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Vorwort 


m Herrſchaft und um Freiheit wird gerungen — jo können wir mit 
Schiller jagen. In dieſem Weltkrieg geht es um Sein oder Nicht: 
ſein des deutſchen Volkes. Gewaltiger als je iſt der Kampf. Höchſter 
Siegespreis winkt. Friedrichs des Großen Heldenweg der Entſchloſſen⸗ 


heit und der Ausdauer: unſer Volk ſoll ihn noch einmal gehen und 


an jäheren Abgründen vorbei. 

Das Bewußtſein der Größe, der Bedeutung dieſes Krieges erfüllt 
uns alle, und zugleich ſpüren wir in uns den deutſchen Drang, uns 
Rechenſchaft abzulegen über das, was geſchieht. Eine Geſchichte des 
Krieges im höchſten Sinne wird erſt ein ſpäteres Geſchlecht ſchreiben 
können. Wir müſſen zu den Schilderungen und Aufſätzen von Mitkämpfern 
und Sachverſtändigen greifen, wie ſie hier geboten werden. Eins haben 
ſie vor der Geſchichte voraus: aus dem Augenblick geboren, ſpiegeln ſie 
das Erleben unſeres Volkes in ſchwerer und herrlicher Zeit und ſind ſo 
ein wertvolles Vermächtnis auf eine ferne Zukunft. 
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Nach den quälenden Wochen der Spannung im Juli⸗ 
monat, nach den aufregenden Wochen der Mobilmachung 
und der erſten Siege im Auguftmonat kann der Chroniſt 
des Weltkriegs die Arbeit beginnen erſt am Beginn des 
Septembers: Mobilmachung und Kufmarſch find im ganzen 
zu überblicken, und eine Reihe von glänzenden Siegen in 
der zweiten Augufthälfte, die alle das gemeinſam haben, 
daß fie in Oſt und Weſt den deutſchen Boden vom Feinde 
befreiten, den Krieg gleich zu Beginn in Feindesland trugen. 

Welch ein Sedantag war das in dieſem Jahre 1914! 
Roch nicht 50 Jahre ſeit jener großen Kapitulation find 
vergangen, die die große Mehrzahl unſerer Volksgenoſſen 
nur noch aus Erzählungen kannte. Und diesmal lag das 
Schlachtfeld von Sedan bereits im Rücken unſerer Truppen, 
die ſich wieder auf wenig Tagemärſche Paris genähert 
hatten. Einen ſolchen Offenſivfeldzug hat die Weltgeſchichte 
des Krieges noch nicht geſehen, wie dieſe deutſche Sturm- 
welle, die in fieben breiten Flutrinnen über das öſtliche 
Frankreich hinrauſchte. Vom Tage der Abreife des Kaifers 
zur Armee bis zum 2. September, in 16 Tagen, iſt eine 
400 km lange deutſche Front, getrennt marſchierend, ver⸗ 
eint ſchlagend, in mindeſtens neun großen Schlachten — 
weder Zahl noch Name dieſer Schlachten ſtehen uns ſchon 
feſt — vorgedrungen auf die Linie von Amiens bis zur 
burgundiſchen pforte. Und dieſe Leiſtung ſtrategiſchen 
Geiſtes und wunderbarer Dolkskraft war nicht die einzige. 
Su gleicher Seit ſchlugen die deutſchen Soldaten den ruſſiſchen 
Gegner vom Reichsboden hinaus, kämpften fie vereint mit 
den Sſterreichern, kreuzten die Flotten Deutſchlands und 
Englands die Waffen, ſchlugen Öfterreiher und Serben 
aufeinander, wurden unfere Kolonien in Afrika und Aſien 
von dem großen Kriege betroffen. 

Anders aber als in früheren Kriegen lag diesmal die 
Aufgabe der Berichterſtattung. Nichts mehr von der Kec- 
heit und Romantik früherer Kriegsberichterſtatter; der Rieſen⸗ 
krieg vollzieht ſich unter dem Kusſchluß der Öffentlichkeit, 
ungeheuer geſteigerte Derkehrsmöglichkeiten und Nachrichten⸗ 
vermittlungen werden unter den eiſernen Zwang des mili⸗ 
täriſchen Geheimniſſes gebeugt. Wir wußten nicht, wo 
unſere Brüder und Freunde hin dirigiert waren, wo unſere 
Prinzen ſtanden, wann unſer Kaiſer zur Armee abging, 
wer von unſeren Heerführern im Weſten, im Oſten, daheim 
kommandiert, nur ab und zu hob ſich der Schleier, ein 
paar Depeſchen des Wolffſchen Bureaus, dann wieder Stille, 
Nachrichtendürre. Wohl war das hart für die daheim 
Gebliebenen, aber abſolute Notwendigkeit, die gar nicht 
näher begründet zu werden brauchte, Beiſpiele des Krieges 
von 1870 und des Burenkrieges 1899 ſchreckten, und wir 
freuen uns, daß in unſerer geſchwätzigen Zeit dieſes eherne 


Schweigen überallhin möglich war, daß das Volk ruhig 


und in feſtem Dertrauen, ohne zu drängen, nur auf die 
Nachrichtenſtellen des Generalſtabs und des Admiralsftabs 
ſchaute. Freilich ſtanden und ſtehen wir ſo gut wie wehr⸗ 
los da gegen die deutſchfeindliche lügneriſche Beeinfluſſung 
der neutralen öffentlichen Meinung; jetzt ſpüren wir, was das 
engliſche Kabelmonopol und das Nachrichtenmonopol der ver⸗ 
bündeten Telegraphenagenturen, des engliſchen „Reuterſchen 
Bureaus und der franzöſiſchen „Agence Havas“ bedeuten. 
Wir hatten im Frieden nicht die Zeit und Möglichkeit, uns 
dagegen namentlich für Nordamerika und Oſtaſien die geeig⸗ 
neten Waffen zu ſchmieden, nun können wir verſchwindend 
wenig tun gegen eine uns feindliche Stimmungsmache dort. — 
88 


8 8 
Nach Wochen ſchließlich unerträglich werdender Span⸗ 
nung entlud ſich der lange vorbereitete Weltkrieg. Binnen 


wenigen Tagen ſtanden ſechs, ſieben Feinde gegen uns in 
Waffen, darunter Gegner ſtärkſter militäriſcher Kraft. Es 
wird in alle Zukunft deutſcher Geſchichte unvergeſſen fein, 
wie unſer Volk dieſem Sturm ſich entgegengeſtellt hat. Leicht 
hat es ihn nicht genommen, dafür aber mit einer Einigkeit, 
Entſchloſſenheit und Opferwilligkeit, die viele auch bei uns 
ſelbſt nicht erwartet hatten. Daß ein Angriff auf Deutſch⸗ 
lands Grenzen die Begeiſterung wecken werde, daran 
zweifelte trotz unſerer Serriſſenheit im Innern niemand. 
Aber was wir in dieſen Kuguſtwochen in unſerm Volk 
ſpürten, das war mehr: eine ſtille, faſt kalte Entſchloſſen⸗ 
heit, getragen von einer verhaltenen, aber um ſo ſtärkeren 
Glut, wehte durch unſer ganzes Volk, die Überzeugung, 
daß es aufs Ganze gehe, und das war mehr als rauſchende 
Begeiſterung, das war der Geiſt von 1813, das iſt der 
kategoriſche Imperativ, das verbürgt Dauer! Und ein 
anderes: Überraſchend iſt uns dieſer Krieg gekommen, aber 
er hat uns nicht überraſcht. Wir waren bereit! Das 
Wort aus dem „Hamlet“, das wir unſern hörern und 
Leſern in all den letzten Jahren immer nur predigen konnten, 
daß „Bereitſchaft alles ſei“, unſer Volk hat's bewährt, der 
Generalſtab, die Eiſenbahn, die Reichsbank, das Rote Kreuz 
und alle anderen. Daran ift die Lieblingsidee des fran⸗ 
zöſiſchen Generalſtabs, gleich beim Kriegsbeginn in elſäſſiſches 
Gebiet einzubrechen, geſcheitert, daran iſt die Prophezeiung, 
die ruſſiſchen heeresmaſſen würden unſern Oſten bis Frank⸗ 
furt a. O. widerſtandslos überſchwemmen, zuſchanden ge⸗ 
worden, und daran iſt die engliſche Drohung, der deutſche 
Michel würde eines Morgens in feinen Zeitungen leſen, 
daß feine Flotte auf dem Grunde der Nordſee ruhe, als 
freche Renommiſterei zerſchellt. 

Das war auch mehr als 1870! Wenn heute die 
Mobilmachung ſo glänzend „klappte“ wie damals, wenn 
heute mit einem Male eine ganze Reihe von glänzenden 
Strategen Siege erfochten, wenn heute die Truppen ſich 
durch denſelben Offenſivgeiſt im Gefecht und durch dieſelbe 
Fähigkeit zu gewaltigen Marſchleiſtungen auszeichnen, ſo 
war das ſchon mehr als 1870. Denn die Maßſtäbe, die 
Zahlen, die Entfernungen, die es zu überwinden gilt, ſind 
trotz hochgeſteigerter Verkehrsmittel heute abſolut größer 
als damals, und die Natur des menſchen mit all ihren in 
ihr liegenden Widerſtänden gegen außerordentliche Ceiſtungen 
heute doch dieſelbe, ja, phuſiſch gegen 1870 ſicherlich eher 
ſchwächer. Und trotzdem dieſe großen Erfolge! Wohl 
ſtanden auch 1870 die Fürſten und Prinzen um den könig⸗ 
lichen Oberfeldherrn geſchart, heute aber fechten unſere 
Prinzen reihenweis in der Front ſelbſt. Die ganze jüngere 
Fürſtengeneration und viele aus der älteren ſind nicht nur 
mitgezogen, ſondern ſtehen tatſächlich vor dem Feind, die 
ſechs Söhne der Kaiſerin ebenſo wie die Söhne der be⸗ 
ſcheidenſten Mutter aus dem Volke. Wohl folgte auch 1870 
das Volk einig und geſchloſſen dem Rufe zu den Fahnen, 
und ebenſo einig alle verſchiedenen deutſchen Stämme. Aber 
die geſchloſſene Einigkeit unſeres Volkes in dieſen Auguſt⸗ 
tagen, die hatte die Welt nicht erwartet. Wir wiſſen 
natürlich, daß nach dem Kriege die Gegenſätze wieder 
hervortreten werden und daß unſer öffentliches Leben wieder 
vom Kampf der Parteien widerhallen wird. Aber dieſe 
Seit eines wochen⸗, monatelangen inneren Gottesfriedens, 
die bleibt in unſerer deutſchen Geſchichte ſtehen, ſie bleibt 
ein köſtliches und weiterhin wirkendes Kleinod unſeres 
Dolksdaſeins. Noch mehr: Wir dürfen ſagen, nicht die 
Armee iſt heute mobil, ſondern das ganze Dolk. 
verhältnismäßig ſpät brauchte 1870 die Landwehr ein⸗ 
geſetzt zu werden, der Candſturm brauchte überhaupt nicht 
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aufgerufen zu werden. Heute trat nicht nur die geſamte 
Landwehr fofort zu den Fahnen, gleich am erſten Tage 
wurde der Candſturm in den Grenzkorps aufgerufen, ſehr 
bald folgte der Aufruf auch im Innern und die Mobil⸗ 
machung des Landjturms ſelbſt. Und dahinter eine Phalanx 
von über zwei Millionen Kriegsfreiwilligen, alt und jung. 
Ganz anders als 1870 iſt heute die geſamte, irgend wehr⸗ 
fähige Mannſchaft unſeres Volkes mobil. Und während 
die Männer ſich rüſteten und nach den Grenzen eilten, ſtand 
im Nu die ganze deutſche Frauenwelt auf dem Plan. Was 
1870 erſt nachträglich geſchaffen werden mußte, war heute 
ſchon bei Ausbruch fertig in Krankenpflege und allem dazu 
Gehörigen. Wo außergewöhnliche und nicht vorhergeſehene 
Organiſationen erfordert waren, wie 3. B. für das Ein⸗ 
bringen der Ernte, da ſchoſſen ſie in Überfülle aus der 
Erde. Und noch eins — der Leſer geſtatte, daß wir dieſe 
nüchternen Zahlen hier anführen, aber fie gehören un⸗ 
bedingt zum ganzen Bild: vom 17. bis 23. Juli ſank die 
franzöſiſche Rente um 5 und 6 Prozent, die berühmten 
engliſchen Konſols um 4, unſere Reichsanleihe nur um 2 / 
und 1,8 Prozent; die Bank von England ging in drei 
Tagen in ihrem Diskont von 3 auf 10 Prozent, die Deutſche 
Reichsbank dagegen hat vom 23. Juli bis 7. Auguſt dem 
verkehr für über zwei Milliarden Mark Sahlungsmittel 
zur Verfügung geſtellt und brauchte im Diskont nur von 
4 auf 6 Prozent zu gehen. Eine ſo konzentrierte und 
ſo geordnete Kraftanſtrengung einer ganzen Nation und in 
dieſen Maßſtäben hat die Weltgeſchichte noch nicht geſehen, 
die gewaltige Fähigkeit zur Organiſation, die an unſerem 
Volke ſchon im Frieden den Fremden in Erſtaunen ſetzte, 
hier leiſtete ſie das Größte; nun ſoll ſie den Anforderungen 
des Krieges gegenüber noch Größeres leiſten. 

Aber auch im verbündeten Öfterreich hat die Mobil⸗ 
machung in Erſtaunen geſetzt. Dieſes von inneren Kämpfen 
durchwühlte Volk, deſſen Staatsleben fo oft ganz ſtillzuſtehen 
ſchien — wie ein Mann ging's in den Krieg. Wie un⸗ 
heimlich ſcharf ſah das Bismarck voraus: „Wenn der Kaiſer 
Franz Joſeph zu Pferde ſteigt, folgen ihm alle feine Völker!“ 
wie iſt dies Kanzlerwort Wahrheit geworden! Deutſche 
und Magyaren, Polen und Ruthenen, Tſchechen und Slo⸗ 
wenen, Rumänen und Kroaten, alle die verſchiedenen Völker, 
die ſich ſo oft befehdeten, waren in eins nur noch „k. k. 
Armee” unter dem Doppeladler und gingen zur Offenſive 
vor auf ruſſiſchen und ſerbiſchen Boden. 
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Moltke hat das prophetiſche Wort geſprochen, daß 
Deutſchland, was es 1870 errungen hat, fünfzig Jahre 
werde mit dem Schwerte verteidigen müſſen. Das Wort 
iſt heute jedem im Volke klar und geläufig. Aber es jagt 
noch nicht alles, weil es noch nicht die Konftellation erklärt, 
die heute gegen uns in die Waffen tritt. Nicht nur das 
Deutſchland von 1870, das neue Reich, das Moltke im 
Auge hatte, ſondern dazu das neue Deutſchland, das — ſei 
der Ausdruck erlaubt — Weltdeutſchland Kaijer Wilhelms II. 
ſoll jetzt bewähren, was an innerer Kraft in ihm iſt. Mit 
einem Wort: der Weltpolitik, an der Deutſchland ſeit 
20 Jahren ſeinen von den andern immer beargwöhnten 
Anteil nahm, entſpricht als Fortſetzung der Politik der 
Weltkrieg. Das ſahen wir ſchon aus den Namen, die als 
erſte Gefechtsorte uns genannt wurden: Libau, Kibarty, 
Kaliſch, Tzenſtochau, Kjelce, Algier, Togo, Dar es Salaam, 
die Themſemündung, Belgrad und Schabatz, Cüttich und 
mülhauſen — welche Ausdehnung der Kriegsſchauplätze, 
und wir ſind erſt am Anfang! Wieviel ſchwerer die Über⸗ 
ſicht, das Ausgleichen der Kräfte, kurz das berühmte: „ge⸗ 
trennt marſchieren, vereint ſchlagen“ für die Heeresleitungen 
in dieſem als in einem früheren Kriege. Daß er, da der 
Handel aller größten Handels⸗ und Induſtrienationen mit 
alleiniger Ausnahme der Vereinigten Staaten ganz oder teil⸗ 
weiſe ſtillgelegt iſt, bis in die fernſten Winkel des Erdballs 
ſeine Wirkungen übt, braucht gar nicht ausgeführt zu werden. 


Aber die Entſcheidungen fallen auf den Schlachtfeldern 
und Meeren Europas und die europäiſche Konitellation 
war's, im allgemeinen und im beſonderen, die dieſen Krieg 
heraufführte. Ihr Ausgang war und bleibt der franzöſiſche 
Revanchegedanke. Allein unfähig zur Rache für 1870, 
ſuchte und fand er Anſchluß an die Abneigung Rußlands 
gegen ein ſtarkes Deutſches Reich in Mitteleuropa. Aber 
dieſe Verbindung, die Frankreich wirtſchaftlich und politiſch 
ſeiner Selbſtändigkeit beraubte, reichte nicht aus. Der jahr⸗ 
hundertealte Gegenſatz zu England wurde beiſeite geſchoben, 
die brennende Schande von Faſchoda (1898) vergeſſen — 
1904 reichten ſich die beiden alten Gegner die hand zum 
deutſch⸗feindlichen Bund. 1905, als Delcaſſe an der Ma⸗ 
rokkofrage den Ausbruch herbeiführen wollte, war es für 
England noch zu früh, noch war man ſich Öfterreichs und 
Rußlands nicht ſicher, und ſo ſcheiterte der franzöſiſche 
Revanchepolitiker an der feſten haltung Deutſchlands. Im 
Auguft 1907 beſuchte König Eduard VII. Kaijer Franz 
Joſeph in Iſchl, er wollte ihn auch in fein Syſtem gegen 
Deutſchland hereinziehen — Öfterreichs herrſcher wies ihn 
ab. Als König Eduard von Iſchl wegfuhr, ſchieden fi 
klar die beiden Mächtegruppen, die heute im blutigen 
Kampfe miteinander ſtehen. Gjterreid gewann man nicht, 
dafür hatte im ſelben Monat (31. Auguft) Sir Edward Gren 
mit Rußland jenes perſiſche Abkommen beſchloſſen, das, 
viel mehr auf europäiſche als auf aſiatiſche Möglichkeiten 
hinblickend, den gewaltigen Gegenſatz der beiden aſiatiſchen 
mächte um des Deutſchenhaſſes willen vertagte. Im Juni 
1908 beſuchte König Eduard dann ſeinen Neffen in Reval. 
Da ſind zwiſchen Iſwolski und Sir Charles Hardinge die 
Grundzüge eines Sufammenarbeitens beider Mächte gegen 
Deutſchland im Kriegsfall feſtgelegt worden, die ſeitdem von 
Sir Edward Grey und Winſton Churchill bis zur Gegen⸗ 
wart vertieft worden ſind. Weder Hönig Eduard noch 
Grey mögen direkt dieſen Krieg gewollt haben, in dem 
doch auch für Englands Kapitalintereffen und Kolonial« 
herrlichkeit Gewaltiges auf dem Spiele ſteht. Aber was 
fie mit eiſerner Konfequenz und Unehrlichkeit gegen die 
ehrlichen Friedensfreunde in beiden Reichen verfolgt haben, 
war, wenn ein Krieg ausbrach, in ihn erſt zuletzt ein» 
zutreten, wenn Frankreich und Rußland ſchon in ihm feſt⸗ 
lagen, in der alten Tradition engliſcher Politik, den Kon⸗ 
tinent ſich bis aufs Blut befehden zu laſſen, damit Englands 
Intereſſen den Nutzen davon hätten. Nur in einem iſt 
dies kaufmänniſch⸗rechneriſche Kalkül ſchwer geſtört: England 
kann nicht nur fein Geld fechten laſſen oder ſich auf Kano- 
naden ungeſchützter Städte und Flottendemonſtrationen be⸗ 
ſchränken wie vordem, ſondern: wie auch das Ringen der 
ſtolzen engliſchen Flotte, die übrigens ſeit Trafalgar keinem 
ebenbürtigen Gegner ſich gegenüber geſehen hat, mit unſerer 
jungen Marine ausgehe, es wird auch viel, ſehr viel eng⸗ 
liſches Blut dabei fließen! 

Wie ein immer engmaſchiger werdendes Ne wollte 
ſich dieſe franzöſiſch⸗ruſſiſch⸗engliſche Politik über Deutſchland 
legen. Mit ehrlicher Friedensliebe trat ihr dieſes überall 
entgegen, oft wollte man bei uns an dieſe unbedingte 
Feindſeligkeit nicht glauben, die nach dem Motto: „Eine 
Großmacht zu viel!“ uns überall entgegentrat und die zum 
kriegeriſchen Ausbruch immer nur deshalb nicht kam, weil 
einer dem anderen das Rifiko des Anfangs zuſchob. Das 
nahmen nach ſechs langen Jahren der Spannung dann 
die Ruſſen auf ſich und zwangen Deutſchland, das Netz 
zu zerreißen, das es zu erſticken drohte. 

Wie ein Symbol ſteht der Revaler Begegnung gegen⸗ 
über der Beſuch aller deutſchen Fürſten zum Regierungs- 
jubiläum Kaiſer Franz Joſephs in Wien im Mai 1908. Er 
iſt im Bilde feſtgehalten worden, das man in vielen Stuben 
Öfterreichs ſehen kann, und wie ein harmoniſcher Ausklang 
eines ſchwergeprüften herrſcherlebens erſchien dieſe dem 
Herzen Kaifer Wilhelms entſprungene Kundgebung, der 
Bund Deutſchlands und Öfterreichs als Friedenshort Europas. 
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Aber auf fie fielen ſchon die erſten Schatten einer Spannung, 
die Europa ſechs Jahre lang in Atem gehalten hat. Darum, 
was uns in den erſten Tagen faſt unverſtändlich erſchien, 
daß an der Weigerung eines halbbarbariſchen Kleinjtaates, 
Sühne zu leiſten, binnen einer Woche ein Weltkrieg ent⸗ 
brennen konnte — eine Schwüle von ſechs Jahren, die auf 
dem wirtſchaftlichen Leben ſchwer gelaſtet, Europa ſeit 1908 
feines Lebens nicht hatte froh werden laſſen, entlud ſich, 
nachdem es dreimal, 1909, 1911, 1913, ſchwer gewetter⸗ 
leuchtet hatte, in einem furchtbaren Gewitter. 

Mit der Annexion von Bosnien und der Herzegowina, 
der Grey ⸗Iſwolskiſchen Mazebonienpolitik und der tür⸗ 
kiſchen Revolution von 1908 kam die alte orientaliſche 
Frage wieder ins Rollen. Öfterreih und Rußland traten 
wieder gegeneinander auf den Plan, Öjterreih ohne Er⸗ 
oberungspläne und »abſichten, Rußland, das ſelbſt den 
Balkan zu erobern ſeit den Kriegserfahrungen von 1856 
und 1878 hat aufgeben müſſen, mit dem Streben, auf alle 
Weife die ſlawiſchen Balkanſtaaten ſich zu Dafallen zu 
machen und auf Hoſten Gſterreichs zu vergrößern. Und 
da an Öfterreichs Großmachtſtellung, die fo im Lebenskern 
bedroht wurde, das deutſche Intereſſe hing, und an Ruß⸗ 
lands Abenteuerpolitik das franzöſiſche Bündnis und die 
engliſche Entente, ſo verſchmolzen geradezu automatiſch die 
Weltgegenſätze und die Orientfragen zu einem, und lichter⸗ 
loh ſchlugen aus dieſer Verbindung die Flammen des Welt⸗ 
krieges. 

Sweimal in den letzten ſechs Jahren hatte Serbien 
Europa hart an den Rand dieſes Krieges geführt, 1909 und 
1913, beim dritten Male hat es das Ziel erreicht, Serbien, 
das am früheſten (1804) von allen heute ſelbſtändigen 
Balkanſtaaten ſich von der Türkei gelöſt hat und das heute 
von ihnen allen am weiteſten zurück iſt im Anſchluß an die 
europäiſche Kultur. Rumänien, Griechenland, Bulgarien, 


ſelbſt Montenegro übertreffen es an innerer Feſtigung, an 


Ordnung, an ſittlicher Reife — in keinem von ihnen wäre 
eine ſo freche, ſo öffentliche Vorbereitung des Attentats vom 
28. Juni möglich geweſen. Die anderen hatten für ihre 
Husdehnungsbeſtrebungen doch einigermaßen das Recht in 
der verhältnismäßigen inneren Ordnung, zu der ſie ſich 
durcharbeiteten und die ſie brachten. 
Gebieten, die es im Bukareſter Frieden erwarb, und den 
ſüdöſtlichen Gebietsteilen Oſterreich⸗Ungarns, die es zu revo⸗ 
lutionieren und ſich zu vereinigen ſuchte, nichts bringen als 
die Anarchie und Verwirrung der ſittlichen Begriffe, die in 
ihm ſelbſt regieren. Und für dieſen Staat entfeſſelte Ruß⸗ 
land den Krieg und treten zwei Mächte älteſter und höchſter 
menſchlicher Kultur in dieſen ein! Denn die planmäßige 
Propaganda auf feine großſerbiſchen Ziele hin konnte Serbien 
ja nur entfalten, weil es ſich von Rußland geſtützt glaubte. 
Serbien ſelbſt zählt 4½ Millionen Einwohner; es ſtrebte aus 
einer alten Tradition ſeiner Geſchichte im 14. Jahrhundert 
zu einer Dormachtſtellung, zum Meere in Saloniki und 
Durazzo, zur Vereinigung mit den ſtammverwandten Serbo⸗ 
kroaten Öiterreidh- Ungarns, die deſſen Grenze bis an die 
Save und darüber hinaus zurückwerfen will. Mit den 
Mitteln, die der Kampf um Mazedonien ausgebildet hatte, 
arbeitete es: Bandenkampf, Derihwörung, Agitation der 
Schule, Kirche, Zeitung, Vereine (die „Narodna Odbrana“ 
vor allem), ſchließlich das Attentat: gegen Cuvaj 1912, gegen 
Skerlecz 1913, gegen Erzherzog Franz Ferdinand und feine 
Gemahlin. Alles das war man in den Balkankämpfen auch 
ſonſt gewohnt, aber was hier beſonders und für Öfterreid) 
ſchlechterdings unerträglich war, iſt, daß alles dies in Serbien 
offizieller Apparat war, der Staat, die Regierung trieb all das 
und reizte im Nachbarſtaat zu Hochverrat und Revolution. 
Die ſchlagenden Beweiſe, die dafür die öſterreichiſche Kritik 
der ſerbiſchen Note vom 12./ 25. Juli und vor allem das in 
den öſterreichiſch⸗ ungariſchen Veröffentlichungen mitgeteilte 
„Doſſier“ beibringt, reden eine furchtbar deutliche Sprache. 
Sechs Jahre hat öſterreich dieſe wilde großſerbiſche Propa⸗ 


Serbien konnte den 


ganda mit angeſehen, bis das Attentat von Serajewo es einfach 
zwang, die Cangmut, über die ſich Europa manchmal gewun⸗ 
dert, aufzugeben. Seine eigene Großmachtſtellung, die eigene 
Menſchenwürde feiner Dynaftie und feiner Völker verlangten 
die ſcharfe Wendung vom 23. Juli. Serbien verweigerte 
die Sühne, es konnte hoffen auf Rußland zählen zu können, 
das ihm Bosnien und Herzegowina auf Hoſten Öfterreichs 
in Ausficht ſtellte, damit es fein Mazedonien an Bulgarien 
abtreten könne. Erſt eine viel ſpätere Zeit wird uns vollen 
Einblick in die Kämpfe gewähren, die am Sarenhofe darum 
geſpielt haben. Es gab doch auch in Rußland Staats- 
männer, die dieſen Kampf für frevelhaft, für dem eigenen 


- Daterlande unnütz — glaubt man, daß ſelbſt dieſe ſlawiſchen 


Balkanſtaaten je im Panſlawismus ruſſiſcher Führung auf⸗ 
gehen werden? —, ja aus vielen Gründen gefährlich hielten. 
Aber die anderen haben geſiegt, die Nicolaj und Peter 
Nicolajewitſch, die Iſwolski, Tſcharykov, Hartwig u. a., die 
ſeit 1908, geſtützt auf einen völlig nihiliſtiſchen Panſlawismus, 
dieſe Politi auf Serſtörung der Türkei und Demütigung 
Öfterreichs ganz folgerichtig trieben, fie waren ſtärker auch 
als der Sar, und der Uriegsminiſter Suchemlinov, der Marine⸗ 
miniſter Grigoriewitſch erklärten Heer und Marine für ganz 
bereit. Obwohl Öfterreich offiziell erklärte, es wolle von 
Serbien territorial nichts, begann Rußland die Mobilmachung, 
wie ſich zeigte, ſowohl gegen Öfterreid wie gegen Deutſch⸗ 
land. Deutſchland ſtand Schulter an Schulter mit Gſterreich. 
Das eine Gute hatte die lange Dauer der Spannung, die 
doppelte Kriſe vorher, gehabt, daß unſerem Dolke dieſe 
Notwendigkeit, Öfterreihh zu ſtützen und Rußland in den 
Weg zu treten, in Fleiſch und Blut übergegangen war. 
Was 1909 noch nicht überall verſtanden wurde, daß der 
Bund mit Öfterreich ohne weiteres auch auf Konflikte aus 


- der bosniſchen Angelegenheit ausgedehnt wurde, das wurde 


1914 als ſelbſtverſtändlich, als notwendig auch für uns 
empfunden. Wir wollten gar nicht den Bundes vertrag, den 
Bismarck einſt in ernſter Stunde veröffentlichte, erſt leſen, 
ob fein „casus foederis“ zutreffe, wir kümmerten uns 
nicht, wer nun den Krieg erklärt hat, alſo militäriſch der 
Angreifer iſt, während der Bund nur ein Defenſivtraktat 
iſt, wir empfanden ganz einfach und ſicher: nostra res 
agitur!, empfanden den Bund als einen auf Leben und 
Tod und gegen jedermann: die beiden Sentralmächte Europas, 
Habsburg und Hohenzollern, gingen als eins in den Kampf 
um ihre Exiſtenz. 

An Rußland hing Frankreich — fo folgte nach für Frank⸗ 
reich ſehr unrühmlichem hin und her und mit unerſchrockener 
Feſtigkeit Deutſchlands die Kriegserklärung an Rußland am 
31. Juli / 1. Auguft, die an Frankreich am 3. Auguft. 
Keiner in Deutſchland hat mit der Wimper gezuckt, darum 
daß ſo Deutſchland vor der Geſchichte als der Angreifer 
daſteht. Die Gegner hatten den Krieg ſchon ohne Erklärung 
begonnen, und jeder im Volk war aufs tiefſte überzeugt, 
daß ein längeres militäriſches Zögern geradezu frevelhaft 
gefährlich geweſen wäre. Was die Thronrede und die 
Manifeſte des Kaifers dazu ſagten, das wird bis in die 
letzten Tage deutſcher Geſchichte als die heiligſte und tiefite 
Wahrheit empfunden werden, und weil dem ſo war, ant⸗ 
wortete die Nation ihrem Kaiſer am 4. Auguſt durch ihren 
Reichstag mit einer zuſtimmenden Einmütigkeit ohnegleichen. 

Beim Ausbruch waren Rußland und Frankreich Eng» 
lands nur inſoweit ſicher, daß es ſie in kritiſchen Cagen 
nicht im Stich laſſen würde. Vielleicht wollte auch England 
gar nicht gleich mit voller Kraft in den Krieg hineingehen. 
Da iſt es durch den kühnen, Friedrichs des Großen wür⸗ 
digen Kriegsbeginn Deutſchlands gezwungen worden, von 
Anfang an Farbe zu bekennen. Um des großen militä⸗ 
riſchen Zieles willen, das jede Anſchauung der franzöſiſchen 
Nordoſtbefeſtigungen ohne weiteres lehrt, und obgleich es 
wußte, daß England damit in den Krieg hereingezogen 
wurde, brach Deutſchland die Neutralität Belgiens. Sofort 
erklärte am 4. Auguft England an Deutſchland den Krieg; 
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es iſt ein unumſtößlicher Satz engliſcher Politik, daß die 
„Germans“ nicht an den Kanal kommen dürfen. Einen 
Augenblick durchzuckte wohl die deutſche Nation die Emp⸗ 
findung, wie durch dieſen mächtigen Gegner die Gefahr des 
Kampfes wüchſe. Dann ſtimmte ein jeder dem heroiſchen 
Entſchluſſe zu, der eine unter allen Umſtänden faule und 
gefährliche Neutralität Englands unmöglich machte. Das 
kam auch England überraſchend: drei volle Tage waren 
die Banken Englands geſchloſſen, und ein raſch beſchloſſener 
geſetzlich erlaubter Zahlungsaufſchub (Moratorium) mußte 
die ſtarke Geldpanik überwinden. Belgien zog es vor, die 
von Deutſchland gebotene hand nicht anzunehmen und ihm 
auch den Krieg zu erklären. 

Italien erklärte am 4. Auguft feine Neutralität. Das 
verſtimmte in Deutſchland und Öfterreih, wo man ſich fo 
ſehr daran gewöhnt hatte, im Dreibund eine Grundlage 
der europäiſchen Politik zu erblicken. Soweit wir uns den 
Wortlaut des Bündnisvertrages mit Italien, der bekannt⸗ 
lich heute noch geheim iſt, zurechtlegen können, handelte 
Italien durchaus dieſem Wortlaute gemäß, wenn es nur die 
wohlwollend neutrale Haltung gegen die Dreibundgenoſſen 
einnahm. Und Bismarck hat immer die Überzeugung ver⸗ 
treten, daß Italien mit feiner langen Küftenlinie und den 
zahlreichen ungeſchützten Städten an ihr niemals in einen 
feindlichen Gegenſatz zu England treten könne — verſteht 
ſich ſolange dies die unbeſtrittene Seeherrſchaft im Mittel⸗ 
meer behauptet. Dieſen Druck begann auch England ſo⸗ 
gleich auszuüben, indem es am 13. Auguft Gſterreich den 
Krieg erklärte. 

Der raſend raſche Gang der Entwicklung hatte den 
Dreibundmächten nicht mehr die Seit gelaſſen, zu Rumänien 
in ein klares Bundesverhältnis zu gelangen. Es machte 


mobil, wie die Türkei, wie Holland, Schweden und die 


Schweiz, blieb aber neutral. Und während ſchon die erſten 
Schläge fielen, kam Japan mit einem ſo unverſchämten 
Ultimatum an deutſchland, daß dieſes gar nicht darauf 
antwortete. Wie die Räuber ſtürzten ſich die Japaner auf 
den deutſchen Kolonialbefig in Oſtaſien, der ihnen lange ins 
Auge ſtach. Auch dann blieb das deutſche Volk ruhig, in 
dem Bewußtſein, daß die Entſcheidungen dieſes Ringens auf 
den Schlachtfeldern Europas fallen und erſt nachher die 
große Abrechnung über die Kolonialmacht kommt. 

So war der diplomatiſche klufmarſch vollendet: Deutſch⸗ 
land und Öfterreih kämpfen vereint und allein gegen Ruß⸗ 
land, Frankreich, England, Belgien, Japan, Serbien und 
Montenegro. Wie 1756 nahm der deutſche Heerkönig die 
Krone auf die Spitze ſeines Degens gegen eine Koalition, 
die ihn zu erſticken drohte. Und ſeine ſchlichten Worte 
fühlte jeder im ganzen Volke: Jetzt geht's aufs Ganze, 
geht es tatſächlich um Sein und Nichtfein des deutſchen 
Staates in der Welt. Nicht deutſches Volk und deutſche 
Kultur ſind bedroht — die können in der Menſchheits⸗ 
geſchichte nicht untergehen, aber ſein herrlicher, ſich immer 
mehr entfaltender Staat, ohne den auch Volk und Kultur 
ſich nicht zur höchſten Blüte entfalten können. Weil dieſe 
Einſicht Gemeingut der Nation war, zeigte gleich der erſte 
Akt dieſes Krieges eine heroiſche Kraſt ohnegleichen. 
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Am 1. Auguft wurde die deutſche Mobilmachung an⸗ 
geordnet, am 16. ging Kaijer Wilhelm zur Armee ab. — 
Dieſe zwei Wochen waren die Seit des Kufmarſches, das 
Präludium. Trotzdem geſchah in dieſen 16 Tagen viel 
mehr, als in der entſprechenden Zeit von 1870. Das Er⸗ 
gebnis war dieſes. 

Gegen Rußland wurden alle Einbruchsverſuche des 
Feindes glänzend abgeſchlagen, vielmehr der ruſſiſche Grenz- 
ſchutz mit Erfolg durchſtoßen, eine erſte Zone des feind⸗ 
lichen Landes beſetzt: von Kaliſch über Wjelun nach Czen⸗ 
ſtochau. Die öſterreichiſche Offenſive erreichte bereits Kjelce, 
die Fühlung mit den deutſchen Grenzſchutztruppen — als mehr 
wurden ſie amtlich gar nicht bezeichnet — wurde gewonnen. 


So geheim der Kriegsplan des deutſchen Zweifronten⸗ 
krieges war, das wußte man auch in Frankreich, daß der 
erſte Stoß der deutſchen Offenſive Frankreich treffen würde. 
Das iſt dann auch gekommen: am 7. Auguft wurde Lüttich 
im Sturm genommen, eine moderne Feſtung mit Forts und 
aller Vollendung der Befeſtigungstechnik ſtürmender hand 
genommen: 4000 Gefangene — der Pour le Mérite lohnte 
dem kühnen Eroberer, Otto von Emmich, und in ihm ſeinen 
Soldaten. Am 10. Auguft folgte der erſte Sieg auf offenem 
Schlachtfeld, bei Mülhauſen, am 11. Auguft wurde dann 
zwiſchen dem Kampfplatz im Norden und Süden, bei Lagarde, 
öſtlich von Nancy, eine gemiſchte franzöſiſche Brigade ge⸗ 
ſchlagen, 1000 Gefangene gemacht, die erſte Fahne erbeutet. 
Geſamterfolg: kein Franzoſe mehr auf deutſchem Boden und 
erfolgreicher Beginn des Vormarſches durch Südbelgien nach 
Frankreich hinein. In Oſt und Weſt wurden während des 
Aufmarfches die Grenzen nicht nur behauptet, ſondern auch 
überſchritten gegen einen Feind, der an beiden Stellen ſchon 
im Frieden bereit und gerüſtet war, in das Cand des Gegners 
einzuſtoßen. 

Saft mit noch ſtärkerem Anteil lauſchte das Volk auf 
Nachrichten von feiner Flotte, die es, feinem Kaifer folgend, 
mit ſoviel Liebe ſich geſchaffen, daß die Armee manchmal 
faſt meinte, zurückgeſetzt zu werden. Da blitzten die erſten 
Nachrichten auf: Cibau in Brand geſchoſſen gleich am 2. Auguft 
von der „Augsburg“, Philippeville und Bone an der algeri⸗ 
ſchen Küſte von der „Goeben“ und der „Breslau“, die dann 
in Meſſina auftauchten und verſchwanden, desgleichen, Minen 
in der Themſemündung (ſeit de Runter ſie hinauffuhr, war 
kein feindliches Schiff wieder dort erſchienen), gelegt von 
einem Bäderdampfer „Königin Cuiſe“, er wird vom eng⸗ 
liſchen Kreuzer „Amphion“ zum Sinken gebracht, aber der 
läuft ſelbſt auf eine Mine und geht zugrunde. Dann tiefes 
Schweigen über Nordſee und Oſtſee und Kanal. 

Noch nirgends — außer Cüttich — größere zuſammen⸗ 
hängende, folgenreiche Entſcheidungen, auch in den blutigen 
Kämpfen der öſterreichiſchen Kameraden an der Drina nicht, 
aber gute, gute Anfänge! 

8 8 8 
Dom 16. Auguft bis 2. September rollte der erſte Akt 
vor unſeren Augen vorüber. Wir zählen hier nicht die 
Gefechte und Schlachten auf mit ihren Daten, ſondern ſuchen 
nur etwas Ordnung zu bringen in dieſe verwirrende Fülle 
von Weltgeſchehniſſen. Der ſtrategiſche Gedanke des Swei⸗ 
frontenkrieges, den wir in dieſer Anlage dem 1906 zurück⸗ 
getretenen Chef des Großen Generalſtabes, dem verſtorbenen 
Grafen Alfred von Schlieffen, danken, war einfach und groß: 
ſchnellſter Einmarſch mit überwältigenden Maſſen nach Weſten 
und Niederwerfung Frankreichs — zunächſt nur verteidigende 
Aufnahme der ruſſiſchen Offenſive mit ihrer viel langſameren 
Mobilmachung. Wie wurde dieſer Plan durchgeführt auf 
den Fluren Belgiens und Frankreichs und in Oſtpreußen! 
In ſieben großen Armeen (1. Kluk, 2. Bülow, 3. Haufen, 
4. Herzog von Württemberg, 5. deutſcher Kronprinz, 6. Kron⸗ 
prinz von Bayern, 7. Heeringen — fo die am 27. Auguft 
bekannt gewordene Reihenfolge von Nord nach Süd mit den 
namen der Führer) wurde die deutſche Front mit raſender 
Schnelligkeit vorgetragen, eine Schlacht neben der anderen 
geſchlagen, nicht gleichmäßig in Erfolg, aber keine ein Fehl⸗ 
ſchlag. Von Amiens bis zur burgundiſchen Pforte ſtand 
dieſe Front, die ſich ſchon ſtark im Norden um Paris um⸗ 
bog, und während dieſes Vormarſches erlagen die ſtärkſten 
feindlichen Forts einer deutſchen Artillerie, von deren Vor⸗ 
handenſein nicht einmal die ganze Armee etwas wußte, ge⸗ 
ſchweige das Volk oder gar die feindliche Öffentlichkeit. Das 
Ergebnis: Mit der Schlachtmeldung, die am 2. September ein⸗ 
traf, war die franzöſiſche Offenſive gänzlich gebrochen. Frank⸗ 
reich teilte das ſelbſt Belgien mit, Belgien war erobert und der 
erſte Teil der engliſchen Candarmee völlig zurückgeſchlagen. 

Man fragte ſich in dieſen erſten Wochen des Krieges 

oft, wo die engliſche Flotte bliebe, deren Anjturm gegen 
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unſere ſchwächere Flotte man gleich im Anfang erwartete. 
Sie deckte in einem Geheimnis, das auch auf das ſtärkſte 
gewahrt blieb, den Transport der engliſchen Candarmee 
über den Kanal, deren erſter Teil bei St. Quentin ver- 
nichtend zurückgeſchlagen wurde. Seitdem iſt die Kriegs- 
idee Englands völlig klar geworden: Frankreich durch Nach⸗ 
ſchub engliſcher Soldaten vor der völligen Niederwerfung 
zu bewahren, den deutſchen Dorftoß auf Dünkirchen, Calais 
und Boulogne unbedingt abzuweiſen, währenddem den deut⸗ 
ſchen Handel mit aller Beiſeitelaſſung des Völkerrechts überall 
zu ſchädigen und die Flotte aufzuſparen zu dem entſcheiden⸗ 
den Schlage, den England auf den Fluten der Nordſee vor 
feinen Küſten herbeizuführen hofft. Daher griff unſere 
Marine in dieſem erſten Akt nur in einem Gefecht vor 
Helgoland ein, in dem in heldenmütigem Kampf mehrere 
Kreuzer verloren gingen. (28. Auguſt.) 

Seit Monaten, ja, ſeit über einem Jahre war die 
Mobilmachung der ruſſiſchen Streitkräfte im Gange und war 
darum eher fertig geworden, als man erwartete. Die längſt 
und mit größter Genauigkeit verabredeten Pläne der ruſſi⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Heerführung waren ja auch bekannt: 
offenſiv vorzuſtoßen, zuerſt Frankreich, dann Rußland, bis 
der Friede in Berlin diktiert werden könne. Der franzö⸗ 
ſiſche Vorſtoß iſt gänzlich geſcheitert, der ruſſiſche richtete 
ſich, in zwei Armeen, im Norden auf Oſtpreußen, im Süden 
auf Oſtgalizien, — alſo nicht, was bei den geographiſchen 
Derhältniffen nahegelegen hätte, auf poſen — Frankfurt — 
Berlin. Mit ungeheurer Übermacht brachen die ruſſiſchen 
Truppen von Oſten und Südoſten in Oſtpreußen ein, das 
eine Wiederkehr der Tage des Siebenjährigen Krieges erlebte. 
Heldenmütige und ſiegreiche Kämpfe im Norden vermochten 
den Unſturm noch nicht aufzuhalten. Schon fluteten Maſſen 
der Bevölkerung nach der Weichſel und über ſie hinweg 
und ſpürte dieſes herrliche deutſche Land die Kriegführung 
eines barbariſchen Staates. Da warf eine dreitägige Schlacht 
bei Tannenberg, Ortelsburg und Gilgenburg dieſen Feind 
kurzerhand zum Land hinaus. Auf den Fluren, in den 
Seen und Sümpfen Südmaſurens vermochte eine meiſterhafte 
Ceiſtung mit unterlegenen Kräften den ſtrategiſchen Nunſt⸗ 
griff der Einkreiſung durchzuführen, der eine ganze ruſſiſche 
Armee vollſtändig zertrümmerte. Der ruſſiſche Offenſivſtoß 
auf Oſtpreußen war damit geſcheitert. (28. Auguft.) 

So zog das erſte Kriegskapitel an uns vorüber, mit 
ſtrahlenden Erfolgen und glänzendem Ruhm. Und darin 
traten uns aus der unperſönlichen Arbeit des Generalſtabs 
die Führer entgegen, denen wir dieſe Siege dankten. Wir 
haben ſie wieder, die glänzenden Strategen, wie 1866 und 
1870: Drei Kronprinzen nebeneinander (der ſächſiſche Kron⸗ 
prinz, zum Heerführer noch zu jung, ſteht in der Front), 
der Weſtfale Kluck, der Märker Bülow, der heſſe Heeringen, 
der Oſtpreuße Hindenburg, fie und manch andere Namen 
gehen jetzt ein in die Ruhmeshalle deutſcher Feldherrngröße. 
Die meiſten von ihnen, Männer von 50 bis 70 Jahren, 
waren ſchon in dem Kriege der Reichsgründung beteiligt 
geweſen und hatten ein langes Leben eiſernſter Pflicht⸗ 
erfüllung hinter ſich. Nun zogen fie in einem Alter, da 


ſonſt der Mann müde ſeinen Stab niederlegt, ins Feld und 


leiteten hunderttauſende reiſiger deutſcher Männer, die ihr 
Kriegsherr ihnen anvertraute, zu glänzenden Siegen, Schüler 
Moltkes alle und doch ganz ſelbſtändige, geniale Heerführer. 
Und neben ihnen die drei Kronprinzen, unter ihnen der 
künftige Träger der deutſchen Kaiferkrone. 

Nur epiſodiſche Bedeutung hatten neben dieſen Kuguſt⸗ 
kämpfen, die an Ausdehnung und menſchenmaſſen bereits 
alles in der Kriegsgeſchichte Erlebte übertreffen, die Zu⸗ 
ſammenſtöße in Serbien und Montenegro und in den deut⸗ 
ſchen Kolonien. Auch in Serbien, an der Drina, gingen 
die Oſterreicher mit größter Tapferkeit vor, in ſchwierigſtem 
Gelände, und erſtritten große Erfolge. Aber die haupt⸗ 
ſache blieben und bleiben die franzöſiſchen und ruſſiſch⸗pol⸗ 
niſchen Schlachtfelder. Millionen ſtanden da ſchon gegen⸗ 


einander in Waffen, bis in die fernſten Erdenwinkel zitterten 
bereits die erſten Wirkungen dieſes Dölkerringens. Aber 
die Linien, auf denen es entſcheidend verlaufen wird, find 
einfach und klar gezeichnet. Nach der gewaltigen Lehre 
der deutſchen Strategie ſind die feindlichen Streitkräfte das 
Ziel des Kampfes. Das aber ſind die ruſſiſche Sentral⸗ 
armee (von der ruſſiſchen baltiſchen Flotte war nichts zu 
hören und zu ſehen, und die Schwarzmeerflotte Rußlands 
blieb, ſolange die Türkei ſich neutral hielt, außer Aktion, 
da die Meerengen ja der Durchfahrt ruſſiſcher Kriegsſchiffe 
verſchloſſen find) — die franzöſiſche Feldarmee — die eng⸗ 
liſche Flotte. Aber doch lehrte der Verlauf des Feldzugs, 
daß dieſe Lehre, nach der die deutſche Heeresführung rück⸗ 
ſichtslos tatkräftig voranging, ſchon wiederum umgebogen 
wird durch die Macht der Ereigniſſe. Denn bald nahm die 
Feldſchlacht überraſchend den Charakter eines langwierigen 
und ſchwierigen Stellungskampfes an, der ſich ſchließlich mit 
feiner raffinierten Kunſt der Feldbefeſtigung und der Der- 
wendung ſelbſt ſchwerſter Artillerie ſchon nicht mehr weit 
vom regulären Feſtungskriege unterſchied. 

Vorerſt aber ging der deutſche Angriff im Feldkriege 
weiter, gegen die franzöſiſche Armee, für die die engliſche 
Unterſtützung faſt nichts bedeutete, hin auf das Ziel, das 
immer das Ziel eines nur gegen Frankreich gerichteten Feld⸗ 
zugs bleibt. Und wie eine Sturmflut — jo hat der Kriegsbericht⸗ 
erſtatter der, Times es bezeichnet — ift dieſer Einbruch der 
deutſchen Armeen im erſten Akte des Rieſenkrieges über 
Frankreich dahingebrauſt, atemlos, unaufhaltſam, ſich nicht 
einmal Seit laſſend, die eroberten Trophäen des Feindes zu 
ſammeln und zu zählen. Am 3. September waren ſämtliche 
Sperrbefeſtigungen in Nordfrankreich, mit Ausnahme von 
Maubeuge (das am 8. auch fiel, mit 40 000 Gefangenen), 
in deutſcher hand. Am 4. folgte ohne Kampf Reims. Die 
deutſchen Flieger ſchwebten über den Türmen von „Notre 
Dame“ und die Kavallerie der Armee Kluck unter dem 
General von der Marwitz ſtreifte, die Bewegungen der 
eigenen Truppen glänzend verſchleiernd, bis nahe Paris. 
Über die Aisne ging's zur Marne, dann auch über dieſe 
hinüber. Am 7. hörte Paris, ſchon ſeit dem 3. von ſeiner 
Regierung, die ihren Sitz wieder wie 1870/71 nach dem 
ſicheren Süden, nach Bordeaux, verlegte, verlaſſen, im Oſten 
den Kanonendonner, der ihm die Belagerung für die nächſten 
Tage anzudrohen ſchien. So war die Mordhälfte der deut⸗ 
ſchen Armeen, die Heerkörper der Generaloberſten von Kluck, 
von Bülow, von Haufen und des Herzogs von Württem⸗ 
berg, von der Linie Amiens-Derdun nach Süden herunter⸗ 
geſchwenkt, während in der bisherigen Südoſtrichtung nur 
die Armeen des Kronprinzen von Banern und des General⸗ 
oberſten von heeringen bis zur burgundiſchen Pforte hin 
ſtanden und weiter kämpften. Den Scheitel dieſer beiden 
Schenkel aber bildete die Armee des deutſchen Kronprinzen 
mit ihrem nächſten gewaltigen Kampfziele Derdun. Auf 
den Schlachtfeldern von 1814 und auf dem hatalauniſchen 
Felde, wo Attilas Anſturm 451 zuſammengebrochen war, 
wurde die Entſcheidung über die franzöſiſche Feldarmee er⸗ 
wartet, die zugleich das Schickſal von paris beſiegelt hätte. 

Da ſtellte der Sturmflut, in der alles unterzugehen 
drohte — mit dem 10. September beginnt dieſer zweite 
Akt — die verzweifelte äußerſte Kraft eines um ſein Daſein 
ringenden Volkes einen Damm entgegen, den die allzuweit 
von der Baſis vorgefluteten deutſchen Wogen nicht in dieſem 
erſten Schwall zu überfluten vermochten. Nicht die engliſche 
Unterſtützung war es, ſondern die eigene Kraft der Fran⸗ 
zoſen, die ihr Generaliſſimus Joffre zu neuem Offenſivgeiſt 
erweckte. Am 10. September meldete mit der Offenheit, 
der unſer Volk ſo unbedingt vertraut, der deutſche General⸗ 
ſtab, daß aus der Feldſchlacht an der Marne zwiſchen Meaux 
und Montmirail der rechte deutſche Flügel zurückgenommen 
worden ſei, weil ihn überlegene Kräfte des Feindes aus 
Paris (mit Benutzung der Pariſer Circumvallationsbahn, 
die eine Umfaſſung der Deutſchen ermöglichen ſollte) und 
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in der Front angriffen. Darum ging man von der Marne 
auf die Linie der Aisne zurück, wodurch zugleich die Wieder⸗ 
aufgabe der Feſtung Reims nötig wurde, und damit bog 
ſich der Nordſchenkel auf die Linie Nonon-Aisne-Derdun 
zurück. hier nahmen die deutſchen Nordarmeen ungemein 
ſtarke, immer weiter befeſtigte Stellungen — ſtark wie 
Stahl, ſagte ein engliſcher Bericht — ein. Und vor dieſer 
Linie wogte ſeitdem der Kampf, als reiner Stellungskrieg, 
gegen eine franzöſiſch⸗engliſche Linie, die ſich mit dem linken 
Flügel auf Paris, im Sentrum auf Reims, mit dem rechten 
Flügel auf Verdun ſtützte und ſo nur frontal angegriffen 
werden konnte. Als „unbeſtreitbaren Sieg“ der Franzoſen 
hat die engliſche Preſſe dieſes gewaltige, glänzend durch⸗ 
geführte Manöver der Deutſchen bejubelt, mancher Klein⸗ 
gläubige hat es auch bei uns im ſtillen ſo empfunden. 
Aber das war ein ſonderbarer Sieg, bei dem der angeblich 
Geſchlagene in aller Ordnung und mit größtem Geſchick ſich 
aus der „Zange“ (jo ſagten die engliſchen Blätter) zieht, 
ſofort eine neue Stellung einnimmt und von da aus den 
angeblichen Sieger ſchwer bedrängt: Meldung am 17. Sep⸗ 
tember, daß die Widerſtandskraft der Franzoſen erlahme, 
am 19., daß das engliſch⸗franzöſiſche heer auf der ganzen 
Schlachtfront in die Verteidigung gedrängt ſei. Wie ein 
ſolcher „unbeſtreitbarer“ Sieg und Rückzug ausſieht, das 
konnten Engländer und Franzoſen zur gleichen Seit an der 
Niederlage der Armee Rennenkampf in Oſtpreußen ſehen, 
aber an dieſem „Rückzug“ im Weſten hätten der alte Seld- 
marſchall Moltke und Gneiſenau ihre Freude gehabt! 

Nun ſtand, wie der Kunſtausdruck lautet, im Raume 
zwiſchen Oiſe und Maas, in einer Front von 180 km, 
die Schlacht, deren ſtrategiſche hauptidee auf beiden Seiten 
klar war. Die Franzoſen ſtrebten, immer weiter ausholend, 
den deutſchen rechten Flügel zu umfaſſen — das ſcheiterte, 
wie das im September folgende Meldungen beſagten: 18. Sep⸗ 
tember Niederlage bei Noyon, 26. September vor Bapaume, 
30. September bei Albert. Die Deutſchen aber wollten die 
Sperrfortlinie ſüdlich Derduns durchbrechen und damit dieſes 
ſelbſt zu Fall bringen. Denn dann wurde für ſie der 
Übergang über die Maas möglich, durch den die Armee des 
deutſchen Kronprinzen den Franzoſen in den Rücken kommen 
konnte. Das iſt in dieſem zweiten Akte auch programm⸗ 
mäßig vorangegangen: 23. September Eroberung von 
Darennes, 25. September Fall des erſten Sperrforts bei 
St. Mihiel, dort Übergang über die Maas, 27. September 
Einſtellung des Feuers bei den Sperrforts ſüdlich Verduns 
überhaupt. 

Es iſt die größte Schlacht der Weltgeſchichte, die auf 
dieſem Raume nun ſeit Wochen hin und her wogte. Im 
Regen und Sturm der Herbittage rangen auf beiden Seiten 
ſicherlich je über eine Million wehrhafte Männer mitein⸗ 
ander. Denn die Kämpfe in Franzöſiſch⸗Cothringen und 
in den Vogeſen gehörten ja, wenn auch nur loſer mit ihr 
zuſammenhängend, in dieſe Schlacht auch mit herein. Stärkſte 
Anforderungen wurden ſchon da an die Rervenkraft der 
Kämpfenden (und der Daheimgebliebenen) geſtellt. Aber 
allein die Standhaftigkeit kann in ſolchem Kampf entſcheiden, 
in dem die letzte Entſcheidung, der letzte Stoß und der 
Suſammenbruch des Gegners erſt erfolgen kann, wenn dieſer 
erſchöpft und verblutet iſt. Denn nach dem erſten ſieghaften 
Vorſtürmen lernten wir, daß ſich die Erfahrungen des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges wiederholten, die langen Schlach⸗ 
ten aus der Feldbefeſtigung heraus und um ſie. Und 
manchem deutſchen Soldaten, der bereit war, „drauf wie 
Blücher vorzugehen, mochte ein Fluch von den Lippen 
kommen gegen den, der zuerſt den Spaten, dies kleine harm⸗ 
loſe Gartenwerkzeug, zum Kriegshandwerkzeug neben Ge⸗ 
wehr und Bajonett gemacht hat. Selbſt die Reiterei mußte 
es lernen, im Schützengraben wochenlang zu liegen und 
mit Spaten, Karabiner oder Gewehr zu hantieren. Was 
würden die großen Navalleriſten der Vergangenheit, Seydlitz 
oder Heinrich von Roſenberg, zu einem ſolchen Schauſpiel 


ſagen! Aber es iſt blutsnötig, und dieſe fo ermüdende Art 
des Kampfes mußte durchgehalten werden gegen einen Feind, 
der mit feinem Letzten und kiußerſten um die Entſcheidung rang. 

Denn mehr Militär hat Frankreich, das ſchon auf den 
Jahrgang von 1915 und die Dienſtuntauglichen zurückgegriffen 
hat, nicht einzuſtellen. Wo ſollte die „Levee en masse“ 
des Südens, von der man in Erinnerung an 1870 wieder 
ſprach, denn herkommen, da ſchon alles irgend Taugliche 
unter den Fahnen ſtand? Der Eindruck dieſes heroiſchen 
Widerſtandes wirkte um jo ſtärker, als die engliſche Unter⸗ 
ſtützung erbärmlich gering war. England bezeichnete ſelbſt 
ſeine Truppen nur als Expeditionskorps, das bis Anfang 
November höchſtens 300 000 Mann erreicht hatte. Dieſes 
aber kämpfte, ſolange die Schlacht zwiſchen Oiſe und Maas 
ging, ſeltſamerweiſe in der Mitte des franzöſiſchen linken 
Flügels, während die ſehr weit ausholenden und darum 
für ſie ſelbſt gefährlichen Umfaſſungsverſuche ausſchließlich 
von den Franzoſen getragen wurden. 

Dieſe ſtrebten erſichtlich, die rückwärtigen Derbindungs- 
linien des deutſchen Einbruchs und damit deren Rücken⸗ 
deckung in Belgien zu bedrohen. Dort aber ſchritt die 
deutſche Kriegführung ſtetig weiter, und richtete nach und 
nach mit Erfolg ſich auf den Angriff gegen Antwerpen, 
das Meiſterwerk Brialmonts, eine der ſtärkſten Feſtungen 
auf der Welt, mit deren Fall ganz Belgien erobert iſt. 
Durch einen ſcheußlichen Franktireurkrieg bahnten ſich unſere 
Truppen dieſen Weg, trieben die belgiſche Feldarmee nach 
dem (Antwerpener Feſtungsgürtel hin und legten mit der 
Eroberung der ſchon im Bereich des Feſtungsgürtels liegen ⸗ 
den Stadt Mecheln und der Serſtörung von zwei Forts dieſes 
Gürtels (29./ 50. September) die erften Breſchen in ihm. 

Hier wie überall ſonſt wurden mit einer peinlichen, 
geradezu rührenden Sorgfalt in Gefahr ſtehende Kunſtſchätze 


dieſer altberühmten Kulturjtätten geſchont, ſoweit es die 


militäriſche Rückſicht geſtattete. Sollte uns aber wirklich 
das die ganze Welt erfüllende Gezeter der Feindesblätter 
innerlich rühren, die uns Barbaren nennen, weil unſere 
Artillerie die Kathedrale von Reims, die alten Bauten von 
Löwen und Mecheln beſchießen mußte? Wieviel Tinte 
iſt darüber vergoſſen und welcher hohle Entrüſtungslärm 
erhoben worden, während ſich dann immer herausſtellte, 
daß trotz ſchwerer Beſchießung ernſtliche Beſchädigungen 
ganz ſelten waren! Und wenn das alles in Trümmer ge⸗ 
gangen wäre und ginge, was verſchlüge denn das vor den 
Strömen koſtbaren deutſchen Blutes, die auf dieſen Schlacht⸗ 
feldern fließen müſſen? hier ſtehen uns höhere Werte im 
Kampf und auf dem Spiel als auch die löſtlichſten Kunſt⸗ 
ſchätze der Welt. Ohne Swang aber und nutzlos zerſtört 
kein deutſcher Offizier, kein deutſcher Soldat ſolches Kultur⸗ 
gut, das unſerem Offizier zu den edelſten Werten ſeiner 
Bildung gehört und das unſer Soldat, auch wenn er's nicht 
verſteht, mit der deutſchen Achtung vor jeglichem Meiſter⸗ 
werk reſpektiert. 
8. 8 8 

Es waren die Tage, die Wochen, in denen von uns 
zuerſt Geduld und Disziplin verlangt wurde, Geduld, wenn 
die Siegesnachrichten ſich nicht täglich folgten, Disziplin, 
wenn die Leiden des Krieges ſich nun tief ins Volksleben 
herein fühlbar zu machen begannen. Dieſe Probe hat vor 
allem unſere Provinz Oſtpreußen beſtehen müſſen, die wieder, 
wie im Siebenjährigen und im napoleoniſchen Kriege, Schau⸗ 
platz gewaltiger Kämpfe war und Furchtbares hat erleiden 
müſſen. Drei Wochen ſtanden im Oſten der Provinz die 
Städte unter ruſſiſcher Hherrſchaft, die Zivilverwaltung war 
zum großen Teile aufgelöſt, und in der Keichshauptſtadt 
drängten ſich die Flüchtlinge, von denen viele alles Hab 
und Gut verloren hatten. Aber durch die von ruſſiſcher 
Roheit und Grauſamkeit verwüſteten Fluren trug die Armee 
des Generaloberſten von Hindenburg weiter den Sieg. Der 
Tannenberger Schlacht (28. Auguft) folgten die Siege nörd⸗ 
lich des Mauerſees (noch haben wir keinen beſtimmteren 
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Namen dafür) und bei Cyck (10./ 11. September), wiederum 
ſtrategiſche Meiſterleiſtungen: dieſer Durchſtoß durch den 
ruſſiſchen Flügel und dies elegante Parieren des ruſſiſchen 
Umfaſſungsverſuchs ſüdöſtlich der Seen bei Lyck. Huch wenn 
es nicht gelang, die Armee Rennenkampf fo einzukeſſeln 
wie die andere bei Tannenberg, weil das Gelände jener 
geſtattete, raſcher zu laufen, wurde das Siel erreicht: die 
völlige Auflöfung der geſamten ruſſiſchen Nordarmee. Be⸗ 
weis: nicht nur die Räumung Oſtpreußens, ſondern auch 
die Eroberung des Gouvernements Suwalki, die zeigte, daß 
der Gegner gefechtsunfähig auf den Raum Kowno⸗Grodno⸗ 
Bialyſtok zurückgetrieben war. Und hier können wir uns 
einmal eine Dorftellung von den Heereszahlen machen. Ge⸗ 
ſchlagen wurden in der Schlacht des 28. Auguft fünf Armee⸗ 
korps und zwei Kavalleriediviſionen, in denen am 10. und 
11. September vier Armeekorps, zwei Diviſionen und fünf 
Havalleriediviſionen, ſowie die Reſerve aus einem ganzen 
und Teilen von zwei anderen Korps. D. h. es iſt min⸗ 
deſtens eine halbe Million ruſſiſcher Soldaten von dieſen 
Schlachten getroffen worden. Das iſt, zumal die Derlufte 
an Toten, Verwundeten und Gefangenen ungeheuer ſind 
und in dieſen Kämpfen bereits die Elitetruppen des Peters⸗ 
burger und Moskauer Militärbezirks beteiligt waren (ein 
Großfürſt und zwei Prinzen find gefallen), eine gewaltige 
Schwächung auch der Millionenheere des Zaren. Mit 
dankbarem Jubel grüßte für dieſe Taten Oſtpreußen ſeinen 
Befreier, den Generaloberſten Paul von Beneckendorff und 
von Hindenburg (geboren 1847), der, 1911 als kommandieren⸗ 
der General des 4. Armeekorps in einen wirklich wohl- 
verdienten Ruheſtand getreten, nun im Kampfe für ſeine 
engere heimat — aus Weſtpreußen ſtammt er, wo im 
Rofenberger Kreiſe das Familiengut der hindenburgs liegt — 
ſich unſterbliche Lorbeeren gewann. Seinen glänzenden 
Siegen dankte es das Land öſtlich der Weichſel, inſonder⸗ 
heit Oſtpreußen, daß es ſich nun raſch, ungebrochenen 
Muts, an ſeine Wiederherſtellung, an ſein „Retabliſſement“ 
machen konnte. Ein neuer Oberpräſident, herr von Batocki, 
der ſchon ſeit langem ein bewährter Führer feiner heimat⸗ 
provinz war, trat an ſeine Spitze, und der tatkräftigen 
dauernden Mithilfe des ganzen preußiſchen Staats und 
Volks iſt dies koſtbare Glacis unſerer Oſtſtellung ſicher. 
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Wie weit nach Süden und ins Sartum Polen hinein 
damals die deutſchen Operationen reichten (1. September 
Beſetzung von Codz, 8. September Sieg ſchleſiſcher Cand⸗ 
wehr bei Radom), wie eng ſie namentlich mit denen der 
Eſterreicher ſchon verknüpft waren, liegt heute noch im 
Dunkel. Dieſe letzteren führten zu einem poſitiven Ge⸗ 
famterfolge der großen Lemberger Schlacht nicht. Trotz 
der Siege Dankls bei Krasnik und Auffenbergs bei Samosc 
und Komarow (um den 1. September) konnte die Front 
von der Weichſel bis zum Pruth nicht gehalten werden, 
weil die Ruſſen den Gegner durch die Bukowina umfaßten, 
und weil ein ruſſiſcher Durchſtoß Nordflügel und Zentrum 
der Öfterreicher bei Rawa Ruska auseinanderzureißen drohte. 
Nach faſt dreiwöchigen heldenhaften Kämpfen mußte daher 
vor der in jeder Weiſe zur Offenſive wohl vorbereiteten 
ruſſiſchen Übermacht die geſamte Stellung der Öfterreicher 
hinter den San und die Weichſel zurückgenommen werden. 
Das bedeutete aber die Räumung von Lemberg (5. September) 
und die Preisgabe des größten Teiles von Galizien an 
die Ruſſen. Nach den ungeheuren Anftrengungen der wochen⸗ 
langen Kämpfe bedurfte danach die öſterreichiſche Armee 
der Sammlung, die bis Ende September währte. In⸗ 
zwiſchen war eine neue (9.) deutſche Armee für den Süd- 
often unter Führung des General von Hindenburg (die bis- 
herige 8. Armee wurde dem General von Fransois unter⸗ 
ſtellt) gebildet worden, ſo daß am 29. September die 
Wiederaufnahme der Operationen durch die verbündeten 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte gemeldet 
werden konnte. Dieſe Operationen ſuchten von da ab 
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rechts und links der Weichſel mit dem Zentrum Krakau 
gegen die Ruſſen offenſiv vorzuſtoßen auf Warſchau. 

In Deutſchland hat das Surückgehen der Öfter- 
reicher bei Leuten, die die Dinge nicht genauer anſahen, Ent⸗ 
täuſchung erregt. Aber daß es ſtrategiſch notwendig war, 
unterlag ja keinem Sweifel, ſtanden doch unſere heldenhaft 
kämpfenden Waffenbrüder einer doppelten, manchmal drei⸗ 
fachen feindlichen Übermacht gegenüber. Dabei kämpften 
ſie, obwohl Galizien ein öſterreichiſches Kronland iſt, man 
kann's nicht anders ausdrücken, wie in Feindesland. Nur 
einer ungeheuren Unterſtützung durch Derrätereien hatte ja 
die ruſſiſche Armee dieſe Erfolge zu danken. Jahrelang 
war hier der ruſſiſche Rubel gerollt und hatte die armen 
rutheniſchen Bauern und Popen, aber auch Polen, betört, 
ſo daß ſie jetzt dem Feinde überall die Wege wieſen und 
helfend entgegenkamen. Aber man darf nicht ſagen, die 
Ruthenen Ojtgaliziens ſeien deshalb durch die Bank Der- 
räter, die mit Rußland vereinigt werden wollten. haben 
auch Tauſende den Ruffen verräteriſch geholfen, fo bleiben 
doch Millionen — Galizien zählt 4 Millionen Ruthenen — 
auch in dem Kriege, was ſie ſchon 1848 für die Doppel⸗ 
monarchie waren, die „Tiroler des Oſtens“. 

Von den Ereigniſſen auf der Balkanhalbinſel Ronnte 
im September ebenſowenig zuſammenfaſſend geſprochen wer⸗ 
den wie von denen in Oſtaſien. Denn von einer vereini⸗ 
gung etwa der ruſſiſchen Kriegführung mit der Serben⸗ 
Montenegros, der ruſſiſchen mit der japaniſchen war gar nicht, 
von der der engliſchen mit der japaniſchen vorerſt nur im 
Dorfpiel die Rede. Denn überall war auf dieſen Gebieten 
die Politik noch nicht völlig in den Krieg umgeſchlagen. 
Noch blieb Rumänien neutral und hatte ſich die Türkei 
nicht zum Kriege entſchloſſen, obwohl mit den völkerrechts⸗ 
widrigen Maßnahmen Englands gegen den Khedive und 
die Reſidenten Deutſchlands und Öfterreihs in ägypten und 
der Sperrung der Dardanellen die erſten Schritte dazu ſchon 
getan wurden. Dann hat die Türkei einſeitig, von ſich 
aus, die Kapitulationen, die Verträge mit fremden Mächten, 
die deren Untertanen türkiſchem Gericht und türkiſcher Der- 
waltung entzogen, aufgehoben (11. September) und ſo 
gegen den Widerſpruch des Dreiverbands einen jahrhunderte⸗ 
alten Suſtand beſeitigt. Schon reiſte die engliſche Marine⸗ 
miſſion aus Konſtantinopel (15. September) aus, dafür 
traten unſere Panzerkreuzer „Göben“, der der ſchnellſte 
Panzerkreuzer der Welt iſt, und „Breslau“, nach glänzenden 
Streiffahrten im Mittelmeer, in die türkiſche Marine über. 
Aber trotz ſtärkſten diplomatiſchen Druckes, den England 
ausübte, horchte alles, auch Italien und Holland, die ſich 
gegen dieſen Druck am meiſten zu wehren hatten, auf den 
Kanonendonner in den Schlachten an der Alisne und an der 
Weichſel, auch die ägypter und Inder, auch die Ukrainer 
und die Finnen. Fürwahr, ob freundlich, ob feindlich, ob 
neutral, die Welt blickt heute auf die deutſchen Waffen. 
Am 8. September waren es hundert Jahre, ſeit Bonens 
Geſetz über die allgemeine Wehrpflicht in Kraft trat; ſein 
Geiſt beſeelt heute die, die dieſe deutſchen Waffen tragen, 
ſein Geiſt ſoll einer Welt den Frieden bringen. 

Aber von dieſem Frieden ſchon zu reden, war noch 
keineswegs an der Seit. Was darüber aus Amerika 
herüberklang und mit deutlicher Abſicht in engliſchen Blät- 
tern öfter behandelt wurde, ſchoben wir beiſeite. Am 
16. September erklärte Deutſchland auch amtlich (in der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“), daß es erſt Frieden 
ſchließen werde, wenn die für ſeine Zukunft erforderlichen 
Und dieſer feſte Wille, ſo 
ſchwere Opfer er uns auferlegt, wurde bekräftigt durch eine 
Erklärung der Parteiführer im Reichstag, daß ſie zu jedem 
Ausbau der Flotte bereit ſeien (5. September), bekräftigt noch 
mehr durch eine Kundgebung der deutſchen Erwerbsſtände 
(28. September), wie ſie unſer parteizerriſſenes deutſches 
Leben noch nie geſehen hat. Schutzzöllner und Freihändler, 
Schwer- und Leichtinduftrie, Agrarier und Exporthändler 
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erklärten dieſen eiſernen Willen des Volkes, die Kreiſe, die 
am ſtärkſten die Wirkungen des Krieges ſpüren! Und was 
für Ausblicke eröffnet uns das! Da ſprachen ja nicht die 
Führer der Induſtrie nur als einzelne, ſondern als die 
Führer der großen, feſten Verbände unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens, im Namen des geſamten deutſchen Handels, der 
geſamten Landwirtſchaft, der Induſtrie, des Handwerks. 
nehmen wir die Verbände der Arbeiter und der kaufmän⸗ 
niſchen Angejftellten (die eigentlich auf dieſer Derfammlung 
auch hätten vertreten ſein ſollen) hinzu, wo in der Welt 
gibt es ein ſo durchorganiſiertes Wirtſchaftsleben wie bei 
uns? Das war ein guter Gedanke, dieſe Derfammlung, die 
auch dem Kleinmütigen eindringlichſt ſagte, daß dieſes Wirt⸗ 
ſchaftsleben „ſchon einen Puff vertragen kann“. Hatte es 
doch eben vorher eine Probe abgelegt, die ſoviel wert war 
wie eine gewonnene Schlacht: 2 Milliarden Kriegsanleihe- 
zeichnungen wurden erwartet, 4'/, liefen ein, voll zugeteilt, 
voll zu zahlen bis auf die letzte Mark, ohne Nonzernzeich⸗ 
nung und ohne Spekulation. Sur gleichen Seit wurde vom 
„Crédit Cyonnais“, dem gewaltigſten Finanzinſtitut Frank⸗ 
reichs, nachdem das zweitgrößte, die „Société Generale”, 
und die größte Hypothekenbank, der „Credit Foncier“, ins 
Krachen gekommen waren, auf Anordnung der Regierung 
die Auszahlung der Halbjahrsdividende ſuspendiert — es 
handelte ſich um die Auszahlung von ganzen 12'/, Millionen 
Frank! Wir haben ihn doch, den wirtſchaftlichen General⸗ 
ſtab, nach dem man in Friedenskriſen manchmal rief, die 
weitblickenden Köpfe des Reichsbankpräſidiums und die 
Leiter der großen Wirtſchaftsverbände, und wir haben die 
Wirtſchaftsorganiſation, der wir vertrauen können. 
8 86 8 
England hat den Krieg verſchuldet, aber wie ſtand es mili⸗ 
täriſch in den erſten Wochen zurück! Sehr deutlich wurde be⸗ 
reits die ruſſiſche Preſſe mit dem Winke, es ſei dem engliſchen 
Verbündeten wohl gar nicht ernſt mit dieſem Krieg. Die 
Rolle der engliſchen Candarmee blieb ſekundär, die Truppen 
aus den Kolonien wurden noch erwartet, die Flotte lag 
nach wie vor noch ſtill. Der Kritik im eigenen Lande 
daran ſetzte die Admiralität den hinweis entgegen, daß 
dieſe Flotte doch den erſten großen Kriegszweck ſchon erreicht 
habe, denn ſeit der Nacht des 4. Auguft ſei der deutſche 
Handel tot und kaputt. Das Seine dazu hat England aller⸗ 
dings getan, mit völliger Mißachtung alles Völkerrechts, 
und ſchwere Wunden ſind unſerer Exportinduſtrie geſchlagen. 
Aber tot iſt unſer Handel trotz allem wahrhaftig nicht, die 
Zahlen zeigen es doch, und ſie zeigen zugleich auch eine 
ununterbrochene ſtarke Abnahme des engliſchen Handels. 
Hörte der engliſch⸗deutſche Handel ſofort ganz auf, fo traf 


das die Engländer mindeſtens ebenſo wie uns, und das iſt 


eine Quote des engliſchen Handels, die ganz beſtimmt nur 
ſehr zum Teile wiederkehrt. Denn, wie auch der Krieg 
ausgeht, die Rolle Englands als Vermittler auch für Teile 
der deutſchen Kaufmannſchaft zerſchlägt er unter allen Um⸗ 
ſtänden und dauernd. Inzwiſchen wirkte er aber auch, 
abgeſehen von den Beziehungen zu Deutſchland, England 
ſchädlich: der Baumwollpflanzer der Südſtaaten Nordamerikas 
fragte ſorgend, wie er ſeine Rohbaumwolle auf den eng⸗ 
liſchen Markt bringe, da es eine amerinkaniſche Handels⸗ 
marine ſo gut wie nicht gibt, die deutſche zunächſt ausfällt 
und die engliſche durch den Krieg ſchwer behindert iſt. Denn 
die paar deutſchen Kreuzer, die auf den Hochſtraßen des 
Weltverkehrs draußen, wie die gefürchteten „Ulanen“ in 
Frankreich herumfuhren und ihre Difitenkarten da und dort 
abgaben, brachten eine Unſicherheit in den engliſchen Handel, 
die auch dieſen zu großen Teilen lahm legte, und die ſich 
in dem Steigen der Verſicherungsraten für Handelsſchiffe 
ausdrückte. „Moskitotaktik“, ſagte darüber hochnäſig die 
engliſche Preſſe. Aber der tropenkolonienkundige Engländer 
weiß, daß Moskitos auch den ſtärkſten Mann zur Der: 
zweiflung bringen können: drei Panzerkreuzer auf einmal 
durch einen ſolchen Moskito, ein noch dazu unverſehrt heim⸗ 


gekehrtes deutſches Unterſeeboot, zum Untergang gebracht 
(22. September), im ganzen im September 14 Kriegsſchiffe, 
davon 8 Kreuzer, mit über 70000 Tonnen Deplacement, 
Derluft, das war recht ſchmerzlich. Was ſollten da Dro⸗ 
hungen wie das Bramarbaswort Winſton Churchills, die 
engliſche Flotte würde die deutſche „wie die Ratten aus dem 
Coch ausgraben“? Unſere Flotte läßt ſich nicht auf Gefechts⸗ 
ſtellen herauslocken, die ihr ungünſtig ſind, aber ſie ſcheut 
noch viel weniger die entſcheidenden Kämpfe, und welch 
herrlicher Offenfivgeift in ihr lebt, gepaart mit kühler Über: 
legung und höchſter Schulung und Disziplin, das hat „U 9“ 
eben gezeigt. 

Militäriſch den Krieg jo hinziehend, ſuchte England 
inzwiſchen politiſch ſeine Poſition aufs äußerſte zu verſtärken. 
Es drückte auf Italien, es brüskierte Holland, es ſuchte 
die Türkei einzuſchüchtern, ſich kigypten zu ſichern und 
lavierte ſich durch die Schwierigkeit hindurch, daß Japan 
für ſeine hilfe freien Eintritt in die engliſchen Kolonien 
verlangt, wogegen ſich dieſe, beſonders das in erſter Linie 
gefährdete Auftralien, mit händen und Füßen ſträuben. Es 
hat (Abkommen vom 6. September) Frankreich und Ruß⸗ 
land verpflichtet, daß keiner der drei Verbündeten einen 
Separatfrieden mit Deutſchland ſchließe. Es bewaffnete 
Hereros und Buren gegen uns und eroberte in billigen 
Heldentaten deutſche Kolonien, in der Annahme, daß es 
beim Hriedensſchluß, wie ſchon manchmal in der engliſchen 
Geſchichte, heißen wird: was jeder hat, behält er. Nichts 
aber ſteigert in unſerem Volke die Erbitterung gegen Eng⸗ 
land fo wie dieſe Summe nur politiſcher Slibuftiertaten. Mit 
Achtung ſprechen unſere Offiziere und Soldaten vom eng⸗ 
liſchen Gegner auf franzöſiſchem Boden; „Tommy Atkins“ 
iſt auch diesmal zäh und tapfer, und ſeine Offiziere wiſſen 
in der Schlacht zu ſterben wie ihre deutſchen Gegner, die 
Derlufte an Offizieren find auf der engliſchen Seite noch 
größer als auf der unſeren. Aber gerade dieſe politiſche 
Haltung Englands in den erſten Kriegswochen hat das Ge⸗ 
fühl in unſerem Volke zum Gemeingut gemacht, daß Eng⸗ 
land der hauptfeind iſt. Daraus erwuchs die Ent⸗ 
ſchloſſenheit, dieſen Kampf mit England unbedingt zum 
Ende durchzuführen, auch in Kreifen, die nach ihren wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen oder aus anderen Gründen früher 
geneigt waren, einer Verſtändigung mit England das Wort 
zu reden. u 
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Noch kann man nichts über die Lehren dieſes Krieges 
ſagen, nur bewundern die Marſchleiſtungen unſerer Infan⸗ 
terie, die großartige Ceiſtungsfähigkeit unſerer Artillerie 
(des Grafen Schlieffen Werk und Vermächtnis!) oder un⸗ 
ſerer Eiſenbahnen — wie iſt Moltkes Wort heute verwirk⸗ 
licht, daß wir drei Armeen brauchten, eine im Oſten, eine 
im Weſten und eine auf der Eiſenbahn! —, nur notieren, 
daß über die Feldpoſt mit Recht geklagt wurde. Aber zweierlei 
iſt ſchon klar: die jeder humanität und jedem Völkerrecht 
ſpottende Kriegführung bei einem Teil unſerer Gegner und 
das Cügengewebe, das die Feindespreſſe über das neutrale 
Ausland zieht. 

Auch wenn wir vieles von dem, was wir von Kriegs⸗ 
greueln hören, als unglaubwürdig abziehen wollten, feſt 
ſtehen ein grauenhaſter, von England und Frankreich ent⸗ 
ſchuldigter, ja geprieſener Franktireurkrieg in Belgien, die 
Anwendung der ſogenannten Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe bei Eng⸗ 
ländern und Franzoſen — ich habe ſelbſt ſowohl Engländern 
wie Franzoſen abgenommene, unabgeſchoſſene Rahmen ſolcher 
Patronen geſehen, die zum Teil maſchinenmäßig hergeſtellt 
waren — und die Greueltaten von Teilen der ruſſiſchen 
Invafionsarmee in Oſtpreußen.. Das alles iſt heute ſchon 
Geſchichte, durch beglaubigte Erlebniſſe und Dokumente er⸗ 
härtet und beſtätigt. Was uns aber dagegen in der Preffe 
der Feinde als deutſche „atrocities“ (oh, wie kennen wir 
dieſes engliſche Schlagwort!) vorgehalten wird, ſind entweder 
keine, wie die Beſchießung der Reimſer Kathedrale, oder — 
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leider notwendige — Strafmaßregeln oder — die Mehrzahl — 
nicht bewieſen. Und bis zum Beweis des Gegenteils glauben 
wir eher als einer durchaus verlogenen feindlichen Preſſe 
unferen Offizieren und Soldaten, deren Geiſt und Menſch⸗ 
lichkeit wir kennen, ſind es doch unſere Brüder, unſere 
Freunde und Verwandten. 

Aber gleichgültig kann es uns nicht ſein, daß derlei 
Beſchuldigungen mit hilfe einer verzweigten und virtuoſen 
Organiſation nun gegen uns über den ganzen Erdball ver⸗ 
breitet werden. Aus längerer Beſchäftigung mit den Sei⸗ 
tungen des Auslandes in dieſer Kriegszeit heraus bitte ich 


die Lefer, alles was fie als engliſche Tügennachrichten in 


ihrer Seitung leſen, als wirklich in engliſchen Zeitungen 
gedruckt anzunehmen. Man hann ſich den Schwindel um 
jeden Preis nicht groß genug vorſtellen. Und man emp⸗ 
findet doch eine tiefe Trauer, wenn eine bisher ſo vornehme 
Preſſe wie die Englands einen pöbelhaften Ton, vor allem 
gegen unſeren Kaiſer, anwendet, den man in den rüdeſten 
und niedrigſten deutſchen Blättern nicht findet. Aus dieſen 
Kanälen aber fließt alltäglich eine Flut von Schmutz und 
Lüge über das neutrale Ausland, fo ſtark, daß es dieſem, 
wie Italien, Holland, Nordamerika, obwohl wir uns ſelbſt 
ſo gut wie nicht dagegen wehren können, ſchon zu viel und 
zu toll wurde. Schädlich für uns bleibt alles das indes 
immer, namentlich in den Rritifhen Wochen des Feldzuges, 
wenn die deutſchen Erfolge den Neutralen überhaupt un- 
bekannt bleiben. Was jetzt in der Eile, mit gehemmten 
Verkehrsmitteln, dagegen getan werden kann, reicht bei 
weitem nicht aus, holt nicht nach, was wir in der Friedens⸗ 
zeit, trotz vieler Mahnungen einſichtiger Männer, vor allem 
amtlich verſäumt haben, nämlich uns parallel zu unſerem 
Exporthandel und zu unferer Kriegsflotte einen Nachrichten⸗ 
dienſt und eine Auslandspubliziftik zu ſchaffen, die zu jenen 
beiden unbedingt gehören. 
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Bis Anfang Oktober lebten wir ſchon neun volle 
Wochen in der Kriegszeit. Während 1870 nach ſechs Wochen 
die Hauptentſcheidung gefallen war, lebten wir da noch unter 
dem Druck der Erwartung, daß ſie im Weſten, im Oſten, 
auf der See erſt fallen ſollen. Daran ſpürten wir die 
Maße und die Schwere des Krieges. Aber der erſten Be⸗ 
geiſterung und Spannung folgte nicht und nirgends Ente 
ſpannung und Gedrücktheit; wenn ich früher ſagte, daß die 
ſtille verhaltene Entſchloſſenheit unſeres Volkes Dauer ver⸗ 
ſpreche, ſo hat ſich das überall und völlig bewahrheitet. 
Mancherlei Ausartungen, allzu erklärlich in der erſten Ent⸗ 
ladung einer fürchterlichen Spannung, wie eine ſpöttiſche 
Geringſchätzung des Gegners, wie die Verteilung des Selles 
der noch nicht erlegten Bären, ſind verſchwunden, mancher⸗ 
lei, wie die Ulkkarten und dergleichen, wird und muß noch 
verſchwinden. Der Stil unſeres ganzen Cebens hat ſich ver⸗ 
ändert. Ich meine damit nicht nur, ſo erfreulich auch das 
iſt, die Außerlichkeiten, wie die Fremdwörter, die fran⸗ 
zöſiſche Mode und dergleichen mehr. Der ganze glänzende 
Flitterkram, der ſich als neueſte und höchſte Kultur an uns 
drängte, iſt verflogen, aller „Snobismus“ — es gibt kein 
deutſches Wort dafür —, der am Mark unſeres Volkes 
freſſen wollte, iſt von der erſchütternden Größe der Zeit 
wie weggeweht. Dorerft nahm fie mit dem Kriege all 
unfer Sinnen und Denken ganz in Anſpruch, es war uns, 
als könnten wir gar nichts tun und denken, als was mit 
dem Kriege eng zuſammenhängt. Aber der ſegensreiche 
Zwang zur alten Arbeit kam uns daheim wieder darüber. 
Wieder gehen die Daheimgebliebenen ruhig und geſammelt 
der Arbeit nach, doch in allem, was fie tun, reden, denken, 
ſchwingt die vom Krieg beherrſchte Gegenwart immer mit. 
Oft legt ſich der Druck aufs Herz, wenn die Entſcheidungen 
gar nicht kommen wollen, oft die Trauer um die Gefallenen, 
oft die Sorge um die Kämpfenden, oft auch die Sorge um Ar- 
beitsſtelle, um Lohn und Lebensunterhalt, oft der Wunſch, an 
die Zukunft überhaupt nicht denken zu müſſen. Aber immer 


wieder ſpannt ſich dann doch die Bruſt, weitet ſich wieder das 
Herz; ewig Unverlierbares haben wir doch bisher ſchon erlebt. 
Wir ſpüren das Einfache und Große, das draußen 
kämpft und daheim uns beherrſcht, wir ſpüren aber auch 
ſchon das Neue, das dieſer Krieg auslöſt, die ungeheuer 
verwickelten Aufgaben und Probleme der Zukunft, die er 
ins Rollen bringt und deren Löfung er von uns verlangt. 
Die einigende Kraft eines Derteidigungskampfes um 
Herd und Altar hat unſer Volk ſogleich, als die Flammen 
auffhlugen, empfunden. Die befreiende Kraft einer 
Eiſenprobe ohnegleichen in ſeiner Geſchichte wurde in ihm 
ſehr bald wirkſam, und nun empfinden wir auch ſchon die 
befruchtende Kraft dieſes großen Serſtörers, um derent⸗ 
willen wir glauben, daß auch er eine gottgeſetzte Schickung 
iſt. Den Zug zum Ewigen, der ſeit Jahren in unſer Volk 
wieder ſeinen Einzug gehalten hatte, zum Idealen, zu den 
tiefiten Fragen des Menſchenlebens, zu Religion und Gott, 
den belebt dieſes große Schickſal, das wir durchzukämpfen 
haben, zu gewaltigem Rauſchen, und darum muß dieſe 
ſchwere Zeit für uns von Segen fein. 
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Wenn in Friedenszeiten nach einer größeren Gefechts⸗ 
übung die Kritik ſtattfand, dann wurde dabei ſeit Jahren 
immer aller Nachdruck darauf gelegt: in vielem können wir 
in den Friedensübungen an das Bild des Ernſtfalls heran⸗ 
kommen, in einem aber ſicher nicht: in der außerordent⸗ 
lichen Länge der Schlachten. Mit welchem Rechte unſere 
Heeresleitung gegen falſche Vorſtellungen darin immer an⸗ 
kämpfte, das ſahen wir jetzt an der Aisne und am Kanal, 
an der Weichſel und am San. Aber nicht jedermann im 
Volke iſt fi darüber klar, und die „Sivilſtrategen“, denen 
es ſchon zu lange dauert, orakeln, daß man doch bei Verdun 
nicht recht vorankomme und es an der Weichſel doch gar 
nicht günftig ſtehe. Man ſollte darum eigentlich die Aus⸗ 
führungen des Grafen Schlieffen oder des Generals von 
Blume über die moderne Schlacht in Flugblättern in die 
Maſſen verteilen, um ſie zu überzeugen: dieſe langen Schlacht⸗ 
dauern, eine ſo harte Geduldsprobe ſie darſtellen, ſind bei 
heutigen Feuerwaffen, Heeresmaſſen, Schlachtfronten, Eiſen⸗ 
bahnſyſtemen nur das Normale und müſſen einfach über⸗ 
ſtanden und durchgehalten werden. Aber ſie ſind an ſich 
in keiner Weiſe Zeichen der Schwäche und des Unvermögens 
zum Sieg, und auf unſerer Seite nun gewißlich ganz und 
gar nicht, vollends nicht, wenn ſich die Schlachtlinie in ſolchem 
Maße gedehnt hat wie im Weiten. 

Auf einem gewaltigen Kriegstheater von Belfort durch 
Frankreich bis hinauf zum Kanal fpielt ſich dieſe Schlacht 
in einer Front von 350 Kilometern (das iſt beinah die 
Eiſenbahnſtrecken⸗ Entfernung zwiſchen Berlin und Biele⸗ 
feld) ab. Aber das Stück, das auf dieſem Theater vor 
ſich ging, iſt von grandioſer Einfachheit, in Gang und 
Siel doch leicht verſtändlich. Immer weiter nach Norden 
(nördlich etwa von Noyon in der Picardie) hat fi die 
Linie gezogen. Suchten bisher in weit ausholenden Um⸗ 
faſſungsverſuchen die Franzoſen den rechten deutſchen Flügel 
im Rücken zu faſſen, ſo floß nach und infolge der Erobe⸗ 
rung Antwerpens ihre Aufitellung mit der Küſten verteidigung, 
an der ſich auch England ſtärker beteiligte, zuſammen. Am 
15. Oktober wurde Oſtende von den Deutſchen beſetzt; die 
erſten deutſchen Soldaten erreichten den Kanal, da wo 
feine Küfte der Englands direkt gegenüberliegt. Seitdem 
war jede Umfaſſung des rechten deutſchen Flügels unmög⸗ 
lich. Die franzöſiſche Offenſive iſt ſeitdem völlig zu Ende, 
und nun begann ein neues Kapitel in dieſem Ringen. 

Wie die Franzoſen, hatten ſich auch die deutſche Okku⸗ 
pationsarmee in Belgien, die von Antwerpen nach Dün⸗ 
kirchen ſtrebte, und der immer mehr verſtärkte rechte Flügel 
der deutſchen hauptarmee zuſammengeſchloſſen. Damit bilde⸗ 
ten beide, zu einer großen Schlachtſtellung vereinigt, nun⸗ 
mehr eine ununterbrochene Linie: Nieuport — Dpern vor⸗ 
wärts Lille — Nonon — Reims — Belfort. 

IX 
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Auf dieſer Cinie wurde ſeit dem 18. Oktober ohne Unter⸗ 
laß und mit aller Fähigkeit gekämpft: eine wochenlang an⸗ 
dauernde Schlacht in Weſtflandern und im franzöſiſchen 
Departement du Nord, die unendlich viel Blut erforderte. 
Der Kampf wogte dabei an drei hauptſtellen, um den Hſer⸗ 
kanal von Nieuport nach Dixmuiden — um die Stadt 
Ypern — vorwärts Lille. Am 23. und 24. Oktober konnte 
der Nierkanal von den deutſchen Truppen überſchritten werden, 
am 30. Oktober wurde ſchon weſtlich davon Rams kapelle 
erſtürmt. Dann öffneten, in Anwendung eines alten, in 
der niederländiſchen Geſchichte manchesmal vorkommenden 
Mittels, die Belgier die Dämme und Schleuſen. In die 
Schützengräben und Kufſtellungen ſtrömte das Waſſer, er⸗ 
ſchwerte in Näſſe, Schnee und Eis erſt unendlich alles 
Kämpfen. Dann machte es einen weiteren deutſchen Angriff, 
der dafür um Dixmuiden und Ypern mit doppelter Heftig- 
keit begann, hier ganz unmöglich, aber auch alle Opera⸗ 
tionen der verbündeten Gegner. 

Alle deutſchen Truppenteile haben dabei ihre Aufgaben 
glänzend gelöſt: die von Belgien kommende Armee mit der 
Eroberung Antwerpens (9. Oktober) und dem Dormarſch 
auf Dünkirchen, der rechte Flügel mit der Abwehr aller 
Umfaſſungsverſuche, Zentrum und linker Flügel mit der 
Abwehr aller frontalen Durchſtoßverſuche, ja mit dem er⸗ 
folgreichen Gegenangriff (ſüdlich Verdun und öſtlich Soiſſons). 
Spürt man da nicht die einheitliche Ceitung der deutſchen 
Feldherrenkunſt? Und was erreicht iſt, wog um ſo ſchwerer, 
als die geſamte feindliche Linie durch ihren Widerſtand 
zeigte, daß ſie ſich der entſcheidenden Bedeutung dieſer 
Kämpfe bewußt iſt. Während die Belgier, unterſtützt durch 
das ſchwierige Kanalgelände und die engliſchen Schiffs⸗ 
geſchütze, ſich verzweifelt auf der Linie Nieuport— Dirmui- 
den — pern vor dem uncufhaltſam ſich vorarbeitenden 
deutſchen Vormarſch wehrten, ſekundierten ihnen die Fran⸗ 
zoſen aufs kräftigſte mit ihren Angriffen; am 13., 15., 16., 
20., 22., 31. Oktober wurde das im deutſchen General⸗ 
ſtabsbericht beſonders gemeldet. Weder ſie noch die Belgier 
find verächtliche Gegner. Aber jene bleiben endgültig in 
die Verteidigung gedrängt und dieſe werden immer weiter 
zurückgeworfen. Hierhin, nach Norden, hat ſich der Ent⸗ 
ſcheidungspunkt immer mehr gezogen. Nicht daß, wie die 
Gegner höhnen, Paris aufgegeben ſei, aber der deutſche 
Generalſtab wußte, daß, wenn er mit England und Frank⸗ 
reich zu kämpfen habe, nicht im Beſitz von Paris die Haupt⸗ 
entſcheidung für ihn liegt. Auf fie, auf Dünkirchen, Calais, 
Boulogne drängten darum die deutſchen heere, vom 10. Ok⸗ 
tober an vereinigt, vom 20. in der Schlacht an der Hſer 
ſtehend, ſeit 29. im Vordringen. hat England den Krieg 
allmählich ſo nach Norden geſpielt, ſo wird es nun von 
Deutſchland dort feſtgehalten bis zur Entſcheidung dieſer 
Kanalſchlacht, in der auch die engliſchen Kriegsſchiffe mit 
kämpfen. 

-Auf lang hingezogene Kämpfe ſchauen wir daher im 
Oktober im Weſten zurück, aus denen freilich eine Tat, 
Vorbedingung zu allem Weiteren, was eben angedeutet 
wurde, leuchtend hervorſtrahlt. Am 28. September wurde 
das Feuer gegen die äußere Fortslinie von Antwerpen be⸗ 
gonnen, am 1. Oktober fielen die erſten Forts, am 7. über⸗ 
ſchritten die Deutſchen die Nethe. In der Nacht auf den 
8. Oktober begann die Beſchießung der Stadt, am 9. und 
10. Oktober fiel ſie ſelbſt. Eine der ſtärkſten Feſtungen 
der Welt erlag der deutſchen Artillerie in nicht 14 Tagen, 
für deren Einnahme man ein Belagerungsheer von einer 
Viertel Million und die auszuhungern man ein volles Jahr 
rechnete. Wie dieſer Krieg doch alles umwirft: Hans von 
Beſeler, eine unſerer größten Autoritäten im Feſtungsweſen, 
der als Generalinſpekteur der Feſtungen lange Jahre gerade 
die dauernde Bedeutung des Feſtungsweſens betonte und 
förderte, warf eine der mächtigſten Feſtungen geradezu im 
Anſturm über den haufen — und gerade darum wird man 
ſpäter noch mehr als heute dieſen hochbedeutenden, dieſen 


genialen Offizier preiſen. Drüben in Frankreich ging von 
Tag zu Tag mehr der Feldkrieg in den Stellungs-, den 
Feſtungskrieg über — hier ſtanden Forts reihenweiſe, ein 
ſtarker Hauptwall ſollte die Stadt verteidigen, die Über⸗ 
ſchwemmung des Dorgeländes fie vollends ſchützen, und wie 
im Feldkrieg wird ſie durch die Überlegenheit der Artillerie, 
die Genialität der Angriffsanlage und die Kühnheit und 
Tapferkeit der Stürmenden überrannt. Aus tiefſtem Herzen 
freuten wir uns dieſes glänzenden Waffenerfolges, und um 
ſo mehr, weil es ein Erfolg über England unmittelbar iſt. 
Denn mit Antwerpen haben die deutſchen Granaten den 


„Brückenkopf der Machtſtellung Englands auf dem Kontinent, 


um deswillen das ganze widerwärtige Gaukelſpiel der bel⸗ 
giſchen Neutralität Europa ſeit Jahrzehnten vorgeſpielt 
wurde, in Trümmer geſchoſſen — mit vollem Bewußtſein 
deſſen, was wir damit ſagen, empfanden wir die welt⸗ 
hiſtoriſche Bedeutung dieſes großen deutſchen Sieges. 

Das hat unſre öffentliche Meinung noch gar nicht 
erfaßt. Sie blickte eher auf die Schlachtfelder an der Aisne 
und an der Weichſel, Belgien galt uns als ein Nebenkriegs⸗ 
ſchauplatz, der nicht zu umgehen war. Aber hätte Eng⸗ 
land wirklich den Krieg an der belgiſchen Neutralität be⸗ 
gonnen, wenn Belgien und Antwerpen nur eine Nebenſache 
waren? In allen engliſchen Zeitungen und durch fie über 
die ganze Welt hallt es wider, daß Deutſchland frevelhaft 
Belgiens Neutralität gebrochen, einen geheiligten Vertrag 
des Völkerrechts als einen „Fetzen Papier“ zerriſſen habe, 
deshalb ſei England in dieſen Krieg hereingegangen, das 
ja immer verträge hoch und heilig halte. Schon der erſte 
Satz ſtimmt nicht. Wir brauchten gar nicht die peinlich 
genaue Begründung des Reichskanzlers, den Hinweis, daß, 
wer in der Notwehr iſt, nicht zu fragen braucht, ob er 
des Nachbarn Gittertor zerſchlägt. Belgien war längſt 
nicht mehr neutral, ſondern ſein König war als Trabant 
Englands unſer politiſcher und militäriſcher Feind noch ehe 
ein Schuß gefallen war. Die Stellen, denen bei uns die 
militäriſche Vorbereitung des Krieges oblag, haben damit 
auch ſeit Jahren gerechnet. Darum läßt uns das Gezeter 
über den Bruch der Neutralität durch Deutſchland ganz kalt. 
Nicht wir haben dieſe Neutralität gebrochen, ſondern, und 
dafür haben wir ja nun auch die aktenmäßigen Beweiſe, 
unter dem Drucke Englands, Belgien ſelbſt. Deshalb brach 
mit dem Fall Antwerpens nicht nur Belgien zuſammen, 
ſondern die ganze Politik, die England ſeit einem Jahr⸗ 
hundert mit Belgien, mit ſeiner Neutralität und mit der 
Befeſtigung Antwerpens verfolgt hat. Audy Cuxemburgs 
Neutralität iſt gebrochen worden, auch ſie hatte England 
mitverbürgt, wie die Belgiens. Aber Luremburg blieb 
ſeinem Schickſal überlaſſen, denn, ſo ſagte eine engliſche 
Zeitſchrift, „der Unterſchied zwiſchen beiden Verträgen (dem 
über die luxemburgiſche und dem über die belgiſche Neu⸗ 
tralität) iſt für England mehr eine der Geographie und 
des Cebensintereſſes, als der moraliſchen Verpflichtung“. 
Das iſt, mit anderen Worten geſagt, genau dasſelbe, was 
wir von Englands Haltung meinen. In Belgien, in Ant« 
werpen wurde es unmittelbar getroffen. Antwerpen iſt 
der zweitgrößte Seehafen des Kontinents, und von ſeinem 
Schiffsverkehr gehörte bisher über die Hälfte des geſamten 
Tonnengehalts engliſchen Schiffen. Jeder Mächtigere, der 
darauf ſeine Hand legt, rührt auf das gefährlichſte an eine 
Hauptader des engliſchen Wirtſchaftslebens, denn dieſer 
Mächtigere iſt dann ein Kontinentalftaat, der über ein 
großes Hinterland frei zu gefährlichem Wettbewerb verfügt. 
Strategiſch aber liegt Antwerpens hafen gegenüber der 
Themſemündung, er iſt der Schlüſſel zur Beherrſchung der 
belgiſchen Nordſeeküſte am Kanal und in unmittelbarer 
Rachbarſchaft engliſcher Häfen. Darum immer die hetzerei 
gegen die holländiſche Befeſtigung von Dliffingen, darum 
die ſcheinheilige Sorge um Belgiens Neutralität, denn, ſo 
ſagt ſich jeder Engländer, die Deutſchen dürfen nicht an 
den Kanal, dieſe gefährlichen Nebenbuhler dürfen nicht 


unfere unmittelbaren Nachbarn werden, ſonſt iſt der Kanal 
keine rein engliſche Flutrinne mehr, ſonſt iſt England nicht 
mehr die Beherrſcherin der Meere. Was nützt es ihm dann, 
den Weg nach Amerika, nach Afrika, nach Indien noch 


frei zu haben, wenn hier, an feiner eigentlichen Cebens⸗ 


und Derkehrsader, eine fremde, ſtarke Macht ſitzt? 

RKauſcht es nicht — darum ſei dieſe Abſchweifung über 
Antwerpens Fall geſtattet — wie weltgeſchichtliches Werden 
um uns, wenn wir dieſe Fragen ſo auf ihrem großen, welt⸗ 
politiſchen Hintergrunde ſehen? 

Wir haben es nicht gewollt, daß gerade an dieſem 
Punkte Englands Anſpruch, die Beherrſcherin der Meere 
zu ſein, von uns gebrochen wurde, daß gerade hier 
der tauſendjährige Kampf zwiſchen Germanen und Ro⸗ 
manen um das Swiſchenreich Lotharingen wieder einen 
gewaltigen Ruck vorwärts kommt, wie vor 44 Jahren 
mit der Entſcheidung über Elſaß und Lothringen. Jetzt 
wehen die deutſchen Farben über dieſem flämiſchen Land, 
das ſich auch über Belgiens Grenzen hinaus bis Welſch⸗ 
flandern und ins Pas de Calais Nordfrankreichs ſtreckt, 
in dem unſere niederdeutſchen Soldaten Blut von ihrem 
Blut ſpüren, und das von England im Frieden ſo ſchmäh⸗ 
lich um ſeine politiſche Ehre gebracht, im Krieg ſo elend 
verteidigt wurde, daß ſich heute England ſelbſt des dilettan⸗ 
tiſchen Schaumſchlägers Winſton Churchill ſchämt. Weiter, 
weiter jetzt, ihr deutſchen Stürmer, nach Dünkirchen, nach 
Gravelingen, — wie heißt's im „Egmont“, gleich in der 
erſten Szene beim Armbruſtſchießen der flämiſchen Män⸗ 
ner: „Gravelingen! Freunde! Da ging's friſch! Den Sieg 
haben wir allein! Brannten und ſengten die welſchen Hunde 
nicht durch ganz Flandern? ... Und wir ſtritten lange 
hinüber, herüber, Mann für Mann, Pferd gegen Pferd, 
Haufe mit Haufe, auf dem breiten, flachen Sand an der 
See hin. Aber ich mein’, wir trafen fie!" — 


Auf dem Kriegsſchauplatz im Oſten unterſchieden wir 
deutlich vier Abſchnitte des Rieſenringens. Im Norden zu⸗ 
nächſt der der ganzen oſtpreußiſchen Grenze: hier wurden 
mit dem Mittelpunkt der Kämpfe um Auguftow die ruſſi⸗ 
ſchen Streitkräfte der Njemen⸗, Grodno⸗ und Narewarmee 
mehr defenfio (im ſtrategiſchen Sinne natürlich) zurück⸗ 
gehalten. Das iſt geglückt. Südlich davon war der Schwer⸗ 
punkt der Kämpfe gegen die ruſſiſchen Abſichten verſchoben 
worden. Denn nach der Einnahme von Lemberg gingen 
dieſe darauf, die große Feldſchlacht in der Gegend von 
Krakau zu ſuchen. Aber der deutſche Vormarſch, obwohl 
gegen gewaltige Kräfte angehend, hatte das Schlachtfeld in 
den Weſten Ruſſiſch⸗Polens bis an die Weichſel geſchoben, 
und der öſterreichiſche die Ruſſen gezwungen, ihre Front 
erheblich nach Nordoſten zurückzubiegen. So iſt der zweite 
und in jeder hinſicht wichtigſte Abſchnitt das Gelände vor⸗ 
wärts der Weichſellinie geworden: Nowo⸗Georgiewsk — 
Warſchau — Jwangorod bis zum Brückenkopf Sandomir 
(Mündung des San in die Weichſel), deſſen Eroberung den 
Oſterreichern gelang. Das Kampfziel iſt hier klar: das 
berühmte Feſtungsdreieck und die Eroberung Warſchaus, 
der Haupftadt Kongreßpolens. Auf dieſem polniſchen Boden, 
an dieſen polniſchen Flüſſen, an den hängen der „Lysa 
Gra“, des „Kahlen Berges“, wogte die Schlacht hin und 
her, in der Deutſche und Öiterreicher vereint unter General 
Hindenburgs Oberbefehl kämpften. Am 29. September be⸗ 
gann die Vorwärtsbewegung, die am 10. Oktober bis zur 
Weichſel kam. Gar nicht weit weſtlich ihres Caufes, zwiſchen 
Radom und Skiernewice (dem Ort der Dreikaiſerzuſammen⸗ 
kunft von 1884) entbrannte vom 15. ab die Schlacht. 
Aber ihre gewaltige Zahlenübermacht geſtattete den Ruffen, 
die ſich zuerſt der drohenden deutſch⸗öſterreichiſchen Um⸗ 
Mammerung entzogen hatten, mit großen Verſtärkungen 
(em 27. Oktober gemeldet) wieder vorzugeben. Vor dieſem 


Angriff von der Pilica her und vor der drohenden Um⸗ 
faſſung des eigenen linken Flügels von Nowo⸗Georgiewsk 


und Plozk her nahm vom 28. Oktober ab die deutſche 


Heeresleitung ihre Kräfte zu neuer Gruppierung zurück, in 
der ſie, der eigenen Rückwärtsverbindungen ganz ſicher, 
erneut die Schlacht vorbereiten konnte. 

Den dritten Abſchnitt bildete ſodann der galiziſche 
Kriegsſchauplatz, auf dem es gelang, den ruſſiſchen Dor- 
marſch, der ſchon hundert Kilometer öſtlich Krakau, bis an 
die Wisloka, gedrungen war, vom 7. Oktober an zurück⸗ 
zuwerfen: Wiedereroberung von Rzeszow, Entſatz (11. Ok- 
tober) des heldenmütig von General Kusmanek verteidigten 
Przemysl, Einnahme von Jaroslaw und Cezajsk. Damit 


war die Stellung für eine große nach Oſten und Südoſten 


gerichtete Schlachtfront geſchaffen, die längs des San über 
Przemysl nach Sambor und in die Täler des Stryj und 
der Swica zog und gegen die ruſſiſche Przemyslarniee (bis- 
her unter Radko Dmitriew, dem bulgariſchen General) 
ſtand. In ſchwerſten Kämpfen ſuchte die öſterreichiſche 
Armee auch Lemberg wieder zu gewinnen, ohne dabei die 
Fühlung nach Nordweſten und Weſten mit der zweiten 
Gruppe zu verlieren, damit der Durchbruchsverſuch der 
ruſſiſchen Tublin⸗ und Cholmarmee nach Südweſten ver⸗ 
hindert blieb. 

In den ſüdlichen Ausläufern, die ſchon wieder um 
Kolomea herum erfolgreich vorgingen, ſchloſſen fi dieſer 
dritte und der vierte und letzte Abſchnitt, der Karpathen- 
kampf, zuſammen. Auf Wegen, die lange vorbereitete Der- 
räterei gewieſen hatte, waren die Ruſſen von Südgalizien 
über die Karpathen ſchon nach Ungarn eingedrungen. Na⸗ 
türlich iſt es kein Zufall, daß ihre Haupteinbruchsſtelle genau 
in dem Komitat Marmaros lag, in deſſen Hauptſtadt Mar⸗ 
maros⸗Sziget im Anfang des Jahres 1914 jener große 
Hochverratsprozeß ſtattfinden mußte, der bereits das ruſſiſche 
Treiben zum Kriege deutlichſt enthüllte. Der ungariſchen 
Landwehr (Honveds), dem ungariſchen und rutheniſchen (in 
Nordungarn wohnen eine halbe Million Ruthenen) gelang 
es aber, die Ruſſen wieder gänzlich aus Ungarn herauszu⸗ 
werfen: am 20. Oktober war Ungarn ganz vom Feinde 
geſäubert, am 22. rückten die öſterreichiſchen Truppen wie⸗ 
der im befreiten Czernowitz ein. Damit drohte der ruſſi⸗ 
ſchen Karpathenarmee von hier die Umfaſſung des linken 
Flügels. 

Vier Millionen Streiter ſtanden ſich auf dieſer end⸗ 
loſen Schlachtlinie gegenüber. Wegeloſigkeit, Sümpfe, Armut 
des Landes und feiner Bewohner hinderten überall die regel⸗ 
rechte, methodiſche Entfaltung des Kampfes. Derrat in 
Galizien (von Ruthenen und von polen geübt) beſtimmte 
ihn vielfach zugunſten Rußlands, und die Erwartung, eine 
Erhebung Ruſſiſch⸗Polens würde den deutſch⸗öſterreichiſchen 
Vormarſch auf Warſchau weſentlich erleichtern, hat ſich ganz 
und gar nicht erfüllt. Aber zu Kleinmut — das fühlten 
wir in dieſem Monat ſehr deutlich — iſt kein Anlaß. Die 
große Sahl macht es im Kriege nicht allein, vor allem 
nicht, wenn ſie durch ungeheuren Materialverluſt und durch 
erſtaunlich raſche und große Kapitulationen der Infanterie jo 
geſchwächt wird wie die des ruſſiſchen heeres. Auch Ruß⸗ 
lands Kraft iſt nicht unerſchöpflich. Seinen Häfen iſt fremde 
Zufuhr von Kriegsmaterial verſchloſſen, an feiner vorderen 
Front kämpfen bereits die Korps von Sibirien und Turkeſtan, 
und ſelbſt im fernſten Amurgebiet iſt ſein Candſturm ſchon 
aufgeboten. Und unſre Hauptkraft ſteht im Weſten, da die 
erſte Aufgabe, die Niederringung Frankreichs und die Ein⸗ 
nahme der Kanalſtellung gegen England, zu erfüllen. Wer 
geglaubt hat, daß die Siege gegen Rußland im erſten An- 
ſturm zu erringen ſeien, iſt ebenſo ein Tor wie der, der 
meinte, alle die unterjochten, ſich nach Befreiung ſehnenden 
Völkerſchaften dieſes ausgeſprochenen Nationalitätenſtaats 
würden ſich gegen den Saren erheben, während es auf dem 
Boden Litauens, Polens, Kleinrußlands von Hunderttauſen⸗ 
den feiner Soldaten wimmelte. Nur nach großen Tlieder- 
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lagen in der Feldſchlacht wird die Revolution im Sarenreich 
ihr Haupt erheben, erſt dann wird Gärung und Haß, die 
heute noch unter der Oberfläche nur wühlen, frei zum Be⸗ 
freiungskampf. Vergeſſen aber wollen wir's ſchon heute 
nicht, wenn unfre Augen über dieſen großen Kriegsſchauplatz 
ſchweifen: ruſſiſches Land nach Volk und Sprache, Religion 
und Geſchichte, iſt dieſer Boden nicht, nicht die Oſtſee⸗ 
provinzen mit ihrer lettiſch⸗eſtniſchen Bevölkerung und ihrer 
dünnen deutſchen Oberſchicht, die bisher vom Urieg noch 
nicht berührt ſind, nicht die anſtoßenden Gouvernements 
Kowno, Wilna, Grodno, Suwalki, die das alte Litauen dar⸗ 
ftellen, nicht das ſogenannte Sartum Polen, und auch nicht 
Kleinrußland, das Land der Ukrainer, von den Karpathen 
bis hin zur Wolga: die über vier Millionen Ruthenen 
Oſterreich⸗Ungarns und die rund dreißig Millionen Klein⸗ 
ruſſen im ruſſiſchen Süden, die eines Stammes, einer Sprache 
ſind und eins in der Abneigung gegen den großruſſiſchen 
Staat und feinen Saren. Wir bauen unſre Hoffnung in dieſem 
Kampfe nicht auf die revolutionären Möglichkeiten, die hier 
ruhen können, ſondern wir bauen ſie auf die Kraft unſerer 
Waffen. Aber vielleicht ſprengen die Waffen Feſſeln, die 
ein ungeheurer politiſcher Wille angelegt hatte, und helfen 
dann die von den Feſſeln Befreiten erfolgreich mit zum end⸗ 
gültigen ſiegreichen Ausgange für uns. 


An der ſerbiſchen Grenze begann der Krieg überhaupt. 
Aber die öſterreichiſche Offenſive, die ſchon zu ſiegreichen 
Hämpfen jenſeits des ſerbiſch⸗bosniſchen Grenzfluſſes, der 
Drina, und zur Einnahme von Schabatz in Serbiens Nord⸗ 
weſtecke geführt hatte, mußte abgebrochen werden, weil der 
galiziſche Kriegsſchauplatz die Hauptmacht Öfterreihs er⸗ 
forderte. So mußte man ſich hier auf die Defenſive gegen 
ſerbiſche Einbrüche nach Norden, nach Syrmien (Oſtkroatien), 
und Weſten, nach Bosnien, beſchränken. Auch gegen Monte⸗ 
negro behielt der Krieg nur den Charakter des Grenz⸗ 
kampfes, im ganzen weit noch entfernt von Riſch, das 
allein das Siel eines öſterreichiſchen Krieges gegen Serbien 
ſein kann. Aber ſeit dem 28. Oktober rückte das alles in 
ein ganz anderes Licht. 

TCangſam mußten die Dinge in Konſtantinopel reifen, 
langſam wie ſie immer reifen in der orientaliſchen Welt. 
Endlich, am 28. und 29., haben die Fluten und die Küften 
des Schwarzen Meeres den Donner türkiſcher Schiffsgeſchütze 
gehört, und deutſche Blaujacken ſtanden an den Geſchützen, 
die einen neuen Akt der ganzen orientaliſchen Frage er⸗ 
öffneten. Am 31. Oktober ſind die Beziehungen zwiſchen 
Rußland und der Türkei abgebrochen worden, und alle 
Fragen: Rumänien und Bulgarien, Mazedonien und Alba- 
nien, Italien und Nordafrika, Vorderaſien und der Iſlam 
kamen in ſtärkſte Bewegung. Hart davor, am 10. Oktober, 
iſt König Karol, der hohenzoller auf Rumäniens Königs- 
thron, abberufen worden, wie wenn das Schickſal ſelbſt 
alte und neue Seit ſcheiden wollte. Da tauchten gleich alle 
die Fragen der Orientpolitik auf. Würde König Karols 
Reich die unklare Stellung aufrecht erhalten können, weil 
ihm hier die ſüdliche Bukowina und das rumäniſche Trans- 
ſilvanien, dort das ruſſiſche Beſſarabien winkt? Würde 
Italien den Entſchluß zum Handeln finden in ſeinem Ausguck 
auf das Trentino und die Italiener in Dalmatien und 
Iſtrien, auf Tripolis und Albanien zugleich? Würde ſich 
das immer noch todesmüde Bulgarien zur entſchiedenen 
Stützung der Türkei entſchließen? Würde Griechenland an 
Serbiens Seite feinen großhelleniſchen Zielen zuſtreben? Und 
die iſlamiſche Welt, die im Sultan den Kalifen verehrt, von 
Weſtmarokko bis nach Indien? Groß und gewaltig ſchon 
war dieſer Krieg, größer und gewaltiger noch wurden die 
Ausblicke, die ſich jetzt eröffneten. Was dieſe neue Seit 
der alten orientaliſchen Frage zwiſchen Czernowitz und Trieft, 
Suez und Bagdad nun auch bringen möge, ſicher iſt, daß 
der Dreiverband die Herrſchaft über dieſe Bewegungen, die 


er entfeſſelt hat, nicht in der hand behält, nicht behalten 
kann. Wir aber können alldem gegenüber ruhig ſagen: 
Wir ſind bereit. 
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noch weiter dehnte ſich der Plan: am 18. Oktober 
verlangte England von Portugal die Erfüllung der Dajallen- 
pflicht, denn nur ein Dafall, kein unabhängiges Reich mehr 
iſt dieſer in ſich zermorſchte Staat. Und am 14. erklärte 
es in ganz Südafrika den Kriegszuftand: die Buren wollen 
nicht gegen die Deutſchen Südweſtafrikas kämpfen, die auch 
ihrerſeits erklären, Krieg nur gegen die Engländer Süd⸗ 
afrikas zu führen. Sollen die Buren nicht im Frieden 
bleiben können, ſo erheben ſie gegen England die Waffen, 
die Jünglinge, die, heute erwachſen, als Knaben ihre Mütter 
in den engliſchen Konzentrationslagern ſterben ſahen. Noch⸗ 
mals: Wir erwarten nicht allzuviel von Kufſtänden und 
Erhebungen, denn wir wiſſen, daß nur der Sieg unſerer 
Waffen den Gegner wirklich trifft. Aber ſchwere Wolken 
ſind es, die ſich auf die ſtolze britiſche Inſel damit ſenkten. 
Die deutſchen Kreuzer, die „Emden“ allen voran, ſchädigten 
feinen Handel um Millionen, in Cancaſhire feiern Fabriken 
und Arbeiter, weil die Baumwolle aus Nordamerika und 
die Farbſtoffe aus Deutſchland fehlen, in Nordamerika 
dringen die deutſchen Erfolge doch durch das Cügengewölk 
der feindlichen Preſſe, richtet ſich immer lauter der Wider⸗ 
ſpruch gegen die brutale Behandlung der neutralen Schiff⸗ 
fahrt durch England, und am Kanal fahren immer mehr 
deutſche Geſchütze auf. 

Darum erhob ſich in ſinnloſer Wut die engliſche Ner- 
voſität gegen die Deutſchen im eigenen Cande, ſogar der 
vornehme Richterſtand Altenglands wurde in dieſe Flut von 
Haß und Roheit hereingezogen, wenn er über Gewalttaten 
gegen wehrloſe Deutſche richten ſollte. Nur immer ſtärker 
treibt das bei uns die Überzeugung heraus, daß dieſes alle 
Würde, allen halt verlierende England der Haupt- und 
Erzfeind iſt, gegen den ſich unſer Kämpfen vorerſt richtet: 
wie helles Fanfarenſignal klang das aus dem Tagesbefehl, 
mit dem Kronprinz Rupprecht von Bayern ſeine Armee gegen 
die engliſchen Truppen führte. 

Daheim aber ſahen wir die gleiche Entſchloſſenheit und die 
gleiche Sicherheit. In wenig Minuten bewilligte das preußiſche 
Abgeordnetenhaus 1½ Milliarden Kriegsausgaben. Don 
4½ Milliarden gezeichneter Kriegsanleihe ſind in 17 Tagen 
3,2 Milliarden eingezahlt, während in Frankreich der „Temps“ 
mit Stolz berichtete, daß in 21 Tagen auf die franzöſiſche 
Nationalanleihe (noch dazu kurzfriſtiges Darlehn) ganze 
217,7 Millionen Francs eingezahlt ſeien. Und während 
die Exerzierplätze widerhallen vom Tritt der ſich Übenden, 
die hinaus in die Feuerlinie drängen, während die Werk⸗ 
ſtätten fieberhaft arbeiten an Kleidung und Rüſtung für fie 
und die andern, die hinter ihnen noch warten, da — öffnete 
in Frankfurt a. M. eine neue Univerſität ihre Tore, deren 
Gründungstag genau der Tag der Mobilmachung zu dieſem 
großen Kriege iſt. „Ruhmvoll verödet“ hat der Kultus- 
miniſter die hörſäle der hohen Schulen Deutſchlands genannt. 
Aber leer find fie nicht, und wie im Frieden wird auch 
in dieſer eiſernen Kriegszeit in ihnen das Feuer des deut⸗ 
ſchen Idealismus genährt, der in aller Not und allem Leid 
rauſchend ſeine Schwingen über Deutſchland regt. Doch 
durch unſer Arbeiten, durch Lehren und Lernen geht un⸗ 
unterbrochen das Denken an die, die draußen ſtehen, wie 
es der Berliner Theologe Adolf Deißmann ſo ſchön in Worte 
gegoſſen hat: 

„Ihr Kämpfenden draußen, in Näſſe und Kälte und 
Granatfeuer, ihr wiſſet, wofür ihr ſtreitet in Oſt und 
Weſt. Aber wiſſet auch, daß wir in der Heimat euch 
kennen, den Wert eurer Perſönlichkeit, eurer opferbereiten 
Hingabe. Wiſſet, daß hinter euch euer Land ſteht, euer 
Volk, euer Deutſchland, heute und immerdar, in Seit und 
Ewigkeit.“ 
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„Weſtlich Cangemarck brachen junge Regimenter unter 
dem Geſange ‚Deutſchland, Deutſchland über alles‘ gegen 
die erſte Cinie der feindlichen Stellungen vor und nahmen 
fie.” Immer und immer wieder laſen wir dieſe Seilen im 
Tagesberiht vom 11. November, und ſahen fie vor uns, 
dieſe nur kurze Zeit ausgebildeten Jungen, viele Studenten, 
die edelſten Kräfte unſerer Nation darunter, wie ſie in 
hellſter Begeiſterung, nicht des eigenen Lebens achtend, — 
mancher Kompagnieführer aus den Regimentern mit den 
hohen Nummern über 200 hat in der heimat ſchon davon 
erzählt - vorſtürmen gegen feindliches Schanzwerk und Feuer. 
Liebes herrliches Deutſchland du, wie ſpricht deine Kraft 
und Größe aus dieſen ſchlichten Worten — fo find fie noch 
immer, deine Söhne, „das Volk, das ſich das Schwert läßt 
geben und dann auf Erden Wunder tut, das forſchend über 
alle Grenzen des Geiftes Edelſchätze ſchürft, doch wo des 
Feindes Schilde glänzen, ſich jauchzend in die Speere wirft“. 
Edeles junges deutſches Blut, das rühmlich den flandriſchen 
Boden rötete, es gewinnt ihn jetzt dem Reiche wieder, dem 
dies Diamenland zugehörte und in trüber Seit nur ab⸗ 
geriſſen wurde. Im Bunde aber mit dieſen jungen Regi⸗ 
mentern der Landarmee fochten in Waſſer und Sturm, in 
Schnee und Kälte die Truppen der Marine-Infanterie, auf 
beide richtete ſich das Feuer der engliſchen Schiffsgeſchütze 
im Kanal. Denn hier, in dieſen „Kanalſchlachten“, gegen 
die die hiſtoriſch fo genannte Kanalſchlacht von 1588, Eng⸗ 
lands Kampf gegen die ſpaniſche Armada, weit zurückſteht, 
beginnen ſchon Cand⸗ und Seeſchlacht in eins überzugehen — 
gegen England, gegen die engliſche Flotte, gegen die eng ⸗ 
liſche Armee. Und vom Kampf zur See muß hier an erfter 
Stelle geſprochen werden. 

Wie iſt das doch ſo anders gegangen, als England zu 
Anfang des Krieges dachte! Vor längerem ſagte einer feiner 
Lords der Admiralität, Lee, eines Morgens werde der 
Deutſche in feiner Zeitung leſen, daß feine Flotte auf dem 
Grunde der Nordſee ruhe; acht Tage vor Englands Kriegs- 
erklärung telegraphierte ſein kommandierender Admiral an 
Sir Edward Grey: „Wir haben die deutſche Flotte in un⸗ 
ſerer hand, ein Wort, und wir fegen ſie weg!“; vor wenig 
Wochen drohte Winſton Churchill, die engliſche Flotte werde 
die deutſche „ausgraben wie Ratten aus dem Coch“. Heute: 
um Englands Küften, in der Iriſchen See ſogar, treiben 
die deutſchen Minen, auf ſein Oſtgeſtade von Norfolk, vor 
Darmouth, ſchlugen — zum erſtenmal in aller engliſchen Ge» 
ſchichte — von feindlichen Kriegsfhiffen die Granaten, und 
noch hinter der ſchmalſten Stelle des Kanals, vor Ce Havre, 
verſenkt ein deutſches Unterſeeboot engliſche Dampfer, die 
ſorglos von Liverpool her ihres Weges ziehen. Swei 
Cinienſchiffe, fünf Panzerkreuzer, fünf andere Kriegsidiffe, 
zuſammen von 125 000 Tonnen, dazu vier Unterſeeboote, 
je ein Kanonen- und ein Torpedoboot, ein Torpedokanonen⸗ 
boot und ein Schulſchiff, rund 6000 Mann an Offizieren 
und Mannſchaften tot oder verwundet — das find bisher die 
Derlufte der Seemacht, die angeblich alle Meere beherrſchte. 
Und das ſind nicht Derlufte, durch Sufall und von ungefähr 
bewirkt: in beiden Formen des Seehrieges haben die 
Deutſchen ſich dem Gegner ebenbürtig gezeigt, in der See⸗ 
ſchlacht und im Kreuzerkrieg. 

Am 1. november wurde, bei Santa Maria auf der 
Höhe von Coronel an der chileniſchen Küſte, der erſte Sieg 
der kaiſerlich deutſchen Flotte erfochten, in dem der Dize- 
admiral Maximilian Graf Spee mit der „Scharnhorſt“, 
„Gneiſenau“, „Leipzig“ und „Dresden“ vier feindliche 
Kriegsſchiffe ſchlug, glänzend manövrierend, glänzend das 
Sonnenlicht und die Schießfertigkeit feines Geſchwaders 
ausnutzend. Bis ins Jahr 1681, als bei Kap St. Vincent 
an der portugieſiſchen Küſte Schiffe des Großen Kurfürſten 
mit der überlegenen ſpaniſchen Flotte rangen — das war 
bis jetzt das größte wirkliche Seegefecht in unſerer Ge⸗ 
ſchichte —, müſſen wir zurückgehen, wenn wir ähnliches 
finden wollen. Nun iſt es übertroffen. Sur gleichen Seit 


fährt die „Emden überall umher, mit unübertrefflicher 
Ausnutzung aller Vorteile, und ſchädigt unter ihrem kühnen 
Kapitän von Müller den engliſchen handel um Millionen 
Pfund, bis fie nach wilder Jagd am 9. November im In⸗ 
diſchen Ozean in Brand geſchoſſen wird. Endlich war dieſer 
Liebling des deutſchen Volkes zu Tode gehetzt — „doch in 
Englands Liedern immer lebt die Fighting Téméraire“ — 
jetzt lieſt der Deutſche Ciliencrons Lied auf das engliſche, 
in Flammen verſinkende Kriegsſchiff im Andenken an dieſen 
deutſchen Kreuzer, der der Welt erſt gezeigt hat, was dieſe 
Waffe des Seekrieges zu leiſten vermag. Am 3. November 
aber griffen deutſche Kreuzer durch Minen und Torpedos 
hindurch die engliſche Küfte ſelbſt vor Narmouth an. Dazu 
die Taten der „Hönigsberg“, der „Karlsruhe“, die Unter⸗ 
nehmung auf Libau und die Erinnerung, die wir nochmals 
beleben an den 22. September, an die kühne Tat des „O9“: 
in dieſen drei Monaten iſt, was auch kommen möge, der 
deutſche Seekriegsruhm erſtanden, ehrlich verdient durch 
jahrzehntelange Schulung und Vorbereitung des Willens, 
des Könnens, der Nerven. Eine ungeheure Fülle ange⸗ 
ſammelter, konzentrierteſter Energie entlädt ſich jetzt in 
dieſen Taten unſerer Marine, die doch erſt der Anfang 
find. Mit ihnen, durch Unterſeeboot und Flieger (26. Ok. 
tober erſter deutſcher Flieger über Dover; am 19. November 
wurde zum erſten Male vom Kampf eines deutſchen Flug⸗ 
zeuggeſchwaders gemeldet) hat England ſeinen Charakter 
als Inſel eingebüßt. Es iſt nicht mehr, wie Shakeſpeare es 
beſungen hat, wie „eines Schwanes Neſt in einem großen 
Teich“. Denn für den Aktionsradtus dieſer Waffen des neu⸗ 
zeitlichen Seekrieges iſt die Entfernung zu klein, die Eng ⸗ 
land von den Feſtlandsſtaaten Europas trennt. 

Jäh iſt darum in dieſem November den Engländern zu 
Bewußtſein gekommen, daß es nun bereits im eigenen Hauſe 
brennt. Sie haben durch Minen die ganze Nordſee ſperren 
wollen. Aber das hat nur ihre eigene Schiffahrt ganz un⸗ 
ſicher gemacht und reizte die neutralen Nordſeeſtaaten, Hol⸗ 
land und Norwegen, aufs ſchwerſte, weil die treibenden 
Minen, die alleſamt als engliſche erwieſen wurden, ihre 
Perſonen⸗ und Frachtdampfſchiffahrt immer gefährlicher ge⸗ 
ſtalteten. Der Wirtſchaftskrieg, den man gegen Deutſchland 
entfeſſelte, ſchädigt Englands Induſtrie und Handel ſelbſt, 
während unſere Volkswirtſchaft, von der ſich jetzt zeigt, wie 
fein fie organiſiert ift, fi bewunderungswürdig den Der- 
änderungen, zu denen der Krieg zwingt, anpaßt. Und noch 
weniger ſichert der zäh geführte Candkrieg in Flandern die 
Inſel ſelbſt davor, daß die Gefahr der deutſchen Invafton 
immer näher rückt. Früher, wenn aufregende Bücher er⸗ 
ſchienen, die dieſe Invaſion ſchilderten, hatte man ſie mit 
dem angenehmen Grufeln, das die Senjation bei vielen 
menſchen ſchafft, geleſen; eine ſkrupelloſe Agitation hatte 
fie benutzt, um die Vermehrung der Flotte den Steuerzahlern 
ſchmackhaft zu machen. Jetzt aber wird das ernſt. Es 
find doch ſchon, wie oben gejagt, auf dem Boden Altenglands, 
den ſeit Jahrhunderten kein Feind betreten hat, die Gra⸗ 
naten deutſcher Kriegsſchiffe niedergefallen. Jetzt alſo wird 
es Ernſt, jetzt reicht nicht mehr die Entſchloſſenheit aus, wie 
es bei uns ein bitteres Scherzwort ausgedrückt hat, den 
Krieg zu führen „bis zum letzten Belgier und Franzosen“, 
die man bisher nach altem engliſchen Rezept in der 
Hauptſache allein bluten ließ. Wir willen heute noch nicht, 
ob von uns überhaupt eine ſolche Invaflon geplant iſt, 
und überlaſſen das ruhig unſeren berufenen Stellen. Noch 
weniger wollen wir die engliſchen Derlufte übertreiben und 
dieſen gewaltigſten Gegner zur See gering ſchätzen. Aber 
das hat uns unfere Kriegsflotte im November gezeigt, daß 
dieſer mächtigſte Feind auch zur See, die er angeblich ganz 
beherrſchte, nicht unbeſiegbar iſt. Dieſer Anſpruch einer 
unerträglichen Anmaßung und Selbſtüberhebung wird heute 
von unſerer Seemacht ſchon nachdrücklichſt und mit Erfolg 
beſtritten. 

Daher war auch im November immer mehr ein Um⸗ 
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ſchlag im Ton der öffentlichen Meinung Englands deutlich 
zu erkennen. Swar hat die ſinnloſe Ipionenfurcht nicht 
nachgelaſſen mit ihren Ausartungen, die, wäre es nicht 
fo ernſt, geradezu burlesk find und zum Laden reizen. 
Ebenſo gehen die pöbelhaften und ſchmutzigen Beſchimpfungen 
gegen unfern Kaljer und unſern Kronprinzen mit einer 
Wut und Roheit weiter, hinter der wir vergeblich das nur 
ſo oft gerühmte Ideal des engliſchen Gentleman ſuchen. 
Aber vielen kommt jetzt eine Ahnung, welch unſinniger Bluff 
die Hetze gegen den preußiſchen Militarismus iſt, gegen den 
man angeblich allein eine Welt unter die Waffen gerufen 
hat, und man ſtellt nicht mehr die deutſchen Erfolge als 
unerheblich dar wie bisher. Jetzt ſieht man die auf Calais, 
auf Dover, auf die Mündung der Themſe gerichtete deutſche 
Spitze, die gegen allen zähen Widerſtand und gegen alle 
Unbilden der Witterung langſam und unerſchüttert vorangeht. 
Ferner ſieht man die Wirkungen des Krieges im Innern. 
Huch dieſem reichen Lande werden die finanziellen Caſten 
beſchwerlich. An der glatten Verdoppelung der Einkommen; 
ſteuer, die man durchführen mußte, ſpürt der Beſitzende, 
was der Krieg bedeutet. Und nach Irland zieht er höchſt 
unerwünſchte Kreiſe. Es läßt ſich nicht mehr verſchleiern, 
daß ſich in Irland ein immer ſtärkerer Widerſtand der 
Rekrutierung, d. h. der Anwerbung zum Militärdienſt ent⸗ 
gegenſtellt. Die Iren wollen ſich nicht außerhalb ihrer 
Inſel, gegen einen Feind Englands gebrauchen laſſen, der 
ihnen niemals etwas getan hat. Sie wollen nicht fechten 
für ein Reich, dem ſie nur Verödung und Armut ihrer 
Inſel, Unterdrückung und Ausfaugung verdanken. (Man 
leſe darüber die kleine, von Theodor Schiemann heraus⸗ 
gegebene Schrift: Englands Adhillesferje, die dieſe iriſche Frage 
behandelt.) Trotz alledem aber müſſen die engliſchen Sei⸗ 
tungen feſtſtellen, daß die Maſſen des eigenen Volks den 
Krieg überhaupt noch nicht ernſt genug nehmen. Welche 
deutſche Seitung hätte es nötig gehabt, darauf hinzuweiſen, 
daß unſer Volk jetzt da oder dort zu ſehr der Schauluſt 
oder anderen Vergnügungen fröne? Die führenden eng⸗ 
liſchen Blätter brachten wiederholt und ſämtlich bittere Hin- 
weiſe, daß die Fußball⸗ Wettkämpfe von Hunderttauſenden 
beſucht würden und geeignetſte Kräfte der Rekrutierung ent⸗ 
zögen. Aber ſie wagen nur leiſe zu fordern, daß man die 
(berufsmäßig ſpielenden) Fußball- „Aſſociations“ nicht etwa 
auflöſe, doch wenigſtens zu einer Einſchränkung ihrer Tätig- 
keit veranlaſſe. Jetzt iſt der Kampf zwiſchen den beiden 
Hauptgegnern in vollen Gang gekommen. Deutſchland weiß, 
worum es ſich in ihm handelt. Es beantwortet die ſchmäh⸗ 
liche Behandlung Wehrloſer drüben endlich mit Dergeltungs- 
maßnahmen und fühlt, ohne die ſchwachen Stellen am Gegner 
allein zu ſehen, in geſammelter Entſchloſſenheit gegen ihn 
ſeine wirtſchaftliche und militäriſche Kraft. 

Das war und iſt jetzt die Hauptſache, davon kann 
auch kein Schmerz um zertretene und verlorene Nolonien 
uns abziehen. „Nach amtlicher Meldung des Reuterbureaus 
aus Tokio iſt Tſingtau nach heldenhaftem Widerſtand 
am 7. November morgens gefallen,“ mit dieſer Meldung 
des Admiralſtabs, der an Knappheit und im Vermeiden 
jeglicher Phraſe mit den Generalſtabsberichten wetteifert, ift 
ein Kapitel deutſcher Kolonialentwicklung beſchloſſen, an dem 
diel Mühe, Fleiß, Erfolg, Liebe unſrer Marine und unjres 
Volkes hing. Daß Kiautſchou nicht zu halten war gegen 
eine dreißigfache Übermacht, wußte jeder im Volke. Aber 
gefallen iſt's, wie fein Verteidiger Kapitän Meyer⸗Waldech 
dem Kaifer verſprochen hatte, nach drei Monate langer Be: 
lagerung und heldenhafter Pflichterfüllung bis zum äußerſten. 
Seit 1897 war das 550 Quadratkilometer große Gebiet, 
in dem Tſingtau Regierungsſitz und Hafen, Kiautſchou 
Handelsplatz war, in deutſchem Pachtbeſitz, als Flottenſtütz⸗ 
punkt, als Handelsmittelpunkt und als Ausſtrahlungspunkt 
deutſchen wirtſchaftlichen und kulturellen Einfluſſes in das 
weite chineſiſche Reich hinein. Es dazu zu machen, hat das 
Reichsmarineamt mit größtem Erfolge verſtanden. Nun hat 


es Japan genommen, bricht dabei ohne Scheu die Neutralität 
Chinas und ſtößt damit direkt an die Intereſſen der Der- 
einigten Staaten an. Ob daran dieſer große Krieg auch 
zu einem Akte des Ringens um die Südſee wird, vermag 
heute noch niemand zu ſagen. Aber in ſehr geſpannte Be⸗ 
ziehungen find gerade durch den japaniſchen Erfolg Nord» 
amerika und Japan geraten. Was ſpäter wird aus unſerem 
Hiautſchou, wiſſen wir noch nicht, verloren iſt es uns und 
der Welt nicht. Denn es hat in ſeinem friedlichen Ceben 
der ganzen mongoliſchen Welt gezeigt, was Deutſchland in 
Oſtaſten kulturell zu leiſten vermochte, in feinem heroiſchen 
Untergang aber dieſer mongoliſchen Welt klar gemacht, wie 
Deutſche — vergeſſen wir dabei auch nicht des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kriegsſchiffs „Kaiferin Eliſabeth“, das die Ehren 
der zu Land fechtenden Kameraden vollauf teilte — gegen 
eine tödliche Übermacht zu fechten verſtehen. 

So find unſere Kolonien in der Südfee vorerſt ner» 
loren, von den andern aber nur ein Teil: die beiden 
größten, Oſtafrika und Südweſtafrika, ſind nach wie vor 


in feſtem deutſchen Beſitze. Die engliſchen Derlufte im Kampf 


um erſteres ſind offen im Oberhauſe beklagt worden, um 
Südafrika aber ſchwelt die Flamme des Burenaufſtandes, 
deren zuckendes Rufleuchten wir ſelbſt durch den Nebel der 
engliſchen Lügenmeldungen erkennen, und Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika ficht, wie ſein tapferer Gouverneur Seitz erklärt 
hat, niemals gegen den Buren der engliſchen Kolonie, 
ſondern nur mit ihm gegen den gemeinſamen Feind. 


Don Kapſtadt bis Kairo — ſo hieß das hallende Wort, 
in das Cecil Rhodes die Zukunft Englands in Afrika zu⸗ 
ſammenfaßte. Er, dem vor allem am poſitiven Ausbau des 
„empire“ lag, hätte dieſen Krieg bekämpft. Heute iſt 
ſeine Schöpfung im Süden von der buriſchen Erhebung be⸗ 
droht und ſtehen im Norden Afrikas die Türken im 
Kampf gegen England beinahe am Kanal von Suez. 

An der Forderung des Dreiverbandes, die deutſche 
militärmiſſion zu entlaſſen, entlud ſich die Spannung, von 
der ſchon viele Wochen vorher nicht mehr zweifelhaft war, 
daß fie zum Eintritt der Türkei in den großen Krieg führen 
würde. Am 2. November hat der Kampf auch hier be⸗ 
gonnen, am 3. erſchien das Manifeſt des Zaren, daß Rußland 
nun endlich ſeine „hiſtoriſchen Aufgaben an den Geſtaden 
des Schwarzen Meeres löſen werde, am 4. annektierte 
England ägypten, am 5. Cypern, am 8. begannen die 
Operationen in Armenien, am 22. ſtanden die erſten Türken 
bereits, vermutlich in Kantarah einrückend, am Suezkanal. 
Damit iſt der Krieg doch erſt recht eigentlich zum Weltkrieg 
geworden, denn durch 300 Millionen Muhammedaner, von 
weſtmarokko bis nach Japan, geht nun fein Sittern, der 
Heilige Krieg iſt am 12. November erklärt worden. Das 
bedeutet, daß für den Kalifen, als der der osmaniſche 
Sultan in der ganzen Welt des Iſlams verehrt wird, der 
Scheich ül Iflam, Hairi Ben Awni mit Namen, die oberſte 
geiſtliche Stelle des Iſlams, durch ein Fetwa, durch feier⸗ 
lichen Erlaß, verpflichtend aufgerufen hat zum Kampfe gegen 
die Feinde Muhammeds. Wenige Europäer gibt es heute, 
die eine begründete Vorſtellung haben, was das bedeutet: 
der rationaliſtiſche „Siaur“ kann ſich nicht recht klar 
machen, was in dieſen Millionen und Millionen damit 
wachgerufen wird. Aber aus dem Aufrufe des türkiſchen 
Generaliſſimus, Enver paſcha, der als der Organiſator des 
ganzen Iſlams vor die Welt tritt, klingt das doch deutlich 
hervor: der Geiſt Muhammeds wird wach und die Kraft 
derer, die an ſeine Lehren glauben, die ſich nun endlich 
mit Gewalt gegen alle wenden, denen die Türkei und die 
Gebiete des Iſlams als ein jeder Willkür und Beraubung 
offenes Kolonialland galten. Tief geheimnisvolle, elementare 
Stimmungen einer Volksſeele geraten in Schwingungen — 
nur die Führer, in denen dieſe Volksſeele auch wirkt, 
können ſie zu militäriſcher und politiſcher Wirkung meiſtern. 
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Das nun taten fie fofort mit voller Kraft, neben 
Deutſchland, deſſen Kaifer ſich an Saladins Grab 1898 den 
Freund der 300 Millionen Muhammedaner genannt hat. 
Die politiſche Bedeutung des Geſamtiſlams hat jo Kaifer 
Wilhelm vor über 20 Jahren erkannt und betont; jetzt 
ſoll ſie ſich bewähren gegen Rußland, das alte Orient⸗ 
träume wieder aufnimmt, und gegen England, das gegen 
eigenſtes Intereſſe aus Haß gegen Deutſchland der Türkei 
feind geworden iſt. 

Alle Männer in der Türkei zwiſchen 20 und 45 Jahren 
find zum heiligen Kriege aufgerufen. Noch niemals iſt 
dieſe Maßnahme in ſolchem Umfange geſchehen, und was 
England von ihr fürchtet, ging aus der Erklärung ſeines 
Oberkommandierenden in Agypten, des Generals Maxwell, 
hervor, daß er keinen muhammedaniſchen Soldaten gegen 
Muhammedaner verwenden wolle. Führt es das durch — 
und er wird das Gegenteil nicht riskieren —, fo muß es 
feine Tandmacht an anderen Stellen empfindlich ſchwächen. 
Dazu wird nun hier feine Verbindung mit Indien lebens⸗ 
gefährlich bedroht. 

Auf drei Kriegsihauplägen will und wird der Iſlam 
zunächſt kämpfen. Denn was der Heilige Krieg in Marokko 
und Afghaniſtan, in Indien und Perfien ſpäter bringen kann, 
vermögen wir heute noch gar nicht zu ahnen. Zuerſt 
ſucht die Türkei England in AÄgnpten zu treffen. Da 
dringen die Türken von der hedſchasbahn durch die Halb» 
inſel Sinai hindurch bis zum Suezkanal vor. Kein Laut 
klang darüber aus London nach Europa herüber, ob» 


wohl England für Agypten noch völlig das Nachrichten⸗ 


monopol hat! Es iſt eine Tatſache von ungeheurer Be 
deutung, daß eine England feindliche Macht an den Kanal 
herandrängt, der das Mittelmeer und den Weg nach 
Indien verbindet. Seit 1875 beherrſchte England dieſen 
Kanal, den eigentlich Frankreich für feine Orientpolitik ger 
baut hatte, ſeit 1882 war Ägnpten wenigſtens tatſächlich 
feine Kolonie. Es mit Indien quer durch Arabien zu ver⸗ 
binden, die heiligen Stätten Mekka und Medina ſeinem 
Einfluſſe zu unterwerfen, den Endpunkt der Bagdadbahn 
ſich dazu zu ſichern, war ſeit mehr als einem Jahrzehnt 
feine ausgeſprochene Politik. Viel hat es darin erreicht, 
aber noch ehe es den Weg nur zur hälfte vollenden konnte, 
wird das alles durch dieſen Krieg in Frage geſtellt. Noch 
vermag auch hier niemand zu ſagen, ob der türkiſche Dor- 
ſtoß in Agnpten ſelbſt, in Arabien, in Perſien, in Indien 
Unterſtützung findet: eine weltweite Perſpektive tat ſich 
auf, Höchſtes und Größtes von ſeiner Weltſtellung hat Eng⸗ 
land auf das Spiel geſetzt. 

Durch Armenien dringt ſodann die Türkei, von Erzerum 
aus auf Kars, gegen Rußland vor, und zu Waſſer auf 
Batum und ins herz feiner kaukaſiſchen Kolonie. Be⸗ 
denkt man die Verkehrsverhältniſſe und die natürlichen Be⸗ 
dingungen des Bodens und Klimas dort, ſo wird man ſich 
freilich, ehe ſich entſcheidende Ereigniſſe abſpielen können, 
mit großer Geduld wappnen müſſen. Es find alte Kampf⸗ 
plätze, Erzerum und Kars und wie fie heißen, aus den 
Kriegen der Ruſſen und Türken gut bekannt, vor allem 
den Türken ganz vertraut, und viel Sündſtoff zu revo⸗ 
lutionärer Erhebung gegen die Ruſſen liegt bereit in Ar⸗ 
menien und Perſien, in Georgien und in Baku, in den 
Hafenſtädten des Schwarzen Meeres, vor allem in Odeſſa. 

Ob die Türkei dort, in der Krim und im Aſowſchen 
Meer landet, hängt davon ab, wie ſich auf dem dritten 
Kriegsſchauplatze die Dinge entwickeln, auf der Balkanhalb- 
inſel. Seit die Türkei in den Krieg eingetreten iſt, hat 
Rußland immer ſtärker auf Rumänien und Bulgarien zu 
drücken geſucht, damit dieſe die Waffen gegen die Türkei, 
für Serbien erhöben. Einen vollen Monat haben die 
Staatsmänner in beiden Reichen, die die Neutralität zu 
halten wünſchten, ſchon widerſtanden. Aber durch den 
kühnen Entſchluß der Türkei iſt, jene mögen wollen oder 
nicht, die ganze alte ſchwere orientaliſche Frage, an der 


der Krieg zur Entzündung gekommen iſt, ins Rollen ge⸗ 
raten, und fo wird auch die ganze Halbinfel des Balkans 
in dieſes Ringen hereingezogen. Damit aber gewann Öjter- 
reich⸗Ungarns Kampf gegen Serbien nun eine ganz an⸗ 
dere Bedeutung. Am 16. November erreichten nach müh⸗ 
ſeligen Kämpfen in Gebirg und Sumpf die V. und VI. Armee, 
die der Feldzeugmeiſter Potiorek kommandiert, von Weſten 
her die Linie der Kolubara (Nebenfluß der Save). Nun 
konnte von Süden und von Norden, von Semlin, her die 
Eroberung von Belgrad und der Vormarſch nach Süden in 
das Tal der Morawa, nach Kruſchewatz und auf Niſch be⸗ 
gonnen werden. Iſt letzteres das militäriſche und Re⸗ 
gierungszentrum, ſo hat der Gewinn von Belgrad, wie 
ohne viel Worte klar ift, einen großen hiſtoriſch⸗politiſchen 
Wert. Im Zeichen Prinz Eugens des edlen Ritters, deſſen 
Lied gleich von der Mobilmachung an durch Gjterreichs 
Gauen klang, ſteht dann erſt ganz dieſer ſerbiſche Feldzug, 
der für die Geſtaltung der Balkanhalbinſel von entſchei⸗ 
dender Bedeutung werden muß. 

So kämpfen jetzt in feſter Verbindung Deutſchland, 
Öfterreih-Ungarn und die Türkei zuſammen. Und es iſt 
natürlich viel mehr als ein Symbol, wenn der Sultan beim 
Deutſchen Kaiſer und am öſterreichiſch⸗ ungariſchen Hofe 
einen Generaladjutanten der perſon der verbündeten Mon⸗ 
archen attachierte, in der Form, in der jahrzehntelang das 
Verhältnis zwiſchen dem Berliner und Petersburger Hofe 
gepflegt wurde. Dementſprechend iſt der Berufenſte und 
Beſte für dieſe Aufgabe, Colmar von der Goltz, in gleicher 
Stellung der perſon des Sultans und ſeinem Hauptquartier 
zugeteilt worden (28. November). 


Immer näher rücken einander in Oſteuropa die Kriegs⸗ 
ſchauplätze, wenn Bulgarien und Rumänien aus der Neu⸗ 
tralität heraustreten. Drüben über dem Pruth, in Beſſ⸗ 
arabien, wohnen Rumänen ſo gut wie hüben jenſeits des 
paſſes von Predeal in Siebenbürgen und öſtlich der Kar- 
pathen in der Bukowina. Es erſchien, iſoliert betrachtet, 
als eine Niederlage Gſterreich⸗Ungarns, daß die Hauptſtadt 
der Bukowina, Czernowitz, am 27. November wieder ge⸗ 
räumt wurde, und die Ruſſen, die Oſtgalizien in Beſttz 
halten, wieder in die Karpathenpäſſe eindrangen und Prze⸗ 
mul erneut (11. November) einſchloſſen. Dafür ſtanden von 
Przemyſl als öſtlichem Brückenkopf bis herauf nach Thorn 
Eſtetreicher und Deutſche nun maſſiert in einer Stellung, 
die ſie ſich ſelbſt gewählt hatten. Denn nur in Polen und 
nur im Kampf gegen die ruſſiſche hauptmacht wird auch 
über die Befreiung Galiziens und der Bukowina entſchieden. 

Vor der großen ruſſiſchen Übermacht waren in einem 
ſtrategiſch meiſterhaften Rückmarſch die Verbündeten in eine 
neue Gruppierung zurückgegangen, die am 28. Oktober 
wieder den Vormarſch erlaubte. Die VIII. Armee unter 
dem General von Frangois hatte Oſtpreußen zu decken und 
rechts der Weichſel den Geſamtoperationen zu ſekundieren, 
die IX. Armee unter dem General von Mackenſen vom 
linken Ufer der Weichſel vorwärts der poſen⸗ſchleſiſchen 
Grenze vorzugehen, von ſeitlich daran anſtoßenden öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Streitkräften in der Gegend von Czen⸗ 
ſtochau und bis nach Weſtgalizien unterſtützt. Nach dem 
Plane des Generaloberſten von Hindenburg, der für die 
ganze Schlachtfront maßgebend war, waren die Ruſſen auf 
ein Gelände vorzulocken, in dem ſich ihre Maſſen nur ſchwer 
bewegen konnten, und war dann entſcheidend in ihre rechte 
Flanke zu ſtoßen. 

Cangſam waren die Ruſſen in dem verwüſteten Tande 
den Verbündeten nachgefolgt, in einer Breite von über 
500 Kilometern zwiſchen der Südgrenze Oſtpreußens und 
den Karpathen, in einer auf 900 000 Mann berechneten 
Sentralarmee gegen Poſen und Schleſien, mit einer Seiten⸗ 
armee rechts der Weichſel gegen Thorn und einer linken 
Seitenarmee auf Oberſchleſten und Krakau. Dazu hatte 
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die I. Armee im Norden Oſtpreußen wieder von Oſten oder 
Südoſten zu bedrohen. In der zweiten Novemberwoche er⸗ 
reichte die Hauptarmee die Warthe in der Linie Nolo — 
Sieradz -Nowo-Radomsk, und nachdem große, für die 
Deutſchen immer ſiegreiche Navalleriegefechte ſtattgefunden 
hatten, begann das eigentliche Ringen wie folgt. 

Die ruſſiſchen Angriffe gegen Oſtpreußen wurden ab⸗ 
gewieſen (9. November bei Wuſchtyten, 14. November bei 
Stallupönen), der Vormarſch rechts der Weichſel bei Soldau 
und Cipno (15. November) auf Plozk zurückgeworfen. Und 
nach den vorbereitenden Gefechten bei Kolo (7. November) 
und Kontn (10. November) ergriff nun General von Hinden- 
burg links der Weichſel die Offenſive auf die rechte Flanke 
des Feindes. In großen Kämpfen bei und um Wloclawek 
(13. und 15. November) ſchlug unſere IX. Armee die Ruſſen 
zurück und brach tief in den rechten Flügel des Feindes 
ein. So wurde dieſer in der Hauptſchlacht bei Lodz und 
Lowicz ſchwer bedroht, während öſtlich CTzenſtochau die 
Öfterreicher ſeine linke Flanke angriffen. Am 25. November 
war die ruſſiſche Gegenoffenſive von Warſchau her und 
ebenſo öſtlich Tzenſtochau ſchon zuſammengebrochen. 

Auch der Laie, der auf der Karte dieſe Bewegungen 
im Dierek von Thorn — Warſchau — Petrikau — Czenſtochau 
— Kaliſch — Peiſern — Thorn ſich klar macht, begreift das 
geniale Manöver, das der General von Hindenburg, mit 
geſchickteſter Benutzung des Eiſenbahnnetzes der vier Oſt⸗ 
provinzen überallhin nach Bedarf die Truppen werfend, 
durchführte. Und die Bewunderung für dieſen Strategen 
und feine Helfer Cudendorff, Mackenſen, Francois ſteigt 
noch mehr, wenn man die ihm zur Verfügung ſtehenden 
Streitkräfte und die daraus ſich zwangsweiſe ergebende Be⸗ 
ſchränkung feiner Aufgabe bedenkt. Aus dem Danktelegramm 
des Haiſers an ihn iſt fie einfach zu präziſteren: „Schutz 
der Oſtgrenze des Reiches“, durch den „die Pläne des an 
Zahl überlegenen Gegners zum Scheitern zu bringen“ waren. 
Eine ausgeſprochene Defenfiv-Aufgabe offenfiv gelöſt — das 
iſt der große, wirkliche Feldherr, deſſen Ruhm nun in die 
Geſchichte eingeht. Bis zum 26. November haben dieſe Ope⸗ 
rationen, in denen deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Heere 
Schulter an Schulter fochten, bereits zur Gefangennahme von 
im ganzen 100000 Mann geführt und beinah unermeßliche 
Kriegsbeute gebracht. Indes vermochten ſtarke feindliche 
Kräfte erneut nachzudrücken, ſo daß ſich, wie ſich ſchon an⸗ 
geſichts des Geländes, der Zahl der Truppenmaſſen und der 
Ausdehnung des ganzen Schlachtfeldes ergibt, die Entſcheidung 
länger hinausſchob. Aber daß ſie als günſtig bevorſtehend 
angeſehen wurde, zeigte die Nachricht, daß am 29. November 
der Kaiſer auf dem Kriegsihauplage im Oſten eintraf. 
Dort hat er entlang der Aufitellung feine Truppen begrüßt, 
die ihn mit jubelnder Begeiſterung empfingen. Dort hat er 
am 2. Dezember in Breslau eine Zuſammenkunft gehabt 
mit dem oberſten Führer unſerer Verbündeten, dem Erz 
herzog Friedrich von Öfterreih-Ungarn und deſſen Stabe, 
und dort hat er vor allem ſeinen Generalen gedankt, die 
auf dieſem Schlachtfelde die Truppen zum Siege führten. 

Als glänzender Führer hat fi General von Hinden⸗ 
burg in dieſen Rieſenkämpfen wiederum bewährt, in denen 
er verſtand, den Gegner auf ein Gelände zu ziehen, wo 
er ihn nach alter Weiſe zur Feldſchlacht zwingen kann. Denn 
er weiß, daß nur der Sieg in der offenen Feldſchlacht den 
ruſſiſchen Gegner tödlich trifft, der über rieſige Zahlen von 
Soldaten verfügt und es ſo trefflich verſteht, ſich einzu⸗ 
graben. Am 28. November lohnte den bisherigen General- 
oberſten, zum erſtenmal in dieſem Feldzuge verliehen, der 
Feldmarſchallſtab, und feinen Generalſtabschef, General von 
Cudendorff, die Beförderung zum Generalleutnant. 
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Im Oſten iſt noch die Möglichkeit der Feldſchlacht, im 
Weiten ging der Stellungskrieg um Nieuwport und Ypern, 
um Soiffons, Reims und im Argonner Walde weiter. 
Im ganzen haben dieſe Kämpfe im November an keiner 


Stelle einen Rückſchlag, überall ein allmähliches Vorrücken 
eines durch nichts aufzuhaltenden Angriffs und einen großen 
Erfolg gebracht: die Erſtürmung von Dixmuiden am 11. No» 
vember. Es find die letzten (44 von 29456) Quadrat; 
kilometer Belgiens, die ſo ungeheure Mühe machen. Daß 
ſie ſo zäh von den Gegnern verteidigt werden, zeigt, was 
ſie ſtrategiſch wert ſind. Verfolgt man auf einer genauen 
Karte die Punkte, um die gekämpft wurde, fo ſieht man, 
daß der Schwerpunkt aller Kämpfe im Weſten auf dem 
rechten Flügel lag. Sonſt hat die deutſche Truppenmacht 
in der hauptſache ſich defenſiv verhalten, um Verdun und 
in den Dogejen. Aber im Argonner Wald, in dem buch⸗ 
ſtäblich jeder Baum und jeder Weg und Graben ge 
nommen werden muß, hat ſie ſich immer weiter voran⸗ 
gearbeitet. 

So iſt die Front, die in einer Länge von beinahe 
700 Kilometern von der Nordfee bis zur Schweizer Grenze 
zieht, im November nicht weſentlich vorgetragen worden. 
Umgehungen waren höchſtens um Ppern und La Baſſce 
möglich. Sonſt konnte auf der ganzen Linie nur noch 
frontal angegriffen werden, vor allem an den alten Haupt 
druckpunkten: Ypern — Bethune und Ca Baſſée — Arras 
Soiſſons — Reims Vienne la Dille — weſtliches Maasufer. 
Cangſam und unter größten Schwierigkeiten, aber doch 
ſicher und Schritt für Schritt drängen die Deutſchen vor⸗ 
wärts, bis der Augenblick kommt, da an einer Stelle der 
Damm durchbrochen wird und durch dieſe Stelle unſere 
Truppen ins feindliche Land hineinfluten. Ganz feſt und 
ſicher hat die deutſche Heeresleitung die beiden Siele, die 
ihr darin geſteckt ſind, operativ verbunden: die Gewinnung 
der Kanalküſte und die Durchbrechung der Front an der 
Maas — das muß fi ein jeder vorhalten, der in dieſen 
Geduldwochen daheim ſchon zu kritiſieren bereit war. Die 
Siele des Feindes waren, wie bisher, die Deckung der Kanal⸗ 
küſte und die Behauptung des Feldes in Frankreich, woraus 
ſich immer ergab, daß die militäriſchen Intereſſen Englands 
und Frankreichs ſich keineswegs deckten. Daß und wie 
das auch ihre Kriegsführung beeinflußte, wird erſt ſpäter 
ganz klar werden. Das Gefühl der Suverſicht auf der 
deutſchen Seite, das dieſe niemals verließ, beruhte ſtrategiſch 
vornehmlich auf dieſem Suſammenhang und fand ſeine 
Stütze zugleich in dem alle Schwierigkeiten überwindenden, 
wundervollen Geiſte aller Truppenteile. 

Ihre Operationen wurden ſeit dem 25. Oktober nicht 
mehr durch den Generalſtabschef von Moltke geleitet, den 
leider ſchwere Krankheit zwang, ſein verantwortungsvolles 
Amt zu verlaſſen. An feine Stelle trat der Kriegsminifter 
Preußens, Erich von Falkenhann, in langer Generalſtabs⸗ 
tätigkeit ſchon erprobt, in voller Manneskraft und vom 
Vertrauen der ganzen Nation getragen. 


In dem gewaltigen Rauſchen aller dieſer Ereigniſſe hat 
es das deutſche Dolk kaum berührt, daß ſich noch ein achter 
Feind zu den bisherigen Gegnern hinzufand. Am 25. Mor 
vember gab nach deutlich zu ſehendem Widerſtreben Portugal 
dem Drucke Englands nach und trat in den Krieg ein, wie 
bekannt, ſchon ſeit zwei Jahrhunderten nichts als ein Vaſall 
Englands. Einſt auf einer ſtolzen Höhe, iſt Portugal längſt 
zu einer Macht vierten Ranges heruntergeſunken. Es iſt 
Republik, aber ganz unſicher, ob nicht in erneuter Revolu⸗ 
tion das Königtum ſich wieder in den Sattel ſchwingt. 
Wozu es England in den Krieg trieb, war eigentlich kaum 
zu ſagen, hatte es doch ſchon alles von ihm, was es brauchte, 
die Stützpunkte an feiner Küfte und in ſeinen Kolonien. 
Und die Soldaten, die Portugal wirklich herausſchicht — 
alle können es überhaupt deshalb nicht fein, weil die Re 
publik zu ihrer eigenen Stützung Militär im Cande braucht —, 
die bedeuten für die Stellung Deutſchlands und feine Der- 
bündeten im Weltkampfe ſo gut wie nichts. 
® * 2 
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Am 2. Dezember haben Truppen der V. öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee Belgrad beſetzt — das Geſchenk brachte 
dieſe Armee ihrem Kaifer zum 66 jährigen Regierungsjubi⸗ 
läum dar. Don weltgeſchichtlicher Bedeutung iſt ſo dieſer 
2. Dezember nunmehr doppelt geworden. Er iſt der Er⸗ 
innerungstag an jenen 2. Dezember 1848, an dem im Sturme 
der Revolution der 18 jährige das habsburgiſche Zepter er⸗ 
griff, und nun an dieſen 2. Dezember 1914, an dem wieder 
die Fahnen Öfterreihs in Belgrad wehten. Belgrad, zum 
vierten Male von öſterreichiſchen Truppen erobert, iſt die 
Frucht eines mühſeligen Feldzugs, die nun eingebracht wurde. 
Und mit der Erinnerung an des Prinzen Eugen glänzende 
Waffentat von 1717, die jubelgetragen durch die ganze 
Monarchie flutete, wurde auch die Erinnerung an die Ge⸗ 
danken und Abſichten des Prinzen in der orientaliſchen 
Frage von ſelbſt wieder wach. Und ſie ſollen es bleiben 
bis zum Ende dieſes ſerbiſchen Feldzugs und wenn in den 
Verhandlungen um den Frieden die Würfel über Serbiens 
Schickſal fallen. 

Sur gleichen Seit, da Öfterreihs Soldaten in die haupt ⸗ 
ſtadt Serbiens einzogen, war in Berlin, zum erſten Male 
feit dem 4. Auguft wieder, der deutſche Reichstag ver⸗ 
ſammelt. Ihm legte der Reichskanzler in einer markigen 
und wuchtig geſchloſſenen Rede die politiſche und militäriſche 
Cage dar, und in allem, was er ſagte, ſtimmte nicht nur 
der Reichstag, ſondern das ganze Volk zu. „Die innere 
Verantwortung für den Krieg liegt bei der großbritanniſchen 
Regierung, das Londoner Kabinett ließ dieſen Krieg kom⸗ 
men, weil ihm die Gelegenheit günſtig erſchien, mit hilfe 
feiner Ententegenoſſen den Lebensnerv feines größten wirt⸗ 
ſchaftlichen Konkurrenten zu zerſtören.“ Was ſich allgemach 
in der Seele des ganzen Volkes, des draußen kämpfenden, 
wie des daheim arbeitenden, angeſammelt hatte, das faßte 
der höchſte Beamte des Reichs und Preußens zuſammen zu 
klarſtem klusdruck, daß dieſer Weltkrieg bei weitem zuerſt 
ein Ringen zwiſchen Deutſchland und England iſt, daß Eng- 
land, der Hauptfeind, den Krieg heraufbeſchworen hat und 
daß Deutſchland in allem nicht nur das gute, ſondern das 
höchſte, das ſittliche Recht für ſich hatte, auch für ſeinen 
Kriegsbeginn in Belgien, deſſen Notwendigkeit jetzt der 
Kanzler aufs ſchärfſte bewies. Den feſten Entſchluß, durch⸗ 
zuhalten in Einigkeit im Inneren und in Kraft nach außen, 
ſprach er aus, zu deſſen Zeichen der Reichstag die neue, 
abermals auf 5 Milliarden erſtreckte Kreditvorlage annahm. 
Leider nicht einſtimmig wie am 4. Auguft; eine Erklärung 
der Sozialdemokratie trübte die einmütige Stimmung und 
ein Sozialdemokrat ſtimmte wirklich dagegen. Das wird 
dieſem das Volk nicht vergeſſen! vor allem nicht die Hundert⸗ 
tauſende von Arbeitern, die draußen in den Schützengräben 
liegen und die Schulter an Schulter mit dem Bauern und 
dem Unternehmer, mit dem kidligen und dem Gelehrten 
gelernt haben, ſich wie alle dieſe eins zu fühlen in unſerem 
ganzen deutſchen Volk. 
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„Ich glaube, Hindenburg kommt jetzt neben Bismarck 

und Moltke und Roon,“ hörte ich am Morgen nach dem 
17. Dezember zwei Gymnaſiaſten, die zur Schule gingen, zu⸗ 
einander ſagen. Wahrſpruch der Jugend, Wahrſpruch des 
deutſchen Volkes über den Oberbefehlshaber der geſamten 
deutſchen Streitkräfte im Oſten! Was er geleiſtet hat, 
machen wir uns am beſten klar, wenn wir uns die Schlacht⸗ 
ſtellung im Oſten auf der Karte anſehen, wie ſie lief nach 
KAlbſchluß der Neugruppierung, auf die der ſtrategiſche Rück⸗ 
zug von der Weichſel vollzogen wurde, und wie ſie war 
nach der Mitteilung der heeresleitung vom 17. Dezember. 
Etwa am 8. November ging die Linie fo: Pillkallen — Endt⸗ 
kuhnen — Wirballen — Cyck — Schtſchuſchin — Johannisburg — 
Soldau — von da auf ruſſiſchem Boden, aber nahe der oſt⸗ 
preußiſchen Grenze — vorwärts Thorn — vorwärts Uruſch⸗ 
witz Kaliſch — Tzenſtochau; von da die Linie unſerer Der- 
bündeten, die zum Teil mit den Unſeren, zum Teil ſelbſtändig 


kämpften: Krakau rückwärts Sandec — Sanok — Karpathen⸗ 
päſſe — weſtliche Bukowina. Das Ergebnis der Kämpfe 
rund eines Monats aber war folgende deutſche Aufſtellung: 
Pillkallen - Gumbinnen — Johannisburg — von da über die 
Grenze vorwärts Mlawa - Plozk — Mündung der Bjura— 
Sochatſchew — Cowitſch — Brzeziny — Czenſtochau; die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Linie: Krakau — Sandec — Krosno — 
Sanok — Pafhöhen der Karpathen — das Suczawatal in 
der Bukowina. Ohne weiteres iſt deutlich, welch ein Stück 
Arbeit damit getan war. 

Die Idee des Generalfeldmarſchalls war, als die ruſ⸗ 
ſiſche Offenfive wie eine „Dampfwalze — das Bild wird 
in der feindlichen Preſſe jetzt zum Überdruß oft gebraucht — 
herankeuchte, nicht dieſen Angriff Gewehr bei Fuß an der 
Grenze Poſens und Schleſiens zu erwarten, ſondern ihn 
durch Einbruch zwiſchen der ruſſiſchen rechten Seitenarmee 
(Rennenkampf) und der Sentralarmee und gleichzeitigen 
Angriff auf die feindliche linke Seitenarmee (die gegen Ober⸗ 
ſchleſien gerichtet war) in ſich ſelbſt zu erſtichen. Zu dieſem 
Zwecke benutzte er das ſchleſiſch⸗poſenſche Eiſenbahnnetz auf 
das glänzendſte, indem er möglichſt viele Truppen von Ober⸗ 
ſchleſen nach Thorn zog, von wo die Armee Mackenſen 
die erſte Aufgabe zu löſen hatte. Rechts ſtand dann in 
feiner Aufitellung eine Armee (Dankl) unſerer Verbündeten, 
die ſo ihren linken Flügel weit nach Norden herauf ver⸗ 
längerte, und daran anſchließend die Armeegruppe des 
Generaloberſten von Woyrſch. In Weſtgalizien und den 


. Harpathen operierte die öſterreichiſch⸗ ungariſche heeresleitung, 


die dort auch über reichsdeutſche Truppen verfügen konnte, 
während vor ihrer Aufitellung die Feſtung Przemysl nach 
wie vor als für die Ruſſen unüberwindliches Hindernis mit 
größter Tapferkeit gehalten wurde. So waren Plan und 
Aufitellung, die zu folgenden Ergebniſſen führten: Abweisung 
aller Angriffe öſtlich der Weichſel (50. November, 4., 12., 
19. Dezember), ſogar gelungene Offenſive mit der Er⸗ 
ſtürmung von Prasnyſch (ſüdöſtlich Mlawa) — Einnahme von 
Codz, 6. Dezember — öſterreichiſch⸗ ungariſcher Sieg bei 
Cimanowa (zwiſchen Tarnow und Neu⸗Sandez) — 16. Dezem⸗ 
ber Erſtürmung von petrikau durch unſere Verbündeten. 
Am 17. Dezember erfolge dann die hocherfreuliche hiſto⸗ 
riſche Meldung, die durch die des öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Generalſtabs beſtätigt und erweitert wurde: „Die von den 
Ruſſen angekündigte Offenſive gegen Schleſien und Poſen 
iſt völlig zuſammengebrochen. Die feindlichen Armeen ſind 
in ganz Polen nach hartnäckigen, erbitterten Frontal⸗ 
kämpfen zum Rüdzuge gezwungen worden. Der Feind 
wird überall verfolgt.“ Das war ein großer und herrlicher 
Erfolg, verdankt einer überlegenen Feldherrnkunſt und 
einer Fähigkeit und Tapferkeit der Truppen, von der wir 
erſt ſpäter einen wirklichen Begriff erhalten werden. Überall, 
im Inlande wie im Kuslande wurde er mit Recht als ge⸗ 
waltig und folgenreich empfunden. 

Er wurde auch in ſeiner Bedeutung nicht dadurch ge⸗ 
mindert, daß die Ruſſen, deren Standhaftigkeit und Tapfer- 
keit auch anerkannt werden muß, ſchon vom 19. Dezember 
ab ſich wieder zur Gegenwehr ſtellten. An der Bjura und 
Rawka, an der nida und am Dunajec ſuchten fie wieder 
Fuß zu faſſen und ſich einzugraben. Damit hatte ein neuer 
Abſchnitt des Kampfes um Polen und Galizien zu beginnen, 
der nun zu den nächſten Zielen führen muß, nach Warſchau 
und feinen Flügelfeſtungen Nowo - Georgiewsk und Jwan⸗ 
gorod, zur Räumung Weſtgaliziens und zum Entſatz von 
Przemysl. Doch zieht er ſich bei der Natur des Kampf⸗ 
feldes und der trotz ungeheurer Abgänge doch noch großen 
Maſſe des Gegners mit der ruſſiſchen Front Bjura— Rawka- 
mündung — entlang der Rawka — Rawa — Opotſchno ins 
neue Jahr herüber. Nirgends ſucht der Feldmarſchall ihn 
zur Ruhe, zum Eingraben und zur Befeſtigung kommen zu 
laſſen, und drückt mit aller Kraft dem Weichenden nach, 
damit er allen inneren Halt verliere. Nicht nennenswerte 
Stücke Oſtpreußens noch in Feindes hand — Weſtpreußen, 
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Poſen und Schlefien vor der ruſſiſchen Invaſion gerettet — 
rund ein Drittel Kongreßpolens in deutſcher Hand, das iſt 
der Abſchluß, den der Feldherr des Oſtens ſeinem Volke 
am Jahresende darreicht. Auch der Feind beugt ſich dieſer 
Feldherrngröße; im engliſchen „Mancheſter Guardian“ ſtand 
zu leſen, daß dieſer Krieg bisher einen Feldherrn von ganz 
großem Maß hervorgebracht habe: Paul von Hindenburg. 

Nur wie im Anhang können wir erinnern an den 


Durchbruch deutſcher Truppen nahe Lodz, den unſere Heeres. 


leitung am 1. Dezember auch nur anhangweiſe als „eine 
der ſchönſten Waffentaten des Feldzugs“ meldete. Was 
für eine Elitetruppe muß das ſein und welch glänzende 
Führung, die ſie ganz in der hand hat, daß man, im 
Rücken bedroht, mit doppelter Front fechtend, in drei⸗ 
tägigen Kämpfen nicht nur den feindlichen Ring durchbricht, 
ſondern mit faſt allen eigenen Verwundeten noch 12000 Ge⸗ 
fangene und 25 feindliche Geſchütze mit heim bringt! Die 
alte preußiſche Garde iſt es, die darin, neben anderen be⸗ 
teiligten Truppen, wieder neuen Lorbeer um die alten 
Fahnen gewunden hat. 
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Starke deutſche Kräfte mußten nach dem Oſten ge⸗ 
zogen werden, damit dort ein entſcheidender Erfolg an⸗ 
gebahnt werde. Infolgedeſſen war für die große Schlacht⸗ 
linie im Weſten, von Dünkirchen bis Belfort, im Dezember 
für die deutſche Seite ein defenſives Verhalten gegeben. 
Dabei war aber immer damit zu rechnen, daß die Ver⸗ 


bündeten nunmehr verſuchen würden, in ſtarken Dorftößen - 


die ſchwächer gewordene oder als ſchwächer vermutete 
deutſche Linie zu durchbrechen. Das iſt auch durch den 
bei einem Gefallenen gefundenen Armeebefehl des Gene⸗ 
raliſſimus Joffre vom 17. Dezember bewieſen, der lautete: 
„Seit drei Monaten ſind die heftigen und ungezählten An⸗ 
griffe nicht imſtande geweſen, uns zu durchbrechen, überall 
haben wir ihnen ſiegreich widerſtanden. Der Augenblick 
iſt gekommen, um die Schwäche auszunutzen, die ſie uns 
bieten, nachdem wir uns verſtärkt haben an Menſchen und 
Material. Die Stunde des Angriffs hat geſchlagen; nach⸗ 
dem wir die deutſchen Kräfte im Schach gehalten haben, 
handelt es ſich darum, fie zu brechen und unſer Land end⸗ 
gültig von den Eindringlingen zu befreien uw.“ Dem⸗ 
entſprechend wurde auch längs der ganzen Front gehandelt, 
und die deutſchen Generalſtabsberichte meldeten täglich von 
ſolchen Angriffen, die ebenſo regelmäßig abgewieſen wurden. 
Sie ſcheinen wohl zuſammenhanglos, aber ſie ſind es nicht, 
wenn wir uns auch die zahlloſen Dörfer und Stellungen, um 
die da blutig gerungen wird, im einzelnen gar nicht zu 
merken vermögen. Sie ſind ein unabläſſiges Fühlen und 
Taſten, ob ſich nicht irgendwo an der 700 Kilometer langen 
Front eine ſchwache Stelle finde, zugleich aber eine von 
großer Bedeutung, an der ein in breiter Front unter⸗ 
nommener Durchbruchsverſuch gelingen könnte, durch den 
dann die ganze Rieſenlinie in ſich zuſammenbräche. Wie 
eine große Feſtung wird ſo Nordfrankreich, ein Sechſtel 
des ganzen Landes und reichſte Teile des Weinbaus und 
der Induſtrie, von uns belagert, von Franzoſen, Belgiern 
und Engländern verteidigt. Wieder einen Monat lang 
wogte in Ausfall und kinſturm der Kampf hin und her, 
der allmählich die ſtrategiſche Lage dort immer mehr ſpannt, 
bis die Entſcheidung eintritt. Eine ſchwere Geduldsprobe 
für die deutſchen Truppen, die zum Teil rund ein Diertel- 
jahr ſchon in den Schützengräben aushalten müſſen — aber 
ſie halten aus. 
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In Serbien hat nach dem 10. Dezember Belgrad 
leider wieder aufgegeben werden müſſen. Mit freimütiger 
Offenheit ſtellte die öſterreichiſch⸗ ungariſche Heeresleitung feſt, 
daß ein Rückſchlag eingetreten iſt, weil die Führung den 
Schwierigkeiten der Witterung und des Klimas nicht genügend 
Rechnung getragen hatte. Deshalb mußte ein Rückzug an⸗ 
getreten werden, bei dem leider auch empfindliche Verluſte 


an Mann und material erlitten wurden. Feſtſteht aber, 
daß die Serben vielleicht auch mit Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften, ſicher aber mit Munition und Kriegsmaterial aus 
Rußland verſorgt werden, und daß das unſeren Verbündeten 
den Kampf ſtark erſchwert. 

An den Derhältniffen ſonſt auf der Balkanhalbinſel hat 
ſich nichts geändert. die Türkei zerniert Batum und 
kämpft im ſüdlichen Kaukafus gegen die Ruſſen. Dagegen 
wurde ein wichtiges Ereignis auf ihrem außereuropäiſchen 
Kriegsſchauplatz gemeldet; Am 20. Dezember hat die türkiſche 
Armee unter Dſchemal Paſcha von Damaskus aus den Vor⸗ 
marſch nach dem Suezkanal angetreten. Sie hat damit vor 
ſich über 400 Kilometer Marſch längs der ſogenannten 
Hedſchasbahn bis nach Maan und von da 300 Kilometer 
bis zum Kanal ſelbſt; die zweite Strecke führt durch waſſer⸗ 
loſe Wüſte. Wir müſſen uns alſo mit Geduld wappnen, 
ehe wir von dort von Entſcheidungen hören können. In⸗ 
zwiſchen bringt natürlich England den Kanal in eine mög⸗ 
lichſt hohe Verteidigungsfähigkeit. Dazu hat es auch am 
19. Dezember ägypten zum britiſchen Protektorat erklärt, 
einen neuen Khediven und einen britiſchen Oberkommiſſar 
ernannt. Dieſer Schritt kann die Türkei und uns ganz 
kühl laſſen; über die endgültige Stellung kigyptens ent⸗ 
ſcheiden die Waffen, die Waffen des heiligen Kriegs, der 
10 immer weiter in der ee Welt ausdehnt. 
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Hm 8. Dezember wurde die Schlacht bei den Salklands- 
infeln geſchlagen, i in der unſere Kreuzer „Gneiſenau“, „Leipzig“ 
und „Nürnberg“ einer mehrfachen, von engliſchen, franzö⸗ 
ſiſchen und japaniſchen Schiffen gebildeten Übermacht unter⸗ 
lagen. Wie im Zeekriege überhaupt, in dem es entweder Sieg 
oder Vernichtung nur gibt, ſcheinen Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften faſt ausnahmslos den Tod in den Wellen gefunden 
zu haben, an ihrer Spitze der Admiral ſelbſt, Graf Spee, 
mit zwei blühenden Söhnen. „Das war kein heldenſtück“, 
Mr. Churchill, der in einem ſchwülſtigen Telegramm den 
Japanern für ihre „kräftige, unſchätzbare hilfe“ danken mußte. 
Wir aber denken der prophetiſchen Worte, mit denen Graf 
Alfred Schlieffen, der Generalſtabschef, am 14. Juni 1906 
dieſe jetzt ruhmvoll geſunkene „Gneiſenau“ taufte und die fie 
bewährt hat: „Jetzt leben wir im tiefſten Frieden. Rings⸗ 
herum am weiten Horizont iſt kein Wölkchen zu entdecken. 
Keine Gefahr droht dieſem Schiffe bei feiner erſten Aus» 
fahrt. Aber einmal wird doch die Morgenröte anbrechen 
über dem Waſſer, einmal wird doch der Tag erſcheinen, 
der Tag des Sornes, und für dieſen Tag wünſche ich dir, 
edles Schiff, daß du, würdig deines Namens, das erſte ſein 
wirft im Angriff auf den Gewaltigen, und daß du, erſt 
nachdem die Nacht ſich herabgeſenkt auf die ſchwarze Flut, 
wenn auch zerſchoſſen, wenn auch aus vielen Wunden 
blutend, der letzte biſt, welcher wutſchnaubend von der Ver⸗ 
folgung abläßt.“ 

Die deutſche Antwort auf den 8. Dezember erfolgte am 
16. und am 21. Dezember. Am 16. Dezember beſchoſſen 
deutſche Kriegsſchiffe die engliſche Nordoſtküſte bei Scarborough 
und Hartlepool, trotz Minen und feindlicher Schiffe un⸗ 
verſehrt heimkehrend. Mochten die Engländer zetern, daß 
die offene Küſte beſchoſſen werde, es iſt Krieg, und es iſt 
doch naiv, zu erwarten, daß unſere Flotte auf die Nampf⸗ 
gelegenheiten warten ſoll, die dem Gegner paſſen. Daß aber 
ihre Angriffsmöglichkeiten noch nicht erſchöpft find, fagte 
mit überraſchender Offenheit der Admiral von Tirpitz einem 
amerikaniſchen Preſſevertreter, mit der, am 21. Dezember 
veröffentlichten, Ankündigung, daß bald ein umfaſſender 
Unterfeebootkrieg gegen die geſamte feindliche Handelsſchiff⸗ 
fahrt beginnen werde, in dem Deutſchland feiner Über⸗ 
ee ſicher ſei. 
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Noch ſtehen die Aae alle feſt, Nordamerika, das 
ja weiter vom Schuß iſt, doch am Horizont die japaniſche 
Gefahr ſchon ſieht, Holland, deſſen Scheldemündung Eng⸗ 
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land gern forcieren möchte, die Schweiz, deren Neutralität 
der engliſche Geſandte in Bern frech verletzte, Skandi⸗ 
navien, deſſen drei Könige am 18. Dezember in Malmö zur 
Einung oder wenigſtens zu ihrer Anbahnung zuſammen⸗ 
traten, die Balkanſtaaten, inſonderheit Rumänien und Bul⸗ 
garien, Italien, deſſen Miniſterpräſident in einer ſehr 
beachteten Rede am 3. Dezember die Neutralität noch be⸗ 
tonte. Das diplomatiſch⸗politiſche Bild hat ſich alſo im 
Dezember nicht geändert. Nur daß darin ein alter, hoch⸗ 
bewährter Staatsmann wieder eingetreten iſt, Fürſt Bern⸗ 
hard von Bülow, der am 5. Dezember den hochwichtigen 
Poſten des deutſchen Botſchafters in Rom übernahm. Daß 
er dort dem Reiche die nötigſten und die beſten Dienſte 
leiſten wird, die überhaupt geleiſtet werden können, deſſen 
ſind wir ſicher. 

Eine kurze Krankheit, die unſeren Kaifer auf einige 
Tage an Berlin feſſelte, ging glücklicherweije raſch vorüber. 
Auch er verlebte das Feſt der Liebe in der Front und unter 
den Truppen. Dagegen mußte der Generalſtabschef von 
Moltke endgültig ſein Amt aus Krankheitsgründen aufgeben. 
Dazu wurde am 10. Dezember der General von Salken- 
hann definitiv ernannt, ohne daß er das Amt des Kriegs- 
miniſters abgab. 

Und noch ein Sieg iſt zu melden, freilich nicht auf dem 
Schlachtfeld gewonnen. Am 25. Dezember wurde der Diskont 
der Reichsbank von 6 auf 5% herabgeſetzt; das Ende des 
Kriegsjahres 1914 hat den gleichen Diskont wie das Ende 
des Friedensjahres 1913. Auf dieſe Führung und Leiſtung 


kann die deutſche Reichsbank ſtolz ſein, ſie iſt unerhört 
ſchwieriger und kritiſcher Derhältniffe in einer großartigen 
Weije Herr geworden. 

Fünf Monate Kriegführung liegen hinter uns, da das 
Jahr 1914 zur Rüfte geht. Gegen acht Gegner hat ſich 
Deutſchlands Heer und Flotte jo zur Wehr geſetzt, daß der 
Krieg faſt ganz auf Feindes Boden geführt wird und unſere 
größten Kolonien in unſerer Hand geblieben ſind. Das iſt 
eine Ceiſtung, die die Welt in jenen ſchwülen Julitagen 
nicht von Deutſchland erwartet hatte und für die das Volk 
feinen Verteidigern von Herzen dankt. Ernſte, eiſerne Weih⸗ 
nachten, dieſe Weihnachtstage von 1914, wie nur die vor 
hundert Jahren, aber erhebend und groß. In der An- 
ſpannung, die dieſer Krieg fordert, recken ſich die Kräfte 
unſeres Volkes, die militäriſchen und die wirtſchaftlichen, die 
phyſiſchen und die moraliſchen, und paſſen ſich all den Der- 
ſchiebungen und Opfern an, zu denen er zwingt. Über 
viele hat er ſchon Leid und Trauer gebracht, aber allen 
ſprach der Heerführer des deutſchen Oſtens, Paul von Hinden⸗ 
burg, aus dem herzen mit dem hart klingenden und doch 
tief mitleidigen Worte: „Je unbarmherziger die Urieg⸗ 
führung iſt, um ſo barmherziger iſt ſie in Wirklichkeit, denn 
um ſo eher bringt ſie den Krieg zu Ende.“ Und wenn 
über den weiten Schlachtfeldern in Oſt und Weſt und über 
all den Stätten, da Deutſche um die Sukunft ihres Reiches 
ſorgen, das Jahr 1914 zu Ende geht, dann denken wir 
daran, daß ihm das Jahr folgt, in dem vor einem Jahr⸗ 
hundert Otto von Bismarck ſeinem Volke geſchenkt wurde. 
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Auſtrierte Kriegs · Chronit 


Erſter Teil 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


28. Juni: Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand 
und feiner Gemahlin, der Herzogin Sophie von 
Hohenberg, in Serajemo. 


10. juli: Tod des ruſſiſchen Gefandten vo. Hartwig in 
Belgrad. 


15. Juli: Probemobilmachung der engliſchen Flotte. 


20. Juli: Der franzöfifdye Präfident Poincare trifft 
zum Beſuch des 3aren in Kronftadt ein. 


24. Juli: Der oſterreichiſch- ungariſche Gefandte Frei= 
herr v. Giesl überreicht in Belgrad die Note feiner 
Regierung; zehn Forderungen werden geſtellt, 
über deren Beantwortung ſich die ſerbiſche Regie⸗ 
rung in 48 Stunden entſcheiden ſoll. — Gleichzeitig 
erläfft die Wiener Regierung eine 3irkularnote an 
die Großmächte. — Poincaré verabfchiedet ſich 
vorzeitig in Petersburg. 


25. Juli: Rufflands Dermittlungsverſuch wird in Wien 
abgelehnt. — Die diplomatiſchen Beziehungen 
zwifdyen Öfterreidh und Serbien werden abge⸗ 
brochen. — Öfterreich mobilifiert 8 Nrmeekorps. 


26. Juli: Ruſſiſche und engliſche Dermittlungsver⸗ 
ſuche. — Begeifterte Kundgebungen in Berlin. 


27. Juli: Rückkehr Kaifer Wilhelms von feiner ford 
landreiſe. — Der englifdye Staatsfekretär Grey 
fordert Deutſchland, Frankreich und Italien zu 
einer Botſchafterkonferenz in London auf. 


28. Juli: Deutſchland lehnt Greys Dorfdylag ab. — 
Jar Nikolaus verfügt, vierzehn Armeekorps auf 
Kriegsfuf zu fetten. — Öfterreichs Kriegserklärung 
an Serbien. 


29. Juli: Depeſchenwechſel zwiſchen dem Kaifer und 
dem 3aren. 


30. Juli: Nngeſichts der ruſſiſchen Mobilifierungen 
auch an der deutſchen Grenze ftellt die deutſche 
Regierung eine Anfrage an die ruſſiſche. 


31. Juli: Erklärung des Kriegszuftandes im Deut- 
ſchen Reich. Ultimatum an Ruffland. — Nnſprache 
des Kaifers vom Balkon des Schloffes in Berlin 
an das Dolk. — 1. Nuguſt: Mobilmadyungsbefehl. 


2. Nuguſt: Erfter Mobilmadyungstag. — Frankreich 
macht mobil. — Der Kreuzer «Augsburg» bom= 
bardiert Cibau. — Franzöfifdye Flieger werfen 
Bomben bei Nürnberg. — Grenzgefechte gegen 
ruſſiſche Reiter. — Luxemburg wird von deutſchen 
Truppen befettt. — Der ruſſiſche Botfchafter ver= 
läßt Berlin. 


3. Nuguſt: Kalifdy und Czenſtochau werden befetrt. 


3. Auguft: Die Franzoſen gehen ohne Kriegser- 
klärung über die deutſche Grenze. 

4. Ruguft: Eröffnung des deutſchen Reichstages. — 
Italien erklärt feine Neutralität. — England er= 
klärt Deutſchland den Krieg. — Der Panzerkreuzer 
«6oeben» und der kleine Kreuzer «Breslau» be- 
ſchießſen die Küfte von Algier. — Der franzöfifdye 
Botſchafter Cambon verläht Berlin. 

5. Auguft: Eine ruſſiſche Kavallerie · Brigade wird 
bei Soldau vernichtet. — Erneuerung des Eifernen 
Kreuzes. 

6. Ruguft: Oſterreich erklärt Rufiland den Krieg. — 
Briey bei Met; wird befetit. 

7. Ruguft : General bon Emmid) erobert Lüttich. — 
Montenegro erklärt Öfterreidy den Krieg. — Der 
Bäderdampfer «Königin Luife» legt in der Themfe= 
mündung Minen und bringt den engliſchen Kreuzer 
«Amphion» zum Sinken. 

9. Nuguſt: Antivari wird von oſterreichiſchen Kriegs- 
ſchiffen beſchoſſen. 

10. Nuguſt: Sieg bei Mülhaufen. 
11. Ruguft : Gefecht bei Cagarde. 
ſiſche Fahne wird erbeutet. 
13. Nuguſt: Frankreich und England erklären öſter⸗ 

reich den Krieg. 

15. Nuguſt: Aufruf des Candfturms. 


Die erſte franzõ- 


6 Man zwingt uns das Schwert in die Hand. ® 


Mit dem Donnern der Kanonen in Serbien kam der dem Völkerrecht Hohn ſprechenden Treiben eines haßerfüllten, 


Weltkrieg herauf. Deutſchland wird widerhallen vom Toben ößenwahnſinnigen Volkes ein endliches Ende zu machen, 
von einem Ende e 10 das An 
bis zum andern. auf die Waffen⸗ 
Die Zeit der Prü⸗ brüderſchaft Ruß⸗ 


fung iſt gekommen. lands und Frank⸗ 


Europa bebt, aber reichs mit dem zum 
wir fürchten uns Himmel ſchreien⸗ 
nicht. Die Julitage den, in der neueren 
von 1914 haben Geſchichte einzig 
ihren Anfang in daſtehenden Mord 
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1870: Es kann der 


Slaven im Oſten Beſte nicht in Frie⸗ 
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en. Es iſt ein wallt. Denn wir 
nterfangen ähn⸗ kennen 


unſere 
lich dem der Faure Macht und aalen 


zoſen im Jahre was wir wollen. 
1870, Oeſterreich Und wie in jenen 
und mit ihm Tagen des fran⸗ 
Deutſchland als zöſſſchen Krieges, 
riedensſtörerhin⸗ die Unbill und das 
ellen zu wollen, Herzeleid, das man 
weil es ſich nach dem an der Grenze 
unzähligen Bewei⸗ des Greiſenalters 


ſtehenden Kaiſer 
Wilhelm angetan 
en hat, dem ver⸗ — — hatte, die Begeiſte⸗ 
recheriſchen, je⸗ Kaiſer Wilhelm II. Von Tuaillons Reiterdenkmal auf der Kölner Rheinbrücke. rung und teuto⸗ 
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niſche Wut gegen den Friedensſtörer entfachte, jo ruft die 
lab ed aft durch ſoviel Gram bis an das Aeußerſte 
und Letzte geführte Perſon Kaiſer gran Joſefs in unſeren 
Helden ieſelben Gefühle hervor, und wir ziehen hinaus ins 

eld mit dem Bewußtſein, rächen zu müſſen, was man ihm 
angetan, und mit dem Willen, Deutſchlands Macht und Größe 
und Ruhm zu wahren, und wir vertrauen, daß der Sieg 
da ſein wird, wo das Recht, die Ehrlichkeit und die wahre 
Friedensliebe ſind. Wenn Rußland meint, mit 1 Frank⸗ 
reichs und Englands Deutſchland und die Oſtmark überrennen 
und den Weg ins Mittelmeer finden zu können — ſo wird 
es ſich, ſo Gott will, an den deutſchen und öſterreichiſchen 
Heeresmauern den Kopf einrennen. 

Nicht Angſt und nicht Furcht iſt bei uns vor dem Feind, 
wenn auch ein Grauen in der Luft hängt vor den furchtbaren 
und unabſehbaren Folgen des 
Weltkrieges, ein Grauen, das 
aber nicht das Blut in den 
Adern erſtarren läßt, ſondern 
das uns emporreißt zu den 

öchſten Opfern an Gut und 
lut. Dieſe Entſchloſſenheit, 
dieſe Liebe zu unſerm Kaiſer, 
die Treue gegen das Vaters 
land — das führte die Maſſen 
am Tage, da der Kriegszuſtand 
über das Deutſche Reich ver⸗ 
ängt war, vor das Schloß des 
aiſers. Und wie von unten 
die vaterländiſche Geſinnung 
zu den Fenſtern emporgetra⸗ 
gen ward, hinter denen ſchwere 
ntſchlüſſe gefaßt oder vorbe⸗ 
reitet wurden, trat unvermutet 
der Kaiſer . den Balkon 
hinaus, umbrauſt von der Kund⸗ 
gebung der Menge, und fand 
as Wort, das die Stunde der 
43 in eine Stunde hei⸗ 
liger Weihe für das Kommende 
wandelte, als er ſprach: 

„Eine ſchwere Stunde iſt 
heute über Deutſchland herein⸗ 
gebrochen. Neider überall zwin⸗ 
gen uns zu gerechter Verteidi⸗ 
gung. Man drückt uns das 
Schwert in die Hand. Ich 
hoffe, daß, wenn es nicht in 
letzter Stunde meinen Bes 
mühungen gelingt, die Gegner 
zum Einſehen zu bringen und 
den Frieden zu erhalten, wir 
das Schwert mit Gottes Hilfe 
ſo führen werden, daß wir es 
mit Ehren wieder in die Scheide 
ſtecken können. Enorme Opfer 
an Gut und Blut würde ein 
Krieg vom deutſchen Volk er⸗ 
fordern, den Gegnern aber wür⸗ 
den wir zeigen, was es heißt, 
Deutſchland anzugreifen. Und 
nun empfehle ich euch Gott. Jetzt geht in die Kirche, kniet nieder 
vor Gott und bittet ihn um Hilfe für unſer braves Heer!“ 

Anders auch rt Kaiſer Franz Joſef nicht, indem er 
ſein Kriegsmanifeſt mit den Worten ſchloß: 

„In dieſer ernſten Stunde bin ich mir der ganzen Trag⸗ 
weite meines Entſchluſſes und meiner Verantwortung vor 
dem Allmächtigen voll bewußt. Ich habe alles ge rüft und 
erwogen. it ruhigem Gewiſſen betrete ich den Weg, den 
die Pflicht mir weiſt. 

Ich vertraue auf meine Völker, die ſich in allen Stürmen 
ſtets in Einigkeit und Treue um meinen Thron geſchart haben 
und für Ehre, Größe und Macht des Vaterlandes zu ſchwerſten 
Opfern immer bereit waren. Ich vertraue auf Oeſterreich⸗ 
Ungarns tapfere und von hingebungsvoller Begeiſterung er⸗ 
füllte Wehrmacht, und ich vertraue auf den Allmächtigen, daß 
er meinen Waffen den Sieg verleihen wird.“ 

Und wer denkt dabei nicht der Worte in der Thronrede des 
greiſen Kaiſer Wilhelm, in denen er am 19. Juli 1870, dem Sterbe⸗ 
tag der Königin Luiſe, vor Volk und Land ſeinen Willen kundgab: 

„Hat Deutſchland derartige Vergewaltigungen ſeines Rechts 
und ſeiner Ehre in früheren Jahrhunderten ſchweigend er⸗ 


tragen, ſo ertrug es ſie nur, weil es in ſeiner Zerriſſenheit 
nicht wußte, wie ſtark es war. Heute, wo das Band geiſtiger 
und rechtlicher e welches die Befreiungskriege zu 
knüpfen begannen, die deutſchen Stämme je länger deſto 
inniger verbindet; heute, wo Deutſchlands Rüſtung dem 

inde keine Oeffnung mehr bietet, tr gt Deutſchland in fich 
elbſt den Willen und die Kraft der Abwehr erneuter fran⸗ 
öſiſcher Gewalttat. Je mehr die verbündeten Regierungen 
N bewußt find, alles, was Ehre und Würde geſtatten, ge⸗ 
an zu haben, um Europa die Segnungen des are zu 
bewahren, und je unzweideutiger es vor aller Augen liegt, 
daß man uns das Schwert in die rg em en hat, mit 
um ſo größerer Zuverſicht wenden Wir Uns, geftügt auf den 
einmütigen Willen der deutſchen ea des Südens, 
wie des Nordens an die Vaterlandsliebe und Opferfreudig⸗ 
keit des deutſchen Volkes mit 
dem Aufrufe zur Verteidigung 
bang Ehre und ſeiner Unab⸗ 
ängigkeit.“ 

Noch bis in die letzte Stun⸗ 
de hat Kaiſer Wilhelm II. ſich 
um den Frieden der Welt be⸗ 
müht und aller ruſſiſchen und 
franzöſiſchen Hinterhältigkeit 
ger Trotz alles getan und alles 

enutzt, was in ſeiner Macht 
lag und ſich für den Frieden 
mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit 
eingeſetzt. Vor der Geſchichte 
fteht Deutſchland und ſein 
Kaiſer mit blankem Schilde 
da. Er bedarf keiner Recht⸗ 
fertigung, wenn er zu den 
Waffen greift. Mit tiefer Be⸗ 
wegung las das deutſche Volk 
am Freitag, den 31. Juli, 
in den ſpäten Abendſtunden 
die Kundgebung über die Ver⸗ 
mittlungsarbeit des Kaiſers, 
die durchzittert iſt von dem 
aufrichtigen Schmerz um die 
vergebliche Arbeit, der Welt 
den Frieden zu erhalten, zu⸗ 
gleich aber des von der Ent⸗ 
ſchloſſenheit deſſen, der ein gu⸗ 
tes Gewiſſen hat. 

„Nachdem die auf einen 
Wunſch des Zaren ſelbſt unter⸗ 
nommene ermittlungsarbeit 
von der ruſſiſchen Regierung 
durch allgemeine Mobilmachung 
der ruf en Armee und Ma⸗ 
rine geſtört worden iſt, hat die 
Regierung Seiner Majeſtät 
des Kaiſers heute in St. Pe⸗ 
tersburg wiſſen laſſen, daß die 
deutſche Mobilmachung in Aus⸗ 
via eht, falls Rußland nicht 

innen zwölf Stunden Kant 
Kriegsvorbereitungen einſtellt 
un hierüber eine beſtimmte 
Erklärung abgibt. Gleichzeitig 


iſt an die franzöſiſche Regie⸗ 
. a _ J rung eine Anfrage über 5 
Kaiſer Franz Joſeph. Photographie von R. Sennecke, Berlin. Haltung im Fall eines deutſch⸗ 
ruſſiſchen rieges erichtet 


worden.“ Und mehr noch als dieſe kurze e ung der 
Vorgänge läßt uns die Begründung der ſcharfen Maßregeln 
in der Seele des Kaiſers teen: 

Er ſei mit feinen Bemühungen um die Erhaltung des 
Weltfriedens bis an die äußerſte Grenze des Möglichen ges 
2 Nicht er trage die Verantwortung für das Unheil, 

as jetzt der Welt drohe. Er habe die Freundſchaft für den 
5 und das ruſſiſche Reich ſtets treu gehalten. Das ſind 
orte aus des Kaiſers Mund, ſo ehrlich und ſo deutſch, ſo 
kraftbewußt und voll Zuverſicht, des großen Augenblicks würdig. 

Während alſo die ll Regierung a Erſuchen Ruß: 
lands vermittelte, machte Rußland ſeine geſamten Streitkräfte 
mobil und bedrohte damit die Sicherheit des Deutſchen Reiches, 
von dem bis zu dieſer Stunde noch keinerlei außergewöhnliche 
a aßregeln ergriffen waren. So ift, nicht von 
Deutſchland n vielmehr wider den durch die Tat 
bewährten Willen Deutſchlands, der Augenblick gekommen, der 
die Wehrmacht Deutſchlands auf den Plan ruft. 

die Sch ſprach um die Mitte der Nacht der Reichskanzler, 
als die Scharen die Wilhelmſtraße hinunter gegugen famen, 
und rief das Wort in das Volk, das wie ein 
der Dunkelheit: „Bismarck“. 


lanz war in 
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Der deutſche Kaiſer ſpricht zu feinem Volke. Photographie der Photo⸗Union Berlin. 
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eugmeifter von Krobati Erzherzo edrich, der Oberbefe ber eldzeugmeiſter Potiorek, 
ä — 9 G „ Landeschef von Bosnien und der Herzegowina. 


General Giesl von Gieslingen General Otto Meixner von Zweienſtamm General Edler von Hortſtein 
(8. Korps Prag). (7. Korps Temesvar). (9. Korps Leitmeritz). 


Feldmarſchalleutnant Rhemen zu Barens feld eee Wenzel Wurm Feldmarſchalleutnant Colerus von Geldern 
) 1 \ (3. Korps Graz). 


(13. Korps Agram Korps Ragufa). 
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— N } — 2 
General Blaflus emun General Sugo Meixner von Zweienſtamm General Koloßvary von Kolosvar 
(2. Korps Wien (10. Korps PraemysD. (11. Korps Lemberg). 


Führer des öſterreich⸗ungariſchen Heeres. Photographien von Hofphotographen A. Huber, C. Pietzner und Eugen Schöfer, Wien. 
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Unſere Führer im großen Kampf. 


71 . 
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General v. Fransols. General v. Martini. 
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General v. Mackenſen. General v. Deimling. General v. Laffert. 


Gottesdienſt am Bismard: Dentmal zu Berlin. Photographie der Preſſe⸗Zentrale, Berlin. 


„In dieſer ernſten Stunde haben Sie ſich hier vor dem 
auſe des Altreichskanzlers Bismarck verſammelt. Bismarck 
at uns das Deutſche Reich geſchaffen, das während der 
1 Jahre ſeines es ens eine außergewöhnliche Entwidlun 
enommen hat, u eſſen, N gegenwärtig gefährdet i 

bir die Erhaltung des Friedens hat unſer Kaiſer bis in die 
esten Stunden hinein gewirkt und wirkt auch noch. Sollten 
ſeine Bemühungen vergeblich ſein, dann gehen wir mit gutem 
Gewiſſen in den Kampf, der uns aufgezwungen wurde, 


dann aber werden wir unſern letzten Blutstropfen ag 
Würde alles dies eintreten und ſollten alle unſere Bes 
mühungen vergeblich geweſen fein, ſollte uns das Schwert in 
die Hand gedrückt werden, dann wollen wir das Wort des 
n Friedrich Karl auch zu dem unſern machen: „Laſſet 
Feind 9 Den zu Gott ſchlagen und Eure Fäuſte auf den 
eind!“ — 

Die Stunde iſt da. Die Toten ſtehen auf, und die 

Schatten unſerer Großen gehen um. 


Die Mobiliſierung der ruſſiſchen Armee. ® 


Wie Rußland alles, was feine militäriſche Stärke an⸗ 
langt, von jeher ſo geheim wie möglich gehalten hat, um 
ſeine wahren Pläne und Abſichten 
nie verraten zu ſehen, während 
es durch unerhörte Spionage die 
Nachbarſtaaten beläſtigt und be⸗ 
unruhigt, weiß es auch jetzt 
durch falſche Nachrichten und Ver⸗ 
— erungen alles, was jenſeits 

er Grenze geſchieht, zu ver⸗ 
decken und als verhältnismäßig 
harmlos als Sicherung des eigenen 
— von Niemand bedrohten — 
Landes hinzuſtellen und ein elens 
des, von Kaiſer Wilhelm zur 
rechten Zeit aufgedecktes Doppel⸗ 
ſpiel zu treiben. Daher denn 
auch die ee eg Ges 
rüchte über die Stärke der Trup⸗ 
pen, die ſich in dem Augenblick, 
da dieſe Zeilen geſchrieben werden, 
an der ö terreichi en Grenze und 
alles Widerſprechens und Ab⸗ 
leugens zum Trotz an der deut⸗ 
ſchen ſich ſammeln. Es kann 
wahr ſein, daß dieſe Truppen 
tatſächlich der Stärke von 32 
Armeekorps allein an der Grenze 
Oeſterreichs entſprechen, wenn 
die zunächſt angeordnete Mobili⸗ 
ſierung von 14 Armeekorps vol⸗ 
lendet und die ohnehin 3 — auf 
Kriegsfuß geſtellten Grenztruppen 
verſtärkt ſein werden. Die zuerſt 
angeordnete Mobiliſierung, von 
der auch die Reſerviſten der Flotte 
von 64 na 5 in 12 Gou⸗ 
vernements betroffen worden ſind, 
erſtreckt ſich auf die Militär⸗Be⸗ 


ruſſiſchen Streitkräfte. 


Oroßfürſt Nikolaus von Rußland, der Generaliſſtmus der 


Photographie von Ch. Delius, Paris. 


irke Kiew, Odeſſa, Moskau und Kaſan und umfaßt von 
ſten nach Weſten: das 16. Korps in Kaſan, das 24. in 
Samara, das 17. und 25. in Mos⸗ 
kau, das 5. in Wroneſch, das 10. 
in Charkow, das 7. und 5. in 
Sinferopol, das 19. und 21. in 
Kiew, das 8. in Odeſſa, das 9. 
in Rowno. Für die deutſche 
Grenze kämen in erſter Linie in 
Betracht: das 20. Korps in Riga, 
das 2. in Grodno, das 4. in Minsk, 
das 3. in Wilna, das 14., 15. und 
23. in e le Die auch 155 
dieſe Bezirke nunmehr plötzlich 
angeordnete Mobiliſierung dürfte 
inſofern mehr formell ſein, als 
die Annahme gerechtfertigt iſt, 
daß dieſe Korps ſo gut wie auf 
Kriegsfuß ſind, denn die Ver⸗ 
mutung iſt nicht von der Hand zu 
weiſen, daß Rußland ſchon ſeit 
mindeſtens einem Jahre ſich auf 
den jetzt nun wirklich ausgebroche⸗ 
nen Krieg vorbereitet hat und in 
irgend einer Weiſe, wenn auch 
nicht amtlich, an dem Attentat 
von Serajewo mitgearbeitet hat. 
Der plötzliche Tod des ruſſiſchen 
Geſandten in Belgrad und die 
ungeheure Aufregung mit der 
Rußland Serbien von der Teil⸗ 
nahme Oeſterreichs an der Füh⸗ 
rung der Unterſuchung gegen die 
Verschwörer befreit wiſſen will, 
gibt zu denken. Zum Gene⸗ 
raliſſimus der mobiliſterten Trup⸗ 
pen wurde der Onkel des Zaren, 
Großfürſt Rikolaus von Ruß⸗ 
land, ernannt. 


Wem von uns Alten find nicht in dieſen ſchickſalsſchweren 
Tagen die Erinnerungen an ie lorreiches Jahr 1870 wies 
der in der Seele aufgetaucht! Froh und freudig: im Zurück⸗ 
denken und im Neuerleben. Es gab wohl ſo manchen unter 
uns, dem im bangen letzten Jahrzehnt die ſchwere Frage ſich 
wie ein Alb auf die Bruſt legte: wenn heute oder morgen 
die gewaltige Frage um Gegenwart und Zukunft 1 
Volkes wieder geſtellt werden ſollte, wie wird unſer Volk ſie 
beſtehen? Heut zweifeln wir nicht mehr, heut wiſſen wir es: 
wie damals, als unſer geliebter alter Herr, der König Weiß⸗ 
bart, über Krieg und Frieden zu entſcheiden hatte, nur eine 
8 m. deutſchen Landen war, nur ein Wollen, fo iſt es 

eute. ie 


aber ein Rauſchen ging über ſie hin, das Summen und Raunen 
ungezählter halblauter Stimmen, in denen Entrüſtung und 
Erwartung zitterten. 

Der Tag war heiß geweſen. Nun ſpannte ſich in der 

r der Himmel blau und wolkenlos. Die 
aslaternen flammten auf in den geöffneten Läden, die Häuſer⸗ 

12 8 — entlang, ſchimmerten gelb aus dem grünen Laub der 
indenreihen. 

Ein paarmal kam ſtärkere Bewegung in die harrenden 
Maſſen. Aus der Charlottenſtraße, durch die engen Gaſſen 
am Kronprinzlichen Palais ſtürmten die Zeitungsjungen mit 
ihren Packen heran. Die druckfeuchten Extrablätter gingen 

von Hand zu 


ilhelm dem and, wurden 
Großen, dem aut verleſen. 
Siegreichen, ſo „Abreiſe des 
elt unſer Königs aus 
olk, durch Ems! —„An⸗ 
alle, alle kunft Seiner 
Schichten, in Majeſtät in 
Nord und Süd, Magdeburg!“ 
in Weſt und —,„ Die Sitzung 
Oſt, dem En⸗ der franzöſi⸗ 
kel, unſerem ſchen Deputier⸗ 
. tenkammer hat 
zu. Weit, weit ſoeben begon⸗ 
mehr als eine nen!“ as 
ewonnene Raunen und 
chlacht iſt Rauſchen 
dieſe Einſtim⸗ E an 
migkeit des ald wurde 
Volkswillens es wieder ſtil⸗ 
wert. In ihr ler — urch. 
ruht das mo⸗ in Ehrfurcht. 
raliſche Ele⸗ Bis eine ein⸗ 
ment, das zum elne orn⸗ 
Siege führen ebende Man⸗ 
ni mag der nesſtimme 
Kampf noch ſo rief: „Sie ſol⸗ 
ſchwer ſein. len nur kom⸗ 
Ich war men!“ Zehn, 
Anno 70 ein zwanzig, hun⸗ 
junger, heißer dert wieder⸗ 
Burſch und der holten es. Und 
Schulbank wieder war 
recht von Her⸗ die Ruhe der 
en überdrüſ⸗ Spannun 
fig. Aus alter und der Er⸗ 
Soldaten⸗ wartung über 
it ent⸗ der aſſe, 
proſſen, ganz und dazu ein 
in deren Tra⸗ Rauſchen wie 
ditionen auf⸗ von Adlerflü⸗ 
gewachſen un geln. 
erzogen, . .. Dann 
brannte mir Pari ich am 
die Seele vom Pariſer Hohe 
erſten unruhi⸗ in der Höhe 
gen Tage an: der zent i⸗ 
wenn es ernſt Er ejandts 
wird, mußt du ſcha „wollte 
mit! Meine hinüber zur 
rg m — 
in Berlin. 1 23% — er Torwache, 
Mich duldete = s RT e konnte aber 
es nicht im 8 Aus dem Kriegsjahrgang 1870 des Daheim: Treue Bundesbrüder. Zeichnung von C. Schweitzer. 88 nicht vor⸗ noch 


auſe. Von 
Fi bis in die ſinkende Nacht hinein war ich auf der 9 5 

nd ſo erlebte ich als Augenzeuge die ewig denkwürdige 
Stunde bei der Heimkehr des Königs aus Ems. In meinem 
Kriegsroman „Sieg“ hab' ich dieſe Eindrücke niedergelegt, und 
ich weiß nichts Beſſeres, als ſie unter Ausſchaltung des er⸗ 
zählenden Beiwerks mit denſelben Worten wiederzugeben, die 
ich dort für ſie fand. 

.. . Vom Denkmal des Alten Fritz bis zum Brandenburger 
Tor ſchoben und drängten die Menſchenwogen rechts und links 
der ag Lindenreihen. Wie feſtgekeilt ſtanden zwiſchen 
denen die Maſſen. Am Opern 5 war kein Durchkommen; 
Tauſende ſtauten ſich vor dem Da ais des Königs, Glied an 
Glied, Kopf an Kopf. Und immer neue Hunderte, Tauſende 
kamen durch die Nebenſtraßen herangezogen, aus allen Stadt⸗ 
teilen, von Nord und = und Süd: junges Volk, Frauen und 
Burſchen, Männer mit den Kriegsdenkmünzen von 1864 und 
1866 auf der Bruſt, Greiſe mit dem ſchwarzſilbernen Kreuz 
aus den Befreiungskriegen. Es war nicht laut in den Maſſen, 


rückwärts, fo 

115 umſchloß mich die Maſſe. Da klang von fernher ein 

auſchen auf, ſchwoll und wuchs. Immer mächtiger, immer 

eindringlicher, die Nerven aufpeitſchend, unwiderſtehlich. Im⸗ 

mer näher kam es. Es war wie ein Laut, tauſendfach wie⸗ 
derholt, bis zum Sturmesbrauſen. 

Dumpf wirbelte drüben von der Wache her, ſchnell ver⸗ 
ſchlu gen, er Trommelſchlag. Ein Kommandoruf — 

uf eines Atemzugs Länge ſtanden die Tauſende noch 

wie gebannt. Dann, mit einem Male, war ein Leben in dem 

Menſchenwall, als ſei der aufgerüttelt in ſeinen Grundfeſten — 

üte, Mützen wurden herabgeriſſen, Arme ſtreckten ſich, Tücher 

atterten. — Durch das Siegestor, unter der Viktoria, fuhr 
er Wagen des Königs. 

Und das Rauſchen und Brauſen, das von fernher ge⸗ 
kommen war wie Meereswogen, wachſend und ſchwellend, 
wurde zu einem b Jubelruf: Hoch! Hoch dem König! 

Langſam rollte der Wagen durch die Mauern von Men⸗ 


ſchen. Der Greis grüßte und grüßte. Neben dem Vater, in 


9 Mannesſchönheit, ſaß hochaufgerichtet der Sohn, 
er Kronprinz. Frey klang eine Stimme auf. Zehn, Hun⸗ 
derte, Tauſende ſtimmten ein: „Heil dir im Giegerftanz . . . 
Herrſcher des Vaterlands ... Heil, König dir ...“ 
ie ſangen, die Hunderte, die Tauſende, und ſtanden mit 
ehrfurhtgebeugten Häuptern. Dann und wann ein erſchüt⸗ 
terndes Aufſchluchzen der Ergriffenheit, dann und wann das 
geil en ein frohlockender Jubelruf, von unwiderſtehlicher 
egeiſterung geboren. Eng umſchlungen hielten ſich Männer, 
die ſich vor Augenblicken noch fremd geweſen; die ſchwielige 
Hand des Arbeiters fand plötzlich ſchmale wohlgepflegte Finger, 
umklammerte ſie heiß. 

Dicht neben mir ſtand eine Frau aus dem Volke im blauen 
Kattunkleide. Immer wieder verſuchte ſie mitzuſingen, immer 
wieder verſagte die Stimme; die Tränen rannen ihr über das 
alte zermürbte Geſicht. Nichts ſagte ſie als: „Lieber Gott! 
Lieber Gott!“ Rechts neben ihr, Schulter an Schulter ge⸗ 

reßt, ſtand ein junger Burſch, ein Schüler wohl noch. Der 
anne ſein Lied heraus mit heller Jugendſtimme, brach 

ann ab, ganz plötzlich mitten im Vers, als ſchöſſe ihm ein 
jäher Gedanke durchs Hirn, warf den blonden Lockenkopf nach 
Teitwärts, zu den dunklen Fenſtern der Fan Botſchaft 
hin — „die ſollen's nur hören!“ — und ſtimmte wieder ein: 
„Heilige Flamme 55 — glüh und erlöſche nie..“ 

. . . wir find doch ein Volk! 

Ein Polk und unbeſiegbar darum! 

Langſam verhallte der Geſang der Tauſende. Dafür klang 
von fernher wieder das 1 wie Meereswogen. Und in 
die Tauſende, die gebannt geſtanden, kam Bewegung. Wie 
vorhin vom Schloß zum Tor, ſo drängten ſie nun vom Tor 
die Linden aufwärts. Keiner hatte die Parole ausgegeben, 
a Er gleiche Sehnſucht war in allen: „Zum Palais des 

nigs!“ 

„Nun bin ich am Denkmal des Alten Fritz. Auf dem Eiſen⸗ 
gitter ſitzen die Jungen wie die Spatzen. Die Menſchen drum 
rum wie ein Wall. Soweit man ſieht eine ſchwarze unge⸗ 

eure Maſſe. Bis drüben an die Neue Wache, bis zum Zeug⸗ 

aus, bis zur Oper. Kopf an Kopf. Und wieder dies Sau⸗ 
en und Brauſen von tauſend Stimmen, von ungezählten heißen 
Herzſchlägen. Ein Brauſen wie von Meereswogen. Dann 
und wann ruft einer: „König Wilhelm — Hoch!“ ehn, 
zwanzig, hundert rufen es nach. Dann und wann ſtimmt 
einer an: ‚Heil dir im Giegerfranz‘, und die Tauſende fallen 
ein. Wieder wird's ſtiller. Aller Augen ſchauen, ſtarren auf 
die erleuchteten Fenſter im Erdgeſchoß des Königlichen Palais. 
Plötzlich kommen von drüben, von der Neuen Wache her, neue 

länge: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben?“ Und 
wieder ſtimmen die Tauſende ein: „Die Fahne ſchwebt mir 
chwarz und weiß voran... Daß für die Freiheit meine Väter 
tarben ... das deuten, merkt es, meine Farben an 

Auf der Rampe il plötzlich eine ſtärkere Bewegung. Die 
Tür zum Palais hat ſich K lag eine Anzahl hoher Offiziere 
tritt heraus. Man macht Platz. Moltke iſt darunter und 
Roon. Laute Hurras... wie im Widerhall tönt's, dröhnt's 
mit Hurra und Hoch von allen Seiten und will und will nicht 
enden. Ein paar Augenblicke ſtehen die Offiziere in einer 
Gruppe zuſammen. 

Dann kommt ein Schutzmann eilig die Rampe herab. Er 
ruft einem Kameraden zu: „Majeſtät läßt bitten nach Hauſe 
u gehen. Majeſtät haben noch Vieles und Schweres zu ar⸗ 

eiten in dieſer Nacht.“ Der andere gibt's weiter. Wie ein 
Lauffeuer geht's durch die Menge: ‚Der König will Ruhe. 
Der König hat zu arbeiten. Die Hurras verſtummen. 95 
und dort klingt's auf: ‚Wir ſollen nach Hauſe gehen. Der 
König will's. Unjer guter König hat viel zu arbeiten in dies 
ſer Nacht.“ Nur noch einmal tönt drüben das Preußenlied 
auf. „Stille! Aufhören! Der König hat zu arbeiten“ 
Und ganz plötzlich tft Ruhe ... nur der be len der Tau⸗ 

ſende, die den Platz räumen, dröhnt auf dem Pflafter... 
8 8 

Von allen Bahnhöfen kamen fie und zogen in langen Kos 
Ionnen den Kaſernen zu. Die jtämmigen Oſtpreußen und 
Pommern, die Schleſier, die blondköpfigen Weſtfalen, die leicht⸗ 
lebigen Rheinländer; dazu die bedächtigen Holſten und die 
Schleswiger aus der Nordmark, die Hannoveraner und Heſſen, 
und es war kein Unterſchied zwiſchen denen aus den alten 
Provinzen und denen aus den neuen, die vor wenigen Jahren 
dem Hohenzollernſtaat angeſchmiedet. Es war kein Unterſchied 
auen den Jungen, die 115 im letzten Herbſt zur Reſerve 
entlaſſen, und den Alteren mit den Denkmünzen von 1864 und 
1866. Sie alle waren eines Geiſtes. 

Schwer klang der wuchtige Marſchſchritt der Reſerven auf 
dem Pflaſter. ohl kam ſo mancher, der Weib und Kind 
daheim laſſen mußte und der Sorgen im Herzen trug; es kam 
ſo mancher, der, jäh aus Arbeit und Beruf herausgeriſſen, um 
die Ernte auf dem Felde bangte. Man ups ihnen nicht an. 
Döyer womöglich 1 10 als das junge Blut 10 ſie den 

pf, trotziger war ihre Haltung, trotziger ihr Gang. Das 
Vaterland in Gefahr, der alte König Weißbart beſchimpft, der 


Erbfeind an der Grenze: drauf! war die Loſung. Wie's ihnen 
daheim die Väter 9885 hatten von Anno 1813: Mit Gott, 
für König und Vaterland! 

Der weite e der ſo ſtill gelegen in den letzten 
Tagen der Ruhe vor dem Sturm, bot kaum Platz genug. Da 
ſtanden ſchon die Dienſtfahrzeuge des Regiments, die Mu⸗ 
nitionswagen, die Kompagniekarren. Aus dem Zeughauſe 
kamen die Augmentationsgewehre für die Reſerven; in den 
Büchſenmachereien flog der Schleifſtein; Schießunteroffiziere 
und Capitains d' armes eilten seihäftig in und her; aus 
Spandau, der nahen Feſtung, trafen die Patronentransporte 
fe: die Kriegschargierung ein, achtzig Patronen für den Kopf 

es kriegsſtarken Regiments, je achtzehntauſend für jeden Pa⸗ 
tronenwagen zur Reſerve; in den Werkſtätten wurde auf Tod 
und Leben geſchuſterk und geſchneidert. 

Abſeits fund eine andere Schar, Tag für Tag jetzt, um 
die Mittagsſtunde. Erſt waren es drei oder vier geweſen, 
dann zehn, und dreißig, und fünfzig. Junge Geſichter, denen 
kaum der erſte Bartflaum ſproßte, ſchlante eſtalten in ſtädti⸗ 
1 Kleidung. Die Hörſäle der Hochſchulen leerten ſich, um 
ie Kaſerne zu füllen. Das war die Jugend, der die lauterſte 
Begeiſterung in den Augen ſprühte. Das waren die Frei⸗ 
willigen, die baten und flehten: „Laſſet uns mittun!“ Die 
wieder und wieder kamen, wenn der Arzt ſie abwies: „Wir 
ſchaffen's ſchon! Wo der Wille iſt, iſt auch die Kraft! Laſſet 
uns mittun!“ Und mit ihnen ſtanden, wartend und harrend, 
von Tag zu Tag mehr, im ergreifenden Gegenſatz, Männer 
in reifen Jahren, mit ergrautem Haar, die aus dem Ausland 

erbeigeeilt waren, auf den erſten Weckruf des elektriſchen 
nkens, um des großen Kampfes willen, Männer aus allen 
erufen, die keine Pflicht mehr bannte, nur der eine Wunſch 
und Wille: ‚Laſſet uns mittun! Laſſet uns mittun!“ 
Einem gewaltigen Uhrwerk gleich, regelmäßig, 55 Wi⸗ 
derſtände, rollte ſich die Mobilmachung ab, im großen, im 
kleinen und im kleinſten. Das Bataillon nahm ſeine Reſer⸗ 
viſten in Empfang und teilte ſie jedem Hauptmann zu, der 
ſie wieder dem Zugführer und der Korporalſchaft übergab. 
Sie ſtürmten die gewohnten Treppen hinauf, als hätten ſie 
geſtern, vorgeſtern erſt die Kaſerne verlaſſen. Und der Ca⸗ 
pitain d'armes verpaßte ihnen die Röcke und die Stiefeln, 
elm und Mütze und Torniſter aus der e Gee 
Idgarnitur; eine Stunde darauf hatten ſie Gewehr und 
ajonett und 
geben ſollte. 


80 8 
Unter denen, die auf dem ee der Garde : Füfi« 
liere, der „Maikäfer“, wie die Berliner ihr Lieblingsregiment 
nennen, ſich ſammelten, ſtand bald auch ich. Ich mußte, mußte 
ja „mit“. Das Herz brannte und pochte; im Hirn war kein 
anderer Gedanke als: Dein Großvater gehörte zu den Be⸗ 
freiungskämpfern von 1813. Jetzt willſt, mußt du mittun! 
Es gab 15500 eine urge ſchmerzliche Enttäuſchung. Ich war ein 
fadendünnes, langaufgeſchoſſenes Kerlchen, noch nicht 18 Jahre 
alt. So ſchüttelte der geſtrenge Oberſtabsarzt bei der Unter⸗ 
ſuchung den Kopf: noch nicht felddienſtfähig! Mit den Zähnen 
12 A: Bett, und die Tränen ſchoſſen mir in die Augen. 
alf nichts. 

Dann wurde ich dennoch eingeſtellt. Ich darf's wohl heut 
verraten: wir haben einen frommen Betrug ausgeführt, dem 
Oberſtabsarzt zum Trotz. Mein Vater war wieder ein⸗ 
getreten, hatte eine Kompagnie bei den Maikäfern erhalten: 
wie prachtvoll ſah doch der alte Herr aus mit dem ſilber⸗ 
eee Bart, dem roſigen Geſicht und den ſtrahlenden 

lauaugen. Ganz in aller Heimlichkeit wurde ich in eine 
Kompagnie geſteckt, und als ich erſt den blauen Rock anhatte 
— dasſelbe Ehrenkleid, das ich heut noch durch die Gnade 
Seiner Majeſtät aan darf, war ich geborgen. Ich war 
wohl einer der jüngſten Soldaten im preußiſchen Heere. Und 
ängſtlichen Müttern zum Troſt kann ich's ſagen: als ein 
be Jüngling zog “ hinaus, trotzdem haben mir 
ie Kräfte nie verſagt, und ich kam heim mit breiter Bruſt, 
heil und kerngeſund. 

Heut, jetzt gehöre ich zum alten Eiſen, das nicht mehr 
brauchbar iſt für den Krieg. Das Herz, das immer noch heiß 
0 lägt, will manchmal nicht mehr ſeine Pflicht und Schuldig⸗ 
eit tun. 

So groß meine Sehnſucht iſt, noch einmal mit hinaus⸗ 
zuziehen: ich muß mich beſcheiden. Aber einen geliebten Sohn 
und einen teuren Schwiegerſohn, der mir ein zweiter Sohn 
wurde, ſende ich frohen, ſtolzen Sa ee als Offiziere hinaus 
in das Feld, der Ehre entgegen. Ich 0 ihnen beiden 
nicht u ſagen: Seid brav! Ans Herz nur 5 ieße ich ſie und 
ſag 51115 Unſer guter Gott ſei mit euch! Kommt mir ſieg⸗ 
reich und geſund heim! Und dann werde ich gehen und die 
Mutter und die Tochter tröſten. Dann werde ich ſie daran 
erinnern, wie meine gute Mutter mich im Juli 1870 zum 
letzten Male umarmte, und ar die 1 Frau Tränen in 
datt Augen, um den ſtummen Mund aber ein ſtolzes Lächeln 

atte — — — 


Seitengewehr, als ob es morgen ſchon los⸗ 


Kaiſer Wilhelm II., der deutſchen Wehrmacht oberſter Kriegsherr. 
Photographie von Hofphotograph Bieber, Berlin. 


Der Kaiſer ruft! 


Schwarz ſtand's ſeit langem überm Hag, 

Da zuckt ein Blitz, wild dröhnt der Schlag 
Laßt lohn, laßt lohn die Flammen! 

Nun iſt gekommen der heil' ge Tag! 

Komme, was weiter kommen mag! 


Alldeutſchland ſteht zuſammen! 


Wachſt, Michel? Nun, fo red’ den Kopf — 
Die Mütze weg vom dichten Schopf! 

Die Welt geht auf in Flammen! 

Den Werkrock ab, tu' an die Wehr — 

Von Gſt und weſt drängt's drohend her 
Alldeutſchland ſteht zuſammen! 


Von A. v. Berchthold. 


Deutſchland, faß zu mit feſter Fauſt, 

Daß rechts und links dem Feind es grauft! 
Spring’ an in Zornesflammen! 

Nun iſt's genug des kecken Hohns, 

Von Gſt und weſt des frechen Tons 
Alldeutſchland ſteht zuſammen! 


Nun kommt er doch, der Sühne Tag! 
Gott ſchicke, was er ſchicken mag! 

Laßt lohn, laßt lohn die Flammen! 

Der Raifer ruft! Käm' wer nicht gleich?! 
Der Heimat gilt's! Kaiſer und Reich! 
Alldeutſchland ſteht zuſammen! 


5 Wenn der Kaiſer von Oeſterreich zu Pferde ſteigt. 


„Wenn der Kaiſer von Oeſterreich zu Pferde ſteigt, folgen 
ihm alle ſeine Völker,“ ſagte einſt Furſt Bismarck. 

Dieſes herrliche Wort war ein wenig in Vergeſſenheit 
geraten bei uns. Die Welt glaubte nicht mehr daran, denn 
unſere Feinde hatten jahrelang das Gegenteil gepredigt, ſie 
redeten nur noch von dem Zerfall Oeſterreichs und der Un⸗ 
möglichkeit der Monarchie, einen Krieg zu führen. Nament⸗ 
lich gegen eine ſlaviſche Macht, ſagten fie, wäre jede Schild⸗ 
erhebung e weil alle Slaven des Reiches ſich 
dagegen auflehnen und eine Revolution machen würden. Und 
es ik alles nicht wahr! 

Kaiſer geang Joſef hat uns durch ſeine unerſchöpfliche 
Langmut und Milde auf eine harte Probe geſtellt; wir Ta 
in den letzten Jahren ſchon zweimal den Arm erhoben und 
durften am Ende doch nicht zuſchlagen, denn er glaubte immer 
wieder an die erheuchelte Nachgiebigkeit ſeiner Todfeinde, 
und eine Art Schamgefühl hielt ihn ab, Krieg zu führen 

egen einen ſo kleinen Staat wie Serbien. Mittlerweile hat 

f dieſer Staat aber zu einer anſehnlichen Kriegsmacht auf 
dem Balkan entwickelt, und ſeine Siege ſtiegen ihm vollends 
zu Kopfe. Nicht mehr zu zähmen war die ſerbiſche Halb⸗ 
intelligenz; ihre puh Inſtinkte erwieſen ſich mächtiger 
als ve ünne europäiſche Tünche, und der ſichere Rückhalt, 
den ſie an Rußland zu haben glaubte, riß ſie zu Taten fort, 
die den Kaiſer und ſeine Völker ins Herz trafen. 

Mi ſtieg er zu Pferde. 

it einem Schlag war dieſes zwieſpältige Reich verändert, 
alle Parteigegenſätze verſchwanden, und dem alten Kaiſer 
u. jubelnd der Zuruf entgegen aus allen Provinzen und 
tronländern. Ungarn, wo die allerſchärfſten Parteikämpfe 
N f haben, ſteht einmütig hinter ſeinem König, und in 
er diesſeitigen Reichshälfte erlebten wir das erhebende 
Schauſpiel, daß Tſchechen und Slovenen und Kroaten ſi 
u dem Staat bekennen, dem ſie ihre Kultur und ihren Wohl⸗ 
ſtand danken, daß ſie alle die profeſſionellen Königsmörder 
verwerfen, ſie beſtraft ſehen wollen. Von Lemberg und 
Krakau über Prag und Agram bis nach zes haben fich 
NN die begeiſterten Kundgebungen für Oeſterreich fort⸗ 
geſetzt, die ſiavſſchen Stämme haben alle Vorausſetzungen 
der Propheten in Belgrad und St. Petersburg zuſchanden 
gemacht. Und nicht etwa etappenweiſe vollzog f a Er: 
ſcheinung, nein, zu a ya Stunde, da der Bruch mit 
Serbien beſchloſſen war, flammte überall der gleiche Jubel auf. 

Und in Wien? 

Hier war die Wirkung am Bee Die ſommerliche 
Stadt ift halbleer, in ganzen Straßen der vornehmen Winkel 
ſind die Fenſterläden geſchloſſen, aber die zwei Millionen, 
die Wien beherbergt, ienen plötzlich alle unterwegs 
zu ſein, ſo voll ſah man Wien nie wie an dieſem Abend. Und 
da die Hofburg zur Zeit unbewohnt iſt, der Reichsrat ge⸗ 
chloſſen, der Bürgermeiſter in den Ferien weilte und der 

tinijter des Aeußern in Iſchl war, wußte die Menge mit 
ihren Gefühlen nichts anderes anzufangen als zum Kriegs⸗ 
miniſterium hinzudrängen und dort 5 Lieder zu 
ſingen. In dem neuen Rieſenbau war kein Fenſter unbe⸗ 
leuchtet, es herrſchte fieberhafte Tätigkeit, die Ordonnanz⸗ 
Offiziere fuhren nach allen Richtungen aus, Boten kamen und 
gingen, hohe Militärs, die ſtürmiſch begrüßt wurden, eilten 


herbei und verſchwanden im Treppenhaus, und draußen vor 
den Toren brandete ein Meer von Menſchen, der Verkehr der 
Straßenbahn hatte aufgehört. Patriotiſche Redner erſtiegen 
den Sockel des Radetzkymonumentes und er Kaiſer Wilhelm 
und den König von Italien hochleben, ſie warfen ſich zu 
Führern auf und are daß man zur deutſchen Botſchaft 
marſchiere, und da und dort en einer mit einer ſchwarz⸗ 

elben Fahne, es bildeten ſich Gruppen, und man wanderte 
in end und jubelnd zu den Paläſten der Erzherzöge, zur 
Hofburg, zu den Denkmälern der großen Heerführer, zur 
deutſchen Botſchaft. Das ak ſich am nächſten Tag, der 
ein Sonntag war. Zu Tauſenden zogen die Menſchen dieſelben 
Wege und ſangen entblößten Hauptes die Lieder vom Prinzen 
Eugen und Andreas Hofer, jeden Offizier, den ſie erblickten, 
begrüßten ſie mit Hoch- und Heilrufen. Die Männer aus der 
Sommerfriſche waren nach der Stadt geeilt, um teilzunehmen 
an dieſen Kundgebungen, die wie eine Erlöſung wirkten, wie 
eine Befreiung. 

In dieſer Stimmung vollzog ſich die Mobiliſierung, die 
in jedes Haus, in jede Familie eingriff. Die Mütter und die 
Bräute trockneten ihre Tränen, ſie ſchämten ſich ihrer in dem 
allgemeinen Rauſch, der erzeugt worden war, und ſparten ſie 
er für die kommenden Tage ... Wir hatten jo viel Hohn 
und Spott, ſo viel ſerbiſchen Kg zu leſen bekommen, daß 
kein Hund länger als Oeſterreicher hätte leben mögen, wenn 
das nicht gerächt würde. 

Durch Wochen wurden wir ſozuſagen präpariert für die 
kommenden Ereigniſſe, und das gelang meiſterhaſt. Unſer Graf 
Berchtold ſpielte wie ein Virtuoſe auf dem Inſtrument der 
Volksſeele, ſeine rauhe Note an Serbien entſprach all unſern 
Wünſchen, die darauf P Krie ee e Jubel, 
und das Manifeſt des Kaiſers „An meine Völker!“ konnte 
nicht edler und n abgefaßt werden. Die rein perſön⸗ 
lichen Kundgebungen des Kaiſers Franz a ehören zu den 
S Seltenheiten. Das aber war eine ſolche. Aus jedem 


atz ſpricht die abgeklärte Ruhe und Weisheit dieſes viel⸗ 
eprüften fürſtlichen Greiſes. Selbſt in ſeiner Anklage iſt noch 
Hoheit und Milde. 


Aller bürgerliche Verkehr ſtockt, der 2 N macht 
ſich geltend, und das left lebende Geſchlecht fühlt zum erſten⸗ 
mal ſeine Strenge. Post und Telegraph ſind für ein paar 
Tage unzuverläſſig geworden, das Telephon iſt nur im ört⸗ 
lichen Verkehr benutzbar, die Ei ot er ſind in den Händen 
der Armeen, die Börſe iſt — Gott ſei Dank! — geſchloſſen, 
und vorwitzige Zeitungen, die unbequeme Meldungen bringen, 
werden beſchlagnahmt. Hingegen ſteht der bei uns ſonſt ver⸗ 
botene Straßenverkauf von Zeitungen in lärmendſter Blüte. 
„Extrablätter!“ „Extrablätter g'fällig!“ ſchallt es auf allen 
Straßen, aber — darin ſteht immer dasſelbe, Taten gibt es 
bis zu dieſer Stunde noch nicht zu vermerken. 

nd dennoch hat Heſterreich ſchon heute ein anderes 
Geſicht als vor einer Woche. Es kann wieder walten, es reckt 
ſich mannhaft empor zu Taten und reißt alle ſeine Völker 
mit: keins verſagt dem Kaiſer, der endlich zu Pferde ftieg, 
die Gefolgſchaft. 
Und dieſe Erkenntnis aller iſt mehr wert als alle etwaigen 


Siege über Serbien. 
Wien, 31. Juli 1914. Adam Müller⸗Guttenbrunn. 
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Auf den Kaſernenhöfen die erſten Reſerviſten, die ſich zum 
Eintritt meldenden Kriegsfreiwilligen. Aus den Fenſtern 
lugen die Alten, die ſchon ein Jahr des Kaiſers Rock getragen, 
reg am Offiziere und Unteroffiziere find elfrig 
bei der Arbeit. 


In die ae der Garde: Füfiliere kommt gleichzeiti 
ein ungleiches Paar. Ein blutjunger kleiner Kadett, der au 
Urlaub geweſen, iſt ſchleunigſt zurückgereiſt; er will nicht mehr 
ins Korps; gleich, ſofort eintreten will er. Kann's gar nicht 
N und faſſen, daß der Regimentskommandeur ihn nicht 
einſtellen darf. Der andere aber iſt ein rüſtiger Siebziger, 
eisgrau im Haar, aber ſtraff aufgerichtet. Er bittet, er eht: 
„Ich war ſchon 70 dabei. Mit ins Feld kann eh freili 
nicht mehr, ſo gern ich möchte, aber irgendein Plätzchen wi 
ich haben, irgendeins, auf dem ich meinem Kaiſer und meinem 
Vaterland dienen kann!“ Auf dem Kaſernenhof des II. Garde⸗ 
Regiments werden die Mannſchaften abgeteilt, die für das 
Erſat⸗ Bataillon beſtimmt ſind, die vorläufig zurückbleiben 
müſſen. Von alters am wird im Heere das Erſatzbataillon 
als „Schwamm“ bezeichnet, und wer zu ihm beſtimmt iſt, fügt 
pe nur mit zuſammengebiſſenen Lippen. Aber da iſt einer, 
er will ſich überhaupt nicht fügen. Er tobt und ſchreit aus 
dem zer heraus, gegen jede Diſziplin, daß er mit will, 
hinaus, e ins Feld! Die heißen Tränen ſtehen ihm dabei 
in den Augen. Er will ſich nicht überzeugen laſſen, durch 
kein Zureden, daß auch der Soldat im Erſatzbataillon ſeine 
Pflicht erfüllt, daß auch dem „Schwamm“ vielleicht ſehr bald 
der Befehl zum Ausrücken kommt. Mit äußerſter 
ruhigt man ihn. Beſtraft müßte er werden. — 
bringt doch niemand übers Herz. 
uf dem Bahnhof Friedrichſtraße harrt ein junger Offizier 


ühe nur be⸗ 
er das 


ſeiner Frau, die in der Sommerfriſche war und die er nun 
zum letzten Lebewohl erwartet. Ein Zug nach dem Oſten, 
na irballen, ſteht zur Abfahrt bereit. In den Abteilen 
werden die Päſſe ſorgſam geprüft. Da ſieht der junge Leut⸗ 
nant zufällig, wie ein fein gekleideter Herr aus dem Wagen 
ſpringt, um 15 dem 15 u entziehen. Er packt ihn 
mit der Fauſt ins Genick, hält ihn feſt, Polizeibeamte eilen 
e der Mann iſt ein ruſſiſcher Oberſt. Ob man dem 
eutnant wohl dazu Glück wünſchen darf, den erſten ruſſi⸗ 
ſchen Gefangenen gemacht zu haben? 
Die Profeſſoren der Univerſität, der Hochſchulen ſchließen 
ihre Vorleſungen. Wohl jeder von ihnen entläßt ſeine Hörer 
mit begeiſterten Worten und heißen Wünſchen. Und in Scharen 
trömen die jungen Männer zu den Regimentern oder ſtellen 
ch dem Roten Kreuz zur Verfügung. 


Auf den Standesämtern, in den Kirchen finden zahlreiche 
Trauungen ſtatt. Mannſchaften, Unteroffiziere, Offiziere führen 
noch im letzten Augenblick die Braut heim. Es langt nicht 
mehr immer zu den Formalitäten. er lauter und froher 
klingt wohl ſelten ein Ja vor dem Altar, als in dieſen Stunden. 
Und wenn auch die Tränen dabei aus den Augen quellen. 

Ja, die Tränen! Wie viele Abſchiedstränen fließen in 
dieſen Tagen der Mobilmachung aus treuen Mutteraugen, 
wie oft feuchtet ſich auch das Auge des ernſten, reifen Mannes, 
der den Sohn hinausſchickt in den Krieg. Heilige Tränen ſind 
das. Aber in all dem 8 merz iſt das hehre Gefühl 
der eiſernen Pflicht und darüber el hin noch das Bewußtſein 
1 8574 er Notwendigkeit: Ziehet hinaus, ihr Lieben, mit 

ott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reichl 


Seeſchlacht. Zeichnung von Prof. Hans Bohrdt. 
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Gebt Raum, ihr Völker, unſerm Schritt! Die Erde 
dröhnt vom Schritt der Bataillone, die Trommeln wirbeln, 
die Fahne giebt voran. Blutig und rot dämmert der Tag 
der Schlachten auf, ol Tag, der Tag der Deutſchen, unfer 
Tag, wie die Würfel auch fallen mögen, denn der Herr 
der Schlachten iſt mit der Sache der Gerechtigkeit und hat 
Macht, es komme wie es komme, dem Gerechten gerechtes 
Gericht zu ſchaffen. 

Das iſt, ſoweit hier in der Hauptſtadt das 
das Auge reicht, die i e, tiefe, himmelumfaſſende 
Gewißheit, die jedes Glied des Volkes vom Höchſten bis 
zu dem Geringſten erfüllt. Und jeder der Lebenden wird 
es als Gnade empfinden, daß es ihm ie war, dies 

ewaltige Auflodern aus Dumpfheit, Gle Ae keit und 
leinlichkeit mitzuerleben. Das iſt die läuternde Macht des 
heiligen Eiſens, das der Deutſche nicht ohne Not zieht, nicht 
ohne Ehre ſenkt: es gab keinen Berliner Pöbel, keinen roten 
Internationalen, keine Tagediebe und Snobs mehr, ſondern 
nur een gepackt und ergriffen vom Weſen des Ewigen. 


m und 


Gebt Raum, ihr Pölker unſerm Schritt! Wir tragen 
chwer! Wir tragen einen Toten, den beiten Mann des 
tammverwandten Reichs, den feiger Haß und Furcht vor 
er Zukunft gemordet hat. 


nd was Vermutung war, iſt heute Klarheit, daß das 
„heilige Rußland“ den Meuchelmörder dang: das weite Reich 
itternd vor einem Mann, Franz Ferdinand. Schon damals 
ſchrieben wir, daß das Blut des Märtyrers der Same der 
Zukunft ſei, und noch ehe der Mond voll geworden iſt, haben 
wir geſehen, wie aus ſeinem Blut ein neues Oeſterreich ſtieg. 

uch wir tragen mit an der Bahre dieſes Toten, den 
unſer Kaiſer geliebt hat, und wiſſen, was man in 1 treffen 
wollte: deutſche Kultur, deutſche Sprache, deutſches Volkstum, 
deutſche Entwicklung. 

Gebt Raum ihr Völker unſerm Schritt! Und wenn man 
uns umgibt mit ſiebenfachem eiſernem Ring, wir haben die 
babe. ihn donnernd zu zerſprengen, wenn wir den Willen 

aben. 

Niemand, der es hat mitanſehen dürfen, wird es in 
n Leben Saen wie die Scharen am vergangenen 

onnabend die Straßen um das Schloß füllten. Die Linden 
wogen nicht, ſie ſind kein Meer wie geſtern und 0 Weichen 
ſie find Fels geworden, — ſo ſtehen die Maſſen ohne Weichen 
und Wanken, durchzittert von dem Atem beklemmenden Ge⸗ 
fühl: was bringt die Stunde? 

Zu Gott hat der Kaiſer ſein Volk gewieſen: zu der 
Kriegsbetſtunde im Dom ſchob es ſich ſchwarz heran. Das 
Gotteshaus ſtand wie ein Stein in der Brandung. Und 
während drinnen nach dem Bußlied Luthers das Gtegeslied 
von der I Burg die Kuppel zerriß und die Betenden 
be der Hoffnung getröſteten, daß Gott vom Himmel Lenker 

er Schlachten ſein werde, un draußen der reinigende Blitz 
hernieder, der die bangen drückenden Stunden des Wartens 
auf die Rand Antwort zerriß: der Krieg iſt erklärt! 

Niemand wird ſagen können, daß er Großes erlebt hätte, 
wer dieſe Augenblicke, in denen der Wille eines Volkes in 
einem Aufſchrei der Exlöſung, der Befreiung, der Gewiß⸗ 
heit der guten Sache ſich zu feinem Haupt bekannte, nicht 
miterlebt hat. 

Ein Brauſen ſtand in der Luft, noch unterſchied man 
nicht, ſah nur die Bewegung, die durch lh wühlende 
Menge ging bis der erſte helle Aufſchrei das drohende 
Schweigen löſte. 

Und vor dem Geiſt ſtand ein Bild: wenn ſo das 
deutſche Volk, Mann an ann, ohne Waffe, nur mit 
dem Feldgeſchrei „Für Gott und unſere gerechte Sache“ ein⸗ 
herge chritten käme unter dem Donner der Erde und dem 

onnern der Luft, kein Feind hielte Stand, und die Wehr 
müßte ihm entfallen vor lähmendem Entſetzen. 

Und wiederum, wie die Maſſen am Sonntag Vormittag 
zu Tauſenden und Zehntauſenden am Denkmal des Mannes 
zum Gottesdienſt ſich zuſammenfanden, der das in den ver⸗ 
gangenen Tagen ein wenig au oft gebrauchte, abgenützte, aber 
jetzt einen neuen Sinn und Hintergrund erhalten habende 

ort ſprach: „Wir Deutſche e Gott und ſonſt nichts 
auf der Welt“ und von den Säulen des Reichstagsgebäudes 
her es immer wieder aus dem Munde des Geiſtlichen hell, 
fortreißend, triumphierend wie Poſaunenton über die Beter 

ing: Wir fürchten keinen, wir fürchten nur einen, als die 
Hände ſich falteten, die Häupter 2 neigten und das Flehen 
empor zum n Himmel ſtieg — ein Volk, das ſo in 
den Krieg zieht, den es nicht gewollt und nicht geſchürt, bringt 
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Gebt Raum, ihr Völker, unſerm Schritt! 
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Waffen mit zu Schutz und Trutz, die ſchärfer find und beſſer 
ſchirmen als Schwert und Blei. Und wie es komme, es wird 
wahr bleiben: Da war, kaum begonnen, die Schlacht ſchon 
Kane Mit Gott wollen wir Taten tun. Und in ſeinem 

amen fordern wir: Gebt Raum ihr Völker unſerm Schritt! 

Malie hat man nicht gewollt! Es iſt nicht Zeit und 
nicht Ort, all die hinterliſtigen, hämiſchen, niederträchtigen ge⸗ 
lungenen und Giftſaa enen Pläne unſerer Feinde herzuzählen. 
Nun ging die Giftſaat auf ringsum. Und wenn wir für die 
beiden, Gallier und Moskowiter, lie haben als Verachtung 
und, nicht Haß — ſondern nur die flammende Wut des Ehr⸗ 
lichen gegen die feige Hinterliſt einer lauernden Beſtie — um 
England, das, er genug, auf der Seite dieſer weder auf 
Ehre noch auf Schonung — rein vom moraliſchen Stand⸗ 
punkt aus — Anſpruch habenden Völker zu finden iſt, will es 
uns wahrhaft und bitter ſchmerzen, nicht weil uns ein dritter 
und ſcer 21e Gegner erwächſt, a weil ein Volk ger⸗ 
maniſcher Raſſe ſelbſtmörderiſch für das Slawentum und für 
Mordbuben ſein Schwert zieht und vergißt, daß Deutſchland 
es 1878 vor einem Kriege mit Rußland bewahrte. 

Man hat uns nicht Raum gönnen wollen; man hat 
uns, wenn es nicht anders ging, verdächtigt, verleumdet, und 
uns nicht gegönnt, daß unſeres Volkes gute Eigenſchaften, 
Beharrlichkeit und Fleiß, Ehrlichkeit und Treue durch die 
Welt fi) Bahn machten. Nicht Raum gegönnt für die Miſſton, 
die der germaniſchen Raſſe vor allen andern in dieſer Welt 

egeben iſt, von den Tagen der Völkerwanderung an bis 
bet von Luther bis Bismarck: daß am deutſchen Weſen die 
elt geneſen ſoll. Frieden wollten wir bringen, die 
Segnungen unſerer Kultur, die Früchte des Geiſtes und der 
Hand. Man konnte es nicht anſehen, daß wir das Be⸗ 
wunderungswerte vollbrachten, in nur vierzigjähriger Friedens⸗ 
arbeit aus einem bisher armen Land, das von ſoviel Kriegen 
Nane ward und immer noch an den Wunden der Geißel 
apoleon gelitten hatte, ein Land des Wohlſtandes und des 


7 von Macht⸗ und Weltſtellung geſchaffen zu 
aben. 
Wir haben es getragen. Und ob das Schwert in ſeiner 


Scheide ſchrie, daß wir nicht länger als Friedensnarren das 
verbrecheriſche, Unheil heraufführende Treiben um uns her 
dulden follten, und ob die Gelegenheit fo oft und fo günſti 
ſich bot, den immer mehr verſtellten Weg zu erzwingen durch 
Gewalt der Waffen — unſer Gewiſſen 0 es nicht zu, fre⸗ 
velhaft 25 beginnen, was in 1 Jolgen ſo fürchterlich und 
unabſehbar war. Wir glaubten an den Sieg des Guten und 
des redlichen Wollens auch ohne Schwert. Wir haben es 
biic en. Und es reut uns nicht. Der bis zum letzten Augen⸗ 
lick bewieſenen Geduld brauchen wir uns nicht zu ſchämen, 
denn ſie war nicht Schwachheit ſondern Stärke. Die Stärke 
des Gerechten, der um einer guten Sache willen zu leiden 


at. 

Wir klagen nicht. Wir brauchen kein Bedauern. Und 
das Schwert, das flammend aus der Scheide fährt, wird 
reichlich liche G was man uns angetan hat. Man hat uns 
die friedliche Entwicklung gewehrt, man hat uns den Weg 
vollends verſtellt, man hal uns ins Geſicht geſchlagen von 
ei un) Weſt — jetzt ſchaffen wir uns Raum mit dem 

wert. 

Gebt Raum ihr Völker unſerm Schritt! Hinter unſern 
Kriegern: Altar und Herd, Weib und Kind, die heiligſten 
Güter, die Quelle unſerer Kraft, die Wurzeln unſeres Ge⸗ 
müts, der Boden, der uns genährt, die Quellen, die uns 
getränkt, der Himmel, der uns gelacht, die deutſche Heimat 
mit allem, was uns teuer iſt. Vor uns: der Feind in Oſt und 
Weſt und Nord, von Lokis, des Brandſtifters Geſchlecht, der 
die Fackel in den Tempel des Friedens wirft, das Feuer an⸗ 
ann, das, wie er meint, Deutſchland verzehren foll. 

ränen ſtehen den deutſchen Männern in den Augen, nicht 
Tränen des Abſchieds und der Trauer, wie den Frauen, 
Tränen der furchtbaren, unbezähmbaren Wut, niederzu⸗ 
treten, was im Wege iſt. Was nicht weichen will, ſoll ſterben. 

Gebt Raum ihr Völker unſerm Schritt! Deutſchland iſt 
wach! Es fiel von 15 ab, was den freien Gang ihm 

emmte: die Lebenskunſt. esc kommt die Kunſt des Ster⸗ 
ens. Die Lebenskunſt Goetheſcher Art verſank. Der Lebens⸗ 
meiſter, der das Sterben lehrt, Schiller tritt auf den 
„Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das 
gewonnen ſein!“ 

Das Schwert über dem Haupt! Zu Sieg und Tod be⸗ 
reit: Gebt Raum ihr Völker unſerm Schritt! 


Johs. Höffner. 
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(Phot. Richard Guſchmann.) 
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Der erſte Entwurf zum Eiſernen 
Kreuz 1818, vom Kriegsaerihte: 
rat Einſiedel. 


Das Eiſerne Kreuz 1813—1914. | 


So ſoll es denn wieder die 
Bruſt unſerer Söhne ſchmücken, 
dies ſchlichte Wunder * aus 
hartem Eiſen mit dem Silber⸗ 
rand! Zum dritten Mal ſoll das 
Kreuz, das N Ehren: 
eichen der Welt, preußiſche, 

eutſche Tapferkeit lohnen, zum 
dritten Male der Stolz ſieg⸗ 
reicher Kämpfer, heimkehrender 
Sieger werden. Unter dem 
5. Auguſt ruft Eier oberſter 
Kriegsherr das Eiſerne Kreuz 
u neuem Leben auf: „Das 
iſerne Kreuz ſoll ohne Unter⸗ 
ſchied des Ranges und Standes 
an Angehörige des Heeres, der 
Marine und des Landſturmes, 


an Mitglieder der freiwilligen . und an ſonſtige 


Perſonen, die eine Dienſtverp 
der Marine eingehen oder a 
finden, als eine 

£ riegsſchauplatz er: 
worbenen Verdienſtes verliehen werden. 
vs Perſonen, die daheim ich Verdienſte um 
as Wohl der deutſchen Streitmacht und der 
ſeiner Verbündeten erwerben, ſollen das Kreuz 


Marinebeamte Verwendun 
Belohnung des er dem 


erhalten.“ 


Der Urgroßvater, Friedrich Wilhelm III., 
ſchuf es. In den ſchweren und doch ſehr ho 


1 mit dem Heere oder 
s Heeres: und 


uch 


—.—. —.—. 
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die als Unteroffizier im 
9. Regiment die Befrei⸗ 
ungskriege mit großer 
Auszeichnung mitge⸗ 
macht hatte. Im Jahre 
1871 dagegen wurde ein 
beſonderes Verdienſt⸗ 
kreuz von etwas abge⸗ 
änderter Form für 
Be und Jungs 
auen geftiftet. 
5 9 wir ER ins 
e ogen, gab es, 
wenn ſch recht unter⸗ 
richtet bin, nur noch 
drei Ritter des Kreu⸗ 
zes von 1813: zus 
9105 unſern König 
Wi 


elm, dem es der Va⸗ 
ter für mannhaftes bal 
als 
ten Nüdfeite des Verdienſtkreuzes für Frauen 
in und Jungfrauen. 1813. 
der 


Schlacht von Bar ſur Aube verliehen hatte, 
dann die Generale Vogel von Falkenſtein 
und von Steinmetz; dem letzteren wurde, bei⸗ 
läufig bemerkt, das erſte 1870 überhaupt ver⸗ 
gebene Kreuz 1. Klaſſe zu dem 1813 erworbe⸗ 
nen Kreuz 2. Klaſſe verliehen. Heute gibt es 


nungsreichen Februartagen des Jahres st 
während derer er in Breslau weilte, bes 
chäftigten ihn Sinn und äußere Form; er 
elbſt gab wahrſcheinlich dem Kriegsrat Ein⸗ 
edel Anweiſung zu einem Entwurf mit dem 
Bemerken, daß das Ehrenzeichen ein Kreuz, 
daß es von Eiſen ſein und mit einem Eichen⸗ 
zweig geſchmückt ſein ſolle. Kein Geringerer 
als der große Schinkel formte es endgültig in 
unübertrefflicher Würde und Einfachheit. Mum 
16. März 1813 verkündete der König dem 
eere und dem Volke die Begründung des 
iſernen Kreuzes. 

Im Jahre 1813, bei Beginn der Befrei⸗ 
ungskriege, der Vater; im Jahre 1870, bei Be⸗ 
gm des er e der uns 

as Deutſche Reich gab, der Sohn, unſer un⸗ 
vergeßlicher alter Kaiſer, der gewiß aus himm⸗ 
liſchen Höhen ſegnend auf uns herabſchaut; und 


im preußiſchen aktiven Heere immerhin 2 5 
Ritter des eiſernen Kreuzes von 1870: die 
Generalfeldmärſchälle v. d. Goltz und v. 
Haeſeler, Bock v. Polach, die Generaloberſten 
v. Lindequiſt, v. Pleſſen, v. Keſſel, v. Moltke, 
v. Prittwitz, v. Eickbom, v. Heeringen, v. Bülow, 
v. Kluck, die Generale v. Loewenfeld, v. Plet⸗ 
tenberg, Sixt v. Arnim, v. Strantz, v. Quaſt, 
v. Emmich, v. Plüskow, v. Hoiningen, 
v. Mackenſen, v. Schenck nennt u. a. die Rang⸗ 
liſte. Größer er aber wird die Zahl der 
inaktiven Herren ſein, die nun wieder des 
Königs Rock anziehen, geſchmückt mit dem 
gegen Frankreich vor 44 Jahren erworbe⸗ 
nen Ehrenkreuz. 

Man muß jene unvergeßlichen Augen⸗ 
blicke im Feldzug miterlebt haben, wenn die 
Bataillone ſich zum Viereck formierten — die 


1914, der Urenkel zu ſchickſalsſchwerer Stunde, 
eltteil im ſchnöden Ueber⸗ 


in der ein halber 


fall gegen, uns die Waffen ergriffen hat. 
ie einſt, wird auch gest das Eiſerne ar zwei Klaſſen 
i 


umfaſſen, denen ſich das 
das e weiße 5 am 
ſchwarz⸗weißen Bande im 
Knopfloch getragen (für da⸗ 
heim erworbenes Verdienſt 
am weißen Bande mit ſchwar⸗ 
zer Einfaſſung); die erſte 
Klaſſe wird nur nach Er⸗ 
werbung der zweiten ver⸗ 
liehen und auf der linken 
Bruſt gas Das Groß⸗ 
kreuz, das nur für eine ge⸗ 
wonnene Schlacht, einen K. 
wonnenen Feldzug, die Er⸗ 
oberung oder Verteidigung 
einer großen Feſtung ver⸗ 
liehen wird, wird als Hals⸗ 
orden getragen. Das alles 
ſtimmt mit den Beſtimmun⸗ 
gen von 1813 und 1870 über⸗ 
ein. Es gab 1815 aber eine 
wenig bekannte Ausnahme: 

riedrich Wilhelm III. ver⸗ 
lieh nach der Schlacht von 
Belle Alliance dem Marſchall 
Vorwärts, unſerm alten 
Blücher, ein eiſernes Kreuz 
auf einem großen Stern mit 
. Strahlen. Dies Uni⸗ 

m wird jetzt in der Ber⸗ 
liner Ruhmeshalle aufbe⸗ 
wahrt. Einmal wurde 1813 
das Kreuz auch an eine Frau 
verliehen, Auguſte Krüger, 


roßkreuz anreiht. 


e einſt, wird 


Der Blücherſtern. 


Das Eiſerne Kreuz 1813, ausgeführt 
nach — Entwürfe Schneid 


Glücklichen, denen dies ſchlichte Kreuz ver⸗ 
liehen wurde, denen der Kommandeur das 
Ehrenkreuz anheftete — man muß es mit⸗ 
erlebt haben, wie die Augen des Todwunden 
im Lazarett aufleuchteten, wenn ihm das Eiſerne Kreuz auf 
die Bruſt gelegt wurde — um ganz zu verſtehen, was unſerm 
Heere, unſerm ganzen deut⸗ 
ſchen Volk in Waffen das 
Kreuz war und wieder 
fein wird: dies Kreuz von 
Eiſen, das keinen Unter bien 
kennt zwiſchen dem höchſten 
Offizier und dem Musketier, 
zwiſchen Fürſt und Bauers⸗ 
mann; dies Kreuz, das jeder 
auf der Bruſt des Trägers 
mit Ehrjurdht anſchaut und 
mit Bewunderung für den, 
der es erwarb. 

Eine deutſche Frau, Ida 
von Düringsfeld, hat einſt 
den Krie ien in 
ſchwungvollen Verſen, die, 
heut vergeſſen, nun auch 
wieder erklingen mögen: 
In dieſem Zeichen haben wir 
gekriegt, — In lie Zei⸗ 
chen haben wir geſiegt. — 
Ums Kreuz von Eiſen ran⸗ 

en wir mit Mut, — Das 

reuz von Eiſen tauften wir 
mit Blut! — Noch haben 
Höh'res wir nicht aufzuwei⸗ 
ſen, — Als dieſes alte ſchlich⸗ 
te Kreuz von Eiſen!“ — Heil 
unſeren Brüdern, Söhnen, 
Enkeln, die ſich dies Kreuz 
von Eiſen auf dem Felde 


1815 der Ehre erringen werden! 


— 7756 


5 Krieg nach zwei Fronten. 


Seit hundertundfünfzig Jahren, ſeit den Tagen des 
Großen ge haben wir feinen 5 gegen zwei Fronten 
ehabt. In den Befreiungskriegen ſelbſt, den großen gewaltigen 
Kämpfen, galt es nur einem Gegner, den Franzoſen, und 
zwar an der Seite zweier Verbündeten. Auch 1870, in unſerm 
großen deutſchen Einigungskriege, handelte es ſich wieder nur 


um Frankreich allein. Allerdings wußten wir damals, als 
wir mobil machten und den erſten 8 entgegen gingen, 
noch nicht, ob wir nicht auch gegen Oeſterreich und Italien 
ins Feld ziehen müßten. Rußlands Neutralität war damals 
durch die perſönliche Freundſchaft ſeines 1 für unſern 
König geſichert — eine Freundſchaft, die feſter war als die des 


depeſchenreichen Zaren von heute. Das hielt Oeſterreich im 
Sha 5 Bir die Haltung Italiens aber waren unfere erſten 
Siege bei Weißenburg, Wörth und Spichern entſcheidend. 
Italien ſtand auf dem Sprunge, für Frankreich einzutreten. 
Als aber dieſe erſten deutſchen Siegesnachrichten in Italien 
eintrafen, rief zig Viktor Emanuel aus: „Welch ein Glück, 
daß wir uns noch nicht entſchieden haben!“ — und blieb neu⸗ 
ver. 5 Italien ſcheint ſich ja auf das Neutralbleiben zu 
verſtehen. 

Friedrich der Große dagegen hatte ſeinen ſiebenjährigen 
Krieg nicht nur gegen zwei Fronten, ſondern gegen vier 
eee zu beſtehen, im Süden 85 en die d im 

eſten gegen die die ofen, im Oſten gegen die Ruſſen und 
im Norden gegen die Schweden. ie geſtaltete ſich nun ein 
ſolches Ringen gegen vier Gegner, die ihn einkreiſten und von 
vier Seiten gegen ihn vordrangen? 

Als er ſeinen Krieg gegen ER aha begann, wußte er, 
daß fich dies mit Frankreich und Rußland gegen ihn verbündet 
hatte. Durch eine kühne Offenſive hoffte er die ee 
niedergeworfen zu haben, ehe ihre Verbündeten au 1 
erſchienen. So zog er 1757 nach Böhmen hinein, und bei Prag 
erfocht er am 5. Mai den erſten glanzvollen Sieg des ſieben⸗ 
jährigen Ringens. Aber der größte Teil der Oeſterreicher 

chtete ns rag hinein, das nun belagert werden mußte. 

nzwiſchen kam das 01 5 1 Entſatzheer heran, und der 
Unglückstag des 18. Juni bei Kollin vernichtete alle Hoffnungen 
des Königs auf eine ſchnelle Entſcheidung. 

Inzwiſchen waren auch die Franzoſen mit den berühmten 
verbündeten Reichsvölkern herangekommen, und nun ſtand der 
König ſchon einem Krieg gegen zwei een en gegenüber. 
f ber de ging er den neuen Feinden entgegen, und 
auf den Feldern von Roßbach holte er ſich am 5. November un⸗ 
vergeßliche Lorbeeren. Aber ſchon waren unterdeſſen die Oeſter⸗ 
reicher in Schleſien eingedrungen, hatten Schweidnitz und 
Breslau genommen und Friedrichs eldherrn, den Herzog von 
Bevern, bei Breslau geſchlagen. Wieder mußte Friedrich bach 
einem „irrenden Ritter“, wie er in den Tagen von Roßba 
[mer Schweſter siete nach Schleſien eilen. In unerhörten 

ewaltmärſchen führte er ſein kleines Heer dorthin, vereinigte 
es mit der dort zurückgewieſenen Heeresabteilung und ſtürmte 
vorwärts gegen die Oeſterreicher, „und wenn fie hoch auf dem 
Zobtenberge ſtünden“. „Wir müſſen den Feind ſchlagen oder 
uns alle vor ſeinen Kanonen begraben laſſen“, ſo lautete ſeine 
denkwürdige Anſprache am denkwürdigen Morgen von Leuthen. 

Und dann kam dieſer wundervolle Tag, der 5. De⸗ 
Gmb enau einen Monat =. 1 , und als der 

end ſich neigte, war das ganze öſterre ich e Heer auf der 

ucht. „Bon soir messieurs, Sie haben mich hier wohl nicht 
erwartet“, konnte der König in IE Mute am Spätabend 
des Tages, auf der Verfolgung im Schloffe zu Liſſa einkehrend, 
den öſterreichiſchen Offizieren zurufen, während von den Biwak⸗ 
feuern ſeines Heeres ſeine frommen Krieger das „Nun danket 
alle Gott“ zum winterlichen Himmel erſchallen ließen. 

So hatte der König echte Siege ſich auf zwei Fronten 
den Gegner vom Halſe geſchafft, und auch die Ruſſen, die Oſt⸗ 
zen A atten, wichen auf die Nachrichten von 

bach und Leuthen ſchleunigſt über die Grenze zurück. 

Vom Norden waren inzwiſchen auf der vierten Front die 
Schweden erſchienen. Ihnen gehörte damals ja noch Vor⸗ 

ommern und Rügen, ſo da ſie dort eine Einfallspforte gegen 
reihen beſaßen. Aber auch fie beſchränkten ſich zunächſt auf 
1 5 en ch eine kraftvolle Offenft 
o hatte Friedrich durch eine kraftvolle enfive na 
zwei Fronten 115 große Erfolge erreicht und jedes e 
rücken der von vier Seiten auf ihn eindringenden Gegner 
verhindert. Aber nun ſollten erſt die ſchwerſten Jahre für 
an kommen. Furchtbar waren die Verlufte des erſten großen 
riegsjahres geweſen. Prag, Kollin, Roßbach, Leuthen, Groß⸗ 
ägerndorf, wie hatten fie das Preußiſche Heer dezimiert! 
ühevoll mußte der kleine preußiſche Staat ein Heer wieder 
ergänzen, das den Armeen von vier Großmächten die Spitze 
bieten ſollte. Noch einmal 0 der König dann die reine 
Offenſive, indem er 1758 nach Mähren einrückte, Olmütz be⸗ 
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lagerte, um, wenn dies gefallen war, auf Wien zu marſchieren. 
Da wurde ihm ein gewaltiger Transport abgefangen. Er 
mußte aus Mangel an Lebensmitteln die Belagerung auf⸗ 
N nach Böhmen und weiter nach Schleſten zurü gehen. 

n ftanden ſchon die Ruſſen im Lande, und er ging hnen 
entgegen: El wurde der glorreiche Siegestag des 25. 
Augult, den Seydlitz, der Genius der preußiſchen Reiterei, 
vollendete. Aber furchtbar wie noch nie waren die Perluſte. 

An eine Offenftve 5 Stils war trotzdem jetzt nicht 
mehr zu denken. Der König war auf die . a egen 
die ihn umgebenden Feinde angewieſen, aber auch dieſe führte 
er, wie er ſelbſt ſagt, „im Gewande der Offenſive“. Er gin 
dem einen entgegen, ſuchte ihn zu werfen, um dann ſich na 
der anderen Seite zu wenden. Da kam der Unglückstag von 
Kunersdorf, der 12. Auguſt 1759. Einen Augenblick glaubte er 
ſich und ſeinen Staat verloren. Doch er safe ſich ſchnell auf 
und kämpfte weiter. So ing ihm noch einmal der Sieges⸗ 
morgen des 15. Auguſt 1760 bei Liegnitz auf. Immer matter 
waren doch auch En Gegner geworden. Das Jahr 1761 ver⸗ 
rann ohne große Entſcheidung, und ſchließlich brachte das Jahr 
1762 des Königs letzten großen Sieg bei Burkersdorf in Schle⸗ 
ſten am 21. Juli und des en Heinrich Sieg bei Freiberg 
in Sachſen am 29. Oktober, die letzte Schlacht des Krieges. 
Nun war den Gegnern der Atem völlig ausgegangen, und 
der Friede von Hubertusburg beendete am 15. Februar 1768 
das ſtebenjährige 8 

as war ein Krieg gegen 4 Fronten, den das kleine 
Ae ſtegreich zu e ihrte. Was will dagegen ein 

e gegen zwe Fronten r das große, gewaltige, einige 
deutſche Reich beſagen. Schon jetzt wiſſen wir es ja, wie 
wir ihn auf der einen Front führen werden. An dem ge⸗ 
Reicher denkwürdigen Tage des 4. Auguſt hat es uns der 

eichskanzler ſchon eladt: Wir gehen durch Belgien und 
Luxemburg! Das iſt far ie e der ſchlimmſte Schlag, 
der ſie treffen kann, denn damit iſt ihre ganze ‚gewaltige 
Si en im Often umgangen, und was ſie ſeit Jahren 
95 rchtet, „die belgiſche Gefahr“ iſt da und „das Loch von 

uxemburg“ iſt offen. In Luxemburg hatten wir mit vollem 
Recht ohne weiteres die unter 1 erwaltun W 
Bahnen zu ſchützen und mußten daher einrücken. Ueber Belgien 
aber waren ng die fr ae Bias dahingeflogen, um 
unfere Rheinbrücken zu ger ren. So hatten die Franzoſen 
chon die Neutralität Belgiens verletzt, jo daß wir auch 355 
elbjt völkerrechtlich im Rechte wären. Vor allem aber: Not 
kennt kein Gebot. Im Kriege zerreißen ſo manche Verträge 
von ſelbſt, ſie ſind wertloſes Papier dem bittern Gebot der 
gewaltigen Notwendigkeit gegenüber. 

So ſtehts auf der 1 im Weſten ausgezeichnet in ſtra⸗ 
tegiſcher Beziehung. Und wie ſteht es auf der Front im Oſten? 
Hier ſind die Oeſterreicher von Süden bereit, in Rußland ein⸗ 
egi gun ni von Weſten, alſo auch hier liegt alles ſtra⸗ 
egiſch gün 

Wohl wird es ein Ringen ohne Gleichen werden, dieſer 
Kampf gegen zwei Fronten, aber ganz Deutſchland ſteht da 
bereit bis zum letzten Blutstropfen, und der ieg wird unfer 
So wahr ein Gott im Himmel lebt, der mit der gerechten 
Sache iſt; wir wollen, wir werden. Freilich kommt — ich 
a dieſe Zeilen am 6. Auguſt — noch die dritte Front, 

e gegen England hinzu! Nun dort ſteht unſere Flotte au 
treuer Wacht. Man ſoll nicht prophezeien. Aber das d 
man ſagen, daß ſie ſich heiß ſehnt darnach, zu zeigen, daß ſie 
nicht 1 von unſeres Kaiſers Hand geſchaffen iſt. 
Getroſt! Auch ſie wird beweiſen, hat es vielleicht ſchon be⸗ 
wieſen, wenn dieſe Zeilen im Druck erſcheinen, daß ſie mehr 
kann, als manche vielleicht der engliſchen Flotte gegenüber 
von ihr glaubten erhoffen zu dürfen. Wenn ſie nicht zu Kom 
vermag: blutige, klaffende Wunden, Wunden, die nicht ſo 
leicht er wird fie dem britiſchen Leuen gewißlich ſchlagen! 
Denn auch in ihr lebt derſelbe Geiſt, der unſer Heer von 
geipgig nad) Sedan geführt hat. 

nd nun mit Gott gegen zwei Fronten zu Lande, und 
gegen die dritte zu Waſſer! 
Oberſtleutnant v. Bremen. 


Jetzt, Michel... Von Hans Klimke. 


etzt, Michel, zeig’ dich treu und groß, 
ürt nur 5 altes 5 Schwert! 
Reiß' dich von Weib und Kindern los, 
Vorm Tore ſcharrt dein Pferd. 


Vorm Tore weht der Morgenwind, 
Und blutig gebt die Sonne auf. 
Noch einmal winken Weib und Kind, 
Du hältſt die Hand am Säbelknauf. 


Der Ruſſe und der Franzmann denkt: 
Dich lockt nichts fort von deinem Pflug. 
daß Michel, an den Rhein geſprengt 
Und an die Weichſel, an den Bug! 


Und zeig' dem Feind in Oſt und Weſt, 
Wie deine Klinge ziſcht und loht, 

Daß du von Weib und Kindern läßt, 
Für Reichs und Kaiſers Not. 


Herzog Albrecht von Württemberg. Generaloberſt Prinz Rupprecht von Bayern. 


Großherzog Friedrich IL von Baden. 
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General d. Infanterie v. Prittwitz u. Gaffron. 


Generaloberſt von Eichhorn. 


Generaloberſt von Kluck. 


Unſere Führer im großen Kampf. 
Photographien von E. Bieber in Hamburg und Berlin, H. Brandſephs Nachf. in Stuttgart, B. Dittmar in München, J. Engelmann in Poſen, 
Eugen Jacobi in Metz, Albert Mayer in Berlin, Nicola Perſcheid in Berlin, Th. Schuhmann & Sohn in Karlsruhe. 
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Mobilmachung. 


Die Straßen der Hauptſtadt ſind ſtill geworden gegenüber 
den Tagen der erſten furchtbaren Erregung, dem Brauſen in 


den Tiefen unſeres 
Volkes, das drau⸗ 
en am Feind zum 
turm werden, 
das über die ſar⸗ 
matiſche Ebene da⸗ 
hingehen und fegen 
wird, wie nie vor⸗ 
dem ein Sturm 
darüber fegte. Die 
aupttage der Mo⸗ 
95 1 
vorbei. ie die⸗ 
nende Wehrmacht 
iſt hinaus zu den 
rechten A 
növern, für die alle 
andern nur Erzie⸗ 
hung und Vorbe⸗ 
reitung waren. Be⸗ 
wunderungswür⸗ 
dig iſt es . 
wie vom erſten 
Augenblick an, da 
die Mobilmachung 
einſetzte, alles wie 
am Schnürchen ab⸗ 
lief, daß der ganze 
e 
is in die kleinſten 
Teile ſo exakt ar⸗ 
beitete wie eine 
Maſchine. Es war, 
abgeſehen natür⸗ 
lich von dem Ernſt, der Be⸗ 
eiſterung, der Eile — ohne 
jede nervöſe Haſt — in der 
Tat kaum anders, als wenn 
große Manöver unerwartet 
angeſagt worden wären. 
Am meiſten merkt man 
die Entvölkerung Berlins in 
den Vorſtädten. Die Stra⸗ 
ßenbahnen rollen nur in lan⸗ 
gen Zwiſchenräumen heran. 

er gröhte Teil der Schaff⸗ 
ner und Wagenführer iſt ein⸗ 
ezogen. Die Autos, die mit 

ffizieren dahinjagten und 
deren Hupen ſchrill und 
ſchmetternd jetzt: Krieg! 
Krieg! ldsſell⸗ ſtraßab 
chrieen, ſind ſelten gewor⸗ 
en; viele Benzindroſchken 
wurden für ele 
wecke requiriert, viele ſind 
uche bei nur die elek⸗ 
triſchen blieben zurück; darun⸗ 
ter eleganteſte Wagen mit fa⸗ 
moſer Tourenge ad 
keit. Auch der Pferdedroſch⸗ 


— 


Reſerviſten und Soldaten werden au 
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ken find weniger geworden, und mancher brave Gaul, der 
noch einigermaßen leiſtungsfähige Glieder hatte, mußte mit 


einem ee Pan Automobil befördert. 
e 


Phot der Preſſe⸗Centra 
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Empfang der Kriegsausrüſtung 
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Reſerviſten in den Straßen Berlins. Phot. der Preſſe⸗Centrale. 
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ins Feld, und der 
Befiger hat ihn, 
den treuen Freund, 
wohl ung einmal 
um den Hals ge: 
aßt zum Abſchied 
ür immer. Manch 
muckes Reit⸗ 
pferd zog dahin, 
und das Hippo⸗ 
drom im Tiergar⸗ 
ten ſteht verein⸗ 
ſamt. Viele kleine 
Läden ſind ge⸗ 
ſchloſſen. An den 
Scheiben der Tür 
klebt ein Zettel und 
darauf mit Blau⸗ 
ſtift e 
groß, feſt und mit 
ſicherem Zug: „In 
den Krieg fürs 
Vaterland. Auf 
n e Vor 
einem Laden ſteht 
ein jüngerer 
Menſch, höchſtens 
fiene Der Kaſ⸗ 
ſierer. Er ſpricht 
mich an. Er klop 
auf die Langſchäf⸗ 
tigen, die ho 
übers Knie gehen. 


Augen: 
ſehn. Daß ich Ihnen wie⸗ 


en) Von fernher: Hurra! 


Kirche: Die 
Aus den franc an wehen 
Tücher. Manch gutes Wort 
115 hinunter. Und dann 
mitten aus dem Geſang 
heraus eine Stimme hell wie 
die eines Knaben, mit pol⸗ 
niſchem Akzent: „Auf Wie⸗ 
derſehn!“ Danach ein Zug 
Train. Man ſieht es den 
Pferden an: ſie ſind eben 
erſt ausgemuſtert. Sie heben 
den Kopf, ſie wiehern, als 


Poſtpferde werden durch 8 zur Aushebung gebracht. 
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witterten fie die Schlacht. Und nun erſt auf den N merkorporal ift in dieſen Tagen eine der Hauptperſönlichkeiten. 
Wie ziehen unſere Re erviſten hinaus, von Weib und Kind Das iſt auch für ihn ein Tag des Examens, und, die er ſonſt 
und liebgewordenem Beruf: Glänzen in den Augen und Ente wie einen Augapfel gehütet hat, die erſten Garnituren, jetzt 
ſchloſſenheit und . daß ihnen vergönnt iſt, was, ach = muß er fie herausgeben und tut's mit Seufzen und ſchwerem 
vielen verjagt bleibt, ihr Blut zu geben für das Vaterland. Herzen. Das iſt der Krieg. Es muß jeder geben, was ihm 
Aber ehe es ſoweit iſt, vergeht noch eine quälende Zeit des am teuerſten iſt, und es geht wie im ärchen, da der Vater, 
Wartens. Da kommt die mühlame Einkleidung. Der Ram: ſein Gelöbnis haltend, das eigene Kind darbringt. 


5 Lüttich unſer! 125 


Wenn die Herren Moskowiter geglaubt hatten, unſer treues teilung in beiſpielloſer Kühnheit die Feſtung durch einen Hand⸗ 
Oſtpreußen mit ihren Reiterſcharen uͤberſchwemmen zu können, ſtreich zu gewinnen. Dieſer mißlang. In der Nacht zum 
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Das eroberte Lüttich. Photoglob Co., Zürich, phot. 


ſo haben 56 na GE getäuſcht. Überall, wo fie alien 7. Auguft aber wurde durch General von Emmich mit ſtärkeren 
brechen ſuchten, ſind ſie ſofort mit blutigen Köpfen heimgeſchickt Kräften der Sturm wiederholt, wobei aller Wahrſcheinlichkeit 
worden. Das hat man nicht viel anders erwartet. Wer von nach unſere ſchwere Feldartillerie wacker 1 ange haben 
uns aber hätte zu hoffen gewagt, daß un⸗ wird, und um 8 Uhr früh war die Feſte 
7 tapferen Krieger noch vor vollendeter efallen! Damit iſt die große, durch ihre 

obilmachung eine große, von allen Mit⸗ affenfabriken weltberühmte Stadt Lüt⸗ 
teln moderner Kriegstechnik umgürtete tich (etwa 200 000 Einwohner) und mit 
ern 8 mit ftürmender Hand nehmen ihr das Maastal in unjeren Händen ſamt 
önnten?! Die Kriegsgeſchichte kennt einem umfangreichen Straßen⸗ und Eiſen⸗ 
kaum ein Beiſpiel, in dem ſelbſt unter bahnnetz. — Und kaum war der Fall von 
den einfachen Verhältniſſen früherer Zeit Lüttich bekannt geworden, da brachte der 
ſolch ein Sturm geglückt wäre. Lüttich Draht die Kunde, daß der von der Kai⸗ 
aber, deſſen Werke einſt von dem berühm⸗ ſerlichen Marine übernommene kleine 
ten Feſtungsbaumeiſter Brialmont ent⸗ Bäderdampfer „Königin Luiſe“ die faſt 
worfen wurden, iſt in den letzten Jahren unglaubliche Kühnheit beſeſſen hat, vor 
zu einem Waffenplatz erſten Ranges aus⸗ den engliſchen Kriegshafen an der Themſe⸗ 
gebaut worden, auf den die bee Ar⸗ mündung zu fahren und dort Spreng⸗ 
mee nicht wenig ſtolz war. Außer der minen auszuwerfen. Das kleine Schiff 
großen hochgelegenen Citadelle ſchützten wurde bei dieſem Handſtreich freilich zum 
ungemein ſtarke, weit vorgeſchobene Forts Sinken gebracht; aber ſeine kühne Tat 
die Stadt. Solch ein modernes Fort, hatte Erfolg, denn der Kreuzer „Am⸗ 
ausgeſtattet mit . in Pan⸗ phion“, ein neues wertvolles Schiff der 
erdeckungen, mit Gräben, die wieder engliſchen Kriegsmarine, lief auf eine von 
urch Legeminen und Maſchinengewehre der „Königin Luiſe“ geworfene Mine und 
eſichert ſind, mit Drahthinderniſſen und flog in die Luft. — Gewaltige Erfolge 
wurden uns alſo geſchenkt, bedeutungs⸗ 
voll nicht zuletzt in ihrer moraliſchen 
1 r Wirkung auf unſere eigenen Truppen zu 
leute einen Sturm ohne vorherige lang⸗ Waſſer und zu Lande, vor allem aber 
wierige Belagerungsarbeiten faſt für eine . auf den Feind und das Ausland. Da 
Unmöglichkeit erachten. Und doch iſt es General von Emmich. wird ſo mancher ſich vor die d fa ſchla⸗ 
geſchehen: das ſtolze reiche Lüttich iſt 2 gen: das geht ja noch toller und ſchneller 
unſer! — Noch ſtehen, während wir dies ſchreiben, die Einzel⸗ als Anno 1870! Wir aber wollen nicht übermütig werden. 
heiten des Kampfes aus. Nur das kann teh werden: am Nur weiter ofen wollen wir und dem Herrn der Heerſcharen, 
5. Auguſt verſuchte eine weit vorgeſchobene kleine deutſche Ab. unſerm guten Gott, vertrauen. 


5 Von der ruſſiſchen Grenze. Feldpoſtbrief Nr. 1. 25 


Vor acht Jahren kannte in Deutſchland kaum jemand den öffnung der Übergangsbahn, wohnten kaum 200 Seelen in dem 
Namen Skalmirzyce, und jetzt iſt es ein Grenzübergangsort neu gegründeten Ort jetzt iſt die Bevölkerung bereits auf mehr 
N der an Perſonen⸗ und Güterverkehr bereits die alt- als 55 Der weit überwiegende Teil der neuen Be⸗ 

erühmten Übergänge Eydtkuhnen, Alexandrowo und Sasno⸗ wohner gehört em evangeliſchen Bekenntniſſe an. Nach Fertig: 
wice übertrifft. Das alte Dorf Skalmirzyce liegt noch jetzt in ſtellung der Eiſenbahnverbindung hat natürlich der früher 
friedlicher Abgeſchiedenheit abſeits des großen Weltverkehrs; allein benutzte e erheblich an Bedeutung ein⸗ 
es hat ganz und gar polniſche Bevölkerung. Dagegen iſt durch ebüßt. Immerhin entwickelt ſich auch dort noch ein lebhaftes 
den neuen gewaltigen Bahnhof ein zweiter, überwiegend deut⸗ reiben, und die ſogenannte Rogatka (Grenzkette) bei Szezy⸗ 
ſcher Ort entſtanden, der auch den verdeutſchten Namen Neu: piovno (dicht hinter Neu⸗Skalmierſchütz und 6 Klm. vor der 
Skalmierſchütz erhalten hat. Dort flutet jetzt faſt zu joe ruſſiſchen Gouvernementhauptſtadt Kaliſch) mit ihren ſchroffen 
Jahreszeit ein mächtiges Treiben hin und her; alle möglichen Gegenſätzen zwiſchen ruſſiſchem und deutſchem Weſen hüben 
ausländiſchen Geſtalten, unter denen die ruſſiſchen Juden mit und drüben it das Ziel zahlreicher Spaziergänger. 
ihrer altväterlichen Tracht in den langen Kaftanen, niedrigen e mehr ſich die Spannung 855 Oſterreich und 
ützen, hohen Stiefeln und ſtattlichen Bärten nicht die letzte Serbien in den letzten Wochen verſchärfte und je näher die 
Rolle ſpielen, erfüllen den Bahnhof. Vor acht Jahren bei Er⸗ Gefahr eines deutſch⸗ruſſiſchen Krieges rückte, deſto höher ſtieg 


olfsgruben, gilt im allgemeinen als 
durchaus „ſturmfreies“ Werk; der zac 
niſche Ausdruck beſagt ſchon, daß die Fach⸗ 


auch die angſtvolle Erwartung in ni: Befürchtete 
man doch ſofort nach der hier vielleicht noch nicht bekannt 
gewordenen Kriegser Kung, oder wohl gar vor derſelben 
einen ruſſiſchen Ueberfall. Dieſe e erſchien um 1 
gerechtfertigter, als die Ruſſen die Linie Kaliſch⸗Warſchau in 
erſter Linie nicht des Verkehrs wegen, ſondern aus ſtrate⸗ 
giſchen Gründen gebaut haben. Sie heißt auch Militärbahn 
und hat die ruſſiſche Spurweite, während die von Alexan⸗ 
drowo und Sosnowice nach Warſchau führenden ie noch 
weſteuropäiſche Spurweite haben. Es war alſo ſehr zu be⸗ 
orgen, daß dieſe Eiſenbahn un Aufmarſch der ruſſiſchen 
ruppenmacht benutzt werden könne; auch ſtanden in Kaliſch 
o wie ſo mehrere Regimenter; die ruſſiſche Grenzbeſatzung 
en im Frieden ziemlich ftart, und die leicht be⸗ 
wegliche ruſſiſche Reiterei konnte ſchnell einen Ueberfall be⸗ 
werkſtelligen, den Skalmierſchützer Bahnhof zerſtören und in 
dem Orte ſelbſt barbariſch hauſen. Nach der Kriegserklärung 
Oeſterreichs an Serbien verließen deshalb viele Frauen und 
Kinder den Ort, und von den Männern ſahen viele ihrer 
Einberufung zum Heere entgegen. Immerhin blieb die Grenze 
no 100 8 ja die deut 910 und ruſſiſchen Doppelpoſten 
tauſchten Scherzworte und Zigaretten mit einander aus, die 
ruſſiſchen Grenzbeamten benahmen dice ar den Preußen gegen⸗ 
über mit einer das früher übliche 5 weit überſteigenden 
Seren Preußifcherjeits wurden der Bahnhof und die 
ahnlinie militäriſch beſetzt; freilich war es gegenüber den 
ruſſiſchen Regimentern nur ein kleines Häuflein Soldaten, 
das unſererſeits die Grenze ſchützte. Spanende gewährte es 
einen erhebenden Anblick, als unſere blauen Jungen — oder 
vielmehr, dieſe Bezeichnung paßt nicht mehr: unſere hechtgrauen 
Jungen, kleine, aber geſchmeidige und ehnige Geſtalten den 
Br Skalmierſchütz nach Bubland führenden Bahndamm 
ejegten und den weit zahlreicheren ruſſiſchen Soldaten zu⸗ 
riefen: „Wartet, wenn wir erſt hinüberkommen!“ Drüben 
war jetzt eine delle Beſtürzung zu bemerken; die Soldaten 
wimmelten regellos wie in einem Ameiſenhaufen hin und 
her; wie ſich ſpäter herausſtellte, haben ſie die Stärke der 
deutſchen Abteilungen bedeutend überſchätzt. Jedes Rangieren 
unſerer deutſchen Züge und jedes Hurra⸗Rufen unſerer deut⸗ 
ſchen Soldaten ließ drüben die Vermutung fer es ſei 
wieder ein Bataillon oder gar ein Regiment unſerer deut⸗ 
ſchen Truppen eingetroffen. Die Spannung in Skalmierſchütz 
vergrößerte ſich unterdes immer mehr und ſtieg auf den Höhe⸗ 
punkt, als Sonnabend, den 1. Auguſt, Abends 6 Uhr bekannt 
wurde, daß unſer Kaiſer die allgemeine 7 ange⸗ 
ordnet habe. Allgemein erwartete man für dieſe acht einen 
ruſſiſchen Angriff, und wie ſollten unſere winzigen deutſchen 
teilungen den Hella egimentern Widerſtand leiſten 
können? Die Diakoniſſen, die hier für Kleinkinderſchule und 
Gemeindepflege angeftellt find, kamen voller Angſt ins Pfarr: 
haus und wollten dort die Nacht pabeingen; viele Leute gin⸗ 
en nicht ſchlafen, um für alle Fälle gerüstet zu ſein; auf dem 
kalmierſchützer Bahnhof wurden die Lichter gelöſcht, weil er 
ja dem Bombardement einen hervorragenden Zielpunkt ge⸗ 
boten haben würde. Die preußiſchen Soldaten und auch die 
e verbrachten die Nacht hinter allen möglichen 
eckungen, einige Zollbeamte bis an die Zähne gewaffnet hin⸗ 
ter einer Haferſtiege, um einem ruſſiſchen Reiterüberfall wirk⸗ 
ſam begegnen und die einrückenden Feinde ins Feuer nehmen 
zu können. So peraing die Nacht bis früh um 4 Uhr. Da 
erdröhnte plötzlich die Luft, abe von ruſſiſchen 
Schüſſen, die aus nächſter Nähe abgefeuert ſein mußten. 
Angſtvoll verließen die Bewohner die Betten. Den alten er⸗ 
fahrenen Soldaten, u. a. dem evangeliſchen Geiſtlichen, der 
1870/71 die Belagerung von Paris mitgemacht hatte, fiel es 
5 leich nach den erſten Schüſſen auf, daß das Ziſchen 
er durch die Luft ſauſenden Granaten und der nochmalige 
Knall bei ihrem Aufſchlagen nicht zu hören waren, daß 0 
vielmehr Sprengungen zu mutmaßen ſeien als Artillerieangriffe 
und Bombardements. Aber wo war die Möglichkeit, die auf⸗ 
geregte mit den e dh Pence un aus ihren Häuſern 
auf die Straße ſtürzende Bewohnerſchaft zu beruhigen? Zumal 
uß auf Schuß erdröhnte und die ſcheindare Beſchießung 
immer näher zu kommen ſchien. „Fort, fort!“ war die einzige 
Loſung. Endlich gelang es, den Bewohnern eine richtige 
Au ang der Sachlage e Die Ruſſen hatten 
zwiſchen 4 und 5 Uhr mit 16 Sprengſchüſſen die ſämtlichen 


Fahr Frieden hin! 


Nun brach der Tag Auf! Schlag um Schlag, 
Der Rache an. Mann gegen Mann! 
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Bahnunterführungen zwiſchen Skalmierſchütz und Kaliſch ge⸗ 
Ben t. Hier HA fällt nämlich das Gelände in 
as Prosnatal ab, und deshalb ift ein ziemlich hoher Bahn» 
damm a era der auf dieſer 6 Kilometer langen Strecke 
wohl ein Dutzend oder mehr Durchläſſe aufweiſt. Nicht nur 
dieſe waren zertrümmert worden, ſondern auch den Kaliſcher 
Bahnhof ſetzten die Ruſſen in Brand, wie unſere Soldaten bald 
an den ungeheuren Rauchwolken erſehen konnten. Inzwiſchen 
wurde auch durch die Meldungen unſerer deutſchen Doppelpoſten 
bekannt, daß die ruſſiſchen Grenzwachen abgezogen waren; ihre 
letzten Worte waren: „Schießt nicht auf uns; wir gehen jetzt 
urück!“ Auch die ruſſiſchen Zollbeamten bei Szezypiorno waren 
[mt asgert mit Ausnahme eines einzigen. Unſere deut⸗ 
chen Soldaten zogen nun hinüber und ſahen, daß auch die 
Szezypiornoer ae ihre 1 verlaſſen hatten 
und daß die dortige Kaſerne leer ſtand; auch alle Vorräte 
waren zurückgeblieben. Mit dem heranbrechenden Sonntag⸗ 
morgen wich nun die beklemmende Alblaſt der Skalmierſchützer 
Bewohner; wie die Midianiter vor den 300 Mann Gideons, ſo 
waren die ruſſiſchen Regimenter, Behörden und Beamten, Po⸗ 
liziſten und Gendarmen in blindem Schrecken geflohen. In 
Ruſſiſch⸗Polen bedeutet das noch etwas 5 als es in 
Deutſchland bedeuten würde; weicht dort die Staatsmacht, ſo 
hauſen die Banditen, und Raub und Mord herrſchen. So 
war es auch in dem unglücklichen, von allem Schutze verlaſſe⸗ 
nen lichen Bald erſchienen von dort Abgeſandte mit der 
flehentlichen Bitte, die Preußen möchten doch eine Patrouille 
erüberſchicken und etwas Recht und Ordnung ſchaffen; denn 
ſchon ſeien Gewalttaten vorgekommen, und das Schlimmſte 
ei 175 befürchten. Eine preußiſche Ulanen⸗Patrouille tat dies 
auch und fand überall das Land vom Feinde leer, die Bahn 
gexlärt, den Bahnhof brennend, die Stadt Kaliſch in wilder 
nordnung und heller Aufregung; ſie brachte die e 
zurück, daß die Ruſſen ſehr weit hinter die Grenze zurü 
gegangen ſeien. Ja, es ſcheint, daß ſie das offene Land bis 
unter die Kanonen der Warſchauer Forts hin räumen. Eine 
eigentümliche po daß die Bewohner von Halgaz 
faſt ausſchließlich Polen, nun die ihnen ſo verhaßten un 
von ihnen in der ganzen Welt, beſonders in den 
engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen, verleumdeten Preu⸗ 
ßen, um Schutz und Hilfe anflehen müſſen! Der Verkehr 
auf der Eiſenbahn hatte noch bis Mittwoch den 29. Juli an⸗ 
gedauert; Donnerstag ließen die Ruſſen bereits keine Reiſenden 
mehr hinüber. See war es an dieſem Tage noch mög» 
lich, über die oben geſchilderte Rogatka nach Rußland zu 
kommen. Wer alſo in Skalmierſchüß ausſtieg, zu Fuß oder 
u Wagen den Weg nach Kaliſch zurücklegte und dort in 
en Eiſenbahnwagen ſetzte, konnte noch nach Rußland zurück. 
Freitag früh, alſo bereits 1% Tage vor der deutſchen Mobil⸗ 
machung, wurde aber die Rogatka geſperrt, und die letzte Möglich⸗ 
keit für die Sele aus Deutſchland in die Heimat eilenden 
Ruſſen, bei abe ene über die Grenze zu kommen, ſchwand 
dahin. Wir haben eine ganze Anzahl ſolcher Leute e 
ein deutſcher Kaufmann aus Lodz, der aus dem Bade Harz⸗ 
burg zurückkam, mußte wieder umkehren, ebenſo wartet eine 
deutſche Paſtorwitwe aus Kiew, die in Wiesbaden zur Kur 
geweſen war, in Skalmierſchütz günſtigere Zeiten ab. Ein 
olniſcher Arbeiter iſt eben aus Amerika zurückgekehrt und ſo 
ſchnell wie möglich von Hamburg na Stalmierſchüt gefahren. 
Zu ſpät! Er muß ſehen, wo er in Deutſchland Arbeit findet 
an daran wird es ja nicht mangeln, wo fo viele Arbeits» 
räfte zum Heere eingezogen worden find), und feine Frau 
und ſeine fünf Kinder in dem Sieradzer Kreiſe harren ver⸗ 
geblich auf ihren Ernährer. Die deutſchen Truppen, die nun 
natürlich wegen der Spionengefahr erſt recht niemand hinüber⸗ 
laſſen können, haben hundert Schritt vor der Grenzkette eine 
Bretterwand errichtet, um die Zivilbevölkerung auf alle Fälle 
von Grenzüberſchreitungen zurückzuhalten. Vor der Bretter⸗ 
wand ſtaut ſich die Flut der Neugierigen, die in das wie aus⸗ 
geſtorben liegende ruſſiſche Reich hineinſehen. Unſere hecht⸗ 
gm Jungen allein find zu erblicken; zu Fuß und auf 
otorrädern ſchwirren ſie hin und her. No onntagnach⸗ 
mittag ſah man die Rauchwolken des Kaliſcher Bahnhofes. 
Aehnliche Meldungen hört man auch aus anderen Grenzorten. 
Es ſcheint wie ein Schrecken über unſere Feinde gekommen zu 
Fi: Sie haben eben eine ganz gehörige Achtung vor unſerer 
eutſchen Heeresmacht — die Herren Moskowiter! 


Von Johs. Höffner. 


Fahr Frieden hin Tod iſt Gewinn! 
Und Schwert heraus! Trumpf Herzendaus! 
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Der Tod des Prinzen Friedrich Wilhelm zur Lippe beim Sturm auf Lüttich. 
Zeichnung von Arthur Kampf. 


„Ich will ihm eine Gehilfin machen,“ ſagt das alte 
Schöpfungswort. Und wer könnte in ſechs kurzen Worten 
ſchärfer und klarer das Bild der Frau zeichnen, der Frau, 
wie ſie ſein ſoll und wie ſie, Gott ſei Dank, wohl auch zum 
größten Teile iſt. 

Der jetzige Krieg greift tief in alle Lebensverhältniſſe 
ein, tiefer wohl noch als der von 1870. Die Aushebungen 
gehen von vornherein weiter, das Aufgebot iſt umfaſſender. 
Nicht nur die Offiziersfrauen, die ſich ja gleich mit der 
Möglichkeit vertraut machen mußten, den Mann über kurz 
oder lang im Dienſte ſeiner Pflicht, nicht nur mit dem 
Schwert an ſeiner Seite zu ſehen, ſondern auch zu wiſſen, 
daß er es nun ziehen müſſe für das teuerſte der Bande — 
den Trieb zum Vaterlande, auch die Frau des Zivil⸗ 
beamten, des Kaufmanns uſw. ſieht jetzt ſchon ihren Mann 
mit dem Befehl zur Stellung. Die Mütter ſehen ihre 
jungen Studenten, die Referendare, Aſſeſſoren, Doktoren, 

ehrer uſw. ſich rüſten für den Kampf. 

Viele Pläne werden da vernichtet, manche ſchöne Aus⸗ 
ſichten, die ſchon greifbar zu ſein ſchienen, verſchwinden jetzt 
wie Seifenblaſen, vielleicht auf Nimmerwiederkehr. Und 
doch — ich glaube, der Mütter gibt es nicht viele, die 
Frauen ſtehen vereinzelt da, die nicht in dieſer Zeit über 
ſich hinauswüchſen, die nicht gern und willig den Mann, 
den Sohn hingäben, damit er auf dem Felde der Ehre 
kämpfe, ſiege, blute und, wenn es ſein muß, ſterbe. Wer 
wollte den Tränen wehren, wenn die Augen noch einmal 
die geliebten Züge umfaſſen? Aber hinter den Tränen ſteht 
Feſtigkeit und Mut! — Führ' ihn zum Siege, führ' ihn 
zum Tode, Herr, ich erkenne deine Gebote! — 

Die Frau iſt nun allein. Es fehlt ihr der Rat, die 
Hilfe des Gatten nicht nur unter den gewohnten Verhält⸗ 
niſſen, wie ſie der Alltag ſonſt bringt. Es ſind Ausnahme⸗ 
zuſtände im Haus, in der Stadt, im ganzen Lande. Es 
wird alſo von der Frau nicht weniger, ſondern mehr ge⸗ 
fordert, als ſonſt Mann und Frau gemeinſam trugen. Und 
mag eine Frau noch ſo beherzt ſein, noch ſoviel Kraft und 
Mut haben, ſie trägt doch außerdem noch eine bange Sorge 
Tag und Nacht in ihrem Herzen, die Ungewißheit um das 
Geſchick des einen, oder derer, die ihr Glück umſchließen. 

Der Mann ging hinaus für ſein Land, aber auch für 
ſein Heim, die ihm beide eines um des andern willen teuer 
ſind. Was er ſo zu ſchützen ſucht mit dem Beſten, was er 
hat, mit Ehre und Leben, das ſoll ihm die Frau heilig und 
unverletzt halten. Sie ſoll jetzt der Schirmvogt werden von 
dem Hauſe, das er gründete, ſei es klein oder groß, reich 
oder arm. Der Staat hilft ihr bei dieſer Aufgabe, aber ſie 
muß ſelbſt tun, was ſie kann, — viel mehr als ſonſt. 

Dazu gehört Beſonnenheit und Ruhe, ein klarer Blick, 
eine feſte Hand. Sie darf nicht grübeln, aber auch nicht 
hören auf jeden Wind der Lehre. Wir wiſſen, wie weit die 
Bildung der deutſchen Frau in den letzten Jahrzehnten 
fortgeſchritten iſt — aber verwunderlich iſt es doch, wie ſich 
beſtimmte, gänzlich falſche Vorſtellungen von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgepflanzt haben und jetzt als neue Wahrheit 
und Weisheit verkündet werden. Wenn auch alte Familien⸗ 
chroniken und Überlieferungen allerlei Böſes zu berichten 
wiſſen von wertloſem Papiergeld (Aſſignaten), ſollte doch 
die gebildete Frau des 20. Jahrhunderts wiſſen, daß unſer 
jetziges Papiergeld Kurswert hat und ſollte der Reichsbank 
und ihren Nebenſtellen nicht die Schwierigkeiten bereiten, 
jetzt in höchſter Eile für jeden Schein Gold zu verlangen. 
Das iſt würdelos und zeigt ein ſehr ſchlechtes Vertrauen 
zu den Finanzen des Deutſchen Reiches. Wir wollen doch 
der Reichsbank das Gold erhalten, deſſen ſie bedarf. 

Ebenſo töricht iſt der Lauf zu den Sparkaſſen. Gewiß, 
es wird jetzt Frauen genug geben, die von dem eingezahlten 
Gelde einen beſtimmten Teil abheben müſſen. Das kommt 
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immer vor und kann ſich bei der geſunden Finanzlage un⸗ 
ſerer Städte auch ruhig etwas ſteigern. Aber das ſinnloſe 
Abheben des geſamten Spargeldes ſollte die deutſche Frau 
vermeiden. Was bezweckt das überhaupt? Das Geld iſt 
eingezahlt, um mit größter Sicherheit einen beſcheidenen 
Zins zu ermöglichen. Wer es alſo jetzt ohne Not abhebt, muß 
doch glauben, daß bei ihm ſelbſt das Geld ſo ſicher ſei, daß 
man lieber auf jeden Zinsgenuß verzichten wolle, um es 
nur bei ſich in der Wohnung zu haben. Das erinnert ja 
beinahe an die Geldſtrümpfe der guten alten Zeit. Und 
was die Sicherheit betrifft, ſo iſt ſie doch nach mehr als 
einer Seite hin gerade bei ſolchem Vorgehen höchſt fraglich. 
Es ſteht feſt, daß man Geld, das greifbar vor uns liegt, 
viel leichter auch ohne große Not verwendet, als wenn es, 
wie der Volksmund ganz treffend ſagt, „auf der hohen 
Kante“ liegt. Und wenn man es nicht angreift, iſt es im 
Hauſe nicht unſicherer aufgehoben, als auf der Kaſſe mit 
ihren umfaſſenden Sicherheitsmaßnahmen? Es ſcheint da 
wirklich noch die Anſicht zu herrſchen, wenn, was Gott ver⸗ 
hüten wolle, ein Feind in eine deutſche Stadt einzieht, er 
zunächſt den Weg zu den Kaſſen erfragen würde und ſie 
als willkommene Beute ſofort beiſtecken werde, während 
jeder Gebildete wiſſen ſollte, daß nach dem Völkerrecht die 
Sparkaſſen unverletzlich ſind. Wie aber ſtände es, wenn 
der Feind die Stadt beſetzt hätte, um das Verlaſſen der 
Wohnung, das doch ſtellenweiſe unvermeidlich wäre, wenn 
vielleicht alles Geld, was zwiſchen der Familie und dem 
Nichts ſtände, in einem Kaſten läge, der unter Umſtänden 
in Flammen aufgehen könnte oder ſonſt verloren gehen? 
Jeder Sparer, der ſein Geld ohne Not der Kaſſe entzieht, 
ſchädigt ſeine Stadt, ſeinen Landbezirk und — ſich ſelbſt. 
Denn wird einer Kaſſe zu viel Geld entzogen, ſo iſt ſie ge⸗ 
zwungen, den Zinsfuß herabzuſetzen, und das wäre ein 
großer volkswirtſchaftlicher Schaden. Aufklärend hier zu 
wirken, iſt auch eine Aufgabe der gebildeten Frau in 
dieſer Zeit. 

Ich weiß nicht mehr, wer einmal geſagt hat: „Gleich 
nach dem unglücklichen Krieg kommt der glückliche. Er 
wollte damit ſagen, daß auch der glücklichſte Krieg eine 
zahlloſe Reihe von Opfern fordert. Wir wollen heute nicht 
einmal an die Opfer der Schlacht und der Lazarette denken, 
nur an die wirtſchaftlichen Schädigungen, die er bringt, die 
Toten, die auch auf dieſem Wege liegen bleiben werden. Es 
iſt heilige Pflicht der Frau, als Gehilfin des Mannes ſchon, 
wie viel mehr als Haushaltungsvorſtand, daß ſie treu 
und gewiſſenhaft verwaltet, was er ihr anvertraut hat. 
Vielleicht haben wir in den dreiundvierzig Friedensjahren 
mit allen ihren Fortſchritten bisweilen Kultur mit Uppig⸗ 
keit verwechſelt, vielleicht zu oft das Entbehrliche für not⸗ 
wendig, das Überflüſſige für wünſchenswert gehalten. Jede 
ernſte Zeit iſt einem Schmelzofen gleich, der manche Schlacke 
ausbrennt, manches, was kaum noch als Luxus empfunden 
wurde, plötzlich in greller Beleuchtung zeigt. Und auch, 
wer ehrlich von ſich ſagen kann, daß er in dieſen Fehler 
nicht verfallen iſt, wird im ſcharfen Okular der großen Zeit 
ſehen, daß er doch noch manches anders, praktiſcher und 
beſſer einrichten könnte in ſeinem täglichen Leben. In die⸗ 
ſem Punkte könnte es einmal nichts ſchaden, wenn man der 
Zeit vor hundert Jahren gedenken wollte, wo gezwungen 
und freiwillig eine ſpartaniſche Einfachheit in faſt allen 
Familien herrſchte, wo die Zeit ſich ihre Männer und 
Frauen erzog, die hungerten und darbten, klaglos mit 
ruhiger Selbſtverſtändlichkeit. 

Einfachheit im Leben, in der Beſchickung des Tiſches, 
in der Kleidung uſw. ſoll aber bei der gewiſſenhaften deut⸗ 
ſchen Frau nie zum Geize werden. Was der Hausſtand 
braucht, muß er haben, und darüber hinaus werden ſich noch 
viele Hände ausſtrecken, Kinder armer Väter im Kriege, 


Alte, Kranke uſw. Unſer Kaiſer hat jo ſchön geſagt: „In 
dem jetzt bevorſtehenden Kampfe kenne ich in meinem Volke 
keine Parteien mehr. Es gibt unter uns nur noch Deutſche.“ 
Jede Frau wird im Sinne ihres fernen Gatten handeln, 
wenn ſie jetzt nur einen Luxus kennt, den des Gebens. 

Als vor wenig Tagen unſere ſchon feldmäßig aus⸗ 
gerüſteten Offiziere durch Berlin fuhren, um ſich zu ihren 
Regimentern zu begeben, kam es mehr als einmal vor, daß 
einfach gekleidete Leute in überwallendem Gefühl den 
Wagen umdrängten, dem Krieger Lebewohl ſagten, ja auch 
wohl ganz einfach ein Stückchen mitfuhren. Mit Rührung 
ſahen die Offiziere auf dieſe ſchlichte Art der Anteilnahme. 
Ein Zuſchauer, der bemerkte, daß wieder ein Automobil ſo 
umringt wurde, ſagte ſpöttiſch: „Na, da kommt ja der 
Mob!“ Eine junge vornehme Frau wandte ſich um und 
rief ihm kurz und beſtimmt zu: „Wie können Sie ſo etwas 
ſagen? Hier iſt kein Mob! Es gibt keinen Mob!“ 
Das Beſte und Wichtigſte aber, was der Mann ſeiner 
Frau anvertraut, ſind die Kinder. Er gleicht ja jetzt einem 
Seemann, der mit ſeinem Schiff auf hoher See iſt. Ihn um⸗ 
gibt die Brandung des Krieges, und nur mit ſeinen Ge⸗ 
danken kann er noch die Seinen umſchließen. Die Frau 
muß nun, vielleicht für längere Zeit, Vater und Mutter zu⸗ 
gleich ſein. Bei heranwachſenden Kindern gewiß keine 
leichte Aufgabe, zumal in einer erregten Zeit, die alle 
Kriegs inſtinkte des Knaben wachruft und ihn allem nach⸗ 
jagen läßt, was Auffallendes und Beſonderes in ſolchen 
Zeiten vorgeht. Hat die Mutter ſich nicht den unbeding⸗ 
ten pünktlichen Gehorſam ihrer Kinder ſchon vorher er⸗ 
rungen, ſo wird dieſer Teil ihrer Aufgabe nicht der leichteſte 
ſein. Der Freiheitstrieb, die Angſt vor jeder Beſchränkung 
iſt ja in den Werdejahren ſo beſonders ſtark. Kluge Nach⸗ 
ſicht und Einſicht — Benutzung der Liebe des Jungen für 
ſeine Mutter helfen da über manche Klippe hinweg. Wich⸗ 
tiger als die Erhaltung von Haus und Heim iſt es, die 
Kinder dem heimkehrenden Gatten zu bringen, gewachſen 
an Körper und Geiſt — beſſer, reifer geworden als damals, 
wo er ihnen die Hand zum Abſchied reichte. 

Und wenn die Frau, was der Herr der Heerſcharen 
geben möge, dem glücklich heimkehrenden Gatten ihre Bürde 
von neuem zum Mittragen gibt, ſo möge ſie ihr doch eine 
Würde geworden ſein, eine unſichtbare Krone, gewunden 
aus Leid und heiligem Opfermut. 


8 8 

Und nun zu den alleinſtehenden Frauen, den Witwen, 

den Unverheirateten. Gewiß wird auch die Familienmutter, 
als jetziger Haushaltungsvorſtand, helfen bei der Arbeit 
für unſer Heer, für die Flotte, für die Zurückbleibenden. 
Der Blick, der jetzt nach oben und nach den Lieben in der 
Ferne ſchaut, wird ja, ſo hoffen wir, durch ſolches Schauen 
hellſehender für das, was auch ſonſt nottut. Aber die 
Hauptarbeit, der eigentliche Dienſt, wird doch in den weit⸗ 
aus meiſten Fällen der alleinſtehenden Frau zufallen. Faſt 
eine jede gehört ja wohl heute ſchon als Mitglied dem 
Vaterländiſchen Frauenverein an, der 1870 auf Anregung 
der damaligen Königin Auguſta von Preußen gegründet 
wurde und ſeine Tätigkeit ſeitdem aufrechterhalten hat. 
In langen ſegensreichen Friedensjahren hat er ſtill und 
emſig gearbeitet, iſt feſt organiſiert und vermeidet ſo glück⸗ 
lich in der jetzigen ernſten Zeit die Schwankungen und Ver⸗ 
ſuche, die mit jedem Anfang untrennbar verbunden ſind. 
Nie hat der Vaterländiſche Frauenverein vergeſſen, daß er 
im Frieden für den Krieg gerüſtet ſein mußte. Seine Vor⸗ 
ſorge im Anſchaffen von Vorräten an Stoffen, ſeine Stapel 
von Wäſche find reichlich und muſterhaft. Aber wenn auch 
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für den erſten Anfang geſorgt iſt — es wird eine fieberhafte 
Tätigkeit einſetzen müſſen, um allen Forderungen der näch⸗ 
ſter Zeit voll und ganz entſprechen zu können. Das Zu⸗ 
ſchneiden und Einrichten, die lange Tagesarbeit wird die 
alleinſtehende Frau übernehmen, die ruhig auch in den 
Vormittagsſtunden ihrem Hauſe fernbleiben kann. 

Und noch eine andere Tätigkeit, aus der Not der Zeit 
geboren, wird von ihr ausgeübt werden: die Wohlfahrts⸗ 
pflege an den Familien derer, die im Felde ſtehen, und 
deren Mittel trotz aller Vorſorge der Armeeverwaltung oft 
recht knapp ſind. Wir alle haben die Geſchichte des jungen 
Oſterreichers geleſen, der den Stellungsbefehl hier in Berlin 
erhielt. Jung verheiratet, als Vater eines Kindes von 
wenigen Monaten, traf ihn der Befehl in Abweſenheit 
ſeiner Frau. Und bei ihrer Heimkehr fand ſie ihn tot durch 
eigene Hand. Gewiß, eine ſchlechte Tat, aber der Mann 
ſah wahrſcheinlich keine Möglichkeit, für ſeine Frau zu 
ſorgen, wußte nichts von den Hilfsmitteln für die Zurück⸗ 
bleibenden, und in einem Anfall von Verzweiflung machte 
er ſeinem Leben ein Ende. Unſere deutſchen Soldaten ſind 
beſſer unterrichtet, aber manchem mag ſich das Herz zuſam⸗ 
menkrampfen, wenn er ſeiner Frau und der Kinder gedenkt. 

Was kann ihnen geſchehen? Das: Was ſchert mich 
Weib, was ſchert mich Kind? iſt nicht deutſche Art. Wenn 
ſie jetzt wiſſen, daß eine geordnete Wohlfahrtspflege ein⸗ 
getreten iſt, ſo wird das Herz manches braven Landwehr⸗ 
mannes leichter ſchlagen. Er weiß, daß freundliche Augen 
über ſeinen Lieben wachen, hilfsbereite Hände ſich ihnen 
entgegenſtrecken, daß ihnen auch in Geldnot mit Rat und 
Tat geholfen wird. Wir ſind es unſern braven Landwehr⸗ 
männern wahrlich ſchuldig, daß wir die behüten, die er 
verlaſſen mußte. 

Und nun noch ein Wort an unſere jungen Mädchen. 
Sie wollen auch nicht untätig ſein, und ſcharenweiſe kommen 
ſie an mit der bangen Frage: „Wer nimmt uns?“ Wohl 
denen, die im Frieden dieſe Frage bereits erwogen haben, 
die ſich zur Kriegsſchweſter oder doch zur Kriegshelferin 
ausbilden ließen. Der Unterſchied zwiſchen beiden liegt in 
der kürzeren Ausbildung der Helferin. Die ganz unausgebil⸗ 
deten Mädchen, die jetzt erſt mit dem Wunſche kommen, zu 
helfen, werden es ſchwerer haben. Es fehlt nicht am guten 
Willen, ſie zu nehmen, aber an den Lehrkräften zur Aus⸗ 
bildung. Und wo ſie noch geſtattet werden ſollte, würde ſie 
entweder ſehr kurz ſein, den wichtigen theoretiſchen Teil 
ganz ausſchalten müſſen, oder ſich ſo lang hinziehen, daß 
von einer eigentlichen Hilfe kaum noch die Rede ſein dürfte. 
Man ſieht jetzt deutlich, wie wichtig ein Pflichtfortbildungs⸗ 
jahr in der Krankenpflege für Mädchen ſein würde, das ſo 
oft ſchon begehrt wurde. Aber zum Klagen darüber iſt es 
ja nun zu ſpät. In jedem Falle würden die Kriegsſchweſter, 
die Kriegshelferin, vorerſt nicht etwa auf den Kriegsſchau⸗ 
platz kommen, ſie nehmen die Stellen der ausrückenden 
Schweſtern ein, ſchließen die Lücken in der Heimat. Im 
Felde können wir nur durchaus tüchtige, erprobte Schweſtern 
gebrauchen, Anfängerinnen nützen dort nichts, aber in der 
Heimat wirken ſie im Segen. Wer alſo noch gar nichts weiß 
von Krankenpflege und doch gern helfen will, ſtelle ſich zur 
Verfügung — aber für was es auch ſei. Die beſte Stelle 
für ſolche Meldung iſt immer der Vaterländiſche Frauen⸗ 
verein des Landes oder der Provinz, in der man lebt. 
Es ſind auch Hilfen nötig für Haushalt, Küche, Wäſche, für 
Schreibarbeiten, Maſchinenſchreiben uſw. Wer derartige 
Arbeiten in Anſtalten uſw. übernimmt, dient dem Vater⸗ 
lande, wie die Pflegerin auch. — Der Herr unſer Gott aber 
fördere das Werk aller Hände! 


8 Abſchied aus der Garniſon. 


Deutſcher Weltkrieg. 


Sie haben das ſehr ſchön ſich ausgedacht, Schrei auf, mein Herz! ſchrei's himmelwärts, 


von hüben wie von drüben ſchrei's mit ſo grimmigem Lachen, 
und mit unferer deutſchen KRitterlichkeit daß, wie als wär es jüngſter Tag, 
ſeit Jahren Schindluder getrieben. die Toten im Grabe erwachen! 
Sie haben ſeit Jahren uns umſtellt Dann aber, Michel, greif zum Schwert, 
an allen Ecken und Kanten, ſo lang in Frieden gehütet, 
Verträge und Klauſeln ausgeheckt in endloſem Rampfe um Freiheit und Recht 
und einander Schmiere geſtanden. aus Blut und Eiſen genieter . . 
Feig, wie fie find, vermeinten fie Und hau nach hinten und hau nach vorn, 
uns heimlich niederzuknebeln hau zu, wie nur zu hauen, 
und bei der erſten Gelegenheit wohin es trifft, ein jeder Hieb, 
einfach zuſammenzuſäbeln. fei Grauſen und ſei Grauen! 
Nicht einer hatte den traurigen Mut, Hau drauf und drein, durch Eiſen und Stein, 
offen das Schwert zu erheben, mit Kolben und Kanonen, 
ſie kauften ſich einen kleinen Mann, wir wiſſen ja endlich, woran wir ſind 
die Fackel ans Haus zu legen. und brauchen niemand zu ſchonenl! 
Nun brennts! und brennt wie Streu und Und geht die ganze welt kaputt 
| wie ölgetränkte Beſen, (Stroh, in Blut und Flammenwehen 
flammauf und fackellichterloh, und wird es wirklich jüngſter Tag — 
und nun .. find wir es geweſen! wir bleiben und wir ſtehen! 
Nun geht ein Reffeltreiben los Wir bleiben, Michel, und wir ſtehn, 
rundum, uns feftzuzäunen, vor Gottes Thron zu fagen: 
hie Ruff’, hie Brite, hie Sranzos . . allwie man ihn und feine Welt 
und alles gegen einen! an elende Habſucht verraten! 


7. Auguſt 1914, Tag von Lüttich. Cäſar Flaiſchlen. 


Quer durch die Mobilmachung. Von Prof. Dr. Ed. Heyd. ö 


Als des Kaiſers Kriegsruf ann bin ich durch Deutſch⸗ 


land vom ſchwäbiſchen Meer bis in die Reichshauptſtadt ge 
Jo g Freilich wenn wir nun ſchon Siegeskunden zujubeln, 
o mögen die Tage, da Deutſchland nur erſt ſeinen Aufmarſch 
vollzog, leicht von jenen übertönt ſein. Aber was auch die nahe 
Zukunft Gewaltiges bringen mag, ſollen wir jene nie ver⸗ 
geſſen, denn damals kündete nur jedes inhaltſchwere Telegramm 
uns einen neuen Feind an, und en ſtand das deutſche 
Volk mit wahrhaft 0 chönem Mute da. Zum Schönſten 
und Größten, was ich im Leben geſehen, rechne ich dieſe brau⸗ 
ſende, ſingende Vaterlandserhebung. Nicht blos um des He⸗ 
roiſchen willen: auch menſchlich zum befreiend Schönſten. Auf 
einen Schlag war's Freude und Luſt, mit Landsleuten reiſen, 
mit ihnen ſich auszuſprechen, auszutauſchen; vergeſſen und 
weggewiſcht war, wie es in Deutſchland ſo herzenskalt und 
herzens⸗unmanierlich ſchon ſo lange ah geworden, daß die 
natürliche redliche Regung nichts mehr galt und man ſie zur 
Naivität, die 15 9 9 erſchien, herabgedrückt. Nein, es iſt 
tief unwahr, daß das Waffenweſen und der Krieg brutal macht, 
das ganze Gegenteil iſt wahr. Was ein Volk auf die Dauer 
nicht verträgt, ohne an ſeinen beſten Tugenden Schaden zu er⸗ 
leiden, das iſt ein gemächlich ewiger Frieden, der allen Ma⸗ 
terialismus und alle Banauſie an die Oberflächen breitet. Zum 
Volke von Brüdern, von guten aufrichtigen Menſchen hat uns 
von neuem die ſchwere Stunde der Gefahr gemacht und wieder 
den beſten unſrer Eigenſchaften Kraft und Sieg gegeben — 
dort im Großen im Reichstag, wo um den Kaiſer die Führer 
der Parteien ſtanden, hier im kleinen Abbild die geduldige 
Eiſenbahnfahrt, wo Unbekannte die Herzen gegen einander 
auftaten und ſich denn le un m. zu zeigen, was darin enthalten 
ei, und wo fie, wenn fie ſich trennten, mit bewegten Wünſchen 
ch die Hände drückten. — 

Unerträglich war's geweſen, in jenen Tagen, da der Kaiſer 
das Fangnetz der ehrloſen Lüge zerriß, damals nicht im deutſchen 
Heimatlande mit zu ſein, hinter der Grenze zu ſitzen, die zwar 
nicht für die zurückſtrömenden deutſchen Sommerreiſenden, 
wohl aber für uns, die in die Anſäſſigkeit und die Geſchicke 
eines gaſtlich fremden Landes Eingefügten, für die Untertanen 
fremder polizeilich⸗militäriſcher 1 eine hermetiſch ſtrenge 

ugeſchloſſene war. Keine verläſſige Nachricht, keine deulſche 
of und n e drang herüber, deſto beredter ſprach die 
nteilnahme der deutſchen Schweizer für Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land, — eine wohltuende und erhebende Entſchädigung für ſo 
manche geſchwinde telegraphiſche Lüge der Zeitungen, die aus 
der großen Paris⸗Londoner Fabrik ſtammte oder aus ihrer 
Mailänder Filiale, die in dieſer journaliſtiſch⸗politiſchen Brunnen⸗ 
vergiftung faſt noch die gemeinſte und ſchadenfrohſte war. 

Dort vor allen Fenſtern des Hauſes ruht das Deutſche 
Reich. Wunderſame Sommertage überfluten ſeine grünen Berge, 
und im tiefen Abend ſteigen blaue Nebel aus den Schluchten 
ernft und Denen auf — herzzerſchneidend dieſes Hinüber⸗ 
de in die abgeſperrte Heimat, dieſes Nichtwiſſen, wie es 

ort ſtehen, was man in den Herzen dort vielleicht bange und 
düſter erleben mag, dieſes deutſche Dazugehören mit allen 
durchſtürmten Faſern und dabei hilfloſe Abgeſchnittenſein. 
Wir hatten vieles beſprochen und beſchafft, denn der dring⸗ 
lichſten Vorkehrungen gab es da drüben auch genug, un 
einzelne Sorgen wurden näher und größer als ſelbſt in Deutjch- 
land; nur das eine Wort, das vom unbeſtimmten Davongehen 
und Alleinlaſſen in einer 1 Zeit, hielt das gepreßte 

ögern immer noch zurück. Aber an ſolchem Abend voll 

arer Sonnenſchönheit, wie wir auf dem Altan ſaßen und 
Reichen wie drüben am badiſchen Ufer jenſeit der Inſel 

eichenau die endloſen dunklen Gewinde der Bahnzüge ent⸗ 
lang krochen, ſprach ich es aus, — und alles, was ſie ſagte, 
war das Gleiche, was ich ſelbſt gedacht. In der Morgenfrühe 
des an gen Tages kam ich mit meiner Handtaſche vor die 
beiden Grenzwachen, die ſchen der al und die badiſche, ge⸗ 
wandert, Paß und Paſſierſchein der eidgenöſſiſchen Komman⸗ 
dantur waren in Ordnung, eine auf die erſten Wetterzeichen 
hin ſchon erwirkte badiſche beſondere Eintrittserlaubnis auch, 
und mit dem tiefen Aufatmen ſich löſender Spannnng ſchritt 
ich hindurch, als klirrend die Kette vom Durchlaß der über die 
Straße gezogenen Barrikade fiel. Zuerſt dahin, wo die De⸗ 
peſchen hingen, und dann zum Bahnhof. 

Jawohl, es gingen Züge, und Dampfer von Konſtanz, 
nach Friedrichshafen auch! — Wie's mit der Reiſe gehen werde, 
davon hatten wir vorher ja nichts wiſſen können, als nur das 
Eine, daß es gehen müſſe. Und nun war alles von ruhigſter, 
ſorglichſter Ordnung und Einfachheit! Kein Wirrwarr des 
Krieges auf den Bahnen, keine Nervoſität und keine Improvi⸗ 
ſation. In den Stationsgebäuden hängen die neuen Fahr⸗ 
pläne; wie ſie vorbedacht worden, waren Ik auch bereit gehalten 
und gedruckt geweſen, alles im Voraus fix und fertig und nur 
noch das Datum, da ſie in Kraft treten würden, mit Blauſtift 
hineingeſchrieben. Fahrkarten werden ausgegeben, zweiter, 
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dritter Klaſſe, wie man's wünſcht, felbft das Gepäck der 
Ziviliſten wird in dieſen „Militärlokalzügen“ ordnungsmäßig 
man fich d mitſpediert. aſt Enttäuſchung war's, nachdem 
man ſich die unſäglichen Schwierigkeiten des Weitergelangens 
und deren romantiſche Ueberwindung vorgeſtellt. Aber dafür 
zog nun in die Bruſt auch eine wunderſame W ein: 
wenn's hier ſchon ſo klappt, klappt das Große auch, nun, 
Seele, nun lieb Vaterland, darfſt ruhig ſein! 
Und ſo war und blieb die ganze Fahrt. Langſam und 
Aberlag mußte ſie wohl gehen. Denn erſtlich mußten dieſe 
berlangen Züge, die aus allen möglichen Wagengattungen 
zuſammengeſetzt wurden, ohne Luftdruckbremſe fahren, und 
1 was ja eben ihr Zweck war, nahmen ſie von ſämt⸗ 
ichen Stationen die einrückenden Mannſchaften mit. Drum 
aus dieſen militäriſchen Gründen konnte man auch nur den 
Fahrplan jeweils für den Mobilmachungsbezirk finden, den 
man durchfuhr, und niemand wußte, wie es draußen ſei. 
Aber ein wenig richtige Vorausſetzung und viele Freundlich⸗ 
keit half weiter. Es kann nicht herzlich genug gerühmt 
werden, wie ruhig und ſicher und wie ausnahmslos hilfreich 
in dieſen Tagen — auf den Bahnhöfen, wo Tauſende hin 
und her fluteten! — die leitenden Beamten waren und wie 
fie den Reiſenden noch ungewöhnliche Liebenswürdigkeiten 
erwieſen, an die in Friedenszeiten niemand gedacht hätte, 
daß fie z. B. da, wo die Handgepäck⸗Aufbewahrung allein für 
Soldaten reſerviert war, unſere Habſeligkeiten in ihren Büros 
in eine, wenn 1200 natürlich unverbindliche Obhut nahmen. 
In Ulm, dem großen ſchwäbiſchen Waffenplatz, hatte einer 
der Herren im Fahrdienſtbüro die ſpontane Güte, ſowie ich 
ihm nur ſagte, daß ich möglichſt bald nach Berlin möchte, 
eine volle Viertelſtunde wegen der verſchiedenen bayriſchen 
Anſchlüſſe und wie es mit dieſen beſtellt ſei, zu telefonieren. 
anz prächtig war dies Ulm, die Donauveſte und alte 
Stadt mit dem herrlichen gothiſchen Münſter: die Straßen und 
Plätze durchgoldet vom Nachmittagſonnenſchein, und darinnen 
ein emſiges militäriſches Treiben großen Stils, die Kolonnen 
der Trainwagen, die raſſelnden Kanonen, die knatternd durch 
das Gewühl hinſauſenden Motorfahrer, Soldaten und weiße 
Sommerkleider überall, Fahnen und deutſche Bilder, freudig 
erregt die ſchwäbiſche Bevölkerung — juft ſoeben waren die 
erſten ſtolzen Nachrichten von der ruſſiſchen Grenze, die Tele⸗ 
gramme des ſieghaften Gefechtes von Soldau ausgehängt. 
— Dann im Dämmerabend beginnt die neue Fahrt und 
zweigt fih von der Donau nordwärts. Durch die große 
ollmondnacht geht es die Höhen des bayriſchen Jura hinan, 
kalkſteinerne Burgen blinken im weißen Licht hernieder, von 
dem altertümlichen Donauwörth, wo der 30 jährige Krieg be⸗ 
ann, grüßt nachtumſchattete Geſchichte herüber in ſchönere 
4 wo Deutſchlands Einigkeit und Stärke ſich nicht 
fürder ſpalten läßt. us den verſchilften Reſten der „fossa 
Carolina“ 92 ie tauſendjährige Geſtalt des großen ar 
Karl empor, der mit dem Schwerte ſegensvoll das end e 
Reich gegründet hat und als ſein größter, weitſchauendſter, 
ordnendſter Friedenskaiſer einſt cen dieſen Kanal vom frän⸗ 
kiſchen Mai bis Mer bayriſchen Donau — von der le 
um ſchwarzen Meer — gleichſam wie eine unermeßliche 
Aug den gg der Germanen graben ließ. . 
Nächte und Tage gleichförmig ruhiger, pünktlicher Reife, 
die niemand als ae als Ungeduld empfindet. Und ob 
es ſich zu hundert Malen wiederholt: niemals wird man 
müde zu ſehen, wie die männliche Blüte des Vaterlandes zu 
den Bahnhöfen 857 wie freudig in heiliger d 
eit I zu den Waffen eilt. Ernſter nach ihrer Volksart die 
berſchwaben; trotz dem „Zivil“ im ſtrammen Kompagnie⸗ 
ſchritt rücken ihre ländlichen Trupps heran, die Wacht am 
Rhein ſingend; im ſchwäbiſchen Biberach ſahen und grüßten 
wir das erſte eiſerne Kreuz von 1870, das ein alter Land⸗ 
bei ind mit zwirbelig grauem Schnurrbart im Knopfloch 
au. nd nach jeder Station ſtehen die Landleute in den 
Feldern und halten mit der Arbeit ein, wenn der Zug her⸗ 
ankeucht; fie ſchauen e Neugier auf, und ſie winken nicht 
gleich, ſie heften von Wagen ben agen ſuchende Blicke auf 
den Zug und auf einmal heben ſich die ausdrucksſchweren 
Hände; ein Mädchen ſpringt vor, mit einer Gebärde, daß es 
allen durch und durch geht, und mit 8 di erſtarrten 
Augen bricht ſie an einer Garbenhocke in die Knie nieder. 
Jeder Tag verſchiebt die Bilder. Nun ſind wir in 
Bayern in den eigentlichen Militärzügen darin, die auf dem 
Nebengeleiſe einer nach dem andern begegnend unzählig vor⸗ 
überrollen, langſam genug, daß die Geſichter ſich ſehen, die 
. ſich zuſtrecken; ein Winken, ein Schwenken, Zurufen, 
rüßen, Hurra ohne Ende, dazu die Hände und Tücher, die 
von allen Fenſtern der Städte, von den Fabriken und 
aus den Arbeitervierteln winken. Und immer die Lieder, 
die Wacht am Rhein und Deutſchland, Deutſchland, ſelten die 
ſonſt geſungenen Marſchlieder, dagegen zuweilen, beſonders 


— E g — 
Der Kaiſer mit ſeinen jetzt ins Feld ziehenden Söhnen. Franz Kühn, Berlin, phot. 
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og Ernft II. von Sachſen⸗Altenbur Großherzog Ernſt Ludwig von Heſſen. Großherzog Anguft von Oldenburg. 
Berz g euer, an phot. 1 FOR H. Nod, Berlin, A PR AH Sy 2 Fellner, Oldenburg, phot. 
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Herzog Karl Eduard von Sachſen⸗Koburg Prinz Heinrich von Bayern, der an der Herzog Ernſt Auguſt zu Braunſchweig 
un otha. Spitze ſeiner Schwadron eine Abteilung und Lüneburg. 
Hofphot. Prof. E. Uhlenhuth, Koburg, phot. franzöſiſcher Dragoner vernichtete. Hofphot. Joſ. Raab, Braunſchweig, phot. 
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wenn es enge te wie die er find, ein 
ſchöner kunſtmäßiger Geſang. Und auf den größeren Bahn 
öfen kommen wir im begegnenden Aufenthalt mit den 
ruppen zuſammen. Schier eine unbeſchreibliche S iſt 
in dieſem Auszug, ein zorniger Jubel, ſo könnte man's 
nennen, ein heller und grimmiger Humor, doch ohne Ver⸗ 
letzendes und — ohne a oholiſche Beihilfe, da bis auf 250 

eter von den Bahnhöfen jedes Ausſchenken derartiger Ge⸗ 
tränke ſtreng verboten iſt. Und was drinnen hellmutig ſingt, 
das künden die Kreideanſchriften auf den — wie immer — 
bekränzten und grünbeſteckten Wagen. „Hoch Deutſchland!“ 
„Gott ſchütze Deutſchland!“ „Ran an die Grenzen, durch, 
Brüder!“ „Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nix!“ „Der 
N gut, Aber wenn er nach Frankreich kommt, da kriegtr 
a Wut!“ 


Ein Wort von Bismarck an ſeine Frau flog mir lebendig 
in den Sinn und kam mir immer wieder: „Unſere Leute ſind 
zum Küſſen!“ Gewiß nicht aber können die von 1870 es 
mehr geweſen ſein. Das war das Stärkſte in dem Er⸗ 
lebnis dieſer Mobilmachung, wie ſchon von Anfang durch 
die Ausrückenden dieſe Entſchloſſenheit der großen Zuverſicht, 
dieſer Wille der lachenden Helden wie ein mächtiges Jauchzen 
und Senden Bing. Nürnberg und Leipzig — zwei unver: 
geßliche Städte⸗Erinnerungen an ernſtem, großzügigem, freu⸗ 
digem bürgerlichen Vaterlandsſinn. 

Und wenn die Soldaten zum Küſſen waren — was ſoll 
man von den jungen und auch den nicht mehr ganz ſo jungen 
Mädchen ſagen! Mit keinem ſchlechten Witz iſt das gemeint, 
nein ehrlich aus einer achtungsvollſten tiefen Rührung. 
Da gab es auf dieſen Bahnhöfen keine geputzten Gänslein, die 
da nur ſo aus Mode und Eitelkeit mittaten; rechte brave 
deutſche Mädchen waren's im feſtlichen Werktagskleide; man 
mußte dieſe treuinnigen Augen ſehen, wie fie ihre Schinken⸗ 
brode, in Bayern ihre „Regensburger“, und überall die Zi⸗ 
garren der Lebe austeilten, mußte aus ihren jungen Augen 
dieſes elementarſte menſchlich⸗weibliche Gefühl ableſen, wenn 
wieder die Lokomotive 10 und wieder ein Tauſend der jungen 

eſunden Söhne unſeres Volkes winkend und grüßend davon⸗ 

hr, dem blutigen Schlachtentod entgegen. — — An einem 
ächſiſchen Statiönchen brachten zwei bäuerliche Schweſtern 
einen gehäuften Korb voll Aprikoſen, der vielleicht die ganze 
Ernte des Gartens geweſen iſt, zum Verteilen, und fol e 
Einzelheiten über- überall. In Lichterfelde⸗Oſt, jo kurz noch 
vor Berlin, war das Erdenklichſte aufgeboten, von der abge⸗ 
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Flammeri mit Himbeerſauce; ein junger Rad⸗ und Rennfahrer 
am Fenſter neben mir, der zur | nach Pommern fuhr 
und von deſſen Geſicht ſich noch die Spuren der Gletſcher⸗ 
wanderung vom Morteratſch an der Bernina pellten, aß 
intereinander zwei Flammeri und erklärte ſich feurig zur 

riegstrauung mit der, die das gekocht, bereit. a ſagte 
lächelnd zu einer Dame, die unter dem Fenſter ſtand: „Lichter⸗ 
felde iſt ja glänzend!“ Das Wort war falſch, ich hätt's nicht 
ſagen ſollen, es machte ſie eher verlegen; dann aber ſah ſie 
10 un offen auf und ſagte: „Wir haben ja unjer Vaterland 
o lieb!“ 

Vier Tage einer Reiſe voll ſolcher Einzelheiten aller Art, 
vieles tief aaa led tief ergreifend, und alles, alles wie auf 
einen Schlag erlöſend und befreiend von jo manchem, was 
man in neueſten Jahren über die bedenklichen Richtungen, die 
unſer ſchönes altes deutſches Volkstum einſchlage, wohl mit 
Sorgen ſchon gedacht. — Wohl wachten die Knabenerinne⸗ 
rungen an den Auszug von 1870 auf; doch anno 1914 war 
noch ſchöner, e eng id r als Deutſchlands Ausmarſch 
unter dem alten König Wilhelm. Bayern, ich kann's nicht 
unterdrücken, iſt mir am überwältigendſten geweſen, Soldaten 
und Bürger und Mädchen und Frauen. In den kleinen Ort⸗ 
ſchaften um das katholiſche Bamberg ſtanden die Pfarrer im 
liturgiſchen Ornat mit Miniftranten und geiſtlichen Bannern 
an den Bahnhöfen, und wenn der Zug davonfuhr, erhoben 
ſie ſegnend die Hände, und in das Hurra und das „Deutſchland, 
Deutschland über alles“ ſchwenkten die Kirchenfahnen. Wahr⸗ 
lich, wiederum ein neuer Völkerfrühling bricht für unſer Deutſch⸗ 
land an, der aus dieſem gewaltigſten aller deutſchen Kriege 
kommen wird — und ſoll. 

In Berlin, am ſpäten Sonntagnachmittag, wogte unter 
den Linden ein ſonntägliches Menſchenmeer, bier war wohl 
ein guter Teil der Reichshauptſtadt beiſammen. Eine Unwill⸗ 
kürlichkeit zog mich zum Schloß, auf Umwegen kam ich zum 
Muſeum und ſetzte mich oben auf die Treppe. Kopf bei Kopf 
ſtand der Luſtgarten voll von den Strohhüten der Männer 
und von den weißen Kleidern. Sie wußten alle durch die 
Schutzleute, daß es da nichts zu ſehen und erwarten gab. Sie 
wollten auch gar nichts ſehen, fie hatten keine Wünſche — nur 
ein Verlangen hatten er das fie vor das beſonnt daliegende 
abgeſperrte Schloß führte, von dem die Standarten wehten; 
ein aus der Ser! en, feiertäglichen Seele aufſteigendes Verlangen, 
das alles Gefühl in eines verdichtete: der Kaiſer. 


rührten Bouillon bis zur Poſtkarte zum Mitnehmen und 15 


125 Die Tapferen der „Goeben“. ® 


Sonntag den 2. Auguft ſah ich die Tapferen der „Goeben“ 
in Meſſina: ihre Haltung war ſo, wie man ſich das Lützow' 
ſche . denkt. Wackere, herrliche Jungen! 

ir fuhren mit dem „General“ hinaus nach Oſtafrika; 
ich gedachte von der Ausſtellung dort ſowie von der Fahrt 
mit der Tanganjikabahn den Leſern des „Daheim“ zu berichten. 
Da rief, Freita . der Kapitän uns vier Reichstags⸗ 
abgeordnete zu ſich: ernſte en waren durch Funkſpruch 
eingetroffen. Und als wir, ſüdlich von Kreta, weiter fuhren, 
eine halbe Stunde vor Mitternacht, ſah ſich auf einmal der 
Mond die andere Seite des Schiffes an, un en begannen 
die Maſchinen zu arbeiten wie noch nie. ir eilten hinauf 
zum Kapitän — er ſtand die ganze Nacht auf der Kommando⸗ 


brücke, niemandem zugän lich. In der Frühe hörten dann 
die Paſſagiere: der A ee war unter den Be⸗ 
fehl des Mittelmeergeſchwaders getreten. 
Sonntag früh een wir die Mobilmachung des deutſchen 
Heeres. Ich hielt Gottesdienſt — Pſalm 46 — und ſegnete 
die ins Feld Berufenen ein. Zur gleichen Stunde wie die 
Menſchenmaſſen in Berlin am Bismarck⸗Denkmal beteten wir 
emeinſam laut das Vaterunſer. Solche Stunde durchleben 
ediger und Gemeinde nur einmal im Leben. Bald da⸗ 
nach hielten wir vor Meſſina, wo ſchon ein deutſcher Kreuzer — 
Breslau — eingetroffen war, da — in der Ferne hohe Schorn⸗ 
teine: die „Goeben“ kommt von Durazzo! Unſere Schiffsgeſell⸗ 
chaft, geſchart um den greiſen Admiral Strauch, begrüßt das Schiff 


S. M. Großer Panzerkreuzer „Goeben“ kämpfte ruhmreich im Mittelmeer. 


mit dem drei⸗ 
N „Hurra“, 
as in gleicher 
Weiſe erwidert 


Gefechtsfähig⸗ 
tet 5 oel 
wie die Schiffe 
zu faſſen vermö⸗ 


wird. Und wir gen, eingenom⸗ 
ſangen die Wacht men alten, 
am Rhein, wie ſtürmten ſie im 
wir ſie noch nie Schutze der Nacht 
geſungen. Ka⸗ wieder hinaus, 
nonenſalut, auch an der Küſte 
vom italieniſchen Algeriens fran⸗ 
ane öſiſche Truppen⸗ 
leine Pinaſſe ansporte zu 
nähert ſich uns tören. Trotz 
pfeilſchnell. Ad⸗ der Engländer 
miral Souchon in Malta und 
entſteigt ihr, un⸗ | 557 der laser 
ere „General?“ x en — — in Biſerta er⸗ 
örmlich in Beſitz —— reichten ſie nach 
u nehmen. Eben . UNE" Fmunnıene kaum dreißig⸗ 
atte er zu ſei⸗ ‚ ö ndiger Fahrt 
ner Beſazung ie afrikaniſche 
geſprochen. Wie i N . Küſte, beſchoſſen 
die Augen leuch⸗ — —— — die Häfen Phi⸗ 
teten! Wie je⸗ Der Dampfer „Königin Luiſe“ ſank nach erfolgreichem Minenlegen in der Themſemündung. lippeville und 


der ſich ſtraffſter 

Haltung befleißigte! Wenige unter uns wußten, was jetzt 
die Blätter künden: die „Goeben“ war willens, ungeachtet 
aller Uebermacht des Feindes, nach Algerien zu fahren, dort 
die Einſchiffung von Truppen nach Frankreich zu erſchweren. 
Darum . errliche Haltung der Beſatzung: fie fragten 
nicht nach der Stärke des Gegners, ſie bedachten nur, daß 
ſie auch a ihrem i Poſten ihrem Vaterlande 
in der Entſcheidungsſtunde nutzen konnten. ch ſchäme mich 
nicht zu ſagen, als ich erfuhr, was unſer Mittelmeergeſchwader 
tun wolle, wurden mir die Augen feucht. 

Dabei u eine aufs ſchlichteſte zu. Noch ſe ich ihn 
vor mir, den Matroſen vorn auf der kleinen Pinaſſe, die von 
uns zur „Goeben“ zurückfuhr. litzblank, wie jede Uniform, 
den Schrubber hatte er in der Hand, und der ho n Arne 
Schaum machte es ihm leicht, darein zu tauchen, um ſeinen 
Dienſt zu tun. Treu im geringſten — treu bis zum Tode. 

Mitternacht wars, die Nacht zum Montag. Hell leuchtete 
die „Goeben“ auf. Sie verließ mit der „Breslau“ den Hafen 
von Meſſina — vorwärts gegen den Feind! 

Reinhard Mumm, M. d. R. 


Inzwiſchen haben wir erfahren, welche Heldentaten der 
Schlachtkreuzer Goeben und im Verein mit ihm der Kleine 
Kreuzer Breslau, beide zuſammen bilden unſere Mittelmeer⸗ 
diviſion, vollbracht haben. Nachdem ſie am 2. 8 in dem 
neutralen Hafen von Meſſina Kohlen bis zur Grenze der 


Königin Luiſe. 


Du, die nach dem Tod einſt ſo göttlich zu leben begann, 
Und wiederum geht nun dein heiliger Name voran. 
Wie dein ſchneeweißer Schleier weht's uber die Meere dahin, 
Möwenweiß, ſonnenklar, heilige Königin — 

Luiſe! 


fs_empfindlichfte die Einſchiffung der T 5 2 15 
aufs empfindlichſte die Ein ng der Truppen, kehrten na 

eg ig zurück, nahmen aufs neue Kohlen ein und durchbrachen 
die Reihe der feindlichen Schiffe, die vor dem Hafen in Stellung 
gegangen waren. — Aber au a en Gewäſſern hat 
unſre Flotte bereits bewieſen, von welcher Entſchloſſenheit und 
welchem Mut ſie beſeelt iſt. Wenn auch der vielen unſerer 
Leſer gewiß bekannte Bäderdampfer der Hamburg ⸗Amerika⸗ 
Linie, Königin Luiſe, der von der Kriegsmarine übernommen 
und als Minendampfer ausgerüſtet war, unter der Führung des 
tapferen Kapitäns Biermann unter dem Feuer der enguif en 
Schiffe geſunken iſt, ſo gelang es ihm doch, dicht vor der 
Mündung der Themſe Minen zu ſtreuen und den ſtattlichen 


en Kreuzer Amphion zu vernichten. — Deutſche Unter: 
jeeboote find an der engliſchen Oſtküſte bis zu den Shetlands⸗ 
Die Kreuzer Augsburg 


inſeln unentdeckt entlang ie 
und Magdeburg haben den laden von Libau be⸗ 
choſſen und durch Minen geſperrt. ahrlich, wenn ſchon in 

riedenszeiten die deutſchen Herzen der Flotte nicht weniger 
gehörten als dem Heer, jetzt ſind unſere Gedanken vielleicht 
noch mehr bei unſeren blauen Jungen. Uns iſt nicht bange 
um ſie. Sie werden nicht nur ihre Schuldigkeit, ſie werden 
mehr tun. Das beweiſen uns dieſe an ſich zunächſt ja nur 
kleinen Züge ihrer Tapferkeit. Wir können uns auf die Flotte 
verlaſſen und ewiß, daß ſie wie unſer Heer nur eins 
kennt, . oder Tod. Der Krieg wird ihr endlich dazu 
verhelfen, ihr Meiſterſtück zu machen. 


Von Frida Schanz. 5 


Weh England, wehe dir Bruder im Feindesbund! — 

Gleich weisſagendem Schwan ging Deutſchlands Luife zu Grund, 

Den ſtarken Amphion verderbend im Minenkrieg, — 

Hilf weiter, Heilige, hilf weiter, gib Sieg uns Sieg, — 
Luifel 


S. M. Kleiner Kreuzer „Augsburg“ bombardierte Libau. 


Das war ein Auftakt! Die Ouvertüre zu einer furchtbaren 
Menſchheitstragödie. Die Heere marſchieren auf. Der große 
achzug über Weltgeſchicke. Deutſchlands große, vielleicht 
pri Bte Zeit. Und wir hier an der Weſtmark werden die Er: 
nnerung an dieſe gewaltige Zeit hinübertragen in kommende 
Geſchlechter. Wir leſen nicht mehr Weltgeſchichte, wir leben fte, 
wir erleiden ſte. Und mit Gottes Hilfe werden wir ſie feiern 
mit ſchwenkenden Fahnen und Siegesfanfaren. 
. as ift der Hoca aus der Kriegsouvertüre, der wir 
146 jetzt mit wehdurchzitterter Seele, aber ſtolzer Zuverſicht 
auſchen. In ſchweigender Nacht Pferdegetrappel, Wagen⸗ 
rollen, raſſelnde Geſchütze. Und Hurraruf im grauenden Morgen. 
Schwadronen. Der verwegene enge efeelt auch fie noch, 
die Jungen, die uns jetzt ein zweites Vionville liefern follen. 
Gebt kein Pardon! 
Könnt ihr das Schwert nicht heben, 
So würgt ſie ohne Scheu, 
Und hoch verkauft den letzten Tropfen Leben! 
Der Tod macht alle frei! 

Immer mehr zieht's auf der Heerſtraße weiter nach Belgien 
inein, entſchwindet unſern ee Blicken in e 
ukunft. ir harren mit ſtockendem Atem. Wetterwolken 

dunſten am Horizonte auf und verdunkeln die Sonne. O Himmel, 
welche ae wirſt du uns ftreuen? 

Schüſſe in der Abendluft —? Oder war's Täuſchung? 
Aber wiederum der ſcharfe, kurze, trockene Knall. Die Leute 
laufen in den Straßen zuſammen. Auf dem Türmchen unſeres 
einſamen Hauſes ſtehen wir und ſpähen in die Nacht. Das 
düſtere Grauen lagert über der Flur. Drüben in der dumpfen 

inſternis liegt der Hertogenwald. bag de ihm lauert der 
eindliche Nachbar. Belgiens Preußenhaß ſchwängert die Luft. 

10 e, ſtebernde Aufregung wallt in die anbrechende Nacht. 
— Plötzlich, in der Mitternacht, Lärm, Geſchrei, Pfeifen, 
Johlen. Ein jäher, unbeſchreiblicher Tumult in den Straßen 
der Vororte. Ein Auto eingequetſcht in der Menge. an 
errt die Inſaſſen heraus. — Nieder mit den Spionen! Mann⸗ 
1951 aus der hieſigen Einquartierung ſtürzen hinzu, retten 
ie Männer aus der empörten Menge. Kriegszuſtand. Gar 
ſchnell iſt die Hand zur Faust geballt. Aber wir hier an der 
Grenze ſind ja eingeſponnen von einem Netz von Spionen und 
Attentätern. Ich gehe durch die Straßen Aachens. Ein Schrei 
— ein Entſetzensruf — plötzlich, unerwartet, angſtvoll — mit 
emporgereckten Armen weiſen die Leute zum Dache eines 
Hauſes hinauf; droben läuft ein Menſch wie eine Katze über 
das ſteile Dach — und noch einer, wieder einer . Hilfe! Sie 
wollen die Telegraphendrähte durchſchneiden. — 

Soldaten ſich vor Beherzte Männer folgen ihnen nach. 
Und nun ſpielt 1 den Augen einer tauſendköpfigen Menge 
das fürchterliche Drama auf den ſteilhohen Dächern ab. Einer 
der Burſchen wird alle 1 55 ampf. Ein Säbelhieb 
auf ſeinen Nacken. Und dann die Jagd auf die beiden andern. 
Auf Dächern und Sims und Firſt ein d E Klettern 
und Springen und Kriechen. Drunten der toſende Lärm. Sie 
ſehen die Attentäter flüchten; ſie rufen's, winken's den age 
Soldaten zu — Dal . . dort! .. Draufl .. Wo? wo? .. An 
den Sims in ſchwindelnder Höhe klammert ſich ein Ziviliſt, 
einer der mithelfenden Männer. Der Soldat deutet die Rufe 
der Menge falſch — er ſtürzt mit l e auf 
den Mann zu — er faßt 15 — bolt aus — ein Augenblick, 
ein ſchrecklicher, atemraubender — die Menge kreiſcht auf, ein 
Jammerſchrei, wie ich ihn aus menſchlichen Kehlen nie gehört 
— man winkt — nein, nein, nicht dieſerl ... Da ſinkt die blitzende 
Waffe. Gottlob, nur eine leichte Verletzung. 

Die Erbitterung der Grenzbevölkerung nimmt zu. Steigt 
ſte vielleicht nicht auf aus noch friſchblutendem Abſchiedswehn 
Ein Mann und Ernährer von elf Kindern muß mit ins Feld. 
Ich ſehe ihn hinter dem Zuge der Reſerviſten noch herſchwanken. 
Er drückt der weinenden Frau noch die Hand. „— und ver⸗ 
jörg alles jut...“ Er ſpricht es in herzergreifender Einfach: 

eit. Siemachen nicht viel Worte, dieſe Männer des Volkes. 
ber einer ſtand bei mir und ballte die verarbeiteten Hände zur 
Fauſt, ohne Großſprecherei: „— Wir han doch einen jehabt, 
der dieß Blücher, net wohr, Fräulein? — und der Blücher 115 
doch jeſat: Vorwärts! net wohr, Fräulein? ..“ Und dieſes 
Vorwärts fuhr wie ein Blitzſtrahl aus verſchluckten Tränen. 

Ein weiterer Zug von e Trommler und Pfei er 
voran. Da ſtürzt Wr ein Mann aus der Haustüre, bleich 
und verſtört das Geſicht. Dieſe Nacht iſt ſein einziges Kind 

eſtorben. Droben in der Kammer wehklagt die vereinſamte 
rau. Aufl euch Gott. 

Ein Auflauf. Einer rennt, alle rennen. Einer ſteht da und 
lieſt ein Extrablatt. Im Nu iſt ein Drängen und Zwängen 
um ihn. Rufe, Fragen erſchallen. Vom Bürgerſteig her tönt 
ſchäkerndes Lachen. fen Wa Mädchen tändeln. Witze 
und dumme Reden fliegen auf. Ein junger Mann, bleich vor 
Empörung, wirft ihnen ſeine Entrüſtung in die leichtfertigen 


Hurra, Germania! Von der belgiſchen Grenze. 


Feldpoſtbrief Nr. 2. 
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Geſichter: „Die 
romenade am 


rüſſel iche iht: 


Dann wieder das dumpfe furchtgejagte Bangen. 
Wenn doch endlich die Kanonen donnern wollten! Dann kam 
das in der Nacht. Ein fernes, dumpfes Brummen wie nahen⸗ 
des Gewitter. Und immer wieder, immer wieder wie gewaltig 
drohendes Zornmurmeln. Deutſchlands Kanonen vor Lüttich, 
der Wallonenſtadt, der freundlichen Biſchofsſtadt an der Maas. 
Aber ſie iſt errichtet auf dem Vulkan der Kohlengruben. „Die 
Hölle“ nennen ſie dies Gebiet in Belgien. Es hat immer dort 
ge ärt: Streiks, Revolten — oder e e die wild⸗ 
uf en Ringelreihen von Groß und Klein durch die Straßen 
anläßlich der Pfarrkirmeſſen. Lüttich iſt 9915 und Haupt⸗ 
adt der Wallonen. Als am 20. und 21. Juli 1913 König Albert 
ieſer heißen Wallonenſtadt la visite royale machte, wurde ein 
Luſtreigen von Feſten und Volksſpielen e Aber der 
König kam und fragte nach den neuerrichteten Arbeiterhäuſern. 
„Was für ein König!“ ſagten fie da enttäuſcht. „Wir wollen ihm 
gelte geben, und er geht zu den Arbeiterhäuſern.“ Das iſt der 
allone mit ſeinen Fehlern und Tugenden. Aber was 
weniger harmlos war: damals prangten gelbe Fahnen mit dem 
roten galliſchen Hahn an den Häuſern. Und dieſe ſchöne Stadt 
Lüttich iſt nun in wenigen Tagen dem ſiegreichen Anſturm 
ankam Truppen unterlegen. In wenigen Tagen iſt die ſtolzeſte 
eſtung erobert. i ich fett voll von Franzoſen. Hier bei den 
reunden hatten ſie ſich feſtgeſetzt. In acht Tagen, prahlten ſie, 
ind wir in Lüttich, in vierzehn Tagen in Aachen, und dann 
wird Aachen mit Weiberköpfen aeplfter, Doch heißer wie 
dieſer Brand lodert der Preußenhaß der belgiſchen Wallonen 
iR Was jetzt in Belgien vor ſich geht, iſt Verbrechen 
und Barbarei. Wia g wirft man die Deutſchen aus dem 
Lande, wenige Stunden Friſt gibt man me zu Abfahrt. 
Diphteritiskranke Kinder nahm man aus den Spitälern und warf 
ſie den weinenden Müttern zu. Ein Zug von Hunderten beför⸗ 
derte man bis nach Verviers (etwa anderthalbe Stunde Bahn⸗ 
ahrt von Aachen aus), in ſtrömendem Regen in ſtockdunkler 
acht den Unbilden der Witterung ausgeſetzt. Man wollte in die 
Warteſäle, doch dieſe wurden von den höhniſch lächelnden erlich 
beamten verſchloſſen. So trat man denn die beſchwerliche, 
pearl Nine en bis auf deutſches Gebiet an. 
eber 600, änner, Frauen, Kinder, meiſtens arme, zer⸗ 
lumpte Familien aus den Lütticher Kohlenbergwerken, langten 
erſchöpft in Aachen an, glücklich, der Volkswut entronnen zu fein. 
Aber unſere Truppen. eſtern ſahen wir die prächtigen. 
Reitergeſtalten ſiegesfroh über die Grenze reiten, und da 
bringt man ſie ſchon verwundet, meuchleriſch, aus dem Hinter⸗ 
chi angeſchoſſen. Ziviliſten, in Häuſern und Büſchen verſteckt, 
chießen von den Dächern herunter, aus Kellerlöchern. Auf 
einem Kirchturm weht die weiße Fahne. Ehret das Gottes⸗ 
haus! Und da prallen auch ſchon aus den Mauerluken die 
1 9 EDEN Are Schlimmer noch ergeht es den Mann⸗ 
haften, die als Chauffeure in wichtiger Miſſion nach Belgien 
inein müſſen, manchmal bis an die Fenerlinie. Eine Todes 
fahrt durch Feindesland. Man ſchießt fie vom Steuerrad 
weg, ſogar Frauen und Kinder lauern ihnen mit der Waffe 
55 er das Schmachvollſte ſträubt ſich die Feder nieder⸗ 
uſchreiben. Es ſei ein Schrei in die ziviliſierte Welt hinein: 
ſelbſt an Verwundeten laſſen dieſe Unmenſchen ihre Wut aus. 
eute ſah ich drei ſolcher Burſchen einbringen, in blauen 
itteln, wie ſie die niedern belgiſchen Eiſenbahnangeſtellten 
tragen; ſie hatten auf Verwundete eingeſtochen in geradezu 
beſtialiſcher eiſe. Führen wir da noch mit Unſeresgleichen 
Krieg? Haben wir ſo viele Jahrhunderte Kultur genoſſen, 
um ſolche Untaten verzeichnen müſſen? Die Erbitterung ſteigt. 
Trotz allem geht die Ordnung hier ungeſtört weiter. Im 
Nachhall des Kanonendonners blieb die Bevölkerung in ſelbſt⸗ 
ſicherer Ruhe. Das unerſchütterliche Vertrauen in Deutſch⸗ 
lands Macht ſteht hier wie eine ſchützende Feſtungsmauer 


aufgerichtet. Und Gottvertrauen lebt in uns. Glocken 
läuten von den Türmen der alten Kaiſer⸗ und Krönungs⸗ 
adt und erfüllen die Luft mit Gebeten. In den Kirchen 
iegen ſie auf den Knien, die deutſchen Frauen, die nun bald 
die traurige Pflicht rufen wird. Denn ſchon treffen die erſten 
Verwundeten ein. Die Fahne des roten Kreuzes flattert an 


der Hauptwache. Langſam fahren die Autos an. Ein 
Transport Leichtverwundeter. Die wunden Köpfe heben ſie, 
den noch geſunden Arm heben ſie. Hurra, ſie haben Tod 


und Verderben geſpien, wir haben es nicht gelitten. 
Sollen wir verzagen, wo ſolche Wonne der Begeiſterung 
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errſcht? Es klingt und pocht an die betrübten hel dr Auf⸗ 
rahlt die frohe Zuverſicht. Tränen der Ergriffenheit drängen 
uns in die Augen, Tränen 1 Schmerzes und leuch⸗ 
tender Hoffnung. Laßt uns in die Vergangenheit lauſchen. 
Die Harfe der Freiheitsſänger tönt aus verſunkenen Zeiten, 
aus den Jahrhundertnächten: 
So betet, daß die alte Kraft erwache, 
Daß wir daſtehn, das alte Volk des Siegs, 
Die Märtyrer der heilgen deutſchen Sache, 
O, ruft ſie an als Genien der Rache, 
Als gute Engel des gerechten Kriegs. 


Die Kriegskarten des Verlages Velhagen & Klaſing. 


Die umfaſſenden Vorbereitungen, die die geographiſche 
Anſtalt des Verlages von Velhagen & Klaſing für das fried⸗ 
liche Unternehmen der vollſtändigen Neuauflage des Andree⸗ 
ſchen Handatlas getroffen hat, gehen in den letzten Wochen 
eine veränderte, sat aktuelle Bedeutung gewonnen. Auch 
wer ſonſt ſeinen Atlas verſtauben läßt, wird ihn heute mehr⸗ 
mals am Tage 1 — 5 en und die Straßen und Plätze auf⸗ 
ſuchen, auf denen unſere Truppen 
marſchieren und ſiegen. Leider 
laſſen viele Karten den eifrigen 
Benutzer im Stich. Grade unter 
Umſtänden, die dem kleinſten Ort 
zu unvorhergeſehener Wichtigkeit 
een können, find die reich: 
dalfig ten Karten, wie fie der 

ndreejche Atlas bietet, auch die 
beſten, und es werden deshalb die 
vier Kriegskarten, die der Verlag 
zu billigem Preiſe ſoeben heraus⸗ 
gegeben hat, ſich ſchnell den Ruhm 
der zuverläſſigſten und beredteſten 
Führer erwerben. An erſter Stelle 
5 die Karte der deutſch-franzö⸗ 
ſiſchen Grenzlande genannt. Sie 
wird am häufigſten zu Rate ge: 
zogen werden, denn auf dieſem 
durch große Erinnerungen ges 
weihten Kriegsſchauplatz werden 
vermutlich die folgenreichſten Ent⸗ 
aendern in dieſem Kampfe 
allen, der mit tieferer Bedeutung 
als je einer vorher den Namen 
des deutſchen Krieges verdient. 
Die Karte wird öſtlich begrenzt 


Kriegskarten von Velhagen & Alaftn 


Ausſchnitte aus der farbigen Karte der Deutſch⸗Franzöſiſchen nahe, Maßſtab 1: 1000 000. 


durch die Linie Kaſſel Lindau; im Weſten zeigt fie Frankreich 
bis hinter Paris und von En land den Dover chen Zipfel, im 
Süden geht ſie über die Loire hinaus, im Norden end ch bringt 
ſie ganz Belgien und Luxemburg ſowie die ſüdlichen Nieder⸗ 
lande. Sind uns die deutſch⸗franzöſiſchen Grenzlande noch 
immerhin vertraut, ſo kann man das von dem andern, 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatz, keineswegs behaupten. Der 
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Kartenausſchnitt iſt ſehr geſchickt 
gewählt; er ſtellt ein N 
enes Rechteck dar, deſſen vier 
eiten ungefähr in folgenden 
Linien laufen: Budapeſt—Bres⸗ 
r ed For — Stockholm; 
Südfinnland; Petersburg —Now⸗ 
gorod — Smolensk — Kiew; Nord⸗ 
rumänien— Debreczin —Budapeſt. 
Die Karte von England iſt die 
dritte im Bunde. Sie wind über 
alle Vorgänge in der Nordſee 
Beſcheid geben. An letzter Stelle 
ſei die Karte, die zuerſt erſchienen 
iſt, genannt:, die des öſterreichiſch⸗ 
ſerbiſchen Kriegsſchauplatzes. Vor 
allem ſehen wir hier die neuen 
Grenzen der Balkanſtaaten, die 
vielleicht nicht lange mehr die 
neueſten bleiben werden; wir 
überblicken, in Erwägung des vor⸗ 
her beſchriebenen Blattes, die 
ganze lange Grenze zwiſchen Ru⸗ 
mänien und Rußland. Die Karte 
hat den Maßſtab: 1:2 000 000, 
d. h. ein Millimeter auf der 
Karte ſind zwei Kilometer 
in der Natur. Der Preis be⸗ 
trägt 1 M. Alle vier Karten 
find in mehrfarbigem Druck aus⸗ 
geführt, ſo daß ſich die Staaten 
deutlich von einander abheben. 


| Beim Landwehrregiment. 


Wittenberg, am 12. Mobilmachungstag. 

Am 4. Mobilmachungstag verließ ich Berlin. Tags zuvor 
hatt' ich mich von der Daheim⸗Redaktion verabſchiedet: von 
den Kollegen und Kolleginnen, von den Räumen, in denen 
ich nun bald ein Jahrzehnt für das liebe Blatt gearbeitet, 
gelebt und gewirkt habe. Das Daheim wird am 1. Oktober 
ohne mich den Ehrentag begehn, an dem es ein halbes Jahr⸗ 
hundert ehrlichen Schaffens hinter ſich bringt. Ich werde 
dann in Feindesland ſtehn, werde aber auch dort oft der mir 
ſo ans Herz gewachſenen deitieprift gedenken, die immer feſt 
und treu dem nationalen Gedanken gedient hat. 

Wo das ſein wird — ich weiß es nicht. Niemand weiß 
es. Von Wehrleuten der mir anvertrauten kriegsſtarken 
Kompagnie hat mich ſchon der eine oder andere gefragt: 
wohin die Frau wohl ſchreiben könnte, wohin unfer Land: 
wehrregiment käme, ob nach Oſten oder Weſten? Ich glaube, 
auch die Stabsoffiziere ſind noch nicht darüber unterrichtet. 

Seit ſechs Tagen iſt das Landwehr⸗Infanterie⸗Regiment 

ier in der alten Lutherſtadt zuſammengezogen. Es ſind 
änner von 26 bis 39 Jahren, ernſte Leute, die meiſten vers 
heiratet und Vater. Und alle a find vertreten. Auch 
die „höheren“. Ein paar frühere Einjä 51 Mebriag be⸗ 
Hast ch auch unter den Gemeinen. Die Mehrzahl von 
ihnen hat es aber doch wenigſtens bis pam Unteroffizier ge: 
bracht. In der nächſten Zeit wird's zahlreiche Beförderungen 
eben: Unteroffiziere bekommen das oer Feldwebel und 
Vize eldwebel, die als Offizierdienſttuer eingezogen find, können 
die ſilbernen Achſelſtücke erhalten und den Titel Feldwebel⸗ 
leutnant. Unter den Offizierdienſttuern meiner Nachbar⸗ 
kompagnie fällt mir ein schlanker, hochgewachſener Pizefeld⸗ 
webel mit großen, leuchtenden, blauen a und intelligentem 
Geſicht auf. Es iſt ein angel cher Geiſtlicher aus einer 
märkiſchen Stadt, der mit der Waffe in dieſen heiligen Krieg 
zieht. Meine Kameraden vom Bataillon find Juriſten, Bau⸗ 
meiſter, Miniſterialbeamte, Oberförſter. Den zweiten ſſche 
meiner Kompagnie habe ich einem Profeſſor für orientaliſche 
Sprachen, dem älteſten Oberleutnant, anvertraut. Den erſten 
Zug führt ein Bürovorſteher, ae aktiver Feldwebel, 
den dritten ein Beamter vom Auswärtigen Amt. Ich habe 
eine Reihe ſprachenkundiger Leute unter meinen Mannſchaften 
und Unteroffizieren. Kaufleute in gehobenen Lebensumſtänden 
ſtehen neben Ackerknechten. Es gibt jetzt keine Unterſchiede 
mehr. Und im Felde werden wir Offiziere — die Herren 
waren ſofort mit meinem Vorſchlag einverſtanden — auf jede 
Extrawurſt verzichten und uns verpflegen laſſen wie die Ge⸗ 
meinen der Kompagnie. 

Bei der Verteilung der dreitauſend Mann auf die 1 5 
Kompagnien nähern ſich mir ein paar Leute. Es ſind Char⸗ 
lottenburger. Der eine hat vor fünf Jahren bei der Anlegung 
meines Landhausgartens in Weſtend mitgearbeitet, der andere, 
in Briefträgeruniform, hat mir manche wichtige Poſt gebracht, 
der wieder wohnt 8 nur ein paar Villenſtraßen weit 
von W möchten bitten, der 6. Kompagnie üherwieſen zu 
werden. Natürlich freue ich mich der Anhänglichkeit der Leute. 
Es wird Zeiten geben, in denen nur das unbedingte Ver⸗ 
trauen der Leute in ihre Führer die Schrecken, die unſerer 
harren, überwinden l en kann. 

Aus den Ziviliſten ſind in den wenigen Tagen ga 
brauchbare Soldaten geworden. Wir haben Feldübungen au 
dem berüchtigten — wegen ſeines 19 8 Sandes gefürchteten — 
Exerzierplatz von Teuchel abgehalten, wir haben Märſche 
ausgeführt. Marſchieren und ſchießen können, das heißt für 
die Infanterie von heute kämpfen. Natürlich Mob es bis zur 
Einſchiffung des Regiments am heutigen 12. Mobilmachungs⸗ 
tage noch Abgänge: von dieſen Stadtleuten haben ja ſo viele 
das Laufen ganz verlernt und müſſen es erſt wieder üben, 
ihre Ausdauer ſteigern. Aber der Wille iſt da, der ernſte Wille. 

Das u ein leicht erkennbarer Unterſchied zwiſchen den 
ſtehenden Truppen und der Landwehr: die 1 Aktiven 
ziehen fröhlich lachend aus der Garniſon zur Bahn; unſere 
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Von Paul Oskar Höcker. 
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L 
Wehrleute tragen ernſte, entſchloſſene, oft faſt finſtere Mienen 
zur Schau. Ich weiß, es ſind zahlreiche denen 
unter meinen Mannſchaften. Wie wäre es anderes denkbar 
bei einem Erſatz, der zu drei Vierteln aus Berlin ſtammt. 
Aber ich weiß auch, daß ich mich auf die meiſten von ihnen 
in dieſem uns aufgezwungenen ege ran kann. Und 
a fegne jetzt das Zögern, das langſame, faft ſuchende, immer 
wieder zum Frieden lenkende Verhandeln unſerer Regierung, 
während ich in der letzten Woche vor der Kriegser⸗ 
klärung ſchon geradezu rebelliſch zu empfinden 1 
Dieſe von ihren Parteiführern o enug belogenen Arbeiter 
ſind nun endlich davon überzeugt, daß wir dieſen Krieg führen 
müſſen, wenn wir nicht letzten Endes unſere Frauen, Mütter 
und Schweſtern, unſere Greiſe und nn Kinder, unſer Land 
und unſer Heer der Willkür halb aſtatiſcher Horden oder 
afrikaniſchen Geſindels oder der Brutalität einer Beſatzungs⸗ 
armee ausliefern wollen, die ſich aus dem Abſchaum von 
Paris und anderem Gelichter 1 


Am Abend, da Lüttich gefallen iſt, tritt zu dem Plakat 
mit der Siegesnachricht ein ſtämmiger Wehrmann mit ein 
paar Kameraden und lieſt: „Nanu, nanu,“ jagt er ordentli 
geknickt, „man 155 ſo happig, die ſollen uns doch ooch no 
was zu tun übrig laſſen!“ Ich tröſte ihn natürlich über feinen 
Kummer und freue mich des en Geiſtes. 

Die Leute, die zu einem der Erſatzbataillone gekommen 
ſind und erſt in Wochen oder in Monaten, vielleicht auch gar 
nicht mehr vor den Feind geführt werden, fühlen ſich geradezu 
urückgeſetzt. Und es find keine Raufbolde, ſondern ſorgen⸗ 

edrückte Familienväter. 

In den erſten Tagen ſind die ſchönen, ſchwungvollen 
Nationallieder geſungen worden, die „Wacht am Rhein“ mit 
Vorliebe. Aber wenn wir jetzt vom Exerzierplatz kamen, ſo 
klangen die ee en Soldatenlieder wieder auf: 
„— 2 in der Heimat, ja in der Heimat, da gibts ein Wieder⸗ 
ſehn!“ Und ein Berliner Gaſſenhauer aus irgendeiner Poſſe 
iſt über Nacht kräftig umgedichtet worden: 

„Die Ruſſen ſind alle Verbrecher, 

Ihr Land iſt ein finſteres Loch, 

Die Franzoſen ſind auch nicht viel beſſer, 
Aber Hiebe, aber Hiebe kriegen ſie doch!“ 

Das aktive Regiment und das Reſerveregiment ſtehen 
ſchon vor dem Feind. Noch bekommen wir keine Nachrichten. 
Die guten Bekannten im Offizierkorps konnt' ich nicht mehr 
begrüßen. Aber ein paar junge Leutnants⸗ und Hauptmanns⸗ 
frauen mit ernſten Augen ſah ich. Sie verfolgen jede Botſchaft 
mit zitterndem Herzen. ie da die Tartarennachrichten 
ängſtigen, die oft wie plötzliche Lauffeuer zu wüten anfangen 
— um regelmäßig anderen Tages widerrufen zu werden. Den 
Angehörigen der im Feld Stehenden zu Liebe follte die Bes 
ſonnenheit etwas ſtärker werden, ſollte vor allem der Gebildete 
nicht jeder Alarmnachricht Verbreitung geben. 

In unausgeſetzter Arbeit ſind dieſe erſten acht Tage ver⸗ 
gangen. Jede Stunde war beſetzt, und der Tag hatte über⸗ 
raſchend viele Stunden. Und nun kommt der n ene aus 
der ſo freundlich belebten, mit ſeiner doppeltürmigen Stadt⸗ 
kirche, dem Rathaus, dem Parkanla Kollegium — der Univer⸗ 

ät — den künſtleriſchen Parkanlagen auf den alten Wällen 
o anheimelnden Stadt. 

Ein letzter Gottesdienſt vor dem Ausmarſch ruft viele, die 
e Gotteshaus mehr betreten haben, in die Schloßkirche 
— Luthers Kirche mit den in 55 egoſſenen Theſen. Glocken⸗ 

eläute miſcht ſich in die Soldatenlieder. Ein friedlicher Sonnen⸗ 
bimme wölbt ſich über der ſchönen Elbſtadt, und weithin 
euchtet die im Band den Turmkopf der Schloßkirche umlaufende 
Auf 515 „Ein feſte Burg iſt unſer Gott!“ 
ott iſt mit den ſtärkſten Bataillonen. Uebernehmen wir 
ruhig das in ganz anderem Sinne gemeinte Wort. Starken 
erzens müſſen ſie ſein, die Bataillone, ſtark im Glauben auf 
ott und ſtark im Vertrauen auf ſich ſelbſt und auf die Führer. 
Und die Stärkſten werden den Sieg haben. 


Der Garde⸗Füſiliere Marſchlied. Von Hans Caspar von Zobeltitz. 


(Melodie: Prinz Eugen.) 


Wenn tagsüber wir marſchieren, 
Wenn wir nächtlich bivakieren, 
Wenn wir kämpfen Bruſt an Bruſt, Denn uns rie 

Dann, wenn unſere Muskeln beben, 

Dann hat das Soldatenleben 


Für uns erſt die rechte Luſt. 


Und im Donner der Kanonen 
Wahren wir die Traditionen, 
Kämpfen wie die Väter wir; 


Laßt uns hoch die Köpfe tragen. 
Stolz laßt unſere Herzen ſchlagen, 
das Vaterland, 
Laßt mit unſerm Blut beſchwören, 
Daß dem Kaiſer wir gehören 
Immerdar mit Herz und Hand. 
Woll'n in blutigen Gefechten 


Neue Lorbeerkränze flechten 
Für den Garde⸗Füſilier. 


Wenn uns damn zu Kampf und Siegen 
Voran unſere Fahnen fliegen, 
Rauſchend über uns im Wind: 
Dann woll'n wir dem Feinde zeigen, 
Daß uns immer noch zu eigen 
Tapferkeit und Treue ſind. 
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Geh. Medizinalrat 
Nicola Perſcheid, 


rof. Dr. Bier. 
erlin, phot. 


Generalarzt der Armee Dr. Werner r 
Körte. 


rof Dr. Küttner. 
reslau, phot 


Prof. Dr. Rieſe. 


telier „Lilly“, W. Fechner, Berlin, phot. 


15 Unſere großen Chirurgen im Felde. = 


Wie die Mobilmachung unſeres Heeres aufs glänzendſte 
ſich vollzogen hat und wir an den Grenzen ſchon erhebende 
und, wenn man an die Eroberung von Lüttich denkt, gewal⸗ 
tige Erfolge hatten, noch ehe unſer Aufmarſch völlig beendet 
war, ſo itt auch die Verwundetenpflege und das Sanitäts⸗ 
weſen in einer Weiſe vorbereitet und eingerichtet, daß auch 
hier alle kleinlichen Sorgen ſchwinden müſſen. An die Seite 
unſerer Militärärzte traten, abgeſehen von dem großen Heer 
der kriegspflichtigen Aerzte, die bedeute, dſten Chirurgen un: 


ſeres Vaterlandes. Einige von ihnen bringen wir heute im 
Bilde. Geheimer Medizinalrat Profeſſor Dr. Auguſt Bier 
ſteht im 53. Lebensjahre, iſt Direktor der Königl. Univerſitäts⸗ 
klinik und Profeſſor der Chirurgie an der Kaiſer Wilhelm 
Akademie für das militärärztliche Bildungsweſen. Profeſſor 
Dr. 8 Groß Rieſe iſt yon Direktor des Kreiskranken⸗ 
1 Groß⸗Lichterfelde⸗Weſt und iſt 1864 geboren. Geheimer 

edizinal⸗Rat Profeſſor Dr. Hermann Küttner iſt Leiter der 
Königlichen Univerſitätsklinik in Breslau. 


® Unſere Verbündeten. ® 


Man hört bei uns in Deutſchland in den Tagen, da dieſe 
Zeilen zum Druck gehen, noch nicht viel von unſern öſterreichiſchen 
Bundesgenoſſen. Ab und zu ſteht in der Zeitung, daß ſie an 
der ſerbiſchen, häufiger wo an der ruſſiſch⸗galiziſchen Grenze 
die Feinde mit blutigen Köpfen heimgeſchickt haben. Man 
glaubt zu ſpüren, wie ſie ſich unſeren Truppen im Oſten 
nähern, um ſich mit ihnen zu vereinigen. Aber näheres 


haben wir noch nicht vernommen. Nur vereinzelt wehen 
bisher auf den Kriegskarten, wie ſie im Schaufenſter 
jeder Buchhandlung hängen, die ſchwarzgelben Fähnchen, die 
ihre Stellungen andeuten wie die zahlreichen ſchwarzweißroten 
die unſerer tapferen Truppen. Die deutſche wie die öſter⸗ 
reichiſche Heeresleitung hat ihre guten Gründe, wenn ſie mit 
Mitteilungen vorderhand zurückhält und den Zeitungen beider 


Vom Aus marſch der ungariſchen Truppen. Leipziger Preſſe⸗Büreau, phot. 


Länder unterſa 

irgendwelche An⸗ 
gaben über Trup⸗ 
penbewegungen 
auch des verbün⸗ 
deten Heeres zu 
veröffentlichen. 

Lange wird es 
nicht mehr dauern, 
und die en 

brüderſcha 

Deutſchlands und 
Oeſterreich⸗Un⸗ 


als es Vertrags⸗ 
treue vermochte, 
wird der Krieg 
die beiden Staaten 
aneinanderſchmie⸗ 
den. Wie freudig 
iſt unſer Volk dem 
Nachbar, der einſt 
ſein Hausgenoß 
war, zur Seite Er: 
|prungen! ie 
ankbar iſt die 
helfende Hand ers 
gi en worden! 
ie pt und treu 
eeint halten nun 
eide Wacht: am Rhein, 
0 der s fleht an der 
Donau. Es iſt wieder wie 
in den Tagen der Test 
ee ge. Wieder c 
eſterreich und Deutſ 
land Seite an Seite, be⸗ 
reit, dem Feind zu zeigen, 
daß Einigkeit ſtark macht. 
Damals war auch der 
Ruſſe mit im Bund, der 
heute freilich vergeſſen 50 
was einſt der Franzoſen⸗ 
kaiſer Nen oleon ihm an⸗ 
etan. nſer deutſches 
olk hat in dieſen erſten 
Kriegswochen Wunder der 
Einigkeit, des Gottver⸗ 
trauens, der Mannhaftig⸗ 
keit erlebt. In Oeſterreich⸗ 
Ungarn ſind nicht gerin⸗ 
ere Wunder geſchehen. 
it Zuverſicht hatte man 
bei den Feinden damit ge⸗ 
rechnet, daß der ehrwür⸗ 
dige Kaiſerſtaat unter der 
Wucht eines von der all⸗ 
ſlaviſchen Idee getragenen 
Krieges in ſeine ſich heſtig 


Oeſterreichiſche 
Call Secbald 55 
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befehdenden 9 7 
E l- 
len würde. Ni bi 


von dem iſt ein⸗ 
getreten. Maar 
niemand für 


0 lich . 

An echen 
95 den 
1 5 von 


Aras Arm in 
rm mit den 
Deutſchen die 


„Wa acht am 
Rhein“; öſter⸗ 
zeichihe Trup⸗ 
ſerbiſchen 
e kämp⸗ 
ſech mit Aus⸗ 
eichnung gegen 
ſhre mordbefleck⸗ 
ten „Brüder“, 
von denen ſie 
R „befreien“ 
allen ollten. 
Aller Haß und 
Streit iſt ver⸗ 
ſtummt. Dieſer 
Krieg ſtählt und 
läutert den öſter⸗ 
reich⸗ungariſchen 
Reichsgedanken, 
der in dem Wirr⸗ 
warr der Parteien und 
Kliquen ſo oft niederge⸗ 
treten ward, der mans 
chem aufs tiefite geſunken 
ſchien, en Franz Ferdi⸗ 


nand Fürwahr es 
iſt au 1555 dieſer Rich⸗ 
tung hin eine wunder⸗ 


bare, eine große Zeit. 
Jetzt haben die Soldaten 
das ort, und wieder 
klingt es wie zu Ra⸗ 
detztyůs Tagen: „Glück 
auf, mein 15 c führe 
den. Streich! Nicht nur 
um des Ruhmes Schimmer. 
In deinem Lager iſt 
Oeſterreich.“ Und jene 
andere Strophe des Grill⸗ 
parzerſchen Gedichts wird 
abermals zur ahrheit: 
„Die Gott als Slav' und 
Magyaren ſchuf, fie ſtrei⸗ 
ten um Worte nicht hä⸗ 
mij fie folgen, ob 
deut tſch ur der Feld⸗ 
herrnruf, denn: or⸗ 
wärts! iſt ung'riſch und 
böhmiſch“. 


e ur iſche Ravaferte beim Tränken der Pferde. 
— Shnfratious.tet, sh0k. 
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Lüttich. Von Guſtav Schüler. 


Ihr Herren, das war der erſte Schlag, 
Und keiner von den ſchlechten — 
Und ſo geſchehn am ſechſten Tag! 
Wir wiſſen noch zu fechten! 

Mit blitzendem Huſarenſchneid 

Zum Sturm und raſchen Sterben — 
Wir mußten's euch zu guter Zeit 
Ins Rückenleder kerben! 


Glücksheller ſiebenter Auguſt 

Mit ſolchem Garbengeben! 

Nun fliegt durch jede deutſche Bruſt 
Ein ernteheißes Leben. 

Und wenn ſich ſo zum erſten Klang 
Die andern Klänge paſſen, 

Dann kann den großen Ueberſchwang 
Kein deutſches Herz mehr faſſen. — 


>>>>>>>>>> 


wohltuende Kürze aus. Dafür find fie, wie die obigen Worte 
vom 12. Auguſt zeigen, deſto inhaltsſchwerer; die Worte, die 
die knappen Berichte über unſeren Sieg von Mülhauſen und 
über den anderen bei Lagarde ln 
Ben. Der fende . eneraliſſimus 
Joffre iſt weſentlich wortreicher. 

Die Franzoſen träumten, ſolange ſie 
Revanche träumen, von dem großen Ein⸗ 
fall ins ſüdliche Elſaß, aus dem vielge⸗ 
nannten Trouée de Belfort heraus; ſie 
nehmen damit eigentlich in veränderter 
Form den alten Plan wieder auf, mit 
dem Napoleon 1870 den Krieg zu eröff⸗ 
nen gedachte. Vom 7. Auguſt an began⸗ 
nen ſie ſtärkere Abteilungen von Belfort 

er über die Grenze vorzuſchieben; es 
am am 8. zu kleinen Gefechten in der 
Höhe von Altkirch: unſere ſchwachen Brenz: 
Feen wichen ſelbſtverſtändlich aus. 


Die Mitteilungen unſeres a de mi zeichnen fich durch 


tenausſchnitt auf S. 


Triumphierend folgte der Gegner. Dieſe 
kleinen Erfolge der Feinde wurden na⸗ 
türlich ſofort in die ganze Welt hinaus⸗ 
poſaunt. 

Rach Angaben des franzöſiſchen Kriegs⸗ 
miniſters brachte die Londoner Zeitun 
„Daily Chronicle“ eine ausführliche En 5 
derung der „großen Schlacht“, die in der 
Tat doch nur ein Rückzugsgefecht unſerer 
geringen e pen gegen einen 
mehrfach überlegenen een war. Die 
franzöſiſchen Truppen ſeien mit pracht⸗ 
vollem Schneid zum Angriff vorgegangen, 
hieß es da, und franzöſiſche Bajonettangriffe hätten die deut⸗ 
ſchen Truppen in die Flucht Seh nur der Ausdruck 
Vernichtung rl: auf dieſe deutſche Niederlage. Und der Er: 
folg des franzöſiſchen Sieges ſei von unberechenbaren Folgen. 
Der Generali Kine Joffre erließ bereits eine flammende Pro⸗ 
klamation an die ne und die Pariſer Blätter brachten die 
üblichen Siegesdepeſchen. Aber die Freude war von kurzer 


der Generaliſſtmus des franzöſiſchen Heeres. 


In 


Dazu iſt es zu früh, 
Ringens. A 
der 


aris wird man 


hre wollen wir 


„Der deutſche Boden iſt vom Feind geſäubert ...“ 


er unſerer Tapferen dort draußen auf dem 


Auf Emmich' der Teufel zu reimen weiß, 
Mir kommt kein Reim zu Hirne, 

Doch ſchmiegt ſich das erſte Eichenreis 
Voll an die Heldenſtirne, 

Und ihr, die ihr mit euerm Blut 

Um Lüttich die Erde gefeuchtet, 

Ihr fachtet alle die herrliche Glut, 
Die den erſten Siegstag durchleuchtet! 


Banana nn nn 


fee} 


Dauer, denn ſchon am 10. wurde der Feind, der ſich inzwiſchen 
auf ein Armeekorps (entſchieden das VII.) und eine Diviſion 
verſtärkt hatte, in der Linie Mülhauſen⸗Sennheim (unſer Kar⸗ 


29 genügt zur Orientierung) ſo gründlich 
aufs Haupt geſchlagen, wie man ſich es 
nur wünſchen konnte. Und er verſchwand 
in „ſüdlicher nl: berichtet unſer 
lakoniſcher Generalſtab, um erfreulicher 
weiſe hinzuzuſetzen, „unſere Verluſte nicht 
erheblich, die der Franzoſen groß“. 

Bei BE handelte es ſich um 
Beſitz oder Nichtbeſitz des Elſaß; es war 
eine Schlacht, nicht unähnlich der glor⸗ 
reichen Schlacht von Weißenburg, die den 
Auftakt unſerer Siege von 1870 bedeutete. 
Tags darauf holten ſich die Franzoſen in 
einem kleineren Gefecht abermals blutige 
Köpfe. Eine gemiſchte franzöſiſche Bri⸗ 
gade verſuchte einen Vorſtoß von Lund: 
ville her, wurde aber bei dem lothringi⸗ 
ſchen Ort Lagarde von unſeren Side: 
en e angegriffen und ſo wacker 
zerzauſt, daß fie eine Fahne — die erſte in 
dieſem Kriege eroberte Fahne — zwei Bat⸗ 
terien und vier Maſchinengewehre in un⸗ 
ſeren Händen laſſen mußte. Bei Lagarde 
und Mülhauſen machten wir 1500 Gefan⸗ 
gene. Wichtiger faft noch als die unmittel⸗ 
bare Folge dieſer beiden Kämpfe wird ihre 
Rückwirkung auf das Ausland ſein und 
der Eindruck auf das feindliche Heer. Es 
läßt ſich mit ziemlicher Beſtimmtheit vor⸗ 
ausſehen, daß die Nachrichten der Nieder⸗ 


lagen allzu gewiſſe Siegeszuverſicht hübſch et werden. 


freilich noch eine gute Weile fortlügen. 


ir aber wollen nicht Triumphlieder erſchallen laſſen. 


wir ſtehen erſt im Anfang des wee 
elde 
dankbar gedenken, und die Glocken ſollen 


tönen unſerem guten Gott zu Ehren. Er wird weiter helfen. 
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Neu⸗Skalmierſchütz, den 9. Auguſt. 
Wie atmeten wir am Sonntag, den 2. Auguſt, auf, als es 
uns zur Gewißheit wurde, naß der Feind gewichen war und 
wir in unſerer ſchönen neuen Kirche dem Herrn herzlich dan⸗ 
ken konnten. Die ganze Bevölkerung war ſehr erregt, und 
wir begaben uns des Nachmittags nach der Grenzkette, 
wo man uns erzählte, daß eine verwegene Ulanen⸗ 
patrouille in Kaliſch eingeritten ſei und dort W d 
Empfang gefunden habe. Wie freuten wir uns über dieſen 
fo unverhofften Ema der ohne jedes Zutun von aloe 
Seite eingetreten war! Man erzählte auch, daß die Kaliſcher 
ern une Militär haben möchten und die Stunde mit 
Fanden egrüßen würden, in der ſie ſich dieſes mächtigen 
chutzes erfreuen dürften. Gleichzeitig wurde auch die Nach⸗ 
richt laut, daß noch ſpät am Abend ein Bataillon aus 
Oſtrowo dort eintreffen würde, und wir alle freuten uns 
dieſer Botſchaft. Wir gingen daher noch in der zehnten 
Stunde auf den Bahnhof. wo eine große Anzahl Militär⸗ 
e zur Abreiſe bereit war, denen wir noch Gottes 
eleit wünſchen durften. Um 10 Uhr lief der Militär⸗ 
80 ein und brachte uns deutſches Kriegsvolk. Vor dem 
ahnhofe hielt der Major ſeinem Bataillon noch eine markige 
Rede, die mit einem 2 auf den Kaiſer ſchloß und von 
den Soldaten mit Begeiſterung aufgenommen wurde. Als ſie 
an uns vorbeimarſchierten, fragten ſie, ob es noch weit nach 
Kaliſch ſei und ſie freuten ſich, als ihnen eröffnet wurde, es 
ei nur eine kleine Stunde. In der Neher ſah man den Kaliſcher 
ihnhof noch in lichten Flammen ſtehen, gewiſſermaſſen noch 
ein Zeugnis davon, welchem Ziele ſie entgegen N Und 
leider bedeutete dieſes Flammenzeichen wenig Gutes für 
unſer Bataillon, das zunächſt mit Begeiſterung in Kaliſch, 
als Befreier von ruſſiſchem Nacht aufgenommen wurde. Aber 
in der 1 folgenden Nacht ſollte es anders kommen. 
Man hatte unſere Leute, da man völliges Vertrauen zu der 
Bürgerſchaft gefaßt hatte, in Bürgerquartieren untergebracht 
und wähnte ſich völlig ſicher. Als nun in den ſpäten Abend⸗ 
tunden des anderen Tages ſich das Gerücht von herannahen⸗ 
en ſtarken ruſſiſchen Patrouillen verbreitete, wurde das Ba⸗ 
taillon alarmiert, um gegen feindliche Angriffe bereit zu ſein. 
Da, als es ſich zur Verteidigung mer und das Ge⸗ 
echt gegen den Feind aufnehmen will, öffnen ſich die Fenſter 
r umliegenden Häuſer, und unſere Truppen werden von 
einem Kugelregen überſchüttet. Es fallen 26 Mann, aber be⸗ 
herzt wird das feindliche Feuer zum Schweigen gebracht, und 
die Leute aus den betreffenden Häuſern werden zur ſofortigen 
l des Strafgerichts herausgeholt. Was waren 
das für Leute, die in dieſer meuchelmörderiſchen Weiſe 
gegen uns vorgingen? Man war ſich darüber nicht klar, ob 
es Polen, Ruſſen oder Juden waren. Polen und Juden 
konnten doch gar kein Intereſſe an dieſer Beſchießung unſerer 
Truppen haben, und unter den ſtandrechtlich Erſchoſſenen 
folg, man auffallend viele mit ruſſiſchen Soldatenſtiefeln. In 
olge ach bildete ſich immer Nee die Meinung heraus, daß 
man abſichtlich zurückgelaſſene Reſerviſten vor ſich hätte, er 
die man keine Einkleidung hatte und die nun in dieſer 
Weiſe die Deutſchen bekämpfen ſollten. Unſer Militär 
wurde aus der Stadt herausgezogen; in einigen Stunden 
traf eine Batterie von Oſtrowo her ein und warf von Zeit 
zu Zeit eine Granate in die Stadt zum Wahrzeichen, daß 
man mit deutſcher Güte nicht ſpielen dürfe. ann zogen 
Patrouillen durch die Straßen mit hocherhobenem 
Gewehr, um jeden, der ſich am Fenſter ſehen ließ, nieder⸗ 
del bone und am Donnerstag brachte man 12 Geißeln, einige 
er vornehmſten Männer der Gemeinde, den Bürgermeiſter, 
einen Präſidenten, mehrere aus der römiſchen und 
e Geiſtlichkeit ſowie den Rabbiner nach Oſtrowo. Am 
folgenden Tage wurde das ganze Bataillon aus san urück⸗ 
gezogen und an deſſen Stelle trat ein neues. iederum 
rückt es vertrauensſelig in die Stadt ein, und wiederum wird 
es, als es aufmarſchierte, ebenſo wie das vorige, am hellen 
Tage beſchoſſen: 35 Mann tot oder verwundet. Von neuem wurde 
ein Strafgericht gehalten, von neuem wurde das Bataillon her⸗ 
ausgezogen, und nun beſchoß die Batterie die Stadt mit Brand⸗ 
ranaten, nachdem man vorher den Befehl gegeben hatte, daß 
ie Reichsdeutſchen den Ort binnen zwei Stunden zu räumen 
ätten. Am Sonnabend Morgen trabte die Batterie mit ihrer 
öhlichen Mannſchaft an unſerm Hauſe vorbei und blickte nach 
er Rauchwolke, die ſich am öſtlichen Himmel ausbreitete und 
anzeigte, daß dort eine Stadt von 70 000 Einwohnern ihrem 
Verhängnis entgegenging. Man hatte blutigen Ernſt mit dieſer 
mörderiſchen Geſellſchaft gemacht, und wo ſich vor der Stadt 
verdächtig ausſehende Leute zeigten, trieb man ſie mit Schrap⸗ 
nellſchüſſen zurück. Wie verlautet, ſoll die Stadt noch einmal 
unter Granatfeuer genommen werden. 
Unter welchem Drucke wir in Neu⸗Skalmierſchütz, während 
alle dieſe furchtbaren Begebenheiten vorüberziehen, uns be⸗ 


Feldpoſtbrief Nr. 3. 


örten wir den grollenden Kanonendonner der nur drei 

ilometer von hier entfernten Batterien und waren immer 
glücklich, wenn der Tag wieder anbrach und uns von der Sorge 
eines plötzlichen Ueberfalles befreite. An meinem Bette ſteht 
ein Mauſergewehr mit 22 Patronen bereit, damit ich meine 
Familie gegebenenfalls doch wenigſtens etwas gegen einbrechen⸗ 
des Kaliſcher Raubgeſindel verteidigen kann, denn das Pfarr⸗ 
lad liegt einſam, und die evangeliſchen Schulgebäude gegenüber 

nd verlaffen, da alle 11 8 ins Feld gezogen ſind. Das nächſte 
Gebäude, ein Poſtwohnhaus, beherbergt nur wenige Männer; 
die Familien ſind in Sicherheit gebracht. Nun liegen unſerer 
Sorge auch die dur en oldaten und die Verwundeten 
ob. Da gibt es reichlich zu ſchaffen. Ich halte täglich einen 
Bittgottesdienſt, und die Hiergebliebenen kommen faſt alle, 
denn das Grollen der Geſchütze und das Knattern der Ma⸗ 
ſchinengewehre macht die Leute gottesfürchtig. Auch ſolche 
kommen, die uc vorher völlig gleichgültig gegen Gottes Wort 
verhielten. Nach dem Gottesdienſte am Donnerstage riefen wir 
nun alle anweſenden Frauen zur Hilfe auf, damit wir doch 
unſeren Soldaten auf dem Bahnhöfe Stärkungen und Hands 
reichungen darbieten könnten. Unter der Leitung meiner Frau 
und zwei Poſener Diakoniſſen arbeiten dieſe Hilfskräfte mit 
roßer Freudigkeit, Ma die Beſatzung des Bahnhofs mit 

peiſe, geben den durchziehenden Truppen reichlich Limonade 
und ſchwarzen Tee, der im Felde das beſte Getränk iſt, und 
bieten den Leuten se an, deren fie zum Teil ſehr bes 
dürftig find. In ſolchen Zeiten der Not I wirklich 


115 kann man 50 wohl vorſtellen. In den Nächten 
e 


manche Tugenden, und es iſt eine Freude, die Frauen mit 
ſolchem Eifer für das Vaterland arbeiten zu ſehen. Viele 
von ihnen ſind ſelbſt von banger Sorge erfüllt, denn ihre Männer 
ſind auch gegen den Feind marſchiert, aber die Arbeit für 
unſere Soldaten macht ihre Herzen ſtille. 

. Vor unſerem Pfarrhauſe entwickeln ſich jetzt täglich kriege 
riſche Bilder. Bald ziehen Infanterie⸗Abteilungen vorbei, bald 
jagen kecke Ulanen oder unſere Artilleriſten mit ig Geſchützen 
und Munitionswagen die Chauſſee entlang. ir winken und 
rufen ihnen ein Hoch auf Deutſchlands aßen nach, das ſie 
ſtets mit Begeiſterung erwidern. Unſere Zoll⸗ und unſere 
e I in dieſer Zeit bei uns auch überaus an: 

eſtrengt ſowie auch die Landjäger; ſie haben Tag und eiche 
eine Ruhe; aber ſie üben ihre Pflicht unverdroſſen aus. Welche 
Aufregung war an der Zollkette, als am Tage der Kriegs: 
bereitſchaftserklärung plötzlich der große Schlagbaum herunter⸗ 

elaſſen wurde und nun jeder Uebergang verboten war. Zu 
une en ſtanden nun die Ruſſen, die aus den Bädern 
amen, auf unſerer Seite und baten flehentlichſt um e Kusche 
aber es war keine Rede davon. a erſchien eine Kutſche 
und ein mit Exzellenz angeredeter Herr, wie N fpäter her⸗ 
ausſtellte, der ehe Kriegsminiſter, forderte mit gebietender 
Miene die Erlaubnis zum Paſſieren der Grenze. Doch da 
kannte er unſere Beamten en er In aller Beſcheidenheit 
aber auch Feſtigkeit wurde ihm erklärt, daß dies auf keinen 
Fall 11 85 Darauf ließ der Herr Miniſter etwas wie „gegen 
das Völkerrecht“ fallen, worauf er gefragt wurde, ob es im 
Sinne des Völkerrechtes geweſen wäre, wenn man drüben ſchon 
am Tage vorher die deutſche te bis Kaliſch zerſtört 
habe. Seine neben ihm ſitzende Gattin ſagte ihm darauf: 

„Siehſt du, da haft du es!“ Wie die Zeitungen berichten, 
iſt er verhaftet worden. Geſtern wurde ein Leutnant Graf 
Dohna mit 2 Mann überfallen und erſtochen. Wo uns die Ruſſen 
aber nur einigermaßen vor das Gewehr kommen, werden 
ſi 0 hingemäht. So wurde geſtern eine 12 Mann 
ſtarke Koſaken⸗Abteilung von einer unſerer Patrouillen mit 
einer Salve abgetan. Auch von verwegenen Reiterſtückchen 
wird erzählt. So ſoll der Ulanenleutnant von Rotkirch fünf 
Tage völlig vermißt geweſen ſein, ſodaß man ihn ſchon ver⸗ 
loren gab. Da tauchte er plötzlich wieder auf; er war bis an 
die Tore Warſchaus geritten und hatte den Weg bis dahin 
von größeren Truppenabteilungen frei gefunden. Man er⸗ 
zählt allgemein, daß in den nächſten Tagen hier einige öſter⸗ 
bier sei Armeekorps durchkommen ſollen. Soeben erhielt ein 
hier ſeit Bee liegendes Bataillon den Befehl ſofort vorzu⸗ 
gehen und etwaige Koſaken⸗Abteilungen zu vertreiben und zu 
vernichten. Man bat mich, die Truppen noch vor dem Ab⸗ 
marſch einzuſegnen. Das Bataillon ſtand im großen Zollſaale 
aufmarſchiert. Ich hielt ihnen eine kurze Rede über das Wort: 
Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten 
Matth. 10 V. 28, ben e ihnen nach dem Bußgebet die 
Vergebung der Sünden, betete für Kaiſer und Vaterland und 
ſchloß mit dem Vaterunſer und Segen. Ja Gott ſegne das 
Bataillon, daß es tue mit Fleiß, was ihm zu tun gebühret, 
und den Feind, der uns 8 will, hinwegtreibe! 
Uns aber laſſe der Herr betende Hände aufheben, daß wir 
unſerem Heere den Rücken decken. 

Superintendent Harhauſen. 


Dem Sieg entgegen. 
Zeichnung von Zeno Diemer. 


Rn 


Done DO mm 


Der Feldprediger. 


Es war nach Kunersdorf, und Friedrich der Große ſaß 
und ſchrieb an ſeinen Miniſter Finkenſtein: „Ich habe keine 
Hilfe mehr, und, um die Wahrheit zu ſagen, ich glaube, daß 
alles verloren iſt. Überleben werde 5 den Sturz meines 
Vaterlandes nicht. Leben Sie wohl auf ewig.“ Er lag auf 
einem Strohbett, denn ſein kümmerliches Zimmer hatte er 
zwei ſchwer Verwundeten überlaſſen, die kein Feldſcher mehr 
operieren wollte; dem einen hatte eine Kanonenkugel den 

rm weggeriſſen und dem andern hatte das gehackte Em 
einer Kartätſchenladung das Geſicht zerſtört. Der König ſah 
ſie auf einer Diele in ihrem Blute liegen, fühlte, bc fie 
kein Fieber hatten und das Herz noch gut ſchlug, und beſtand 
art dem nötigen Eingriff, der beide rettete. Aber ihn ſelbſt 
chien niemand mehr retten zu können; keiner 915 ſich vor 
hn, und den en der in all dem Unglück meldete, es fei 
doch noch einiges Geſchütz at ſchrie er mit verwildertem 
Blick an: „Herr! Er lügt! Ich habe keine Kanonen mehr!“ 
Es ſchien zu Ende mit Preußen. 

Da trat der alte Oberſt Moller herzu, und Friedrich ſah 
a „Moller, wie kommt es, daß ich nunmehr kein Glück mehr 
in den Bataillen habe?“ Auch Moller weinte, und ihm fiel ein, 
wie es nach Leuthen war, und er antwortete, das käme von 
der abweſenden Gottesfurcht in der Armee. „Ew. Majeſtät 
müſſen die Prediger wieder een und die Andachten wie: 
der halten laſſen, denn es hat ſchon mancher General gemerkt, 
daß es Ew. Majeſtät nicht geſchadet hat, wenn es mit einem 
‚Befiehl du deine Wege au den Feind gegangen iſt.“ 

Der König ſchwieg, und am gleichen Tage Fand der 
Befehl, alle vakanten Feldgeiſtlchenſtellen zu belegen und die 
vernachläſſigten Morgen⸗ und Abendgottesdienſte wieder halten 
8 laſſen. Und der König ſelbſt erſchien wieder mit ſeinem 

tabe zu den ſonntäglichen Andachten. 

So kam es, daß gerade der König, dem zum Glanz der 
enialſten Begabung doch die Gabe des Glaubenkönnens vers 
agt war, aus einer tiefen Erkenntnis heraus, was Glauben 
bedeutet, der Vater des preußiſchen Feldpredigeramtes iſt. 

Zwar ſchon der Große Kurfürſt hatte den Regimentern 
Kur⸗ Brandenburgs beſondere Prediger, die der Truppe ins 
Feld zu folgen hatten und die darum ee genannt 
wurden, gegeben. Eine Garniſonkirche hatte Berlin noch nicht; 
die Truppen zogen zum Gottesdienſt in die Heilige⸗Geiſt⸗Kirche 

und auf ihren Friedhof. In allen Lagern, Garniſonen und 
Quartieren, an allen Marſchtagen, ob bei früherem oder ſpä⸗ 
terem Aufbruch, mußten regelmäßig Andachten am Morgen 
wie am Abend gehalten werden. Die Verſäumnis dieſer 
Gottesdienſte wurde mit dem ah geſtraft. Auf Gottess 
läſterung und Verhöhnung der Sakramente ſtand der Tod. 
Unter Friedrich J. erhielt die Garniſon 1703 auch ur Kirche, 
und ſchon vorher, noch als Kurfürſt, hatte der König auch 
eine Militärkirchenordnung erlaſſen. 

Recht organiſiert aber wurde das Feldpredigertum erſt 
unter dem Soldatenkönig, der auch den Staat wie den rocher 
de bronze ſtabilierte. Er trennte die Feldpredigerſtellen von 
der kirchlichen Verwaltung und gab der Militärkirche in der 
Perſon des erſten preußiſchen Feldpropſtes, damals auch Feld⸗ 
inſpektor geheißen, ein Oberhaupt. Der erſte preußiſche Feld⸗ 
propſt Decker liegt in der Garniſonkirche begraben. Unter 

iedrich dem Großen gedieh die neue Einrichtung zu rechtem 

achstum, und beſonders iſt es nächſt dem Intereſſe und 
Scharfblick des Königs, deſſen Genie in Verwaltungsfragen 
faft fo groß war wie im Strategiſchen, eben dem Feldpropſt 
Decker zuzuſchreiben, der als ganz junger Mann höchſt unver⸗ 
hofft zu der hohen Würde kam, und zwar lediglich durch den 
perſönlichen Eindruck, den der König von ihm empfing. 
Übrigens hatte der Kandidat, der gerade durch die mißglückte 
Bewerbung um eine ſehr beſcheidene Pfarrſtelle beſonders ent⸗ 
mutigt war, gar nicht wagen wollen, ſich zu bewerben, aus 
einem etwas lächerlichen Grunde. 

Der König hatte nämlich im erſten ſchleſiſchen Kriege die 
Erfahrung gemacht, daß die preußiſchen Feldgeiſtlichen von 
den eleganten Beichtvätern der katholiſchen Heere in ihrer 
äußeren Erſcheinung ſehr abgeſtochen hatten und dadurch 
Gegenſtand alberner Witzeleien auf gegneriſcher Seite geworden 
waren. Er hatte ſogleich die Abſicht geäußert, ihnen den An⸗ 

ug „eines diſtinguierten katholiſchen 
folgende im Rokokogeſchmack gehaltene Tracht angeordnet: 
Seidener Mantel, weißer Kragen, ſeidene Strümpfe, kurze 
Manſchetten — alſo die Kleidung der franzöſiſchen Abbes. 
Heger war kurzes, eigenes Haar vorgeſchrieben. Der Magiſter 
eder aber war genötigt, ſchon in jungen Jahren eine Perücke 
zu tragen, und hielt es darum für ausſichtslos, ſich um die 


eiſtlichen“ zu geben und 


freigewordene Stelle eines Gardepredigers zu bewerben. Auf 
ureden des Oberſten Schwerin geſchah es dennoch, und 
riedrich ernannte den verblüfften jungen Menſchen, noch ehe 
er ordiniert war, zum Feldpropſt. Leider ſtarb der verdiente 
Mann ſchon im Alter von 41 Jahren, einen Tag nach Kollin 
auf dem Rückzug der Armee. Friedrich ſchätzte ihn ſehr, lie 
ihn das Reglement für den Feldkirchendienſt ausarbeiten un 
ſchenkte ihm in jeder Beer Vertrauen und Gnade. Nur in 
einer Hinſicht war er Deckers Vorſchlägen entgegen: der Feld · 
prediger unterſtand wie dem Feldpropſt als geiſtlichem, dem 
Kommandeur als militäriſchem Vorgeſetzten und wurde auch 
von dieſem gewählt. Der Pie pelt wollte nun gern das 
Wahlrecht des Predigers für die geiſtliche Behörde durchſetzen; 
der bibelfeſte König indeſſen ſchrieb auf ſeine Eingabe eine ſeiner 
bekannten Marginalien: Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt. 

Die Zeit des großen Königs hat denn auch den berühm⸗ 
teſten preußiſchen Feldprediger, den wohlbekannten Seegebarth, 
„ der bei Chotuſitz im den hach Kleingewehr⸗ 
euer ein weichendes Bataillon zum Stehen brachte. Der König 
wollte ihn für ſeine Bravour zum Hauptmann ernennen und 
ins Heer einſtellen, aber Seegebarth wollte Feldprediger bleiben. 

Der König hatte auf die Militärgeiſtlichkeit überhaupt ein 
ſcharfes Auge und äußerte öfter, daß er auf zündende Redner⸗ 

abe kein Gewicht lege, ſondern nur auf Eigenſchaften des 
harakters. Es ſind uns von ihm recht ſcharfe Außerungen 
über „ſzientifiſche und moraliſche Mängel“ übermittelt. 

Auch heute, wo auf dem Grund, den der große König ge⸗ 
legt hatte, der Dom des Reiches ſich erhebt, ziehen mit den 
Diviſionen die Prediger ins Feld, im Lutherrock, beritten, die 
weiße Binde am Arm, angetan mit den Waffen, die der 
Apoſtel Paulus für den Streiter Chriſti verzeichnet, Männer, 

leich denen, die mit ihren Händen die betend zum Gott der 
chlachten erhobenen Arme Moſes' ſtützten. Wir wiſſen, da 
mit der Armee ein Geleit ſolcher Männer ins Feld geht un 
daß ſie von Gott die Kraft erringen werden, die Seelen 
der Kämpfer in der ernſteſten Stunde des nationalen Lebens 
de ſtärken. Es hört ſich wohl tröſtlich an, als Bote des Frie⸗ 
ens und Prieſter in den männermordenden Krieg zu gehen 
aber ich glaube nicht, daß es für einen Mann einen Beru 
gibt, der ch werte elbſtverleugnung forderte. Der Geiſtliche 
be t als Bote Gottes, des Herrn, der über alle Herren iſt, er 
eſteht alle Erregungen der ſchweren und herrlichen Zeit, er hat 
nicht teil an den g dee dune und Befreiungen ihrer Ent⸗ 
ladungen, kein Jubel des Blutes, kein Rauſch des Sieges trägt 
ihn im Flug wie den Krieger über den unendlichen Jammer 
des Feldes weg; er iſt für alle da und leidet aller Schmerzen mit. 

Den Arzt, den Pfleger trägt die Arbeit und die Freudig⸗ 
keit des Helfen könnens, den Geiſtlichen trägt nur eins: die 
Kraft Gottes, um die er wieder und wieder auf den Knien 
liegen muß, denn von ſeiner Seele wird immer und immer 
wieder genommen, und wehe ihm, wenn ſeine Seele nicht in 
inbrünſtiger, ſtets nh dee Verbindung mit dem ewigen uell 
aller Kraft bleibt und die Sterbenden, Röchelnden, im Blute 
A Menſchenweſen und Menſchenwort bei ihm finden, 

teine für Brot. Darum ſollte das Gebet der Zurückbleibenden 
auch vor allem die Männer mit Fürbitte en die das in 
den Krieg tragen, was die heilt, die weder Kraut noch Salbe 
mehr heilen kann: „nämlich dein Wort, Herr, welches alles heilt.“ 
an braucht nur die im Daheim erſchienenen Schilde⸗ 
rungen des nun ſchon längſt heimgegangenen Ober⸗Konſiſtorial⸗ 
rats D. Max Reichard in Poſen zu leſen, um ein ergreifendes- 
Bild von der Tätigkeit eines Feldpredigers zu haben. Reichard 
war 1855 Feldprediger in dem belagerten Sewaſtopol. Im 
Jahre 1870 erlebte er die Belagerung Straßburgs und feierte 
nach der Eroberung mit ſeinem Vetter, dem liches 2 farrer 
Max Frommel, ein frohes, wenn auch ſchmerzliches Wieder⸗ 
ſehen. Die größte Stunde aber, die Kaiſerproklamation zu 
Verſailles, durch Gottes Wort zu weihen, fiel unſerem lang» 
jährigen Mitarbeiter, dem Hof⸗ und Diviſionspfarrer Rogge zu. 

In den Sandwüſten Afrikas hat unſer junger geiſtlicher 
Nachwuchs gezeigt, daß er der großen Zeiten der Vergangen⸗ 
1 nicht unwert iſt, und iſt zurückgekehrt, auf dem ſchwarzen 

ock des Friedens den preußiſchen Adler mit den Schwertern. 
So ſchön hat unſer frommer Kaiſer die Tapferkeit des Geiſtes. 
u ehren verſtanden, und ſo wird unter der Obhut ihres geiſt⸗ 
ichen Vaters, des Feldpropſtes der Armee D. Wölfing, auch 
unſere Geiſtlichkeit ausziehen im Geleit des Kaiſers und ſeiner 
eerführer und in das große Lebensopfer um der Liebe zu 
önig und Vaterland willen den Widerſchein tragen von dem 
groben Opfer auf Golgatha um der Liebe zu der fündigen 
enſchheit willen. J. Höffner. 
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Gemälde von Friedrich Fehr. 


In der Wachtſtube. 


mi Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich 


Kriegschronik: 


15. Nuguſt: Deutſchland warnt Frankreich und 
Belgien vor dem Franktireurkrieg. — Deutſche 
und oſterreicher aus Monako ausgewieſen. 


16. Ruguſt: Abreife des Kaifers zum feere. — ent- 
ſcheidender Sieg der Öfterreidyer an der Drina. 


17. Auguft: Alle Forts von Lüttich find In deutſchem 
Befit. — Belgien lehnt Deutſchlands erneutes 
Friedensangebot ab. — Unglückliches Gefecht im 
Schirmeck = Paffe. 


18. Auguft: Das deutſche Unterfeeboot «U 15» wird 
vernichtet. — Sieg bei Stallupönen ; 3000 Ruffen 
gefangen. 


19. Auguft: Japan ftellt das Ultimatum, Deutſchland 
folle ihm das Schutrgebiet Kiautſchou ausliefern. 
Gouverneur telegraphiert: «Einftehe für Pflicht⸗ 
erfüllung bis aufs Auferfte.» — Siege über die 
Franzofen bei Schlettſtadt und Pervez. — Die 
marokkaniſche Regierung ftellt dem deutſchen 
6efchäftsträger in Tanger feine Päffe zu. 


20. Nuguſt: Brüffel wird nach dem ſiegreichen 6e= 


fecht von Tirlemont von deutſchen Truppen be= 
N fett. — Die deutſchen Kreuzer «Strafburg» und 


ſoldaten auszeichnet. 


Namur beginnt. 


fangen. — Die 


Strumilowa. 


Congwy. 


«Stralfund» vernichten bei einer Fahrt nach der 
füdlicyen Hordſee ein engliſches Unterfeeboot. — 
Sieg der Öfterreihher über die Serben bei Diſe⸗ 
grad, wobei ſich eine Abteilung deutfcher See⸗ 


22. Auguft: Sieg bei Gumbinnen ; 8000 Ruffen ge= 
oſterreicher ſiegen über die 
Ruffen bei Tomaszomw, Turynka und Kamionka= 20. Ruguft: Die vier letten Forts von Namur er- 


hält Befehl, in oſtaſien an der Seite der Deutfchen 
zu kämpfen. — Ausfall der Belgier aus Nnt- 
werpen abgeſchlagen; Löwen a. d. Dyle, wo die 
Bevölkerung moͤrderich auf die deutſchen Soldaten 
ſchoſß, zerftört. 


21. Nuguſt: Großer Sieg des Kronprinzen von 25. Auguft: Don der belgiſchen Feftung Namur 
Bayern über 8 franzöfifdye Armeekorps zwiſchen 
Metz und den Dogefen ; mehr als 10000 Gefangene, 
150 Geſchütze erobert. — Die Beſchießfſung von 


find die Stadt und fünf Forts in deutſchem Be⸗ 
fit. — Generalfeldmarſchall Frh. o. d. Holt; zum 
6eneralgouverneur des deutſchen Okkupations- 
gebietes in Belgien ernannt. — Großer Sieg 
der Öfterreicyer über die Ruffen bei Krasnik; 
3000 Gefangene. 


ober. — Die Feftung Congwy nach tapferer 
Gegenwehr genommen. 


23. Auguft: Sieg des deutſchen Kronprinzen bei 
— Als Antwort auf das japaniſche | 27. Auguft : Die engliſche Armee nördlich St. Quentin 
Ultimatum werden dem japanifdyen Geſchäfts⸗ 
träger in Berlin die Päffe zugeftellt, und der 
deutſche Botſchafter in Tokio wird zurückgerufen. 


24. Nuguſt: Tune ville von deutſchen Truppen be- 
fettt. — Sieg des Herzogs brecht von Württem= 
berg über die Franzofen am Semois; zahlreiche |28. Auguft; Manonoiller, das ftärkfte franzöſiſche 
Geſchütße, Feldzeichen und Gefangene, darunter 
mehrere Generale, in unſeren händen. — Das 
oſterreichiſche Kriegsſchiff «Kaiferin Elifabeth» er- 


völlig geſchlagen; mehrere Taufend Gefangene. — 
Der deutſche kleine Kreuzer «Magdeburg» gerät 
im Finniſchen Meerbufen auf Grund und ſprengt 
ſich ſelbſt in die Luft, um nicht den Ruffen in 
die Hände zu fallen. 


Sperrfort, iſt in deutſchem Befitt. — Große Schlacht 


der Öfterreicher gegen die Ruffen zwiſchen Weichſel 
und Dnjeftr. N 


Unfere ſiegreichen Kronprinzen. 


Die erſten großen Schläge in dem gewaltigen Kriege, dem 
gewaltigſten, den die Syn nennen wird, find gefallen; 
die erſten großen Siege über die Fiagenler ſind errungen, 
franzöſiſche Armeen find völlig geſ 1 Die Zinnen von 
Metz haben wiederum ei 1870) die Ruhmestaten der deut⸗ 
ſchen Heere ſchauen dürfen. Der Atem ſteht uns ſtill vor dem 
Großen, das unſere Heere, auseinandergezogen auf eine Schlacht⸗ 
reihe von mehr als 70 Kilometer, gegen den größten Teil der 

anzöſiſchen Heeresmacht erreicht haben. Viel tauſend Ge⸗ 
angene, Hunderte von Geſchützen und genen f Feldzeichen 
wurden erbeutet; der Rückzug des geſchlagenen Feindes iſt in 
Flucht ausgeartet. Der Vorſtoß der Franzoſen, der die Linie 
unſerer Heere im Zentrum durchbrechen und nach beiden Flü⸗ 
geln aufrollen ſollte, iſt völlig geſcheitert; der Kriegsplan 
unſerer Feinde iſt zuſchanden geworden. Nicht ein Sieg war 
es: dem Kronprinzen * von Bayern und dem deutſchen 
Kronprinzen ſind die erſten ſchönen Siegeskränze zugefallen. 
Es iſt erhebender noch als 1870. Damals die Sir Ruhr 
mestat die des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, 


w* 
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Kronprinz Wilhelm, der Sieger von Longwy. 
Phot. Niederaſtroth, Potsdam. 
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heute die Siege ſeines ſchneidigen Enkels und des 5 
von Bayern, jener nordweſtlich von Metz, dieſer ſüdweſtlich 
davon nach den Vogeſen zu unaufhaltſam vordringend. — Soeben 
trifft auch die frohe hy von einem Giege der Armee des 
Herzogs Albrecht von Württemberg ein, und bei Namur don 
nern die deutſchen Geſchütze. Wahrlich Stolz und Dank und 
Jubel muß unſere Herzen erfüllen. Aber unſere Freude iſt 
anders noch als 1870. Die Größe der Zeit ließ uns Größeres 
erleben: die der Sammlung unſerer inneren Kräfte, unſerer 
Vaterlandsliebe würdig und = entſprechende Richtung nach 
oben, den aus Hall Herzen kommenden Dank gegen Gott, 
der das Herz läutert und den Geiſt erhebt zu dem gerechten 
Stolz auf unſer tapferes Heer, das innerliche Jauchzen über 
das Große, das der Lenker der Schlachten an uns tat. Die 
Siegestage: ein Blitz ing vor den verblendeten Augen uns 
Be Gegner nieder, ein Blitz, der ihnen die Furchtbarkeit des 

etters zeigt, der alle Finſternis der Lügen zerreißen wird. 
Morgenrot an. — nicht zum Tod, es leuchtet zum Leben! 
Vorwärts mit Gott für Kaiſer und Reich! 
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Kronprinz Rupprecht, der Sieger von Meß. 
vennßgot. B. 1 


Dittmar, München. 
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Der Geiſt unſeres Heeres. 
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Die Zeit ift ehern; der Kriegsgott ſchreitet mit dröhnen. 


dem Schritt über die blühenden Fluren Europas. Noch 
weiß niemand, wie weit ſein Weg führen wird, wieviel Ver⸗ 
nil tung und Trümmer er hinter ſich läßt. 

Die Kraft des Gemüts iſt es, welche die Siege erringt. — 
reilich müſſen auch Tüchtigkeit, Erfahrung und Uebung das 
arke Gemüt unterjtügen; ſie dürfen nicht ah Aber es 
ft ſelten, daß fie mit ihm nicht in Einklang ſtehen. Der ſee⸗ 

a Kraftvolle vernachläſſigt beide nicht, wenn er fie auch 

t über die das Herz bewegenden und den Mut erheben⸗ 
den Triebe ſtellt. 

Die Mär von den vortrefflichen Heeren, die nur geile: 
gen wurden, weil fie ſchlecht geführt worden ſeien, iſt meiſt 
eben nur eine Mir. Gute Führer erziehen im voraus durch 
ernſte, anhaltende und ſchwere Arbeit die Truppen a den 
Rang! und wenn dieſe wirklich ein brauchbares Werkzeug 
des Sieges geworden ſind, fo darf man mit Sicherheit a.ı= 
nehmen, daß fie auch eine gute Führeng zu erwarten haben. 
Nur Feldherren allererſten Ranges, wie jedes Jahrhundert 
ſie höchſtens einmal hervorbringt, haben darin eine Ausnahme 

emacht und wußten ſich auch minderwertigerer Maſſen für 
ſhre wecke zu bedienen. 
ber das ſind eben Ausnahmen. Im allgemeinen fließen 
äußere und innere Tüchtigkeit harmoniſch zuſammen zu dem, 
was man den Geiſt des Heeres nennt. Es iſt ein geheimnis⸗ 
volles Etwas, ſchwer zu erklären, das aber Herti vorhan⸗ 
den iſt und deſſen machtvolle, ja entſcheidende Wirkung man 
in ſeinen Taten Bi Der Geiſt desſelben Heeres 3 dabei 
nicht unveränderlich, ſondern ſchreitet fort mit ſeiner Zeit und 
ihren Idealen. Ein Ideal ſchwebt ihm indeſſen immer voran. 

„Irgendein großes Geſühl muß die großen Kräfte des 
Feldherrn beleben, ſei es der Ehrgeiz wie in Cäſar, der Haß 
des Feindes wie in Hannibal, der Stolz eines glorreichen 
Unterganges wie in Friedrich dem Großen.“ 

So lehrte einſt Clauſewitz den jugendlichen Kronprinzen 
von Preußen. 

Irgend ein großes 9 muß auch die Heere 
beherrſchen, wenn ſie ſiegen ſollen. 

Von den Preußen des Siebenjährigen Krieges fen, man, 
daß ſie von allen Völkern den alten Römern am eheſten gleich⸗ 
Ba ſeien — und doch wußten fi wenig von römiſcher 
ürgertugend und römiſchen Bürgerſtolz. ie hatte eine 
andere Kraft geſtählt: die ſtrenge Erziehung zu unbeding⸗ 
tem Gehorſam. Sie erfüllte der Stolz auf ihren König un 
die Freude am Ruhm ſeines Heeres, an deſſen Pünktlichkeit, 
Schnelle und Schlagfertigkeit, denen nichts gleichkam. 

Da war es, was ſie in den Schlachten vorwärts trieb; ſie 
wollten zeigen, daß ſie „Preußen“ ſeien. Dabei beherrſchte 
fe die perſönliche Angehörigkeit zu ihrem Kriegsherrn ganz. 

ie waren fein Eigentum und fühlten 545 als ſolches. Der 
ins Praktiſche überſetzte kategoriſche Soldatenimperativ gab 
ihnen die unüberwindliche Kraft. Das war der Geiſt, der ſo 
errliche must getragen hat, als Friedrich der Einzige einer 
en die in Waffen gegenüber ſtand und ihr zu 
oben wußte. 

Zum alten Geiſte des Heeres aber gehörte auch die alte 
Art es zu ebrauchen. Das war die derbfromme, draufgehende 
Schlachtenfreudigkeit der friderizianiſchen Zeit. Dann be⸗ 
raubte eine verfeinerte, überlegende und zögernde Kampf⸗ 
weiſe, die vergeiſtigt ſein ſollte, aber nur verkünſtelt war, 
die alte Waffe ihrer Schärfe. Nach des großen Königs Tode 
in fie Platz; fie ging and in Hand mit ſchwächlicher Emfin⸗ 

elei, die ſiegen wollte, ohne Blut zu vergießen und ohne 
Leiden zu verurſachen. So verloren Führung und Heer ge⸗ 
meinſam ihre Kraft. 

Der e von 1806 und 1807 beleuchtete er⸗ 
ſchreckend die innere Unwahrheit dieſes Gemiſches aus zwei 
verſchiedenen hiſtoriſchen Perioden. Sie waren miteinander 
nicht zu vereinen. Nach der Zeit des Leidens, die darauf 
folgte, brauſte dann der Sturm der Befreiungskriege über 


2 Minen und Minenkrieg. 


Die unterſeeiſche Mine nahm in den Kriegsmarinen bis 
zum eue japaniitien Kriege 1904,05 eine verhältnismäßig 
untergeordnete Stelle unter den Waffen des Seekrieges ein. 
So war jedenfalls annähernd allgemein die Anſicht der Fach⸗ 
leute. Man betrachtete die Seemine weniger als eine Waffe, denn 
als ein gefährliches Hindernis für Schiffe des Feindes. Man 
legte dieſes Hindernis, oder beabſichtigte für den Kriegsfall es 
u tun, vor Hafenzugängen und in Flußmündungen des eigenen 
andes, gewiſſerma en als eins der letzten Mittel der unmittel⸗ 
baren Küſtenverteidignng. Der ruſſiſa.⸗japaniſche Krieg aber 
brachte eine entſcheidende Wendung. Port vor ah ahıen 
wurde das Flaggſchiff der ruſſiſchen Port Arthurflotte, das 
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Von Feldmarſchall Freiherrn von der Goltz, 


General⸗Gouverneur des deutſchen Okkupationsgebiets in Belgien. 
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das Land und fegte die Schlacke und die Aſche vom Leben 
und Weſen des preußiſchen Volkes fort. Der Krieg nahm 
ſeine natürliche rie wieder an. Der alte ſtolze frohe 
Soldatengeiſt aus Friedrichs Zeiten kam wieder zu Ehren. 
Aus der allgemeinen Kataſtrophe war noch genug von 
ihm in die neue Zeit hinübergerettet worden. Er wurde 
zum Bindemittel b die Dienbiihe Armee der allgemeinen 
Wehrpflicht. Mehr, als man annimmt, i 
friderizianiſchen Geiſte durchweht. Aber die unbedingte 
Selbſtverleugnung und ebene von ehedem wurde jetzt ver⸗ 
edelt durch die große Erhebung gegen das fremde Joch, durch 
die Begeiſterung und die Liebe zu dem darunter ſchmachten⸗ 
den Vaterlande. Mie hat ein ſtilleres, männlicheres und 
weihevolleres Gefühl in einem jungen Heere gelebt als in 
dem, das bei Großgörſchen am 2. Mai 1813 dem korſiſchen 
Unterdrücker entgegentrat. Zwar mußte es der Uebermacht 
diesmal und bei Bautzen noch weichen. Dann aber eilte es 
von Sieg zu Sieg und raſtete nicht eher, als bis der heimiſche 
Boden vom Feinde frei war. 

Seine ſchönen Eigenſchaften DE das Heer auch im 
Frieden. Das beſte Zeugnis hat es ſich ſelber im Jahre 1818 aus⸗ 
geſtellt, als ſeine Treue während der inneren Unruhen im Lande 
nicht an einer einzigen Stelle wankte. 1 itt es unter 
der Dürftigkeit der Zeit in feiner Verfaſſung und feiner Aus⸗ 
rüſtung. Da aber kam die große Reform Wilhelms I. Zur 
alten Treue gegen den König geſellte ſich die neue zum wei⸗ 
teren deutſchen Vaterlande, das er und Bismarck an und 
part machen wollten. Ein Sehnen nach der Verwirklichung 

es alten Traumes von deutſcher Einheit und deutſcher Kaiſer⸗ 

krone begann durch das Heer zu wehen. Ahnungs voll bes 
reitete es ſich in der Stille für die neue große Beſtimmung 
vor. Im Kriege von 1864 legte es die erſte Waffenprobe 
ab und erfüllte ſich mit dem Gefühl, daß es ſie glücklich be⸗ 
ſtanden habe. Dies Gefühl führte es in den Krieg von 1866. 
Dann ward es zum Vorbild aller eg Heere, und ide 
re 


war dieſe vom 


ſchmiedete und ſchweißte der erſte große Krieg für Deut 
lands Einheit und Unabhängigkeit gegen Frankreich im J 
1870 und 1871 zuſammen zu dem einheitlichen deutſchen Heere, 
das an ins 5 gezogen iſt. 
n ihm weht noch der alte ſtolze Soldatengeiſt, der taten 

rohe und ſiegesbewußte aus des großen Königs Tagen. 

urchſtrömt wird es von der Begeiſterung der Befreiungs⸗ 
kriege. In ihm lebt zugleich der ernſte treue Sinn, das uns 
erſchütterliche Pflichtgefühl Kaiſer Wilhelms des Großen und 
Siegreichen, der unbedingte freiwillige Hasche an den Dienſt 
um Bekenntnis erhob. Er fügte 1957 en Geiſt der Gründ⸗ 
ichkeit und der Gewiſſenhaftigkeit bis zum Kleinſten den 
übrigen Eigen] aften hinzu. Das Ganze ward ſeitdem noch 
ehärtet und geſtählt durch die anhaltende, alle Kräfte an⸗ 
fem Arbeit in der kriegeriſchen Ausbildung. Dem Heere 
ſt in der langen Friedenszeit unausgeſetzt eingeprägt worden, 
daß es Pr ſei, das bee Vermächtnis der Vergangen⸗ 
heit, nämlich unſer neues deutſches Reich, gegen alle Gefahren 
au beſchirmen. Dies erkennt es als feine heiligfte Pflicht an. 
n Heer und Flotte lebt das Bewußtſein, Hüter germaniſcher 
Sitte und germaniſcher Kultur du fein, 1 der germa⸗ 
niſchen Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit. ürden ſie vom 
Erdboden vertilgt, jo wäre es auch mit der ulten Kultur 
Europas und der Vorherrſchaft der weißen Raſſe vorüber. 
Das Höchſte, was wir kennen, ſteht auf dem Spiele. Es muß 
erhalten werden. 

Unſer Heer empfindet die ganze erhabene 91. 0 dieſer 
ibi im tiefſten ge en und ebenſo die Pflicht, ſich ihrer 
würdig zu zeigen. nf, ſchweigſam, entſchloſſen, kampfes⸗ 
roh und ſiegesgewiß zieht es in den furchtbaren Streit gegen 

ebermacht. Vertrauen auf Gott und ſeinen Kaiſer trägt es 
eſt in der Seele. Es wird ſiegen, weil auch der letzte Mann 
in Reih und Glied weiß, daß wir ſiegen müſſen. 

Dies iſt der Geiſt unſeres heutigen Heeres. Gott ſegne 
es und ſtehe ihm zur Seite! 


Von Graf E. Reventlow. ® 


Linienſchiff „Petropawlowsk“ mit dem en Admiral 
Makarow an Bord, durch eine japaniſche Mine zum Sinken 
gebracht, und zwar nicht etwa als es verſucht hätte, einen ja⸗ 
paniſchen Hafen zu forcieren, ſondern als das ruſſiſche Ge⸗ 
ſchwader unter Makarows Führung von einem Vorſtoß gegen 
die japaniſche Flotte in den eigenen Hafen von Port Arthur 
zurückkehrte. Japaniſche Torpedoboote oder kleine Minenleger⸗ 
ſchiffe waren während der Abweſenheit des ruſſiſchen Geſchwa⸗ 
ders nachts auf die Reede von Port Arthur vorgedrungen, 
hatten dort Minen gelegt und waren wieder heimlich vers 
ſchwunden. Einige Zeit nachher fiel ein großes japaniſches 
Linienſchiff rufſiſchen Minen zum Opfer, als es in beträcht⸗ 
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licher Entfernung auf hoher See die Reede von Port Arthur 
überwachte: ruſſiſche Torpedoboote hatten 15 am Tage vor⸗ 
her die Gegend gemerkt, in welcher die japaniſchen Schiffe 
vor Port Arthur zu kreuzen pflegten, hatten nachts Minen 
gelegt, und am andern Tage lief das japaniſche Linienſchiff 
auf eine von ihnen und ſank nach kurzer Zei 

Dieſe Ereigniſſe des e Krieges erregten 

naturgemäß ein ganz außerordentliches 1 denn man 
atte vorher nicht damit gerechnet, daß ein ſo hoher len 

ab von Kriegs 8 fal auf beiden Seiten der unterſeeiſchen 
affe zum 1 5 allen würden. 

Eine unterſeeiſche Mine iſt, roh geſprochen, ein großes 
eſchloſſenes Re „ das mit einem ſtark wirkenden 
prengſtoffe angefüllt iſt. Sie muß unter der Waſſeroberfläche 

verborgen werden, damit das a Sol fie nicht ſieht, 
und ſie darf ni 9105 tief unter Waſſer liegen, daß der Gegner, 
ohne an ſie zu ſtoßen, über ſie hinwegfährt. Vor allem aber 
ſoll ſie an der Stelle liegen bleiben, wo fie ins Waller ges 
worfen, „ausge x iſt e ig, e 
legt“ wird. Deshalb iſt es nötig, daß ſie durch 
einen Anker I ehalten wird, mit dem die Mine durch ein 
Ankertau verbunden iſt, wie ein Schiff mit ſeinem Anker durch 
die Ankerkette. Das Ankertau muß eine beſtimmte Länge 
haben, die ſich wiederum nach der jeweiligen Waſſertiefe richtet, 
denn, wie wir ſahen, muß die Mine ſelbſt in einer beſtimmten 
Tiefe unter Waſſer ſchwimmen. 
Wie wird die Mine zur Exploſion gebracht? Man unter⸗ 
Bear im Großen zwei Arten, nämlich die elektriſch zünd⸗ 
are Mine und die ſogenannte Kontakt⸗ oder One 
eobach⸗ 


Die elektriſch zündbare Mine nennt man au 
inen, die 


tungsmine. Das Prinzip iſt das folgende: Die 
etwa als Sperre einer 
ſollen, ſind durch elektriſche Kabel unter einander und mit einer 
elektriſchen Station an oder nahe der Küſte verbunden. In 
dieſer Station beobachtet man vermittelſt einer Camera obscura 
die Minenſperre und die betreffende Stelle der Flußeinfahrt. 
Sieht man im Spiegelbilde ein feindliches Schiff oder mehrere 
ſich der Sperre 1 70 und ſchließlich über der Sperre, ſo wird 
durch einen einfachen Druck auf einen Schalthebel der elek⸗ 
wide Strom durch die Minenkabel geſchickt, dadurch ein Draht 
im Zünder der Mine zum Glühen gebracht: der Glühdraht 
9 0 die Zündmaſſe, die Zündmaſſe die Sprengladung zur 
Exploſton. Die Beobachtungsmine hat durchaus den Charak⸗ 
ter eines Hinderniſſes, einer Sperre, die meiſt als letztes 
Mittel dann in Kraft tritt, wenn ein wirkſamer Widerſtand 
ur See vom Feinde gebrochen iſt und er ſich anſchickt, in die 

uß mündungen und 0 die ufahrten des Gegners einzulau⸗ 
en. Natürlich läßt ſich dieſe Charakteriſtik auch nicht unbe⸗ 
dingt verallgemeinern, denn man kann ſich wohl Fälle denken, 
wo die Flotte noch voll gefechtsfähig und bereit iſt, auf hoher 
See dem Feinde ent egenzutreten, und gleichwohl eine Reihe 
von Hafen und Flußeinfahrten in der angedeuteten Weile 
durch Minenſperren dieſer oder der anderen Art geſchützt 
werden. Gerade in England dürfte das der Fall ſein, wenn 
auch dort in neuerer Zeit das kleine ältere Unterſeeboot viel⸗ 
gs den Platz der ſchützenden Hafenmine eingenommen hat. 

ch da muß man freilich wieder einen Unterſchied machen, 
und, um ihn zu verſtehen, gehen wir gleich zur zweiten Kate⸗ 
gorie der Minen über, der ſelbſttätigen Stoß⸗ oder Kontakt⸗ 
mine. Dieſe beruht auf dem Grundfatze, daß das feindliche 
Schiff beim fies an die Mine dieſe direkt an feiner Außen 
wand zur Exploſton bringt. 

. 2. die Berührung mit dem feindlichen Schiffstörper 
tritt die Exploſton ein, das heißt, der Inhalt der Mine ver⸗ 
wandelt ſich mit einem Schlage in Gas von enormer, plötz⸗ 
licher Ausdehnungskraft. Dieſem Stoße hält die Schiffswand 
nicht ſtand, ein Se Loch wird geriſſen, und das Schiff 
ſinkt oder wird ſo ſchwer beſchädigt, daß es ganz oder nahezu 
manövrierunfähig iſt. So ging es neulich dem kleinen Kreuzer 
der britiſchen Flotte, Amphion“. Als 1904 der, Petropawlowsk“ 
auf die japaniſche Mine lief, trat noch ein beſonderer Um⸗ 
ſtand ein: Das e wurde durch die Exploſion 
der japaniſchen Mine an der Außenwand des Schiffes 
in Mitleidenſchaft gezogen, explodierte ebenfalls, und die Folge 
war, daß, wie Zuſchauer ſich ausdrückten, der „Petropawlowsk“ 
einen Augenblick lang zum feuerſpeienden Berge wurde. 
Dann brach das Vorſchiff ab, und beide Teile ſanken mit großer 
Geſchwindigkeit unter. Rein militäriſch betrachtet, iſt ſolch 
eine furchtbare kataſtrophale Wirkung natürlich am meiſten zu 
wünſchen. Es wird aber immer vom 170 abhängen, an 
welchem Punkte des Schiffes die Exploſion eintritt. 

Seit dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege hat die Minengefahr 
die Kriegsſchiffskonſtrukteure aller Länder beſchäftigt. an 
ſetzte ſich das Ziel, durch unter Waſſer angebrachte Panze⸗ 
rungen des Schiffskörpers, durch ſorgfältigere Zelleneinteilung 
des Doppelbodens, durch Einführung eines „Triplebodens“ 
und alle möglichen anderen techniſchen Methoden den unter 
Waſſer liegenden Teil des Schiffskörpers ſo gut zu ſchützen, 
daß die Exploſion einer Mine ihm zum mindeiten nicht lebens» 


lußmündung oder eines Hafens dienen 


efährlich werden könnte. Inwieweit bei den verſchiedenen 
en dieſes Ziel erreicht worden iſt, kann nur der blutige 

nft zeigen. Allgemein aber darf man wohl fagen, daß auf 
dieſem Gebiete die Mine im Vorteile bleibt, denn ſie kann 
man durch Erhöhung ihrer Sprengladung und durch Vervoll⸗ 
e des Sprengſtoffes ohne große Schwierigkeiten 
leiſtungsfaͤhiger machen, während die Erhöhung des Unter⸗ 
wa iſchuge der Schiffe gleichzeitig eine große Gewichtsver⸗ 
mehrung bedeutet. Die Gewichtsfrage 8 aber bekanntlich 
5 jedes Kriegsſchiff neben der Raumfrage von höchſter 
en und für den Konſtrukteur ſtets eine Quelle 
größter Schwierigkeiten. Hier ſind ihm Grenzen gezogen, 
die ſich in der Frage ausſprechen: iſt es nicht been, von 


einem gewiſſen Gewichtsmaße an, lieber die Artillerie, 
die Geſchwindigkeit, den e u erhöhen 
oder die Kohlenfaſſung zu vermehren, als das Gewicht für 


den Unterwaſſerſchutz zu verwenden? Wie geſagt, hier kann 
nur der Ernſtfall die Antwort auf eine Fülle militäriſcher 
und 1 0 Fragen geben, denen jede Mar ne in Friedens⸗ 
beruht. beſtem Wiſſen und Gewiſſen Rechnung zu tragen 
verſucht. 

Die Mine wird meiſt, und mit einem gewiſſen Rechte, 
als eine „tückiſche“ Waffe des Seekrieges bezeichnet. Ich ſage, 
mit einem gewiſſen Rechte; darin liegt alſo eine Ein⸗ 
ſchränkung. Sieht man näher zu, ſo gibt es im heutigen 
Seekriege eigentlich nur tückiſche Waffen. Die Tücke liegt 
nach dem allgemeinen en ja in der Unſichtbarkeit der 
Mine, in der furchtbaren Plötzlichkeit ihrer Wirkung und in 
der Unmöglichkeit, ſich zu „verteidigen“. Da ſehen wir aber 
doch auch, wie z. B. der Torpedo unter Waſſer läuft und 
unter Waſſer das gegneriſche Schiff trifft. Der Träger des 
Torpedos, das Torpedoboot, hat die Dunkelheit zum Element, 
ſoll womöglich 9000 auf Schußweite an den Gegner 
herankommen, iſt alſo zweifelsohne ebenfalls eine tückiſche 
Waffe. Nicht anders ſteht es mit dem Unterſeeboote, deſſen 
Waffe der Torpedo iſt und deſſen Schutz die Unſichtbarkeit 
unter der Waſſeroberfläche bilden ſoll. Und wenn man 
chließlich die Hauptwaffe der modernen Kriegsſchiffe, die 

rtillerie, betrachtet, ſo kann man auch ihr eine gewiſſe Tücke 
Gen abſprechen. Die Kanonen ſchleudern ihre gewaltigen 
Geſchoſſe heute auf Entfernungen, die das Maß einer deutſchen 
Meile weit überſteigen. Oft unſichtbar, fliegen die Granaten 
heran, durchſchlagen den Schiffskörper, falls nicht die Stärke 
und Güte des Außenpanzers es . explodieren im 
Innern und richten dort furchtbare Verheerungen an. Nicht 
anders iſt es im Landkriege. Hier iſt feit dem japanif 
ruſſiſchen Kriege die „Leere des Schlachtfeldes“ ſprichwörtlich 
geworden. Die er e liegen mus fo weit auseins 
ander, daß fie einander gar nicht fehen, ſie empfangen Richtung 
und Viſier von einer Beobachtungsſtation aus. Das, was 
man früher Ritterlichkeit der Waffen und des Kampfes nannte, 
das gibt es ſchon längſt nicht mehr. Heute kommt es auf 
Wiegen eit an, einerlei, auf welche Weiſe ſie erreicht wird. 
uf der anderen Seite hat die militäriſche Technik eben⸗ 
o wie gegen den Torpedo gegen das Torpedoboot und das 
nterfeeboot Schutz und Abwe 1 gefunden. Eine von 
ihnen, die auch für die Mine in Betracht kommt, 15 das 
Luftfahrzeug. Aus einer gewiſſen Höhe, über der Waſſer⸗ 
oberfläche ſchwebend, kann man nämlich bis tief unter ſie in 
das Waſſer hineinblicken. Das Wegräumen von Minen kann 
auf verſchiedene Weiſe ſabeder g 1904/5 ließen in Gewäſſern, 


ſchifſe urch Minen gefährdet glaubten, die ruſſiſchen Linien⸗ 
ſchiffe eine Anzahl kleiner Fahrzeuge vor ſich herfahren, die 
paarweiſe durch in weiter Bucht ins Waſſer hängende Leinen 


miteinander verbunden waren. Eine ſolche Leine mußte, falls 
16 zwiſchen den beiden Booten eine Mine befand, an deren 
nkertau feſthaken und gleichzeitig die Fahrt der beiden Boote 
aufhalten. Trat dieſer Fat ein, b ſuchte man an Ort und 
Stelle weiter, um die Mine zu „fangen“, kappte dann das 
Ankertau und amp die Mine weg, oder brachte fie aus 
einer gewiſſen ung mit Kanonenſchüſſen zur Exploſion 
oder zum Sinken. Das Suchen und Beſeitigen von Minen 
kann in gewiſſen 5 von außerordentlicher militäriſcher 
Bedeutung ſein, und in den verſchiedenen Marinen hat es auch 
in Friedenszeiten einen eifrig betriebenen Dienſtzweig gebildet. 
Die Zerſtörung des britiſchen Kreuzers „Amphion“ an 
der engliſchen Küſte gibt ein Beiſpiel von beidem: der Minen⸗ 
gefahr für den Gegner und der Höhe des Riſikos für das 
minenlegende Fahrzeug. „Amphion“ und „Königin Luije“ 
ſind beide untergegangen. Der Verluſt war aber hier auf 
britiſcher Seite weit höher. . i 
uf der Haager Konferenz 1907 hat man engliſcherſeits 
alles verſucht, um das Legen von Minen an den Küſten des 
Feindes international verbieten 9 laſſen. Natürlich hatten 
die Engländer an einem ſolchen Verbot das 95981 Intereſſe. 
Sie dachten: wir mit unſerer überlegenen Flotte können die 
jeweilig uns feindlichen 1 75 blockieren und unſerem Gegner 
to den Handel gänzlich abſchneiden. Wir brauchen alfo das 


Die Themſemündung: Der Schauplatz der lühnen Tat des 


u die Mine nicht unbedingt. Wenn aber der ſonſt ſchwächere 
Gegner, der zu einer Blockade 7 5 Küſten nicht annähernd 
ähig iſt, dort Minen legt, ſo kann das unſeren Seehandel, 
chon durch die „Minenangſt“, ſtark ſchädigen. England iſt 
amals mit ſeinem Verlangen nicht durchgedrungen, und die 
betreffende Konvention der Haager Konferenz unterſagt nur, 
vor den Häfen und Küſten des Gegners ſelbſttätige Kontakt⸗ 


5 Die Fahrt ins Aufmarſchgelände. 


Seit dem Feldgottesdienſt in der Garniſon hat unſer 
Landwehr⸗Regiment heute, am 16. Mobilmachungstage, die 
erſte Stunde zu innerer Sammlung. Brigadebefehl: es iſt 
Nuhetag. Natürlich bleiben auch fiene, Appelle übrig. Es 
lohnt kaum, das Gepäck holen zu laſſen, denn es muß ja doch 
Ren wieder zur Bagage, die weit hinter dem Heerwurm der 

egimenter zurückbleibt. Man behilft ſich mit den paar Kleinig⸗ 
keiten, die man im Brotbeutel unterbringen kann. 

Aber ſo ein Stündchen Wanderung durch den Ort, wo 
wir noch die nächſte Nacht im Quartier liegen, zaubert einem 
wieder warm beleuchtete Erinnerungsbilder vor das geiſtige 
Auge. Von allen Kirchtürmen läuten die Glocken. Täglich iſt 
hier Gottesdienſt. Die Katholiken veranſtalten Prozeſſionen. 

Ich gedenke der ſtimmungsvollen Feier auf dem Arſenal⸗ 
platz der alten Lutherſtadt vor unſerm Ausmarſch. Das 
per Bataillon ift im Viereck aufgebaut. Neben der Feld⸗ 
anzel, die auf ſcharlachrotem Tuch das Eiſerne Kreuz trägt, 
Pyramiden von Gewehren und Trommeln. Vor den Kom⸗ 

agnien deren Führer und der Bataillonsſtab. „Ein feſte 

urg“ ſchallt's aus tauſend Kehlen. Und dann ſpricht der 
Geiſtliche, eine Luthergeſtalt er ſelber, und gibt tauſend 

erzen Seer ef und Stärke durch ſeine ſchlichten, ſoldatiſchen 

orte. Er hat vor 44 Jahren ſelbſt des Königs Rock ge⸗ 
unge und weiß, welcher Zuſpruch von ihm in dieſer Stunde 
verlangt wird. 

In tiefer Nacht rückt das Bataillon dann ab. Das erſte 
und das dritte ſind ſchon unterwegs. Wir haben ſogar eine 
Muſikkapelle. Der Jungdeutſchlandbund hat die Erlaubnis 
erbeten und un alle Truppenteile, die nicht im Beſitz 
eines eigenen Muſikkorps ſind, mit ſeinen Trommeln und 
Pfeifen zum Bahnhof zu begleiten. Die kleinen Kerlchen, die 
als Führer und als Boten ſich faſt jedem Offizier hier ſchon 
nützlich erwieſen haben, machen üre Sache ausgezeichnet. 
Nur haben ſie ein reichlich raſches Tempo, und die dritten 
Züge der Kg: ei müſſen ſich ſtark heranhalten. 

Daß 1000 Mann ſamt Af del unitionswagen und 
Bagage innerhalb kürzeſter Friſt verladen werden, um einem 
neuen Transport Platz zu machen, iſt für die preußiſche 
Oberleitung ſelbſtverſtändlich. Aber die Pünktlichkeit der Züge er⸗ 
regt doch immer wieder unſere größte Bewunderung. Niemand 
weiß, wohin es geht. das eine wiſſen wir, als wir in 
den Jie a nach dem Weſten! 

ie paar Nachtſtunden ſind heiß. Immer wieder öffnet 
man e an lieſt die Namen bekannter Stationen. 
Aber die Strecke, auf der ſie erreicht werden, iſt nicht die übliche. 
Mit genialer Hand hat der Generalſtab hier die Fäden feſt⸗ 
gelegt. Schon hier im eigenen Land gilt ja das „Getrennt 
marſchieren!“ 


Minendampfers „Königin Luiſe“. Hans Breuer, Hamburg, phot. 


minen zu legen zu dem alleinigen Zwecke, die Handelsſchiff⸗ 
facht zu unterbinden. Nun, davon iſt jetzt bei uns ja auch 
nicht die Rede, wie der Untergang des Kriegsſchiffs „Amphion“ 
durch eine deutſche Mine bewieſen hat. 

Von der Mine wird man in dieſem Kriege wohl noch 
manches hören. Ache e wir, N08 es immer deutſche 
Minen und britiſche Schiffe jind! 


Von Paul Oskar Höcker. 50 


Wo immer gehalten wird, iſt das Rote Kreuz in Tätig⸗ 
keit, und die jungen Helferinnen ſind ſofort zur Stelle, um den 
Mannſchaften Kaffee, Limonade, Tee und Butterbrote zu 
reichen, Feldpoſtkarten für Grüße in die Heimat. 

An die e auf mehreren Stationen denke 
ich mit beſonderer Dankbarkeit zurück. Vor allem meine ich 
die ideale a ea die zu gleicher Zeit ein paar hundert 
Erfriſchungsbedürftigen — 1295 der zweiten durchfahrenen 
Nacht! — fließendes Waſſer, Handtücher und Seife in genü⸗ 
gender Menge bot. 

Und ein reizender Einfall war es, in kleinen Sonder⸗ 
drucken eine Auswahl der beſten Vaterlandslieder an die 
e e der durchziehenden Krieger zu verteilen. 

eine Kompagnie zählt eine beſonders große Zahl guter 
Sänger. Auf manchen Märſchen hat ſchon in der Garniſon 
die erwachende Singeluſt über die N ng . 
Einer meiner Zugführer iſt daheim der Leiter eines großen 
Männerchores, einer meiner Unteroffiziere iſt Berufsſänger, 
und es freut ſie alle, die markigen und die wehmütigen Sol⸗ 
datenlieder zu ſingen. 

Mitten in der zweiten Nacht, wo alles ſich bemüht, wieder 
einmal ein Halbſtündchen zu ſchlafen, erklingt von draußen eine 

rauenſtimme, vorſtellend, bittend. Und der liebenswürdige 

ariton des Transportführers antwortet. Die Frau eines 
Hauptmanns bittet um Mitnehmen, ſie kann in . Jon Zeiten 
den Standort ihres Gatten, der ſchwer erkrankt iſt, ſonſt nicht 
erreichen. Und ſo kommt der . zu dem außerge⸗ 
wöhnlichen weiblichen Fahrgaſt. Als die Sonne aufgeht und 
der Horniſt das Marſchſignal zum Ausſteigen gibt, erweiſt ſich 
der blinde Paſſagier erkenntlich und photographiert das ge⸗ 
ſamte Offizierkorps des Bataillons vor dem mit allerlei 
drolligen ET ar A verjehenen Wagen. 

Die Eiſenbahnfahrt findet ihr Ende. er das hübſche 
Quartier bei dem liebenswürdigen Seidenfabrikanten kann ich 
nicht Be Wunſch ausnutzen. Ich komme erſt um zehn Uhr 
vom Befehlsempfang zum Abendeſſen und bringe die Bot⸗ 
ſcha : um 3 Uhr muß ich aufſtehn, um 4 geht's ſchon wieder 
weiter! 

Noch in 1 Dunkelheit ſammelt ſich die Kompagnie. 
Nach wundervollen Sommertagen ſetzt jetzt der erſte Regen 
ein. Für Mann und Pferd eine Wohltat. Doch das Bild 
der neuen Felduniformen iſt bald nicht mehr das des Auszugs 
aus der Garniſon. Von den ſpormſtof en träufelt der Regen 
herab, das Braungrün des Uniformſtoffes wird immer dunkler, 
die Stiefel und Hoſen find bis über die Kniee beſpritzt. Patſch⸗ 
naß langen wir an. Hier noch einmal Quartier, vielleicht das 
letzte im eigenen Land, dann geht es hinaus ins Ungewiſſe. 

Aber der Einmarſch der Brigade geſtaltet ſich für uns 


noch zu einer erhebenden Stunde. Ich reite vor der vorder⸗ 
en Kompagnie, und es iſt mir oft kaum möglich, weiterzu⸗ 
mmen: auf den Straßen haben ſich große Volksanſammlungen 
gebildet, alle durchziehenden Truppen werden von der Be⸗ 
völkerung aufs wärmſte begrüßt, es werden den Soldaten 


„Das deutſche Elſaß erwacht!“ 


Wir haben jetzt alle keine Zeit, müde zu ſein. Und wenn 
auch aus meiner Kehle kein klarer Ton mehr kommen will, 
nachdem ſie bei vielen gerne bert den Lärm der 
Rüſtungsarbeit auf den Kaſernenhöfen übertönen mußte, mein 
Her, 9 1 eee ee e in harter Kriegszeit. „Kern⸗ 
deu iR unſere Art und Sprache“, fo ungefähr ſchrieb ich vor 
einem Dutzend Jahre im ‚Daheim‘, „und hinter dem ſtillen 
Widerſtand vieler gegen das Deutſchtum ſteckt . der 
Vor und die Widerſpruchsluſt des Alemannen. ofür die 
Vorfahren ſich ſo verzweifelt gewehrt haben, das kann in den 
Enkeln nicht tot ſein. Es mag in vielen von ihnen ſchlafen, 
aber eines Tages wird es herrlich aufwachen!“ Wunderbar, 
wie urplötzlich beim Schmettern der Kriegsdrommeten dieſes 
Erwachen gekommen iſt! 

Das Herrlichſte aber iſt, daß > Erwachen eintritt, bes 
vor der erſte Sieg erfochten iſt, — in einem Augenblick, wo 
die Neider und Streiter millionenweiſe an unſere Grenzen 
pochen. Mit einer Selbſtverſtändlichkeit, wie ſie auch in Berlin 
nicht größer ſein kann, haben ſich unſere jungen Männer 
unter die Fahne geſtellt, und ich weiß von keinem einzigen, 
dem die nahe Grenze und die Lockungen des Nachbars zum 
Eintritt in ſein Heer auch nur eine Anfechtung geweſen wären. 
Der Sturmwind der erſten großen gemeinſamen Gefahr hat 
den Staub alles kleinlichen Partikularismus und Nationalismus 
im Nu 5 t, und mit überwältigender Klarheit wußten 
alle ae aß ihr Platz da iſt, wo die Deutſchen ſtehen. 

ine Freude war es, in welcher friſchen Stimmung Re⸗ 
ſerve, Landwehr und Landſturm aus den Städten eintrafen. 
Eine größere Freude noch war der Anblick der jungen Bauern; 
dieſe lachten nicht und ſangen nicht, aber auf 15 breiten 
Stirnen, in ihren ſtahlblauen Augen, in ihren Fäuſten, die 
fi) um die Griffe der Köfferchen und Pappſchachteln ballten, 
lag eine eiſerne Entſchloſſenheit! Wo Dr Streiche fallen, 
wird ſo ſchnell kein Gras mehr wachſen. Ein Italiener wagte 
es, auf einem Platz unſerer Stadt zu Reſerviſten, mit denen 
er an dem gleichen Bau gearbeitet hatte, die Bemerkung zu 
machen, ſie wären ja doch froh, wenn die Franzoſen kämen; 
er erhielt ſo fürchterliche Prügel, daß er beinahe ſein Leben 
glolen hätte. Jünglinge, Knaben noch aus meinem Jüng⸗ 
ingsverein, haben ſich freiwillig geſtellt, und wer nicht ge⸗ 
nommen wurde, flitzt auf dem Rad, ein ſchwarz⸗weiß⸗ rotes 
Band um den Arm, durch die Stadt, um bei der Poſt oder 
bei einem Proviantamt auszuhelfen. Stundenweit hört man 
„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“ und „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“, wenn wieder ein Regiment zum 
Bahnhof marſchiert, und die ins Feld Ziehenden ſind ſo gut 
wie in Berlin oder München von brauſenden Jubelrufen der 
Bevölkerung begleitet. In den Lazaretten drängen ſich von 
früh bis ſpät Frauen und Jungfrauen, um ſich zum Dienſt 
an den Verwundeten anzubieten. Eine Sammlung für das 
Rote Kreuz ergab in unſerer kleinen Stadt im Handumdrehen 
000 Mark. Jeder Gegenſatz zwiſchen Altdeutſch und Neu⸗ 
deutſch iſt ſpurlos verſchwunden. Was beide trennte, war nur 
eine dünne Haut; kaum war dieſe geritzt, da kam darunter ein 
Deutſcher vom reinſten Waſſer zum Vorſchein. 

Geradezu verblüffend iſt die Schnelligkeit der Bekehrung 
bei Damen, die durch ihre Erziehung in franzöſiſchen Penſio⸗ 
naten bisher vielleicht das ſchwerſte Hindernis für den Forts 
ſchritt der deutſchen Geſinnung geweſen ſind. Sie ſitzen nicht 
etwa ſtill und gedrückt in den ch den a ſondern gehen auf 
die Straßen und rufen gelegentlich den abziehenden Truppen 
zu: „Laßt uns die Franzoſen nicht herein!“ Auch ſie ſehen 
nur eine Gefahr: von Deutſchland losgeriſſen zu werden. 

Eine kranke Herman Frau, die aus der Fe tung Straß⸗ 
burg über einen Verwandten Nachricht gibt, ſchreibt: „Ihr 
Bruder iſt ein echter deutſcher Soldat, der nicht blos ruhig 
und getroſt, ſondern mit Freuden ins Feld zieht. Ich ginge 
am liebften mit und beneide alle, die mitdürfen. Was find 
wir Frauen doch für kleine Geſchöpfe. Aber eins können wir 


Liebes gaben gereicht, Zigarren, Fußlappen, Schokolade. Und 
die Wehrleute ſtimmen die „Wacht am Rhein“ an oder das 
alte, zuverſichtliche Soldatenlied mit den Verſen: „Die Vög⸗ 
lein im Walde, die ſingen ſo wunder⸗, wunderſchön — In der 
Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wiederſehnl“ 


Von E. Grucker, Hagenau. 5 


doch: immer Tränen zurückhalten, damit unſere Männer mit 
Mut ins Feld ziehn. Auch wir Frauen ſind keine Schwächlinge 
und wollen den Männern zeigen, wie feſt wir auf ſie bauen, 
daß ſie ihre Pflicht tun werden. Was iſt das 0 5 eine große 

eit .. .. Fürwahr, groß iſt die Zeit und groß die Geſinnung, 
die aus dieſem Brief einer elſäſſiſchen Frau ſpricht. 

Wenn die elſäſſiſchen Frauen ſo von der Größe der Zeit 
pepazt werden, wie muß es erft bei den Männern fein! Da 

ringt der berühmte Trompeter von Moorsbronn, der 1870 
ur Attacke der franzöſiſchen Küraſſiere geblaſen hat und deſſen 

ruſt franzöſiſche Orden ſchmücken, ſeinen Sohn. „Ich weiß“, 
bag er beim Abſchied, „daß dü brav biſch; jeht Ci daß dü 
e Elſäſſer 75 Immer unter de Vorderſchte! 'pfiffe über 
dich nit mehr Kojle, als über mich gep fte han“. Und der 
Sohn iſt dieſes Vaters würdig. Am nächſten Tage giebt der 
Eskadronchef bekannt, er brauche zehn 1 zu einer 
e Alle zehn, die ſich melden, find Elſäſſer; unter 

nen der Sohn des Trompeters von Moorsbronn. — In D. 
1 0 Reſerviſten, die aus ihren Bergen ſchon einen weiten 

eg zum Bahnhof gehabt haben, einen überfüllten 819 keiner 
denkt an die nahe Grenze, ſondern in Reih und lied mar⸗ 
el ſie auch ohne Führer, vaterländiſche Lieder ſingend, 
ſtundenweit zur nächſten Stadt. 

Zu dieſem urplötzlichen Umſchwung, der bei den meiſten 
nur das Offenbarwerden einer längſt vorhandenen Geſinnung 
iſt, hat natürlich die wundervolle Haltung unſeres Kaiſers 
nicht wenig beigetragen. Jeder iſt erfüllt mit Ingrimm über 
die ſchmachvolle Art, mit der man den Kaiſer bintergangen 
hat. Jeder iſt ſtolz auf dieſen ritterlichen, vor Gott ſo demü⸗ 
tigen und vor Menſchen ſo aufrechten Mann. Jeder 9185 
unſere Sache iſt eine reinliche, wir en in dieſen aufge 
wungenen Kampf mit dem beſten Gewiſſen. Und was die 

ieferen unter uns durchdrungen ſein läßt von dem Glauben, 
daß wir ſiegen werden, auch wenn die Welt voll 1 wär, 
iſt nicht nur das Vertrauen auf 1 Heer und ſeine Leitung, 
auch nicht nur das Vertrauen auf die gerechte Sache, iſt im 
letzten Grund die Ueberzeugung, daß der Herrgott ſeine Hand 
Ne muß über ein Volk, das den 1 Beruf hat, allen 

ationen der Erde Gemütstiefe und Gewiſſensernſt vorzu⸗ 
leben, bis ſie daran geneſen. Gott wird ſich ſein 
Werkzeug nicht vernichten laſſen! a Gedanke kommt 
auch in unſere überfüllten evangeliſchen Kirchen immer wieder 
zum Ausdruck. 

Schon tagt es auch jenſeits der Vogeſen. Die Franzoſen 
haben durch Anſchläge bekannt gemasit, daß jeder Elſäſſer in 
ihrem 9155 willkommen ſei. Aber ſie warten vergeblich auf 
die Söhne derer, die einſt ihre beſten Soldaten waren, und 
die Enttäuſchung darüber gibt ſich in einem wenig ritter⸗ 
lichen Benehmen gegen elſäſſiſche Frauen kund, die beim 
Kriegsausbruch in die Heimat reiſen wollen. Mit Empörung 
geht es hier von Mund zu Mund, daß franzöſiſche Soldaten 
elſäſſiſche Dienſtmädchen und Erzieherinnen ſtundenlang im 
Eiſenbahnwagen ſtehen ließen, während ſie ſaßen, ja daß ſie 
den Armen acht Stunden lang troß flehentlicher Bitten nicht 
einmal einen Tropfen Waſſer gegeben haben. Vielfach haben 
dieſe Mädchen von en reichen warn bei der Abreiſe 
den Lohn nicht ausbezahlt bekommen. ittellos kam hier 
eine Erzieherin an, der ihr Brotherr 175 granten ſchuldig 
blieb, und eine andere iſt zu Fuß (!) von Marſeille bis zu 
den Wie h marſchiert. 

Wir fühlen alle, daß eine furchtbar ernſte Zeit uns be⸗ 
vorſteht. Dennoch wagen wir es, jetzt ſchon Gott zu danken, 
daß das hereinbrechende Unwetter die Luſt gereinigt und die 
Lüge verſcheucht und der Wahrheit zum Sieg verholfen hat. 
Die ſchwere Zeit iſt eine große Zeit, wie kr unſer Elſaß, das 
1813 und 1870 auf Feindesſeite ſtehen mußte, n ch nie erlebt 
hat. Der Sturmwind wird die elſäſſiſche Eiche nicht aus⸗ 
reißen; ihre Wurzeln haben über Nacht in die Tiefe gegriffen 
und den deutſchen Felſen umklammert. 


Der Sanitätsdienſt im Kriege. ® 


Mit der Mobilmachung unferer Truppen ging eine andere, 
in der 828 für den Krieg 1 beachtete Hind in 
Hand: die des Roten Kreuzes. Und wie die großen Prüfungs⸗ 
tage unſerer Kriegsbereitſchaft zeigten, daß Deutſchland bis ins 
kleinſte aufs ſorgfältigſte gerüſtet war und unſere Soldaten 
ausziehen konnten, ſchöner gekleidet, als ginge es zur Parade, 
fo hatte auch das Rote Kreuz ſich aufs glänzendſte vorbe⸗ 


reitet, hat erwieſen und er’ennen laſſen, daß es der Haupt⸗ 
forderung feiner Satzungen: ſtändige Kriegsbereitſchaft gleid) 
falls bis ins kleinſte ger cht geworden iſt. Und gibt uns 
die Ausrüſtung unſerer Truppen das Gefühl der Beruhigung 
und der Sicherheit auf anſtrengendem Marſch und ge die 
graufame Schlacht, jo läßt die Armee des Roten Kreuzes 
uns voll Dank aufatmen bei dem Gedanken, daß von ihr, der 


Ter Lazarett: Durvfer „Patricia“ der Hamburgs Ameri.n- 
Lime. Atelier Schaul, Hamburg, phot. 


Armee der Liebe und Barmherzigkeit, die 
Wunden geheilt und gelindert werden, 
die Krieg und Feindſchaft ſchlagen. — 
Der große deutſche Geſamtverband der 
Vereine vom Roten Kreuz hat ſeinen 
Anfang im Jahr 1864, als ſich in 
Berlin der „Preußiſche Männerver— 
ein zur Pflege verwundeter und er⸗ 
krankter Krieger“ bildete, über den 
König Wilhelm und die Königin 
Auguſta das Protektorat übernah⸗ 
men. Nach ſeinem Muſter bildete 
ſich für ganz Deutſchland eine Reihe 
ähnlicher Vereine, die ſich dann ein 
Jahr vor dem deutſch⸗franzöſiſchen 
11180 zu dem obengenannten Ge⸗ 
1005 und zuſammenſchloſſen. Neben 
ieſe Männervereine ſtellte ſich, von der 
Königin Auguſta am Dank: und Friedens- 


Abſchied einer Sanitätskolonne. 
R. Sennecke, Berlin, phot. 


mit den evangeliſchen und katholiſchen 
Ritterorden, den Johanniter-, den Mal⸗ 
ie und Georgsrittern, ſowie den Ges 
noſſenſchaften der Berufspfleger und Pfle⸗ 
feſt, dem 11. November 1866, aufgerufen, der ey Diakonen und Diakoniſſen, ijt mit 
„Vaterländiſche Frauenverein“, „im Kriege er deutſchen Armee organiſch verbunden 
dem Volk in Waffen zu dienen, im Frieden und ſeit 1897 dem Grafen zu Solms⸗Baruth 
der Linderung der Not.“ Dieſe ganze frei⸗ e zu Sele unterſtellt. Gott 2 in dieſen ſchweren 
willige Arbeit aller deutſchen Frauen und KAtantenvft. ge. cold Perſched. Zeiten die Kräfte der Liebe, daß ſie nicht 
Männervereine vom Roten Kreuz, zuſammen erlin, phot. erlahmen vor der Größe der Aufgabe. 
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Jahrt einer Sanitätskolonne auf der Eiſenbahn. Hofphot. Franz Tellgmann, Müplsaufen l. Thür., phot. 


O, wie ruft die Trommel 5 laut, ſo laut durch deutſches 
Land und geht ſo dumpf und dröhnt ſo range und ſchreit 
wie die Werbetrommel im großen Krieg, die die Mannſchaft 
aus Werkſtatt und Hörſaal zog, denn ihr Fell war aus der 
Nackenhaut des toten Führers Hiscg bereitet, der unwillig ver⸗ 
ns noch mit dem letzten Reſt feines irdiſchen Teil der 

ahne voranziehen wollte im heiligen Krieg. 

So ruft die Trommel, und ſo 
Werkſtatt, aus Laboratorium und Fabrik, und ſo zieht der 
drängende Schall was Mann heißt hervor und heraus unter 
die rauſchende Fahne. So ruft die Trommel die Alten und 

ungen, den Knaben ruft ſie, den Siechen und Müden; die 
atten bekommen Kraft, die Unvermögenden Stärke; fo laut 
ruft die Trommel: zum Kampf, zum Kampf! 

Da drängt es auf den Heerſtraßen, da läuft es zu den 
Waffen wie zum Tan; es ſpringt auf die fahrenden Züge, 
es ſtiehlt ſich in die Marſchreihe der Erkorenen. Es reißt ſich 
los von Haus und Herd; ruhmbedeckte Männer flehen um 
Dienſt als Gemeine und die über Länder geſetzt waren ſtrie⸗ 
geln die Gäule; die, deren Kunſt viele erhoben hat, reiten 
als Ordonnanzen; Greiſe mit alten Narben tun Schreiber⸗ 
dienſt; Geldfürſten ſteuern die Automobile; Generäle ſtehen als 
Soldaten in Reihe und Glied, kranke Heerführer 10 05 wie 
a den Teen Leib im Wagen den Heeren nach: dieſe 
Schlachten ägt nicht Fleiſch und Blut, ſondern der allein 
lebendig machende Geiſt. 

O, wie ruft die Trommel fo laut, fo laut... Kein Haus, 
das nicht die Kr er opferte, wie die Agypter dem Engel 
Gottes, kein Geſchlecht, dem nicht, was waffenfähig iſt, im 
Felde ſteht. Die Städte werden leer, die Dörfer veröden, 
auf den Straßen fahren die Bauernwagen und zerrt der Land⸗ 
mann die Zucht ſeiner Koppel zur Geſtellung, vor den Regi⸗ 
mentsbureaus febt es wie eine Mauer: zu den Waffen, zu 
den Waffen! Da neidet der Vater von ſechs Söhnen der 
Witwe die neun, die 15 zum Kampf ftellen. Der Meiſter 
läßt mit den Geſellen die Hände vom Werk. Schwiegerſöhne 
und »väter treten gemeine ein; der nur einen Sohn mit» 

ibt ſpricht: und hätte ich ſieben, ſo ſollten Ale alle mit, wie 
ei unſeren Kaiſer, der fie alle ſechs aut ine Million und 
200 000 ſtehen Freiwillige da, das Alter wie die Blüte der 
noch nicht waffenpflichtigen Jugend — eine Million und 
200 000, die kein Zwang ruft, die keine Pflicht bindet, die frei⸗ 


ömt es aus Hörſaal und 


willig opfern, 7 85 opfern. Sollen wir da nicht ſtolz ſein 


auf ein ſolches Vo 
Und die Tiere kommen. Die alten Soldatenpferde vorm 


Erntewagen ſpitzen die Ohren, die ſchweren Gäule vor dem 


Laſtwagen ſch. an an zu wiehern, die Poſt ſchirrt ihre Pferde 
ab, die Kut \ 
die Heu aus rohen Holzraufen rupften und die aus Marmor⸗ 
krippen Hafer fraßen, gepflegt wie der Hengſt des Darius, edelſtes 
Blut, das auf der Rennbahn die Ehre erſtritt und die Hun⸗ 
in tollen — jetzt wollen ſie noch anders dahinfliegen — 
im tollſten Lauf — jetzt geht es um Größeres und um höhere 
Ehren. Und hinter den Gäulen blafft es und bellt und zerrt 
an den Leinen, die deutſchen Schäferhunde kommen he 
udend vor Ungeduld, mit teilen Ohren, auf den Mann dreſ⸗ 
ſiert, die Naſe am Boden. Jetzt gilt es nicht, den Verbrecher 
u ſtellen, die Spur des Diebes und Mörders zu finden; jetzt 
ringen ſie der Menſchenliebe den Dank für die Tierliebe. 
Wir werden von keinem Tapfern mehr hören, der im Sumpf 
oder im hohen Gras verſprengt, verſchmachtend gelegen hat, 
und ſo manchem wird ſolch Paar treuer Hundeaugen wie der 
Blick eines Netters vom Himmel erſcheinen. Und in der Luft 
ſchwirrt es von bunten Vögeln, die diesmal keine Friedens⸗ 
tauben ſind und nicht das Olblatt im Schnabel tragen, ſon⸗ 
dern die Depeſche unterm Flügel und Botſchaft bringend, wo⸗ 
hin der Draht nicht reicht. 
So laut ruft die Trommel — und wieder wälzt es ſich 
ſchwarz dope nicht nur von Mann und Gaul — auch die 
abelgeſchöpfe des menſchlichen Geiſtes kommen heran, bereit, 
a dienen. Es iſt wie im Märchen, als der Bär und der 
olf den König der Vögel verhöhnt hatten, jo kommt es 
daher und ruft: „Bär, das ſoll ausgemacht werden mit dir!“ 
So kommt es auf dem Boden dahergerannt mit Gebraus, 
daß die Erde zittert, die 1305 die Maſtodonte, die plumpen 
Dickhäuter mit dem eiſernen Herzen, und faucht und trompetet 
und trägt mit Windeseile auf ſeinem Rücken und in ſeinem 
Schlund; ſo kommt es auch durch die Luft daher, dröhnt und 
auſt und rattert, daß den ae angſt und bange wird, 
ie Vogel Greife und Drachen und Rieſenechſen, die Feuer 
ſpeien und Helden rn den Bi eln tragen, und ſo faucht 
und ziſcht und brodelt es im aſſer, von den gepanzerten 


höfen dampfen die 


ch⸗ und Reitpferde drängen aus dem Stall. Gäule, 


Walen, den flinken Haien, den Torpedos, die den Feind in 


die Flanke beißen, und das Feuer hilft überall mit, in Waſſer 
und Erde und ale: alle Elemente ſtehen ein für das Land. 
Und immer lauter ruft die Trommel. Da ſattelt der 
ine er den treuen Vogel und fteigt auf ins Blau; und holt 
ihn das Blei herunter, Da neun andere da; da dringen 
zwei Mann in feindliche Städte, da ſtößt ein kleiner Kreuzer 
vor und ſchießt den fremden Hafen zuſammen, da geht ein 
winziger Dampfer auf die Todesfahrt und verſenlt ſeine Minen 
vor den Toren des Feindes, eine Handvoll Leute em 
Schwadronen auf. In der Luft ſchwimmen Schiffe und ſchleu⸗ 
dern Granaten in die Forts des Feindes. Zu was die Trommel 
da noch rufen wird, das ſehen und hören wir herrlich am 
Abend jeden Tages, wenn die Menge an den Straßenecken 
bee ſtaut, die Automobile heranſauſen, die Kriegsblätter und 
ie Zeitungen wie ein Schmetterlingsſchwarm niederflattern, 
lauter weiße Briefe, Grüße von draußen nach daheim, wenn 
eine Stimme durchdringt und nach kurzen Augenblicken atem⸗ 
loſen Horchens die Hochs durchbrechen zum Ruhme derer, die 
draußen die Trommel ruft. 
Und ruft die Trommel nicht auch die andern, die Arzte 
im weißen Kittel, die Diakoniſſen aus den Mutterhäuſern, 
die Pflegerinnen mit dem Roten Kreuz, die Tauſende, die 
demütig die Schürze des Wärters umbinden, die ſchon den 
genple herrlicher kleidete als der Panzer, in dem er, Löwe 
der Schlacht, Akkon ſtürmte. Und die deutſchen Buben ruft 
ſie; ſie wollen nicht dahinten bleiben, wenn 1 und Ober⸗ 
Haffe unter der Fahne ſtehen; von fünfzehn und fechzehn 
ben fie mit den en in die Feuerlinie, geleiten die 
ransporte, Gewehr im Anſchlag, durch den Franktireurkampf 
eines verhetzten, bis zur Vertierung geſunkenen Volkes, tun 
Dienſt au een bewachen Brücken, laufen Botengänge, 
ziehen mit dem Spaten hinaus aufs Land. 
a aufs Land ruft die Trommel. Der Soldat will eſſen. 
Die Ernte ſteht auf dem Halm, die Feldfrüchte liegen im 
Boden. Studenten, Profeſſoren, Richter und Handwerker 
arbeiten im Feld; kein Korn und keine Frucht darf umkommen 
im deutſchen Land. Hochſchullehrer tragen die Poſt über Land, 
. ziehen auf Bürgerwache, Diplomingenieure führen 
leinbahnen, Frauen ſtehen auf Straßenbahnwagen als 
erinnen. 


Scha 
enn die Frau ruft die Trommel ſo gut wie den Mann. 
Unſere Kaiſerin ſelbſt bindet die Schürze vor. Auf den Bahn⸗ 
eſſel, fund die Hände, in den Straßen 
de en die Frauen 10 Gar und treppab, ſammeln die Kin⸗ 
er für Krippen und Gärten, derweil die Mutter verdienen 


| m u; am en Köchin en Häuſer ſitzen fremde 


chin und Hausmädchen, und laſſen 
ſich's ſchmecken. In langen Sälen wird genäht, geſchnitten, 

eſchichtet, was das Rote Kreuz 11 Aus den Fenſtern 
Hagen rote Roſen auf die ausziehenden Bajonette, in die 

riegskaſſen fliegt das Geld. Dienſtmädchen bringen 50 Mark, 
ihr ganzes Vermögen, Witwen ihre Trauringe, Halbwüchſige 
ihre Kettchen und ihre Sparbüchſe. Frauen ſitzen an den 

aſſen, verſorgen die Korreſpondenzen, hen ſchälen räumen 
Schlafſäle auf, verwöhnte austöchterchen Bi Kartoffeln 
und wickeln Arbeiterkinder, Prinzeſſinnen ſchneiden Butterbrot, 
Fürſtinnen wandeln ihre Prunkräume zu Lazaretten um, Geld⸗ 
magnatinnen ihre Jachten: was iſt heut 1 Beſitz, wo 
jede Frau Köſtlicheres gibt als Gut und Geld. 

Ja zum bitterſten und ſchwerſten Opfer ruft die Trom⸗ 
mel die Frau — laut, laut. Die Kinder, die ſie geboren, den 
Mann, den ſie liebt, ihre Hoffnung auf Glück, ihre Sehnſucht 
nach Liebe; die Trommel will es, die Trommel ruft, und 
nichts kann ſie mitgeben von allem Reichtum ihrer Seele als 
die Gewißheit von dem Herzen, das zu Haus hofft und betet. 

Denn zu was ruft die Trommel am lauteſten? Sie ruft 
zum Gebet. 5 3 

Doppelt wird jede Schlacht geſchlagen, wie vorzeiten die 
auf dem kataloniſchen Feld. Unten kämpft Fleiſch und Blut, 
oben kämpfen die Geiſter. Der ſtärkſte Geiſt, der reinſte Geiſt, 
der ſittlich wertvollſte Geiſt iſt der Geiſt, der ſerge ie wert⸗ 
loſer Zunder verbrennt ein Feueratem der eiſernen Zeit, was 
an Tand und Vorwand und Aufſpielerei am Menſchen hing; 
nackt e der Menſch da vor ſeinem Schickſal und zeigt, was 
f 15 1 as kannſt du, was biſt du wert, verſtehſt du zu 

erben 

Die Trommel ruft zum Gebet. 

Und noch eins ruft die Trommel, ein furchtbares, ehernes 
Wort, ein preußiſches Wort, ein fridericianiſches Wort: Wenn 
Er ſtirbt, ſterbe Er ruhig. — — — 

Einem ſolchen Volk ruft die Trommel: Sieg. 
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Der Fliegeroffizier. 
Gemälde von Erich Godberſen. 
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Rotes Kreuz. 


Rotes Kreuz in weißem Grunde, 
Kreuz des Troſts in ſchwerer Stunde, 
Rreuz wie Blut und Roſen rot, 


Kreuz des Heils in ſchwerer Not! Kreuzzug! 


Ntillionen Helfer kamen 

mit „Gott will's!“ „In Gottes Namen“, 
Dir zu folgen wie im Flug! 

Roten Kreuzes Zug! — 


Von F. Raimund. 


Wo gemäht die Eichen liegen, 
Rotes Kreuz, wie wirſt du ſiegen, 
Belfen, leuchten, herzblutrot, — 
Liebe, ſtaͤrker als der Tod! 


555 Unſer Emmich. 63) 


Es ift wohl in den letzten Wochen kein Name fo oft im 
deutſchen Lande genannt worden wie der des Kommandie⸗ 
renden Generals vom 10. Armeekorps Otto v. Emmich. In 
die erſten dunkeln, ſchweigenden Tage der Mobilmachung 
flammte es auf wie i a Lüttich iſt unſer, Emmich hat 
Lüttich erobert. — Emmich — Lüttich nem’ ich! rief der Kladde⸗ 
radatſch 155 zu — Unſer Emmich! jubelte das deutſche Volk! 

Es iſt mir eine ganz beſondere Freude, daß ich hier 
im Daheim von ihm erzählen ſoll, etwas mehr ſagen, als 
man in den Stammliſten der Regimenter lieſt, denen er 
angehörte. — Jetzt iſt er Deutſchlands Emmich, aber bis vor 
kurzem war er ganz beſonders unſer Emmich, ein alter 
Fünfundfünfziger. Und wie ein Offizier faſt immer die 
engſte Anhänglichkeit an das Regiment bewahren wird, das 
ihn zuerſt als Kameraden aufnahm, an die Stadt, in der es 
ſtand, ſo hat unſer Emmich auch ſeine Garniſon Detmold 
ebenſowenig vergeſſen wie wir ihn. Der kleine Emmich — 
die Kameraden nannten ihn Oettken — pardon Exzellenz, 
aber Sie hörten es ja gern. 

Meine Erinnerungen an ihn gehen bis in die goldene 
Leutnantszeit zurück, als er noch einfach Otto Emmich hieß 
und ſo herzlich lachen konnte, daß man von ſeinen Augen 
aber auch gar nichts mehr ſah. — Rötliche Haare hatte er, 
ein rötliches Geſicht, ein bißchen rundlich war er damals ſchon. 
— Es gibt, o Ironie des Schickſals, ein neueres Bild von ihm, 
ausgerechnet mit dem König der Belgier — „ der jetzt ja aller⸗ 
dings ganz im Bilde“ mit ihm iſt. Ich habe mir erſt das 
holzgeſchnitzte Antlitz Sr. Majeſtät betrachtet, dann eingehen⸗ 
der den Kommandierenden. Eigentlich ſieht er gar nicht 
anders aus als in Detmold, nur noch rundlicher, ja das iſt er 
doch geworden, trotz der Höhe, die er erklommen hat. 

Außerordentlich beſcheiden war er, machte gar nichts aus 
ſich und war jo beliebt bei den Kameraden, daß, wo Emmich auf: 
tauchte, alsbald ein paar Freunde gleichfalls geſichtet werden 
konnten. Ganz beſonders gut ſtand er ſich auch mit den 
alten Offizieren z. D. und a. D. „Zum Kuckuck, wenn der 
Emmich abſagen ſollte“, grollte der Bezirksoberſt v. Winter⸗ 


feld, ehe noch die Einladungen in den Umſchlägen ſteckten, 
„mit dem läßt ſich reden, die andern Kerls ſind zumeiſt eine 
blaſſe Renommage!“ Sehr beliebt war er auch bei der Zivil⸗ 
bevölkerung, und wenn ich ſie jetzt ihn, den hohen Herrn, 
ſchildern höre, ja, da iſt er eigentlich auch noch ganz der alte 
geblieben, unſer Fünfundfünfziger. Geboren iſt er 1848 in 
Minden. Sein Vater war Oberſt und Bezirkskommandeur 
des I. Bataillons des 2. Weſtfäliſchen Landwehrregiments 
Nr. 15. Er war als ein tüchtiger Frontoffizier bekannt, pein⸗ 
lich korrekt im Verkehr mit allen Vorgeſetzten, aber ohne eine 
Spur von dem friſchen Draufgängertum ſeines Sohnes. 

Im Jahre 1866 trat Otto Emmich wegen des preußiſch⸗ 
öſterreichiſchen Krieges als Dreijährig⸗Freiwilliger mit der 
Ausſicht auf Beförderung in das Erſatzbataillon des 6. Weſt⸗ 
fäliſchen Infanterie⸗Regiments Nr. 55 Da der Krieg nur 
6 Wochen dauerte, iſt er nicht mehr mit ausmarſchiert. Im 
Februar 1868 durfte er ſich die „Adlersflügel“ anheften, und 
im Kriege gegen Frankreich 1870/71, war er Bataillonsadju⸗ 
tant. Es war ein prächtiges Vierblatt, das ſich in dieſer Zeit 
der Not und der herrlichen Siege zu einem noch über die 
Kameradſchaft hinausgehenden feſten Freundſchaftsbund zu⸗ 
ſammenfand, der zur Lebensfreundſchaft wurde. Es waren 
Fritz v. Bock und Polach, der jetzige General der Infanterie, 
à la suite des Großh Mecklenburgiſchen Grenadier⸗Regiments 
Nr. 89, damals Regimentsadjutant; der General der Infan⸗ 
terie à la suite des Kaiſer Franz Garde⸗Grenadier Regiments 
Nr. 2, Max von Schwarzkoppen Adjutant des Füſilier⸗Ba⸗ 
taillons; Franz Reuter, ſpäter Oberſtleutnant im Generalſtab, 
Adjutant des 2. Bataillons und unſer Emmich, Adjutant des 
1. Bataillons. Zuſammen lagen ſie vor Metz, das ſich ja anno 
70 ein wenig langſamer erobern ließ — als jetzt Lüttich. Zu⸗ 
ſammen nahmen ſie teil an den Schlachten von Colombey⸗ 
Nouilly und Gravelotte und noch in manchem Gefecht. Sie 
kamen alle vier mit dem Eiſernen Kreuz nach Hauſe, und ihre 
La frohe Garniſon hat ihnen rote Roſen dazu geſteckt. 

is 1875 blieb Emmich als Regimentsadjutant in Detmold. Ob 
wir damals ſchon wußten, was in ihm ſteckte? Seine Vor⸗ 


geſetzten, feine Freunde erwarteten ſehr viel von ihm, aber 
er ſelbſt machte ſo wenig aus ſich, war eher wortkarg als 
beredt. jo daß wir doch nur bisweilen etwas in feinem Ge⸗ 
ſicht aufleuchten ſahen, etwas, daß man ſich fragte: Was war 
das? Was glüht in dieſem Manne? Was wird er uns noch 
zu ſagen Rn Wie faft alle wortkargen Menſchen ſprach 
er im Gehen eher einmal ausführlich als am Feſttiſch, bei 
Geſellſchaften. So erinnere ich mich eines Gartenfeſtes, wo 
wir dem Tanz auf grünem Raſen zuſahen und er von einem 
andern Tanze ſprach auf Frankreichs Fluren, vom Gefecht bei 
Colombey, als ihm und den Kameraden der Tod auf ſeiner 
Fiedel ſeltſame Weiſen gegeigt hatte. Da ſtand auf einmal 
neben mir ein Held, ein Auserwählter. — „Seines Geiſtes 
hatt' ich einen Hauch verſpürt“ — und ſeitdem hat mich nichts 
mehr gewundert, was ich ſpäter von ſeiner Laufbahn hörte. 
Er iſt kein Kriegs akademiker geworden, er hat unſerm General⸗ 
ſtab 15 angehört, aber der Mann mußte hochkommen, ſo 
oder ſo. 
Im Jahre 1875 begann für ihn, was man ſo Karriere 
nennt ach einer Dienſtzeit von 8 Jahren bei den Fünf⸗ 
undfünfzigern kam er unter Ernennung zum Brigadeadjutanten 
zum Brandenburgiſchen Infanterie Regiment Nr 52 und ging 
nun unter mehrfacher Vorpateniierung als echter „Springer“ 
voran. Als er Brigadeadjutant der 29. Infanterie: Brigade 
in Köln wurde, hat er z. B. acht Jahre überſprungen. 
Wichtiger für ihn war es noch, daß er hier in Köln 
die verſtändnisvolle Gefährtin fand, ein Fräulein v. Graberg, 
die das Glück ſeines Lebens wurde. Sie mußten einfach 
leben, aber das hat ſie nie geſtört. Sie waren geſellig ohne 
jeden Luxus. Reizend war es z. B. in Metz, wo Emmichs, 
er als Kompagniechef im 131. Infanterie⸗Regiment, ſich in einer 
der bekannten engen Metzer Wohnungen einſchränken mußten 
Mit feinem Nachbar ftand er ſich aber, wie überall, jo vor: 
üglich, daß man ſich gegenſeitig bei jeder Geſellſchaft ein 
immer auslieh. Dann ging's, und niemand, der ſie mitge⸗ 
nießen durfte, wird die liebenswürdige Gaſtfreundſchaft ver⸗ 
geſſen, die Emmichs zeigten. Ich glaube, es war auch hier 
in Metz, wo ihm ſein einz ges Kind, eine Tochter geboren 
wurde, jetzt die Frau des Rittmeiſters im Braunſchweigiſchen 
Huſaren⸗Regiment Nr. 17 Böhmer. — Ueber das Kapitel 
„Unſer Emmich als Großvater“ ließe ſich auch viel ſagen — 
er iſt nämlich einfach ftrahlend wenn man ihn auf dies 
Thema bringt. 
Sehr nett iſt ein Geſchichtchen vor ſeiner Ernennung als 
Kommandeur eines Jäger⸗Bataillons. — „Wiſſen Sie mir 
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N 
Or 


keinen tüchtigen, ſchneidigen Kommandeur für die elften heſſi⸗ 
ſchen Jäger?“ fragte ein Divijionär einen höheren Difizier. 
„Sogar einen ganz famoſen — Emmich!“ „Richtig, ſehr gut!“ 

„Die Uniform wird ihm nicht ſtehen,“ ſagte lachend der Ge⸗ 
fragte. „Das ſchadet nichts,“ meinte 0 e der Diviſionär. 

Als Oberſt hatte er das 114. Infanterie⸗Regiment in 
Konſtanz. Er iſt alſo im Deutſchen Reiche ziemlich viel 
herumgeworſen worden. Aber wo er auch war, man hatte 
ihn lieb und ſah ihn ungern ſcheiden. In jeder Garniſon 
ſuchte er alsbald Fühlung mit der Zivilbevölkerung zu ge⸗ 
winnen, ermahnte auch Heine Offiziere ftets, ja nicht ein⸗ 
ſeitig nur unter ſich zu verkehren. Als Vorgeſetzter war er 
ſtets wohlwollend, aber nie ſchwächlich Je mehr er von nun 
an mit zu beraten und zu berichten hatte ü er Beförderungen 
und Verabſchiedungen, um ſo ſchärfer bildete ſich ſeine Gabe 
heraus, den tüchtigen Menſchen frühzeitig zu erkennen, aber 
auch nicht zu halten, was doch fallen mußte. 

Als Diviſionär der zehnten Diviſion in Poſen, wo wieder 
ein Fünfundfünfziger, Alex v. Kluck, Kommandierender General 
des 5. Armeekorps war, leitete er dann bei einem Kaiſer⸗ 
manöver einen Angriff auf Poſen. Dieſer Angriff war ſo 
keck und ih a ſo durchdacht und fein berechnet, daß er 
allgemeines Aufſehen erregte. General Emmich hatte ſeinen 
großen Tag, aber es wurde auch ein 
denn man geht wohl nicht fehl mit der Annahme: hier hat 
er Schule geritten für Lüttich — ahnungslos, aber einer 
Lenkung folgend, die höher iſt als Menſchenmacht. 

Als er dann zum Kommandierenden General des 
10. Armeekorps (Hannover) ernannt wurde hat man dort 
viel gefragt: „Emmich? Wer iſt denn das?“ Oder es hieß 
auch: „Der muß ja ſehr klug ſein, weil man bei uns noch 
nicht viel von ihm gehört hat!“ Wir aber waren wieder 
einmal ſehr ſtolz auf unſeren Fünfundfünfziger Etwa zwei 
Jahre werden vergangen ſein, ſeit er Otto von Emmich heißt. 
Wie wir ihn zu kennen glauben, wird ihm das perſönlich 
nicht viel ausgemacht haben. Aber für ſeine Stellung gerade 
in Hannover war es wohl ſo das Richtige. 

Es wird jetzt nur wenige Deutſche geben, die heute 
die Frage wiederholen würden: „Wer iſt denn Emmich?“ 
Sein wundervoller Waffengang und Sieg bei Lüttich haben 
ſeinen Namen im Fluge durch ganz Deutſchland getragen 
und haben ihn in jedes Herz geſenkt. 

Einen Erden jenes Namens wird uns Otto v. Emmich 
nicht hinterlaſſen. Mögen ihm tauſend und abertauſend Erben 
ſeines Geiſtes erſtehen. Gott mit ihm und frohe Heimkehr! 


roßer Tag für ihn, 


Ver (A) R 
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Die erſten Verluſtliſten. Von Frida Schanz. 


Heil, Heil Euch und Dank Euch, unſterbliche Erſte Ihr! 

Wie göttliche Helden leuchtet Ihr, — Erſte Befallne! 

In loderndem Purpur vorglüht in den Fahnen das Rot, 

Ihr Mütter, Ihr Witwen, Ihr Waiſen, wir danken Euch! 

Wir danken Euch ſtill auf den Knieen für das, was Ihr opfertet! d 
Laßt nicht jetzt das Schwarz aufdunkeln, nein, trauert nicht! 
Blickt feſt auf der Fahnen ſich blutſtolz,bauſchendes Rot. — 


Der erſte, mit der Fahne in der 
ra gefatlene deutliche Fürſt: 
berſt Prinz Friedrich Wilhelm 
zur Lippe. 


N 


Steh gläubig und ſtrahlend mein Volk, hoffe unverwandt 
Auf das Weiß in den Fahnen, das ſiegſtarker Friede heißt! 


VEIT e 


5 Eine Nacht in Czenſtochau. 


Mit der Langſamkeit einer todesmatten ächzenden Schlange 
brachte mich der Zug nach ſtundenweiter Fahrt an die preußiſche 
Grenzſtation von Herby. Ich hatte am Morgen die Toten 
und Verwundeten geſehen, und noch bevor ich am Abend die 
deutſche Grenze verließ, ſollte ich ihren Mördern begegnen. 
Sie kamen dieſelbe Straße hinab, ein Trupp von dreiundzwanzig 
Gefangenen, zerfetzte Geſtalten, barhäuptig und mit bloßen 
Füßen. Es waren junge Leute von ſiebzehn Jahren darunter 
und ein alter Mann nahe ſechzig, mit blutendem Kopf, den 
die Soldaten den Führer der Bande nannten, von dem ſie 


Kriegsbilder aus Ruſſiſch-Polen. ® 


erzählten, daß es ein verkleideter ruſſiſcher Offizier ſei. Sie 
trugen beſchmierte Leinewandhoſen und ſchmutzige Kittel wie 
polniſche Induſtriearbeiter. Ihre heimtückiſchen und feigen 
galiziſchen Augen, iriſierend wie Sumpſwaſſer, waren über 
laufen von hündiſcher Anaſt und ſaßen verſteckt unter ihren 
breiten und niedrigen Stirnen. Man war im Begriff, 
ſie in das Gefängnis nach Lublinitz du. führen; aber ſchon 
am nächſten ee wurden fie zurückgebracht, um auf dem 
Kloſterplatz von Czenſtochau verhört zu werden. Schmutzig, 
verworfen und von beſtialiſchen Inſtinkten erfüllt, erweckten 
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e jene gemiſchten Gefühle von Abſcheu und Mitleid, die auch 
er Elende und Wehrloſe noch in der Seele des Europäers 


zurüͤckläßt. 
Als ich an den Grenzübergang kam, begegnete ich einer 
Schar von Flüchtlingen. Sie waren am Morgen nach CTzen⸗ 


ſtochau gefahren, vn Kanonendonner gehört und voll Angſt 
kehrten ſie um. Nun wollte ſie der Poſten nicht zurücklaſſen 
auf deutſches Gebiet. j 
In dem Gaſthofe, der hier dicht hinter der berüchtigten 
eiſernen Kette liegt, welche die ruſſiſchen Pfähle miteinander 
verbindet, fand ich ein ram Deutſche, die in Czenſtochau ans 
jäſſig waren und von ihrer Geſtellung in Beuthen zurück⸗ 
ehrten. Es hieß, daß die Stadt Czenſtochau der ruſſſchen 
Rebellen wegen bombardiert werden ſollte. Der Befehl war 
ergangen, ganz Czenſtochau müßte die Nacht über hell er⸗ 
leuchtet ſein; die weiße . 5 herrſchte in den Straßen am 
Jasna Göra. Sie aber wußten ihre Weiber und Kinder 
drüben und waren in Sorge. Ich ſchloß mich ihnen an, und 
wir Jahen ein paar Stunden in der Gaſtſtube, unſchlüſſig, 
was wir tun ſollten, da die meiſten Bewohner von Herby des 
Nachts noch immer nach Lublinitz fuhren und keiner Luſt 
ie in den zerwühlten Gaſthofzimmern, hinter ausgeſchlagenen 
rſüllungen zu ſchlafen. Aber als es gegen Abend war, 
kamen die Wagen zurück, die die Verwundeten nach dem 
Bahnhof gebracht hatten, und man geſtattete uns mitzufahren. 
Ich ſetzte mich zu den Soldaten an das Ende eines niedrigen 
Bretterwagens, der mit Fildem e beladen war, und 
vor mir auf dem a chaukelte ein eben geſchlachtetes 
Ferkel, das noch eine leichte Wärme trug und aus deſſen 
offenem Maul das Blut über die Bretter tropſte. Die Grenze 
ſchneidet hier quer durch den Ort; doch es ſtehen nur wenige 
Häuſer jenſeits der Kette, dann beginnt wieder der Wald, 
der ſich von an) aus mit rn Unterbrechungen bis 
weit nach Rußland hinein erſtreckt. Baumbeftände wechſelten 
mit Dörfern. See ragte von Zeit zu a der 
ſchwebende Balken eines Chriſtuskreuzes wie die ausgebreiteten 
Schwingen eines Vogels. Ich aber dachte an jene verhüllten 
Bahren zurück, die ich am Morgen geſehen, aus denen nichts 
als zwei breite grobe Soldatenſtiefel hervorſahen, die vielleicht 
am Vorabend noch mit Liedern und Scherzen hinüberſchritten; 
denn nie ſtehen Tod und Heiterkeit ſo nahe beieinander wie im 
Kriege. Ihre Kameraden, die mit mir zurückfuhren, berichteten, 
daß ſie am Morgen ſchon vier der Toten in Lublinitz beſtattet 
ätten, und fie erzählten von einem erſchütternden Zwiegeſang. 


ährend die Schulkinder auf dem ide da das „Auferſtehen“ 


fangen, erhob ſich auf der Landſtraße das Marſchlied vorüber⸗ 
ziehender Truppen. „Mein Deutſchland hoch in Ehren“ 
wie ein Sturmwind griff es über die entblöſten Häupter der 
Verſammelten und erſtickte die leiſe Stimme der Trauer. 

Inzwiſchen war es finſter geworden. Die Pferdehufe 
klapperten, und vor mir im Dunkel bewegte ſich bei jedem 
Stoß der Räder die blaſſe Schnauze des geſchlachteten 
Schweines, als ſchnappte es nach meinen Füßen. Am Licht 
ſchein erkannten wir die Stadt. Bleich ragten an ihrem Ende 
die ſpitzen minarettartigen Türme des Kloſters. Das Bildnis 
der ſchwarzen Madonna, das es bewahrt, ein auf Cypreſſen⸗ 
holz gemaltes, mit einer Krone und vielen Edelſteinen ge⸗ 
ſchmücktes Marienbild, iſt zum Wahrzeichen von ganz Polen 
en Schwediſche Soldaten wollten es einſt aus ſeiner 

apelle ſchleppen, aber zehn Pferde rafften es nicht von der 
Stelle, und ein Landsknecht ſchlug dem Bild vor Zorn mit 
der Fauſt in das Geſicht. Da begann die Wange der ſchwarzen 
Madonna zu bluten. Mit Blut und Grauen ſind auch die 
Mauern des Heiligtums erfüllt, und wir alle erinnern uns 
noch jenes aufſehenerregenden togelfes, als vor zwei Jahren 
ein Mönch des Klofters feinen Bruder ermordet hatte, ihn in 
ein Sofa einnähen und in die Warthe werfen ließ. 

Als wir die Poſten paſſiert hatten, fuhren wir in die 
hell erleuchteten, von allen Menſchen verlaſſenen Straßen. Ein 
deutſcher Kaufmann, der in einer Tapetenfabrik angeſtellt 
war, nahm mich mit in ſeine Wohnung. Hier hörten wir 
das weitere. Man hatte am Nachmittag Artillerie aufgefahren, 
und ein Ring von Kanonen umſchloß die Stadt. Schon am 
Dienstag vor der deutſchen Mobilmachung waren Koſaken 
in Czenſtochau eingerückt, und am Montag früh waren die 


Kein vor den deutſchen Truppen geflüchtet. Vor ihrem 
Abzug hatten ſte die Eiſenbahnbrücke geſprengt, die Kohlen⸗ 
vorräte am Bahnhof mit Naphta Aae und angezündet. 
Alle vorhandenen Nahrungsmittel hatten ſie vernichtet und 
das Mehl in die Warthe gefchättet. Man erzählte mir, daß 
ſie die Schweine, die ſie nicht mitnehmen konnten, mit Stroh 
umbunden, mit Petroleum begoſſen und angezündet hätten, 
bis fie wie ſpringende Feuer in die nächtlichen Felder hinaus» 
liefen und verkohlt und verſtümmelt zuſammenbrachen. 

Seit einer Woche nun ſchwebten die Bewohner von 
e in ſtändiger Angſt und Gefahr. Sie hatten den 
Einzug der Deutſchen mit Freuden begrüßt. Aber die 
Stadt war voll von ruſſiſchen Rebellen und Banditen, die 
. wie Feinde gefährdeten. Am Tage war es ſtill 

och mit Einbruch der Dunkelheit begannen ſie aus den 
finſteren Torbogen, den Fenſtern, den Dächern zu ſchießen. 

Am Abend vorher war die Landwehr nach CTzenſtochau 
gekommen, um die aktive Truppe abzulöſen. Sie hatten eben 
auf dem Ringplatz abgekocht, als um ½ 10 Uhr Nachts aus 
einem Hauſe wieder Schüſſe fielen. Die Banditen hatten ſich 
auf die Dächer der Verkaufsbuden gelegt, fie knallten aus 
den Kellern, aus den Dachluken hervor. Die Soldaten ſchlugen 
die Türen ein und drangen in die Häuſer, und jeder, bei dem 
5 eine Waffe fand, wurde niedergemacht oder verhaftet. 

iele unſerer Soldaten wurden aus dem Hinterhalt getroffen. 

Am nächſten Tage aber wurde Artillerie aufgefahren, 
und man drohte den Bürgern von Czenſtochau, ihre Stadt 
zu bombardieren, wenn noch ein a 5 i gegen in der 

acht fiele. Alle Ziviliſten, die zur Waffe Nebe en hätten, 
ſollten ſie ſelber herausgeben. Die erſten Rebellen wurden 
ſchon am Mittag auf dem Platz vor dem Kloſter erſchoſſen. 
Der Kommandant von are e veröffentlichte einen 
Erlaß, daß von ſieben Uhr abends an ſich niemand 
mehr auf den Straßen bewegen durfte. Alle Laternen 
ſollten die ganze Nacht über brennen, alle Fenſter auf 
den Frontſeſten erleuchtet fein. Aber die Bewohner von 
Czenſtochau hatten ihre Stadt, die ſie ſo feierlich und bereit⸗ 
willig übergeben hatten, ſelbſt nicht in der Gewalt. Sie 
bebten vor dem Feind in ihrer eigenen Mitte. Ueberall 
wimmelte es von verſteckten Banditen, Rebellen Straßen⸗ 
räubern, denen das eigene und das fremde Leben nichts wert 
war. Die ruſſiſche Regierung, hieß es, hätte die Zucht⸗ 
häuſer geöffnet, die gefangenen Verbrecher entlaſſen und 
dieſes verräteriſche Geſindel gekauft, damit es die feindlichen 
Truppen ſo lange reizte, bis ſie die Stadt in Brand ſchöſſen. 
Sie wußte wohl: wenn das Kloſter von Czenſtochau, das 
heilige Wahrzeichen Polens, verletzt würde, dann flammte 
der ab in ganz Polen gegen die Deutſchen auf! 
un aber g8 die weiße Angſt durch die Straßen am 
asna Göra. Auf allen Wegen brannten die eleltriſchen 
ampen, und alle Häuſer waren hell erleuchtet wie zu einem 
Feſt. In den Fenſtern ſtanden Lichter auf Flaſchen gereiht 
wie bei einer Illumination. Die Haustore, die Balkontüren 
ſtanden offen, und die warme Luft flutete voll herein, als 
hätte ein 18 die Stadt ergriffen. Doch alle Wege 
und Gaſſen lagen leer, und nur die Schritte einſam vorbei⸗ 
Bib nch Patrouillen tönten durch die erhellte Stille. Das 
hr, noch voll von dem Donner der Kanonenſchüſſe, die man am 
Nachmittag zur Warnung abgegeben, war taub vor Schrecken 
und horchte Stunde um Stunde hinaus in die en Finſter⸗ 
nis, ob auch heute wieder Schüſſe die Nacht durchſchnitten, [pi 
und kalt wie geſchärfte Meſſer. Und die weiße Angſt zog dur 
die Häuſer von Czenſtochau, ſie blickte aus den erhellten 
Jae wie aus tauſend kleinen wimperloſen aufgeriſſenen 
ugen. Sie zitterte in den Sa Rauchwolken der brennen» 
den Kohlenmaſſen am Bahnhof. Sie ſchleppte ihren Leichen⸗ 
mantel über die Wege, durch die Stuben der Häuſer, in denen 
die Menſchen auf dem Rand ihrer Betten ſaßen, bleich wie 
Kalkwand, durch alle Kammern, alle Kleider und Dachböden 
ſchleppte fie ihn mit eiſiger herzerſtarrender Kälte ... bis 
endlich der Sommertag die Lichter verlöſchen ließ und aus 
den Schatten die Mauern des Kloſters traten, hinter denen 
unbewegt das Bild der blutenden Madonna ruhte und deren 
Pfoſten neu getauft ſind mit den W dieſer Tage. 
Armin T. Wegner. 


Der eherne Mund. Zur Abreiſe des Kaiſers ins Feld. 


Ehrfurcht oder Sn lagert um das Königliche 
Schloß, über dem die Standarte der Kaiſerin nun einfam 
weht. Der Kaiſer ſpricht nicht mehr zu ſeinem Volk: am 
Sonntag folgte er den Truppen ins Feld, nach Weſten, 
gegen den Erbfeind zu heißer Arbeit, zu ungeheuren Aufgaben. 

Menſchenmund iſt verſtummt. nun redet anderes, das 
Eiſen. Das Schwert hat das Wort, die Kanonen ſprechen, 
vom Turm rufen die Glocken und rufen 81 Gott. Die 
Be liegt zerbrochen auf grünem Tuch: die bligende Klinge 
egt über grünes lebendiges Feld und macht reinen Tiſch. 


Die Tinte der Diplomaten iſt verſchüttet, nun ſchreiben wir 
mit Blut. Des Friedens Stimme ſchweigt, es redet ehern der 


Krieg. 

In Metz läuten ſie die Kaiſerglocke, die Siegesglocke, 
und der Roland, der einſt Sieg in Flandern verkündete, 
hängt tot und geborſten in ſeinem Stuhl. In Eiſen geht 
der Schritt der Zeit. Und wieder wie vor hundert und vor 
vierzig Jahren, ſtehen die deutſchen Glocken unter dem 
ewigen Geſetz, das And deutſcheſter Dichter ihnen aufprägte: 
aus dem Metall feindlicher Geſchütze gegoſſen, tönen ſie wie 
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vor Zeiten über die Erde — Ruf, Klage und Triumph; 
vivos voco, mortuos plango, fulgura frango. 

Vivos voco, die Lebenden rufe ich. Von Frevlern er ; 
weckt, erhebt ſich des Krieges dröhnende Stimme; die For⸗ 
derung der Zeit ergeht an das deutſche Reich, und aus den 
Tiefen des Volkes in Wehr und Waffen kommt gewaltige 
Antwort. Poſaunen aus Erz — rufen die Glocken Väter 
und Söhne, Kinder und Frauen, rufen ſie uns alle mit un⸗ 
widerſtehlichem Zwang und fordern Gut und Blut und Herz 
und ga: Zum erſten Mal hört das jetzige Geſchlecht, hören die 
Enkel der Freiheitskämpfer, die Kinder der Helden von 1870 
den heiligen Ruf und nehmen ihn auf, nicht anders als 
einſt ihre Väter. Mut und Mannestum find in den vierzig 
Friedensjahren nicht geringer geworden; durch eine allem 
Heldenmut gefährliche Zeit haben wir beides hindurchge⸗ 
rettet, dank dem Vorbilde unſeres geliebten Kaiſers: die 
Söhne ſind der Väter wert. Schon das wäre Gnade genug, 
und auf Knien wollen wir danken, daß unſer ganzes Volk 
wie ein Mann den Ruf der Heimatglocken hört wie den 
Hülferuf der Heimat ſelbſt, der Mutter, die fie alle nährt, 
daß wer murrend noch und trotzend über die Grenzen 
ſchielte, aufſpringt und das alte Soldatenbajonett packt und 
in großer Stunde ſich und ſein Vaterland wiederfindet. 
Längſtvermißte Brüder treten überwunden und entflammt 
in die Reihen unſerer Streiter: in den Tiefen des Herzens 
wachten verſunkene Glocken auf und gaben wunderbare Ant⸗ 
wort auf die eherne Stimme, die über Länder und Meere 
geht. Und der Wind der . trägt die ehernen N 
über das deutſche, leuchtende Land bis an die Grenzen in 
Oſt und Weſt und bis an das brandende, donnernde Meer, 
überall hin, wo des Vaterlandes Söhne im Felde ſtehen, 
und miſcht ſich mit dem Donner der Kanonen, deren Sprache 
auf Leben und Tod Himmel und Erde zerreißt. Und der 
eherne Mund aus der Heimat ruft ſo laut, wie das Rolands⸗ 
horn im Tal zu Ronceval, als die ſteinharten Helme von 
lichtem Feuer brannten, wie wenn vom Himmel Feuer zur 
Erde käme und der Tag des Gerichts ausbräche über alle 
Welt. Aber immer neue ſchwarze Scharen rücken an, als 
ob Wälder ſich bewegten und alle Blätter lebendig würden; 
da fallen die Tapferen in Haufen, Todesdunkel umſchattet 
ihre lichten Augen, ihre Heldenleiber wanken, der bittre 
Todesſchmerz faßt ſie an, ihre Leiber liegen unter den 
Feinden, aber ihre Seele hat Gott zu ſich genommen. 

Und die Glocke ruft Klage: mortuos plango. 

Wenn dieſe Zeilen unſere Leſer erreichen, rufen die 
Glocken ſchon Klage überall im deutſchen Land. Stolze 
Klage — um die, die die fremde Meerflut verſchlang, um 
die, die an den Verhauen der Feinde dahinſanken im bel⸗ 
Glchen Land, die den Franzmann und den Ruſſen über die 

renzen jagten. Niemand darf gerechten Tränen wehren. 
Und wenn das Vaterland um ſeine Toten weint, ſo weiht 
es ſich damit zu größeren Taten, ſo quillt aus ſolcher Weich⸗ 
ee neue Kraft. Und Rache ruft die Glocke hinaus ins Land, 

ache für die, denen es nicht vergönnt war, im ehrlichen Krieg 
zu ſterben, die die feige Wut eines ehrloſen Feindes aus dem 
Hinterhalt gemeuchelt hat. Für die Rüſtigen, die der Mord 
aus ſeinem hinterliſtigen Verließ niederknallte, für die 
Wunden, die das Meſſer entmenſchter Weiber abgeſchlachtet 
hat, für die Kinder, die der Pöbel Brüſſels und Antwerpens 
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Zitadelle von Namur mit den Brücken über die Maas und die Sambre, erobert am 21. Auguſt 1914. Photoglob Co., Zürich, phot. 


zerriß, für die Wehrloſen, die man geſteinigt hat, rufen 
unſere Glocken Rache. Mögen ſie verſuchen, mit Lügen ihre 
befleckte Ehre zu verdecken, mögen ſie unſer deutſches Heer 
verleumden und mit Schmutz bewerfen vor der Welt, wenn 
die Strenge der Vergeltung den gemeinen Meuchler trifft, 
unnachſichtig mit des Schwertes Schärfe; Recht muß doch 
Recht bleiben, und die Wahrheit behält zuletzt den Sieg. 
Und ſo wird auch der Sieg der deutſchen Waffen bei der 
gerechten Sache ſein und das Dritte Wahrheit werden, das 
die eherne Stimme der Glocke ruft: fulgura frango, die 
Blitze banne ich. 

Schwarz und geballt ſtehen die Wolken am Firmament; 
in Feuersgluten brennt der Himmel, und aus allen vier Winden 
zucken die Blitze über unſer herrlich erblühtes Vaterland. 
Was wir in dieſen vierzig Jahren der Arbeit mit Pflug 
und Sichel gewannen, die Ernte eines Menſchenalters, die 
aus blutgetränktem Boden über Erwarten groß aufging, 
das liegt wie banges Land unter der rotumſäumten Hagel⸗ 
wolke. Unſere Lebensadern, die fruchtbar das Land durch⸗ 
ogen, Wieſen wäſſerten und Gärten tränkten, die unſere 

erke trieben und unſere Schiffe trugen, will fremde Flut 
über die Ufer drängen, und fruchtbares Land ſoll verſanden 
und veröden. In unſere Zinnen, die weithin in die Welt 
funkelten und den Ruhm des Hauſes, das ſie krönten, ver⸗ 
kündeten, ſoll der Strahl niederfahren, und unſeres Herzens 
ge und Stolz ſoll ihrer Bosheit zur Freude als ein 
rümmerhaufen in Aſche liegen. Aber wir ſind nicht in 

Gefahr; wir waren es. Die Glocke, die Gericht ruft, die 
Rache ſchreit, die eherne Stimme vom Turm, die Stimme 
Gottes ſelbſt, wird die Blitze brechen; das Gebet, das unſere 
Heere wie ein Wall umwehrt, wird den Wetterſtrahl her⸗ 
niederziehen auf ſie ſelbſt, die ſchon ob unſeres Falles 
höhnten: „Je höh'r ein Haupt, je meinen Blitzen näher! 
Ich will aus meinen Wolken ſo ſie ſchleudern, daß fällt, was 
fol, und ihr ſollt Frieden haben.“ Fulgura frango. — Mortuos 
plango — aber auch die Lebenden beklage ich, alle, die in 
dieſer Zeit nicht vor dem Feinde ſtehen und dem Tod ins Ange⸗ 
ſicht ſehen können. Vivos voco — die Lebenden rufe ich, aber auch 
die Toten, alle, die noch nicht erwacht ſind in unſerm Volke in 
großer Stunde, denen das Herz noch eng und die Seele klein 
blieb, die Toten auch unter den Völkern, denen Recht und 
Gerechtigkeit noch nicht entſchwunden iſt, die germaniſchen 
Länder, daß ſie helfen, des Deutſchtums heiligſte Güter zu 
wahren Doch, wie es komme: 

Wir ſchlingen unſre Händ' in einen Knoten, 

Jr Himmel heben wir die Blick' und ſchwören; 

hr alle, die ihr lebet, ſollt es hören, 

Und wenn ihr wollt, ſo hört auch ihr, ihr Toten. 

Wir ſchwören: ſtehn zu wollen den Geboten 

Des Lands, des Mark wir tragen in den Röhren; 

Und dieſe Schwerter, die wir hier empören, 

Nicht eh'r zu ſenken, als vom Feind zerſchroten. 

Wir ſchwören, daß kein Vater nach dem Sohne 

Soll fragen, und nach ſeinem Weib kein Gatte, 

Kein Krieger fragen ſoll nach ſeinem Sohne, 

Noch heimgehn, eh' der Krieg, der nimmerſatte, 

Ihn ſelbſt entläßt mit einer blutgen Krone, 

Daß man ihn heile, oder ihn beſtatte. 

Johs. Höffner. 
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General Ludendorff, erhielt nach der Eroberung 
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Geſandter von Treutler, Vertreter des Aus⸗ 
auptquartier des Kaiſers. 
Nicola Perſcheid, 
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Prof. Dr. v. Schierning, Generalſtabsarzt der 
Armee, Chef des Sanitätslorps. 
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Unſer Kiautſchou und die Japs. 2 


Unſere Schlußabrechnung, Ihr Herren, hochedles gelbes 
und weißes Brüderpaar, erfolgt nicht dort drüben: in Europa 
erfolgt ſie — und wir werden nicht billi 
ſein, wenn Gott uns weiter hilft wie 91 hin 
Wir werden Euch jetzt vielleicht nicht hin⸗ 
dern können, Ihr Japs, daß Ihr uns unſer 
ſchönes Kiautſchou raubt. Unſere Tapferen 
dort drüben werden Euch vorher freilich be⸗ 
weiſen, daß Ihr es nicht mit Ruſſen oder 
gr zu tun habt, wenn Ihr die Hände 
nach fremdem Gut ausjtredt. Aber heim⸗ 
gegabit ſoll's Euch werden! Und Kal al 

uch, hochedle Briten, daß Ihr, Euren Raſſen⸗ 
ſtolz verleugnend, mit den Gelben an einem 
Strang zieht, daß Ihr in Afrika den Schwar⸗ 
zen das Schauſpiel eines Krieges von Weißen 
gegen Weiße gebt — wie es Euch heimgezahlt 
werden wird am Tage der großen Abrechnung, 
daß Ihr die Drahtzieher aller Machenſchaf⸗ 
ten gegen Deutſchland geweſen ſeid! 

Ich ſehe ihn wieder vor mir, als wäre 
es geſtern geweſen, den kleinen japaniſchen 
Hauptmann, der gerade vor einem Viertel⸗ 
jahrhundert auf der Kriegsſchule zu Potsdam 
meinen Taktikvorträgen als eifrigſter Hörer 
lauſchte und ſich mit ſüß lächelndem Geſicht 
ſo artig zu bedanken wußte. Das 9 5 ha⸗ 
ben ſie von uns gelernt — und nun erfahren 
wir ihren Dank! Wie töricht ſind wir . in unſerer 
Ritterlichkeit, in unſerem Vertrauen! m dritten Mobil⸗ 
machun no lohte der brauſende Jubel durch Berlin: Japan 
hat Rußkan den Krieg erklärt. Ich ſah, wie das Volk einen 


Geſamtanſicht von Tſingtau. 


Kapitän zur See Meyer⸗Waldeck, 
Gouverneur von Kiautſchou⸗Tſingtau. 
Ferd. Urbahns, Kiel, phot. 
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kleinen Japs auf den Schultern durch die Straßen trug, und 
ich ſah das maskenhaft ewige Lächeln in ſeinem Geſicht. Im⸗ 
mer konnten ſie lächeln — und im geheimen 
haben ſie uns ausgelacht. Und nehmen wie 
die Straßenräuber, was ihnen das „ſtolze“ 
England darbietet. 
Doch ſie ſollen ſich täuſchen! Ihre feine 
Rechnung wird nicht ſtimmen, ſo wenig wie 
die des anderen Krämervolkes ſtimmen wird. 
dealſchen alt werden wir trauern um jeden 
deutſchen Soldaten, der dort drüben den Tod 
Br das Vaterland ſtirbt. Dann aber wer: 
en wir hier Abrechnung halten, daß ihnen 
allen Hören und Sehen vergeht. Solange 
es europäiſche Kolonien gibt, iſt deren end⸗ 
gültiges Schickſal nicht in der Ferne, ſondern 
auf dem Feſtlande entſchieden worden. So 
wird es auch diesmal ſein. Zunächſt aber, 
bis es ſoweit iſt, fort mit der blinden Lieb⸗ 
haberei für all den n Tand, für 
ihre Künſteleien und Spielereien, mit der ſie 
die Welt überſchwemmten und die Welt 
täuſchten! Und ihrem ewigen Lächeln die 
gebührende Verachtung! 
ie Zähne wollen wir mannhaft zu⸗ 
ſammenbeißen, wenn uns aus dem fernen 
Oſten eine trübe 22 ee kommen ſollte. 
Das ſchlichte deutſche Wort aber ſoll in uns 
nachklingen, das der wackere Kapitän z. S. Meyer⸗Waldeck 
herüberdrahtete: „Einſtehe für Pflichterfüllung bis aufs 
äußerſte!“ Sechs Worte nur, aber ſie umſchließen alles, was 
es zu ſagen galt. Hanns von Zobeltitz. 


Vom Prinzen Heinrich. Von Fedor von Zobeltitz. 


Am Donnerstag, dem 14. Auguſt 1862, meldete der Preußiſche 
Staatsanzeiger, daß Ihre Königliche Hoheit die Frau Kron⸗ 
prinzeſſin am Morgen um 6 Uhr 15 Minuten zur Freude des 

anzen Königlichen Hauſes von einem Prinzen glücklich ent⸗ 
nde worden ſei. Es war der zweite D Drei Jahre 
vorher r de Prinz Wilhelm, unſer 
das Licht der Welt erblickt; Prinz 
Palais zu Sue geboren. 


eliebter Kaiſer, in Berlin 
einrich wurde im Neuen 


Seine Jugend fiel in die Zeit patriotiſchen Hoffens und 
Keimens. Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen wurde dem 
Mutterlande wiedergewonnen, Königgrätz war der Vorläufer 
Sedans. Wunſch der Eltern und eigene Neigung wieſen den 
Prinzen ſchon früh auf den Seemannsberuf hin. In Kaſſel 
beſuchte er, die 
Mappe mit den 
Lehrbüchern un⸗ 
ter dem Arme 
wie jeder ſeiner 
Mitfhüler, die 
Realſchule und 

erwarb dort 
auch das Zeug⸗ 
nis der Reife. 
Der Spruch aus 
dem 107. Pſalm 
„Die mit Schif⸗ 
en ar dem 

eere fuhren“ 
wurde ihm bei 
feiner onfir⸗ 
mation durch 
den Schloßpre⸗ 
diger Dr. Kögel 
als Führer auf 
den Lebensweg 

mitgegeben, 
denn nun — im 
Frühjahr 1877 
— begann nd 
den Fünfzehn⸗ 
jährigen der 
Ernſt des Le⸗ 
bens. 
„ 
es inzen 
Adalbert, des 
unvergeßlichen 
Chefs der jun⸗ 
Io reußiſchen 


lotte, hatte 
ein Mitglied 
des Hohenzol⸗ 
lernhauſes der 
Marine ange⸗ 
tand Selbſtver⸗ 


che Laufbahn 
von der Pike auf 
begann: er tat 
ſeinen erſten 
Dienſt als Ka⸗ 
1 Pr Pia 
ulſchi 
„Niobe“ und un⸗ 
gg = fahrt 
erſte Weltfahrt 
15 8 Kor⸗ 
vette „Prin 
Adalbert“ = 8 
Begleitung ſei⸗ 
nes militäriſchen Gouverneurs, des Freiherrn von Seckendorff, 
der noch heute als Hofmarſchall ſeinem Hofſtaate vorſteht. Der 
„Prinz Adalbert“ war erſt ein Jahr vorher unter dem Namen 
„Sedan“ vom Stapel gelaſſen, dann aber zu Ehren des verſtor⸗ 
benen Führers der deutſchen Marine umgetauft worden; es 
war ein ſchönes Schiff mit einer Armierung von zwei langen 
und zehn .n We En und zwei Landungskanonen: 
Kapitän zur See Mac Lean war der Kommandant, Korvetten⸗ 
kapitän Köſter, der Großadmiral von heute, erſter Offizier. 
In der Nacht des 14. Oktober 1878 ging der „Prinz Adal⸗ 
bert“ in See und legte ein paar age ſpäter zu ſeinem erſten 
en im Hafen von Funchal an. Madeira mit feinen ewigen 
chönheiten hat der Prinz zu öfterem beſucht, zum letzten⸗ 
mal auf ſeiner Südamerikafahrt im Frühjahr dieſes Jahres. 
Dieſe unvergeßliche Reiſe durfte auch ich in ſeinem Gefolge 
mitmachen. Wir kamen von Buenos Aires und waren, ent: 


Prinz Heinrich von Preußen. 


gegen dem urſprünglichen Plan, gezwungen, in S Paßſa an⸗ 
zulegen, um Friſchwaſſer zu nehmen, mit dem die Paſſagiere 
der „Kap Trafalgar“ in der Hitze der Tropen allzu verſchwen⸗ 
deriſch umgegangen waren. Es war ein wundervoller April⸗ 
tag, als im Roſendämmer des jungen Morgens die en 
insel vor uns auftauchte, rebenbedeckt, mit weißen Häuſern im 
Grün und ihrem zerklüfteten Gebirgsamphitheater im Hinter: 
runde. In dem Lane wachten die Erinnerungen auf. 1878 
atte er mit den Schiffsoffizieren des Prinzen Adalbert‘ und 
einem Teil der Kadetten einen Ausflug zu Pferde 7 dem 
roßen Korral unternommen: nun ſtieg man auf der Draht⸗ 
eilbahn in das Gebirge. Aber ich glaube wohl, was der Prinz 
erzählte: daß es unvergleichlich viel ſchöner geweſen ſein muß, 
in die Berge zu 
reiten, über enge 
Saumpfade und 
breite Waldwie⸗ 
ſen und endlich 
in das Gebiet 
des erloſchenen 
Kraters mit ſei⸗ 
nen dräuenden 
Baſaltmaſſen 
und dem Schwei⸗ 
en des Todes. 
uch alte Freun⸗ 
de von damals 
fand der Prinz 
noch in Madeira 
vor, liebenswür⸗ 
dige Deutſche, 
die ihn ſchon als 
Unterleutnant 
zur See gaſtlich 
aufgenommen 
hatten und nun 
glücklich waren, 
ihn weit über 
ein Vierteljahr⸗ 
hundert ſpäter 
wieder im ſelben 
Hauſe begrüßen 
zu dürfen. 
Sturm trieb 
den „Prinzen 
Adalbert“ früh⸗ 
zeitig aus dem 
Euf ber Ses 
uf hoher See 
ſpielte der 
Dienſtbetrieb 
ſich in regel⸗ 
mäßiger ſtren⸗ 
er Einförmig⸗ 
5 0 nn die 
iffstaufe am 
len bei 
Kreuzung des 
Aquators brach⸗ 
te eine Abwechſ⸗ 
lung. Ba 
guth beſchreibt 
in ſeiner Bio⸗ 
graphie des 
Prinzen Hein⸗ 
rich ausführlich 
den Ulk dieſer 
Taufzeremonie, 
wie ſie ſich in 
KR genau der: 
elben Weiſe auf 
unſerer diesjäh⸗ 
rigen Südamerika-Reiſe abgeſpielt hat. Nur empfing bei 
dieſer Gelegenheit nicht der Prinz, wohl aber ſeine Gemahlin, 
rinzeſſin Irene, die Taufe und mit ihr die ſie begleitende 
ofdame Fräulein von Plänkner, und beide Damen amüſierten 
fd ſichtlich bei der feierlich-grotesken Handlung. Auf der 
üdlichen Halbkugel en der „Prinz Adalbert“ erſt auf der 
Reede von Montevideo halt, wo man das Weihnachtsfeſt ver— 
lebte und dem Präſidenten von Uruguay ſeine Aufwartung 
erwies. Raſcher vollzog ſich ein Beſuch Montevideos im letzten 
Frühling. Da fuhr der Prinz um die Mitternacht in einem 
argentiniſchen Torpedobootzerſtörer von Buenos Aires ab, 
war in aller Frühe in Montevideo, machte hier einige Um— 
ane und Beſuche und wurde am Abend von dem inzwiſchen 
einen Weg weiter verfolgenden Dampfer der Hamburg-Süd 
„Kap Trafalgar“ wieder an Bord genommen. An ſolchen klei— 
nen raſchen Extratouren war dieſe Amerikafahrt reich. 
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Zeichnung von Hugo Vogel. >. E 


Der „Prinz Adalbert“ ſetzte ſeinerzeit die Reife in Sturm, 
Regen und Kälte durch die Magelhaensſtraße nach Valparaiſo 
fort. Dort waren wir ebenfalls im letzten Lenz, aber wir 
brauchten nicht den dreiwöchigen Umweg um die Spitze des 
Kontinents, ſondern benutzten einen Extrazug von Buenos 
Aires nach Mendoza und von dort aus die neue Kordilleren⸗ 
bahn zu einer wundervollen Wand durch die großartige Ge⸗ 
birgswelt der Anden. Die Wunder dieſer ſeltſamen Natur 
mit ihrem faſt kimmeriſchen Gepräge zogen den Prinzen mächtig 
an. Er ſtand ſtundenlang auf der Lokomotive oder drehte im 
Ausſichtswagen die Kurbel des e rl en Apparats, 
den er mit ſich führte. In Santiago de Chile raſteten wir drei 
Tage, die mit Empfängen, Feſten, Beſuchen und einer glän⸗ 
zenden Parade der Garniſon vor dem hohen Beſucher gefüllt 
waren. Dann ging es weiter mit der Bahn nach Valparaiſo, 
und im dortigen Deutſchen Klub ſah ich an der Wand unter 
Glas und 5 noch eine verblaßte Photographie des Prin⸗ 
zen, die er bei ſeinem erſten Beſuche vor ſechsunddreißig Jahren 
der Kolonie geſtiftet hatte. Der junge Unterleutnant zur See 
war inzwiſchen Großadmiral geworden, aber die Ahnlichkeit 
war doch noch immer unverkennbar. Das gleiche Bild fand ich 
übrigens auch im Deutſchen Verein von Santiago, denn dorthin 
Dee der Prinz im Februar 1879 von Palparaiſo aus einen 

usflug gemacht, und der große Fackelzug, der ihm in der 
Hauptſtadt Chiles im letzten April gebracht wurde, mag ihn 
lebhaft an den Fackelzug erinnert haben, mit dem man ihn 
damals begrüßte. — 

Der „Prinz Adalbert“ fuhr dann weiter an die ge 
Küſte und nach Panama und endlich hinüber zu den Sandwich⸗ 
Inſeln, wo noch König Kalakaua 1. herrſchte und den jungen 
fürſtlichen Gaſt in dem berühmten Federmantel Kameameas 
mit dem roten Adlerorden erſter Klaſſe um den Hals be⸗ 
willkommnete. Als ich vor zwei Jahren in Honolulu war, 
hatte die Herrlichkeit Kalakauas längſt ihr Ende gefunden, 
und Amerika herrſchte über die reizende Inſelgruppe. Aber 
der alte ehemalige Hoboiſt vom Franz⸗ Regiment, Herr Becker, 
der vor dem Prinzen ſchon 1879 muftziert hatte, der war noch 
da und ließ wie damals ſeine Banda preußiſche Märſche 
ſpielen, und auch die Prinzeſſin Lilinokalani lebte noch, die 
als fünfjähriges Kind mit einem Blumenſträußchen vor unſerm 
Prinzen erſchienen war, nur war ſie inzwiſchen eine ältere 
Dame geworden und lebte (ſtreng bewacht als außer Kurs 

De Thronerbin) mit einer ſchmalen Penſion in einem eins 
fa en Landhäuschen. Von den hawaiiſchen Inſeln bing es 
mit Volldampf nach Japan, aber die Flagge halbſtock, denn 
inzwiſchen war die Nachricht von dem plötzlichen Tode des 
e Waldemar eingetroffen, die ſeinen Bruder in tiefe 

rauer verſetzte. Im Juni war man in Wladiwoſtok, dann er⸗ 
ſchien jener furchtbare Taifun, deſſen fe das Schiff bei einem 
Haar geworden wäre, und kamen endlich frohere Wochen in 
ſüdjapaniſchen Häfen, denen ein Abſtecher nach China folgte. 

apan beſuchte der Prinz 1912 zum letzten Male. In Kiau⸗ 
tſchou erreichte ihn der Befehl, dem Leichenbegängnis des ver⸗ 
„ Mikado beizuwohnen; damals ahnte man noch nicht, 

ar Japan auf Anftiften Englands die gierige Hand nach 
unſerm ſchönen Kiautſchou ausſtrecken würde. Die Rückreiſe 
des „Prinz Adalbert“ erfolgte über Singapore, und von hier 
aus beſuchte der Prinz das kleine Sultanat Jahore, deſſen 

anz europäiſch gebildeter Herrſcher bei ſeiner Anſprache die 
für die Tage von heute ſehr intereſſante Redewendung ges 
rauchte: er hoffe, daß die beiden Kriegsmarinen, die engliſche 
und die deutſche, immer nur gemeinſam dem Schutze fort⸗ 
e Geſittung dienen und ſich niemals gegenſeitig be⸗ 
ämpfen würden. Um das Kap der Guten Hoffnung und über 
St. Helena kehrte die Korvette am letzten Septembertage 1880 
in den Hafen von Kiel zurück. Damit war die abe abc 
Weltreiſe des jungen Seeoffiziers beendet. Ich habe abſicht⸗ 
lich etwas länger bei ihrer. Schilderung verweilt, weil ich aus 
des Prinzen eigenem Munde weiß, daß ihre farbigen Ein⸗ 
drücke, der Wechſel von Seemannsluſt und Tragik, von heiteren 
Stunden und harter Gefahr ſich unverlöſchlich in ihm ein⸗ 
geprägt und den Jüngling hatten zum Mann reifen laſſen. 

Die nächſten beiden Jahre widmete ſich der Prinz der 
Vollendung ſeiner praktiſchen Ausbildung, um ſodann auf der 
Kreuzerkorvette „Olga“ ſeine zweite große Fahrt nach Süd⸗ 
amerika und Weſtindien anzutreten, die ihn zunächſt noch ein⸗ 
mal nach Madeira führte. Für dieſe ſchöne Inſel hatte der 
Abi immer beſonders warme Sympathien, hatte auch die 

bſicht, im kommenden Winter dort zwei Monate mit ſeiner 
Gattin zu verleben, eine Abſicht, die durch den raſch entfeſſel⸗ 
ten Krieg natürlich hinfällig geworden iſt. Von Madeira 
ging die „Olga“ nach Barbados, St. Thomas, Dominica, 
nach Trinidad, Venezuela, Haiti und dann nach Brafilien. 
In Rio de Janeiro waren wir auch mit der „Kap Trafalgar“ 
mehrere Tage, und da konnte der Prinz uns wieder mit einigen 
Erinnerungen von ſeinem erſten Beſuche erfreuen. 1883 war 
Dom Pedro II. Kaiſer von Braſilien, 1914 empfing uns der 
Präſident Hermes da Fonſeca in der Hauptſtadt der Republik, 
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aber an den vertriebenen Herrſcher erinnerte noch das wunder⸗ 
volle Standbild, das man ihm geſetzt hat, denn auch unter 
der Flagge der 8 N man die großen Ver⸗ 
diente des letzten Monarchen in Südamerika nicht vergeſſen. 
Im Klubhaus der „Germania“ jubelten beide Male die Deut⸗ 
ſchen ihrem Prinzen entgegen: 

Es iſt nicht meine Abſicht, im Rahmen dieſer kurzen 
Plauderei eine lückenloſe Lebensbeſchreibung des Prinzen zu 
geben. Nur wenige Daten aus ſeiner Biographie müſſen not⸗ 

edrungen erwähnt werden, weil ſie gegen einſchnei⸗ 
ende Abſchnitte in ſeiner Entwicklung bilden. Zu ihnen ge⸗ 
hört die Feier des 90. Geburtstages Kaiſer Wilhelms I., der 
u. a. auch der Prinz von Wales, der ſpätere „Einkreiſer Deutſch⸗ 
lands“, der heutige König von Belgien und die ruſſiſchen 
großen deli tichael und Wladimir beiwohnten. Bei dieſer 
großen Feſtlichkeit wurde die Verlobung des Prinzen Heinrich 
mit der Prinzeſſin Irene von Heſſen, der Spielgefährtin ſeiner 
Kindheit, verkündet. Ein Jahr ſpäter entſchlief der alte Kaiſer, 
und als Prinz 1 mit ſeiner Sen un den Braut vor 
den Altar trat, lag auch ſein Vater ſchon auf dem Schmerzens⸗ 
lager, von dem er nicht wieder aufſtehen ſollte. 

Von dem Tage ab, da das fürſtliche Paar in dem alten 
Schloſſe der holſteiniſchen Herzöge zu Kiel ſeinen Einzug hielt, 

ehörte Denken und Aalen des Prinzen Heinrich in der 
11 5 e der Entwicklung und dem Ausbau der deutſchen 

lotte. Unvergeſſen in der Flotte lebt die kühne Fahrt fort, 
die er mit einigen Torpedobooten an die engliſche Küſte un⸗ 
ternahm, wo er ganz unvermutet auftauchte — zum Staunen 
der britiſchen Seeleute; denn damals erſchien ſolch eine Fahrt 
als ein ungeheures Wagnis. Als Kommandant der Jacht 
„Hohenzollern“ konnte der Prinz 1888 ſeinen kaiſerlichen Bru⸗ 
der an die nordiſchen Wee je: inſofern ein Ereig⸗ 
nis von weittragender politiſcher Bedeutung, als zum erſten 
Male ſeit den en der Hanſa ein großes deutſches Geſchwa⸗ 
der ſich auf dem Meere zeigte, ein deutſcher Schiff vor fremden 
Häfen erſchien, ein deutſcher Prinz das Schiff ſeines Herr⸗ 
. befehligte. Damals war Prinz Heinrich eben Korvetten⸗ 
apitän Seide ein Jahr ſpäter wurde er zum Kapitän 
zur See befördert und unternahm als Kommandant der Kreu⸗ 
de die den Namen ſeiner Gemahlin teug, mehrere 

eiſen nach England und dem Mittelmeer, il te Ber 
die erſte Matroſendiviſion in Kiel und die Banzer| fe „Sad: 
fen“ und e wurde 1895 zum Kontreadmiral und 1897 
um Inſpekteur der erſten Marine ⸗Inſpektion ernannt. Nun 
faßten wir auch Fuß im fernen Dftajten. Nach der esch 
ergreifung von Klautſchou erhielt der Prinz den Oberbefehl 
über das zweite Kreuzergeſchwader und war der erſte euro⸗ 
päiſche Fürſt, der (Mitte Mai 1898) ehrenvoll vom Kaiſer von 
China empfangen wurde. Und damals, ja damals begann 
die Scheelſucht Englands. Die deutſche Flotte wuchs und er⸗ 
ſtarkte und trug ihre Flaggen auch über Meere, die Groß⸗ 
britannien als Keinen Beſitz betrachtete. Da wurde der Vetter 
zu unjerm Feinde. Daß Amerika uns in dem neu entbrann⸗ 
en Kriege wenigſtens mit ſeiner Freundſchaft zur Seite ſteht, 
dürfte zu nicht geringem Grade auf die Reiſe zurückzuführen 
ſein, die Prinz Heinrich im Februar 1902 als Admiral im Auf⸗ 
trage des Kaisers nach den Vereinigten Staaten antrat. Von 
dieſer wahrhaften Triumphfahrt erzählt der Prinz gern. Die 
Aufnahme war überall eine begeiſterte. „Die friedliche Er⸗ 
oberung Amerikas durch den Prinzen Heinrich Präſtd Schwert⸗ 
ſiegen der une nee zu vergleichen,“ ſagte Präſident Elliot 
von der Havard⸗Univerſität in Boſton, die den Prinzen zum 
Ehrendoktor ernannte. 

Der Prinz iſt kein Diplomat, er iſt durch und durch See⸗ 
mann. Aber beſſer als durch glatte politiſche Gewandtheit 
ſiegte er auf dieſer Nord⸗, wie ſpäter auf ſeiner Südamerika⸗ 
Reiſe, durch den Zauber ſeiner Perſönlichkeit. Ich durfte acht 
Wochen lang täglich mit ihm und der liebenswürdigen Prin⸗ 
zeſſin enden ſein und habe dieſen Zauber auch auf mich 
einwirken laſſen können. Beide Fürſtlichkeiten ſind von einer 
köſtlichen Natürlichkeit des Sichgebens, von einer großen 
e des Empfindens und von einer rührenden Güte des 

erzens. Auf der Fahrt durch die Vereinigten Staaten war 
im Alleghanygebirge ein Güterzug entgleiſt, und da legte der 
Prinz ſelbſt Hand mit an, wie ich auch Zeuge war, daß er in 
Rio de Janeiro einen alten Herrn, der ſich bei einem Aus⸗ 
fluge die Knieſcheibe zerſchmettert hatte, eigenhändig verband 
und in feinem Auto nach Haufe fuhr. Die kurze Mußezeit, 
die ihm in ſeinem Dienſte verbleibt, verlebt er am liebſten auf 
ſeinem holſteiniſchen Gute Hemmelmark — und verlebte er bis⸗ 
her in England. Er hatte, wie viele Seeleute, ohne 5 afel 
mancherlei Sympathien für das ſtammverwandte Polk. Um 
ſo ſchmerzlicher wird ihn die kalt berechnende Intereſſen⸗ 
politik Sir Greys getroffen haben. Aber freilich: zuerſt iſt er 
Deutſcher, ganz Deutſcher — und das wird Prinz Heinrich 
auch draußen auf den al zeigen, wenn das En 
liche Geſchwader ſich naht. Am 14. Auguſt feierte er feinen 
53. Geburtstag. — 


Nordſeenacht. Von Franz Kunzendorf. 


Nordſeenacht! — Laß ſie auf ſtürmenden Wogen nahn! 
Deutſche Jungen halten die Wacht. Wir packen ſie mit eiſernem Zahn. 
Heimlicher Lichter Tauchen und Schwinden, Jage, treibe, ſtürme ſie her, 
Kettenraſſeln, Knarren und Winden, Deutſches Meer! 

Schrillendes Pfeifen von Bord zu Bord, 
Ein hallender Schritt, ein Kommandowort, 
Ruderſchläge — — — — Die Flotte wacht! 
Nordſeenacht — -- — 
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Nordſeeſchlacht! 

Wir harren deiner und halten Wacht, 
Wir harren der dreifachen übermacht. — 
Deutſches Meer, 

Deutſches Meer! Jage, treibe, ſtürme ſie her! 

Deiner Söhne gepanzertes Heer Wir harren deiner in ſtählerner Wehr, 
Harret der Feinde dräuender Scharen, Wir harren deiner Tag und Nacht, 
Harret fiebernd tauſend Gefahren. Nordſeeſchlacht! 
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63 Stolz weht die Flagge ſchwarz-weiß⸗ rot! 1 
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Einſchiffung von Reſerviſten der Flotte im Kieler Hafen. A. Renard, Kiel, phot. ® 
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Im Gezüngel der Völkerlüge. 
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ichen in Bel Kriegsgreuel der deutſchen Truppen!“ „Die 
Deutſchen in Belgien plündern die Privatkaſſen und ſtürmen 
die Juwelierläden.“ „Ein Sohn des Kaiſers hat den Befehl 
ebracht, die Frauen, Kinder und alten Leute ohne alle Um⸗ 
ände niederzumachen.“ So gellen die Extrablätter durch die 
Straßen, ß lauten die fauſtgroßen Lettern der Abendzeitungen, 
deren laufende, ſchreiende Herolde ſie wahllos auf die Tiſche 
Wenn e unbeſorgt um ihre a Dere, die ihnen ſchon, 
wenn ſie zurückkommen, der entſetzte Leſer reichen wird. 

Es könnte eine ſo wohltuende Erholung ſein, jetzt in dem 
ſchönen Kopenhagen am friſchen blauen Sunde zu verweilen, 
vermöchte deutſches Gefühl in dieſer eiſernen Zeit ſich ſolche 
Ruhe und Ausſpannung überhaupt zu gönnen. Aber auch 
den Dänen vernichtet das Kriegsgetümmel die ſonnige 
Idylle dieſer Auguſttage, und ein wahnſinniges Aufpeitſchen 
jagt ſie in fiebernde Erregungen hinein, in einem Maße, daß 
Saen und Berlin ſogar noch ein ruhigeres Bild im 

traßenleben r e als das unbeteiligte anon 
Der Deutſche, der ſonſt im Sommer die däniſche Hauptſtadt 
überfüllt, iſt auf einmal eine Seltenheit geworden, zu der ſich 
die ſuchende Anrede drängt; vom Morgen bis Abend habe 
ich ſolche Geſpräche geführt und durchaus den Eindruck aus 
ihnen erhalten, daß die däniſche Geſinnung uns niemals ſo freund⸗ 
lich wie jetzt geweſen iſt; ein Umſchwung, zu dem ſich vielſchichtige 
Gründe aller Art vereinen, von den materiellen, wirtſchaftlichen 
Vorteilen nach Deutſchland hin, die dem auf Pferdezucht, Vieh⸗ 
ucht und Handel gegründeten Lande ſich jeßt ſo mächtig merkbar 
Haan bis zu den ethiſchen Kräften der großen, aufrichtigen 
Vertrauen auf die beiderſeitige Redlich⸗ 
keit, womit die däniſche und die deutſche Regierung die Neu⸗ 
tralität erhalten, hat zunächſt ein entlaſtendes Gefühl der 
Sicherheit ausgebreitet, die die Zuneigung zu Deutſchland 
begünſtigte, von der wir uns allerdings nicht verhehlen 
wollen, daß fe ziemlich neu ifi und erſt im Keimen und 
Werden ſein kann. 

So würde die Lage I könnte nur die Macht der Welt⸗ 
belügung ausgeſchaltet bleiben, die von je unſer gefährlichſter, 
übermächtigſter, am ſchwächſten bekämpfter Feind geweſen iſt. 
Sie aber arbeitet in dieſen gejpanntelten Entſcheidungen mit 
den raſtloſen Energien auch in Kopenhagen, wie fie es in 
Rom und Mailand, in den Hauptſtädten des Orients, in New 
Pork, Washington, Tokio, Peking getan und darin fortarbeiten 
wird. Ich meine da weniger die franzöſiſche Kriegslüge, die 
allzeit men bleibt: die Sang den lügen doch mehr nur in 
erfler Linie ſich ſelber etwas vor. Le Francais est spirituel, 
mais il n'est pas intelligent, dies treffende Wort eines älteren 
franzöſiſchen Geſchichtsſchreibers tritt wieder einmal in ſeiner 
ganzen Wahrheit hervor. Die Depeſchen der Havas⸗Agentur 
verſtehen wohl mit Nachdruck zu lügen, doch ſie ſind lächerlich, 
wenn fie die Deutſchen ſich nach Norden und Welten „zurück⸗ 
ziehen“ lan Oder wenn fie von der Brandſchatzung Lüttichs 
durch die Deutſchen aufregende Dinge erzählen und g elles 
verſichern, daß Lüttich unerobert in danch b Händen ſei. Aber 
ganz anders die engliſche Lüge, die durch die Londoner Tele⸗ 
graphenbüros mit altgeſicherten Wu ie und durch 
die Zeitungen wie die Times — mögen die Mittel noch ſo 
Posten ie ſein — für Englands nationalen Nutzen auf dem 

often fteht; hier wird nicht bloß der engliſche Leſer, ſondern 
von hier wird, worauf es ankommt, mit einer Geſchicklichkeit 
und ae e die tadellos in ihrer ſchlimmen Weiſe ſind, 
die öffentliche Meinung des geſamten Erdrunds am Gängel⸗ 
band geführt und durch eine altbewährte vielſeitige Taktik, 
worin alles maſchinenmäßig zu einander zweckt und hin 
im Erfolg zuſammenfügt, die Stimmung der Völker dahin 
gebracht, wohin die Politik Englands zu ihrer Verfügung 
und Heerſchaft fie haben will. 

„Wir dürfen es nicht einmal allzuſehr der däniſchen Preſſe 
verübeln, wenn ſie mit ihrer Mehrheit dieſer engliſchen Plan⸗ 
mäßigkeit als das gefügige, gläubige Werkzeug dient. lange 
und allzuſehr iſt Dänemark in die radikal⸗liberalen Bahnen 
Pais ihre ge als daß nicht ſeine Preſſe in London und 
Paris ihre geiſtige Anlehnung haben ſollte. Hierhin deuten 
ihre journallſtiſchen Ueberlieferungen, von hierher hat fie 
immer ihre Auffaſſungen und ihre Nachrichten entnommen, 
während die deutſchen Zeitungen, die am eheſten ins Ausland 
kommen, bisher ſtets — was wir ja alle wiſſen — auch 
diejenigen waren, die von unſeren monarchiſchen Verhältniſſen 
vom deutſchen Patriotismus oder „Chauvinismus“, wie ſie 
ihn lieber nannten, und von dem „auf Deutſchland laſtenden 
Militarismus“ weit eher die ärgſten Zerrbilder gaben, als daß 
ſie richtige und gerechte Vorſtellungen darüber an gebracht 
hätten. Aus 1 de Urſprüngen ſetzt ſich jene Selbſtſuggeſtion 
zuſammen, die die Preſſe Kopenhagens in ſo Andenh ln 
mäßigen Grade weitab von Unparteilichkeit leitet, ſodaß ſie zwar 
auch die deutſchen amtlichen Nachrichten — mit karger Aus⸗ 
wahl — übernimmt, aber dieſe dann nur im allerkleinſten 


ewunderung. Das 


Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 
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Letterndruck auf der zweiten, dritten Seite bringt, während 
die Nachrichten aus London, Petersburg, Paris in fetteſter, 
mächtiger ee die ſenſationellen Ueberſchriften ers 
geben und der geſamte Wortlaut der Zeitung in dem Sinne 
redigiert wird, daß die Lage und die militäriſchen Bewegungen 
nicht von der deutſchen Seite her, sieben von der Partei 
unſerer Gegner her geſehen ſind. Nichts iſt ſo bezeichnend, 
als wenn ſelbſt ein 0 altes und auf ſich haltendes Blatt, wie 
die Berlingske Tidende, zu Mitteilungen des deutſchen General⸗ 
ſtabes hinzufügt, daß fie durch die gleichzeitigen Telegramme 
er Franzoſen „berichtigt“ würden und ſomit nicht als glaub⸗ 
haft zu nehmen ſeien. Man kann ſich demnach vorſtellen, 
welche Orgien die Irreführung erſt in jenen gewiſſenloſen 

eitungen treibt, die, wie „Politiken“, bedacht ſind, die 

tregungen des Publikums unter dem ſtärkſten Manometer⸗ 
druck zu halten und ſie für ein hochgetriebenes Geſchäft des 
Straßenverkaufs i due zu machen. 

Da ſind dieſe ungeheuerlichen Schilderungen, die von 
Morgen bis Abend tagtäglich wiederkehren, wie in Belgien 
das ganze Land voll von den Leichen der friedlichen Bauern 
und Feldarbeiter liegt, die von den deutſchen Horden bei der 
Ernte niedergemetzelt wurden, oder wie die Bauern den 
Ulanen willig den erbetenen Wein reichen (man ſpürt die 
franzöſiſche Quelle, denn wo baut man in Belgien Wein?) 
und dann zum Dank von den Lanzenreitern mit hohnlachendem 
Grinſen aus bloßer Mordluſt niedergeſtochen werden. Es iſt 
etwas Schauriges darin, als Deutſcher im fremden Land dieſe 
Gemeinheiten gegen unſere braven Soldaten leſen un 
dazu ſehen zu müſſen, wie bei den eit ſich de Dänen das 
Entſetzen über die deutſche Gemeinheit ſich verbreitet, wie 
die Franen mit einem „Mein Gott, mein Gott!“ die Zeitung 
niederlegen und wie auch die Blicke der Männer ſtarr werden 
und ihre Wangen ſich verfärben. Und nachdem ſo durch eine 
Verleumdungsarbeit, die tagtäglich ihre gedrängten Spalten neu 
aufgehäuft heranführt, der Boden vorbereitet iſt, ſetzt ſofort 
die zweite r e Verleumdung ein, daß auch die leitende 
deutſche Politik kein Völkerrecht und keine Neutralität . an⸗ 
erkennen will. „Deutſchland ſagt ſich los von den Kriegsgeſetzen, 
die von den ziviliſierten Nationen vereinbart ſind“ ſo heulen 
die Ueberſchriften; „der 1 der deutſchen Kriegs⸗ 
ührung“, fo ruckt man es ei rig einem dieſer weſtlichen 

eltbelügungsblätter nach, „würde ein pig es Rätſel aufs 
eben, wenn jetzt Zeit zu Rätſeln wäre und nicht die gelamte 
iviliſation ſich vereinen müßte, der Barbarei und der Rechts» 
verächterei, die die deutſche i ene entfeſſelt, ein un⸗ 
nee Ziel im Namen der Menſchlichkeit zu ſetzen.“ 
teutralitäten laſſen ſich nicht länger mehr halten und vers 
teidigen, das iſt der gedankliche Schluß, der gezogen werden 
ſoll und der tatſächlich auch gezogen werden wird; dieſes von 
allen guten Geiſtern verlaſſene Deutſchland ſucht bei den ver⸗ 
nichtenden Niederlagen, die es in m und Oſt erlebt, die letzte 
Rettung des verlierenden Spielers in der frechen, wahnſinnigen 
Pölkerrechtsverletzung. Das Schicksal Belgiens ſoll das der 
übrigen Neutralen ſein. Acht deutſche Kreuzer erſcheinen dreiſt 
im großen Belt, ein ſchwediſcher Dampfer ward bei Skagen von 
den Deutſchen in Grund geſchoſſen. Und wenn die Zeitungen 
das Gegenteil noch ſo gut wiſſen, niemals wird, was ſie von 
derlei verbreitet haben, nachträglich berichtigt oder darauf 
zurückgekommen. 

Aber dieſe einſeitige Bearbeitung von London her, die 
durch unſere farbenſchwachen, korrekten deutſchen Berichtigungen 
kein Spürchen aufgehalten wird, kommt ſchon, ſowie der ſtetige 
Tropfen den Stein höhlt, ſichtbar genug zu ihren Zielen. Da 
fuhr im 9 ein ſchlanker, ſehnig⸗hochgewachſener junger 
Däne mit, ſo etwas wie ein junger Adliger oder Offizier oder 
1 etwas wie einſtmals unſere Befreiungskrieger; der brach 
as politiſche Geſpräch vom Zaun, mit dem Lodern des Zorn⸗ 
muts in den grellen Augen wollte er Krieg, forderte er Däne⸗ 
marks Erhebung zur Mit⸗Austilgung dieſes frevlen Deutſch⸗ 
lands, der verruchteſten Nation, die je der Erdteil ſah, die keinen 

rieden und keine Freiheit duldet, die von jeher auf Raub und 
Verknechtung gelauert und die ewig nur ſinnt, wie ſie Allen 
Alles nehmen will. Eine Dame im Abteil trat ihm entgegen. 
Sie ſagte freimütig, die Deutſchen und Berlin wohl beſſer 
als er zu kennen; er ſchwieg nach hartem Disput, doch nur aus 
Gra in ſeine Hände blieben zuſammengeballt, und ohne 

ruß ging er auf einer Zwiſchenſtation davon. Ich hatte, an 
die Adreſſe der Dame beſtätigend ein wenig mit in den Streit 
u wirken geſucht; als jener fort war, blieben wir im . Na 
ſie ſaß bedrückt, und mehrmals wiederholte ſie als ihre Wahr⸗ 
nehmung, die hier nur eine neue Beſtätigung gefunden habe: 
„Es ſteht nicht ganz gut!“ 

Und was hier ſich in noch verhaltener ran vollzog, 
das zeigt ſich verſtärkt am Abend in der Menge, wenn die Läden 
und die Fabriken ſich ſchließen und aus den Vororten am 
Strandweg die Maſſen zurückſtrömen, wenn dann vor den 

(Fortſetzung auf S. 56.) 


® Ein belgiſches Fort nach der Beſchicßung durch unſere ſchweren Geſchütze. 3 


Unſer Bild zeigt deutlich die unwiderſtehliche Wirkung der dringen auf der ganzen Linie! Die „weltberühmte“ N 
deutſchen ſchweren Geſchütze, die nun auch bei der Eroberung Armee nördlich von St. Quentin vollſtändig geſchlagen, meldet 
von Longwy (26. Auguſt), bei der Einnahme des ſtärkſten fran⸗ der Generalſtab vom 28. Auguſt; acht belgische und franzöſiſche 
zöſiſchen Sperrforts Manonviller unweit Luneville (28. Auguſt) Armeekorps zwiſchen Sambre, Namur und Maas geialagen, 
ihr gewichtiges Wort geſprochen, bald vor den übrigen Zeitungen die Armee des Herzogs von Württemberg hat die Maas be: 
ſprechen werden — vielleicht in nicht zu ferner Zeit vor Paris! reits überſchritten; das Elſaß iſt von dem letzten Feinde ge⸗ 
Und wir werden diesmal nicht aus falſcher Humanität mit räumt; ein großer Ausfall der Belgier aus Antwerpen glän⸗ 
der Beſchießung der „Lichtſtadt“ zögern; dazu iſt die Energie zend abgeſchlagen; ſchon hat ein Zeppelin Bomben nach Ant⸗ 
unſerer Heeresleitung zu gewaltig. Sieg auf Sieg: Ein Vor- werpen hineingeworfen. — Hurra hurra hurra!!! 
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Geſchäftshäuſern der Se am Straßenausgang zum 
Rathausplatz, wo wie Scylla und Charybdis „Politiken“ und 
„Berlingske Tidende“ ſich gegenüberliegen und vor den Schau⸗ 
Ink mit den auf weiße Leinewand geworfenen Abends 
elegrammen die Tauſende flüſternd ſtehen und ſich zuſammen⸗ 
drängen. Da leſen ſie: Nun geht es mit dieſer anſpruchsvollen 
Nation zu Ende, Unglück über Unglück ſucht ſie in gerechter 
Vergeltung ihrer Miſſetaten heim, er Kuhnt dringen die 
ranzoſen vor, in herrlichen Taten der Kühnheit vernichtet der 
1 Pegoud mit feinen Bomben ganze Reiterregimenter 
nebſt Zeppelinen und deutſchen Aeroplanen, gleich in der 
erſten großen Seeſchlacht auf den Wogen der Nordſee wurden 
22 deutſche Panzer durch die engliſchen Schüſſe in den Grund 
gebohrt. Die deutſche Flotte iſt geweſen, ſiegend gehen die Ruſſen 
vor, im Süden verrichten die Serben prachtvolle Heldentaten, 
zermalmend ſchließt ſich der Ring der erweiterten Tripel⸗ 
entente zuſammen, der nunmehr auch Italien und ſämtliche 
Balkanſtaaten, bis auf das einzig noch zögernde Bulgarien, 
in bindenden Verträgen beigetreten ſind; ſchon erhebt ſich 
zum Handinhandgehen mit den genannten acht Mächten, die 
die engliſche Politik als Führerin zuſammenſchweißt, auch 
Nordamerika, aus Unwillen und Empörung über plumpe 
Kuh Verſuche, ihm eine Rolle auf Seiten Deutſchlands im 
Konflikt mit Japan zuzumuten, ſchon iſt der Kaiſer entmutigt 
und hat den Befehl zum Stillſtand der deutſchen Operationen 
ausgegeben. Von deutſchen Kundgaben hängt leider zwiſchen 
all dieſen erregenden Fenſterplakaten ſo gut wie nichts. 
Unheimlich liegt es über dieſer enggeſtauten Fenstern 
Menſchenmenge, wie ſie mit ihren zu den weißen Fenſtern 
Unbeimlich a Augen nun ſchon das Finis Germaniae erlebt. 
Unheimlich auch in dem dumpfen Vorgefühl der Frage, wie⸗ 
lange das eigene Land da noch ent 


eidungslos beharren 
wird. — England wird fordern, und 


üblich wie bei Italien 


— 


aſt gleichzeitig mit 
der Nachricht von dem Fall 
der ſämtlichen Forts von 
Namur und der Eroberung 
der franzöſiſchen Grenz⸗ 
feſtung Longwy, die 1870 
der Belagerung faſt ſechs 
Wochen lang trotzte, durch 
den deutſchen Kronprinzen 
kam vom öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz, wohin die Blicke 
mit Zuverſicht und mit 
Hoffnung gerichtet waren, 
die Kunde von dem großen 
Sieg unſeres Verbündeten, 
der ſich unſerem Sieg an den 
Vogeſen würdig anreiht 
und uns zeigt, daß auch hier 
ein entſcheidender Erfolg 
luste lange auf ſich warten 
laſſen wird. Bei Krasnik 
in der bägeligen Weichſel⸗ 
ebene, etwa Kilometer 
von der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Grenze entfernt, ſüd⸗ 
weſtlich von Lublin, wurde 
die große Schlacht geſchla⸗ 
gen, in der die Oeſterreicher, 
wie die Deutſchen in den 
Kämpfen bei Metz den 
Franzoſen, in einer 70 Kilo⸗ 
meter langen Front den 
Ruſſen gegenüberſtanden. 
Drei Tage lang währte das 
Ringen und endete mit einer 
a Flucht der Ruſſen 
auf Lublin zu; 3000 Ge⸗ 
fangene wurden gemacht, 


. 


ei der Arbeit. 


Belgiens Verblendung hat ſich bitter gerächt. Das Volk 
hat die Kurzſichtigkeit der verantwortlichen Regierung ſchwer 
gebüßt und hat den furchtbaren Anſturm der teutoniſchen Wut 
zuerſt aushalten müſſen. Innerhalb weniger Wochen iſt faſt 
das ganze Land in deutſche Hand gekommen. Erſt Lüttich, 
dann Namur wurden in Sturm genommen, Feſtungen, auf 
deren ulſchen iich nach Belgien pochte und an deren Forts 
die Deutſchen ſich nach der Hoffnung der Franzoſen und Eng⸗ 
länder die Zähne ausbeißen ſollten. Die Panzertürme und 
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Oeſterreich⸗Ungarns großer Sieg über die Ruſſen bei Krasnik. 


— 2 N 
Der öſterreich-ungariſche Generalſtabsche! Gen. d. Inf. Frhr. Conrad v. Hötzendorf 
Ch. Scolik jun., Kammerphotograph in Wien, phot. 


Belgiens Untergang. 


cha wird Dänemarks Antwort nur die eine ſein können. 
If Uhr klingt endlich das Glockenſpiel vom Rathausturm. 
Ein Teil der Lichter auf dem großen Platz erliſcht, die Zei⸗ 
tungsfenſter verdunkeln ſich — bis zur neuen erregenden 
Arbeit morgen, mit ſchwerem unſchlüſſigem Ahnen löſen ſich 
die Mengen auseinander, und der große Platz wird mählig 
til und leer. Pferdegetrappel. der Noſfe ft Kavalleriſten 
ind's, die lange Züge ausgemuſterter Roſſe für die Mobil⸗ 
Nacht. e führen, Soldatentrupps marſchieren durch die 
Nacht, ein Automobil mit einem greiſen ber, nich wel hohen 
Offizier und ſeinem Adjutanten jagt vorüber, ich weiß, daß 
es nichts zu bedeuten hat, aber es wird doch zur eigenen 
Staffage, die ſich in die beklommene des einſamen Nachhauſe⸗ 
wanderns Stimmung fügt. O Luft, Luft in dieſer ſchwülen, 
eee Spannung, um alles nur bald jetzt einen ſtarken 
lareren deutſchen Waffenſieg! 

Am Tage der Sonnenfinſternis war's, daß ich von Kopen⸗ 
agen Abſchied nehmend, die letzten der dortigen Extrablätter 
aufte: Waffe Erfolge der ei im oberen Elſaß, 

minderes Waffenglück als bisher in der lothringiſchen Stellung.“ 
Nun ſanks ſchon mit Zentnerlaſten von der Bruſt, nun ward's 
lch n den „Heute wird doch nicht ganz ſo gelogen!“ ſagte 
ich zu dem Herrn, der neben mir ſtand, und er meinte das 
auch — eine der Bemerkungen, die freilich das jämmerliche 
Gefühl der Ohnmacht des Einzelnen nicht ſtillen können, 
wenn über ein ganzes vernünftiges und braves Land die 
reche Lüge mit der Unerbittlichkeit der flutenden Ueber⸗ 
wemmung Pepe — Als ich dann drei Stunden 19 im 
wediſchen Malmö landete, da klangs wie ein Jubeln ent⸗ 
gegen, da durfte der Deutſche ſich fühlen, als kehrte er zu 
einem brüderlichen Volke heim, ein helles Sichfreuen ging 
durch die Malmöer Straßen, und von überall las man's 
beglückend: Stor tysk Seger! Großer deutſcher Sieg! 
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20 Geſchütze, 7 beſpannte 
Maſchinengewehre, 3 Fah⸗ 
nen wurden erbeutet. Wel⸗ 
che Verluſte der Feind bei 
der unaufhaltſamen Verfol⸗ 
gung weiter ae iſt 
in dieſem Augenblick noch 
nicht bekannt geworden. 
Dieſe glänzenden Waffen⸗ 
erfolge unſerer Verbünde⸗ 
ten, die zielbewußt von 
Süden her gegen die ruſ⸗ 
ſiſchen Heere vorſtoßen, 
werden den Moskowitern 
alsbald die Luſt zu fer⸗ 
neren Angriffen auf unſer 
Oſtpreußen nehmen. Je⸗ 
denfalls haben ſie ſchon 
jetzt erkannt, was für ein 
Gegner ihnen in dem durch 
den ermordeten Thron⸗ 
folger Ac Ferdinand 
und dur onrad von 
Hötzendorf geſchulten Heere 
der Verbündeten gegen⸗ 
überſteht. Wir dürfen auch 
auf dem 1 Kriegs⸗ 
e des Sieges ſicher 
ein, wenn wir uns vorläufig 
auch in Geduld faſſen müſ⸗ 
ſen. Hat doch Oeſterreich⸗ 
Ungarn faſt ſeine ganze 
Macht gegen Rußland auf⸗ 
marſchieren laſſen und in 
Serbien nur ſoviel Truppen 
belaſſen, als zur langſamen 
Beendigung dieſer Straf⸗ 
expedition nötig ſind. 
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Kaſematten barſten und verſanken wie bei einem Erdbeben. 
Der König ſitzt in Antwerpen, jeden Augenblick bereit, wenn 
die Gefahr e nach England zu flüchten, wobei 
übrigens zu bedenken iſt, daß er dazu die neutrale Schelde⸗ 
mündung benutzen müßte und von Holland feſtgehalten wer⸗ 
den könnte. Schon ſoll ſich Antwerpen mit aller Macht für 
eine Belagerung rüſten. un en Mengen von Lebens⸗ 
mitteln werden aufgehäuft, und an den Werken wird fieber⸗ 
haft gearbeitet, ein ſchlechtes Zeichen für die Vereitſchaft 
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Durchzug deutfcher Rolonnen durch eine delalſche Ortſchaft. 


Die von deutſchen Pionteren ber its wiederyergeſtellte geſprengte Maasbrücke bei Viſé. 
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und Widerſtandsfähigkeit der Stadt. Die Verproviantierung 


für lange Zeit dürfte überflüſſig ſein. Wenn wir Antwerpen 
beſchießen ſollten, wird es kaum ſehr viel länger Widerſtand 
leiſten als Namur. Mit Munition und anderm Kriegsbedarf 
verſorgt uns jetzt ſchon zu einem Teil das feindliche Land 
ſelbſt: die Waffenfabriken zu Lüttich und Herstal arbeiten 
unter deutſcher Direktion mit belgiſchen und zu einem großen 
Teil mit deutſchen Arbeitern für unſern eigenen Bet 
Generalfeldmarſchall von der Goltz wurde zum General- 
gouverneur in Belgien ernannt. Die belgiſchen Zeitungen 
müſſen in deutſcher Sprache erſcheinen. In Belgiens ſchöner 
und berühmter Hauptſtadt Brüſſel, in der einſt die bur⸗ 
gundiſchen Herzöge, ſpäter Karl V. Hof hielten, zogen die 
deutſchen Truppen ein, hoch eg: bis zur Hauptſtadt 
von Oſtflandern, Gent, ſind unſere Soldaten vorgedrungen, 
und unter ihren Tritten dröhnt der Boden, den ſoviele 
Schlachten ſchon tränkten und aus dem ein ſtammverwandtes 
Volk emporwuchs, heut freilich wie edler Weizen vielfach 


überwuchert von franzöſiſch-welſchem Unkraut. Jetzt reißt der 
Pflug des Krieges den Boden wieder um, jetzt wird es, ſo 
Gott will, dem Deutſchtum zurückgewonnen ſein. Mit der 
Eroberung Belgiens liegt eigentlich das franzöſiſche Land für 
uns im Nordoſten frei. Was an Feſtungen dort an der Grenze 
I den viel wird unſeren Geſchützen nicht lange ſtandhalten, ab: 
eſehen vielleicht von Lille, das verhältnismäßig ſtark befeſtigt 

Ein fol. So ſtehen wir drei Wochen nach der Mobilmachung 
an der belgiſch⸗franzöſiſchen Seat Es EM mancher den 
Aufenthalt, den wir durch den Widerſtand der Belgier er⸗ 
litten haben, als Zeitverluſt beklagen, aber es iſt zu bedenken, 
daß wir an der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze der Hauptſtadt 
Frankreichs um rund 100 Kilometer (Luftlinie) näher ſind, 
als vom Elſaß aus. Und dann — die moraliſche Wirkung iſt 
nicht hoch genug anzuſchlagen. Unſere Feinde beginnen mit 
Schrecken zu erkennen, wie falſch ſie gerechnet haben, als ſie 
das deutſche Volk nach ihrer eigenen sa keit und Kraft, nach 
eſinnung einſchätzten. 


ihrer eigenen Hinterliſt und niedrigen 


Velgiſche Gefangene. Zwei Bilder aus dem Sennelager. 


M. Herber, Neuhaus i. Weſtf. und H. Köppelmann, Paderborn, pbot. 
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Kronprinz Rupprecht von Bayern. Von Willibald Roſt. | 
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Schöner hätte es ſich garnicht treffen können, als daß die 
auf immer denkwürdige Ehre, beim erſten ganz großen Sieg 
über die Franzoſen die deutſchen Truppen aller Stämme zu 
kommandieren, dem Kronprinzen von Bayern zu Teil ward! 
Seil: konnte den ahnungslos=unwiljenden und verlogenen 
Todfeinden nicht aufs Haupt bewieſen werden, wie völlig und 
unlöslich das deutſche Reich eine Einheit iſt und bleibt. Bei 
uns aber freut man ſich im Norden wie im Süden, daß die 
Rieſenarbeit ſich ſo trefflich verteilt und allenthalben ſo gleicher⸗ 
maßen heldenkühn und mathematiſch genau von ſtatten geht. 
Selbſt 1 5 Fremde, die nur ein paar Tage ſich mit gefunden 
Augen im Reich umgeblidt haben, müſſen einſehen, daß bei 
olcher geſchloſſenen Einigkeit nicht einmal von bundesgenoſſen⸗ 
chaftelnder Eiferſüchtelel die Rede fein kann — wohl aber 
vom A opferfreudi In Wetteifer aller mars um en 
und Volks ſtämme, das Allermeiſte und Allerſtärkſte zum Heil 
des Ganzen zu vollbringen! 

Kronprinz Rupprecht ward keineswegs nur durch feinen 
Rang als Erbe der Krone Bayerns — einen Rang, der im 
Haus Wittelsbach von 1864 bis 1913 ruhte — an die verant⸗ 
wortungsvolle Stelle berufen. Er gilt ſeit langem als einer 
der militäriſch Begabteſten und Pflichteifrigſten unter den 
deut 125 rinzen, von denen ja kaum einer dem Waffenhand⸗ 
werk fremd zu bleiben pflegt. Unter den Wittels bachern, den 
Nachkommen des gut deutſchen Königs Ludwig J., waren wäh⸗ 
rend der letzten N aer auptſächlich die beiden jüngeren 
Brüder des jetzigen Bayernkönigs, die 55 Leopold (ge⸗ 
boren 1846) und Arnulf (geb. 1852 + 1907) Träger der ſolda⸗ 
tiſchen Ueberlieferung. Prinz Leopold, der zweitälteſte von 
des allverehrten Prinz⸗Regenten Luitpold, hat ſchon 1870/71 
eine Batterie befehligt und wurde bei Villepion verwundet, 
erhielt 1887 den Rang eines Generals der Kavallerie und 
das Kommando über das J. bayeriſche Armeekorps; 1892 
wurde er General⸗Inſpekteur der IV. Armee⸗Inſpektion und 
1904 en all. Prinz Arnulf trat bei Beginn des 
vorigen deut uf. wand aun Kriegs als Achtzehnjähriger in 
den Frontdienſt, ward dann Offizier im Stabe des Generals 
v. d. Tann, machte Studienreiſen in Europa und in den 
Orient, nahm 1877 im ruſſiſchen Hauptquartier am ruſſiſch⸗tür⸗ 
liſchen Krieg teil und war zuletzt Generaloberſt mit dem Rang 
eines Feldmarſchalls. Er wurde allgemein als ein Truppen⸗ 
Kae von a Bedeutung und „preußiſch“⸗ 

affem Stil anerkannt. Sicherlich hätte er ſich im gegen⸗ 
wärtigen Feldzug ebenfalls ausgezeichnet. Seinem Sohn 
Heinrich (geboren 1880) war es an Prinz Arnulfs Statt, wie 
man ſich erinnern wird, bereits während der erſten Kriegs⸗ 
tage vergönnt, durch einen ſchneidigen Ritt gegen den Feind 
ſich Kriegslorbeer zu erringen. 

Kronprinz Rupprecht erinnert in ſeinem ſoldatiſchen Ernſt 
8 an ſeinen allzu früh . g 1 n Oheim Arnulf. 
Er iſt ein recht junger General. Am 18. Mai 1869 wurde er 
u München geboren, als Urenkel Ludwigs J. und a 

nfel des Prinzen Luitpold, der zu jener Zeit noch nicht 
onen konnte, daß er ſelbſt zur Regentſchaft und ſein älteſter 
ohn Ludwig auf den Thron Bayerns gelangen ſollte. Dieſer 
Sohn Luitpolds, der gegenwärtige König Ludwig III., neigte 
mehr zu bürgerlicher Betätigung, namentlich zu Volks- und 
Landwirtſchaft. Deſſen ältefter Sohn aber, der heutige Prin 
Rupprecht, feit dem November 1913 
bald als ein geborener Soldat und erhielt von früher Jugend 
an die ſorgſältigſte militäriſche Ausbildung. Mit ſiebzehn 
Jahren wurde er zum Offizier ernannt, hörte a ungen in 
der Münchener Univerfität und beſuchte 1890/91 die Kriegs⸗ 
akademie. Seither lernte er aus eigener Praxis den Dienſt 
aller Waffen kennen. Im Jahr 1891 trat er als Oberleutnant 
in das Münchner di Regiment der altangefehenen. Schweren 
Reiter ein und rückte bei ihnen zwei Jahre ſpäter zum Ritt⸗ 
meiſter auf. Danach 808 9 er zum Fußvolk über, ward 
Kompagniechef und (1 ajor und Bataillonskommandeur 
bei 125 „Leibern“, d. im Kgl. bayr. Infanterie⸗Leib⸗ 
regiment. 

Bei aller Luſt und Liebe zum Soldatenberuf fühlte ſich 
der junge Prinz doch 15 25 den Friedensdienſt nicht völlig 
ausgefüllt. Wie faſt alle Wittelsbacher zog es auch ihn zu 
den Künſten und zu friedlicherem Studium. Namentlich hatte 
es ihm die alte Kultur des fernen Oſtens angetan. Eine Fahrt 
nach Indien bot ihm vielfältige Gelegenheit, dieſer Neigung 
nachzugehen. Nach der Rückkehr wurde er (1899) zum 
Oberſten und zum Kommandeur des 2. Infanterieregiments 
Kronprinz ernannt. Schon im gächſten Jahr rückte er zum 
Generalmajor auf und erhielt das Kommando über die 
7. Infanteriebrigade. Im gleichen Jahr vermählte ſich der 
Prinz mit einer jüngeren Fürſtin aus dem nah ver⸗ 
wandten bayriſchen Herzogshaus, mit der Herzogin Maria 

abriele, einer Tochter Karl Theodors, des berühmten 
wohltätigen Augenarztes, und ſeiner zweiten Gemahlin, 


Kronprinz, erwies fü 


der Infantin Maria Joſefa von Portugal, die ihren Kindern 
viel Anmut und Liebenswürdigkeit mitgegeben hat. Die 
jugendliche Prinzeſſin Rupprecht in ihrer zarten, ſeelenvollen 
Schönheit, mit ihrem warmen Herzen und dem lebhaften 
Sinn chte Muſik und bildende Kunſt, ſchien in der Tat 
die rechte A Königin für Bayern und die deutſche 
Kunſthauptſtadt München, die beſte Ergänzung zur ernſten, 
ſachlichen Natur des Gatten zu ſein. it echter Herzlichkeit 
nahm ganz Bayern Anteil an der Vereinigung der beiden 
hochgeſtellten Landeskinder. Bei dieſer Gelegenheit wird es 
von Intereſſe ſein, ſich zu erinnern, daß Sergog arl Theodor 
in Bayern u. a. Ehrenmitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Brüſſel war und daß die rechte Schweſter der Prinzeſſin 
Rupprecht, die am 23. Juli 1876 geborene Herzogin Rise 

Valeria, heute Königin der Belgier iſt. Im Winter 1902 / 

begab ſich Prinz Rupprecht mit feiner Gemahlin in Begleitung 
eines Vetters, des Prinzen Georg, noch einmal auf eine Orient⸗ 
abrt, die über Indien hinaus nach China und Japan führte. 

e Eindrücke hat er in einem feſſelnden Buch niederge 125 
ee erſchien und „Reiſe⸗Erinnerungen aus Oſtaſien“ ber 

elt iſt. 

Über der Ehe des ge Rupprecht waltet ein tra⸗ 
giſches Geſchick. Im Oktober 1912 riß ein früher Tod die Kron⸗ 
prinzeſſin von der Seite des Gatten, nachdem kurz vorher der 
jün he Sohn der beiden geſtorben war; und jetzt, wenige zum 
nach dem großen Siege zwiſchen Metz und den Vogeſen, tft 
auch der älteſte Sohn 1 Rupprechts in wenigen Tagen 
durch eine Halsentzündung dahingerafft worden. Ganz Deut 95 
land trauert mit dem tiefgebeugten bayeriſchen Königshauſe 
an der Bahre des Prinzen Luitpold, der 13 Jahre alt ge⸗ 
worden war. Jetzt iſt dem Kronp Ren nur noch fein im 
Jahre 1905 geborener zweiter Sohn Albrecht geblieben. 

Prinz Rupprecht widmete ſich nach der Heimkehr aus dem 
Oſten mit erneutem Eifer dem militäriſchen Dienſt. Im Jahre 
1903 wurde er zum Generalleutnant befördert, ein Jahr danach 
gm Divifionstommandeur. Geit dem Sahre 1906 war er 

ommandierender General des 1. bayriſchen Armeekorps und 

General der Infanterie. Beim Ausbruch des Krieges hatte er 
die Stellung eines Generaloberſten und Inſpekteurs der 
4. Armee⸗Inſpektion (München) erreicht. Er ſteht außerdem 
à la suite des Infanterie⸗Leibregiments, des preußiſchen Leib⸗ 
küraſſterregiments Großer Kurfürſt (cchleſ.) Nr. 1 und des 
2. Seebataillons, iſt Oberſtinhaber des ö e re 
Infanterieregiments Nr. 48, Ritter des hohen Ordens vom 
Schwarzen Adler u. a. mehr. 

Die gut deutſche Erſcheinung des Kronprinzen von Bayern, 
deſſen königliche Mutter eine Erzherzogin von Oeſterreich⸗Eſte 
ift, vereinigt in eindrucksvoller Miſchung ſüddeutſche Zwang⸗ 
loſigkeit mit einem ſehr gehaltenen Ernſt, den man im allge⸗ 
meinen mehr dem norddeutſchen Weſen zurechnet. Die heitere 
Art und Anpentengte Leutſeligkeit des Prinzen Eubuig erdi⸗ 
nand (geboren 1 ), des Arztes und Tonkünſtlers, und ſeines 
nicht minder im Volk beliebten Bruders Alfred (1862) — die 
Söhne des 1875 geſtorbenen Prinzen Adalbert und Neffen des 
anden itpold — liegt nicht in der Natur des 

ronprinzen Rupprecht. Die Perſönlichkeit des hochbetagten 
Prinz⸗Regenten gewann in ihrer antiken Einfachheit wäh⸗ 
rend der letzten zwei Jahrzehnte eine ſo überragende Be⸗ 
deutung, daß ein jüngerer Prinz dagegen überhaupt kaum 
aufkommen konnte. 

So war es nur natürlich, daß dem nunmehrigen Kron⸗ 
prinzen die Gabe der Volkstümlichkeit nicht gleich wie eine 
reife Frucht anheimfiel. Seine nachdenklich: zurückhaltende 
Art konnte ſich A in München, dem Sitz der vielberufe⸗ 
nen Urgemütlichkeit und der künſtleriſchen Daſeinsfreude, nur 
allmählich Ne durchſetzen, daß der Reſpekt ſich mit Zuneigun 
Ber 5 as allerdings ift während der letzten Jahre voll: 
auf geſchehen. 

Ele aa Neigungen des Kronprinzen Rupprecht 
kannte man in Bayern Pit Jahren. Man hielt auch ſchon 
immer viel von ſeinem milltäriſchen Können. Aber die 
Allgemeinheit vermag da in Friedenszeiten ſelbſtverſtändlich 
nichts zu beurteilen. Alle treue Arbeit in den Jahren der 
Vorbereitung kann den Wert eines Heerführers ſchließlich nicht 
endgültig erweiſen. Um ſo raſcher vollbringt das der Krieg, 
zumal ein ſo gemalige, und gefahrenreicher, wie ihn das 
neidumlauerte Deutſche Reich nunmehr durchzukämpfen lei 
Und ein Prinz von Geblüt, bei dem das frühzeitige Aufitei: 
gen bis zur Generalswürde hinan beinah als unvermeidlich 
gilt, hat nun im furchtbaren Ernſt der Taten die Gelegenheit, 
dem Wort zu folgen: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
erwirb es, um es zu beſitzen!“ So hat Rupprecht von Bayern 

etan, da er als Oberlenker einer ganzen Kette gleichzeitiger 

chlachten zwiſchen Metz und den n ien „Truppen aller 
deutſchen Stämme“ zum entſchiedenen Sieg über mehr als 
8300 Franzoſen führte. 


Den Schmachtriemen etwas enger geſchnallt haben wir 


Alten uns Anno 1870 manchmal — verhungert iſt damals 
kein deutſcher Soldat. Wir waren in einem reichen Lande 
mit großen Hilfsquellen, und ſelbſt in den von endloſen Hin⸗ 


und Hermärſchen ausgeſogenſten Teilen fand ſich ſchließlich 
immer noch ein kümmerlicher Hammel, ein dürres Huhn, wenn 
man recht zu ſuchen verſtand, und, zwar nicht gerade nahr⸗ 
haft, aber döchſt angenehm und erquicklich: „du vin“. Neben 
dem, was das Land hergab, hergeben mußte, lief die Verpfle⸗ 
ung durch die Intendantur. Auch ſie ſorgte nach Kräften, 
aufte freihändig auf, führte aus der Heimat gewaltige Trans⸗ 
porte nach. Nur etwas eintönig war es oft. Ich erinnere 
mich, daß wir vor Paris über den ewigen Hammel ſchier in 
Verzweiflung gerieten und daß uns eine Erbswurſt als Fein⸗ 
ſchmeckergericht erſchien. Die klaſſiſche Erbswurſt, eine ichen 
dung des Berliner Kochs Grüneberg, beſtand im weſentlichen 
aus Erbſenmehl, Speck, Salz und Zwiebeln, hielt ſich in ihrer 
Hülle aus Pergamentpapier recht gut und wurde in unge⸗ 
heuren Mengen fabriziert, bis zu 65000 Kilo täglich. Sie iſt 
die Vorläuferin der heutigen Feldkonſervenerzeugniſſe, die bei 
der Ernährung unſerer 1 eine große Rolle ſpielen werden. 
ver zu wünſchen übrig ließ oft das Brot. Entweder man 
mußte es mit dem Seitengewehr zerſchlagen, wobei dieſes bis⸗ 
weilen größeren Gefahren ausgeſetzt war als das Gebiß, oder 
es war kluntſchig, naß und ungeſund. 

Der Soldat kochte ſelber, entweder jeder für ſich oder in 
getreuer Kameradſchaft mit einem guten Freunde aus der 
Ko lieh aft. anche wurden zu raffinierten Reh zustande 
die ſchließlich einen Eierkuchen ohne Eier und Mehl zuſtande 
brachten; bei den anderen ging's, wie es eben ging. Die 
ſchlimmſten Tage waren die während der ſchnell Welsch deten. 
den Heeresbewegungen, vor und nach den Schlachten. Da 
gab's alle Augenblick einmal Alarm; das Stück Fleiſch bro⸗ 
delte gerade im Kochkeſſel — und mußte 1 herunter⸗ 
geſchlungen oder weggeſchüttet werden. Oft genug kam es 
auch vor, daß die Mannſcha „wenn endlich das Biwak be⸗ 
zogen wurde, zu müde zum Abkochen war, daß ſie nur ſchlafen 


— ſchlafen wollte. Endlich ging mit dem Zerlegen des ge⸗ 
lieferten Viehs, mit dem Verteilen auf die Korporalſchaft und 
weiter in dieſer erſchrecklich viel koſtbare Zeit verloren. 

Dem allen iſt jetzt abgeholfen durch den Feldküchenwagen, 
den jede Kompagnie mit ſich führt und der ſich ſchon in den 
Manövern die begeiſterte Liebe des Soldaten erworben hat. 
Was der Soldat aber recht von Herzen liebt, darüber muß 
er ſein Witzchen machen: ſo h er die Feldküche denn auch 

ar nicht ſo übel die Gulaſch⸗Kanone getauft. In der 
d brodelt und ſchmort es während des Marſches, und 
iſt das Ziel erreicht, dann wird das Feige Eſſen ausgeteilt 
und „gepregelt“. Es muß ſchon ganz ſchlimm kommen, wenn 
der Soldat auf die eiſerne Ration, die er ſelbſt bei ſich führt, 
zurückgreifen muß. 

Außer der Gulaſch⸗Kanone verfügt jede Kompagnie aber 
noch über einen zweiten Wagen, der der regelmäßigen Ver⸗ 
pflegungsergänzung dient. Er ſoll zwiſchen der Truppe und 
der rohen agage hin und her pendeln, bei letzterer immer 
neuen Stoff für die unerſättliche Gulaſch⸗Kanone empfangen 
und dieſen rechtzeitig abliefern. Außerdem haben beſondere 
Verpflegsoffiziere bei der Truppe durch Requiſition im Lande 
oder freihändigen Aufkauf für deſſen pünktliche Füllung zu ſor⸗ 
gen. Das eine muß das andere ergänzen. 

Hinter den marſchierenden oder kämpfenden Truppen 
haben wir uns nun einen höchſt kunſtreich ge liederten Organis= 
mus zu denken, der im regelmäßigen Pulsſchlag Lebensmittel 
von rückwärts, von weit her, weiter und weiter nach vor⸗ 
wärts ſchiebt. Die äußeren Formen werden verſchieden ſein, 
ſich dem jeweiligen Zweck anpaſſen. Im allgemeinen aber 
kann man ſich zunächſt der Truppe die Straße mit Laſtzügen 
von un rzeugen belebt denken, denen gewaltige Fuhrpark: 
kolonnen folgen, an die ſich wieder als die Hauptmittel des 
ungeheuren Nachſchubs die Eiſenbahnlinien anſchließen. Da⸗ 
zwiſchen werden, aller Wahrſcheinlichkeit nach nur ausnahms⸗ 
weiſe, rieſige Viehherden, langſam fo eg nicht fehlen, ob» 
wohl das arme Viehzeug bei ſolchen Märſchen ſehr von Fleiſche 
kommt. Neben den Eiſenbahnen werden die Waſſerſtraßen 
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8 Speiſung der Mannſchaften durch die Feldküche. Aufnahme von Gebr. Haeckel. 8 


voll ausgenutzt werden. Und nun, um das Bild weiter zu 
malen, denken wir uns im Inlande die Intendanturen und 
die Proviantämter als Aufkänfer auf den großen Lebens⸗ 
mittelmärlten, den Produktenbörſen und den Mühlen, und 
dazu ein Heer von Agenten und Unternehmern, die ihre Zu⸗ 
bringer bis weit in die neutralen Länder entſenden. Ver⸗ 
gegenwärtigen wir uns auch, daß gleichzeitig die Verſorgung 
der Feſtungen vollendet werden, daß nicht nur für das Feld⸗ 
RR ſondern auch für alle Erſatzformationen, dann für die 
azarette und die Gefangenenlager Proviant beſchafft werden 
muß, ſo wird man 9 eine ungefähre Vorſtellung von 
der Sorge gewinnen, die in Kriegszeiten auf der Heeres⸗ 
verwaltung laſtet, die in dieſer Beziehung die Hausmutter 
von Millionen hungriger Kinder iſt. Dieſer einen Sorge von 
unzähligen — 5 

Auf dem ungeheuren Gebiet rückwärts der Armee im 
Felde müſſen wir uns überall im Netz der Straßen Knoten 
geflochten denken: Magazine. 

Das Wort Magazin hat kriegshiſtoriſch einen etwas üblen 
Beigeſchmack. In älterer Zeit, auch unter Friedrich dem Großen, 
war der Heerführer derart auf die Ma n an⸗ 
gewieſen, daß er ſich immer nur eine kleine Anzahl Meilen 


von den Magazinen entfernen konnte, daß er an ſie 9 DeRe 
er Name 


in ſeinen Operationen durch ſie beſchränkt war. Nur 
iſt geblieben, 
der Begriff iſt 
ein ganz an⸗ 
derer gewor⸗ 
den. Heut ſind 
die Magazine 
nichts als die 
großen Sta⸗ 
pel- und 
Durchgangs⸗ 
r den 


zine im Va⸗ 
terland; in 


I dem 
eere, an 
Eiſenbahn⸗ 
knotenpunk⸗ 
ten oder Fluß⸗ 
häfen die 
ammel⸗ 
magazine; 
noch weiter 
na vorn, 
etwa dort, wo 
die Schienen⸗ 
fränge auf 
an 9 
auplatz en⸗ 
75 die Ma⸗ 
gazine, aus 
denen die i 
Fuhrparks⸗ 88 
kolonnen und 
Laſtzüge ihren Bedarf für die Truppen entnehmen. Aus den 
rückwärtigen Magazinen werden dabei ſtetig die Beſtände der 
vorderen wieder aufgefüllt. 

Man hat die Verſorgung unſerer Millionenheere nicht 
ſelten als eine bisher ungelöſte Frage, bisweilen ſogar als 
eine Unmöglichkeit bezeichnet. Es dürfte wie immer bei der⸗ 
artigen Erörterungen viel Mißverſtändnis und eine gute Por⸗ 
tion Unverſtand mit untergelaufen ſein. Daß es ee 
ift, eine Armee von meinetwegen drei Millionen Köpfen gut 
und pünktlich zu ernähren als eine ſolche von einer Million, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Daß die Aufgabe unmöglich zu löſen 
wäre, kann nur der behaupten, der ſich nicht vorzuſtellen ver⸗ 
mag, in welchem Umfange ſeit 1870 die landwirtſchaftliche 
Produktionskraft gewachſen iſt, die Verkehrsmittel vervollkomm⸗ 
net worden ſind. Wer aber eine gute Karte von 1870 und 
eine andere von heute aufmerkſam vergleicht, wird erſtaunt 
über die Ausdehnung des Eiſenbahn⸗, Straßen⸗ und Waſſer⸗ 
ſtraßennetzes ſein, die in den letzten vierzig Jahren ſich vollzog. 
Enorm war die Vermehrung des rollenden Materials allerart. 
Wir müſſen ferner bedenken, daß die Laſtkraftwagen ganz 
anders leiſtungsfähig ſind als das gewöhnliche Fuhrwerk — 
und dabei auf den Straßen viel weniger Platz beanſpruchen. 
Außerdem haben unſere trefflichen Eiſenbahntruppen gelernt, 
kleinere und größere Ergänzungsſtrecken ſehr ſchnell zu bauen 
und vom Feinde 5 inderniſſe — Brückenſprengungen, 
Tunnelſperrungen uſw. — zu beſeitigen. Das alles iſt un⸗ 
nr wichtig. Denn die Schwierigkeiten der Heeresverpfle⸗ 
gung dürften weit weniger in der Beſchaffung der Nahrungs⸗ 


Feldbäckerei: Abgabe fertiger Kommißbrote. Aufnahme von Gebr. Haeckel. 8³ 


mittel als darin liegen, ſie rechtzeitig an den Ort zu bringen, 
wo ſie am notwendigſten gebraucht werden. Um welche Maſſen 
es ſich dabei handelt, mag ein kleines Exempel beweiſen, das 
„ all v. d. Goltz einmal aufgeſtellt hat. Er 
berechnet, daß der Verpflegungsbedarf einer Armee von 
800000 Mann mit 300000 Pferden auf rund drei Wochen zwei 
Millionen Zentner wiegen würde und daß zur Aufnahme 
dieſer Mengen 2000 Flußſchiffe mittleren Umfangs, wie wir 
ſie auf der Havel oder Spree ſehen, notwendig wären. 

Nun darf man aber nicht überſehen, daß auch die Technik 
den verantwortlichen Leitern der Heeresverpflegung, für die 
bei uns der Generalſtab mit der Intendantur ſtetig zuſammen 
arbeitet, manchen Bruchteil der Sorge abgenommen hat. Ich 
erzählte davon, wie unzufrieden wir 1870/71 bisweilen mit 
dem uns gelieferten Brot waren. Es gab zwar auch damals 
un Feldbäckereien, aber de arbeiteten nicht immer nad) 

unſch, und ungeheure Maſſen Brot mußten aus der Heimat 
nachgeführt werden. Ich erinnere mich, einmal ſolch einen 
Bahnzug geſehen zu haben, der auf offenen Lowrys Brot- 
berge brachte, aus denen ſchon luſtig das Grün keimte. Heut 
ſind die Feldbäckereien ganz anders geformt und ausgerüſtet, 
und die e wird im weſentlichen wohl nur 
Mehl nachführen, das auf den Etappen verbacken wird. Dann 
hat ſich die Konſervenerzeugung erſtaunlich verbeſſert. Wir 
haben ſtaat⸗ 
liche große 
Betriebe, in 
denen mäch⸗ 
tige Vorräte 
bereitliegen, 
weitere dau⸗ 
ernd herge⸗ 
ſtellt werden. 
Die gute, 
brave Erbs⸗ 
wurſt iſt 
längſt über⸗ 
holt. Man 
darf den Wert 
freie nicht 
eilich nich 
überſchätzen: 
00 wenn ſie 
noch ſo gut 
ſind (und un⸗ 
ſere Armee⸗ 
konſerven ſind 
vorzüglich) 
munden ſie 
auf die 
Dauer nicht. 
riſches 


nicht entbeh⸗ 
ren. Aber ein 
ausgezeichne⸗ 
tes Hilfsmit⸗ 
tel ſind die 
leicht zu 
transporties 
renden, wenig Platz wegnehmenden Konſerven dennoch. 

Auch unſere lieben feldgrauen Jungen draußen werden, wie 
wir 1870, manchmal den e enger ſchnallen, ein 
junger geſunder Soldat ſtirbt aber davon nicht — und daß 
ſolche Zeiten nur vorübergehend ſein werden, darauf dürfen 
wir vertrauen. Wir haben ſtaunend geſehen, wie glatt die 
del it e Mobilmachung ſich abſpielte: ebenſogut wie für ſie, 
das iſt ſicher, werden alle Vorbereitungen für die Heeresver⸗ 
pflegung getroffen ſein! 

An Lebensmitteln zur rechten Stunde wird es alſo nicht 
fehlen. Aber die n least, daß der Soldat, Offizier 
und Mannſchaft, RT die Dauer doch allerlei kleine Dinge 
ſchmerzlich entbehrt, die zwar zu des Leibes Unterhalt nicht 
unbedingt notwendig ſind, aber die immer als willkommene 
Würze des Feldlebens betrachtet werden. Der Marketender⸗ 
wagen fe ana Kleinkram mit; ob und in welchem Um⸗ 
fang die Marketenderei, die nicht ohne üble Nebenerſcheinungen 
iſt, jetzt in unſerem Rieſenfeldzug zugelaſſen iſt und bleiben 
wird, weiß ich nicht. Das aber weiß ich, daß wir Alten 1870 
jede Ren. die uns die brave Feldpoſt brachte, mit Jubel 
begrüßten. Anders wird es heut auch nicht ſein. In einem 
Brief von 250 Gramm Gewicht (den leider unſere Feldpoſt 
mit 20 Pfennig belaſtet) laſſen ſich allerlei Köſtlichkeiten bergen: 
Schokolade, Zucker, Zigarren, Keks, Pfefferminzplätzchen, auch 
Tee, Kaffee und andere gute Dinge. Auch die portofreien 
Feldpoſtbriefe zu 50 Gramm ſind, gut ausgenutzt, nicht zu 
verachten. Der Erfindungsgabe unſerer Frauen und Mädchen 
iſt damit ein weites Feld der Betätigung eröffnet. 


Einen Monat iſt es her, ſeit die allgemeine Mobili⸗ 
Be über die Länder der öſterreichiſch⸗ungariſchen Krone 
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ausgeſprochen wurde. Die große Stunde traf kein kleines Volk. 

Ich erinnere mich der Stunde ganz genau. Es war 
nachmittags zwiſchen Drei und Vier, am 31. Juli. Ich ſaß 
in meinem Zimmer und arbeitete. Da Di ich plötzlich, 
wie durch die ganze Stadt ein eigentümliches Zittern, Haſten 
und Jagen ging. Bis zum dritten Stockwerk meiner Seiten⸗ 
ſtraße hinauf drang vom Ring her das nervöſe Getut und 
an ee Hinundherſauſen gehäufter Automobile. Ich ſuchte 
anfangs darüber hinwegzuhören und bei meiner Sache zu 
bleiben, zumal da keinerlei Menſchengeſchrei ſich einmiſchte. 
Aber der unruhige Herzſchlag der Rieſenſtadt teilte ſich mir 
mit, ich warf meine Yapiee zuſammen und eilte auf die 
Straße. Als 15 um Tor hinausſchritt, überreichte mir der 
en tablatt, auf dem die Mobilifierungsanords 
nung ſtand. 

Das Autofahren durch die Straßen dauerte an. Nach 
allen Richtungen ſauſten die i Ofſtheren de in raſender Eile, 
die meiſten mit ein oder zwei Offizieren beſetzt, manche auch 
leer, alle in ſtummer, angeſpannter Eile. Es war, als ſeien 
alle Nerven eines Rieſengewebes gleichzeitig am Zittern. 
Einige Stunden dauerte das. Dann trat von 120 Be⸗ 
ruhigung ein. Und ſeitdem herrſcht eine wundervolle Gefaßt⸗ 

eit. Mehr noch: die ſchönſte, edelſte, furchtloſeſte Entſchloſſen⸗ 
eit. Eine gewappnete Schickſalsſtimmung, wie ich ſie in den 
ünfzehn Jahren, die ich in Oeſterreich lebe, niemals geſehen, 
niemals auch nur für möglich gehalten habe. 

Man kann faſt ſagen: es herrſcht Heiterkeit. Nicht jene 
Heiterkeit des Leichtſinns, die ſich ſelbſt belügt und die Augen 
vor drohenden Schreckniſſen zumacht. Sondern die Heiterkeit 


eworfen hat und u Taten rüſtet. Oeſterreich hat 
wfeder gende 55 ſich 5 f 


Vhlterf aften jeb man in Haß und Zwiſt übereinander her⸗ 
fallen. an litt i an ſich ſelber. Das iſt nun wie 
mit einem Schlage alles anders. i 
ſtehen zuſammen, alle miteinander folgen dem Rufe des 
oberſten Kriegsherrn, ſelbſt die verfeindetſten, wie die Deutſchen 
und die Tſchechen, reichen einander die at dene und 
werden Brüder. Durch den heiligſten Saft, durch Blut, ſind 
ſie aneinandergekittet: Blut, das lie un dieß vergoſſen ward 
und das nun als erſtes ver lh iſt in dieſem verbrecheriſch 
angezettelten Kriege. Das Gefühl iſt allgemein und beſeelt 
Oeſterreichs Völker wie Oeſterreichs Truppen: Der in Sera⸗ 
jewo ermordete Erzherzog ⸗ fen den I fr fein Vaterland 
gefallen, er ſtarb den Heldentod auf dem Schlachtfelde. Darum 
leuchtet er als gewappneter Geiſt, anfeuernd und racheheiſchend, 
all den Scharen voran, die ſich jetzt anſchicken, den gleichen 
Heldentod nicht zu ſcheuen. l ; 

Das iſt die Stimmung, die in Oeſterreich herrſcht, die 
auf dem Grunde aller Einzeläußerungen ruht. Sie macht 
das Volk opfermutig und ſtark, macht es zuverſichtlich und 
kühn. Und mit welcher Begeifterung gedenkt man des reichs⸗ 
deutſchen Bruders, der ſich ohne Zaudern ſchlagfertig an 


Potzblitz, der Bär will tanzen, 
Der Bär gibt keine Ruh! 

Mit Bajonett und Lanzen 
Verhelft ihm doch dazu! 
Trompeterkorps, nun blaſe! 
Das wird ein ſchnurrig Ding! 
Und treibt ihm durch die Naſe 
Den deutſchen Eiſenring! 
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Bärenſpaß. Von Carl Buſſe. 


Potzblitz, der Bär will naſchen 
Am deutſchen Honigtopf! 
Friſch auf, ſein Fell gewaſchen 
Vom Schwanze bis zum Kopf! 
Ihr Dreſcher aus dem Reiche 
Und Ihr aus Sſtreichs Gaun, 
Im Wechſeltakt die Streiche 
Auf ſeine Diebesklaun! 


auf ſich genommen hat, dieſelbe Entſchloſſenheit rühmlichſt 
bekundet, dieſelbe Sie 1 im Herzen nährt. 
Vertrauen auf Deutſchlands Volk und Deutſchlands Heer iſt 
unendlich. Man iſt bias darauf, mit einem ſolchen Kameraden 
zuſammen in die Schlacht ziehen zu dürfen. Man jubelt aus 
vollſtem Herzen zu all den Heldentaten, die vom deutſchen 
Kriegsſchauplatz jetzt bereits gemeldet werden. Und überall 
iſt man emſig an der Arbeit. 

Die geſamten Lebensformen haben einen ungeheuren 
Umſchwung erfahren. Es fällt den ge auf genußfrohen 


su) #6, eren Seite geftellt hat, der dieſelben Gefahren 


Wienern nicht leicht, ſich Entbehrungen aufzulegen und auf 
mancherlei Liebgewohntes zu verzichten. Aber mit löblicher 
Tapferkeit und Pernünftigkeit hat man ſich in alles das 
Wild in was die veränderte Zeitlage erheiſcht. Auch mit 
eld iſt man genügend gerüſtet. Die Sparkaſſen, die anfangs 
beſtürmt wurden, konnten den an ſie geſtellten Anforderungen 
Genüge En und werden jetzt wieder von neuem mit 
ahlreichen Einlagen belehnt. Und damit iſt das notwendigſte 
leichmaß des Lebens wieder hergeſtellt. 

o hat denn auch der Opfermut der Bevölkerung keines⸗ 
wegs verſagt. Die Sammlungen, die für die Familien der 
Reſerviſten und für das Rote Kreuz veranſtaltet wurden, 
waren reich über Erwarten, und viele gingen hin und brachten 
15 oldenen Eheringe, um eiſerne 105 einzutauſchen. Des 
überflüſſigen Flitters will man ſich entledigen. Die A 
Jugend aber, ſo weit ſie nicht zu den Br nen berufen ift, 
macht ſich in anderer Weiſe nützlich. Viele e und 
Studenten helfen den Bauern auf dem Felde beim Einbringen 
der Ernte, obwohl man ihrer oft weniger bedarf als der 
ae für landwirtſchaftliche Maſchinen. Andere treten in 


rgerliche Scharfſchützenkorps ein, die ſich raſch gebildet haben 
und die dazu beſtimmt find, den ö elen dic achſicherheits⸗ 
dienſt zu verſtärken. Manche auch ſtellen ſich mit ihrem Fahr⸗ 


rad zu Botendienſten bereit. 
nzwiſchen ſind die Straßen voller Uniformen, immer 
noch, obwohl viele, viele ſchon ausgerückt ſind, und unaus⸗ 
eſetzt neue Züge fortgeſandt werden. Aus allen Berufen 
In die wehrpflichtigen Männer herausgeholt worden, Söhne, 
atten und Väter ſind zu den Waffen geeilt. Eisgraue 
Männer ſieht man nicht ſelten in ase Haltung den 
Soldatenrock durch die Straßen tragen, hohe Ariſtokraten 
darunter, wie etwa Graf Wilczek, den Freund des deutſchen 
Kaiſers. Aber täglich wird das Bild anders. — Der Privat- 
bahnverkehr, auch der Stadtbahnverkehr, gehört dem Militär. 
Wer bet in etwa dreiviertel Stunden bequem in die Stadt fuhr, 
braucht jetzt oft zwei Stunden, um an ſeinen täglichen Be⸗ 
ſtimmungsort zu gelangen. Auf den Schienen aber rollen, mit 
kurzen e Züge um Züge, von Süden und Weſten 
her, alle geſtopft voll mit Soldaten, Waffen und Munition 
mit der Beſtimmung: Rußland. An den Gleiswegen und auf 
den re aber ſtehen die Daheimbleibenden und winken 
und rufen unaufhörlich, und aus allen Eiſenbahnwagen, die 
mit Eichenlaub und Tannenreiſig, mit Fähnchen und Blumen 
geſchmückt dahinrollen, wird ununterbrochen zurückgewinkt 
und zurückgeſchrien. Und der Jubel der Daheimgebliebenen 
tönt weiter, denn bald ſind ſie gekommen, die Siegesboten 
aus Serbien und Polen, die Nachrichten von den glänzenden 
Heldentaten der deutſchen Bundesbrüder im Weſten und Oſten 
des Reichs wie auf der See. 
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Der Honig hat ihm freilich 
Nicht allzu gut geſchmeckt. 
Gebrumm und kläglich Hinken — 
Und iſt das Jagen aus, 

So ſäbelt aus dem Schinken 


Potzblitz, der Bär hat's eilig, 
So träg er ſonſt ſich reckt! 
Ein gutes Stück heraus! 
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f Unſer Oſtpreußen! 
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Niedergeſchrieben am 24. ar nz 
dem Tage der Eroberung von Namur. 
Während durch ganz Deutſchland der Jubel ſchallt über 
die wunderbaren Erfolge unſerer Waffen im Weſten, iſt über 
unſer teures Oſtpreußen ein Ungewitter MIR OR die 
un 1 75 Beer Teile der Provinz beſetzt. ir alle 
wiſſen, daß es ſich nur um ein e al Ereignis 
handeln wird. In militäriſch gut unterrichteten Kreiſen war 
man ſeit langer Zeit der Anſicht, daß die geographiſche Lage 
des faſt leich einer Landzunge in ruſſiſches Gebiet vorge⸗ 
ſtreckten Oſtpreußens im Anfang eines Feldzuges gegen Ruß⸗ 
land die Behauptung faſt unmöglich mache. So iſt nun ein⸗ 
etreten, was man leider erwarten mußte; aber der Um⸗ 
1 u unſeren Gunſten wird nicht ausbleiben; er wird 
aller ahrſcheinlichkeit nach ſchon eingetreten ſein, wenn dieſe 
Zeilen erſcheinen. Das innigſte Mitgefühl jedoch gilt den 
ſchwer heimgeſuchten treuen Oſtpreußen, und die hülfreiche 
Bruderhand wollen wir ihnen entgegenſtrecken, wo immer 
das möglich iſt. 
Wenn die Mark Brandenburg die Geburtsſtätte des 
e a Racks war, kann 3 das ihm den Namen 
reußen gab, als ſeine Wiege bezeichnet werden. Faſt genau 
300 Jahre ſind vergangen, ſeit Oſtpreußens Geſchicke 0 un⸗ 
löslich mit denen der Mark verknüpften: 1611 erhielt Kurfürſt 
Johann Siegismund die Belehnung mit Preußen, das ſchon 
ſeit 1525 aus der Ordensherrſchaft zu einem erblichen Herzog⸗ 
tum unter dem Ansbacher Zweig der Hohenzollern ge: 
worden war; 1618 fand die endgültige eee der Mark 
und Preußens ſtatt; um die Mitte des Jahrhunderts ſchüttelte 
der Große Kurfürſt den letzten 8 gegen Polen ab. 
In 10 1707 wurde der erſte preußische König am 
15. Juni 1701 gekrönt. Alle Leiden, alle Glücksſtunden hat 
Oſtpreußen ſeitdem mit dem Zollernkönigtum geteilt, ja faſt 
kann man ſagen, es hat die Leiden doppelt ſchwer tragen 
müſſen, es hat aber auch am Glück dreifachen Teil gehabt. 
n den Tagen Friedrichs des Großen, die ſo ſeltſame 
ehnlichkeit mit den unſrigen haben, mußte der große König 
wiederholt Oſtpreußen den Einfällen der Ruſſen überlaſſen, 


die wie die Hunnen hauſten; nach dem Frieden hat er all 


Von Hanns von Zobeltitz. 
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ſeine ger aufgewendet, die blutenden Wunden zu heilen, 
die ſie geſchlagen. In der ſchweren Zeit nach Jena wurde 
Oſtpreußen die letzte Raſt, das letzte Heim der königlichen 
Familie; es ſah die letzten Anſtrengungen der Reſte des 
reußiſchen Heeres, in dem damals noch einmal der Geiſt 
riedrichs auflebte; es ſah den Verrat des ruſſiſchen Bundes⸗ 
genoſſen, ſah unſere Königin Luiſe ſchmerzensbleich vor Na⸗ 
poleon, ſah den trüben Frieden von Tilſit. Ausgeſogen bis 
aufs Mark wurde es durch den Durchzug der Großen Armee, 
die der Korſe 1811 nach Rußland führte; über ſeine Grenzen 
flog die erſte Kunde von dem Gottesgericht, das Napoleon 
auf dem Wege von Moskau zur Bereſina getroffen; an ſeinen 
Grenzen fan 55 das erlöſende Wort von Tauroggen. Und 
allen andern Provinzen . — ganz Deutſchland voran 
rüſtete ſich das arme zerbrochene Oſtpreußen zum großen 
Kampf; in ſeinem Königsberg wurde die erſte Landwehr be⸗ 
ründet; neben Yorck wirkten hier die Stein, Schön, Dohna, 
charnhorſt; hier wurde der Sturm entfeſſelt, der das herr⸗ 
liche Feuer der Befreiungskriege entfachte, der die Wider⸗ 
ſtrebenden, die Zagen und Zögerer mit ſich riß. 

Unſer Oſtpreußen! Du klagſt nicht, mannhaft wie du 
immer warſt, eo du dein Los! Wir aber r die Hände 
und beten für dich. Sei getroſt, du unſer Oſtpreußen! 
Hinter dir ſteht nicht 8 wie einſt das winzige Heer, mit 
dem Friedrich der Große gegen eine Welt von Feinden 
kämpfen mußte; nicht wie 1 handelt es ſich um Ver⸗ 
weiflungskämpfe, die deine Aecker düngten mit teurem Blut: 
ae dir ſteht heute das ganze deulſche Reich mit ſeinem 

affenbruder an der Donau. Die Franzoſen ſamt den 
Belgiern haben wir geſchlagen — wir werden erſt recht mit 
den Aufjen fertig werden. Sei getroſt, du unſer liebes Oſt⸗ 
preußen! Eine kurze Weile noch, und du biſt frei vom Feinde. 
Alles Leid aber, das dir geſchehen, ſoll hundertfach vergolten 
werden. Deine Brände werden wir löſchen, deine Wunden 
werden wir heilen, dich umfangen mit doppelter Liebe und 
Sorgfalt. ei getroſt, du unſer Oſtpreußen, du unſer 
Schmerzenskind in dieſer herrlichen Zeit: vertraue auf Gott, 
auf unſere Liebe und auf unſer unüberwindliches Heer. Die 
Rettung iſt nahe! 


Wie nahe war doch die Rettung: am 29. Auguft wurden fünf ruſſiſche Armeekorps bei Silgenburg⸗Ortelsburg völlig geſchlagen! 


Flüchtlinge aus Oſtpreußen. 


Weit im Norden Berlins hält die Hochbahn. Danziger 
Tor heißt die Station. Danziger Straße, Prenzlauer Allee, 
nun noch einmal um die Ecke, und ich bin in der Fenk 
Der Backſteinbau, der als Schild den Berliner Bären trägt, 
iſt die Pflegehalle vom Städtiſchen Obdach. Ihr gegenüber, 
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ſchafft, wo weiter für ſie geſorgt werden wird. Die Baracken 
vom Städtiſchen Obdach ſind nur eine erſte Station. Ent⸗ 
alten ſie ng das ar die Betten! Am zwanzigſten 
uguft ſchon hatte ich ſelbſt auf meiner Rückreise von Oſt⸗ 
preußen die Wohlhabenderen getroffen. Ich kam aus meinem 


in großen Baracken, die dazu gehören, ſind die erſten oſt⸗ geliebten Sommerheim in der Nähe der oberländiſchen Seen. 
preußiſchen Flüchtlinge untergebracht, die der ſiegesjubelnden Hier war man noch ganz ruhig. Erſt das Durchſtechen der 
1 Weichſel⸗ und 
lötzlich den Nogatdämme 
rnſt des Krie⸗ einen Tag ſpä⸗ 
es vor Augen ter brachte auch 
tellten. Man . die 
hatte die augen⸗ enntnis der 
blicklich am Gefahr. Eben 
meiſten bedroh⸗ erſt war ich bei 
ten Bürger der geſchloſſenen 
vom ampf verhängten 
umtobten Fenſtern über 
Städte Darkeh⸗ die Brücken bei 
men, Gumbin⸗ Marienburg 
nen, Anger⸗ und Dirſchau 


burg, Goldap, 
in lange bereit⸗ 
ſtehende Züge 
geſetzt und mit 
ihrer Km 
mengerafften 
Habe, mit den 
alten Eltern, 
mit ſehr vielen 
Kindern und 
ehr wenig 

ännern — 
der Todesmut 
der oſtpreußi⸗ 
ſchen Landwehr 
in dieſen Ta⸗ 
gen der Not 
wird im Volks⸗ 
lied von den 
Enkeln geſun⸗ 
gen werden — 
nach Berlin ge⸗ 


date ren. als 
ieſe erſten 
Flüchtlinge, die 
in Dirſchau ge⸗ 
legen hatten, 
unſeren Zug 
überſchwemm⸗ 
ten. Sie hat⸗ 
ten alle Ver⸗ 
wandte in Ber⸗ 
lin oder wei⸗ 
ter im Reich, 
bei denen ſie 
bleiben woll⸗ 
ten, bis es im 
Oſten wieder 
77 würde. 

uch hier, bei 
dieſen erſten 
Flüchtlingen in 
der eigentlichen 
Bedeutung des 
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Oſtpreußen in Berlin. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft, phot. 


Wortes, fand ich keinen Trübſinn. Er liegt nicht im „Ich ſoll nicht weinen. Die Kinder wollen es nicht ſehen.“ 
Weſen des Oſtpreußen. Er liegt auch nicht in der Stim⸗ Dann kommen die erſten mit dem bend blitzblanken 
ea großen Zeit. Eßnapf. Aus großen Keſſeln wird eingeſchöpft ſoviel jeder 

er nationale „ hat ſeine Helferinnen geſchickt. nalen will. Da iſt kein Knauſern. Auf der Schwelle einer 
Sie ſchreiben alle Wünſche auf, vermitteln Unterkunft, Arbeit. 
Berliner Frauen aller en für biete alt ſind da. Viele wollen hat ſeinen Napf voll dicker Graupenſuppe. Das Fleiſch iſt 
ein Kind zu ſich nehmen für dieſe nächſten Wochen. Schützend wahrſcheinlich zerſtampft, aber das 71 
1 t gab die junge Frau nach ihrer Schar um. „Ein Kind? ſehe ich, wie ſich 

e ſieben.“ Aber in den Worten liegt die Abwehr. ſchimmer breitet. Ein kleines Stückchen Fleiſch hat der Löffel 

„Nicht um eine Million“, ſagt ſie nachher. Dann erzählt ſie. aufgefiſcht! Raſch langt ſie mit ihrem Löffel in des Bruders 
Freilich hat ſie mit der Mutter neun Mäuler ſatt zu machen Napf und ſchenkt es ihm. Nicht lachen ſollen wir in dieſer 
gehabt. Aber es hat immer gereicht. Ihr Mann war Heizer Stunde, ſagte die Frau in der Nacht in Schneidemühl, als 
an den Elektrizitätswerken in Darkehmen. Dann iſt er ein⸗ wir drei Stunden auf den nächſten Zug warteten. Aber dieſe 
berufen — hier bebt die Stimme — und hat ihr die Kinder fol haben acht Stunden in Schneidemühl gelegen! Warum 
ans Herz gelegt. Gut ſoll ſie aufpaſſen auf alle, 1115 er ge⸗ ſollte der e nicht lachen, als er mir erzählte, der 
90 t. Nun weint ſie wirklich, doch nur einen Augenblick, denn reiche, reiche 1 
ofort bewölken ſich die Geſichter der ſie umgebenden Schar. ſoviel Vieh“ hätte ihm geſagt, nun ſeien ſie beide gleich reich! 
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Wartet! Von Käthe Cajetan-Milner. 


Schreit nicht, ihr Leute, — ertragt es ſtill. Freut euch, ihr Leute, — Gott iſt und ſpricht: 
Ernſt iſt das Heute, — wer weiß, was es will. Nach morgen und heute — halt ich das Gericht. 


L — 


Prinz Friedrich von Sach en⸗ Hofprediger Max Schmidt Oberſt Holzhauſen, der Kommandeur 

Fr vor Namur, +. wurde in das Große Hauptquartier des Lees Leonie Nag in 

Albert Meyer, Bofphotogzapp, berufen. H. Walter, Leipzig, phot. Serbien, +. > Seebald, Wien, 
phot. 


Die belgiſche Bevölkerung. 


Ein Entſetzen ging durch unſer Volk, als wir von den 
Beſtialitäten belgischer Grenzanwohner gegen unſere . 
leſen mußten, die die gutmütigſten und die beſterzogenen der 
ganzen Welt pm; als wir von der haßerfüllten a Dee 
nördlicheren belgiſchen Städter gegen friedliche deutſche Mit⸗ 
bewohner, von plünderungsluſtigen Zerſtörungen und blind⸗ 
wütigen Mordtaten Serie vernahmen, die leider nur zu 
ſehr beglaubigt waren. ie kommen mitten in einer alten 
Ziviliſation, deren ſich am meiſten das nr Europa rühmt, 
dieſe Menſchen zu ſolchem aberwitzigen Verhalten wider ein 
Volk, das ihnen niemals Böſes getan hat oder Unfreundliches 
auch nur zugedacht? Wie kommt ſchon das amtliche Belgien 
u der Sinnverwirrung, ſich von vornherein derjenigen Nation, 
Frankreich, militäriſch in die Arme zu werfen, deren Geſchichte 
es ae nicht mit der deutſchen aufnehmen kann an Ge⸗ 
rechtigkeit und Großmut? 

Seit 1830 das Königreich Belgien gelhe en wurde und 
der „König mit dem Kurszettel“, der 6 aue Leopold J., dort 
ſeinen Einzug nahm, entſtand auch in der ler Preſſe 
eine eigenartig wirkſame Generalagentur jenes draufgänge⸗ 
riſchen politiſchen Korſarentums, das ſeine eigentlichſte Heimat 
in London und Paris hatte und ſie auch ſeitdem dort nicht ver⸗ 
loren hat. pal dem Umwege über Brüſſel iſt von jeher auch 

ößere europäiſche Politik und Intrige gemacht worden, worin 
12 die fachberufenen Regierenden und Diplomaten mit dieſen 
reiſten Freibeutern der telegraphierenden Gewiſſenloſigkeit de 
teilen oder abzufinden hatten. Es muß einmal an anderer Stelle 

r ſich unternommen werden, der Gemeinſchädlichkeit eines Teils 
er belgiſchen Preſſe geſchichtlich ſchonungslos in das Geſicht zu 
leuchten, und ich perſönlich beſitze ſehr exaktes handſchriftliches 
Material, das noch nicht bekannt wurde, für einen bezeichnen⸗ 
den Einzelfall. im Jahre 1848 die Schleswig ⸗Holſteiner 
egen die däniſche Vergewaltigung kämpften, wurde die von 
ihnen ein lichte Regierung ſich bald darüber klar, daß es 
eine Unmöglichkeit bleiben werde, der öffentlichen Meinung in 
England und Frankreich und ſelbſt den dortigen Regierungen 
die Berechtigung und Gewiſſenhaftigkeit der der e mer zum 
Gehör zu bringen, ſolange die Viperneſter der Brüſſeler und 
der Pariſer Journaliſtik nicht ſänftlich von ihr ausgenommen 
würden. Sie entſandte alſo dorthin eins ihrer geſchickteſten 
und zur Menſchenbehandlung i itglieder, den 
Br. Rudolf Schleiden, der nachmals ein fleißiger und guter 
Diplomat in London und Waſhington geworden iſt. Aber 
die Reiſe blieb vergeblich — für das ſchwer kämpfende Schles⸗ 
wig⸗Holſtein waren die N Schmiergelder unerſchwing⸗ 
ich. Die ganze Statifi aber, wieviel die „Independance 
belge“ (I) koſtete, der Figaro und die übrigen Konſorten, fteht 
in Schleidens genauen Tagebüchern, die ſich als Vermächtn 
von ihm in meinem Beſitz befinden und nun noch ſo ſpät der 
11 8 eit ihre Dienſte leiſten ſollen. Denn was 1 ſchon 
im wang war, hat ſeitdem nur größere Ausdehnung und 
noch verheerendere Wirkungen gewonnen. 

Solchergeſtalt ſind die Mächte, die in Belgien die öffent⸗ 
liche Meinung und die politiſchen Vorſtellungen eines über⸗ 
wiegend germaniſchen, gut niederdeutſchen — drum auch fo 
kritiklos der Argliſt des Agententums vertrauenden — Volles 
regieren. Fünf Teilen romaniſcher, 5 franzöſiſch ſprechender 
walloniſcher Bevölkerung ſtehen ſechs Teile e er gegen⸗ 
über, und dieſe, die Nordbelgier mit den blondgeſunden Farben 
und kräftigen Geſtalten, ſind es, die die eigentlich geſchicht⸗ 
lichen und gebildeten Gegenden des Landes bewohnen, die 
a an Holland anſtoßenden Ebenen mit den alt⸗ 

erühmten, gewerbereichen, herrlich gebauten Städten, wie 
Antwerpen, Mecheln, Brüſſel, Gent, Brügge, bis weiter ins 

anzöſiſche Staatsgebiet hinein, Dünkirchen, Gravelingen, 

erg („Bergues“ ]), wo man noch immer die rubensblonden, 
lachenden, ſtattlichen Frauen trifft. Und rechte Urdeutſche 
auch ſind dieſe Vlaamen oder, wie man minder richtig 
ſagt, die Flandrer, vom alten Frankenſtamm; es ſind die 
im linksniederrheiniſchen Gebiete ſitzengebliebenen unmittel⸗ 
baren Nachkommen derjenigen Franken, die unter den Mero⸗ 
wingen, den Childerich und Chlodwig, in Gallien vordrangen 
und als deutſche Eroberer das Frankenreich erſchufen. Drum 
iſt es ſo deten jämmerlich, wenn gerade dieſes deutſche 

ernvolk, deſſen Söhne ſich zu Herren Galliens gemacht, nun 
Den e am Gängelbande eines ſelbſtachtungsloſen, freiwilligen 

älſchtums gegangen iſt — wogegen allerdings ſeit 70 Jahren 
eine machtvolle nationale Gegenſtrömung aufgeſtanden iſt. 
Blut von unſerm Blut iſt das der belgiſchen Hauptbevölkerung, 
die zugleich die tüchtigſte und gedeihlichſte des Landes iſt, 
und ganz jo gut wie bei Berlin gibt es in Weſtvlaandern die 
Orte wie „Lichtervelde“! Urdeutſch nach Sitte, Betragen, 
Humor iſt dieſes Vlaamenvolk, vieles ſehr nahe dem luſtigen 
und etwas reſpektloſen Niederrheiner Weſen von Köln und 


Düſſeldorf verwandt, nur deftiger, niederdeutſcher in der Art 
ewendet, in vielem ans and sand 9 7 
eſen, das unſern Nord» und Oſtſeeküſten das Gepräge gibt, 
erinnernd. Doch wer an die Bilder all jener weltbekannten 
vlaamiſchen Maler denkt, Brueghel, Jordaens, Teniers, 
Brouwer, und immer Rubens und van Dyck, durch die 
das Vornehmpatriziſche, Schöngekleidete der reichen Städte 
Schilderung. bedarf ja nicht erſt einer charakteriſierenden 
ilderung. 

Dagegen wohnt die walloniſche Bevölkerung in den llt 
birgigen, waldigen, minder kultivierten Südſtrichen, Lüttich, 
Namur, Südbrabant und F de In das belgiſche Luxem⸗ 
burg — nicht zu verwechſeln mit dem Großherzogtum! — teilt 
fie ſich mit richtigen eingeſeſſenen Deutſchen jesiger belgiſcher 
Staatszugehörigkeit, von denen 40000 keine andere Sprache 
reden und verſtehen, als unſer Deutſch in fränkiſcher Mundart. 

Dem Urſprung nach ſind die Wallonen offenbar als Kelten 
anzuſehen, wozu auch ihre Wohnſitze ſtimmen; denn überall, 
wo die Germanen in alter Zeit als Sieger vorgedrungen ſind, 
haben ſich die von ihnen e Vorbevölkerungen in 
die unwirtlicheren, ärmlichen Gebirgsgegenden zurückziehen 
müſſen, während jene die ſchönen großen unteren Täler und 
die Ebenen an ſich nahmen. Die Germanen bezeichneten 
die Kelten allgemein als Walchen, Walen, Wäliſche oder 
Wälſche u. a., was dann erſt weiter auf die Romanen ausgedehnt 
worden iſt, die mit jenen ſo vielfach vermiſcht waren. Die 
„Wallonen“ Belgiens ſind vn s auch ſchon früh romani⸗ 

ert worden, doch hat u nfolge des Übergewichts des fränki⸗ 
chen Herrenvolkes ihre Mundart mit vielen alten e 
Entlehnungen und Einflüſſen erfüllt; ſie als rechte Franzoſen 
anaufe en, wie es die neuere Zeit ihnen einzureden verſucht, 
iſt w ee betrachtet eine erkünſtelte be 08. 
Die Kurioſität nun, daß dieſes ſtaatliche Belgien einen 
franzöſiſchen Anſtrich hat — oder mehr nur zu haben ſcheint, 
als es ihn nach innerer Wirklichkeit beſitzt, dängt mit ſeiner 
Entſtehung i. J. 1830 zuſammen. Sie geſchah im Zeichen der 
ariſer Julirevolution und der vorhergegangenen Agitation. 
ie franzöſiſche Sprache war der kämpfende Ausdruck der 
Abneigung gegen die Zuſammenſchweißung des Landes mit 
Holland geworden, die 1815 die 1 8 Großmächte vor⸗ 
enommen hatten. Sie war auch der Ausdruck des belgi⸗ 
Ds Katholizismus gegen das nordniederländiſche Proteſtan⸗ 
entum. 

Aber die Unwahrhaftigkeit dieſes franzöſiſchen Firniſſes. 
den ſich das 1830 von Norden losgeriſſene Belgien zu geben 
Inte, ließ ſich auf die Dauer ehrlich nicht ertragen; die nieder⸗ 

eutſchen Vlaamen beſannen ſich auf die ihrem Volkstum ges 
bührende Vormacht gegenüber den jo un verhältnismäßig 340 
Geltung gebrachten Wallonen, und ſo beginnt denn um 1 
ſchon die vlaamiſche Bewegung, die ſeitdem beſtändig erſtarkt 
und zu gewichtigen Erfolgen gekommen iſt. Jeder, der durch 
Belgien gefahren, kennt nun die amtliche Zweiſprachigkeit, die 
von der Regierung pünktlich inne e an wird; jeder, der 
eine belgiſche Briefmarke anſieht, lieſt ſie auf dem an st 
kleinen unteren Abriß, der ſich auf die K. bezieht uſtellung 
— ob man ſie Er oder nicht verlangt — bezieht. Und von 
der erlangten Gleichſtellung, von der Begründung Re 
Lehrſtühle und Akademien, von der Entfaltung vlaamiſcher 
Dramatik ſtreben die entſchloſſenen Führer der Bewegung zu 
weiteren Zielen. ; 

Mit Recht. Denn den Blaamen gehört die wichtigſte 
Geſchichte des Landes und ſeiner Kultur, und trotz der geiſtigen 
Anlehnung der Wallonen an das große Frankreich iſt die 
wertvollſte einheimiſche Bildung im vlaamiſchen Lager. Von 
je ſind bedeutende Gelehrte und Dichter in großer Zahl unter 

en vlaamiſchen Führern geweſen, ich nenne nur Hendrik 
Conſcience, deſſen historische Erzählung, den „Löwen von 
Flandern“, auch unſere Jungen in euſchland mit Begeiſte⸗ 
rung leſen, den Kunſthiſtoriker Mar Rooſes, den liebenswerten, 
hochbegabten Dichter Pol de Mont in Antwerpen; und viele 
wären noch zu nennen, die auch gleich jenen lebhafte un 
des ſtammverwandten Deutſchtums ſind. Namentlich, ſeit nun 
auch katholiſche Hemmniſſe nicht mehr nennenswert die Ge⸗ 
ſinnungen von dem Hohenzollernreiche trennen und die chriſtlichen 
Konfeſſionen ihre Gemeinbürgſchaft begriffen. Mehr und mehr 
muß der Widerſtand der feineren belgiſchen Kultur gegen die 
e heifulge Richtung, die mit der franzöſiſchen, 
eutſchfeindlichen Verhetzung ſo ziemlich gleichbedeutend iſt, 
jene in ihrem Denken und Fühlen eher der deutſchen Ord⸗ 
nung nähern, als fie im Banne einheimiſcher Partetideen er: 
halten, die von der belgiſchen Monarchie ſchon wenig übrig 
gelaſſen haben und die öffentliche Politik zum Spielball eines 
unerfreulichen Gemiſches von Geſchäftsintereſſen und von agi⸗ 
tierenden Radikalismen erniedrigen. 
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Von der Waſſerkante. 


U D A re 


Klar zum Gefecht liegt Deutſchlands feſteſter A 
— Helgoland — draußen in der deutſchen See. Kantinenwirte 
und Ziviliſten ſind von Bord gegangen, ſchädliche Deckbauten 
ſind fortgenommen worden, doch iſt es Sage, Gerücht, womit 
ja jetzt fo viele die Pauſen der guten Nachrichten füllen, daß man 
ie Häuſer in ihrer Allgemeinheit wegraſiert habe, ähnlich 
wie man müßig erzählt hat, es ſeien die Kirchtürme an der 
un erſten Elbe abgetragen. Grün iſt das Land, rot iſt die 
Kant — und wundervoll blau und kühl mit den weißen, ge⸗ 
ſchichteten Wolken der ſchönen Sommertage ruht der große 
Himmel über See und Helgoland. . 

Wie ſtarkes und tiefes Atmen fo ziehen die ruhigen 
Wellenberge im linden Nordoſt hin, mit den ſprühenden, 
blitzenden Schaumköpfen, herrlichſter Wind zur fricchen Segel: 
a unwillkürlich vermißt man die flitzenden Jachten und 
tampfenden Jollen, den Eifer der Sportleute, die Luſt der 
ſrohen Badegäſt'. Doch wieder, daß fie fehlen, macht erſt 
die Stimmung ſo mächtig, den Ernſt dieſer Tage auf den 
lachenden, ſonnigen Fluten ſo gedankenrein, gedankengroß. 
Vollends wenn ſich das Ungewöhnliche in die Erwartun 
miſcht. Welch ein ſeltſames Bild, das ſich der Deutung no 
erſt löſen ſoll, wie es da aus der breiten, zerwogenden Elb⸗ 
mündung in Schatten gabe hervorgeſtiegen kommt: wohl 
dreißig ganz gleiche Schiffe, anzuſehn wie mittelalterliche 
Koggen, in ſchmale er und tiefen langen Zu pereibt, mit 
den lichtlos grauweißen Seh an ſchwerer Safe alle glei 
und ſchräg im Winde liegend. Will alte Geſchichte erwachen 
Stehen die Geiſter auf, — zieht die deutſche Hanſa aus? 

Sie kommen näher, die geiſternden Schattenſchiffe in dem 
Mittagslicht, und um Scharhörn wendend laufen ſie voller in 
den Wind. Nach Weſten ſteuert der lange dichte Zug. Nun 
wehen 1 a Pag en lebendig überm Heck, — dieſelben 
ſind's, wie ſie in Ba huyſens oder van der Velde's Ge⸗ 
mälden wehn, die einſt die T Haben der Generalſtaaten 

egen die Engländer geſchildert haben! Und nun wird die 

eutung klar: die holländer an finds, die noch in Hambur 

abwartend gelegen und nun ſi Br Amen 
i 


e ſo hoch 


rudeln 
ass rauſchen fie vorüber, und langſam ſchwinden fie, ſonnen⸗ 


ger klingt: k ſüll 
Wo ik ſtah, kümmt keiner dörch! Linkſch nich, 
— und vechich ok nich. Nu klatſch du man för di un lat mi 


Welthafen, vor Holſteins Küſten mit ihrem groben 
arker 


runde im Meer, das kühne Helgoland. Und 
wenn's zum Frieden geht, — wer verm 9 es heute zu ſa⸗ 
gen, ob nicht Klein⸗Helgolands deutſche Wehrtat uns erſetzen 
oder wiederbringen mag, womit wir es ungern ſo ſchwer be⸗ 
zahlen mußten, Uganda und Witu, ein ſchönes und frucht⸗ 
bares Stück von Niederdeutſch⸗Südafrika? 

Doch davon heut noch nicht! Es legt ſich ja erſt, wer 
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Den kühnen Vorſtößen unſerer mutigen auf den Kampf 
brennenden Flotte in der Oſtſee, an den Küſten Englands 
und Nordafrikas, die man mit Recht „Huſarenſtreiche“ ge⸗ 
nannt hat und denen bald Großes folgen dürfte, reihen ſich 
die erſten Kämpfe der uns verbündeten Flotte in der Adria 
würdig an. Schon waren einige Tage hindurch Gerüchte 


Aus der Adria. 


wollte es ler gnen, etwas ſchweres auf die noch fo mutige, 
entſchloſſene Bruſt, wenn man von heute das Nächſte weiter 
denkt; was kann ſchon geihehen fein, bis dieſe Zeilen, um 
die noch ſo fröhlich der Sommerwind 1 vor dem heimat⸗ 
lichen Leſer liegen? Doch wie immer die Wolken ſich türmen, 
ie ſchon morgen langblitzende Feuerſchlünde dröhnen — 
„lieb Vaterland, jour ruhig fein,“ das ift der 0 große 
Eindruck auch wieder von dieſem Tag da von der wellend 
breiten deutſchen Elbe. Niemand zagt. Und nirgends iſt 
Unruhe, Haft, Unfreudigkeit. Man hat, obwohl alles fix und 
fertig bereit ift — genau jo wie es in Nord und Süden auf 
dem Lande auch war —, an den Küſten nach weiteren 
Tauchern gefragt, nach berufsmäßigen, die nicht 19 durch 
militäriſches Dienſtverhältnis verpflichtet find, und ohne Um⸗ 
ſtände ſind dieſe Männer erbötig geweſen, mit an Bord zu 
gehen. An der wortnüchternen Waterkante ſteht es nicht 
anders an todesmutiger Freiwilligkeit, als wie wir's zu 
Lande im ganzen Deutſchen Reich ſo herrlich erlebt. Auch 
über der ſpannungsvollen Erwartung der deutſchen See⸗ 
wehr liegt die innerſte Ruhe umfaſſender Ordnung und Bes 
reitſchaft, der ſicheren pünktlichen Männlichkeit und vom 
Größten ins Kleinſte des guten Gewiſſens. Tauſendteilige 
Re zweckt zum einen entſchloſſenen, hellmütigen 
iel zuſammen, und alles iſt bedacht und vorgeſorgt. Selbſt 
den recen im Kriege ſchirmt dieſe Seewehr Deutſchlands 
noch bis in die letzte Stunde. Man hat wohl den ſämtlichen 
Schiffen der Kauffahrtei und des Verkehrs — auch den deutſchen, 
ſoweit ſie nicht auch verwandelt jetzt im Kommando und Dienſt 
der Marine ſtehn — die drahtloſe Telegraphie genommen un 
jede ähnliche wichtige Maßnahme getroffen, aber im wohl⸗ 
eborgenen Gefühl ſegeln Hollands und Dänemarks Schiffe 
urch Deutſchlands maritimen Befehlskreis, und Kunde von 
deutſcher Rechtlichkeit und unerſchütterlicher Männlichkeit 
nehmen fie in ihre Heimat mit. — — — 

Aufwärts die lange Fahrt der Niederelbe geht es, nach 
Hamburg zu. Wohl fehlen die großen ozeaniſchen Dampfer, 
die ſonſt mit voller Fahrt den Strom hinunterziehen, die 
gigantiſchen Rieſen des deutſchen Schiffsbaus mit dem Sapag 
zeichen, die Woermanns, die Levantiner, die ftattlichen Süd⸗ 
amerikaner. Tief drinnen im Hafen der Hanſeſtadt liegen ſie 
mit ausgelöſchten Feuern beieinander, eine ſchweigende, ein⸗ 
drucksvolle Verſammlung mit ihren großen, ſtillen Schloten. 
Aber ſonſt fehlt es keineswegs an dem bekannten, belebten 
Bild auf der breiten, ſtromglänzenden Niederelbe. Sich ſputende 
Schlepper, die ihre ſchweren Laſten abwärts ziehen, wirbeln 
die braungelben Fluten rührig auf, nachdenklich ſieht man große 
Prähme hinausgeſchleppt werden an die See, gefüllt mit altem 
Eiſen und ſteinernen Quadern und Ziegeln, die ſchon im Meer⸗ 
grund feſt wie ſcharfe Riffe liegen, wenn man fie — vielleicht zur 
ernſten Zeit verſenken ſollte. Die Stader Elbdampfer fahren, 
es flitzt von Schwärmen von Schonern und Holſteiner Jachten, 
und überall im Elbwind flattern, vom kleinſten Schifflein, trotz 
des Werktags die ſchwarz⸗weiß⸗roten Flaggen. 

Nun blauen die Blankeneſer Berge auf, die wie eine natür⸗ 
liche Zitadelle ſich vor das belebte, große Hamburg a 
Und bald ſind die grünen Hänge ſchon neben uns zur Linken, 
mit ihren geſchützten, faſt ſüdlichen Gärten, ihren Häuſern und 
Villen im blanken Grün und den forglofen, badenden, winkenden 
Menſchen am ſonnigen Nachmittagsſtrande. Und dann — da 
340 er 12 ſchon, da ragt er, den jedes Auge auf der endenden 

hrt nach Hamburg 8 „Roland der Rieſe am Rathaus 
zu Bremen, lehnt an langer Lanze und lacht“ — unwillkürlich 
ommt der Rückertſche Vers, dem nun in geiſtesverwandten 
eiten ſich das Jahrhundert jährt, in die durchbebten Gedanken. 
uf hohem Schwertknauf lehnt er, der germaniſche ſteinerne 
Rieſe; er lacht nicht, aber die he tiefgoldend flammt 
über ſein machtvolles, ernſtes, barhäuptiges Geſicht. Wie 
prach doch Bismarck? „Laſſen Sie uns einmal alle erſt tot 
ein, dann ſollen Sie ſehen, wie Deutſchland in Flor kommen 
wird!“ Aber das hat auch er nicht vorausdenken, auch er 
vielleicht nicht ſo ganz vertrauen können, in welcher ſtarken 
Hut dieſe Blüte des neuen Deutſchland ſig finden wird 
in der Stunde der Gefahr, daß dieſe ein Geſchlecht wird 
1815 ſehen, durch das der ſittliche Geiſt der Tage von 
0 3 ft und das ſo gut und groß wie ſeine beſten deutſchen 
hnen iſt. 


von Kämpfen an der öſterreichiſchen Küſte des adriatiſchen 
Meeres in der deutſchen Hauptſtadt von Mund zu Mund gegan⸗ 
gen, als die amtliche Beſtätigung von der heldenhaften Verteidi⸗ 
gung des a under! chen Kleinen Kreuzers Zenta 
anlangte, der am 16. Auguft im Kampf gegen eine vielleicht 
fünfzigfache Uebermacht der franzöſiſchen Flotte ruhmvoll 


unterging. Mit 
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und Todesver⸗ 
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Es iſt Geiſt 
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ee 88 
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die te uns 
Ks Bundes 
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Antivari, Hafen von Montenegro, wurde von öſterreichiſchen Schiffen bombardiert. Leipziger Preſſe-Vüro, phot. 


geſangenſchaft 
eraten ſein; es 
I fi) um 150 
ann handeln. 
Auch die fran⸗ 
? bal teren 
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ſchaft Seite an 


Pola, der große öſterreich-ungariſche Kriegshafen. 


feindliche Panzer anrannte und den „Re d'Italia“ in den Grund 
bohrte. In Pola, dem die nördliche Adria beherrſchenden 
öſterreichiſch-ungariſchen Kriegshafen, ſteht ſein Denkmal. Die 
Beſatzung der „Zenta“ dürfte ſich zum größten Teil an die 
montenegriniſche Küſte gerettet haben und dort in Kriegs: 


® Das Unterjeeboot. 


Mer den erſten Verſuchen nachſpürt, die von den Menſchen 
emacht worden ſind, um einem Feinde unter Waſſer beizu⸗ 
ommen, muß in die Anfänge der ade Geſchichte über: 

haupt zurückgehen. Der Gedanke liegt W ebenſo nahe 
wie der, mit ſchwimmenden Gegenſtänden, alſo Schiffen, einen 
Krieg auszutragen. Jedes zum Kriege beſtimmte Schiff oder 
Fahrzeug ruft beim ale ohne weiteres den Gedanken 
hervor: wie kann ich dieſem Schiffe Beſ ue beibringen 
und dabei ſelbſt möglichſt wenig aufs Spiel ſetzen? So 
ingen die beſten Schwimmer und Taucher nachts an die 
eindlichen Boote, 3 8 ſie an, banden die Ruder zuſammen 
oder durchſchnitten ſie, oder befeſtigten Gegenſtände unter 
Waſſer am Siffe, um feine Geſchwindigkeit zu lähmen. In 
— er Zeit wurde die Taucherglocke in einfacher Form er⸗ 
unden, und mit ihr bildete ſich der Unterwaſſer-Zerſtörungs⸗ 
. weiter aus. Es kam dann das „griechiſche Feuer“, 
as im Waſſer brannte, und ſpäter wurde der Brander ein 
regelrechter Beſtandteil der Seekriegführung. Aus ihm iſt in 
weiterer Entwickelung einerſeits die Seemine geworden, an⸗ 
derſeits das Unterſeeboot. 


Seite mit unſeren Blaujacken gegen den japaniſchen Hen kämpfen. 
Die „Kaiſerin Eliſabeth“ hat den Befehl, ſich dem deutſchen Ge 
ſchwader in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern zur Seite zu ſtellen. 
Alſo auch hier: Ran an den Feind! Den Japanern wird 
ihr hämiſches Lächeln im Donner unſerer Geſchütze vergehen! 


Von Graf E. Reventlow. 5 


Das Unterſeeboot unterſcheidet ſich gewiſſermaßen grund- 
ſätzlich dadurch von der Mine, daß es ſeine Sprengladung in 
irgend einer Weiſe durch Eigenbewegung an den Feind her— 
anbringen muß, während die Mine ſtill und gebunden unter 
Waſſer wartet, bis der Feind kommt. Auch den Seekriegs— 
künſtlern jetzt ſchon weit zurückliegender Jahrzehnte war klar, 
daß das Unterſeeboot theoretiſch eine weit vollkommenere 
Kriegswaffe ſei als die Mine. Und ſchon vor ſieben und acht 
Jahrzehnten wurden ernſtliche Verſuche mit Unterſeebooten 

emacht, ich nenne nur die Namen Bauer und Fulton. 

if und ihre Nachfolger wollten das Unterſeeboot unter 
Waſſer bis unmittelbar an das feindliche Schiff herangehen und 
eine Pulver mine an der unter Waſſer befindlichen Bordwand des 
feindlichen Schiffes zur Entzündung bringen laſſen. Dieſe hätte 
dann den Gegner, aber auch das Unterſeeboot ſelbſt vernichtet. 
Das war ſchon bedenklich, aber man hätte es wohl 
in Kauf genommen, wenn eine einigermaßen ſichere Aus: 
ſicht vorhanden geweſen wäre, das Unterſeeboot, wenigſtens 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen, zum Erfolge zu bringen. Da⸗ 
mit ſtand es jedoch ſehr ungünſtig. Die Technik genügte in 


keiner Weiſe, um ein Unterfeeboot zu a das einige 


eit mit Sicherheit unter der ſſero che fahren 
unte und deſſen Mannſch auch nur einige Gewähr 
beſaß, während dieſer Zeit in dem Raume halten 
zu können. ier leider nicht 


Wir vermögen | 
näher einzugehen, nur ſoviel ſei gejagt, daß nach den 
Berfolgen in der Mitte des vorigen Ga rhunderts eine 
lange Pauſe in der Entwicklun es Unterſeeboots ein: 
trat. Aufs neue feste fie erft den neunziger Jahren 
ein. Damals glaubte man, die Technik ſei nun weit genu 
entwickelt worden, um das Unterſeeboot zu einer mili⸗ 
täriſch zielbewußt auszunutzenden Waffe nete zu können. 
Wie beim Torpedoboote iſt für das Unterſeeboot und ſeine 
Entwicklung in erſter Linie die Erfindung des e e 
Torpedos von ne Bedeutung geweſen. ieſer 
ſelbſtbewegliche Torpedo braucht bekanntlich nur in einer der 
ewünſchten Schußrichen entſprechenden Weiſe ins le 
hmeinbe ördert, „lanciert“ zu werden. Im Wafſſer ſetzt 
eine in ihm enthaltene Maſchine in Bewegung, und nun läu 
er unter der Oberfläche wie ein Schiff mit großer Schnellig⸗ 
keit auf den Gegner los, trifft ihn unter der Waſſerlinie, 
krepiert an ſeiner Bordwand und reißt dort ein Loch, das dem 
etroffenen Schiffe tödlich wird, auf alle Fälle aber eine ſchwere 
eſchädigung bedeutet. Die Erfindung des ſelbſtbeweglichen 
Torpedos löſte für eee die größte Schwierigkeit des 
N ens der Sprengladung an den feindlichen Schiffs⸗ 
rper. n use es nicht mehr felbft ganz dicht heranzu⸗ 
gehen und durch ſeine eigene Vernichtung das ganze Unter⸗ 
nehmen zu einem höchſt Lese det zu machen, ſondern konnte 
aus einer der jeweiligen Leiſtung des Torpedos entſprechenden 
Schußentfernung den Torpedo abſchießen. Dieſe Schußentfer⸗ 
nung des Torpedos betrug in den neunziger Jahren einige 
hundert Meter, heute beträgt ſie viele tauſend Meter. 

Die Franzoſen und Nordamerikaner marſchierten in jener 
Zeit an der Spitze des Unterſeebootsweſens, und insbeſondere 
die Franzoſen waren für die er Entwicklung bahn⸗ 
brechend. Mit Beginn des neuen Jahrhunderts nahm ſich 
auch die britiſche Admiralität der Entwicklung der neuen Waffe 

oll und folgerichtig an, und reichlich ein halbes Jahr⸗ 
zehnt ſpäter begann der deutſche Unterſeebootsbau. 

Man hat früher der deutſchen Marineverwaltung häufig 
n gemacht, 8 habe zu ſpät mit dem Bau von Unterſee⸗ 
booten begonnen. Die Folgezeit hat bewieſen, daß die Vor⸗ 
würfe unberechtigt waren, denn eine kriegsbrauchbare Waffe 
5 das Unterſeeboot bis ungefähr zum Jahre 1905 trotz aller 

nftrengungen der Franzoſen, Amerikaner und Engländer 
nicht geweſen. 
ine der früheren Hauptſchwierigkeiten: die des Heran⸗ 
bringens der Sprengladung an den Kanye Schiffs körper, 
war zwar gelöſt, nachdem der ſelbſtbewe ige orpedo erfunden 
worden war und ſich als romwaffe ewährt hatte. Es 
waren aber noch e genug da, vor allem die viel 
berufene Blindheit des Unterſeebootes. Wie das Torpedo⸗ 
boot i d zum Schutze der Nachtdunkelheit bedarf, 
um einen va amen und unverſehrten Feind mit Erfolg 
e u können, fo iſt das Unterfeeboot für den Er⸗ 
158 auf die Unſichtbarkeit durch ſeine Schwimmlage unter 
aſſer angewieſen. Befindet das Unterſeeboot ſich unter der 
Waſſerlinie, ſo wird es nicht geſehen, kann aber auch ſelbſt 
nichts ſehen. Um den Feind zu ſuchen, zum Angriffe gegen 
ihn vorzugehen, ſeine Torpedos richtig auf ihn abſenden zu 
können: dazu muß das AUnterſeeboot ſehen können. Für 
ae Zweck erfand man einen optiſchen Apparat von 
19 egeln, Linſen oder Prismen, das ſogenannte Periſkop (das 
ort kommt aus dem Griechiſchen und bedeutet etwa Rund⸗ 
blick). Das 1 iſt in einem langen ſenkrechten Rohr 
enthalten, deſſen unteres Ende im Raume des Unterſeebootes 
ſich befindet, während das obere fernrohrartig über die Waſſer⸗ 
oberfläche emporgeſchoben werden kann und durch eine 
Oeffnung das Bild alles deſſen, was ſich eu der Oberfläche 
na und ihrer ſelbſt in einem gewiſſen Umkreiſe aufnimmt 
auf dem Wege der Strahlenbrechung und Spiegelung 
nach unten gelangen ei An diefen Apparaten hat man 
viele Jahre arbeiten müſſen, 25 ſie einigermaßen brauchbar 
ür die Front waren. Das Periſkop, das wir in unſerer 
lotte einfach als Sehrohr bezeichnen, wird vom Unterſee⸗ 
oote natürlich nur dann über die Waſſeroberfläche hinausge⸗ 
ſchoben, wenn der Kommandant es für gefährlich hält, mit ſeinem 
anzen Boote aufzutauchen, anderſeits aber durch die Ver⸗ 
Bättie gezwungen ift, genau zu wiſſen, was oben vorgeht. 
as Untertauchen geht heutigen Tages zwar ſchon ſehr ſchnell, 
aber auf der andern Seite muß man bedenken, daß die Fahrt⸗ 
eſchwindigkeit der Torpedoboote und Kleinen Kreuzer, dieſer 
f limmſten Feinde des Unterſeebootes, ungeheuer groß 
. Ferner iſt die Tragweite der Geſchütze und ihre Feuer⸗ 
geſchwindigkeit auf dieſen Schiffen ſehr groß. Das Zielfernrohr 
eſtattet dem Schützen ſchon auf weitere Entfernung, auch ein 
eines Ziel ſcharf zu faſſen. Deshalb muß das Unterſeeboot 
gerade gegen ſolche Ueberraſchungen ganz ungemein auf der 
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Hut fein, ja, auch die Benuzung des Sehrohrs darf nur mit 
geober Vorſicht geſchehen. Es iſt zwar mir dünn, es kann 
och vorkommen, beſonders bei einer für den Gegner günſtigen 
Beleuchtung, daß die ausgezeichneten Fernrohre unſerer Zelt 
ſchon auf recht weite Entfernungen das Sehrohr erkennen 
laſſen. mußte z. B. U 15 wegen Zertrümmerung ſeines 
Sehrohrs auftauchen und wurde dabei in Grund geſtoßen. 

So bildet dieſes künstliche Sehen des Unterſeebootes unter 
allen Umſtänden eine Schwäche, mit der ſtets und ſtändig 
wird gerechnet werden müſſen, auch wenn die Sehapparate, 
wie wohl anzunehmen iſt, noch weiter vervollkommnet werden. 
Bei Nacht und Dunkelheit überhaupt ſind die Sehrohre we 
oder garnicht zu gebrauchen, weil die Lichtſtärke nicht genũ 
um ein Bild von genügender Deutlichkeit 
Bootes zu bringen, 950 dann, wenn man auf dem Deck eines 
ee z. B. in e. W. rittener Dämmerung no 
verhältnismäßig viel von der Waſſeroberfläche und den au 
ihr ſchwimmenden Schiffen und Fahrzeugen erblicken kann. 

nter ſolchen Umſtänden würde alſo das Unterſeeboot ent⸗ 
weder untätig ſein, oder auftauchen und ſich damit wiederum 
großer Gefahr ausſetzen müſſen. 

Eine fernere große BEE lag in der geringen 
Fahrtgeſchwindigkeit des Unterſeebootes. Hier find im ara 
der Jahre bedeutende Fortſchritte gemacht, wenn auch die 
gahrige chwindigkeit eines ganz unter Waſſer ſchwimmenden 

ootes erheblich geringer und auch nur in beſcheidenem Maße 
Beh erungsfähig iſt. Die Ueberwaſſer 0 windigkeit des 
nterjeebootes iſt größer. Sie kann, We on aus dem Vor⸗ 
a en erhellt, aber nur dann ausgenutzt werden, wenn 


n das Innere des 


eindliche Angriffe und e eee nicht zu beſorgen 
nd. Das Betriebsmaterial der Unterſeebootsmotoren vers 
chiedener Art bildete in den erſten Jahrzehnten der modernen 
Entwicklung einen ſehr heiklen Punkt. De kamen Explo⸗ 
ſionen von Unterſeebooten vor, und die franzö 2 e wie die eng · 
liſche Marine hatte infolgedeſſen e e Verlu Kan engen 
und an Bootsmaterial. Dieſe Unft En bildete einen der 
Hauptgründe, weshalb die deutſche Marineverwaltung zunächſt 
mit dem Bau von Unterſeebooten gögerte, Erſt nachdem die 
deutſche Technik Gefahrloſigkeit des Betriebs⸗ und Heiz ⸗ 
materials gewährleiſten konnte, tat man den entſcheidenden 
Schritt, und es iſt tatſächlich nach dieſer Richtung hin in 
unſerer Unterſeebootsflotte kein Unglücksfall vorgekommen. 

Eine weitere große Schwierigkeit bildete die Unterbrin ⸗ 
gung der Beſatzung auf dem Unterſeeboote. Der alte engliſche 

ruch, daß nicht Schiffe, ſondern Menſchen Iöten, trifft ganz 
beſonders auf das Unterſeebot zu. Dieſe kleinen Fahrzeuge 
ſind mit Maſchinen und Apparaten aller Art geradezu vollge⸗ 
pfropft, die Raumverhältniſſe aufs äußerſte beengt. In früheren 
x ren war durch die Ausdünſtungen und Gasbildungen die 
vergiftet und verpeſtet, und die Frage dauernder Reinigung 
und Ergänzung der Luft, der Zufuhr von Sauerſtoff eine Lebens⸗ 
frage für die Beſatzung. Auch ſie iſt inzwiſchen gelöſt worden. 
Damit war aber nicht alles getan. Man muß bedenken, daß die 
Beſatzung des Unterſeebootes beſonders im Kriege Tage und 
1 lang ununterbrochen in äußerſt angeſpannter Tätigkeit 
ſich befindet und unter Umſtänden wenig oder gar keine Belegen» 
5 t hat, ſich etwas Ruhe zu geben, Da muß dann für eine Sue 
equemlichkeit geforgt werden, vor allem für gute reichliche 
Kost und für unbedingte Möglichkeit fortwährender Lufter⸗ 
gänzung. an hat wohl auch hier getan, was möglich war, 
aber das Leben der Unterſeebootsbeſatzung iſt gleichwohl 
ungeheuer ſchwer. Dieſe körperlichen Anſtrengungen und 
Entbehrungen aber reichen doch nicht entfernt heran an 
die Anforderungen an die ſittliche Kraft dieſer braven Leute. 
Wie vor einigen Wochen amtlich berichtet wurde, ſind deutſche 
Unterſeeboote über die Nordſee nach der engliſchen Küſte und 
an ihr entlang gefahren. Die engliſche Küſte wimmelt aber 
ohne allen Zweifel von engliſchen Kreuzern und Torpedo⸗ 
booten, die dort Wache halten. Es gehören wahrhaftig ein 
Fee und kühner ut und unerſchütterliche Pflichttreue, 
erner eine nie erſchlaffende Widerſtandskraft des Charakters 
dazu: in jedem Augenblicke die Zerſtörung und den Untergang 
des Bootes und dann die Sicherheit eines qualvollen Todes 
vor Augen Tage und Nächte lang inmitten dieſer Welt von 
Feinden umher zu fahren, nach einem gegneriſchen Schiffe 
zu ſuchen, gegen das man den Torpedo aus ſicherer Ent⸗ 
fernun ne kann, und es dann mit Entſchluß und 
Schnelligkeit anzugreifen. Ein Boot, wie die Berluftlifte 
meldete, „Uu 15“, iſt nicht zurückgekommen. Wenige Tage 
ſpäter wurde „U 15“ gerächt; ein deutſcher Kreuzer ſchoß 
ein engliſches Unterfeeboot in den Grund. 

Ueber den Wert des ae als Waffe kann nach 
den 8 und gewaltigen Erfolgen des U 9 unter 
ſeinem tapfern Kommandanten Weddigen kein Zweifel mehr 
beſtehen, und zweifelsohne wird dieſer Krieg weiterhin zeigen, 
daß die großen Erwartungen, die von unſerer Marine an 
das Unterſeeboot Beten wurden, ſich erfüllen. Deutſchland 

eht, trotz des überlegt ſpäten Anfanges des Unterſeeboots⸗ 
aues, auch hier auf der Höhe. 
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mir Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und eich! 


Kriegschronik:: 


28. Nuguſt: Seegefecht bei Aelgoland. Die kleinen 
Kreuzer «Ariadne», «Köln», «Mainz» und das 
Torpedoboot =D 187» erliegen nach tapferer 
6egenmehr der engliſchen Übermadht. — Die Fran- 
zofen räumen Lille. — Der hilfskreuzer «Kaifer 
Wilhelm der Große - wird im neutralen Gewäfler 
der ſpaniſchen Kolonie Rio del Oro an der Nord- 
mweftküfte Afrikas durch den engliſchen Kreuzer 
highſiger- zum Sinken gebracht. 


29. Nuguſt: Generaloberſt von Ajindenburg hat die 
vom Narew vorgegangene ruſſiſche Armee in der 
Stärke von 5 Armeekorps und 3 Kavalleriedioi» 
ſionen in dreitägiger Schlacht in der Gegend von 
Gilgenburg und Tannenberg geſchlagen. Die 
Ruffen verlieren ihre gefamte Artillerie und 
90000 Gefangene. Der ruſſiſche Befehlshaber 
General Samſanom gefallen. — Samoa von den 
Engländern ohne Kampf befetit. — Beſetjung von 
Radom. 


Rethel zurückgedrängt. Der Herzog von Württem=- |5. September: Der Kalfer wohnt der Befchiekung 


berg im Dorgehen gegen die Nisne. Das Fort 
Ces Ayvelles und die Feftungen Montmedy und 
6ioet find gefallen. 


1. September: 10 franzöfifdye Armeekorps werden 
zwiſchen Reims und Derdun zurückgemworfen. 
Pranzöfifdye Dorftöhe aus Derdun werden abge- 
wieſen. Der Kaifer wahrend des Gefechts bei 
der Armee des Kronprinzen. — In Gallzien fiegen 
nach einwochigem Kampf die Armeen fluffen- 
bergs und Dankls. Harter Stand der öſterreich⸗ 
ungariſchen Kräfte bei Lemberg. — Die fran- 
zöfifdye Mittelmeerflotte beſchieſft Cattaro. 


3. September: Die franzoſiſche Regierung flüchtet 
bon Paris nach Bordeaux. Sämtliche Sperrbe= 
feftigungen im Norden Frankreichs mit Ausnahme 
von Maubeuge in deutſcher Gewalt. — Deutſche 
Kavallerie vor Paris. 


4, September: General Galllenis Aufruf zur Der- 
teidigung von Paris. — Reims wird ohne Kampf 
befett, wobei 30 franzöfljcdye Flugzeuge erbeutet 
werden. — Die Öfterreicdyer räumen Lemberg und 


von Nancy bei. 


7. September: Maubeuge kapituliert. 40000 Kriegs- 
gefangene, 4 Generale, 400 Geſchütze fallen in 
deutſche Hände. — Der engliſche leichte Kreuzer 
«Pathfinder» ift auf dem Tyne bei Newcaftie auf 
eine Mine geſtoßſen und gefunken. — Bei Mitro- 
witza werden 5000 ſerbiſche Truppen gefangen. 


8. September: Einfprudy des Kalſers gegen dle 
von Engländern und Franzoſen angewandten 
Dum - Dum Geſchoſſe und die ſonſtige grauſame 
Kriegsführung der Derbündeten. — Antwerpen iſt 
durch das Dordringen der deutfchen Truppen in 
Nordbelgien vollftändig abgeſchnitten. 


9. September: Beginn einer neuen Schlacht bei 
Lemberg. — Der grofie engliſche Fllfskreuzer 
«Dceanic» erleidet Schiffbruch. 


10. September: Der deutſche Kronprinz nimmt die 
befeftigte feindliche Stellung ſüdweſtlich von Der⸗ 
dun. — General von filndenburg ſchlagt den linken 
Flügel der ruſſiſchen Armee und verfolgt ihn gegen 


30. Nuguſt: Ein deutſches Flugzeug über Paris. 

31. Nuguſt: luck ſchlagt die Pranzofen bei Combles, 
Bülow die Pranzofen und Engländer bei St. Quen= 

Haufen hat den Feind auf die Aisne bei 


nehmen neue Stellungen im hügelgelände ſüdlich] den Memen. — Die angliſche Kolonie Walſiſchbal 
des Dnjefter ; die ruſſiſche Offenfive in Galizien in | von deutſchen Truppen befeht. 


geſcheltert. — Doliftändige Mlederlage der Mon- | 11. September: Das 22. ruſſiſche Nrmeekorps (Pinn» 
tin. tenegriner bei Blleca. land) wird bei Lyck zurücdgefihlagen. 1 


An Wilhelm den Eroberer. 


Es geht nun doch mal durch die Fauſt und andres hilft uns nicht, 
Wir haben nur den einen Freund, der's mit zu ende ficht. 


Und was wir nicht zu Ende tun, ſchafft uns den neuen Krieg, 
Damit du ganzen Frieden gibſt, gib uns den ganzen Sieg. 


Wir brauchen Kraft zu Kraft hinzu, im neuen feidingsſturm — 
So hürne uns Sankt Midyael im Blut des Drachenwurm! 


Wir brauchen Jwinger und Baſtei zum neuen Widerſtand, 
Was jetzt nicht Weltgeſchichte wird, ift Mord am Vaterland. 


Das deutſche Muß ſchreib in die Jeit, mit fliegendem Panier, 
Sie glauben nur das eine Wort: Das brauchen, wollen wir !» 


Es glaubt und gönnt uns nichts die Welt, als was das Schwert beftimmt, 
Doch fie begreift das ſtarke Recht, wenn es der Jorn ſich nimmt. 


— Das war die Frucht des guten Sinns, all der Beſcheidenheit? 
Des Argwohns ekle Unkrautfaat, des Haſſes Einigkeit. 


Wir ſchũchterten, wir durften nichts, wir wollten keinen Krieg — 
Jetzt ift der Krieg, jetzt find wir frei, — vergiß das nicht im Sieg! 
Derhandle — ja —, doch gib nicht los, die Kehle ihm gepreßt! 
Briganten zwingt man in der Fauſt, bis man ſie laufen läßt. 


Willft du der Dölker wahren Dank, fo ſprich du ihr Geſetß, 
Und panzere es, daß nimmermehr die Tücke es verleß'! 


Den generalen Frieden gib, ihn dankt dir ſpät die Welt, — 
Doch ſchreib ihn durch den General und durch das Heer im Feld! 


N 


0 


U 
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Der Erntemonat 1914. 


Wenig mehr als ein Monat nur, eine kurze Spanne Zeit, 
trennt uns von dem Ausbruch des großen Krieges. Sf aber 
will uns dieſer Monat wie eine un eit erſcheinen. Ein ges 
waltiges Stück Weltgeſchichte enthielt er nach Je ren 
wird man ihn völlig überſchauen, ganz die Fülle von Nieder⸗ 
tracht zu überſehen vermögen, mit der unſerem Kaiſer und un⸗ 
ſerem Volk dieſer Krieg aufgezwungen wurde. Welch ein Mo⸗ 
nat, dieſer herrliche Erntemonat Auguft! Jauchzend und de⸗ 
mütig zugleich erlebten wir das Wiedererwachen unſeres einigen 
Volkes aus dem Niedergan jeglichen Parteiſtreites, ſahen, wie 
unſere Reſerviſten, unſere Landwehrmänner in ſtolzer Sicher⸗ 
heit zur Fahne eilten, erlebten ſtaunend, wie fi das uns 
gebeure erk der Mobilmachung und der Beförderung der 

egimenter, Bataillone, Schwadronen, Batterien mit einer 
a märchenhaften Schnelligkeit und Ruhe abwickelte, und 
aß, als das Feldheer e war, die heimatlichen Ka⸗ 
ve noch ganz fo gerät lieben, wie vorher. Freudig und 
ankbar bekenne ich, der die große Zeit von 1870 erlebte, daß 
größer und gewaltiger, allgemeiner und tiefer die Begeiſterung 
unſerer zape emeen ift. Und fie wird ſich gleich bleiben, 
5 wir def Pfo en für unſere heimkehrenden Sieger be⸗ 
en 


änzen 5 

Der erfte Mobilmachungstag fiel auf den 2. . Am 
leichen Tage bombardierte bereits der Kreuzer „Augsburg“ 
iban, bejegten wir Luxemburg; drei Tage darauf zerſtob 

Oſtpreußen die erſte der vielgerühmten ruſſiſchen Kavallerie⸗ 

brigaden vor dem er unſeres Grenzſchutzes, und wieder 
wei Tage ſpäter eroberte General von Emmich mit ftürmender 
and die ſtarke belgiſche Felt d Lüttich. 

Alſo hob der Erntemonat 1914 aus — — — 

Es will mir ann: daß der Verſuch dankbar begrüßt 
werden wird, das bisher Geſchehene in knappen Zügen zu⸗ 
ammenzufaſſen, lediglich nach den kurzen inhaltsſchweren 
eilungen des Generalſtabs, Mitteilungen, deren Zuverläſſigkeit 
jetzt endlich auch das Ausland zu begreifen een 

Ich gehe über die verſchiedenen Kriegserklärungen, mit 
denen wir beglückt wurden, hinweg, laſſe abſichtlich auch die 

altung Italiens unerörtert, zumal wir mit deſſen Neutra⸗ 
tät aus verſchiedenen, au a aftlihen Gründen ganz 
zufrieden or können. Nur kurz möchte ich das Gebiet u 
Fan e obilmachung ſtreifen, um zu betonen, daß e 
ftaunen der Welt bg} in dieſer giebung beffer gerüftet 
waren als alle anderen Staaten. Der Dank gebührt in er 
Reihe der e Leitung der Reichsbank. 

Daß wir mi Seh richtig handelten, als wir im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick die Neutralität Belgiens brachen, haben 
unſere Erfolge bewieſen. Unſere Gegner erhoben ſelbſtver⸗ 
F ein Mordsgeſchrei. Daß wir aber e 
erechtigt waren, uns den Durchmarſch dur gien gu 
0 iſt inzwiſchen klar bewieſen worden: die Neutralität 

elgiens war Be vor unſerer Entſcheidung von Frankreich 
ebrochen worden; es beſtanden zweifellos ganz beſtimmte 
machungen Belgiens mit unſern Gegnern. Noch in letzter 
Stunde (12. Auguft) boten wir übrigens Belgien die Hand 
zu einem ehrenvollen u e Sie wurde 4 5 urück⸗ 
gewieſen, und die Regierung ſchämte ſich nicht, die Bevölkerung 
zu einem widerwärtigen Franktireurkrieg aufzuſtacheln, der 
uns zu den ſchärfſten ee e zwang. — 
läßt ſich jetzt überſehen, in welcher Weiſe unſere 
e den Aufmarſ und erſten Vormarſch unſerer 
eſtarmeen geplant und g 1 e at; auch die 
Namen der Heerführer ſind bekannt gegeben, während man 
aus guten Gründen Zuſammenſetzung und Stärke der einzel⸗ 
nen Armeen bisher eat Die Armee des äußerſten 
rechten Flügels unter Generaloberſt von Kluck beſetzte na 
einem leichten Gefecht bei Tirlemont (19. Auguſt) am 21. Auguſt 
das ſtolze Brüffel; im weiteren Vormarſch ſchlug ſte die über 
den Kanal Kaas geworfene engliſche Armee bei Maubeuge, 
noch einmal nördlich St. Quentin und kämpft jetzt unfern 
5 Ihre Reiter ſtreifen bis vor die Mauern der Pariſer 


orts. 
Oeſtlich neben Generaloberſt von Kluck e ebenfalls 


am 23. Auguſt fiel nach gründlicher Vorarbeit unſerer Artillerie 
acht Mime amur, bald darauf wurden weiter ſüdlich etwa 
a 


rmeekorps franzöſiſcher und belgiſcher Truppen zwiſchen 
1155 KH i lg FE vol 


Südlich des Generaloberſten von Hauſen rückte aus dem 
Luremburgiſchen eine weitere Armee unter Befehl des Her⸗ 
zogs überſchr von Württemberg zu beiden Seiten des Semois 
vor, überſchritt nach einem kurzen 7 die Maas und 
erreichte die Marne. Und weiter ſüdlich dieſer Armee ſchlug 
die des deutſchen Kronprinzen den Gegner, der eine befeſtigte 
Stellung weſtlich Longwy eingenommen hatte, wies einen 
Basen von Verdun aus ge rten Gegenſtoß zurück, eroberte 

te Feſtungen Longwy un ntmedy und blieb im ſtetigen 


ormarſch. 
Die gelber eur hatten ohne Zweifel die linken 
e gelheere des Kronprinzen precht von Bayern 
und des Generaloberſten von Heeringen zu beſtehen. Die Fran⸗ 
zoſen gingen bier, nach ihrem alten Kriegsplan, angriffsweiſe 
und mit unleugbarer ferkeit vor. Das obere Elſaß mußte 
une aufgegeben werden, die Stadt Mühlhauſen wurde zwar 
n einem glänzenden Kampfe wiedergewonnen, dann aber noch⸗ 
mals geräumt, um alle Kräfte zu einem gewaltigen Schlage zu⸗ 
. Der blieb nicht aus und 1 in den 

9. bis 21. Auguſt zwiſchen Metz und den Vogeſen, 


8 ke ſtarken Fe 
gnide Rückzug artete fi 115 
am erſt hinter a ſchützen 


75 en beding 
ber 


Armeen zehn franzöſiſche Korps in Gegenwart des Aller 
meen zeh ſem 5. Cen rp 25 0 


uf Sieg 
Scheitern der po aft angekündigten franzöſtſchen 
a p 15 ft ang gten fr } ſiſch 


egner Gel: 
97 0 öſſche Reg iſt jedenfall, daß ſchon am 3. September 
e franz 
Schwere aa brachen, während im en be 1 dg auf 


s gelang zwar unſeren Grenz⸗ 
ff en Ahvallertever⸗ 


aber die Meldung einlief, daß eine zweite ruſſiſche Armee 
vom Süden, vom Narew, her im Anmarſch, ungefähr 
fterode, Allenſtein, begriffen 


wir 1 ühnen, faft möchte man ſagen: 

Da leg 

. The nlemündung ii ſinkt im feindlich 
n der Themſemündun nen, ſin e en 

Feuer, aber die Mane rächt ſtolz 
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Korvette vernichtet; „Soeben“ und „Breslau“ fahren im Mittel» 
meer den Franzoſen unter die Naſe, bombardieren algeriſche 
Häfen und retten ſich in erſtaunlicher Fahrt; Unterſeeboote 
tun an Englands Küſte Hane e erk, unſere Tor⸗ 
N halten Wacht. Dann freilich kam ein herber Schlag: 
as an ſich allerdings unbedeutende Gefecht des 28. Auguſt 
bei Helgoland, über das eine berufenere Feder in der vor⸗ 
liegenden Nummer berichtet. Auch den Verluſt des großen 
Hilfskreuzers „Wilhelm der Große“ müſſen wir beklagen; im 
neutralen 1 der ſpaniſchen Kolonie Rio del Oro wurde 
er gegen alles Seerecht von den Briten zum Sinken gebracht. 
Dafür haben aber auch die Engländer ihren ebenjo großen 
bn skreuzer „Oceanic“ verloren, der an der Küſte von Schott⸗ 
and Schiffbruch erlitt. 

Und die edlen Briten haben es 12 nn auch 
nicht nehmen laſſen, unſere wehrloſen Kolonien zu überfallen. 
In Oſtafrika ſchoſſen ſie den Funkenturm von Daresſalam zu⸗ 
ammen. Togo „eroberten“ ſie und Samoa. Nicht genug 
amit hetzten ſie uns die Japaner auf den Hals, die am 
W. nl die done atten, von uns die n 8 sloſe Auf⸗ 
gabe unſeres ſchönen 855 zu fordern. ahrſcheinlich 
donnern jetzt ſchon die deut ger Geſchütze drüben in Oſtaſien, 
aber gar zu leicht wird den Gelbhäuten der tapfere Komman⸗ 


72 


die engliſche Walfiſchbal beſetzt. 

Unſere wackeren Waffenbrüder der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie gedachten erſt gegen Serbien einen ſchnell fort« 
ſchreitenden Vernichtungskrieg zu führen. Bald aber mußte 
General Conrad von Hötzendorff, der Oberkommandierende, 
die 1 e gegen ußland ee Mit 1 linken 

er 


dant die che Wal a nicht machen. Wir haben dafür 


Flügel, den eneral Dankl befehligt, iſt ſie bis jetzt 
unter glänzenden Waffentaten bis unter die Mauern von 
Lublin gelangt; ſüdweſtlich hat General von Auffenberg mit 
einem zweiten Armeeteil bei Zamoß und Komorow ſtarte 
Erfolge errungen; ſchwer und opferfreudig kämpfte die öſter⸗ 
reichiſche Mittelgruppe, gegen die die Ruſſen mit un c auf: 
Übermacht anſtürmten, bei Lemberg, das ſie ſchließlich auf⸗ 
gear mußte. Der Kampf hat gerade jetzt — am 10. Sep⸗ 
ember — neu eingeſetzt, und die ſtrategiſche Lage verſpricht 
durch die Flankenſtellung der Armeen Dankls und Auffen⸗ 
bergs Fahr Erfolg. Unſere Herzen ſind bei den ſchwarz⸗ 
a 


gelben nen! 
Das i in ganz großen Zügen, das Bild der Ereigniſſe 
195 der Eröffnung des gewaltigen Krieges. Der gnädige 
ott gab uns den Sieg — er wird weiter helfen. 
Hanns v. Zobeltitz. 


Die erſte Garbe. 


Reif zur Ernte ſtand das deutſche Land. Von Sonnen⸗ 
aufgang bis Sonnenuntergang ſuhr blitzend die Senſe in 
das rauſchende Korn. In die Stille des Abends ſtieg das 
Dengeln der Schnitter, klirrte Eiſen auf Eiſen. Die Herden 
kehrten ſatt und brüllend heim. Im Feld rief die Wachtel: 
danket Gott, danket Gott, und die Betglocke klang über Dorf 
und Flur; wie der Dampf der Erde in die Kühle der Nacht 
ſtieg aus den Herzen der Odem des Gebets, und wie Tau 
vom ent fiel der Friede erquickend auf weites Land. 

itten aus heiliger Erntearbeit, da wir ſchnitten, was 
wir nn zune geſät, da der Acker uns lohnen ſollte, 
was wir im Schweiß unſeres Angeſichts an ihn gewendet 
atten, riefen uns Feuer und Brand und Feldgeſchrei. Der 
erſtörer fiel in unſere Ernte. Flammen verzehrten, was 
Sonnenglut gereift hatte. Hufe zerſtampften der Hände 
Arbeit, und die Senſe mußten wir vertauſchen mit dem 
Schwert. Ein anderes Erntefeld tat ſich uns auf, und 
Größeres ſollte uns werden auf ſchönerem Feld. 
. ier Wochen find ins Land gegangen. Der Sedantag, 
der uns mit ſeiner Herrlichkeit durch Kindheit, Jugend und 
Mannesalter geleitet hat, neben dem 22. März und 27. Januar, 
it gekommen. Der Berliner Weſten wie ausgeftorben. Kein 
efährt iſt aufzutreiben, und zu den Untergrundbahnhöfen 
ſtrömt es in Scharen. Die de 9 ſind gefüllt bis oben an. 
Den Linden zu. Mit Mühe gewinnt man den Ausgang, 
Reigt den dumpfigen Schacht empor, und über uns erftrahlt 
r Himmel, jubeln die Glocken, fliegen die Fahnen. ir 
ſind im Innern von Berlin, und mit der Hauptſtadt hat das 
ganze Land Erntetag. 

Seit Stunden ſtehen die Menſchen wie Mauern; Schutz⸗ 
leute laufen die Reihen entlang, Berittene drängen zurück; 
auf Zäunen, Kandelabern, Lichtmaſten, Obſtkarren, Fleiſcher⸗ 
wagen, Droſchken, Automobilen hocken die Menſchen. Die 
Umgänge des Opernhauſes ſind mit Zuſchauern bunt be⸗ 
deckt wie mit Blumen. Auf den Dächern ftehen Offiziere 
mit Krimſtechern. Am Palaſt des alten Kaiſers hat die 
Menge Baluſtrade und Balkon geſtürmt und klebt und hängt 
dort in ſeltſamſten Stellungen zur höheren Ehre unſer glor⸗ 
reichen Armeen. 

Die Standarte der Kronprinzeſſin und weiterhin die 
Standarte der Kaiſerin rauſchen im friſchen Septemberwind. 
Die Kronprinzeſſin iſt mit den Kindern auf den Vorbau 
getreten. Auf dem Balkon des Königlichen Schloſſes harrt 
die Kaiſerin inmitten der Prinzeſſinnen des Königlichen Hauſes, 
unten erwarten die Vertreter der Armee und der Stadt die 

egreichen Söhne des Vaterlandes. Jetzt bricht vieltauſend⸗ 
immiges Hurra in die Erwartung, pflanzt ſich donnernd 
ort, Linden auf, Linden ab bis zum Dom; im Luſtgarten 
donnern die Kanonen, alle Glocken läuten, in der Sonne 
blitzt es, ſchmetternd und klirrend und triumphierend kommt 
es heran: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben.“ 

Jetzt kommt Deutſchlands Ernte, die erſte Mahd, die 
erſte Garbe aus dem Krieg, die erſte ruſſiſche Fahne, geführt 
vom Oſteroder Landſturm, mit deutſchen Blumen umwunden, 
Kanonen aus Belgien, Frankreich und Rußland mit deut⸗ 
ſchem Grün, nur eine Garbe vom reichen Feld, dem Lande 
dargebracht am Tage von Sedan, nur wenige Geſchütze von 
vielen den doe ymbole gleichſam, die das Heer zu Füßen 
der großen Toten niedergelegt, eine 1 de n ſeiner Kin⸗ 
der an Deutſchland, daß die Trommel, die in dieſen Kampf 
rief, zum endlichen Sieg ruft. 

in Tag der Ernte. Ein Tag der Ernte auch für unſern 


von den 


Kaiſer. Ein Vierteljahrhundert hat er gefät, Saat auf Hoff: 
nung, unverſtanden zuerſt, ja, angefeindet als einer, der ins 
Waſſer ſät; und der ein Friedenskaiſer ſein wollte, ward 
kriegeriſcher Gelüſte beſchuldigt. Wohl mag denen, die einſt 
über Helgoland läſterten, die über jeden neuen Panzer ein 
Jammergeſchrei erhoben, die jede Forderung für das Heer 
zerfaſerten, beanſtandeten, verweigerten, die den Militaris⸗ 
mus den Würgengel der Induſtrie nannten, jetzt die Scham⸗ 
röte ins Geſicht ſteigen — wo wären wir heute ohne die Vor⸗ 
ausſicht und weitſchauende Weisheit unſeres Kaiſers? Wie 
können wir es ihm danken, daß er Deutſchland ſo wehrhaft 
machte? Jetzt kommt die Zeit, wo er den Acker, den er Jahr 
um Jahr mit unermüdlicher zollernſcher Treue und Gewiſſen⸗ 
Bois keit beſtellt hat, ſich begrünen ſieht, wo er die erſten 
proſſen pflückt, die ihm ſagen, daß er nicht vergeblich ge⸗ 
arbeitet hat mit ſeiner ſtarken, alles umfaſſenden Seele. 

Auf einem harten Acker geht des Kaiſers Saat auf. Das 
Blut der Beſten tränkt das Feld; ſcharfes Eiſen iſt Gottes 
Werkzeug, Eiſen, das nicht nur die feindlichen Reihen mäht, 
das auch wühlt in den deutſchen Herzen. 

Auch der Tod hat Erntezeit. Schwarz fällt fein riefiger 
Schatten über das weite Land; auch wir, ſiegreich und vor⸗ 
drängend von Triumph zu Triumph, hören das Klirren ſeiner 
Senſe, ſehen die grauſige Spur ſeiner zermalmenden Füße. 

Und dennoch hält auch das Volk Ernte. Ueber Bitten 
und Begreifen iſt ſie aufgegangen in deutſchem Herzen. In 
Reue und Beſchämung wollen wir eingeſtehen: vielen, vielen, 
zumal unſerer Jugend haben wir Unrecht getan, und weil 
zu tief in ihnen ſchlummerte, was heute herrlich und pran⸗ 
gend ſteht, meinten wir, es ſei tot und erſtorben, indes es 
11 nur des weckenden Strahles bedurfte, um aufzuwachen 

u Leben und Frucht. Zwei Millionen Freiwillige, dreitauſend 
reiwillige Flieger — welche Saat und welche Hoffnung! 

Auch draußen halten wir Ernte — Ernte mit Schrecken. 
Was der Menſch ſäet, das wird er ernten, ſagt Gottes Wort, 
und fürchterlich wird den verblendeten Völkern und Fürſten 
nun klar, welche Ernte aus ihrer Drachenſaat, aus ihrem 
Neid, ihrer Mißgunſt, ihrer Unduldſamkeit und ihrer Scheel 
ſucht emporwuchs. Fürchterlich ſchießt jetzt in Kraut und 
Samen das Unkraut, das der kluge Sohn Viktorias ausge⸗ 
ſät hat, heimlich, unermüdlich, bei Nacht und auf Schleich 
wegen: er, dem die Scham nicht das Geſicht verbrannt hat, 
wenn er unſerm hochherzigen Kaiſer, der mit ſoviel ver⸗ 
ehrender Liebe am Bruder ſeiner Mutter hing, in die Augen 
ſah. Furchtbar ſchießt auch in Kraut und Samen, was, wie 
nur ſchwer zu glauben, zwei Fürſtinnen germaniſchen Bluts 
auf großen Thronen geſät haben, die Tochter der erbitterten 
Deutſchfeindin auf dem Däniſchen Thron, die Zarin⸗Mutter, 
und die Königin⸗Witwe Alexandra; furchtbar auch die Saat 
jener emporgekommenen Frauen aus halbbarbariſchem Blut, 
die in Rußland einen unerhörten Einfluß, wie er nur an 
einem verderbten Hof möglich iſt, im Intereſſe ihres 
Heimatlandes ausübten. Noch iſt in aller Gedächtnis, wie 
Nikitas Tochter, die gebotene Zurückhaltung einer vornehmen 
Frau echt komödiantenhaft mit Füßen tretend, auf franzö⸗ 
ſiſcher Brücke ſtand und, lächerlich für eine Ausländerin, mit 
tränenerfülltem Blick nach dem „geraubten“ Elſaß und der 
geltung Metz hinüberſeufzte. Das Blut derer, die jetzt unter 

rümmern, in Laufgräben, in Sümpfen, in Straßengräben 
verröcheln, wird über ſie und ihresgleichen kommen. Wind 
haben ſie gelat, Sturm follen fie ernten, Sturm, der Kronen 
öpfen reißt und Füße von den Höhen, die nicht 
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Roß noch Reiſige fichern können und die die Liebe des freien 
Mannes nicht ſichern wird. Erntetag! 
Ernte wähnen frohlockend auch jene gekommen, die von 
3 ihren offenen Geſchäften noch heimliche kleine im 
erborgenen trieben, jene Meiſter im Schneiden, wo ſie 
nicht geſät hatten, die begehrlich und geduldig abwarteten, 
bis die Frucht weiß ſtand auf den Halmen und dann dem 
Arbeiter die Ernte raubten. Wieviel Völker haben gearbeitet 
in Schweiß und Blut und haben für England gearbeitet, 
und England hat geruht. Heimlich auf Diebespfaden zuſam⸗ 
men mit den ſchlitzäugigen Seeräubern bricht es in unſer Feld. 
Und das Volt, das in ſeinen Kolonien die Vermiſchung feiner 
reinen Raſſe mit andern Raſſen nicht ſchroff genug ächten kann, 
eht jetzt den Blutbund ein mit jenen Aſiaten, den würdigen 
enoſſen ſeiner Geſinnung, vor denen der Kaiſer mit prophe⸗ 
tiſchem Blick ſchon vor Jahrzehnten die warnende Hand 
erhob. Auch hier wird eine Ernte kommen, vor der 
England grauen wird. Wenn das japaniſche Krumm⸗ 
ſchwert über dem Scheitel der Krämer an der Themſe blitzt, 
wenn die aſtatiſche Invaſion über ihren eigenen Kolonialbeſitz 
hereinbricht, wenn der Jammer Europas über die Teufels⸗ 
ſaat Englands zum Himmel ſchreien wird, dann wird Hebbels 
Wort wahr werden: Alle Nationen haſſen den Deutſchen; 
ſollte es aber dahin kommen, daß er ihrem Haß erläge, fo 
wird die Stunde kommen, wo ſie ihn mit ihren Nägeln aus 
dem Grabe kratzen möchten. Deutſchland iſt aber nicht tot, 
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Der Oſteroder Landfturm. 


Unfere Linden. — 1914. — Am Tag von Sedan. 

Der Oſteroder Landſturm bringt die zerſchoſſene 
ruſſiſche Fahne an. 

Fahne? Was Fahne? Ein Fetzen blutdunkeles Rot! 

Wie ein letzter blutdunkeler Fetzen von Oſtpreußens Not! 


es wird leben und feine Ernte ſehen, und fein ſchönſter Ernte; 
tag wird ſein, wenn der verruchte Brite um Hülfe flehend 
an ſeine Tore pocht. 

Erntezeit! Sedantag! Alles Frucht und alles Samen! 
Was dröhnt von unten her in meine Stille? Sieg! Sieg! 
Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall! Eine Stimme gewaltig 
wie vom Himmel zerreißt die Luft: Kronprinz Wilhelm ſchlu 
8 erdun und Reims zehn franzöſiſche Armeekorps 

gehe Zeit! O, herrlicher Tag! 

Alles iſt Frucht und alles iſt Samen. 

Wohl ſtehen wir trauernd an Gräbern im fremden Land, 
wo die Saat von Gott geſät dem Tage der Garben entgegen⸗ 
reift. Aber jetzt iſt nicht Zeit zu Trauern und Klagen. Es 
iſt Erntezeit; alle Hände müſſen bergen und raffen; es gilt 
den Samen für die Zukunft; es gilt die herrlichen Schätze 
unſeres Volkstums zu retten und zu bergen, innerlich die 
Bollwerke zu befeſtigen, die kein feindlicher Anſturm beſiegt, 
das unverwelkliche Erbe unſeres Volkes, die Nationen zu 
durchdringen und zu erneuern, aufrecht zu halten. Nicht über⸗ 
mütig darf uns die Ernte machen: haben doch die Geſchlechter 
ſo ſchwer dafür gearbeitet, ſehen wir doch, wie teuer ſie erkauft 
wird. — Wer in der Ernte ſchläft, wird zu Schanden werden, 
ſagt die Schrift. Es iſt Erntezeit, hohe Zeit, heilige Zeit, und 
das Wort des Wächters ergeht doppelt an unſer Volk: Wachet, 
ſtehet im Glauben, ſeid männlich und ſeid ſtark. Die mit 
Tränen ſäen, werden mit Freuden ernten. Johs. Höffner. 


Von Frida Schanz. 


Achtzehn Kanonen kommen, erobert in glutheißem Tanz, 

Und von Tannenberg dieſe Fahne, das Kreuz fehlend 
im ziſelierten Kranz. 

Es hat ſich etwas Goldfrohes in den deutſchen Herzen geregt, 

Als der Oſteroder Kandfturm dieſe Fahne niedergelegt. 


Ein ſchütternder Jubel, wie Oſtpreußen felber fo ſtark! 

Gott ſchützt die Wiege des Reichs, die oſtpreußiſche Mark! 
Oſtpreußen! Oſtpreußen! Goldſchwer wird dein Korn wieder ſtehn! 
Man mußte den Oſteroder Landſturm die ruſſiſche Fahne tragen ſehn! 


Die Bedeutung der Zahl im Kriege. 


Viele Hunde find des Hafen Tod, agt ein altes nr 
wort, in dem beſonders bemerkenswert iſt, daß der feine Sinn, 
der meiſt in ſolchen Sprichworten ſteckt, ausdrücklich vom Haſen 
ſpricht, dem beſondere Tapferkeit gerade nicht nachgerühmt 
wird. Wenn zwei Wegelagerer einen harmloſen Wanders⸗ 
mann überfallen, wird er es nicht leicht haben, ſich zu wehren; 
— es ihrer drei, ſo (et das Verhältnis noch ungünſtiger. 

s ändert ſich aber ſofort, ſobald der Wanderer das Herz 
il dem rechten Fleck und einen guten Revolver in der Taſche 
hat; unter Umſtänden genügt auch ſchon ein derber, wacker 
gehandhabter Knüppel. 

Es wird in Zeiten wie denen, die uns jetzt beſchieden ſind, 
immer viel Unfug mit den brutalen Zahlen getrieben. Unſere 
Tageszeitungen, die ſich übrigens, wie lobend hervorgehoben 
werden muß, 155 in allen ihren Schattierungen von gutem 
vaterländiſchem Geiſt beſeelt erwieſen, 1 m um Teil über 
Strategen, die nicht gerade viel vom tiefhen Geiſt ab⸗ 
bekommen haben. So las ich neulich eine ſorgſame Aufrech⸗ 
nung der 5 Rußlands, Frankreichs, Eng⸗ 
lands (einſchließlich Indiens), Belgiens in ihrer Gegenüber: 
ſtellung zu der des Deutſchen Reichs und Sſterreich⸗Ungarns. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich barer Unſinn, aus ſolchem Rechen⸗ 
exempel irgendeine Folgerung ziehen zu wollen. . 
Bevölkerung iſt auf ein ſo ungeheures, von wenigen Bahnen 
8 enes Gebiet zerſtreut, daß der größte Teil für einen 
ragen Far Krieg ebenſowenig in Betracht kommt, wie nun 


gar illionen Britiſch⸗Indiens oder die Kolonialbevölke⸗ 
a Frankreichs, die ſchon aus klimatiſchen Rückſichten in 
Mitteleuropa faſt ganz unverwendbar iſt. er auch die ſehr 


beliebte Zuſammenrechnung der möglicherweiſe von den einzelnen 

Staaten aufzuſtellenden Feldheere ergibt Phantaſiebilder. Nie⸗ 

mand außer den höchſten leitenden Stellen weiß heute, wie⸗ 

viel Mann die deutſchen und öſterreichiſchen Heere umfaſſen; 

erſt recht weiß man das nicht von den Gegnern. Ohne Zweifel 

5 man ſelbſt im trefflichen deutſchen Generalſtab in letzterer 
eziehung auf unſichere Schätzungen angewieſen. 

Ohne Bedenken mag man trotzdem zugeben: wir haben 
gegen eine ſtarke zahlenmäßige Überlegenheit zu kämpfen. Und 

och will auch das wieder an 9 pottwenig bejagen. Die 
iſt nur ein Faktor unter jehr vielen, die für die Ent⸗ 
cheidung mitſprechen. Die ra m der en der Geiſt 
es Heeres und des Volkes, die durchſchnittliche körperliche 
Leiſtungsfähigkeit, Ausrüſtung, Bewaffnung, Verpflegung der 
Truppen fallen nicht minder ins Gewicht. 

Auf unſere rer müſſen wir vertrauen, können wir ver⸗ 
trauen, nach allem, was wir von ihnen wiſſen. Der Geiſt un⸗ 
eres Volkes in Welfen at ſich bisher in wunderbarer Weiſe 
ewährt — und wird ſich weiter bewähren. Nie zog ein Volk 
mit gleicher Begeiſterung und Zuverſicht ins Feld, wie das 


unſrige. 

Kichtig iſt, daß Ausrüſtung und Bewaffnung, daß auch 
die Verpflegungsmaßnahmen der verſchiedenen großen euro⸗ 
päiſchen Heere in den letzten Jahrzehnten ſich immer ähnlicher 
wurden trotz aller Unterſchiede im einzelnen. Sie alle haben 
von uns gelernt. Aber ſo manches, was wir von den Armeen 
der Gegner wiſſen, nimmt ſich auf dem Papier er olz aus 
— und ſteht doch wohl nur auf dem Papier. Das ſoll weniger 
von unſerm gefährlichſten Feinde, von Frankreich gelten, wo 
man gewiß auch Fehler gemacht, aber doch unermüdlich an 
der Vervollkommnung des Heerweſens gearbeitet hat; es gilt 
daher mehr von Rußland, es 5 auch von Belgien und der 
engliſchen Landmacht. Wenn dieſe Zeilen im Druck erſcheinen, 
werden hoffentlich ſchon die Beweiſe dafür vorliegen, daß ich 
mich nicht täuſchte. Für den ſchweren Kampf gegen Frank⸗ 
reich ſtelle ich einer mutmaßlichen, keineswegs gewiſſen Über⸗ 
legenheit der Zahl ohne weiteres die überlegene körperliche 
Leiſtungsfähigkeit unſerer Soldaten in Rechnung. Ich bin in 
den letzten Jahren wiederholt in Frankreich geweſen. Die 

anzöſiſche Armee hat mir einen guten Eindruck gemacht, aber 

ie große Menge körperlich mäßig entwickelter Leute in Reih 
und Glied iſt mir überall aufgefallen. Man ſtellte ein, was 
irgend brauchbar war, weil man ganz im Banne der Zahl 
ſtand. Gewiß ſchlagen ſich auch Diele ſchwächlichen Soldaten 
wacker; der s war immer ein guter Soldat. Aber 
zumal bei einer längeren Dauer des Krieges werden die Ab⸗ 

änge ungeheuer fein. Auch die . Kerlchen, mit 
Genen Napoleon nach der Vernichtung der Großen Armee in 
Rußland 1813 ſeine gelichteten Reihen wieder füllte, taten auf 
dem Gefechtsfelde ihre Schuldigkeit; den Strapazen zeigten ſie 
ſich aber nicht L Da ſind unſere Krieger von einem 
ganz anderen Schlage. . 

Trotz alledem: die Bedeutung der Zahl ſoll man nicht 
e Man muß ſie nur recht verſtehen. 3 

s war für Preußen ein eee daß König 
Wilhelm vor den Entſcheidungskämpfen um die Zukunft ſeines 


Landes die Armee⸗Reorganiſation durchführte, die das Feld⸗ 
heer mit einem Schlage verdoppelte; es iſt ein Glück für uns 
geweſen, daß ſeither unabläſſig nicht nur an der inneren Ver⸗ 
vollkommnung, ſondern auch an der ad, Paß wirs des Heeres 
gearbeitet wurde, ein beſonderes Glück, daß wir unſere letzte 
große —— vom Jahre 1913 noch rechtzeitig 
durchführten. So mancher weiſe Politiker, der dem Anwachſen 
wohl jetzt vor die 
t gekommen ſein. 
Graf 
eneralſtabschef, kleidete dieſe alte 
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de ſtehenden Streiter ab: er wird viel⸗ 
die Kunſt des Feldherrn, eine Überlegen⸗ 


ſchwächer iſt. Eine 
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vollſten 5 ſehr ſchwer ſei, einer feindlichen Macht von 
doppelter St 
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Lothringen. Von Karl Hans Strobl. 


Noch einmal, blutgewohnter Boden, trinkſt du den roten, aus zuckenden Leibern entſtrömenden Saft. 
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2 5 Biſt du immer noch durſtig? Iſt deiner Scholle noch immer nicht genügend gefloffen? 5 85 
w : In deinen Ackerkrumen ruh'n eingebettet die Leichen von Hekatomben von Männern und Noffen, ; A 
5 und an den Ufern der kleinen Teiche raunt von furchtbaren Kämpfen des Schilfes Schaft. 1 
95. Auf deinen Feldern reifte Deutſchland heran, aus fünfzig Staaten ein Reich, 1 
NE . zuſammengebacken durch Blut, eiſern geſchloſſen im brüllenden, hageldichten Ss 
BR: Sturm der Geſchoſſe. Nun heben ſich wiederum die tückiſchen Hände, um mit mordendem Streich 28 
SUR : das, was auf deinen Feldern geſchaffen ward, zitternd vor Gier und Haß, zu vernichten. 1% 
N i Die Heere ziehen gegeneinander! Ueber Hunderte von Kilometern hin ftrafft ſich das ſtählerne Band, 2 
1 Regiment an Regiment, in Ackerfurchen geſchmiegt, hinter Wäldern, längs der kleinen Flüſſe, ö m; 
; Kanonen verdeckt hinter Hügeln, Lanzenreiter preſchen auf ſtaubigen Straßen im Sonnenbrand, 1 
5 von Vorpoften her, hinter Buſchwerk, an Wegkreuzungen fallen vereinzelte Schüſſe. 285 
2 Noch rückt erſt alles näher, ſucht über das weite Land hin Verbindung; Er 
N: wer will das furchtbare Heer ganz überſehn, wer will jedem Teil feine eigenen Wege weiſen? 8 
BER : Langſam dehnt und ftrafft es fich, wie eine Niefenfchlange legt es Windung an Windung, DE 
n über hundert Kilometer hin, und die Schuppen klirren wie Eiſen. FL) 
N: Nacht ſinkt. Die Fauſt am Schloß des Gewehres, noch einmal ſchlafen und träumen! ; 8 
4 : In Scheunen, auf Stroh, oder im Feld, wie es gerade trifft, am Wegrain unter glitzernden Sternen: H 2 
“GE mancher bleibt wach, von der Größe feiner Zeit ergriffen, in die Unendlichkeit ftarrend zwiſchen ſchwarzwipf⸗ 995 
e oder bei einem Lichtſtumpf auf dem Torniſter ſchreibt er noch einen Brief an die Fernen. [ligen Bäumen ; Je. 
2 0 
A : Ins Grauen des Lichtes grollt es, irgendwo. Irgendwo. Dumpf. Schwere Geſchütze. H 10 5 
Ne : Durch Hunderttaufende geht ein Ruck. In den Schalen dampft der Kaffee oder die Hafergrütze. 7 
—5 Die Heere donnern gegeneinander, der Boden bebt, als habe ſich der Geiſt der Erde empört H ko 
H und ſchüttle die ſchwanke Rinde, der wüſten, raſenden Menſchheit zur Warnung, = ei 
5 Störche rudern haſtig durch die Morgennebel, von fernen Kirchtürmen her, verſtört H 
; über die berftenden Lüfte; und die Heere umfaſſen ſich in verderbenbringender Umgarnung. 2 
H Schrapnells heulen hoch daher, zerplatzen über den andrängenden Heeren, H 
2 Schützenzüge liegen kalt hinter Hecken, die, ruhig zielend, Schuß auf Schuß entſenden, 1 
5 Reiterei ſtürmt vor, auf den Hals der Pferde gebeugt, Säbel vor; Plappern von Maſchinengewehren, f 
1 wüſte Knäuel von Mann und Roß wälzen ſich vor ſtarren Fronten, die bleiernen Hagel ſpenden. f 
5 Feuerſpeiende Hügel, Steinbrüche, in denen ſich Kompagnien wie Zacken verkrallen, 2 
3 Dörfer, brennend, heißes Gewölk, aus dem eiſerne Sprengſtücke niederfallen, ö 
ö ein ſchwarzer Wald wird lebendig, auf Stunden hin, bewegt ſich, rückt an, : 
5 wie einſt gegen Macbeth rückte der Wald von Dunfinan. H 
H Kein Schuß mehr? Brüder! Haben wir nicht Bajonett und Kolben? Wir brauchen keine Patronen! ; 8 
B Unwiderſtehlich, überſchüſſige Kraft, aus Urtagen her, noch nicht erloſchene Kraft der Germanen. ö N 
i Bajonett auf und Hurrah! Dort drüben am Hügel ftehen Kanonen! H 2 
; Die holen wir uns! Maſchinengewehre? Her damit! Und her mit eueren Fahnen! H 12 
H Tagelanges Ringen, über hundert Kilometer, von Metz weit über die Vogeſen hin, kein Halten, ! 8 
ö Regiment auf Regiment, in Sonne und Staub, nicht ermattend im Feuern, Ie. 
e Flucht und Verfolgung! Knirſchend ſchiebt ſich die ſtählerne Schlange vor, in ihren ungeheuern i “ 
1 ö Kiefern alles zermalmend ... Frankreichs Armeen zerſtampft, zerfetzt und zerſpalten * 
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2 Generaloberſt von Beneckendorff und von Hindenburg. 


Das hätte ſich der ſtramme Junge mit den großen klugen 
Augen auch nicht träumen laſſen, wenn er von dem Familien⸗ 
gute der Hindenburgs, Neudeck bei Freiſtadt, feine Wanderungen 
und kleinen Reiſen in die Seen⸗Lande Oſtpreußens unternahm, 
daß es ihm mehr als fünfzig Jahre ſpäter beſchieden ſein ſollte, 
den Ruſſen gerade in dieſer Gegend einzukreiſen, wie man den 
tückiſchen Wolf umſtellt. — Doch Jugendeindrücke haften tief, 
wenn ſie auch zunächſt nur das Landſchaftsbild erfaſſen. Aber 
er kannte die Gefahren der heimatlichen Seen und Sümpfe, 
die zu Vorzügen wurden, ſobald man ſie ausnutzen konnte, 
kannte die ſchmalen Pfade, die Wildwechſeln gleich hin und her 
über die Moore führen, auf denen die Bewohner von Maſuren 
ſicher einherſchritten wie über glatte Chauſſeen und von denen 
der Fremdling hinunterglitt in den brodelnden Sumpf, tiefer, 
immer tiefer, bis nur noch ein paar Blaſen langſam und ſchwer⸗ 
fällig zur Oberfläche ſteigen. Maſuriſche Seen, ihr ſeid ſtill und 
ſchweigſam wie das Volk, das an euren Ufern wohnt! Wehe 
dem, der feindlich in euer Reich kommt! Wehe dem, der preu⸗ 
ßiſche Erde betritt, die getränkt iſt mit dem Blute fo vieler 
Getreuer, ſeit des großen Friedrich Tagen. — Dort oben lebt 
und kämpft der Heimatboden zuſammen mit ſeinen Kriegern. 

Die Hindenburgs ſind eine alte preußiſche Offiziersſamilie. 
Der Vater unſeres Generaloberſten war Major, und ſein Sohn 
Paul wurde am 2. Oktober 1847 in Poſen geboren. Groß war 
er und breit, wie das ſo Hindenburgſche Art iſt, und daß er 
Soldat wurde, war einfach ſelbfverſtändlich. Er iſt daher auch 


im Kadettenkorps 1 und trat im Alter von 18 / Jahren 
als beiin beim 3. Garde⸗Regiment zu Fuß ein. Mit heißer 
Liebe hing er ſtets an ſeinem geliebten „Dritten“. So oft es 
anging, feierte er die Feſttage ſeines Regiments mit ihm ver⸗ 
eint, und als ſein einziger Sohn Oskar von Hindenburg in 
das Heer eintrat, war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß er ſich 
für des Vaters liebes altes Regiment meldete. 

Im April 1866 war Paul von Hindenburg Offizier 
e Kurze Zeit nachher ſtand er im lde, im 

fe mit unſerm jetzt jo treuen Freunde Oeſterreich. 
Er hat bei Trautenau, bei Königinhof und bei König⸗ 
räß mitgefochten. Vier Jahre ſpäter zog er in den deutji 
ranzöſiſchen Krieg, wo ſein Regiment an den Schlachten bei 
St. Privat und bei Sedan teilnahm. Der Rote Adlerorden 
IV. Klaſſe mit den Schwertern und das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe 
wurden ihm für hervorragende Tapferkeit während zweier 
Feld nge verliehen. 

ie doch der Krieg ſeine Leute erzieht! Wie mancher von 
unſern tapfern Befehlshabern hat hier den eiſernen Grund ge⸗ 
legt zu feiner Laufbahn! Und nun kann er nach 44 Friedens 
jahren tief aufatmen, ſich recken und ſtrecken: Wir Alten kennen 
den Krieg. Wir wiſſen, wie man's macht! 

Unverwundet kehrte Leutnant von Hindenburg damals 
nach Berlin zurück und beſuchte als Oberleutnant die Kriegs⸗ 
akademie von 1873 bis 1876. Er hat alſo von vornherein die 
„große Karriere“ gemacht, wie man ſagt, denn er kam bald 


IS SS SS N SS SS SS SI SS SS I SS SS ST SS SS SS SS / 1 
ß 
2 
2 
2 
* 
+ 
+ 
2 
2 
+ 
+ 
% 
+ 


44 0 I % HIHI HH HH HH HH HH HH HH HH 


Vom Schauplatz der Schlacht bei Tannenberg: Landſchaftsbild aus Maſuren. 
Aufnahme von Karl Dahnel, Allenſtein. 


78 


in den Generalſtab, dem er verſchiedentlich angehört hat. 
Auch im Kriegsminiſterium war er als Abteilungschef tätig. 
Im Jahre 1880 verheiratete er ſich mit Gertrud von Sper⸗ 
ling. Sein einziger Sohn iſt jetzt als N im Felde, 
ſeine älteſte Tochter Irmengart iſt verheiratet mit dem Landrat 
v. Brockhuſen, deſſen ſchönes Gut bei Kolberg liegt. Die jüngſte 
Tochter iſt mit einem Dragoneroffizier von Pentz verheiratet. 
Des Generals Familienleben iſt das denkbar glücklichſte. 
Der hervorſtechendſte Zug ſeines Weſens ift eine geradezu 
klaſſiſche Ruhe, die durch nichts aus der Faſſung zu bringen 
iſt. Je mehr alles um ihn her zappelt, um ſo ruhiger wird er. 
Und da 1775 Ruhe verhaltene Energie, nie Lethargie iſt, 
blickten alle ſeine Leute von jeher mit ſchrankenloſem Ver⸗ 
trauen zu ihm auf. Jemand, der beide, Mackenſen wie Hinden⸗ 
burg, genau kennt, charakteriſierte den großen Unterſchied durch 
die großen Worte: Mackenſen nur Nerven, d ohne 
Nerven. — Dabei iſt Paulchen Hindenburg, ſo nennen 175 die 
Kameraden, ein tief religiöſer Mann, ein äußerſt wohlwollender 
Porgeſetzter, ein treuer Freund und gemütlicher Geſellſchafter. 
Er ſitzt allerdings oft ſtill in fröhlicher Runde, war aber nie 
ein Spielverderber und hat einen famoſen, trocknen Humor. 
Auch er wird ſich noch gern, wie die andern Generalſtäbler, 
der Uebungsreiſe ins Thüringer Land erinnern, wo ſie ermüdet 
vom Inſel erg nach Friedrichroda kamen und von einem der 
Teilnehmer, Major Perthes, in die großväterliche Villa Perthes 
geführt wurden. Hindenburg hatte das nicht verſtanden und 
laubte ſich in einem Gaſthaus. Breit und ſchwer ſank er 
einen Stuhl. Stühle und Pferde mußten nämlich extra für 
ihn * t werden. „Bier her“, rief er. „Kommt gleich“, 
ſagte dienſtbefliſſen Perthes. „Und ich bin ſo durſtig! Was 
iſt denn das für eine ech hier?“ „Das Haus meines Groß⸗ 
vaters!“ antwortete Perthes freund! 5 — 1903 wurde Hinden⸗ 
burg Kommandierender General in Magdeburg, bekam alſo das 
IV. Armeekorps. Ich weiß, daß heute ft niemand mehr über 
die Heldentaten ihres Generals freuen wird wie die Bewohner 
Magdeburgs und der Altmark, mit denen ihn ein ganz be⸗ 
ſonderes Band der Liebe und Dankbarkeit verknüpft. Unver⸗ 
geſſen bleibt 7 ſeine aufopfernde Hilfe während der furcht⸗ 
baren Ueberſchwemmungen des Jahres 1909, wo die Deiche 
brachen bei Oſterholz. Unermüdlich war er ſelbſt dabei, ſandte 
immer neue Hilfe durch Pioniere und wendete das Schlimmſte 
von den betroffenen Gegenden ab. Man ſieht, Exzellenz 
von Hindenburg verſteht ſich auf Waſſersnöte jeder Art. 


So war er denn 64 Jahre alt geworden. Sonſt friſch und 
wohl, wurden ihm die langen Ritte der Manöverzeiten zu 
anſtrengend. Er erbat 1911 ſeinen Abſchied und gedachte, ſeinen 
Lebensabend im Kreiſe ſeiner Familie friedlich zu verleben. 

Da brach der Krieg aus, und der General der Infanterie 

. D. von Hindenburg ſtellte ſich, wie fo viele andere verab⸗ 
chiedete Generäle, dem oberſten Kriegsherrn ſofort zur Vers 
ügung. Seine Bitte blieb zunächſt unberückſichtigt. 

Da ſollte ein Wechſel im Oberkommando in en 
eintreten, und an General von Hindenburg kam der Auftrag, 
das deutſche Heer dort gegen den Feind zu führen und die 
Ruſſen zurückzutreiben. Ein kühner Gegner, durch einige Er⸗ 
folge und große Uebermacht wagehalſig geworden, ſtand ſchon 
au preußiſcher Erde. Wir Deutſchen Bellen es wahrlich hier 
mit hervorragenden Feinden zu tun, die ausgezeichnet ausge⸗ 
rüftet waren. Die Ruſſen hatten dieſe Heere unter dem Vor⸗ 
wande von Uebungen eigentlich don fett März in aller Stille 
auf Kriegsfuß geſetzt, Heere, die außerdem noch — Schande über 
Schande — durch Windmühlenſignale einiger Verräter Nach⸗ 
richten über die Marſchrichtung der Deutſchen erhalten haben 
ollen. Ein genialer Plan, der unſere Feinde bis zu einem be⸗ 
ſtimmten Punkte weiter vorrücken ließ, ſo ſehr das Herz blutete, 
der ſie dann gegen die maſuriſchen Seen drückte, wo ihre 
Geſchütze wertloſe Laſten wurden und jeder Kampf aufhören 
mußte. weil er Tod durch die Elemente ) See hätte, ließ 
90 000 Ruſſen der Narews und Kowno⸗Gronow⸗Armee ſo⸗ 
wie über 500 Geſchütze in die Hände der Sieger fallen. 
— Als Schlacht von Tannenberg unter Hindenburgs 
Führung wird dies heiße Ringen fortleben und als einer 
der glänzendſten Siege geprieſen werden, die jemals er⸗ 
fochten ſind. Nicht leichten Herzens hatte der jetzt von 
3 aiſer zum Generaloberſt ernannte Held die ſchwere 

ufgabe übernommen, und ich glaube, trotz all ſeiner Ruhe 
würde er es kaum überlebt haben, wenn er ſie 1 reſtlos 
ätte ausführen können, und unter allen Gedichten, die in den 
etzten Tagen zu ſeinem Ruhme geſchrieben worden ſind, 
würde feiner Geſinnung am meiſten die ſchlichte anſpru slofe 
Strophe entſprechen, die in einem unſerer Tagesblätter ſtand: 
Ortelsburg und Gilgenburg — Dazu als Sieger Hindenburg, — 
Das ſind der Burgen drei, — Aber die vierte iſt auch dabei, — Die 
macht der Feinde Tun zu Spott: — Ein feſte Burg iſt unſer Gott! 

Ich meine, ich höre ihn mit ſeiner ir ruhigen Stimme 
ſagen: „Ja, ein' feſte Burg iſt unſer Gott! Er helfe weiter!“ 


1 Der Maria Thereſia⸗Orden. 5 


Kaiſer pn, de E hat unſerm oberſten Kriegsherrn 
die höchſte militäriſche Auszeichnung verliehen, die Oeſterreich 
de verleihen hat: das Großkreuz 

es ehrwürdigen Maria Thereſia⸗ 
Ordens. Seltſame Fügung: Maria 


Thereſia, die niemals aufhörte, 
ihren großen Gegner den „böſen 
ann“ zu nennen — niemals, 


eee; 
2 


bis ihre ſtrahlenden Augen ſich 
Be immer ſchloſſen, gründete den 

rden in der hellen Herzens⸗ 
freude über den Sieg von Kolin 
vier Tage nach der lacht, am 
22. 57 1757; der Feldmarſchall 
Graf Daun und der Herzog von 
Lothringen waren die erſten Rit⸗ 


ter. Und nun ſchmückt der Kaiſer 
von Oeſterreich den König von 
Preußen, den deutſchen iſer, 


mit dieſer Auszeichnung „Die 
herrlichen, den mächtigen nd 
niederwerfenden Siege,“ heißt es 
in a Franz Joſephs ſchönem 
Schreiben, mit der er die Mer: 
leihun feiner höchſten Ordens⸗ 
auszeichnung unſerem ſieggekrönten 
Railer ankündigte, „die das deutſche 
Heer unter Deiner oberfien Füh⸗ 
rung erkämpft hat, haben ihre 
Grundlage und ihren Erfolg 
Deinem eiſernen Willen zu danken, der das wuchtige Schwert 
ſchärfte und ſchwang. em Lorbeer, der Dich als Sieger 
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Das Großkreuz des Maria Thereſta⸗Ordens. 


ſchmückt, möchte ich das höchſte militäriſche Ehrenzeichen, das 
wir beſitzen, anreihen dürfen, indem ich dich bitte, das Groß⸗ 
kreuz des Maria Thereſia⸗Ordens 

als Zeichen meiner affen Wert⸗ 
gat an in treuer Waffenbrüder⸗ 
ſchaft annehmen zu wollen“. — 
Die alten Statuten des Ordens ſind 
öchſt bemerkenswert und legen 

eugnis ab für den Heldengeiſt, 

der in Maria Thereſia lebte. Da 
heißt es u. A., daß vornehmlich 
ein Offizier, der „ohne Befehl einen 
Angriff waget“ oder „mit ſeiner 
Truppe von ſich ſelbſt ein Bewe⸗ 
gung macht, woraus einem Korps 
oder vielleicht der ganzen Armee 
ein beſonderer Vorteil erwachſet“, 
der Auszeichnung würdig ſein 
ſolle. Der Orden umfaßt Groß⸗ 
kreuz, Kommandeurkreuz und 
Ritterkreuz; das goldene Großkreuz 
i zwichen en Armen ver⸗ 

9 ungen Eichenlaub und trägt die 
nſchrift „Fortitudini“. Dem 2 

des Großen Generalſtabs, General 
der Infanterie von Moltke, wurde 
das Kommandeurkreuz verliehen. 
Unſer heißer Wunſch iſt, daß recht, 
recht viele Kameraden des öſter⸗ 
reich⸗ungariſchen Heeres ſich den 
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en Kriegsorden — und zugleich unſer durch drei 


riege geheiligtes Eiſernes Kreuz erwerben möchten! 


Das Vorpoſtengefecht bei Helgoland. Von Graf E. Reventlow. 


Am Morgen des 29. Ag in neblichter Dunkelheit 
erſchienen in der deutſchen Bucht der Nordſee weſtlich 
von der Inſel Helgoland ungefähr ver engliſche Tor: 
pedobootzerſtörer, geführt von einigen Kleinen Kreuzern. 
inter 15 I mehrere Dreadnoughtkreuzer der Lion⸗ 


laffe, hielten ſich aber vorläufig zurück. Die leichten 


Fahrzeuge trafen auf deutſche Vorpoſtenſchiffe: Kleine Kreu⸗ 
er und Torpedoboote. Es entſpann Ai eine Reihe 
artnäckig geführter Einzelkämpfe. Der Donner des Ger 
chützkampfes, der ſich zuerſt anſcheinend zwiſchen den 
eutſchen und den britiſchen Torpedobooten entſponnen hatte, 
veranlaßte den Kleinen Kreuzer „Ariadne“, der in einer ge⸗ 
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wiſſen Entfernung vom Kampfplatze ſeinen Poſten hatte, auf den 
Kampfplatz zu eilen. Er fand aber dort keine Schiffe mehr vor 
und hörte auch keinen Kanonendonner mehr. ährend er 
75 5 ein Stück nach Weſten, aber natürlich immer in der 
eutſchen Bucht bleibend, vorſtieß, fand er ſich plötzlich zwiſchen 
mehreren engliſchen Kreuzern und in einem Schwarme von 
Torpedobooten, die ſofort den Kampf mit der „Ariadne“ 
aufnahmen und ihr im Laufe einer halben Stunde ſo ſchwere 
Verletzungen beibrachten, daß ſie kampfunfähig war und dann 
unter wehender Flagge in den 8 verſank. Zwei andere 
Kleine Kreuzer, „Köln“ und „Mainz“, wurden von mehreren 
gewaltigen N Dreadnoughtkreuzern bee fie find 
nicht zurückgekehrt, ihr Ende kann kaum zweifelhaft fein. 
Wir wiſſen ferner, daß das deutſche Hochſeetorpedoboot 
„V 187“ in heldenmütigſter Weiſe den Kampf gegen eine un⸗ 
eheure Uebermacht führte, bis es ebenfalls in den Fluten ver⸗ 
It mit feinen Geſchützen noch auf die Abe feuernd, als 
ie See über das Deck ſpülte. Die engliſchen Zeitungen er: 
klärten, daß die britiſchen Streitkräfte ſchwere Beſchädigungen 
erlitten hätten. Alle britiſchen Kreuzer und Torpedoboote 
zogen ſich mit größter Schnelligkeit zurück, nachdem ſie dieſe 
Kämpfe gegen weit unterlegene Fahrzeuge erfolgreich beendet 
hatten, in der Furcht, daß, wenn ſie noch länger verweilten, 
ieee Gegner ihnen gegenübertreten würden. — 
lles in allem: es war ein Vorpoſtengefecht! Die 
uſammenſetzung der engliſchen Streitkräfte zeigt, daß es 
ch nur um die Abſicht eines kurzen Vorſtoßes handelte. 
ahrſcheinlich hoffte man, das Gros der deutſchen Schlacht⸗ 
flotte zu finden und zu überraſchen. Darauf läßt vor allem 
die große Zahl von engliſchen Torpedobooten Be Diefe 
ſollten offenbar deutſche Schlachtſchiffe und lachtkreuzer 
mit ihren Torpedos angreifen und dann Rückhalt und Auf: 
nahmeſtellung an ihren Kleinen und Großen Kreuzern finden. 
Dieſer Zweck des Vorſtoßes iſt nicht erreicht worden: die 
britiſchen Torpedoboote haben keine großen deutſchen Schiffe 
gefunden, geſchweige denn angegriffen. Anſtatt deſſen erfolgte 
das beſchriebene Kreuzer⸗ und Torpedobootsgefecht. 


Das ehrenvoll untergegangene Torpedoboot „V 187”. 


S. M Kleiner Kreuzer „Ariadne“, der nach ruhmvollem Kampf gegen große Übermacht ſank. A. Renard, Kiel, phot. 


A. Renard, Kiel, phot. 


An jenem Morgen herrſchte, wie oft um dieſe Jahreszeit, 
ſtrichweiſe über der Nordſee dichter Nebel. Von der Inſel 
Helgoland konnte man die Lage deshalb nicht überſehen, 
war natürlich auch nicht imſtande, die feindlichen Schiffe 
unter Feuer zu nehmen. Der Nebel iſt in dieſem Falle 
San mit in erſter Linie die Urſache geweſen, daß unſere 
Kleinen Kreuzer plötzlich in die Lage kamen, ſich einer Reihe 
von feindlichen Schiffen in geradezu erdrückender Uebermacht 

egegenüber zu ſehen. Das war, ganz nüchtern ausgedrückt, 
Pech. ein Pech, das jedem, auch dem beſten und beſonnen⸗ 
ſten Führer, zuſtoßen kann. Als ſie am übermächtigen Feinde 
waren, da war es nicht mehr möglich, ſich dem Kampfe 
= entziehen. Wäre der Nebel nicht geweſen, jo würde dieſe 
ntwicklung der Lage ausgeſchloſſen geweſen fein. 

Der Verluſt der drei Kleinen Kreuzer und des Torpedo⸗ 
bootes iſt natürlich an und für ſich ſchmerzlich, dam wegen 
der tapferen Leute, die, jedenfalls zu einem beträchtlichen Teil, 
untergegangen find. Die Verluste aber höher zu bewerten, 
iſt in jedem Sinne unrichtig. Die Stärke unſerer Flotte wird 
durch den Verluſt der Kreuzer und des Torpedobootes in 
keiner Weiſe berührt. Anderſeits bedeutet dieſes unbedeu⸗ 
tende Gefecht für uns aber einen großen moraliſchen Gewinn: 
5 Torpedoboote und Kleinen Kreuzer haben wahrhaftig 

ejochten wie die Löwen mit einer ſchneidigen und wütenden 
bent dercn die ihresgleichen ſucht. enn dieſe kleinen 
und entſprechend ſchwachen Schiffe dem Feinde ſchwere Be⸗ 
ſchädigungen beibringen konnten, ſo iſt das ein Beweis von 
einer ganz ausgezeichneten Gefechtstüchtigkeit und im be⸗ 
ſonderen Schießleiſtung. 

Was ſoll man anderſeits dazu ſagen, daß zwei ale 

dreadnought⸗Kreuzer, deren jeder acht Geſchütze ſchwerſten 
Kalibers und daneben noch leichtere führt, lange Zeit aus 
eringer Entfernung die kleinen ungepanzerten Kreuzer be⸗ 
(Sieben mußten, bis fie fie endlich zur Strecke gebracht hatten! 
5 85 pale len kg len Schiſſe ſch lacht igeſch Fa 
eiden en müſſen die engliſchen iffe ſchlecht geſchoſſen 
haben, außerordentlich ſchlecht! 


Auf dem Schlachtfelde von Tannenberg. Zu der Schlacht in Oſtpreußen 


am 27., 28. und 29. Auguſt. 


(Bon unſerem zum Oſtheer entſandten Kriegs berichterſtatter.) 


Wir fahren nach dem Schlachtfelde auf der Straße von 
Oſterode nach Hohenſtein. Leichte Hügel ziehen zu beiden 
Seiten, Wald wechſelt mit breiten Stoppelfeldern, in den 
Niederungen auf guten Wieſen weidet ſchwarz⸗weißes Vieh, 
Waſſerflächen, mit dichtem Laubholz umſtanden, blinken auf. 
Man will es kaum glauben, was man in dieſen Tagen mit⸗ 
erlebte, daß durch Oſtpreußen und Weſtpreußen die Not 
ging, daß die Furcht mit eiligen Wagen vor Tauſenden von 
Flüchtlingen zog, deren Heimat der Ruſſe beſetzte. 

Beim erſten Dorf ändert ſich die friedliche Farbe der 
Landſchaft. Hinter einer Scheunenwand hat ſich auf dem 
Felde ein zweites Dorf niedergelaſſen. Mit all ihren Hab⸗ 
ſeligkeiten, mit Kind und Kegel ſind ſie geflohen vor den 
„Rußkis“. Ihre kleinen zugfeſten Pferde haben die langen 
Leiterwagen, die bis zum Brechen beladen ſind, aus dem 
Bereich der Ruſſen geführt. Nun ſitzen ſie hier und warten 
auf den deutſchen Sieg. Meiſt ſind es die Bewohner von 
polniſchen Dörfern, die ſich wohl noch nie ſo herzensver⸗ 
wachſen mit der deutſchen Sache gefühlt haben wie nun, da 
es hart auf hart geht, und ſie merken: diesſeits der Grenze 
ſind Menſchen, jenſeits Aſiaten. 

Die Tage vorher ſah ich auf den Straßen die deutſchen 
Guts⸗ und Bauernhofbeſitzer flüchten. Das Schlachtfeld, 
das ich geſtern erblickte, hat nicht ſo erbittert ſtumm gemacht 
wie dieſe Bilder. Denn kaum eine von dieſen blonden oſt⸗ 
preußiſchen Frauen weinte. Sie hatten feſte Geſichter; eine 
junge Mutter ſah ich, die lächelte ihren kleinen Jungen an 
und bewegte dabei die ſchwere Wiege, die ſie von dem zer⸗ 
brochenen Wagen auf die Landſtraße gehoben hatte. Dies 
Lächeln war mit das Schönſte, was ich in dieſer Zeit, in 
der Oſtpreußen groß wurde, geſehen habe. Deutſchland hat 
an ſeiner Oſtmark viel zu tun, das kaiſerliche Wort, das 
Hilfe ſichert, iſt ja auch ſchon geſprochen. 

ch will aber hier nicht rühmen ohne Wahrheit, ich 
möchte hier Bilder malen, die Tatſachen zeigen, keine ſchöne 
Staffage. So muß feſtgeſtellt ſein, daß ein Teil gerade der 
reichen ſtädtiſchen Bürgerſchaft und der „Spitzen“ verſagt 
hat. Sie flohen ſinnlos, die Sinnloſigkeit im Lande ver⸗ 
breitend, ohne Rückſicht auf die Geſamtheit; ſie flohen aus 
Städten, die niemals ernſtlich bedroht waren; ſie flohen von 
Pflichten, die ſie niemals hätten aufgeben dürfen. Kleine 
weiße Wolken laſſen den Sommerhimmel nur um ſo leuch⸗ 
tender blau erſcheinen, ſo iſt die Flucht dieſer „Vergeßlichen“ 
in dem Kranz dieſer preußiſchen Tage zu nehmen 

Wir nähern uns dem kleinen Ort Tannenberg, wo 
Generaloberſt von Hindenburg, der Oberkommandierende, 
ſein Quartier hielt. Hiſtoriſcher Boden, der das Blut der 
beſiegten Polen und Litauer trank. „1410,“ lernte man in 
der Schule, „Schlacht bei Tannenberg. Kampf des deut⸗ 
ſchen Ordens unter Ulrich von Jungingen; “ „1914,“ wird 
man lernen, „neue Schlacht bei Tannenberg, vernichtende 
Niederlage der ruſſiſchen Narewarmee, über 90 000 Mann 
und zwei kommandierende Generale gefangen, Sieger: 
Generaloberſt von Hindenburg.“ 

Bald hinter dem Gaſthaus „Zur Tanne“ treffen wir 
auf deutſche Feldwachen, die beim Abkochen ſind. Ein paar 
Schritte weiter liegt ein totes Pferd auf dem Acker, in einiger 
Entfernung ein paar Uniformſtücke, dann, mit dem Geſicht 
zur Erde, der erſte gefallene Ruſſe. Wir ſind dicht vor der 
Stadt Hohenſtein. Hier hielt eine gemiſchte Landwehr⸗ 
brigade den erſten Stoß der Ruſſen auf, die aus Hohenſtein 
vordrangen. Das Feld wurde mit deutſchen Granaten über⸗ 
ſchüttet. Immer rechts und links der Straße müſſen die 
Treffer geſetzt worden ſein. Die Streuwirkung der deutſchen 
Granaten iſt furchtbar. Die Ruſſen lagen dicht übereinander 
in den Gräben und auf dem Felde daneben, meiſt in den 


Stellungen, in denen ſie ſich eingraben wollten. Die Hände 
krampften ſich in die Erde, die Körper waren verbogen im 
Todeskampf. Andere, die Kopfſchüſſe erhalten hatten, lagen 
neben dem Häufchen Erde, das ſie eben mit ihren kleinen 
Spaten zur Deckung aufgeworfen hatten, manche hatten 
ſelbſt im Kugelregen ein bißchen Eſſen neben ſich ausgebrei⸗ 
tet. Grau und gleichmäßig lag der Staub der Straße über 
den Gefallenen, über Mänteln, Uniformen, Gewehren, Tor⸗ 
niſtern, toten Pferden, die von der Hitze ſeltſam aufgetrieben 
waren. Der Staub hüllte alles in eine gleiche Decke, ſo daß 
die graugelben Bluſen, die Geſichter und Hände kaum zu 
unterſcheiden waren. Die Unfrigen hatte man meiſt ſchon 
begraben oder ſie mit ihren Mänteln bedeckt. Sie müſſen 
beim Sturm ſtark gelitten haben. 

Die Hauptſtraße von Hohenſtein, das die Landwehr 
ſtürmte, war ein Trümmerhaufen, in dem noch die halb⸗ 
verbrannten Ruſſenleichen lagen. Ein Kampf Mann gegen 
Mann hat hier getobt. Der Markt iſt voller Leichen. 
Die unfaßliche Wirkung des Krieges zeigt ſich: neben 
Häuſern, bei denen ſelbſt der Keller ausgebrannt iſt, neben 
Häuſern, bei denen die eiſernen [⸗Träger wie Rohrſtöcke 
gebogen ſind, ſtehen andere, bei denen hinter den blinken⸗ 
den Fenſterſcheiben weiß⸗ rot die Fuchſien blühen. Das 
Innere ſieht freilich meiſtens anders aus — denn die Ruſſen 
waren in Hohenſtein. 

Das Vieh treibt nahrungſuchend in den Gärten um⸗ 
her, auf dem ſchönen, alten Kirchhofe graſen Kühe und 
verſprengte Fohlen. Überall muffeln kleine oſtpreußiſche 
Schweine, oft Muttertiere mit ſechs, ſieben muntern Jungen. 

Ein blaugrauer Himmel ſteht über der zerſchoſſenen 
Stadt, ein leichter Wind bewegt den Staub. Unſere Trup⸗ 
pen ziehen vorüber. Nach der ungeheuren Blutarbeit ſehen 
ſie friſch genug aus. Man wacht aus ſeiner Stummheit 
und ſeinem Grauen auf, wenn man dieſe famoſen, präch⸗ 
tigen Leute ſieht. Die Reſervebatterien, die mit ausgehobe⸗ 
nen Pferden beſpannt ſind, ſehen nach dieſen heißen Tagen 
aus, als führen ſie zur Parade. Natürlich ſind Lücken in 
den vorbeimarſchierenden Bataillonen, denn die Verluſte 
waren in den erbitterten Kämpfen ſtark, aber der Geiſt der 
Truppe hat keine Verluſte erlitten. Auch die Landwehr hat 
ſich prachtvoll gehalten. In ihr lebt auch heute der wunder⸗ 
volle, waſchechte Humor, den nur der Deutſche haben kann. 
Da reiten deutſche Infanteriſten auf ihren erbeuteten Ko⸗ 
ſakenpferdchen vorüber, mit dem gewonnenen Offiziersſäbel 
am Sattel; da haben zwei und drei zuſammen eine ganze 
Wirtſchaft auf genommenem ruſſiſchem Munitionswagen 
aufgetan. Ein kleiner Sachſe trägt den ganzen Helm voll 
Eier. „Die waren überzählig,“ meint er ruhig. Ein Ritt 
meiſter der Landwehrkavallerie nimmt im Vorbeireiten von 
uns einen Bügeltrunk, „um die Beziehungen zur Preſſe 
aufrechtzuerhalten“. Er iſt ſonſt Geheimer Regierungsrat 
und Preſſereferent im Handelsminiſterium. Seine Leute 
traben weiter. Wir wünſchen „ein Wiederſehen in Pe⸗ 
tersburg!“ 

Ruſſiſche Gefangene kommen zu Tauſenden vorbei. 
Sie trotten ſtumpfſinnig in Reihen zu vieren, ein paar 
Feldpopen in langen Röcken, Heiligenbilder in der Hand, 
dazwiſchen. Die Begleitmannſchaften haben den Grau⸗ 
bluſen ihre Torniſter aufgepackt. Der eine und der andere 
von den braven Schleſiern hat eine Zigarre ergattert. „Das 
ſchmeckt nach dem Sieg! Bald gibt's ruſſiſche Zigaretten!“ 

Wenn man dieſe Truppen ſieht, dieſe überlegenen, 
tapferen, luſtigen, ernſten Leute, weiß man in der Tat, der 
ruſſiſche Adel hatte recht, nach Moskau zu fliehen, auf die 
Dauer kann den deutſchen Truppen keine ruſſiſche Feld⸗ 
armee Widerſtand leiſten. Rolf Brandt. 
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Croberte franzöſiſche Munitionswagen vor dem Schloß in Karlsruhe. R. Sennecke, Berlin, phot. 


Verwundete beim Leſen des „Daheim“ und der „Kriegs⸗Chronik“. Berliner Illuſtratlons⸗Geſellſchaft, phot. 


Reims zum dritten Male in deutſcher Hand. 


(1814. 1870. 1914.) 


„Reims iſt ohne Kampf beſetzt.“ So meldet der General⸗ 
ſtab in ſeiner lakoniſchen Art am 4. September, und wir jubeln: 
wieder ein Schritt vorwärts auf der Siegesbahn. 


Degen mit der Feder vertauſcht, war wohlbeſtallter Heraus⸗ 
eber des lieben Rn und benutzte einen Urlaub, um nach 
rankreich zu reiſen. Ich bereitete nämlich gerade meine Mono⸗ 


Mir aber ſteigt die Erinnerung 
auf, daß ich zweimal in Reims war, 
unter ſehr verſchiedenen Umſtänden. 
Ich trat 1870 als Arie 1. 
bei meinen lieben Garde⸗ ieren ein. 
Wir waren ein Erſatzbataillon von 

reiwilligen, ganz wie es heute iſt, und 
öchſte Ungeduld erfüllte uns, ſo ſchnell 
als möglich N vor den 
Feind. Man iſt diesmal vorſichtiger 
geworden und I Bi die jungen, knapp 
ausgebildeten Er ban nicht 
o ſchnell los, wie damals; heut malen 
e brav exerzieren, lddienſt en, 
ießen, ehe ſie ausrücken dürfen. Wir 
aber zogen Iebr bald wohlgemut nad) 
rankreich hinein. Ein Graf . 
uc führte die Abteilung, aber wir 
alle betrachteten eigentlich den Leut⸗ 
nant Freiherrn v. Mirbach als un⸗ 
15 Führer; er iſt ja inzwiſchen leid⸗ 
ich bekannt ee denn es iſt kein 
anderer, als der langiägrige Oberhof⸗ 
meiſter der Kaiſerin und der hochver⸗ 
diente Begründer des evangeli gen 
Kirchenbau⸗ und evangeliſch⸗ kirchlichen 
2 So kamen wir eines 
ages — Sedan war ſchon * 
11 — auch nach Reims. Es muß am 
. September geweſen fein, denn am 5. 


— merkwürdige Fügung, faſt am gleichen Monatsdatum — 
Reims verlegt worden. auf 


war das Große Hauptquartier na 


——— 


raphie „Der Wein“ vor. Mit guten 
mpfehlungen an die erſten Cham⸗ 
pagnerfabriken verſehen, wurde ich ſehr 
aſtlich aufgenommen und bekam wirk⸗ 
ich viel gu ſehen, was andere nicht zu 
amen. Auch mehr als Mes 

e 


Chan be 
ampagner zu probieren, leider g 
n 


lauwarm; wobei zu bemerken, da 


9 
ttag ſaß in an einem Tiſchchen auf 
der Hofterraſſe 
um mich herum etwa hundert Schüler 
von St. Cyr, junge Burſchen, die auf 


ſtabsoffizier; er hätte aber in Frank⸗ 
reich dienen müſſen, da ſein Vater ein 


Irgendwo in der Stadt hatten wir „Rendezvous“, wie man meiſter hätte er in der Te Ich könnte alles ſehen, Waffen, 


damals ſagte, und plötzlich verbreitete ſich die Kunde, wir dürf⸗ $ N 
nig vorbeimarſchieren. ßiſcher Offizier — auf — Schritt ſieht man's.“ Die 
St. Sa von denen wenigſte 


ten, ſollten vor unſerm geliebten alten 


Schnell wurde e Staub abgeſchüttelt; dann ging's 
t langer Laban, marſchierte alſo in der ai en 
Sektion, und wir ſchmiſſen die Beine, jo ſehr wir konn 


los. Ich war ein 


Der allergnädigſte Herr 
ſah uns auch noch lächelnd 
an. Nachher aber klappte 
es nicht mehr recht. Der 
König war doch einen 
anderen Parademarſch 
ewöhnt, als wir vom 
n 
ten. Er ſoll ziemlich un⸗ 
gnädig geworden ſein 
und gemeint haben, das 
wären keine Soldaten, mit 
denen ſich etwas leiſten 
ließe. So ungefähr wurde 
es uns mit gerunzelter 
Stirn übermittelt, hatte 
auf der üblichen Stufen⸗ 
leiter nach unten wohl 
noch etwas ſchärfere Form 
angenommen. Ganz zer⸗ 
knirſcht waren wir armen 
r gen Aber höch⸗ 
tens 24 Stunden lang — 
ann brach ſich die Er» 
kenntnis Bahn, daß wir 
eigentlich nicht die Schul⸗ 
digen waren. Wir hat⸗ 
ten's ja ſo gut gemacht, 
wie wir konnten. Und 
u waren wir doch, 
aß wir unſern oberſten 
Kriegsherrn geiehen at⸗ 
ten . . zuerſt in der alten 
Krönungsſtadt der fran⸗ 
zöſiſchen Könige. 
amals, 1870, hab' 
ich in Reims keinen Cham⸗ 
pagner zu trinken bekom⸗ 
men. Das hab' ich aber 
bei meinem zweiten Be⸗ 
uch, ein reichliches Vier⸗ 
el 9175 undert ſpäter, 
ndlich beſorgt. Ich 
hatte damals ſchon den 


Die Kathedrale zu Reims 


wurden ſchon aufmerkſam. 
en. ſtand auf, erklärte, daß ich in einem Poller Lande nie über 
i 


Am Nachmittag holte 
mich der Vertreter von 
Pommery & Greno ab, 
ai . in 5 ee 
erge dieſes großen Hau⸗ 
fes zu fahren. Ich er⸗ 
zählte ihm, einem ſehr 
verſtänd gen le den 
Vorfall. eee er den 
Kopf. Ich hätte es un⸗ 
bedingt mit einem agent 
provocateur zu tun ge⸗ 
habt; wenn ich dem Dra⸗ 
goner nach der Kaſerne 
efolgt wäre, würde ich 
f er feſtgenommen wor⸗ 
den ſein. Die deutſche 
Bot] 15 hätte mich ja 
freili eigemacht, aber 
angenehm, meinte der 
Gıfäffer, wäre das Aben⸗ 
teuer doch nicht geweſen 
— denn, dies Volk iſt und 
bleibt unberechenbar“. 

Zwiſchen den Reben⸗ 
hängen ſtanden wir. Er 
deutete nach rechts und 
nach links: dort lagen die 
mächtigen hr wir 
mußten vorſichtig fein, 
das Betreten der rayons 
ſei ſtreng verboten 
dieſe Forts ſeien übrigens 
ſo gut wie uneinnehm⸗ 
bar. — 

Uneinnehmbar? So⸗ 
bald die deutſchen Ka⸗ 
nonen zu bullern an⸗ 
fangen, hört jede Unein⸗ 
nehmbarkeit auf! 

anns v. Zobeltitz. 


a 


1914. Von Hans Bethge. 


Vor dir, o Deutſchland, ſinke ich in die Knie! Du aber, Deutſchland, zuckſt mit der Wimper kaum! 
O Heldentage von ſchimmernder Herrlichkeit! Du reckſt dich ein wenig höher und lächelſt nur! 
Deutſches Blut, deutſches Lachen und deutſcher Zorn Dann ziehſt du los mit klaren Augen 

Flammen wie zuckende Blitze übers Land! Und mit der Ruhe des Siegsbewußten! 

Feinde in Rieſenſcharen umdrängen uns; Vor dir, o Deutſchland, ſinke ich in die Knie! 

Sie ballen ſich zuſammen, — Feiglinge! Allein Niemals, ſolang wir leben, vergeſſen wir 

Wagt keiner uns anzutaſten. Sie ballen ſich, Die Ruhe und Klarheit deines Mutes 

Ekle Neider unſerer ſchönen Kraft. Und das himmliſche Leuchten in deinen Augen! 
Barbaren im Oſten und weſtlich der alte Feind, Wir ſtehen da, gewappnet und heiß vor Zorn; 
Brutale Briten und rohe belgiſche Schergen, — Fallen wir, — nie fiel ein Volk herrlicher! 

Iſt keine Scham denn in dieſen Völkern mehr? Siegen wir, — nie ſiegte ein Volk herrlicher! 
Fühlen ſie nicht die Schmach ihres Angriffs? Vor dir, o Deutſchland, ſinke ich in die Kniel 


3 Die Feldpoſt. Von Ernſt Niemann. s 5 


j 
Pulver, Brot und Briefe! Ja, auch Briefe! Man hat Schreckniſſe des N ern. — In der Schickſalsſtunde 
egr 


oft darüber nachgedacht, wie ar die Bedeutung eines Briefes des 1. 1 da der 
recht zu erklären ſei: ee agt den Landwehrmann, der eine Fa- ins Land tidte, hat auch die 
Bar vielleicht anke Frau, zurüdgela on Bat, als er keine Friedensformation zur Unterlage; fie muß 1 
9 — Feld zog, {ragt die Mutter, die ihren die 1 5 „Geſamtgefüge der hr ud alt i esmal neu bilden. And 
au, die ihren Verlobten bei einem Regiment ed „ wenn ſelbſtverſtändli im Frieden ſergſen, vor⸗ 
elegraphiſcher Meldung in eine Schlacht verwickelt Wunden it bereitet, das Perſon nm die Ausrüſtung fertig iſt, iſt 
und die dann nach qualvollem Warten den erſehnten Brief planmäßig bo eine Moblim lmachungsdauer von 14 Tagen vor⸗ 
den bebenden Händen halten — fie wiſſen's, was ein Brief iſt. gen ahre 1870 haben wir nur 9 Tage gebraucht. 
Ich habe heute auch einen zur “ya, ebracht, und gen von n dem jetzigen Feldzug freilich, der mit ionenheeren 
allein kam es beim letzten Daunen dl. er die Lippen 5 1 5 nach zwei Fronten geführt werden muß und in dem zunächſt 
recht oft, mein Junge!“ Und ein Fleh en war's bei den unſere uten. f Wie gell ſo geheim als möglich gehalten 
Vätern und Müttern, in der letzten ute des Abſchieds: werden mußten, i poft in ihren Leiſtungen in der 
„Bitte, er uns oft, daß du geſund biſt!“ erſten Zeit beträchtlich ee worden, wie viele Ber e, 
Die . der Heimat mit den Soldaten im en der An Ag > en unſerer Krieger mutmaßen la 8 
ſtellt die De er. Sie knüpft die tauſend 455 hi bei weiterem Verlauf des Krieges, =. ſich d 52 92 
und herũ 5 u eut den Blütenſtaub der Heimat auf den . Stephanſche Pünkli keit wieder einſt Die Er⸗ 
rauhen Pfad des Kriegers. a ttliche Stärkung, die die ärung des General⸗Quartiermeiſters von Stein läßt es uns 
Armee aus dieſem ich te erkehr von Seele zu eele emps hoffen. 


h den Mobilmachungsbe 
elbhoft 1185 1 t. 2 


fängt, iſt unermeßlich d .. W 7 5 und un⸗ Die Stützpunkte der E fel bilden die für jede Armee 
luſtig, weil wir ſeit unſerm rücken aus der Heimat noch an der Grenze eingerichteten feſtftehenden Etappen⸗Poſtdirel⸗ 
keine Nachrichten bekommen haben,“ klagten 1870 die gefange- tionen. Sie ſorgen für die Bere geil en der 

indem fie appens 


nen a fen in den Steinbrüchen von Etain. Und darum vordringenden Armee und der He 
10 dpoſt nicht allein ein unt der ſchör Hilfsmittel der ſtraßen entlang ae aß anlegen, die die bei 555 Truppe 


i 
Krieg rung; ſie geht ins Feld mit der ſchönen Aufgabe, die marſchierenden fliegenden Feldpoſtanſtalten mit der Heimats⸗ 


8 Ein Etappenwagen der dempon —— der Photothet * 


poſt in ane Fühlung halten. Die Schwierigkeit dieſer 
Verbindung ſteigert ſich mit dem Vorrücken in Feindesland. 
Denn die neee müſſen beſtrebt ſein, ihren Truppen⸗ 
teilen beim Vordringen zur Seite zu bleiben, ſelbſt bis auf 
das Gefechts⸗ und Schlachtfeld. Von der Marſchlinie aus 


84 


Gerätſchaften oft tagedauernde Märſche auf guten und a 
ten Wegen, vielleicht inmitten einer feindſeligen Bevölkerung, 
zurücklegen. Aber während nach dem Einrücken ins Quartier 
oder ins Biwak die ermüdeten Truppen ſich meiſt ausruhen 
dürfen, rauſcht bei der Feldpoſt die nie verſiegende Arbeit, 


knüpfen ſie ihre unter freiem 
Verbindungen; Himmel viel⸗ 
der Heerespfad leicht oder in 
ſelbſt bildet da⸗ notdürftig her⸗ 
bei die letzte gerichteten Bü⸗ 
Etappenlinie, roräumlich⸗ 
gekennzeichnet keiten; es mag 
durch neue Poſt⸗ vorkommen, 
ſtationen. So⸗ daß das Feld⸗ 
bald ein be⸗ poſtſchild an 
ſtimmtes Ge⸗ tallungen, 
biet beſetzt iſt, Scheunen oder 
enıfteht in ihm Kegelbahnen 
alsbald ein Eh geheftet werden 
gefügtes Poſt⸗ muß. Und im⸗ 
rsnetz mit ge⸗ mer bereit zum 
regelter poſtali⸗ aftigen Auf⸗ 
ſcher Verbin⸗ ruch und Wei⸗ 
dung nach der termarſch im 
Heimat. Im Schutze der 
deutſch⸗franzö⸗ Truppen! Es 
ſiſchen Kriege kann ſein, daß 
hatte das Poſt⸗ die nächſte Feld⸗ 
kursnetz in oſtſtation auf 
Feindesland em Schlacht⸗ 
eine Ausdeh⸗ 2 felde errichtet 
nung von 5100 f werden muß, 
Kilometern —— a umtobt vom 
und erſtreckte Donner der Ge⸗ 
fich im Weſten 8 Ein Aushilfs⸗Feldpoſtwagen. 8 ſchütze und dem 
bis Tours, Geknatter der 
Le Mans und Alengon, im Norden bis Dieppe und Eu, im Gewehre. — Eine ungeheure Briefflut wird ſich zwiſchen den 


Süden bis Poligny. 

An der Spitze des Feldpoſtweſens ſteht ein Feld⸗Ober⸗ 
poſtmeiſter, dem die einheitliche Regelung und Überwachung 
des feldpoſtaliſchen Dienſtbetriebs übertragen 85 Er gehört 
um Großen Hauptquartier und iſt neben den Feld⸗Oberpoſt⸗ 
nſpektoren dem Generalinſpektor des Etappen⸗ und Eiſen⸗ 
bahnweſens zugeteilt. Jede Armee hat einen Armee⸗Poſt⸗ 
direktor, dem alle zum Armeeverbande gehörenden Feldpoſt⸗ 
anſtalten unterſtehen. Der techniſche Feldpoſtbetrieb läßt ſich 
natürlich nicht aus den gewöhnlichen poftaliſchen Betriebs⸗ 
ormen übernehmen, ſchon weil die mit der Truppe mars 
chierende Feldpoſt beſtändig ihren Standort ändert. Aus 
ieſem Grunde dürfen die Poſtſendungen an mobile Truppen 
auch keinen er Post ermittelt tragen. Dieſer wird für jeden 
Brief von der Poſt ermittelt, die dabei 
nach geheimen militäramtlichen Unter⸗ 
lagen arbeitet. Es ſind beſtimmte Poſt⸗ 
ſtellen, bei denen dies geſchieht und die, 
über das ganze Reich verteilt, mit allen 
ee des Feldheers auf dem 

tappenwege in Verbindung ſtehen. 

Die Portofreiheit wird im Feldpoſt⸗ 
verkehr allen Angehörigen des Heeres 
und der Marine gewährt; auch die Ver 
eine vom Roten Kreuz, der Ritterorden 
und die Vereine vom Genfer Sanitäts- 
dienſt haben daran teil. Sie erſtreckt ſich 
auf gewöhnliche Briefe bis zum Gewicht 
von Gramm, auf Poſtkarten und ge⸗ 
ringwertige Geldbriefe. Andere Sendun⸗ 
gen genießen Portoermäßigung. So koſtet 
eine Poſtanweiſung bis 100 .4 nur 10 Pfg., 
ein Brief über 50 Gramm bis 250 Gramm 
20 Pfg. Ihre gewohnte Zeitung beſtellen 
50 die deutſchen Krieger am beſten im 

elde bei ihrer Feldpoſtanſtalt; ſie be⸗ 
zahlen dort zu dem gewöhnlichen Zeitungs⸗ 
preis nur ein geringes Aufgeld für Ver⸗ 
packung. Für den privaten Paketdienſt iſt 
die Feldpoſt von vornherein nicht ein⸗ 
gerichtet; das Bedürfnis dazu tritt ja auch 
immer etwas ſpäter ein. enn ſich die 
Halbpfundbriefe zu Bergen häufen, weil 
die beſorgten Mütter herausgekriegt haben, 
daß ſich Strümpfe, wollene Tan, urſt, Schinken, Kognak, ja 
ſelbſt gekochte Eier ganz gut 2 verſchicken laſſen — dann iſt 
es höchſte Zeit, daß auch der Paketbeförderungsdienſt in den 
Feldpoſtbetrieb aufgenommen wird, und dann wird auß das 
Reichs⸗Poſtamt nicht ſäumen, das Nötige in die Wege zu leiten. 

Den ſchwerſten Teil des Feldpoſtdienſtes haben die fliegen⸗ 
den Feldpoſtanſtalten. Sich den bewegenden Truppen beſtändig 
an die Ferſen heftend, ſind die Beamten gezwungen, mit ihren 


Feld⸗Oberpoſtmeiſter Domizlaff. 


Kriegsſchauplätzen und der Heimat hin⸗ und herbewegen; dieſe 
Millionen Feldpoſtbriefe und Feldpoſtkarten ſollen die Scheite 
bilden, die während des Feldzugs die trauliche Flamme des 
häuslichen Herds unterhalten, damit unſre Krieger nie ver⸗ 
eſſen, welchen heiligen Gütern der große . gilt, in dem 
ie den feindlichen 94 offen entgegenſtürmen. Und die Wärme 
dieſes Gefühls wird ſich zur Kraft wandeln. Daß dieſe Briefe 
a alle an Beſtimmung erreichen, werden wir die Feld⸗ 
poſt auf dem Poſten finden; ſie ſucht die Empfänger auf dem 
Schlachtfelde und in den Lazaretten, unter den Gefangenen 
und unter den — Toten. Aber das Publikum muß die Poſt 
dabei unterſtützen, indem es ſich die peinlichſte Sorgfalt bei 
der Niederſchrift der Adreſſen dur Sr t macht, ſonſt nützt 
alles Suchen nichts, und alle Mühen ſind umſonſt. Es iſt 
unbedingt erforderlich, daß in der Auf⸗ 
ſchrift richtig angegeben iſt, welchem Armee⸗ 
korps, welcher Diviſion, welchem Regiment, 
welchem Bataillon, welcher Kompagnie 
oder welchem Truppenteile ſonſt der Emp⸗ 
Rinder angehört, ſowie welchen Dienſt. 
grad und welche Dienſtſtellung er bekleidet, 
und vor allem auch deutlich angegeben iſt. 
Es iſt manch tüchtiger und gelehrter Mann, 
der glaubt, ſich mit ſeiner Handſchrift ſehen 
laſſen zu können, und wird hier doch ver⸗ 
derblich, manch biederer Landmann, deſſen 
e Schriftzüge verraten, daß er 
eſſer mit Senſe und Pflug umzugehen 
verſteht als mit der Feder — ſte alle müſſen 
ſich bei dieſer ja rein mechaniſchen Be⸗ 
tätigung ein bißchen zuſammenreißen, da⸗ 
mit ihrem Geiſtesſchifflein kein Leid ge⸗ 
ſchehe. Auf dem Lande nehmen ſich viel⸗ 
leicht die Herren Lehrer der Sache ein 
wenig an. Wer einen Angehörigen im 
Felde hat, mit dem er durch die Stimme 
der Feldpoſt aus der Heimat reden will — 
mit welchem Ungeſtüm und heißem Ver⸗ 
langen die Heimatboten im Felde erwartet 
werden, wird er erzählen, wenn er ge⸗ 
ſund zurückkehrt — der benutze dazu die 
von der Poſt ausgegebenen Feldpoſtkarten 
und Feldpoſtbriefumſchläge, die mit einem 
paſſenden Vordruck zelnen find. Den 
see bu draußen geht ſchon ihre Feldpoſt beim Schreiben 
zur Hand. 
eldpoſt — es iſt das aufreibende und doch kaum laut 
werdende Mittun von Männern, die nicht die berauſchende 
Ruhmesherrlichkeit, nicht der Lorbeer des Sieges umgibt und 
die doch auch ihre Blutſteuer entrichten in den Schlachten der Ar⸗ 
beit und darum ein Recht darauf haben, daß man ihrer gedenkt, 
wenn von Deutſchlands Kriegern und Siegern geſprochen wird. 
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EB Die Befeſtigung von Paris. 8 


Dicht vor Paris ſtehen unſere 7 Sie treffen doch allem aber: vor dieſe Forts haben die Franzoſen drei befeſtigte 
ein anderes Paris, als wir am 19. September 1870. Da: „Lager“ vorgeſchoben, beſtehend je aus einer Gruppe gewal⸗ 
mals war zwar, wie heut noch, die Rieſenſtadt von der tiger Forts und zahlreichen durch eine Gürtelbahn verbundenen 
„Enceinte“ umgürtet, die wenig oder keinen militäriſchen Wert Zwiſchenwerken. Dieſe . Norden gegenüber St. Denis, 
beſaß und beſitzt. Damals, wie heut, lag vor dieſer Stadt⸗ im Oſten vom Ourcgkanal bis zum rechten Seineufer, im Süd⸗ 
umwallung ein Kreis von 16 Forts, die übrigens am Tage, weſten längs des linken See — ſollen nun den Belagerer 
an dem wir Paris einſchloſſen, ſich nicht gerade in ſonderlichem zu einer Ausdehnung von 175 Kilometer zwingen und ſelbſt⸗ 
dee efanden, ſo daß die Frage viel erörtert verſtändlich Paris ea ons eig machen, was abzuwarten bleibt. 
wurde, ob wir ſie nicht etwa mit Hülfe der zu jener Zeit Wir können es getroſt unſerer Heeresleitung überlaſſen, wie ſie 
E Wirkung der Feldartillerie im Sturm hätten nehmen Paris anfaſſen wird — das aber wiſſen wir, daß es nicht mit 
können. Jetzt ſind ſie allen Nachrichten zufolge ausgebaut. Vor ſo zarten Händen geſchehen wird wie im Jahre 1870. 
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Karte von Parts mit feinen Befefttgungen. 


Abendrot nach der Schlacht. 


Bilder vom weſtlichen Kriegsſchauplatze. Von Diviſionspfarrer Hans Schütz. 
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Nach regneriſchen 9 55 dieſer Woche ſtrahlt heute die 
Sonne wieder einmal in goldenem Glanze. Sonntag iſt's! Der 
fünfte Kriegsſonntag! Und uns, die wir im Felde An „kommt 
es vor, als ob wir lange Monate ſchon im Feindesland ſtünden. 
Wir haben faſt Neige fen wie man daheim den Tag des Herrn 
feiert. Statt Orgelton und Glockenklang brachte der Sonntag 
uns bisher das wütende Donnern und Knattern der Kanonen 
und Maſchinengewehre; der Choral meiner Soldaten — fonft 
im Militärgottesdienſt jo gewaltig und himmelandringend — 
nunmehr das Aechzen und Gewimmer der Sterbenden und Ver⸗ 
wundeten. Ob es 1870 auch wohl ſo heiß und ſo todbringend 
einhergegangen iſt? Wir wollen uns nicht über die Väter er⸗ 
hinauf wir wollen dankbar und in Ehrfurcht weiter zu ihnen 
inaufblicken, aber ein alter franzöſiſcher Militärarzt, Kämpfer 
von Gravelotte, hat mir heute Morgen erzählt, daß dieſer Krieg 
auch nicht einmal der Stiefbruder jenes vor 44 Jahren genannt 
werden könne. Es iſt ja ſo begreiflich, warum 1914 ſo bis ine 
Meſſer gekämpft werden muß; der geringſte Soldat, der kleinſte 
iou-piou, ſie wiſſen genau, eine innere Stimme ſagt es ihnen: 
Es geht um den Herzſchlag meines Vaterlandes! 
ir ſind geſtern hier in R. eingezogen. Ein anmutiges 
Städtchen muß es mit feinen fünftauſend Einwohnern in 
Friedenszeiten ſein; in ſanften Linien ſteigen ringsherum die 
waldbedeckten Höhen der zogen an, die Meurthe mit ihrem 
klaren Waſſer eilt nel hindurch zu Tal in die grüne Moſel. 
Heute gleicht das Städtchen einem Trümmerhaufen, aus dem 
die rauchgeſchwärzten Mauern der Kathedrale faſt wehklagend 
emporragen. Ein erbitterter Kampf hat hier vor einigen Tagen 
ſtattgefunden. Franzöſiſche Artillerie hatte ſich in den Schluchten 
und Hatten des Gebirges ſtark verſchanzt, und mancher, mancher 
der Unſeren hat erſt den Heldentod ſterben müſſen, bevor der 
Sch geräumt wurde und das feindliche Feuer verſtummte. 
on von weitem ſieht man dem Walde an, daß ein blutiges 
Spiel darin ſtattgefunden hat. Zur Rechten und zur Linken 
der Waldſchneiſen die Kadaver von Pferden, umgeſtürzte fran⸗ 
gi e Munitions⸗ und Fleiſchwagen, die zerfetzten blauen 
- Mäntel der en und die Ballonmützen der Alpenjäger, 
die bisher in dieſem Feldzug die niederträchtige Kanal 
atten, von den Bäumen auf unſere marſchierenden Truppen zu 
ießen und ihnen dadurch empfindliche Verlufte beizubringen. 
eiter ſieht man in dem zerzauſten Walde, wie überall, wo die 
Söhne rankreichs biwakiert en, Hütten aus Laub errichtet, 
richtige Laubhütten, wie ſie einſt das Volk Israel bewohnt haben 
mag. Friedensgedanken wollen beim Anblick dieſer luftigen 
Kolonie über mich kommen, aber jener Soldat dort neben der zu⸗ 
ſammengeſtürzten De mit dem winzigen Loch in der Stirn, 
einem geronnenen Blutftreifen überm Geſicht, den blauen feſt auf⸗ 
e ge PIEnen Lippen, dem Auge, das ſtarr in die Krone der 
dunklen Tanne gerichtet iſt, die leiſe im Abendwinde rauſcht, 
ruft in die düſtere Gegenwart zurück. Immer mehr Gefallene, 
Deutſche und Franzoſen, ſchau ich; im Anſturm aufeinander hat 
zum größten Teil die Kugel oder der Granatſplitter fie nieder⸗ 
geſtreckt; immer zahlreicher werden die Torniſter und Stiefel, 
die man denen ausgezogen hat, die nun nicht mehr weiter zu 
marſchieren brauchen. Mein ſonſt ſo ruhiges Reitpferd iſt 
mehrere Male angeſichts des Todesbildes ſchen zur Seite ge⸗ 
ſprungen; jetzt hält es von ſelbſt vor einer hellerleuchteten 
irche. Die Sommernacht hat ſich herniedergeſenkt: „Der 
Wa e und ſchweiget, und aus den Wieſen ſteiget 
der weiße Nebel wunderbar“. Es iſt ein abendliches Bild, 
das gewaltig die Phantaſie ergreift und mächtig zum Herzen 
redet. Ich denke angeſichts des Gottes hauſes mit den feſtlich 
erleuchteten Fenſtern oben auf der Höhe des Berges an den 
Ban aller Abende: Friede auf Erden und den Menſchen 
ein Wohlgefallen! Wie oft habe ich mit meinen teuren Sol⸗ 
daten, die keine Eltern 190 hatten oder, durch die Umſtände 
verhindert, nicht nach Hauſe 78. konnten, Heiligabend ge⸗ 
feiert. Wie manche Träne habe ich da in manchem Auge 
gr en ſehen, wenn wir miteinander die alten, ewigjungen 
eihnachtslieder vor den brennenden Tannenbäumen fangen 
und ich ihnen erzählen konnte von der mächtigſten Kraft im 
menſchlichen Leben, von der Bruderliebe, die uns der Erlöſer 
ebracht hat. Und heute Abend — ich wußte, was meiner 
arrte, als ich das Portal durchſchritt, einen letzten Blick nach 
dem von brennenden Dörfern blutrot gefärbten Horizont wer⸗ 
fend: eine Stätte des Todes und der Schmerzen. Man wird 
es verſtehen, wenn ich in mein innerſtes Herz all' die Höhen 
und Tiefen ch d muß, die ich an den ſchlichten Lagern 
unſerer Heldenſöhne durchlebt habe; nur dies eine muß ich 
agen: in tiefſter Ehrfurcht habe ich bisher an allen Lager: 
ätten 1 5 und es mir zum Vorzuge anrechnen müſſen, 
wenn ich dem verwundeten Offizier wie dem von der Granate 
e Musketier die Hand reichen und ein Wort des 
roſtes ſagen durfte. Nicht ich bin zumeiſt der Gebende ge⸗ 
weſen, ich habe lernen und empfangen müſſen: Geduld und 


Ergebung. Alle, alle ſind männlich und ſtark in ihren großen 
und größten Schmerzen, oft nur auf ein Bund Stroh gebettet. 
Ein Leuchten geht über die fiebernden Augen, wenn man ihnen 
die Kunde bringt: Es geht vorwärts! „Dann iſt es gut, dann 
wollen wir alles gern ertragen!“ Wie oft habe ich dieſe großen 
Worte aus ſchlichtem Soldatenmunde gehört. 

Erhaben, überirdiſch ſchön iſt es, an Heldengräbern ſtehen 
und ein Wort des Dankes ſagen zu dürfen. Zweimal konnte 
ich bisher Freund und Feind in größerer Zahl zur letzten Ruhe 
einſegnen. Ich weiß, die Feier auf 1 1 55 Dorffriedhofe in 
Niederaspach nach der Schlacht bei Mülhauſen wird uns 
teiligten unvergeßlich bleiben. Ein großes gemeinſames Grab, 
6 Meter im Quadrat; da hinein werden ſie gelegt, ohne Wahl, 
wie der Tod ſie vereinigt hat; mit Blumen aus Bauerngärten, 
mit weißen und mit roten, mit Aſtern und Georginen, wie ſie 
jegt der Hochſommer darbietet, hat die letzte Liebe der Kame⸗ 
raden die Gruft ausgeſchlagen. Ein kurzes Wort, aus der 
Fülle des Herzens gegeben, rufe ich ihnen nach: Niemand hat 

rößere Liebe als der, welcher ſein Leben läſſet für die Brüder! 

chlaft wohl, ihr Brüder! ir werden Kunde von euch in 
die Heimat bringen! Ihr ſtarbet den ſchönſten Tod, den 
un fürs Vaterland! Gott trodene die Tränen eurer 
ieben! Drei Hände Erde, und wir gehen ſtill von dannen. 
Dabei ſah ich ein ergreifendes Bild; man mag es als Symbol 
einer ſchöneren Zeit nehmen. Ein Soldatenmantel verhüllt 
wei Gefallene; ich hebe ihn l auf: ein blutjunger 

nteroffizier, wahrſcheinlich iſt er Unteroffizierſchüler geweſen, 
liegt da vor mir, einen Ausdruck des Friedens und des ſtillen 
Glückes im Antlitz, wie ich ihn noch nie bei Toten geſehen 
habe; mich hält dies verklärte Geſicht eine Zeit lang gefangen, 
da bemerke ich, wie ſeine rechte Hand innig die Hand eines 
neben ihm liegenden toten franzöſiſchen Leutnants, um den, 
wie an dem ie 01 erſichtlich, eine Gattin in Frankreich 
weint, umſchloſſen hält. underbarer Anblick! Deutſchland 
und on — 5 geht es mir durchs Herz — Deutſchland 
und Frankreich, einſt durch Blut und Tränen endlich zu einem 
Brudervolk geeint! 

Als Geiſtlicher habe ich auch mit franzöſiſchen Soldaten 
und Offizieren in den Feldlazaretten geſprochen. Infolge der 
Trennung von Staat und Kirche hat die franzöſiſche Armee 
keine beſonderen Aumoniers militaires; die Soldaten aber 
ſind nach meinen Wahrnehmungen immer aufrichtig dankbar 
und erfreut für ein Wort der Teilnahme. . Söhne 
benehmen ſich in den Lazaretten äußerſt achtbar und würdig 
der „grande nation“. or den Toren von R. hat man 
die neu erbauten Kaſernen der Chaſſeurs als Lazarette ein⸗ 
Kaserne ärmliche Gebäude im Vergleich zu unſeren wuchtigen 

aſernenbauten. Dort hatte ich geſtern Gelegenheit, fünf 
franzöſiſche Offiziere zu ſehen. Einer, dem die Hand am⸗ 
utiert war, radebrechte deutſch und ſchien ebenſo verſeſſen zu 
ein, ſeine Weisheit an den Mann zu bringen, wie von 
uns mancher und manche mit ihren franzöſiſchen Brocken; 
jedenfalls ſchoß ihm die Röte der Freude ins Geſicht, als 
ich ihm beim Fortgange auf ſeine Frage antwortete: er 
ſpreche ſchon ganz anſtändig „la langue allemande“. Eben 
dieſer Offizier war es auch, der wiederholt das Geſpräch auf 
die Politik lenken wollte; er konnte es ſich nicht verſagen, 
mir zuzuflüſtern: „Frankreich hat in den leitenden Stellen 
nun und nimmer den Krieg gewollt.“ — Ich erwiderte ihm 
mehr ſcherzend als ernſtlich: „Man lieſt ja an allen Plätzen 
auf der Mobilisation generale-Urkunde „aux armées de terre 
et de mer“, wer die treibende Kraſt iſt.“ Wir ſchieden in⸗ 
deſſen als Freunde, wobei er mir nach feiner prompte 
uerison” ſeinen Beſuch in Ausſicht ſtellte in ſpäteren, ſchöneren 
eiten. Ja, ſie können recht liebenswürdig ſein, dieſe Herren; 
meinem katholiſchen Amtsbruder hat ſogar ein Capitaine feine 
elegante Piſtole als „souvenir“ verehrt, worauf jener nicht 
wenig ſtolz ie 

Heute iſt nun ein großer und ganzer Ruhetag geweſen. 
Ein echter, heißer Sonntag im Auguf its. Unfere Soldaten 
trotten zu zweien und zu dreien durch die Straßen der aus: 

ebrannten Stadt. Wenig Häuſer ſind nur noch erhalten, 
arunter jene kleine Villa am Waldesſaume, die mir und meinen 
wei Burſchen als Quartier dient. Es iſt ganz ſtill und ein⸗ 
am in dem ſchönen Hauſe; im Garten, der mit Tannen und 
Obſtbäumen beſtanden iſt, graſen die Pferde und la es fi 
nach Wochen der Anſtrengung gütlich fein. Vom Balkon aus 
habe ich einen trefflichen Ueberblick über die Stadt; ſie erinnert 
mich jetzt ſo recht an eine Stadt im Harz. Welchen Genuß 
für Wen und Auge muß hier ein Aufenthalt im Sommer bieten! 
Die Bewohnerinnen des Hauſes — zwei alte Damen ein es 
ein — find vor den „furieux prussiens“ geflüchtet. Es ift fo 
jammerſchade, daß die Bewohner ſämtlicher Ortſchaften kopf⸗ 
los alles im Stich gelaſſen haben. Der Soldat iſt nach der 
Schlacht hungrig, müde und erregt. Da macht er denn mit 


Recht ſelbſt den Wirt, und was dabei herauskommt, kann man 
ich denken. So ſieht es auch nicht zum beſten bei uns aus. 

ndeſſen möchte ich gleich zur Ehre unſerer Soldaten vorweg 
ſagen: von Roheit und Langfingertum habe ich bisher nichts 
bemerkt. et in dem een der Madame Burxdorf 
die koſtbaren Möbel wohl erhalten, die hübſchen und wertvollen 
Bauernteller lachen und leuchten wie ehedem in Friedenszeiten 
in ihren grellen Farben von der Wand, die prachtvolle Stand⸗ 
uhr im Stile Ludwigs XVI — meine langjährige 1 — 
tickt traulich ihren Schlag weiter. Ich erinnerte mich, daß die 
Herren Franzoſen 1870 uns als große Liebhaber für derartige 
„kleine“ Sachen verſchrien haben. it Unrecht. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wird ſpäter die e Preſſe auch diesmal, da⸗ 
von ſind wir überzeugt, ein Wutgeheul über den Barbarismus 
unſerer Soldaten anſtimmen, zumal manch altes Suppenhuhn, 
manche Kummerziege, manches Kaninchen von unſeren Soldaten 
füſiliert und in den Kochtopf geſteckt iſt. Nun, eſſen muß der 
Soldat; im übrigen haben wir ein gutes rg und könnten, 
wenn wir wollten, eine böſe Rechnung für Saarburg Herrn 
Poincaré präſentieren. Unſere Soldaten — das zu ſchreiben 
iſt mir als Militärgeiſtlichem eine beſonders große Freude — 
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8 die verängſtigten Bewohner mit Kind und Kegel aus 
dem Wald, wo ſie ſich verſteckt hielten, zurück und machen ſich 
bald, wofern zu etwas übrig geblieben ift, an das traurige 
Geſchäft des Aufräumens. ie muß es in Anbetracht der 
ange [chen Art wohl im Innern dieſer en ausſehen, 
ie nach außen hin . geben, freundlich und liebens⸗ 
würdig zu erſcheinen. Sie ſtehen meiſtens tatſächlich am Grabe 
ihrer Habe; der Krieg hat ihnen alles genommen und nur 
das nackte Leben gelaſſen. Dazu kommt dann noch die Sorge 
um den Vater und Ernährer, der vielleicht — man hat ja ſeit 
Wochen keine Nachricht von der Armee — ſchon in der kühlen 
Erde ruhen mag. „O mon Dieu, la guerre est terrible!“ die 
nd ag haben ſie ſelbſt nur noch 8 Vertrauen; ſie 
ind klug genug, um auf Grund eigener Beobachtungen einen 
men zwiſchen deutſchen und franzöſiſchen Truppen zu 
ziehen, ſie ahnen den Ausgang, den wir voll Vertrauen auf 
unſere gerechte Sache erhoffen. Die bange Frage ſteigt da 
bei ihnen auf: Wer wird uns nachher helfen, wieder von 
neuem anzufangen? Ich habe einen Tag bei dem evangeliſchen 
fen gewohnt; ich habe ihn aus Gründen des Taktes ver⸗ 
laſſen, weil ich ihn zu ſehr leiden ſah. Immer wieder kommt 


machen hier mir Blüchers 
in Feindes⸗ 7 Wort in den 
land durch⸗ Sinn, das er 
aus nicht den am Abend der 
Eindruck her⸗ Schlacht zu 
riſcher Erobe⸗ dem Kron⸗ 
rer, ſondern rinzen von 
bewahren die eußen ſag⸗ 
geſe te und te: „Wehe 
würdige Hal⸗ dem Fürſten, 
tung, die wir wehe der 
marſch wohl Nicht die 
marſch wo eichtſinni 
alle mit Ge⸗ einen Krleg 
nugtuung be⸗ vom Zaune 
obachtet ha⸗ brechen!“ Ja, 
ben. ie ein Wehe 
Pfarrfrau er⸗ über alle die⸗ 
zählte mir jenigen, die 
geſtern einen von langer 
rührenden Hand her die⸗ 
81 von der Im gewaltig: 
utmütigkeit en aller 
unſerer präch⸗ Kriege in der 
tigen Solda⸗ Stille vorbe⸗ 
ten. Im reitet haben. 
Pfarrhauſe iſt Wir aber 
man in gro⸗ ag heu⸗ 
ßer Sorge we⸗ e am Sonn⸗ 
gen Mi u. tage aus der 
das ſechs Mo⸗ Ferne in 
nate alte erſter Linie 
Kleinſte; der aller deut⸗ 
Burſche des ſchen Väter 
dort ein⸗ und Mütter, 
quartierten aller 5 
Kriegsge⸗ und Kinder, 
9 —— . —— MB —— —— — ER Fa 5 
avon; ei eufen ß tions⸗Geſe t, 2 rieg ihr 
fen Entſchluß Ein franzöſiſcher Eindecker mit einem Mitrailleuſengeſchütz. Verliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft, phot Veſtes ges 
iſt gefaßt; er nommen hat, 
und ſein Kamerad verzichten auf ihren Anteil Milch, den die den Gatten, den Sohn und Vater; wir drücken 5 im Geiſte 
„Kompaniekuh“, die zu ſchlachten man in noch nicht ent: von Dan die Hand, wir rufen ihnen zu: Seid jetzt ſtark 
ſchließen kann, ſpärlich gibt, und bringen fie getreulich dem und hochdenkend! Seid alle Abrahamge 


Kinde. Das ſpricht doch Bände! Man ſuche auf dem ganzen 
Erdenrund ſolche Soldaten! 

Von der Kameradſchaft im Felde ein Wort zu ſchreiben, 
erübrigt ſich demnach wohl. Es gibt auch in dieſem Kriege 
in Fülle die alten immer wieder ergreifenden Bilder deutſcher 
. und Anhänglichkeit, wie wir ſie 1870 berichten 
hörten. Wie oft habe ich in dieſem Lager manchen Soldaten 
und Unteroffizier in die Stille gehen und weinen ſehen, weil 
ſein Herr Hauptmann oder Herr Leutnant von einer Kugel da⸗ 
hingerafft ward. Deutſche Soldaten fühlen ſich ja von jeher 
gerade in der en und in der Not als Brüder und kennen 
nichts Natürlicheres, als einander das Letzte mitzuteilen. So⸗ 
lange ein Land von ſolchen Söhnen verteidigt wird — mag es 
auch wie ein Edelwild in die Enge getrieben werden — können 
wir getroſt ſein, es iſt in guten Händen: „Lieb Vaterland magſt 
ruhig ſein.“ N Treue und Gutmütigkeit, ſie machen 
auch heute noch den Kern unſeres Volkes aus und lodern hier 
angeſichts der gemeinſamen Nöte und Leiden zur heiligen 
Flamme empor. Das mag auch die Bewohnerſchaft der er: 
oberten Ortſchaften bald genug herausfühlen; es iſt mehr wie 
eine Redensart, wenn ſie zu uns kommen und ſagen: „Die 
deutſchen Soldaten ſind beſſer zu uns als unſere eigenen 
Truppen.“ Wie ein N pflanzt ſich das Gerücht dann 
fort, und in Scharen kehren wenige Stunden nach unſerem 


5 7 Nimm deinen 
Gatten, nimm deinen einzigen Sohn, den du lieb haſt, und 
opfere ihn auf dem Altar des Vaterlandes! Sie ſterben gern 
und freudig den Tod fürs heilige Vaterland; nie werden ſie 
vergeſſen werden! 

Die ſinkende Sonne nimmt mir die Feder aus der Hand; 
ſo mag es genug ſein mit dieſen flüchtig 5 Bildern. 
In der Ferne grollen wieder vereinzelt die Geſchütze. Hier 
und da fällt in der Nähe ein Schuß und ziſcht am Hauſe vor⸗ 
über; Patrouillen ed unermüdlich das Gelände. 
Morgen, jo heißt es, ſoll wieder eine Schlacht ftattfinden; der 
Feind hat ſich neu geſtellt. Er iſt hartnäckig, er kämpft 
verzweifelt. 

Ueber die Straße aber dringen die Töne einer Zieh⸗ 
harmonika zu mir herüber: „Sei gegräßt in weiter Ferne, 
traute Heimat ſei gegrüßt“ und dann „Viktoria, im Walde, da 
ſangen die Vöglein ſo aan, in der Heimat, in der Heimat, da 
gibt's ein Wiederſehn!?“ Ja, fie haben Sehnſucht nach Haufe, 
unſere gemütlichen Soldaten. Kriegsfanfare und Friedens- 
chalmei — wie liegen ſie doch ſo nebeneinander! 

komm, „du ſchöner Tag, wenn endlich der Soldat ins 
Leben heimkehrt, in die Menſchlichkeit, zu frohem Zug die 
Fahnen ſich entfalten und heimwärts ſchlägt der ſanfte Friedens⸗ 
Schlacht Ja, komme bald, goldenes Abendrot nach der 

acht. 
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Generaloberſt v. Klud. 


Der jetzt jo kraftvoll, fo jünglinghaft vorſtürmende Generals 

oberſt kennt Frankreich in Kriegs⸗ und Friedens⸗ oder ke en wir 
beſſer Okkupationszeiten, denn er iſt nach dem deutſch⸗fran⸗ 
öſiſchen Kriege noch bis zum 11. Auguſt 1873, unter Dienſt⸗ 
eiſtung beim Hannoverſchen Füſilierregiment Nr. 73 bei der 
Okkupationsarmee in Frankreich geweſen. Er hätte damals, 
alſo beim Abſchied: Auf Mien ge Ingen können. 

Geboren 5 er am 20. Mai 1846 zu Münſter in Weſtfalen, 
wo ſein Vater 1 Regierungsbaumeiſter war. Der alte 
Herr konnte 11 aller Liebe zu ſeinen Jungen arg ungemütlich 
werden, wenn ſein Auge aut ein Ofterzeugnis fiel, das ihm 
nicht paßte, und man tat wohl, ihm dann aus dem Wege 

u gehen. Die Kluckſchen Jungen waren alle auffallend ſchön, 
ex dabei noch mit dem Zug von Energie, der ſchon vor 
vielen andern den jungen Mann heraushob. 

Im Oktober 1865 trat er in das 6. . Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 55 ein und machte den Feldzug 1866 bei der 
Main⸗Armee mit. Schon am 16. Auguſt 1866 wurde er dank 
des Feldzugs al er Im Kriege 1870/71 war er bei der 
Einſchließung von Metz, nahm teil an den Schlachten Colombey⸗ 
Nouilly und Gravelotte und an den Gefechten bei Saarbrücken, 
Colombey, Peltre ufw. Bei Co⸗ 
lombey wurde er durch einen 
Streiſſchuß am Arm verwundet, 
zugleich traf ihn ein Prellſchuß, 
der ſeine Uhr zerſchmetterte. Die 
Zeit in 5 nach dem Kriege 
verwandte er zu fleißigen militär⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 

So hat auch er, wie Herr 
von Emmich, ſeine Laufbahn bei 
den Sate en een begonnen 
und gehörte dem Regiment, meiſt 
in der Garniſon Detmold, fa 
12 Jahre an. Er iſt alſo wieder 
einer der zahlreichen Helden, auf 
die das Regiment und die Garni⸗ 
ſonen Detmold, Bielefeld und 
Hörter mit Recht ſo ſtolz ſind. 
ſich h pern bes feſliche N 

noch gern des feſtlichen Abe 
wo des „Sängers Blu: in luſti⸗ 
ger Parodie aufgeführt wurde, 

ach erfolgreichem „Aufdrehen“ 
entwickelte ſich Alex Kluck als der 
„König, furchtbar und prächtig“, 
und der W ge General der In⸗ 
fanterie Mar von on toppen 
als „Königin, ſüß und milde, als 
blickte Vollmond drein.“ 

Viel Heiterkeit erregte es bei 
den Kameraden ſtets, wenn Major 
von Maſſow, der ſeit 1872 Bas 
taillonskommandeur in Detmold 
war, einen der beiden Freunde, 
Leutnant Kluck oder Leutnant 
von Bock heranrief. Er ſprach u wie o aus, ſagte alſo: 
Mein lieber Klock, mein lieber Bock, und beides drang ſo 
leichlautend in jedermanns Ohr, daß ſtets, die Hand an 
er Mütze, beide Herren eiligſt heranbrauſten. 

Aus Detmold hat er ſich dann auch die Lebensgefährtin 
geholt — Freiin Fanny von Donop, die Tochter eines alts 

piſchen Edelmannes und einer 1 Mutter, einer bild⸗ 
ſchönen Frau, von der auch ihre Kinder die Willen Schön⸗ 
heit hatten, die bei zweien von ihnen geradezu überwältigend 
war. Ein Bruder von Frau von Klucks Vater war ein eng: 
liſcher hoher Offizier, ich glaube Admiral. Er ſelbſt hieß 
nach der engliſchen Frau ſtets der engliſche Donop. — Ich 
könnte bei der Werbung von Alex Kluck um Fräulein 
von Donop viel ſagen von einer nie roßen Liebe, 
die nach manchem Kampf alle Hinderniſſe überwand, aber 
ich beſcheide mich und will nur erwähnen, 0 er da⸗ 


Aus den 


Dabei aber doch 


Meiſterſchaft 


„Kehrt“ und „ 
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mals als ſchlichter Infanterie⸗Offizier ſchon das feſte Gefühl 
atte: Auch ich habe ihr etwas zu bieten, ich mache 1 


Bis 1876 blieb er bei den Fünfundfünfzigern, wo er zu⸗ 
letzt Adjutant war, und kam dann, wieder als Adjutant, zur 
288. Infanterie⸗Brigade. 

Sehr früh geigte fich bei ihm ein ganz bedeutendes or⸗ 
e alent. So vertrat er ſtets die ungeheure 

ichtigkeit der Truppenübungsplätze. Alten⸗Grabow bei 
Magdeburg iſt größtenteils ſein Werkz er war überhaupt ein 
Mann der Tat. Vielleicht würden die Franzoſen und Eng⸗ 
länder ja jetzt wünſchen, daß er dieſe Eigenſchaft in ge⸗ 
ringerem Grade hätte und übte. Er war ſehr energiſch, ſehr 
ruhig, in dieſer Beziehung vielleicht am meiſten an Hinden⸗ 
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Sport! 


ehren Heldenbüchern 
Lacht's, wie alte Kriegsb 
Kluckſche Siege, eiſern, blüchern! 

in: „Schadel“ 


Schade, Briten, eine Größe 
ſſen wir euch zuerkennen! 

Erf. dem Sportplatz von Maubeuge: 
e 


Aus giganti] Se affen 
Reißaus, Flucht, Im⸗Stiche⸗Laſſen, — 
Würdig erſter Sportklubpreiſe. 


Schade, unter edlen 
War Kluck ſelbſt der 
Sportlich mußten wir uns 

ie das Volk ſagt bei Maubeuge! 


Frida Schanz. 


burg erinnernd, ſtren gegen feine Untergebenen, aber nie 

Sein erziehe 5 es Talent bewährte ſich in der Unter⸗ 
offizierſchule in Jülich und gang befonders als Kommandeur 
der Unteroffiziervorſchule des Militärknabeninſtituts in Anna⸗ 
burg, in einer Stellung, die er von 1884 bis 1887 einnahm. 
Auch ſpäter war er noch einmal ein Jahr lang Kommandeur 
der Unteroffiziervorſchule in Neubreiſach. 

Im Jahre 1896 wurde er zum Kommandeur des Lands 
wehrbezirks I Berlin ernannt, eine Stelle, die bekanntlich als 
eine gilt, von der aus man weiter zu kommen pflegt. Er hat 

ch 115 gang außerordentlich bewährt. Eine große Vorliebe 
ür Berlin blieb ihm ſeit jener Zeit, und er dachte es ſich be⸗ 
onders ſchön, nachdem er den Abſchied genommen haben 
würde, friedlich in Berlin zu leben. Ja, der Menſch denkt, 
Gott lenkt! Jetzt iſt der Generaloberſt 68 Jahr alt, und zu 
ganz Deutſchlands Freude und Stolz iſt er noch einer unſerer 
erſten Heerführer und die friedliche Behauſung in Halenſee, 
an die er als Hafen einer Excellenz a. D. dachte, wird, wenn 
Gott ihn uns geſund erhält, wohl noch ein wenig auf ihn 
warten müſſen. 

Ich glaube, es war der Erbprinz Bernhard, der jesige 

Herzog von Meiningen, dem die 
lucks zuerſt 
auffiel und der den Kaiſer ganz 
beſonders auf ihn aufmerkſam 
machte. Je größer ſeine Aufgaben, 
deſto ſtärker ſind von jeher ſeine 
Kräfte Aren und je mehr Leute 
er zu befehligen hatte, deſto mehr 
bekümmerte er ft 
zelnen. 

Man hat beim Beginn des 
Krieges ſo oft gefragt: Wohin 
wird man Erzellenz v. Kluck — 
er iſt ſeit einigen Jahren ge⸗ 
adelt — ſchicken. Und die Mei⸗ 
nung war ſtets: Doch wohl nach 
dem Oſten! 

An ſich eine ganz natürliche 

olgerung, denn die hohen Stellen, 
e er inne hatte, waren ſämtlich 
im Oſten unſeres Vaterlandes. 
Divifionär war er in Allenſtein, 
Kommandierender General befeh⸗ 
ligte er zuerſt des ö. Korps in Poſen. 

In Poſen hat er in einem 
gift auf Poſen jenen genialen An⸗ 
ber 


adel um jeden ein⸗ 


Rennen! 


ach Haſenweiſe, 


eugen 
befte Zeuge: 


eugen auf Poſen angelegt, den dann 


damalige Diviſionär Emmich 

5 prachtvoll ſchneidig ausführte. 

enn doch der alte ajor 
v. Maſſow, der ſo oft über ſeine 
Leutnants des 55. Regiments den 
ageren Kopf ſchüttelte, hätte ſehen 
önnen, was aus ſeinem „Klock“ 
geworden war! 

Nach dieſem glänzenden Manöver gab der Komman⸗ 
dierende den Leuten einige ganz freie Tage und erkannte in 
einem Tagesbefehl ihre 1 8 5 Leiſtungen rühmend an. 
Dann bekam Exzellenz Kluck das erſte Korps in Königsberg, 
wo man ihn noch heute ſchätzt und nn 

Im Herbſt 1913, kurz vor feiner Kommandierung nach 
Berlin als e eur, ſtanden ſich beim Manöver die 
Armeen Mackenſen und Kluck gegenüber. Letzterer hatte die 
Verteidigung e und damit nach aller Meinung eine 
ſehr ſchwierige Aufgabe. Und was tat er? Am Abend vorher, 
während jedermann ihn ins Studium der Karten und in die 
letzte Nachprüfung aller Anordnungen verſenkt glaubte, ging 
er ſeelenruhig zur Jagd auf den Rehbock, ſchoß einen gut 
e und machte am folgenden Tage ſeine Sache 
glänzend. — Solche kaltblütigen, ruhigen, kraftvollen Führer 
reißen ihre tapferen Heere mit ſich, 
ihnen unbezwinglich. 

Geiſt von 1 Geiſt ſteckt auch in unſern Leuten, 
davon zeugt die Schlacht bei Maubeuge, wo er Eng⸗ 
länder und Franzoſen bekriegte und beſiegte. Ich kann 
mir denken, wie es um ſeinen Mund zuckte in verhaltenem 
Lächeln, als er die Sprünge einzelner Engländer ſah, die faſt 
ſchneller dahin ſurrten, als ein Propeller. „Ich dachte, da 
drüben wären Soldaten, es waren aber Sportsleute!“ ſoll er 
geſagt haben. 

Wie 55 Hindenburg und Emmich, ſind auch für ihn 
chon frohe Lieder gereimt, die kunſtlos, aber begeiſtert 
ie Freude an ihm und ſeiner Tat preiſen. Und wenn er 
den feich zu den Seinen, wird Deutſchland ihm zu den Liedern 
den friſchen Lorbeerkranz reichen.. 
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e ſind zuſammen mit 


Wie nachträglich bekannt geworden iſt, hat England ſchon 


ſehr bald nach dem Ausbruch des Krieges Verſtärkungen an 
weißen Truppen aus Indien nach Agypten gezogen. Dieſe 
Maßnahme zeigt, welche Schwierigkeiten die Aufrechterhaltung 
der engliſchen Weltmacht während einer Kriſis wie der gegen⸗ 
wärtigen mit je bringt. Indien und Agypten find beide ge: 
fährdet: zunächſt nicht durch unmittelbare feindliche An tie, 
wohl aber durch den inneren Gegenſatz zwiſchen Herrſchern 
und Beherrſchten. Es kann keine Rede davon ſein, daß die 
britiſche Stellung in Indien Im gefeſtigt wäre, um leichten 
Herzens zuverlä ige Streitkräfte von dort nach Agypten zu 
leichte as Mißliche für England tft aber, daß gppten 
eichter 1 88 iſt als Indien, und daß am Beſitz Agyp⸗ 
tens auch die Sicherheit Indiens hängt. 

Kein Punkt der Erde hat für England eine ſo grobe Bes 
deutung, wie der Suezkanal. Durch den Suezkanal geht der 
Weg nach Indien, Oſtaſien, Auſtralien und Oſtafrika. Mit 
dem Augenblick, wo ausreichende feindliche Streitkräfte an der 
Grenze Agyptens erſchienen, würde wahrſcheinlich auch die 
einheimiſche ägyptiſche Armee zum Abfall von den Englän⸗ 
dern gebracht werden können, und dann wäre Agypten für 
ſie nicht mehr zu nalen, Ob im weiteren Verlauf des Krieges 
eine ſolche Operation möglich werden könnte, ſoll hier nicht 
unterſucht werden; die Möglichkeit hängt ganz von der Hal⸗ 
tung der Türkei ab. Da England ſeine heimatliche Armee 
mit Rückſicht auf die militäriſche Entwicklung in Belgien und 
Nordfrankreich nicht wohl über See ſchicken zu können erklärt 
hat, ſo muß es eben irgendwie zwiſchen Indien und Agypten 
mit den dortigen Kräften auszukommen ſuchen. Daß es ſchon 
jetzt Selergmie für Agypten hegt, Wie aus der dort vor⸗ 

enommenen Verſtärkung hervor. 
dien ſelbſt zurückwirken? 

Die en lische Herrſchaft hat Indien und den Indern auf 
der einen Seite viel Gutes gebracht. Vor allen Dingen ſind 
Ae Ruhe, Sicherheit und wirtſchaftlicher Fortſchritt in 
einem Maße eingezogen, die das Land während ſeiner vier⸗ 
tauſendjährigen eſchichte vorher nicht gekannt hat. Man hat 
auch darauf hingewieſen, daß unter England die Bevölkerun 
Indiens im Laufe eines Jahrhunderts ſich mehr als verdoppelt 
15 Ob das an ſich ſchon ein Segen für das Land iſt, kann 


ie aber wird das auf 


eilich bezweifelt werden. Indien wäre wirtſchaftlich leiſtungs⸗ 
ähiger, wenn es weniger dicht bevölkert wäre, denn von der 
reichlich 300 Millionen ſtarken Volksmaſſe lebt der allergrößte 
Teil vom Ackerbau als Parzellenwirtſchaft. Wäre mehr Land 
verfügbar, ſo könnten auch mehr Exportprodukte hergeſtellt 
werden; unter den herrſchenden Verhältniſſen aber wird ein 
ſo großer Teil des Grund und Bodens für die Ernährung 
des Volkes in Anſpruch genommen, daß für andere Zwecke 
verhältnismäßig wenig Land freibleibt. Es ſind allerdings 
durch den Eiſenbahnbau merkliche Fortſchritte in der indiſchen 
Wirtſchaft gemacht worden, viel größere, als in China, wo 
die Lebensbedingungen ſonſt ähnlich ſind, aber der geringe 
Reichtum Indiens an Eiſen und Kohle wird es nie dazu 
kommen laſſen, daß wirklich große Maſſen ſich induſtriell er⸗ 
nähren können. Aus dieſem Grunde haben die periodiſch 
wiederkehrenden, durch Regenmangel verurſachten Hungersnöte 
für Indien auch heute noch eine ſo furchtbare Bedeutung, und 
es iſt mit Recht gejagt worden, daß fie gerade wegen der viel 
ärker gewordenen Volksdichte in der Gegenwart mehr Opfer 
inwegraffen, als früher. In dieſer Beziehung hat auch Eng⸗ 
un trotz aller Bemühungen dem indiſchen Volke nicht helfen 
nnen. 

Den Gütern und * 5 der engliſchen Herrſchaft 
ſtehen auf der anderen Seite deutliche und dunkle Schatten 
egenüber. Es unterliegt nicht dem geringſten Zweifel, daß 
ngland Indien mit Bewußtſein und harter Rückſichtsloſigkeit 
ausjaugt. Keine Beamtenſchaft, kein Militär auf der ganzen 
Welt wird ſo glänzend bezahlt und unter ſo glänzenden Be⸗ 
dingungen penſioniert, wie die Angehörigen des anglo⸗indi⸗ 
ſchen Zivildienſtes und die Offiziere in Indien. Aus dieſer 
Quelle ſtammt ein großer Teil der in den oberen und mitt: 
leren Klaſſen Englands verbreiteten Wohlhabenheit. Der 
Penſionsetat für den indiſchen Dienſt, den Indien ausſchließ⸗ 
Hr tragen muß, beläuft fih auf etwa 300 Millionen Mark 
tährlich. Dieſe gewaltige Summe muß das Silberland Indien 
aufbringen und Jahr für Jahr in Gold an England ent⸗ 
richten. Außerdem ſind die Gehälter ſo 899 daß ein Teil 
oon ihnen geſpart und in die Heimat überwieſen wird. Allein 
durch die Gehälter und Penſionen wird aus Indien ſchätzungs⸗ 
weiſe eine halbe Milliarde jährlich zugunſten Englands heraus⸗ 
epumpt. Für dieſen gewaltigen Tribut erhält das Land feiner: 
ei materiellen Gegenwert. Ebenſo muß natürlich Indien ſeine 
Verwaltung und ſein Militär, einſchließlich der weißen eng⸗ 
liſchen Truppen, ganz allein bezahlen, und nicht nur das: 


auch die Verwaltungs⸗ und Expeditionskoſten im Gebiet des 
Indiſchen 891 im a Golf, im engliſchen Arabien, 
in al Somaliland, die Subventionen für den Emir von 
Afghaniſtan und die arabiſchen Fürſten werden alle von Indien 
aus getragen. Dem ſteht eine unſagbare Armut des ſcharf 
beſteuerten niederen Volks in Indien gegenüber. Wenn auch 
nur die Hälfte des von den Indern erpreßten Tributes der 
Verbeſſerung der Lebens bedingungen der = und der Ber: 
gftegumg der Hungerbezirke gewidmet würde, ſo würde es um 
ndien im ganzen beſſer ſtehen. 

Die eigentliche Gefahr für die engliſche Herrſchaft in Ins» 
dien droht aber nicht von den niederen Schichten, die zu allen 
Zeiten ein gedrücktes Daſein geführt haben, ſondern von den 
höheren. England hat in Indien wie auch ſonſt in den ihm 
unterworfenen fremdraſſigen Kolonialgebieten ein doppeltes, 
in ſich widerſpruchsvolles Syſtem befolgt. Es hat ſich nie 
und nirgends geſcheut, die Länder und Völker auszubeuten, 
aber es hat a zugleich in liberaler Weiſe Schulen und 
alle anderen Mittel geiſtig⸗ kultureller Beau zur Verfüs 

ung geſtellt. Gleichzeitig aber wird den Indern in ihrem 

Heimafland die ſoziale Gleichberechtigung mit den Weißen 
verſagt. Das iſt notwendig, wenn man mit hunderttauſend 
weißen Beamten, Offizieren und Soldaten Millionen 
Eingeborene zu beherr den hat, aber es erregt doppelte Er⸗ 
bitterung unter denjenigen Eingeborenen, die ſich unter dem 
engliſchen 1 ein Stück europäiſchen Wiſſens und in nicht 
wenigen Fällen wirkliche Bildung angeeignet haben. 

Je größere geiſtige Fortſchritte ein Teil der Inder unter 
der engliſchen Herrſchaft gemacht hat, deſto deutlicher ſehen 
paar dieſe Elemente die Übel, die England neben mancher⸗ 
ei Gutem über Indien gebracht hat. Vor allen Dingen ſehen 
ſie mit wachſender Erbitterung, wie arg das Land . Buden 
wird und wie ſeine Lebensſäfte nicht dazu dienen, Indien, 
ſondern England reich zu machen und zu erhalten. Dazu 
kommt als ein minder idealer, aber gleichfalls ſehr wirkſamer 
Faktor der Unzufriedenheit das unzählbare Heer der ein⸗ 
geborenen Unterbeamten, die auf anglo⸗indiſchen Schulen eine 
meiſt ſehr oberflächliche Halbbildung ſich angeeignet haben 
und gerade dadurch anmaßend, mit allem unzufrieden und 
eine ſtändig in der Bevölkerung wühlende Kraft geworden ſind. 
Der Hauptſitz der Oppoſition gegen die engliſche Herrſchaft iſt 
Bengalen, wo die Bevölkerung am dichteſten und das anglo⸗ 
indiſche Syſtem am längſten in Wirkſamkeit iſt. Man nennt 
in England den Zuſtand des Mißvergnügens und der Gärung, 
der in den wichtigſten Teilen Indiens herr t, die „indiſche 
Unruhe“; Unruhe iſt aber ein etwas optimiſtiſcher Ausdruck 
fe die Lage der Dinge, die feit einer Reihe von Jahren zu 
1 politiſchen Morden und iger zu einem beinahe ges 
glückten Bombenattentat auf den Vizekönig A haben. 

Die Engländer ſuchen ihre Stellung dadurch zu ſtärken, 
daß ſie unter den Indern ſelbſt den Gegenſatz der Religionen, 
die Stammesfeindſchaft und die Kaſten gegeneinander aus⸗ 
ſpielen. So ſind z. B. alle eingeborenen Truppenteile aus 
verſchiedenen, einander feindlichen Elementen zuſammengeſetzt. 
Der Hauptgegenſatz beſteht zwiſchen dem Iſlam, der etwa 
60 Millionen Bekenner umfaßt und er ganz auf die nörd⸗ 
lichen Teile Indiens beſchränkt iſt, und dem ſogenannten Hin⸗ 
duismus. In letzteren ſteckt die b e gegen das 
gegenwärtige eng id Herrſchaftsſyſtem. Die Muhammedaner 
würden an ſich leichter zu regieren ſein, da ſie erſtens einen 
geringeren Drang zur europäiſchen Bildung und zur Beteili⸗ 

ung am Landesregiment haben, und zweitens beſonders rück⸗ 
bed dal behandelt werden. Bei ihnen aber iſt der Einfluß 
es Zuſammenhanges mit der übrigen iſlamiſchen Welt ſehr 
wirkſam. Von dort ausgehende Unruhen und Anſtöße pflan⸗ 
zen ſich bis in das muhammedaniſche Indien hinein fort. Es 
wäre daher ſicher ein gefährliches Spiel für England, wenn 
im weiteren Verlauf des Krieges auch ein Konflikt mit der 
Türkei entſtände und der Sultan als Kalif ſeine geiſtlichen 
Untertanen in Indien gegen England aufriefe. Die aan che 
Rechnung auf den Zwieſpalt der Inder untereinander dürfte 
ſolange richtig ſein, wie der Hauptherd der Oppoſition im 
nicht⸗iſlamiſchen Indien liegt. Unruhen, die dort entſtehen, 
werden bei geſchicktem Verhalten der Engländer unter ſonſt 
normalen Verhältniſſen ſchwerlich auf die muhammedaniſchen 
Gebiete übergreifen. Anders dagegen könnte es kommen, 
wenn eine Erhebung im muhammedaniſchen Nordindien ent⸗ 
ſteht. Es wäre nen möglich, daß fie dann auch ſofort auf 
die an ſich viel ſtärker mit politiſcher Unzufriedenheit durch⸗ 
ſetzten hinduiſtiſchen Beſtandteile ſich fortpflanzt. 

Im ganzen genommen iſt es nicht leicht zu verſtehen, wie 
ſich die engliſche Politik angeſichts der inneren Schwierigkeiten, 
mit denen ſie in Agypten und Indien zu kämpfen hat, auf 
das ungeheure Riſiko eines Weltkrieges eingelaſfen hat. 


Überfall in einem ruſſiſchen Grenzdorfe. Driginalzeichnung von Anton Hoffmann. 
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Seitdem wir die belgiſche Grenze bei Moresnet über: 
ſchritten haben, ſind wir Landwehrleute um Jahre älter an 
Erfahrungen und Erlebniſſen, um Jahre jünger geworden an 
Kraft und Willensſtärke. Bilder des Grauens und der Ver⸗ 
wüſtung haben ſich uns geboten, es hat der eiſernen Selbſt⸗ 
zu t bedurft, um ſich nicht von falſch . Mitleid 

eſtimmen zu laſſen, auch nur um Haaresbreite von dem be⸗ 

fohlenen Weg der Strenge abzuweichen, — und inmitten der 
Kriegsſchrecken ſtoßen wir dann wieder auf ein Friedensidyll, 
das noch ganz in Sonne und Glück getaucht ſcheint. 

Unſere Landwehr-Brigade iſt verhältnismäßig weit vor⸗ 
geſchoben. Mein Bataillon hat ſchwere und verantwortungs⸗ 
volle Aufträge auszuführen. Es iſt hier mit einem hinter⸗ 
liſtigen Gegner zu rechnen. Denn den uniformtragenden Bel⸗ 

ter kennen wir bis jetzt nur als Kriegsgefangenen. Ich be= 
uchte einen Trupp, der in einer wundervollen Kathedrale die 


Nacht über untergebracht war. In bunter Zuſammenſtellung 
Kavallerieoffiziere, Infanteriſten, Artilleriſten, ohne alles Ge⸗ 
päck, un natürlich, der eine barhäuptig, der andere im 
prunkvollen e der dritte im Käppi. Das 
Würdeloſe der Gefangenſchaft empfinden ſie nicht mehr. Sie 
ſind ſchon durch zuviel von den Deutſchen beſetzte Städte und 
Dörfer ihres Vaterlandes hindurchgetrieben worden. Hungrig 
löffeln ſie ihre F hinunter und würgen an dem 
chweren, dunklen Kommisbrot. Sie ſind bald am Ende ihres 

9 Die Bahn bringt ſie nach Aachen. In ihr 

uſten und Reuſpern miſcht ſich das Knirſchen der benagelten 
tiefelſohlen unſerer Landwehrleute, die mit aufgepflanztem 
Seitengewehr auf: und abpatrouillieren. Und vom Klrchturm 
her tönt jede Viertelſtunde das fröhlich erhebende Glockenspiel. 

egmüde und ſtumpf hocken 10 da. Meiſt ſind es einfache, 
von Haus aus arme Leute. Die auch nur etwas begüterten 


Belgier dienen ja nicht mit der meh: im ftehenden Heer. 
Wer 1600 Francs aufbringen kann, ſtellt einen Erſatzmann. 
So ſieht man denn auf den Promenaden der von deutſchem 
Militär beſetzten belgiſchen Städte noch immer eine große An⸗ 
geht ftattlich gewachſener, he junger Herren in elegantem 
nzug. Wenigſtens vorlä doch Geſtern hat meine Kom⸗ 
peanie der Auftrag erreicht, die geſamte Garde civile unſeres 
artierortes vor der Mairie antreten und durch 1 Offizier 
und 40 Begleitmannſchaften abführen zu laſſen. Der Garde 
civile, die ein Mittelding zeit en Landſturm und Schützen⸗ 
gilde iſt, gg fo ziemlich alle * ner 
an, die nicht im Heere ſtehen. Ihre Mitglieder kriegsgefangen 
nach Deutſchland abzuführen, um von vornherein die Bildung 
eines Bürgerheeres in unſerem Rücken unmöglich zu machen, 
erſcheint mir eine drakoniſche, aber ausgezeichnete Sicherungs⸗ 
maßregel. Nur die einen ſolchen Gewaltakt begleitenden Bil⸗ 
der ſind traurig. Junge Frauen kommen mit auf den Markt, 


Töchter, Kinder, Greiſinnen, und ſie glauben, durch perſönlich 
ehaltene, beſonders eindringliche Bitten einen Befehl der 
Hesper le unwirkſam machen zu können 


Die Entwaffnung des geſamten von uns beſetzten Gebiets 
iſt nun bald durch efahrt. Die Ortſchaften, in denen Wider⸗ 
and geleiſtet worden iſt, ſind von der Landkarte I hr 
n einem Ort find am Tage unſeres Einzugs nachmittags 
um 3 Uhr der Curé, der Maire und eine größere Anzahl 
Bürgersleute, auch . ee Burſchen, die unſere Truppen 
vom Kirchturm aus Der en, in wenigen ugenbliden 
ſchon eine St und erſchoſſen worden. Die Häuſer ſtanden 
Don eine Stunde ſpäter in Brand. Als unſer Bataillon 
abends 7 Uhr von den Höhen zur Maas herabmarſchierte, bot 
fh uns ein Bild, als habe man die Illumination des Heidels 
erger Schloſſes 8 acht. Kahle Mauern, in ſich die 
ſammengebrochen, kein Stücklein Dach mehr, Riefenfadeln, die 
eine furchtbare Glut verbreiten und an denen die Pferde angſt⸗ 
voll ſcheuend vorübertänzeln. 

Bald wird der letzte Widerſtand gebrochen ſein. Die ver⸗ 
ändigeren Elemente Ve ein, daß Folgſamkeit die einzige 
ettung für Leben und Beſitz bedeutet. Aber die halbwüchſige 

Jugend, die uns in den Hecken am Wege auflauert, naments 

lich alleinreitende ne abſchießt, Eiſenbahnbrücken u 

ap verſucht: ſie kann die Urſache unabſehbaren Unglü 
anz Belgien werden. 

Und doch — wie packt uns die Rührung an, wenn wir 
die tauſend Unſchuldigen mit den zwei, drei Schuldigen leiden 
ehen. Das Furchtbarſte für die ruhigen Bürger iſt die Vor⸗ 

ng, daß ein einziger von Bürgershand abgegebener Schuß, 

vielleicht die Tat eines verkommenen Gaſſenhelden, genügt, 
um das Schickſal eines ganzen Stadtviertels zu beſiegeln! 

Nachdem wir neben den feuerſpeienden Trümmern ein 
Biwak bezogen hatten, dem der furchtbare Stadtbrand und 


Zu denen d e 


df ee ujw. beſaß, quartierte ich 


. N 


er 
er Enkel 


0 efehle erhalten 
hat, ging! einer davon gewiß ſchon zur 8 um 
5 Uhr 30 Minuten. In die Stille dieſes Patrizierhauſes dringt 


en⸗ und böse Schſehereß ge Vor einigen Nächten hat's 
ier eine böſe Sch gegeben, die ein dummer Junge 


18 nicht, wird man die 1 an 
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8 uns. 


und ihr Haus zu ſchützen. Ich nehme alſo einen Bogen 
Papier der an der Haustür angeheftet . ſoll, und relbe 
darauf: „Bitte, ſchont dieſes Haus, es iſt deutſchfreundlich, der 
1 and ſchwer krank, die Hausfrau ohne Bedienung. Höcker, 
auptmann d. L.“ Die Diener und die Mädchen beim 
inzug der Deutſchen ſofort geflohen, Hals über Kopf. Grau⸗ 
ſame Vorſtellung, daß auch dieſes ſchmucke Patrizierheim, das 
fallen fotze! iebe geſchaffen, der Kriegsfurie zum Opfer 
en ſollte! — 

Es iſt ein ſeltſames Gefühl, an der Spitze einer Kom⸗ 
pagnie in einer Stadt einzureiten, die ohne Schwertftreich von 

en Unſern genommen worden if. Viele Damen in Trauer, 
weis und dreifaches Spalier lautlos daſtehender, teils 1 
ich, teils grollend uns muſternder Einwohner. Die Leute in 
verantwortlichen Stellungen grüßen. Wer von den hier Ver⸗ 
ſammelten iſt wahnwitzig enug, ie bis jetzt verborgene Waffe 
gegen uns be zücken s wäre damit das Signal zu Tod 
und Verderben gegeben. 

In den flämiſchen Gebieten ſteht uns das Volk näher als 
in den franzöſiſchen. Ich habe dieſe Nacht in einem kleinen 
Bauernſtübchen zugebracht, das ärmlich, aber ſauber war; 
geſtern habe ich in einem Arbeiterviertel beim Friedhofs⸗ 

ärtner quartiert. Heiligenbilder ſchmücken dieſe kleinen Stuben. 
ber der mächtigen „Dodo“, dem Hauptſtück der Häuslichkeit, 
hängt ein Jahrmarkts⸗Farbendruck, Jeſus im Garten Geth⸗ 
femane. Darunter Kara des Heilands Worte: „Dat niet myn, 


maar Uu Wil geſchiede, o Herr!“ 
Welche een mögen noch über dieſes Volk verhängt 
fein, das ſeine Verblendung jo ſchwer, jo grauſam büßen muß? 
Bei einem Halt, irgendwo an der Marſchſtraße, wo ich 
mit zwei blonden Kindern plauderte, bat ich die dazu tretende 
Mutter um Nadel und Faden. Der Handſft war mir auf⸗ 
gerlaht. Müde lächelnd nahm ſie mir die Arbeit aus der Hand. 
nd im Geſpräch erfuhr ich: ihr Mann war belgiſcher Offizier. 
Er gehörte zu der Beſatzung von Lüttich. Sie hat ſeit der 
Erftürmung der Feſtung ride mehr von ihm gehört, weiß 
nicht, ob er lebt, ob er tot iſt, verwundet, kriegsgefangen. 
Ich habe ja auch * vierzehn Tagen feine achricht von 
daheim, weiß nicht, ob auch nur ein einziges meiner Lebens⸗ 
eichen nach Haufe gelangt iſt. Aber in uns allen lebt die 
freudige Gewißheit: es kann uns nicht ſchlecht gehn — und 
send 5 ſiegreich wollen wir auch gar nicht nach Hauſe 
mmen 
Mit herzlichem Dank drückte ich der jungen Frau die 
and und holte aus meinem Brotbeutel etwas Schokolade 
ir die beiden kleinen Blondchen, die keine Ahnung davon 
atten, daß ich der böſe Feind bin. 
Ob ſie ihren Vater je wiederſehen d 
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Wir marſchieren, marſchieren, marſchieren. Wenn wir 
alten, ſauſen die Reſerve⸗Munitions⸗Kolonnen an uns vorbei. 
der die nen a der e russel vorlber. über⸗ 
uch ſchwere Artillerie raſſelt vorüber. Aber die 
eſchütze ſelbſt 4 en. Von welchem Armeekorps ſind ſie? 
Welche Regimenter? Auch hier im Felde noch tragen viele 
Abteilungen die Achſelklappen gerollt. Es ſoll vorläufig noch 
nicht bekannt werden, noch immer nicht, wie genial unſer 
Generalſtab die Kräfte von Oft und Weſt, von Nord und Süd 
15 dieſen Weltkrig nach drei Fronten verteilt hat. Aber wenn 
ahren erſt das große Generalſtabswerk über 1914 im Druck 
erſcheint, wird man ftaunen! 
Eines haben all die unüberſehbaren Kolonnen gemeinſam: 
5 wirbeln fatal viel Staub auf. Als ich meine Vorpoſten⸗ 
ompagnie, die hauptſächlich die Bahnſtrecke Tongeren St. Trond 
zu tchern hatte, wieder glücklich beiſammen ſah, Kerniel vers 
ieß und auf die große Brüſſeler Straße kam, marſchierten wir 
unſere drei Stündchen in einer einzigen grauweißen Staub: 
wolke. Wie die Wichtelmännchen tauchten vor dem nidenden 
Kopf meines Pferdes die feldgraubehelmten Wehrleute meiner 
Kompanie auf. Nur ab und zu wird's lichter. Dann ſchallt das 
„Helm ab!“ bis zum vorderſten Zuge, und über die ſich ſenkende 
weißgraue Woge recken ſich die ſchweißbedeckten Häupter, und 
einen Atemzug lang giebt's Er 8 8 
In St. Trond, dem vlämiſchen Sint Truiden, quartieren 
wir in einer Arbeiterſchule. Der Klerus hat deren zur Be⸗ 
kämpfung der Sozialdemokratie in ganz Belgien ſieben ein⸗ 
erichtet. Die Lehrlinge im Alter von 14 bis 17 Ja ren erhalten 
hier einen gediegenen Fachunterricht, werden dabei durch die 
das Inſtitut leitenden Peres und Freres de einem einfachen, 
ittlichen Lebenswandel angehalten, und jedenfalls iſt die An⸗ 
alt von St. Trond in hygieniſcher 58 ein Muſter. Die 
äder im Keller, die welßgetünſchten Schlafſäle, in denen die 
Wehrleute bald im raſch requirierten Stroh in tiefſtem Schlum⸗ 
mer liegen, die hellen Gänge, die großzügigen Gartenanlagen 
werden uns zur Wohltat. Die Hausmeiſterfrau wäſcht 8 ar 
über Nacht ein paar Hemden aus und wird königlich be Ent. 
Aber in die Kloſterſtille dieſer Nacht dringen alamierende 
Gerüchte. In Löwen, wo eine Kompanie unſeres Bataillons 


| 
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Unſere Soldaten beim Abkochen in den Straßen Lüttichs. R. Sennecke . Berlin, phot. | 


den Bahnhof beſetzt hat, iſt es zu einer Schießerei gekommen. 
Von einem Kraftwagenführer hörte ich's zuerſt. 

Wir marſchieren in Tirlemont ein. In der Zuckerfabrik, 
deren Betrieb ich einſtellen laſſe, kommt meine Kompagnie 
unter. An vielen Türen ſteht von der Hand deutſcher Kame⸗ 
raden mit Kreide geſchrieben: „Schonung! Hier gute Leute!“ 
Aber die Angſt im Ort iſt trotzdem ſchon groß. Flüchtlinge 
berichten ihren Landsleuten von dem Strafgericht, das über 
ganz Löwen verhängt worden iſt. Und ſobald ich meine Leute 
unter Dach und Fach und beim Abkochen weiß — wir haben 
für jeden Zug einen großen Kochkeſſel requiriert, und es hat 
3 früh wieder ein . Oechslein ſein Leben laſſen müſſen —, 

eſteige ich eines der Autos, die in ununterbrochener Folge 


Artilleriemunition nach dem in unſern Beſitz gelangten Brüſſel 
bringen, und fahre nach Löwen. 

Löwen in Flammen! 

Eine brennende Stadt gibt Bilder von ſo gewaltiger 
Schönheit, von ſo grauſamer Tragik, daß wir atemlos, mit weit 
aufgeriſſenen Augen, glühend, fiebernd hindurchraſen. Wir ſehen 
verendete Pferde am Boden liegen, wir ſehen Dachgebälk 
einſtürzen, volle Scheuern wie ein Feuerwerk aufpraſſeln. 

Das unſagbare Mileid, das Entſetzen kommt erſt ſpäter. 

Geſtern mittag haben wir Tirlemont verlaſſen und ſind 
durch das noch ſchwelende Löwen weiter gezogen. Es gab 
da noch viel mehr Herzzerreißendes zu überwinden als Tags 
zuvor. In Tirlemont, in allen Städten und Dörfern der 
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Umgebung treffen die Auswanderer der noch vor kurzem 
blühenden Brabanterſtadt ein. Die bose all der Viertel, 
in denen auf die deutſchen Truppen geſchoſſen wurde, beſtehen 
nicht mehr. Aus den Vorſtädten ziehen die obdachlos an 
wordenen Arbeiterfamilien — meiſt Tuchweber — hinaus in 
die Fremde. Die Etappenkommandos verteilen fie auf ein⸗ 
heimiſche Parteien zur . Unterkunft und Verpfle⸗ 
gung. Die Kinder, deren Väter ſtandrechtlich erſchoſſen werden 
mußten, werden dem Waiſenhaus zugeführt, In langen 
Albin wandern die katholiſchen Schweſtern aus den belgiſchen 

löſtern, viele bejahrt, ſchneeweiß, um ſich in Deutſchland an 


der Pflege der Verwundeten zu beteiligen; dazwiſchen ſieht 
appem Handgepäck 


man Trupps eleganter Herren mit 
nen Begleit⸗ 
ommandos, die 
die Seitengeweh⸗ 
re aufgepflanzt 
haben: die Garde 
civique wird nach 
Deutſchland ab⸗ 
geführt. 

uf den Stra⸗ 
ßen und Gaſſen 
und Landſtraßen 
überall dasſelbe 
troſtloſe Bild. 
Auch auf dem 
Bahnhof Tirle⸗ 
mont, deſſen 
Kommandant 
55 kurzem kein 
elgier, ſondern 
ein ſcher Ober: 
preußiſcher Ober⸗ 
leutnant der Re⸗ 
ſerve iſt. Aber 
— klingt in das 
umpfe, dumpfe 
Leid plötzlich eine 
elle anfare. 
chmunzelnd bes 
richtet mir der 
ommandant 
über den neueſten 

Transport: 
„Tauſend gefan⸗ 
gene Engländer 

aus Mons!“ 
Und nun 
werden alle Zei⸗ 
tungsleſer in 
Deutſchland, die 
emütlich alle 
orgen am Kaf⸗ 
feetiſch die Welt⸗ 
geſchichte leſen, 
über uns ab: 
nungsloje Feld⸗ 
ſoldaten von 
ge lachen: 
rſt hier, als 
wir die erſten 
tauſend engli⸗ 
chen Kriegsge⸗ 
angenen waffen⸗ 
los, mützenlos 
in ihrem Kaki 
ſahen, erfuhren 
9 


wir, daß Eng⸗ 


Unſere Brummer. 


Wißt ihr's, wer vierzehn Zentner wiegt 
Und doch wie 'ne Rakete fliegt? 

Beim Fallen macht's ein Mordsgetos, 

Als wären hundert Höllen los — 

Vom Feſt die beſte Nummer: unſere Brummer! 


Den Belgiern muckerte der Zahn 

Von dieſem deutſchen Grobian. 

Es ſpritzten von ſeinem Wutgeſchnauf 

Die Forts wie Seifenblaſen auf. — 

Da wußt es ſelbſt ein Dummer: „Die Brummer!“ 


länder überhaupt gelandet ſind! Denn Feldpoſt iſt uns ſeit 


unſerem Auszu 


aus der Garniſon — vor 17 Tagen! — über: 


haupt noch nicht zugegangen, und die abgegriffenen Zeitungen, 
die wir da und dort erhaſchen, find meiſt ſchon ſechs bis acht 


Tage alt. Der Marſ 
chauri 


S 
tar 
ie 


Qualm, der 
Leid um Unerſetzbares, um den Ade 


e, was uns 
ren 
wie die 
eſtank, die winſelnden 


durch das brennende Löwen iſt das 
er Feldzug bis jetzt geboten hat. Die 
ferdeleiber mit den heraus gequollenen Eingeweiden, 
n übereinander liegenden Toten, der 

unde . Und dabei das 
der alten Peterskirche, 


die noch ältere Univerſität, die eine Bibliothek mit einer viertel⸗ 
Million Büchern, darunter wertvolle Han 


ſoll 


. . . Das wundervolle ſpätgotiſche Rath 


Das erhaltene Rathaus in Löwen. 


Von Guſtav Schüler. 


Der 
Seit 


ranzmann weiß nun was und wie, 
ieſer Drache Feuer ſpie. — 


Paris, ſtell' dein Gehör drauf ein, 
Bald werden die erſten bei dir jein! 
Umbrummend deinen Schlummer — unſere Brummer! 


u 


8 


nd ſpucken ſie erſt aus Calais, 
Wühlratte drüben über See, 


ür deine Extrabüberei 
chafft König Krupp gewiß herbei 


chriften, enthalten 
aus iſt zum Glück 


dank deutſcher 
Umſicht gerettet 
worden. 
Während der 
Reſt meiner 
Kompagnie, der 
als eldwache 
erſt ſpäter nach⸗ 
geſchoben werden 
konnte, das bren⸗ 
nende Löwen 
durchritt, fielen 
wieder Schüſſe. 
Diesmal aus den 
Eiſenbahnwerk⸗ 
ſtätten. Mit auf⸗ 
gepflanztem Sei⸗ 
tengewehr wird 
das Rieſeneta⸗ 
bliſſement durch⸗ 
und Die Täter 
ind entflohen. 
Von neuem wis 
tet nun die 
Brandflackel. 
Exempel müſ⸗ 
fen ſtatuiert wer⸗ 
den. Denn die 
Belgier hier 
glauben ja noch 
nicht einmal da⸗ 
ran, daß das drei 
Meilen von uns 
entfernte Brüſſel 
in deutſchen Hän⸗ 
den ſeil Die Deut⸗ 
ſchen müßten vor 
den Ruſſen aus 
Deutſchland 
flüchten — ſo er⸗ 
ählt iche die 
ſranzöſt che Lü⸗ 
genpreſſe. Wie 
ern möchte man 
rieden machen 
mit dieſem Volk, 
deſſen beſſere Ele⸗ 
mente uns ſo gar 
nicht haſſenswert 
erſcheinen. Aber 
Deutſchland hat 
kein Recht, ſenti⸗ 
mental zu ſein, es 
kämpft um ſene 
Ehre, um ſeine 


ganze Zukunft. 


Noch eine Extranummer — unſere Brummer! 


Der ru e General Rennent . 
Berliner Fünzrationz-Geſelfchaft bt 


feindliche Peer führer. Wenn es 
nach dem Maulheldentum ginge, hätten 
die a unjerer Feinde uns 
ſchon jo gründlich geſchlagen, daß einem 
Frieden in dem eroberten Berlin nichts 
mehr im Wege ſtände. Franzoſen, 
ann und Ruſſen eifern in edlem 
Wettſtreit um die Krone der Lüge und 
Großprahlerei. Allen voran der be⸗ 
rüchtigte a General French und 
ſein Genoſſe Kitchener, der engliſche 
Kriegsminiſter, einſt die beiden Helden 
in dem Raubkrieg gegen die Burenrepu⸗ 
bliken, in dem fte 1 ſo jämmerlich 
aufs Haupt geſchlagen wurden, bis 
ſie durch die vielfache Uebermacht 
endlich ihr Ziel erreichten. Man faßt 
ſich an den Kopf, wenn man die Kund⸗ 
Nee und Ausführungen dieſer 
eiden ehrenwerten Männer lieſt und 
empört ſich über ſoviel Dummheit 
und Prahlerei. Aber es iſt auch hierin 
Methode, wenn auch die der Feigheit 
und Lüge. Die 1 der engliſchen 
Kriegskunſt zeigen die Bilder der ge⸗ 
a Sb Engländer. Gewiß, wir 
wollen uns hüten, die feindlichen Heer⸗ 
führer alleſamt in einen Topf zu werfen 
und allzu gering einzuſchätzen. Es 
ſind unter ihnen auch äußerſt fähige 


und tüchtige Leute, wie z. B. der 


® liſche General 
e Fes. id 


Engliſche Gefan 
Photoilhek, 


ruſſiſche General 


Rennenkampf, der, aus deutſchem Blut ſtammend, einen 


2 
— 


* 
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Ne in Döberitz. 


erlin, phot. 


— . — 
Schilinsky. 

Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft, phot. 
hohen Ruf als Stratege genießt und 
der wahrſcheinlich nicht in die oſt⸗ 
preußiſche Falle bei Tannenberg ge⸗ 
angen wäre, wie der unglückliche 
ae der Narew⸗Armee, General 
Hilinsty. Rennenkampf, von dem 

man übrigens noch immer nicht weiß, 
ob er auf dem nördlichen oder ſüd⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz tätig iſt, hat 
dem ruſſiſchen Reiche wiederholt große 
Dienſte geleiſtet: bei der Eroberung 
der Mandſchurei, im Boreraufſtand 
und im e aniſchen Kriege, 
in dem er neben kichtſchenko faſt der 
einzige ruſſiſche General war, der gut 
abſchnitt. In dem jetzigen Kriege 
ſollen ihm das 2. (Grodnow), 4. 
(Minsk) und 20. ige) Armeekorps 
unterſtehen. Rennenkampf entſtammt 
einem alten livländiſchen Adelsge⸗ 
Foldchn daß von jeher ſehr enge Ver⸗ 
en mit Deutſchland hatte. So 

war z. B. ein Alexander von Rennen⸗ 
en ein feinfinniger Gh a 
der mit Alexander von Humboldt und 
dem Bildhauer Rauch eng befreun⸗ 
det war; er ſtarb als Kammerherr 
und Freund des Großherzogs von 
Oldenburg. Man wird abwarten 
müſſen, ob Rennenkampf die Hoff: 


nungen der ruſſiſchen Regierung rechtfertigen wird und ob 
uns in ihm in der Tat ein beachtenswerter Gegner erwächſt. 


Ruſſiſche Gefangene auf einem deutſchen Bahnhof. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft, phot. 
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; Oſtpreußen nach dem Siege von Tannenberg. Von Rolf Brandt. 
Von unſerem zum Oſtheer entſandten Kriegsberichterſtatter. 


h his 


Armee⸗ Oberkommando Oſt, d. 7. Sept. 

Am Abend, wir fuhren vom Schlachtfelde zurück, war die 
kleine Stadt Oſterode erleuchtet. In den wenigen Wohnungen, 
die von ihren Beſitzern nicht verlaſſen waren, und in den andern, 
die ihre Herren eben zurückkommen ſahen, brannten in Reihen 
u ſechſen und achten die Stearinkerzen. Der hübſche halbleere 
Marktplatz bekam einen hellen Schein. Die Leute, die über das 
elle Viereck gingen, in deſſen Mitte deutſche Munitionswagen 

anden, machten die gleichen ernſten Geſichter wie in den zn 
vorher. Man gewöhnt ſich nicht leicht an die Freude, der Oſt⸗ 
preuße nun ſchon gar nicht. Ich aber habe keine Feſtbeleuch⸗ 
Inc geſehen, die mich mehr gepackt hätte als die paar Kerzen. 
In der Nähe ſieht der Sieg, wenigſtens hier im Oſten, nie⸗ 
N ſtrahlend und fertig aus als von der Ferne; wer ihm 
aus Menſchennähe ins Antlitz blickt, der mag nicht Hurra⸗ 
ſchreien vor ſchönen gan. Es iſt jo, als ob man noch 
einmal ein Knabe in der Kirche wäre und vor dem rieſigen 
Orgellaut erſchüttert weinte, es iſt fo, daß man jedem Feldgrauen 
die Hand preſſen möchte: Ihr herrlichen deutſchen Soldaten 

Am nächſten Vormittag war wieder Markt in a 
Es gab Fleiſch, Gemüſe, Obſt reichlich, gut und wohlfeil. Die 
Leute hatten ſich während der Not nicht geſehen und tauſchten 
15 Erlebniſſe aus. Jeder ſah die Rieſenſchlacht von ſeinem 

ünktchen aus, jeder betrachtete ſie durch ſeine beſondere 
Regimentsbrille. Es ſcheint noch nicht möglich bei dem außer⸗ 
ordentlich unüberſichtlichen Terrain eine Schlachtenſchilderung 
u geben, die mehr als die Marſchlinien brächte. Der deutſche 
Dat bogen, der zugezogen wurde, erſtreckt c auf 75 km Front, 

ald, Sumpf, Seen; ziemlich beträchtliche H 9 wechſeln 
mit Ebenen, auf denen Rüben, Korn und Kartoffeln gebaut 
ward. Man kann ſelbſt von den Hügelkuppen nichts überſehen, 
da neue bewaldete Anhöhen immer wieder die Ausſicht ſperren. 

Noch ſtecken dieſe Wälder voll von zerſprengten Gefangenen. 
Ihre Zahl iſt nach der amtlichen Angabe auf mehr als 90000 
geſtiegen und wird ſich ſicher noch um ein paar tauſend ver⸗ 
mehren. Die hungrigen, abgeriſſenen armen Teufel melden 
ich bei den Bauern, ſtrecken die offenen Hände vor und ziehen 
br rl aus dem Bruſtlatz, zum Zeichen, daß fie Chriſten 
eien. Sie riechen unſagbar, da fie keine Wäſche tragen und 
er graue Uniformkittel ſeit Wochen, bei den Moskauer Korps 
ſeit Monaten, auf ihren Körpern klebt. Wenn ſie durch die 
Straßen traben, reißen fie ihre großen erſtaunten ſlaviſchen 
2 15 noch mehr auf, dabei laufen ſie in einem kurzen Hunde⸗ 
trab in einer rührend unbeholfenen Haltung. 

Ueberall findet man die bunten Ziehharmonikas, die ſie 
von ihren Dörfern mit in die Schlacht nahmen, auf den 
Peters Es faßt einen ein aufſteigender Zorn über das 

etersburger Lumpengeſindel, das dieſe Tierchen in die Schlacht 
trieb. Der ruſſiſche Soldat ſagt von der fa „Man 
hat mich fortgejagt am ... Er hat keinen anderen Ausdruck 
dafür, es gäbe auch keinen, der es ſo gut umſchriebe: „Man 
hat mich fortgejagt.“ 
Der Ruſſe als Sieger iſt anders. Das Tierchen zeigt 
ſeine Zähne, das Tierchen, das Branntwein bekommt, wird 
das Beſtie. Wir waren in dem wiedergewonnenen Allenſtein, 

as die Ruſſen faſt zwei Tage lang beſetzt hatten. Am zweiten 
Tag begann die Kriſis, und wenn nicht inzwiſchen die deutſchen 
Truppen eingerückt wären, hätte Allenſtein die andere Seite 
des ruſſiſchen Soldaten kennen lernen können. Am Donners⸗ 
tag Mittag zogen die Ruſſen ein, und am Freitag Mittag 
kamen die adden leichten Plünderungen vor. Bis da hatten 
12 die Ruſſen muſtergiltig benommen. Sie bezahlten alles 
n bar, en Poſten vor alle Hotels und Lebensmittelge⸗ 
ſchäfte. erdings ſtellten ſie ungeheure Forderungen in Be⸗ 
zug auf Lieferungen; vor allem verlangten ſie 120000 Kilo⸗ 
Bas Brot. In der Nacht von Donnerstag auf Freitag 

uken die Bäckereien Allenſteins, um ihre Stadt vor der Plün⸗ 
derung zu bewahren. Viele Bürger wurden in dieſer Nacht 
freiwillige Bäcker. Es wurden ſchließlich den Ruſſen ge⸗ 
liefert 25000 Kilogramm Brot, 4000 Kilogramm Zucker, eben⸗ 
ſoviel Reis und Kilogramm Salz. Für eine Stadt, die 
an Stelle von faſt 40000 nur noch Einwohner hatte, 
eine tüchtige Leiſtung. 

Wie in dem mandſchuriſchen Kriege, waren die ruſſiſchen 
Offiziere wieder von galanten Damen begleitet. Ich habe das 
hier ſo oft auch von ernſthaften Männern beſtätigen hören, 
daß es durchaus ſicher zu ſein ſcheint. In den Bagagewagen 
fand man neben anderen hübſchen und merkwürdigen Dingen 
auch ſeidene Bluſen und Unterröcke. 

Allenſtein iſt heute ein deutſches Heerlager. Unaufhörlich 
Ba die Kolonnen durch die Stadt, Tag und Nacht wechſelt die 

rtillerie durch die Hauptſtraße. Auf den Plätzen ſtehen die 
Trainwagen zuſammengeſchoben, auf den Bürgerſteigen gehen 
die Soldaten nach acht Uhr ſo dicht, daß man nur langſam 
vorwärts kommen kann. 


%% 


Sie ſind genügſam und faſt ſtill, die Sieger von Tannen⸗ 
berg; ſie 9 veranügt, daß ſie ihren Schweinebraten eſſen 
können. Es gibt nichts anderes in Allenſtein, wenigſtens habe 
ich in den paar offenen Wirtſchaften und Gaſthöfen nichts an⸗ 
deres b Einer von uns fünf Kollegen aß zum Frühſtück, 
yon ittag und an Abendeſſen Schweinebraten, zwei Tage 
ang! Er behauptete, der tägliche orien eh Hammel wäre noch 
viel ſchlimmer. Ich kann es nicht beurteilen, mein ausgezeich⸗ 
neter Burſche und Pferdepfleger, der brave Gardedragoner 
Thiele, ber de dafür, daß ich mich nicht allzu tief in ſolche gaſtro⸗ 
nomiſchen Vergleichsſtudien einzulaſſen brauchte. Er gab mir 
auch den Rat, mir für fünf Mark ein weiteres Pferd zum 
Reiten de zu dieſem Preis bis hinauf zu fünfzig 
Mark wurde ein Teil der ruſſiſchen Beutepferde verkauft. 
ir fuhren zur Dragonerkaſerne, wo eine große Anzahl 
der Beutepferde ſtand. Die Beſichtigung wurde in militäriſcher 
Hinſicht lehrreicher, als man annehmen durfte. Denn dies war 
leicht feſtzuſtellen, eine Kavallerie, die dieſe Pferde geritten 
atte, kann nichts taugen. Pferde nach einer dreitägigen 
chlacht werden natürlich mitgenommen ausſehen, aber wie 
das glänzende Material hier herabgewirtſchaftet war, ſpottet 
jeder Möglichkeit. Die Wideriſten waren vom falſchen Satteln 
dick geſchwollen, Futter hatten die Tiere überhaupt kaum 95 
ſehen, zweieinhalbjährige gingen ſchon unter dem Sattel. In 
einen ſolchen verwahrloſten Juſtand könnte ale Kavallerie 
ihre Pferde niemals kommen laſſen. Das Verhältnis von 
ann und Pferd ließe es nicht zu. Der Ruſſe ſagt: erſt kommt 
der Mann, und das Pferd kommt überhaupt nicht; bei uns iſt 
die erſte Sorge des Mannes, daß ſein Gaul verpflegt wird. 
Dabei handelt es ſich nicht um Koſakenpferde, die ganz leid⸗ 
lich durchgehalten hatten, weil ihnen Pflege überhaupt etwas 
Unbekanntes iſt, ſondern um die Gäule der Linienkavallerie. Es 
iſt nicht möglich, daß eine Truppe, die in dieſer ſchandbaren 
Wei mit ihren Pferden umgeht, kavalleriſtiſch etwas leiſtet. 
925 lich bewährt haben ſie unſere Radfahrabteilungen, 
die die ofaten abſchoſſen, wo fie fie nur erwiſchten. Wie ein 
udel Wild nähert ſich das reitende Geſindel. Erſt einer, der 
vorſichtig in die Gegend äugt, dann ſprengt ein zweiter dazu, 
wei, drei, bis ein Trupp voll iſt. Die Unſrigen haben dieſe 
ndianertaktik bald begriffen. Sie warten, bis die nötige Ans 
zahl e iſt, und knallen dann in den Haufen. Eine 
weite Salve warten die braven Koſaken unter keinen Um⸗ 
ſtänden ab, ſie reißen die Gäule herum und ſauſen davon, in 
einem Tempo, das auf die erſten drei Kilometer unſere Kavallerie 
ſchwer halten kann. Der Koſakenzorn über unſere Radfahrer 
iſt ungeheuer. Auf die Dauer wird der Zorn nicht gerade 
Olten ſein, denn gerade Koſaken, die wie die Banditen in 
tpreußen gehauſt haben, dürfte Rußland nicht viel behalten. 
In weiter Entfernung vom Schlachtfeld findet man die 
abgeſchoſſenen Patrouillen und Streifbanden. Die toten Pferde 
verpeſten die Luft, der Acker hat ſchwer zu tun, alles zu ver⸗ 
arbeiten. Geſtern fuhr ich durch einen Teil des Schlachtfeldes, 
das nun acht Tage alt iſt. Aus den dichten Wäldern kommt 
unheimlicher Geruch, die Felder ſind noch mit Uniformteilen, 
Granaten, Torniſtern, Gewehrteilen bedeckt. In den Dörfern 
hat ſich ein Teil der Bewohner ſchon wieder eingeſtellt, aber 
viele finden nichts wieder als 85 leicht rauchende Trümmer. 
Sie halten die Türen feſt verſchloſſen und ihr Geſicht auch. 
. en Tagen nichts. 
n 


em kleinen Grieslienen war Hochamt, als wir 
vorbeifuhren. Alle zurückgekehrten Banern und Frauen 
ie Tür ſtand auf, und der Klang der 


waren in der 1 85 
auffallend ſchönen Orgel 5 hinaus aus der Pfeilerruhe 
auf den ſonnigen Kirchhof. Der war bene geweſen. 
Preußiſche Torniſter und ruſſiſche Brotbeutel lagen durch⸗ 
einander, ſehr viel deutſche Helme. In der Mitte war ein 
Soldatengrab. Ein deutſcher Offiziershelm lag darauf, man 
hatte Aſtern und Herbſtblumen auf die kahle Erde gepflanzt 
und das Holzkreuz ſehr ſorgfältig behauen. Leute, die ihren 

auptmann begraben haben. Wir ſahen noch nie ein ſolches 

rab, das die Hände der Soldaten rührender geſchmückt hatten, 
als die aß fan Frauenhände es können. Als der Gottesdienſt 
zu Ende war, kamen die Bauern 1 0 vorbei, ſehr viele grühten 
die friſchen Gräber. Der Orgelklang flutete in vollen Schluß» 
akkorden über die Hügel, die zerſchoſſenen Mauern und über 
das verbrannte Geſträuch. 

Die Männer gingen in die Ställe, Ordnung zu machen, 
denn die Kartoffeln ſind noch im Boden, und die Herbſt⸗ 
beſtellung wartet. Das ſcheint mir ein Bild Ganz⸗Oſtpreußens 
zu ſein nach dem befreienden Sieg: Orgelklang, der feierlich 
den Herrn lobt, langſame Geſtalten, die in ſeinem Brauſen 
geben, um für die künftige Ernte zu ſorgen. Frauen, die ihr 

ind an die Sonne halten — die muß dich wärmen, unſer Herd 
kann es nicht mehr — Männer, die die Pflugſchar ff wenn 
ihre Fauſt nicht längft das gute deutſche Gewehr feſt umſchließt. 
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Die Franzoſen im Elſaß. J. Von Fritz Groeber in Künheim b. Neubreiſach. 
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Wochen liegen 
nun hinter uns, 
die niemand, der 
ſie miterlebt hat, 
vergeſſen wird. 
Schon am Mitt⸗ 
woch vor der 
Kriegserklärun 
1 wir, da 

orkehrungen 
gern wur⸗ 
en: Eine uns 
allen unbekannte 
Kanonenart, eine 

Ballonabwehr⸗ 
kanone, kam durch 
unſern Ort. Wohl 
winkte ihre Be⸗ 
gleitmannſchaft 
uns eundlich 
der 5 in 
eine Angſt has 
ben vor len 
und Kriegsge⸗ 
1 aber Leute, 
ie nahe der 
Grenze wohnen, 
haben eine fei⸗ 
nere Witterung 
als andre. f 

Eines Abends ſtand noch alles im Dorfe auf der Straße; 
es war zu heiß, um zu Bett zu gehn, und man hätte ja vor 
Aufregung doch nicht ſchlafen können. Da ben es war 
10 Uhr vorüber, tauchte am Dorfeingang eine Radfahrer⸗ 
laterne im Dunkel der Nacht 1 und gleich darauf dringt 
Trommelwirbel an unſer Ohr. So hatte noch niemand eine 
Trommel rühren en er war's, was gibt's? Zwei 
Unteroffiziere von Neubreiſach, ſchon im e ver⸗ 
künden die Erklärung des Kriegszuſtandes. Nie werde ich 


Friedhof nach der Schlacht. 


dr 


N 
3 
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die beiden Sol⸗ 
daten vergeſſen. 


bewußtſein. 
Alſo, jetzt kommt 
der Krieg; er 
muß kommen, 
lieber jetzt als 
päter, wenn's zu 
pät wäre! — Die 
obilmachung! 
Wie leerten f 
da die Häuſer! 
Alles von 17 bis 
45 Jahren ward 
eingezogen. 
Bang ſahen un⸗ 
ere Bauern auf 
as Erntefeld. 
Aber es S rng, 
die ſchöne Ernte 
noch gu bergen. 
Doch am 
ein andrer 
Schreck. Wir lie⸗ 
gen ja vor den 
anonen von 
Neubreiſach! 
Von der Schlucht kommt die Kunde, ja von der ganzen Grenze, 
dem Höhenkamm unſrer Vogeſen, daß rote Hof’ an roter Hof’ 
ſteht, bereit zum Einfall, daß Sonntags die ungeduldigen 
Welſchen an der ik einen N gemacht, mit 
Kolbenſchlägen heimgeſchickt wurden und einen Kolmarer 
Offizier angeſchoſſen hatten. 
Landſturm! Auch ich war zuerſt dabei. Da fand ſich 
alles zuſammen. Bauer und Fabrikarbeiter, Profeſſoren und 
Pfarrer beider Konfeſſionen. Die gedient hatten, erhielten 
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R. Sennecke, Berlin, phot. 
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ri Nach 3 bis 4 Tagen zeigte en militäriſche 
ucht; die Kolonnen ſangen auf dem Marſch alte Soldaten: 
ieder und „Die Wacht am Rhein“. 

Etwas ganz Neues war jetzt Ih uns die Beſchießung 


tee Inageuge. Kaum he en die Unſrigen 955 
unförmlichen Feſſelballon ſteigen laſſen, als auch ſchon jenſeits 
des Hohneck ein welſcher Vogel aufflog. Ein Höllenlärm 


ſetzte ein. Hei, wie die Schrapnells rechts und links von den 
ierlichen Eindeckern auffahrend mit lautem „pff“ krepierten! 

as war das Vorſpiel; bald ward es ernſter. Kundigen war 
es ſeit Jahren ſchon kein Geheimnis mehr, daß die Franzoſen 
bei einem Kriege mit Deutſchland 12 55 ins Oberelſaß ein⸗ 
fallen würden; in ihrer Geſchwätzigkeit hatten ſie es längſt 
ſelbſt verraten. Aber ebenſo bekannt war, daß man deutſcher⸗ 
ſeits nicht im Oberelſaß, ſondern bei Metz die Entſcheidung 
zu erzwingen ſuchen würde. So ſah das ungedeckte Oberelſaß wie 
eine Einladung an die Franzoſen aus. Und ſie ließen 
ſich nicht zweimal laden. it Siegermienen rückten ſie ein; 
unſere ſchwachen Deckungen zogen ſich auf Befehl ſchnell 


zurück. In Paris ward daraus eine entſcheidende Nie⸗ 
derlage der Deutſchen gemacht, die weder Schneid 
noch Tapferkeit beſäßen. Nun beſetzten die Franzoſen Altkicch. 


Theatraliſch war 
der Einzug. An 
der Spitze ein 
Küraſſieroberſt 
und ein beritte⸗ 
ner Abbé! Wie 
hat man darob 
im Elſaß gelacht! 
Die Armee ohne 
Religion mit ei⸗ 
nem Abbẽ an der 
Spitze! Unſer 
katholiſcher Kle⸗ 
rus iſt auf die⸗ 
ſen Schreck aber 
nicht hereinge⸗ 
fallen; ihm zur 
Ehre ſei's geſagt. 
Mit ſolchenMätz⸗ 
chen fängt man 
keine ſpottluſti⸗ 
gen und miß⸗ 
e Elſäſ⸗ 
ſer. Der Bürger⸗ 
meiſter von Alt⸗ 
kirch wurde zum 
Unterpräfekten 
des Elſaſſes er⸗ 
nannt, ſo ſehr 
er ſich dagegen 
wehrte; auf den 
öffentlichen Ge⸗ 
bäuden wurde 
die Trikolore ge⸗ 
hißt, die Dorfbüttel mußten die Einverleibung der beſetzten 
Teile verkünden, und Paris jubelte: Das ganze Elſaß iſt unſer! 
Leider vergaßen ſich einige Mädchen und hängten ſich 
den franzöſiſchen Soldaten an die Arme, ein Verhalten, das 
der tapfere katholiſche Pfarrherr ne darauf ſtreng im 
Gottesdienſte brandmarkte. Von Altkirch zogen die „glor⸗ 
reichen Sieger“ nach Mülhauſen. Wagenladungen franzöſiſcher 
1 wurden in die unverteidigte Stadt gebracht; franzöſiſche 

arken wurden ausgegeben; franzöſiſche Schulbücher und 
Atlanten waren mitgeführt, in denen das Elſaß bereits ein 
Teil Frankreichs war, kurz, das franzöſiſche, Regime“ ward mit 
Pomp eingerichtet. 

Das Tollſte vom Tollen aber war der Aufruf des franzö— 
ſiſchen Generaliſſimus Joffre an das Elſaß. Selten iſt in 
unſerm Lande mehr und lauter gelacht worden. Dieſer 
Phraſenſchwall war uns Elſaſſern nur zu bekannt; genau wie 
1870! Statt der Taten große Worte. Daß dieſer Held 
geſchlagen werden würde, Hand für uns unwiderleglich feſt. 

Von Mülhauſen rückten die Franzoſen, nach Ueberwin⸗ 
dung eines letzten Widerſtandes bei Enſisheim — 1½ franzö⸗ 
ſiſche Armeekorps, das 7. und die Hälfte des 13, gegen 2—3 
deutſche Infanteriebataillone — „Endloſe egen Neubreiſach vor. 
Aber jetzt kam der Umſchlag. Endloſe Reihen von Automo⸗ 
bilen durchſauſten unſer Dorf, Automobile mit Majchinenge: 
wehren, unition und Mannſchaften. Doppeldecker fuhren 
durch die Luft, kenntlich an dem ſchwarzen Kreuz an den 
unteren Flügeln im Gegenſatz zum rotweißblauen Kreis an 
den frangöſiſchen Eindeckern. Ueber die Eiſenbahnbrücke von 
Breiſach rollte Zug um Zug. Bald war auch bekannt, daß 
General von Heeringen den Angriff gegen die Franzoſen bes 
fehlige. Noch in der Nacht vor der Schlacht bei Sennheim 
langte bei uns gegen drei Uhr württemberger Landwehr an. 

Und nächſten Tages ging es los gegen die franzöſiſche 
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Uebermacht, die, bei Mülhauſen und Sennheim geworfen, 108 
nach Belfort flüchtete. „Das Elſaß iſt vom Feinde geſäubert“, 
hieß der 5 Bericht des Generalſtabs. Und die Ober⸗ 
elſäſſer waren froh, daß die Rothoſen mit ihren Turkos und 
Senegaleſen, deren Anweſenheit doch ein ſchlagender Beweis 
für die frühe franzöſiſche Kriegsbereitſchaft bildet, wieder 
verduftet waren. an hatte nirgends mehr Verlangen nach 
den Franzoſen, ſie hatten vorzüglich germaniſiert! Aber freilich 
hatte das Elſaß auch den Tod vieler Heldenſöhne zu betrauern, 
nicht den der Heimat: und Landesverräter, die als franzöſiſche 
Offiziere bei der geſchlagenen nee Armee gefochten, 
Bo feiner heimat⸗ und vaterlandstreuen deutſchen Soldaten. 
ei den kämpfenden Regimentern ſtanden zahlreiche Elſäſſer; 
viele ſind für die deutſche Familie und das deutſche Vaterland 
17 und nun ſind ihre Familien erſt recht deutſch geworden. 
eber Nacht iſt manch wunderbare Wandlung eingetreten! — 
Aber der Verrat? Nur ruhig! Wir ſchämen uns als Elſäſſer, daß 
wir ſchlechte Elemente in unſerer Mitte hatten. Aber das 
Volk iſt daran unſchuldig; auch die Elſäſſer ſind bereit, Blut, 
Gut und Leben für Deutſchland hinzugeben. In Straßburg 
ſtellten ſich 2000 Freiwillige, darunter 1700 Altelſäſſer; aus 
Frankreich und der Schweiz folgten die Elſäſſer faſt aus⸗ 
nahmslos dem 
deutſchen Geſtell⸗ 
ungsbefehl. Der 
Verrat wurde 
meiſt von den 
ranzoſen in bar⸗ 
ariſcher Weiſe 
erzwungen. So 
wurden in ei⸗ 
nem Dorfe bei 
Saarburg der 
1 
und der Lehrer, 
die nichts ausſa⸗ 
en wollten, ein⸗ 
ach vor gelade⸗ 
ne Kanonen ge⸗ 
ſtellt; jungen 
Lehrern hielt 
man den Ne: 
volver vor. Und 
die Bar enden 
Ziviliſten? Tat⸗ 
ſächlich ſcheint 
von dem Mül⸗ 
hauſer Geſindel 
und an der Gren⸗ 
ze von Schmugg⸗ 
lern auf unſere 
Truppen geſchoſ⸗ 
ſen worden zu 
ſein. Die Opfer 
waren deutſche 
5 Soldaten elſäſſi⸗ 
ſcher Abſtammung! Aber ſeit man bei Ingersheim vor Kol⸗ 
mar in den Ranzen aller gefallenen und gefangenen Fran⸗ 
zoſen deren Zivilkleider vorfand und die erſchoſſenen Ziviliſten 
ausnahmslos als franzöſiſche Linienſoldaten und Alpenjäger 
ſeſtgeſtellt wurden, wiſſen wir Elſäſſer, daß die Franzoſen 
die deutſchen Truppen zu Zwangsmaßregeln gegen uns 
Elſäſſer aufſtacheln wollten, in der Hoffnung, daß wir dann 
die von Frankreich ſehnlichſt und beſtimmt erwartete elſäſſiſche 
Revolution gegen Deutſchland beginnen würden. Man 
ſcheint in Frankreich tatſächlich den Lügen des jetzt auch 
vom Zentrum geächteten Wetterle und ſeiner Genoſſen 
Glauben geſchenkt zu haben! In Ingersheim hatten Alpen⸗ 
jäger lch ogar als Frauen verkleidet, die Bayern im Dorfe 
mit Tücherſchwenken, Hurra und Darbietung von Waſſer be⸗ 
willkommnet, dann aber die Ahnungsloſen mit Maſchinenge⸗ 
wehrfeuer überſchüttet und aus allen Fenſtern, Kellern, Ställen, 
Scheunen, ja ſelbſt aus Hundehütten heraus beſchoſſen. Die 
Bayern ſchlugen dafür auf dieſem feigen welſchen Geſindel 
die Gewehrläufe krumm! Das haben mir bayriſche Soldaten 
und Sf iere als Tatſache verſichert. 

Ich bitte darum dringend, die Behauptungen von „zahl⸗ 

reichen elſäſſiſchen Franktireurs“ mit großer Vorſicht auf⸗ 
unehmen und mir lieber eins glauben zu wollen: daß die 
Fung bei längerem Verweilen im Oberelſaß mit einem 
Franktireurweſen gegen die eigenen Truppen zu ſchaffen 
bekommen hätten. 0 Bauern hatten ſich nicht zu Scherz 
und Zeitvertreib den Mechanismus des neuen deutſchen Ge: 
wehrs erklären lajjen! 

Wir ſind ein altes Soldatenvolk, und in die gelichteten 
deutſchen Reihen wären unſre Bauern getreten! Sie ſtecken bis 
obenan voll Ingrimm darüber, daß vurch Schuld der Franzoſen 
jetzt unſer ſchönes Land wieder Schlachtenboden geworden iſt 
und unſre ſchönſten Täler und Dörfer jo unſagbar gelitten haben 
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Dumdum-Belhoffe 


Der Krieg, den wir führen, 
iſt eben ſehen von den hohen 
und heiligen Zielen, für die 
wir kämpfen, ein Krieg der 
Wahrheit gegen die Lüge, 
des utes gen die Hinter: 
liſt, der enſchlichkeit ge⸗ 
gen die Beſtialität. Nich genug, 
daß England mit den widerli 
Bet ſten, hämiſ ſten 

itteln durch Lug und Trug 
in land im Auslande be⸗ 

Khimpft, verdächtigt und ver⸗ 
tli macht, daß die Belgier 
2 Sa a zum Himmel 
5 reiende Greueltaten an unſern 
ehrlichen und harmloſen Kriegern 
und Verwundeten 15 ehen, daß 
Verbrecher und Farbige gegen 


uns ins Feld geſte t werden: die 
ohnmächtige 1 und Bos⸗ 
heit der Engländer 


de na mi die 
e nicht, hier 
bhter den Ruſſen 
weit Ae ee 
die furchtbaren 
Dumdum Geſchoſſe 
egen uns anzuwen⸗ 
en. Dem Gebote 
der Menſchlichkeit 
folgend, hatte man 
im Lauf der Jahre 
das Kaliber der 
modernen Gewehre 
immer mehr ver⸗ 
ringert und das 
Geſchoß immer mehr 
der langſpitzigen 
Form genähert, um 
den Zweck der 
Kamp Pa 
bei größter Ausficht 
auf verhältnismäßt- 
ge Gutartigkeit und 


Franzöſiſche 4 ſchoſſe mit abge 


leichte Heilbarkeit der Wunden zu 
erzielen, und in der Haager Kon⸗ 
vention wurde ausdrücklich die 
5 von . 
Dumdum Geſchoſſen als völker⸗ 
rechtswidrig feſtgelegt. Aber Eng⸗ 
land ſowohl wie Frankreich ſpricht 
ae 2 allen Verpfli * 
ölkerrechts Hohn. it 
5 Funden in Longwy, auf 


Grund der Packung und der 


Prägung auf der Meſſinghülſe 
können wir vor aller Paß en 
wandfrei nachweijen, da dee 
Engländer wie Franzoſen die 
furchtbaren Geſchoſſe 15 r Ans 
wendung bringen. ie böſe 
muß es um iur ‚ae t und 
ihre Wehrhaftigkeit beftellt ſein, 
daß ſie zu ſol 5 Mitteln ihre 
Zuflucht nehmen. Und mögen beide 
Völker tauſend und 
abertauſend mal 
uns der Lüge zeihn, 
alles ableugnen und 
nach alter Ver⸗ 
brecherart und ⸗aus⸗ 
flucht behaupten, 
wir hätten die Ge⸗ 
eule ſelber herge⸗ 
tellt geſtempelt, 
verpackt und in die 
Enid Seitung, 
Lager und TE 
wah. 
bracht re Lüge 
wird ihnen nichts 
helfen, ihre Schande 
wird ihnen das Ge⸗ 
ſicht verbrennen, und 
ſie werden zu büßen 
haben, was ſie ſchlim⸗ 
mer als Raubtiere 
an deutſchem Blut 
geſündigt haben. 


Polniſche Jungſchützen, die im öſterreich⸗ungariſchen Heer an den Kämpfen gegen die Ruſſen teilnehmen. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft, phot. 
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Am Sund in der Kriegszeit. 


U n 


>>>>>>>> 


Langſam zieht das eh „das von Kopenhagen nach 
dem ſchwediſchen Malmö n ie ſich auf gleicher Höhe gegen⸗ 
überliegen, in den abendlichen Sund hinaus. Ein Abend voll 
ruhiger Schönheit, wäre nicht dieſe düſtere Strenge beigemiſcht, 
die über den bezogenen Himmel ſich breitet und von den 
flutenden Wellen mit ſtählerner ſchwärzlicher Schärfe blinkt. 
Keine lachende, fröhliche Seefahrt; es liegt wie eine Stummheit 
über ihr, zu der ſich der ſeltſam verhaltene Gang der Schraube 
fügt, die gleichſam nur taſtend das ftattliche Schiff e 
und, obwohl nun ſein Hafen allmählich ſchon weit zurückbleibt, 
noch immer keine friſche Fahrt gewinnen will. Es ſind wenig 
Reiſende, die auf dem Oberdeck auf: und abgehen oder an der 
Reeling ſtehen und hinüber nach Hellerup, nach a ehani 


ſpähen, den däniſchen Sundorten, deren Linie wir beharrli 
Suden anſtatt uns rechtzeitig nach Oſten oder nun ſchon na 
Südoſten, wo doch Malmö liegt, zu wenden. Doch es weiß ja 
DE warum dies iſt und was es zu befagen hat. Die Stimmung, 
n der man aus dem Hafen fuhr, wo die vielen großen Dampfer 
und Ozeanfahrer ſo wimpellos, wie eine ſchweigende Trauer⸗ 
verſammlung anzuſehen, am Staden, an ihren ſchwarzen Bojen 
ſtill gekettet lagen, geht mit der einſamen Flagge im Winde, 
die noch hinausfährt, und gibt auch ſie nicht frei. Sie verſtärkt 
ſich aus dem harten Glanz der abenddunklen Wellen, aus der 
dämmernden, ernſten Kühle, in die ſich das halbentrückte nie 
hüllt, und immer am meiſten aus dem gebundenen nie en 
der murmelnden Schraube, die leiſe entſchwebende ſchüchterne 
Wirbel und nicht, wie ſonſt, die bogige, breit hinſtrömende 
Scheu de der rauſchend hineilenden Dampfer ſchlägt. 

Auf der Brücke ſteht mit dem Kapitän der däniſche 
Minenlootſe und fab d das Maſchinenkommando. Kaum 
merklich raſſelt einmal die Steuerkette; unverrückbar hält der 
ſchweigſame Mann auf der Kommandobrücke den Kurs auf 
das ferne, über den Waſſern dämmernde Seeſchloß Helſingör, 
das einſtmals mit ſeinen Kanonen den däni 800 Sundzoll 
einfordernd erhob — jene Richtung unſeres 85 es 115 
Norden. Inſel Saltholm, um die ſlch ſonſt die Fahrt na 
Malmö im knappen 
Heck im Sund zurück. 

Für den Tiefgang der gang großen, ſchweren Schiffe gibt 
es keinen anderen Weg nach Kopenhagen im Oereſund mit 
ſeinen vielen Bänken, als dieſe alleinige Zufahrt von Norden, 
auf deren Linie nun auch unſer Dampfer dem Befehl zu folgen 

at hinauszugehen. Drum liegen die hütenden Wächter der 
iefe hier rings verſtreut umher, drum liegen da draußen vorm 
Bug die drei ſeegrauen Panzer beieinander, mit den ng 
auslugenden Geſchützen, über denen der Danebrog vom Maſte 
weht, und um ſie zerdehnt gruppieren fig eine finſtere niedere 
Schar ſchwarzer Torpedojäger und ſonſtiger für den techniſchen 
Küftenſchutz ausgerüſtete Begleiter. Langſam kommen wir an 
ſie heran und gleiten nah vorüber. Das dippende Grüßen 
der Flaggen beginnt, und die weißmützigen däniſchen Seeleute 
winken aus ihrer Feierſtunde fröhlich herüber, vom Flaggſchiff 
tönen die luſtig⸗geſelligen Weiſen der Schiffsmuſik — es ſchneidel 
doch etwas in die deutſche Seele, wenn ſie bei dieſen ſorgenlos 
heiteren Klängen des Abends an unſere Seeleute jetzt, wo ſie 
wohl die große Stunde erharren mögen, denkt. eiter im 
einzelnen, regelmäßigen Abſtand an verankerten, dunkel da⸗ 
liegenden Torpedobooten geht es vorüber, bis endlich um ein 
ausgelegtes Feuerſchiff die Fahrt ſich wendet und frei nun nach 
Südoſten geht, von der Reihe der ſtummen lng zer Wächter 
Abſchied nehmend. Noch weit bis gegen Helſingör erkennt man 
5 an ihren kleinen Lichtern, wie ſie als räumig verteilte 


mfahren kehrt, liegt weit nun überm 


unkte der eiſernen Schnur parallel vor die däniſche Küſte ins 
i eer gezogen einſam im über die Wellen ſich ſenkenden Dunkel 
iegen. 
Bald 05 tiefe Nacht geworden. Wir ſolle“ erſt gegen 
10 Uhr in Malmö fein, auch hier find die Fahrpläne länglich 
und langſam geworden, wie bei unſeren Mililar⸗ Personen ügen 
daheim im deutſchen Vaterland. Sinnend ſitzt man auf dem 
leergewordenen Deck, im Dunkel 1 el konturenloſer 
See — da, was iſt das? Weiß und hell, wie ein blinkendes 
Auge am fernſten Horizonte, das hellaufflammend über die 
nachtſchwarzen Fluten hinüberſpäht, blitzt es auf. Ein licht⸗ 
durchſchwärmter, ſpitzer, langer Kegel geht auf und dreht ſich 
eilfertig huſchend durch die tiefe Nacht, ſekundenlang haftet er 
auf uns, ſtockt und hält an und iſt ſchon vorüber. Und wieder 
dreht er zurück, und noch einer kommt und noch ein dritter. 
Drei voneinander im Abſtand geſonderte ſtarke Scheinwerfer 
im unmeßbaren Süden, ferne genug, daß ſie wie halbverſunken, 
wie aus den überſpülenden Waſſern nur gerade austauchend 
erſcheinen. Wer mag es ſein? Man wird behutſam in dieſen 
Tagen mit läſtigen Fragen. b weiß es nicht, und es genügt 
mir auch ſo, dieſes ſchweigende, ſinnende Zuſchauen, wie wieder 
in neuer Geſtalt die Aufmerkſamkeit einer ſcharfen Heimathut 
dort auf unbekanntem Poſten am ſüdlichen Ausgang des Sundes 
die geheimnisvolle Nacht durchdringt. — 
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Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


Dan nn nn ＋ 


In Malmö war freudige Erregung: von Mund zu Mund 
flog die herzlichſte Genugtuung über Kronprinz Rupprechts 
glänzenden Sieg, der ſoeben am Abend bekannt geworden war, 
und füllte die ſpäten Straßen mit lebhaften Menſchenmengen. 
Die Notwendigkeit einer Paßformalität hielt mich den folgenden 
Tag in Malmö noch zurück; ſie machte erſt möglich, am über⸗ 
nächſten Tage den einzigen jetzt noch gehenden Schiffskurs, 
Deutſchland ausfährt, zu benutzen. Aber 
wenn einer, ſo hat dieſer im altbekannten Malmö verlebte 
und nicht „verlorene“ Tag gelohnt. Stockholmer und ſüdſchwe⸗ 
diſche Zeitungen, die Menſchen in Läden, wo man Kleinigkeiten 
kaufte, die Gruppen vor den Schaufenſtern, wo überall die 
Telegramme klebten, die Bilder aus Berlin, wie die Reſerviſten 
einrücken, wie die Menge ſich vor dem Palaſt des Deutſchen 
Kronprinzen mit Hochrufen drängt, die mit unglaublicher 
Promptheit ſchon erſcheinenden Bilder des We pe e 

en 
lker⸗ 


der am Morgen na 


Heerführers — aus allem blickte und aus all dieſen Men 
lachte der herzlichſte Anteil entgegen: hier hatte die Vö 
belügung von Weſten ausgeſpielt. Sier ab es die ungetrübte 
Empfindung der überzeugungsvollen Schickſalsverbundenheit 
des ſchwediſchen Reiches mit Deutſchlands ſtarkmutigem Sieg 
und Glück zu ſpüren. 

Ich war in der Ausſtellung, und zwiſchen den prachtvollen 
Maſchinen und elektriſchen großen Anlagen, die Schweden aus⸗ 
geſtellt, ging es aufs neue wie eine e Gewißheit 
auf, daß auch ſchon dieſes uns ſtammverwandte Land drauf 
und dran iſt, ſich von der Herrſchaft des induſtriellen zuge 
loszumachen, auf die geſunden Füße ſelbſteigener Tüchtig⸗ 
keit zu ſtellen. Das Gleiche kündeten die Handarbeiten, die 
Webereien, — in allem der ſtarke Zug eines nationalen Geiſtes, 
der ſtolz 1 die eignen Ueberlieferungen, auf das uralte 
Volksgut, auf einen ſelbſteignen, tief im germaniſch⸗nordiſchen 
Weſen heimatlich wurzelnden Stil geworden iſt. Aehnlich die 
däniſche Vertretung. 

Dagegen die ruſſiſche Abteilung im ganzen ſehr unbedeu⸗ 
tend, und vieles geradezu lächerlich, wie z. B. die billigen 
Moſaikbröſchlein aus Venedig, die händleriſche „ruſſiſche“ Aus⸗ 
ſteller bei den Nordländern an den Mann zu bringen ſuchten. 
Eine Verkäuferin hielt mir einen Gegenſtand aus Horn ent⸗ 
gegen, ob ich nicht Luſt dazu hätte. „Ach nein“, gab 122 28 if. 
zur Antwort, „ich möchte nichts Ruſſiſches kaufen!“ „Dies i 
ja alles ler, rief die blonde Schwedin hell, und ihre 
Kolleginnen umher riefen mit hinein, und 1 ging ein Lachen 
und Sichvergnügen und gutes Verſtehen urch dieſe höchſt 
kurioſe Ausſtellung der Ruſſen. Finnland hatte ich vergebens 
gedacht vertreten zu finden, oder es war von ruſſiſcher Seite 
verhindert worden, ſich zu bezeichnen. Am eindrucksvollſten 
waren noch die ſchönen Hölzer und die landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe der fruchtbaren Krim, die doch aber nur ſehr ent⸗ 
fernt in eine „baltiſche“ Ausſtellung gehört. 

Von der deutſchen Abteilung möchte ich nicht ausführlich 
werden. Es führt dann zu leicht in die geſamte enen unſerer 
modernen Stilſuche mit ihren ſo manchen noch offenen Fragen 
und teilweiſen Wirrſalen hinein. Viel Gutes, auch Schönes 
und namentlich techniſch Vortreffliches war da; mehrmals 
wurde bei begegnenden flüchtigen Geſprächen bedauert, daß 
ich die ſehr ſchönen deutſchen Automobile nun nicht mehr 
fände. Aber ſtracks am Tage nach dem deutſchen Mobil⸗ 
machungsbefehl ſeien ſie alleſamt verladen — auch ſie alſo 
haben vielleicht ſchon ihren Dienſt getan, wo in Belgien die 
auf die Kraftwagen geſetzten deulſchen Truppen ie ammen 
mit der Reiterei ſchnell wie der Wind von Brüſſel her das 
Land in deutſche Obhut nahmen. 

Und dann iſt mir noch das Herz groß und frei und warm 

eworden über einen deutſchen Konſul! Als ich zuletzt bis 
in den Eintrittsraum der deutſchen Hallen mich hindurchge⸗ 
pilgert, da hingen an den Säulen die originalen deutſchen 
Depeſchen bekanntgemacht, damit ſie am eheſten hier der 
deutſche Malmö⸗Beſucher, der etwa kein Schwe 1 leſe, fände. 
Da war ein re 5 unſeres Stockholmer Ge⸗ 
ſandten an den Malmöer Konſul angeklebt, da wurde von 
dieſem deutſchen Konſulat deutſchen Wehrleuten, die ohne 
hinlängliche Mittel jetzt nach Deutſchland einrückten, ungeſucht 
das nötige Geld geboten, und unter den Amtlichkeiten und 
den Siegeskunden hingen noch ein paar gute Zugaben aus 
den Witzblättern, Anekdoten aus Berlin und köſtliche Bilder, 
wie der deutſche Wehrmann draufdriſcht und gerade den Fran⸗ 
zoſen beim Wickel hat, hinter dem der Ruſſe und der Eng⸗ 
länder ſchieben: Nur nicht drängeln, meine Herren, es kommt 
jeder dran! Davor ſtanden die Gruppen vergnügter 
Schweden und ſonſtiger Ausſtellungswanderer und freuten ID 
an dieſer „offiziöſen“ Stelle erſt recht daran. Der Kon 
der dies verfügt hatte, war zwar ein „gewählter“, ein Kauf⸗ 
err, der lange in Malmö anſäſſig ift; nicht überall findet man 
olche Vertreter des Reiches und ſeines Deutſchtums in der 
slandfremde. 
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i  Generalfeldmarjhall von Beneckendorff und von Hindenburg, der Befreier des Oſtens. 
: Photographie Robert Fendius, Magdeburg. f 
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mir Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und eich 


Kriegschronik: 


11. September: Der Sultan hebt die Kapitulationen, 
d. H. die innerpolitiſchen Vorrechte der Groß⸗ 
mächte in der Türkei, auf. — Die Serben brechen 
in Syrmien ein. 


12. September: Die Armee des Generaloberften von 
Hindenburg hat die ruſſiſche Armee in Oftpreufen 
nach mehrtägigem Kampf voliftändig geſchlagen. 
Der Rückzug der Ruffen ift zur Fludyt geworden. 
Generaloberft v. Hindenburg hat in der Derfolgung 
bereits die Grenze überkhritten und meldete 
bisher über 10000 unberwundete Gefangene. 
Etwa achtzig Geſchütſe, auferdem Maſchinen⸗ 
gewehre, Flugzeuge, Fahrzeuge allerart er- 
beutet. — In Deutſchland bisher über 300000 
Kriegsgefangene. 


13. September: Beginn einer neuen Schlacht im 
Weſten. — Ein von drei belgiſchen Divifionen 
unternommener Ausfall aus Hniwerpen iſt zurũck- 
efdjlagen. — Die ruſſiſche Armee in Oftpreufien 

ieht in voller Auflöfung ; fie hat bisher minde- 
ftens 150 6efcdyühe und 20000 bis 30000 unver- 
wundete Gefangene verloren. — In der Schlacht 
bei Cemberg gelang es den ſüdlich der Grodeker 
Chauffee aàngeſetten öfterreichifd) » ungariſchen 
Streitkräften, den Feind nach fünftägigem harten 


Ringen zurückzudrängen, an 10000 Gefangene 
zu machen und zahlreiche Gefchütte zu erbeuten. 


Angefichts neuer ruſſiſcher Kräfte zieht ſich die 
Armee in völliger Ordnung und unverfolgt zu= 
rück. — Der kleine Kreuzer Hela wird durch 
den Torpedoſchuff eines feindlichen Unterfeebootes 
zum Sinken gebracht. Faſt die geſamte Befattung 
wurde gerettet. 


14. September: Das Goubernement Suwalki wird 
unter deutſche Derwaltung geftellt. — Durch die 
mörderifcdye Schlacht bei Tannenberg und die ſich 
anſchliefſende Derfolgung find 4 ruſſiſche Nrmee⸗ 
korps, 2 Reſervedioiſſonen, 5 Kavalleriedioiſſonen 
vollftändig vernichtet; die Grodnow - Referve= 
armee hat bei Lyck ſchwer gelitten. 


15. September: Der auf dem rechten Flügel des 
Weſtheeres feit zwei Tagen ftattfindende Kampf 
dehnt ſich auch auf die nach Often anſchlieſßenden 
Armeen bis nach Derdun aus. 


17. September: In der Schlacht ig Dife und 
Maas beginnt die Widerftandskraft des Feindes zu 
erlahmen. Ein franzöfifhyer Durchbruchsverſuch 
auf dem rechten deutſchen Flügel bricht zufammen. 
Ausfälle aus Derdun werden zurückgewieſen. Das 
franzöſiſche 13. und 4. Armeekorps und Teile 
einer weiteren Divifion werden füdlid) oyon ent» 
ſcheidend leut en. Franzôſiſche Aipenjäger 
werden im Breuſchtal am Dogefenkamm zurück- 
geſchlagen. — Im Dften Dorrücken auf die Feftung 
Dfomice. — Die 4. finnländifche Schühenbrigade 
wird bei Auguftom geſchlagen. 


19. September: Das en rn Heer ift 
—1 — ganzen Schlacht ont in die Derteidigung 
gedrängt. 


20. September: In den mittleren Dogefen find 
Angriffe franzoſiſcher Truppen am Donon, bei 
Senones und bei Saales abgemwiefen. — Die 
Zeichnungen auf die deutfchen Kriegsanleihen er- 
geben 4,20 Milliarden Mark. 


21. September: Bei den Kämpfen um Reims werden 
die feftungsartigen Höhen von Craonelle erobert 
und im Dorgehen gegen das brennende Reims 
der Ort Betheny genommen. — Der Angriff gegen 
die Sperrfortlinie füdlidy Derdun überſchritt fieg« 
reich den Oſtrand der vorgelagerten Cote Tor- 
raine. Ein Ausfall aus der Nordoftfront von 
Derdun zurückgemiefen. > 


22. September: Das deutſche Unterfeeboot «U 9» 
bringt etwa 20 Seemeilen nordweſtlich von Hoek 
van holland die drei engliſchen Panzerkreuzer 
«Aboukir», «Fogue» und «Creffjy» zum Sinken 
und kehrt unbefchädigt zurück. 


23. September: In Serbien werden nach tagelangen 
erbitterten Kämpfen die Höhen weſtlich von Kru= 
panj genommen. 


25. September: Als erftes der Sperrforts füdlich 
von Derdun wird Camp des Romalns bei St. Mihjiel 
von bayerifdyen Truppen erobert. 


Die erſte Beſetzung von Reims. Von Prof. Dr. G. Wegener, Kriegsberichterſtatter. 


Großes Hauptquartier, 9. 9. 14. 
Noch nicht ganz drei Wochen ſind d bangen, ſeit ich 


Berlin verließ, um zum 7 u uartier zu ſtoßen. Seit⸗ heran, 
dem 10 aber eine 4 ülle von Eindrücken über mich dahin⸗ ere tige 
gerauſcht, daß ich die Wochen faſt wie Jahre empfinde. So wie ch ſo 
es uns allen im Grunde ja ergeht. Faſt täglich erleben wir, 

it dem Beginn des Auguſt, Dinge, ſo 


— 


— dern 
u 


Nach dem 


all der 
n Soldaten find nach der U 


e t ewaltig, jo einſchnei⸗ 
end in unſer eigen Daſein und das unters Volkes, da 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen Monate lang davon reden 


Mit Aufnahmen vom Verfaſſer. 


wir 


% ER 2 
2 


3 


“ 


würden. Heut iſt das . 
die Gegenwart tritt von 

aß wir kaum Zeit haben u 
nden, an das Geſtern zu denken. 
ihnen einiges von meinen Eindrücken berichten? 
Ja, wo ſoll ich da anfangen? Gewaltige Bilder, erſchütternd 
und ergreifend, farbenbunt und düſter, wundervoll erhebend 
und furchtbar, ſtehen mir in Fülle vor der Seele. Soll ich 
Lüttich erzählen und den ungeheuerlichen Wirkungen unſerer 


on Gewohnheit 4 


ag zu Tag jo gebieteriſ 


— 


eſtung Montmedy: Die Bejagung hatte den 1 Kilometer langen Eiſenbahntunnel der Linie Aachen⸗Paris gefprengt. 
ergabe der Feſtung unter Anleitung deutſcher Vorarbeiter dabei, ihn wieder herzuſtellen. 
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an uns 
kaum noch die innere 


von 
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42cm: Mörfer am Fort Loucin, jenem einem Pulkankrater 
gleichen Trichterſchlund, den ein einziger Schuß dieſer n 
in das ſtärkſte der Lütticher Forts geiprengt, daß deſſen ftählerne 
Panzertürme, herausgeriſſen aus ihren häuſerdicken Beton⸗ 
mauerungen, herumlagen wie ze er e. Das Blut erftarrte 
u Eis, daß man ſich hier Menſchen als Verteidiger zu denken 
atte. Soll ich den ſtrahlenden Gewinn von Namur ſchildern, 
wo Maſſen weggeworfener Ausrüſtungsſtücke, Gewehre, Käppis, 
Ban Schärpen, Brotbeutel uſw. der flüchtenden 

elgier den Einzugsweg unſerer Tapferen beſtreuten, glor⸗ 
reicher als Roſen und Lorbeerzweige? Soll ich die Bilder der 
gel er der Septemberſchlachten von Sepsarches, Montfaucon, 

annenvoux uſw. entwerfen? Montfaucon, hoch auf einem 
Bergrücken über der i Ebene em a maleriſch 
um ſeine Kirche e „ aber dieſe ſelbſt auf der Höhe wie 
eine 88 in Flammen, und in den engen Straßen brauſen⸗ 
des Gewühl ſtaub⸗ und ſchweißbedeckter Soldaten, Wagen, 
Pferde, . umgeben von rotbrennenden Giebeln und 
ſtürzenden Mauern; Dannenvour völlig in Trümmer geſchoſſen, 
eine rieſenhafte, vielhundertjährige Eiche mitſamt dem fel 
umgeſtürzt als Een quer über die Straße, draußen vor 
dem Ort in den Gehegen das Vieh in Maſſen erſchoſſen, 
nebenher natürlich, ein Zeugnis des Kugelhagels, der hier her⸗ 
niedergepraſſelt, 
und rings im 
weiten Blachfeld 
getötete Pferde, 
in der bekannten 
ſchrecklichen Hal⸗ 
tung mit ſteif in 
die Lüfte ge⸗ 
ſperrten Beinen, 
und tote Krieger, 
Franzoſen mit 
roten Hoſen und 
blauen Jacken, 
mit grauſigen 
Verſtümmelun⸗ 
en gesch närzten 
ſtau geſchwärzten 
Geſichtern — und 
dennoch ohne 
Ausdruck es 
Schmerzes — ſo 
raſch erfolgt der 


9 — Stätte geweſen, wo die Frankenherrſcher die Weihe des 
ren ür ihre irdiſchen Au 1 empfingen. Ludwig der 
romme, der Erbe des Weltre 7 Karls des Großen, bereits 
zu Lebzeiten ſeines Vaters zu Aachen zu ſeinem Nachfolger 
ekrönt, hielt es für nötig, ſich 816 noch einmal in Reims 
urch 1 ſt St de. krönen zu laſſen. Und ſeitdem ſind bei⸗ 
2 a x Trangs | e Könige — bis 1800 nur Hugo Capet und 
einrich nicht — durch tauſend Jahre hindurch hier ge 
önt worden, ſeit dem 13. Jahrhundert in der Kathedrale, die 
für dieſe Feierlichkeiten den denkbar würdigſten Rahmen darbot. 
Unter dieſen Krönungen iſt eine, die auch uns Deutſchen 
wohl vertraut iſt. Jeder Jüngling, jedes junge Mädchen bei 
uns kennt ſie und 15 ſie im Geiſte miterlebt, tiefſter Bewe⸗ 
gung voll. Es iſt die Königskrönung Karls VII. von Valois 
am 17. Juli 1429, den das lothringiſche Wundermädchen Jo⸗ 
anna d Arc aus Domremy hierher geführt, nachdem ihr 
auber ihm das faſt ſchon verlorene Reich zurückerobert hatte. 
urückerobert von — den Engländern! Friedrich Schiller hat 
die Krönungsfeier in der Kathedrale von Reims im vierten 
Aufzug feiner „Jungfrau von Orleans“ mit den ſchönſten 
Farben ſeiner hiſtoriſ ⸗dichteriſchen Geſtaltungskraft uns allen 
unverlierbar vor Augen geführt, hat ſie ſo machtvoll unſer 
aller Herzen nahe gebracht, daß wir ſie mit einem inneren 
N ? Anteil durchlebt 
— ei wie wenig 
reigniſſe unſe⸗ 
er en er 
en Geſchichte 
An o er 
Glanz umſchwebt 
daher auch für 
uns, faſt wie für 
die Franzoſen 
ſelbſt, die Stätte 
von Daß ſte jegt 
aß ſie je 
in deutſchen Hän⸗ 
den ſein ſollte, 
welcher Gedanke! 
Im Hauptquar⸗ 
tier der dritten 
Armee, in Bethe⸗ 
niville, Kr 
man uns gejagt, 
daß Reims in 


Tod; und einzel⸗ der Tat Ki 
ne Gräber mit zu geſtern unſer ſei, 
ſammengeſtellten aber noch faſt gar 
Gewehren, mit keine deutſche 
einfachſten Brett⸗ ruppen⸗ 
kreuzen, an denen beſatzung habe. 
ein Da ein . 8 Wenn auch bei 
katholiſcher Ro- — — A 9 — > — — Ta e a 
enkranz ergrei⸗ eutſche Luftſchifferabteilung in Frankreich: Der im Hintergrun bare Feſſe te ein Bedenken ob⸗ 
Ib von dem Ge⸗ Tann 8 Be Wagen tomprimiert migefüssten, Bas in 14046 Minde gefüllt n walte, hineinzu⸗ 
ächtnis der Ka⸗ 1000 Meter Höhe emporgelaſſen werden. fahren, ſo gab 


meraden reden. 

Doch nein; ich will einen Eindruck Gage den ich 
ſoeben empfangen Dee und der unter allen mir bis heute am 
meiſten die weltgeſchichtliche Bedeutung dieſes Völkerringens 
vor Augen geführt hat. 

Eben kehre ich aus dem von uns beſetzten Reims zurück. 
Wir hatten am Abend des 4. September im Großen Haupt⸗ 
quartier gehört, daß die Stadt kapituliert habe. In der oe 
frühe des 5. fuhr ich mit einem Kollegen im Auto nach dorthin 
ab. In ſauſender Fahrt ging et elgien und Nordfrankreich, 
den Karabiner und den Browning ſchußbereit zur Hand. Gegen 
5 Uhr nachmittags, b waldigen Höhe von Berry nnen 
den Forts Witry les Reims und Nogeant l' Abbeſſe, entrollte 
ſich zu unſern Füßen in breiter Talebene das Häuſermeer der 
großen Stadt. Im Schattenriß, denn die Sonne ſtand . 
dahinter, erhob eh darüber, mächtig wie ein Kaſtell, ein Rieſen⸗ 
bau — die Kathedrale von Reims. 

Lange hatte 20 mir gewünſcht, dieſe wunderbare Kirche 
zu ſehen, eine der herrlichſten der Welt und in der Geſchichte 
der Gotik eine der bedeutſamſten. Daß es aber einmal ſo 

eſchehen ſollte, wer hätte das ahnen können! Grauer Ge⸗ 
chichte 9 iſt in dieſen Gegenden Europas, in dieſen Grenz⸗ 
ländern des Germanen⸗ und Romanentums, faſt jeder Fuß⸗ 
breit Bodens. Reims aber iſt eine Stätte, deren Erinnerungen 
zu den älteſten und glänzendſten dieſer Gebiete gehören. Schon 
im römiſchen Gallien war es einer der blühendſten Orte, ein 
ſehr ſchöner römiſcher Triumphbogen in der Stadt zeugt noch 
eute davon. Früh wurde es dann ein Sitz des jungen 
Shriftentums; De wurde der Merowinger Chlodwig getauft, 
der den letzten Reſt des weſtrömiſchen Kaiſerreichs, die W erſ e 
Inſel des Syagrius, zertrümmerte und der Gründer des erſten 
ſelbſtändigen Frankenſtaats, der Urheber — wurde. 
Seitdem iſt Reims auch die Jahrhunderte hindurch die gehei⸗ 


man uns doch 
dringend den Rat, jedenfalls nicht über Nacht dort zu bleiben, 
denn wenn man an das Beiſpiel belgiſcher Städte denke, ſo ſei 
nicht abzuſehen, was hier geſchehen könnte. 
Als wir uns jetzt dem Weichbild von Reims näherten, 
wälzte ſich uns ein Strom von Landleuten, in kleinen und 
großen ruppen, entgegen, die in Bündeln und auf Gefährten 
ver fete. Arten Betten, Möbel und allerlei Hausrat mit 
ch führten. Es waren Bauern aus der Umgegend, die vor 
em anrückenden Fall in die Feſtung ge tet waren und 
nun nach deren Fall wieder in ihre Dörfer zurückkehrten. 
Mitten dieſem Strom ſtand bei den erſten Häuſern von 
Reims, ganz einſam, aber völlig unbekümmert, ein deutſcher 
Wachtpoſlen in feldgrauer Uniform, in ſeiner gänzlichen Verein⸗ 
ſamung ohne Frage tatſächlich machtlos, wenn die Maſſe auf 
ihn einen Angriff hätte machen wollen, aber ein Sinnbild 
der ea und een Gewalt, die jetzt das 
nördliche Frankreich ſich unterworfen, und als ſolches en 
voll geachtet und ſcheu umgangen. Durch grobe Menſchen⸗ 
mengen, die die Gaſſen und 9 den dicht erfüllten, fuhren wir 
inein, uns durchfragend nach dem Maire, bis wir auf dem 
chönen Platz vor dem Hotel de Ville anlangten. Auf der 
ampe des ſtattlichen, dem 17. Jahrhundert entſtammenden 
Renaiſſancebaus ſtanden und ſaßen mehrere deutſche Soldaten, 
die mit einigen durch weiße Armbinden gekennzeichneten Zivil⸗ 
perſonen ſprachen. Vom Turmaufbau der en hing 
eine große weiße Fahne hernieder. Langſam 1 5 ſie hin 
und Dr über dem prunkenden Reliefreiterbild Ludwigs XIII. 
an der Wand. In ner Begrüßung erfuhren wir, daß 
der Führer der 4. ſächſiſchenReſerve-Brigade, General von 
Suckow, bereits in die Stadt eingezogen und mit kom 
Stab in dem erſten Hotel, dem Lion d'Or an der Kathe⸗ 
drale, Wohnung genommen habe. Die ſcheue, aber doch 


öflih zuvor: ſicht ſchaut mit 
ommende Bes lem 
völkerun Br en 
uns ereit⸗ usdruck gen 
95 den Himmel. Das 
Weg dorthin — Ganze ift etwas 
und pl sus überzart und 
lag ein Bild üb vielleicht, 
vor uns, das 1 och ſehr rei⸗ 
ein Deutſcher * N zend. Rings 
niemals ver⸗ * um dies Denk⸗ 
ee . N EEE 1 IE pe 
re 1 er eine Kom⸗ 
tem 1015 deſ⸗ 1 1 N. vage beutf er 
en Sichtraum 8 — oldaten 
ie ſchöne Rue 47 13 2 1 Ihre Gewehre 
„ sehe, . 
hob N 8 0 i re ihre u 
after in nifter am Bo⸗ 
aberwültigen⸗ r . den, ſtanden ſie 
{ 1 
der, ſtrahlender * Fr IM in kleinen Grup⸗ 
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es 13. Jahr: ewohnern 
hunderts, mit Aan von Reims, die 


der berühmten 
nfterroje über dem Mitteltor, mit dem verſchwenderiſchen 
igurenſchmuck, der die Taufe 9 die Krönung der 
anzöſiſchen Könige und anderes vor Augen ſtellt. Darüber 
dann die in den wunderbar ea aber doch überall vollendet 
edlen Formen der ſchönſten Gotik emporſteigenden beiden 
über 80 Meter hohen Türme. Die lichte, weißliche Farbe des 
Steins, aus dem ſie geformt, ri in der klaren Abendſonne 
wie aus weißem Marmor 21705 en erſcheinen. So ſtanden 
fe leuchtend gegen den lich auen Himmel. Der nördliche 
urm trug ein Ausbeſſerungsgerüſt. Auf ſeiner Spitze ein 
kleiner weißer Fortſatz, noch Föher, der ſich leiſe bewegt: die 
weiße Fahne der Uebergabe an uns! 
Mitten auf dem Platz, in der Achſe der Kirche, erhebt ſich, 
a er von einem Eiſengitter, ein einfaches bronzenes Reiter: 
denkmal der Jeanne d'Arc. Die Jungfrau, ganz als ſchlankes, 
zartes Mägdlein gedacht, auf raſch ſchreitendem Pferd, hebt in 
der Rechten ein Schwert; ihr blutjunges, rührend ſchönes Ge⸗ 


San 
— 4 


x ſich die nor⸗ 
diſchen Barbaren, ſtaunend über deren Geſittung, neugierig 
anſchauten. 

Das alſo war der Boden, über den jo viele, viele fran⸗ 
zöſiſche Könige in re Ornat dahingezogen, darunter 
auch der ſiebente Karl. Das war das Portal, aus dem er 
herausgetreten, mit der Krone 1 m geſchmückt. Wie 
ont bekannt dies Gemälde war, denn unſere Theater wlan 
ie ieſe Dom⸗Front gewiſſenhaft . eben. Nur ſtatt 

es glänzenden Zugs — öſiſcher Ritter, ſſchbfe und Edlen, 
der in der „Jungfrau von Orleans“ ſo feſtlich über die Bühne 
wandelt, hier ſächſiſche Infanteriſten in einfachſter feldgrauer 
Uniform, Johannas Denkmal umgebend! Es bedarf keines 
weiteren Hinweiſes, welch eine weltgeſchichtliche Tragweite der 
a der letzten Tage in dieſem Anblick redete. 

ir durchſtreiften nun nach allen Richtungen die ſchöne 
Stadt, machten Einkäufe in den Läden, ſprachen mit den Eins 
wohnern, die, ſichtlich von Furcht erfüllt, aber doch in guter, 
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Deutſche Krieger halten in Reims Naſt. 


nicht unwürdiger Haltung und mit den liebenswürdigen Formen 
der Franzoſen, überall bereitwilligſt Auskunft gaben. Wir plau⸗ 
derten mit unſern Soldaten und Offizieren und erhielten ſo 
die erſten, früheſten Nachrichten über den Hergang der Ein⸗ 
nahme von Reims, Einzelheiten, die ſeitdem, größtenteils auch 
in unſeren Berichten an die Tageszeitungen, in weiten Kreiſen 
bekannt gewor⸗ 
den ſind. 
will daher hier 
nur ein paar 
Einzelzüge da⸗ 
von wiederho⸗ 
len, die wohl 
verdienen, daß 
man ſie ſich 
noch einmal 
Gedächtnis ar 
rückruft. Taten 
[Ach en 
erze en⸗ 
be und 
Entſchloſſen⸗ 
eit. Landleute 
atten am 38. 
eptember den 
anrückenden 
deutſchen Trup⸗ 
pen, die in 
ſchweren 
Kämpfen im 
Norden von 
Reims an der 
Aisne die fran⸗ 
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Es waren Oberleutnant Freiherr von Steinäcker, Leutnant 
Martini, Leutnant von Waldow, Fähnrich Jäckel, Unteroffizier 
Dr. Arnhold, Trompeter Zwahlen und die Huſaren Knappe, 
Krauſe, Buſe, Reinelt, Rohne und Starke. Auf einem Waldwege 
ritten ſie bis in die us der Fortslinie, dann im Galopp 
elbſt. äre es beſetzt geweſen, 
o wären ſie, 
ofort beſchoſ⸗ 
en, wahrſchein⸗ 
ich in wenigen 
Sekunden erle⸗ 
digt geweſen. 
So aber trafen 
ſie das Fort 
vollkommen 
leer. Der Füh⸗ 
rer ſandte nun 
den Oberleut⸗ 
nant von Stein⸗ 
äcker mit der 
a 
eldung an 
den Komman⸗ 
dierenden gu 
les felbftnoeh 
elbſtno 
eckeres. Mit 
den Uebrigen 
ritt er gerade⸗ 
wegs auf 
Reims zu, wo 
er gegen 9 Uhr 
abends eintraf. 


heran bis an das Fort 


zöſiſche Armee riedlichen 
in die Flucht Schrittes durch⸗ 
geile en, er⸗ ritt der kleine 
äh t, die Feſ⸗ Trupp die be⸗ 
ng Reims ſei Pr — — I lebte Stadt. 
von der Ber Vor dem Denkmal der Jungfrau von Orleans. (In der Mitte des Bildes Prof. Dr. Georg Wegener.) Unterwegs fa 
ſatzung ge⸗ hen ſie vor ei⸗ 
räumt worden. ner Ir zwei 
9 rückte die genannte ſächſiſche Brigade von anzöſiſche Infanteriſten, nahmen einen davon feſt und 
Nord und Nordoſten je heran — denn man konnte ließen ſich von ihm zum Maire führen, zu dem vor: 
nicht wiſſen, ob das nicht eine Falle war. Gegen Abend hin genannten Platz vor dem Hotel de Ville. Hier trat 


traf man einige Kilometer vor der Stadt ein. Um feſtzuſtellen, 
ob Reims wirklich von Truppen verlaſſen ſei, entſchloß ſich 
Rittmeiſter von Humbracht zu einem überaus verwegenen 
Huſarenſtückchen. Er ritt mit einer auserleſenen Begleitung, 
die er aus einer viel größeren Zahl an R ſich Erbieten⸗ 
den auserwählt hatte, gegen das Fort Witry les Reims vor. 


num vor dem Portal der Maire entgegen, rechts und 
links drängten ſich dichte Mengen der Bevölkerung. Ritt⸗ 
meiſter von Humbracht hielt aus dem Sattel eine kleine An⸗ 
E in der er dem Bürgermeiſter erklärte, daß er der Vor⸗ 

ab einer unmittelbar far uma großen Truppenmacht ſei und 
daß er Vorbereitungen für umfaſſende Requit onen zu treffen 


habe. Er werde die Nacht auf dem Rathaus verbringen und 


den Bürgermeiſter als Geiſel bei 


der Leutnant 


übrigens nach 
unter Fähnrich 


meiſter von Humbracht, Leutnant von Waldow und Unteroffizier 


ache 


Dr. Arnhold blieben während der Nacht, abwechſelnd 


haltend, mit 
dem Bürger: 
meifter im 
Sitzungsſaal 

des Rathauſes 
bis gegen 5 Uhr 
morgens. Da 


bis dahin noch 
keine Verſtär⸗ 
kung gekommen 
war 1 
winzige ar 
ich ernſtlich 
55 . ätte 
5 en können, 
ührte Ritt⸗ 
meiſter von 
Humbracht ſei⸗ 
ne Leute wohl⸗ 
behalten wie⸗ 
der aus der 
Stadt hinaus. 

Inzwiſchen 
hatte während 
der Nacht die 
Brigade von 
Suckow ſämt⸗ 
liche Forts von 
Reims beſetzt 
und ſie überall 
ebenſo verlaſ⸗ 


1 5 die Geſchütze unbrauchbar gema 
ie Stadt aber am nächſten 


Eine Stunde 


artini mit einer 
von Reims an das Kommando abgeſandt wurde — er kam 
wei Stunden wieder — machten die Leute 
äckel in der Nachbarſchaft Quartier. 


Me 
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behalten. Und während des gl 
ung von der Einnahme 
(er bat mich ſeinen 
ich glaube, da 
Ritt⸗ 


h vorgefunden. Da 
i 


orgen, wo 8 des Wieder⸗ Nachtquartier 
abzugs der geſtrigen Truppen, der Uebergabe Schwierigkeiten legenen Grand⸗ 
olgte um ½9 Uhr der Beginn der Beſchießung. und eine 
ter bereits ging auf dem nördlichen Münſter⸗ denken, daß unſere T 


entgegenſetzte, e 
10 


turm die weiße Flagge hoch, Reims war er und unter 
vaterländiſcher Lieder zogen un 


nic an jezt noch 
zun auch jetzt noch in 
noch nicht mehr heran, in 


Die Spuren 


völkerung eine 


gen von einer Granate geriſſen, mitten im Straßenpflaſter. 

in eine Kapelle der Kirche St. Andreas war eine 

eingefahren, eine andere hatte am Fuß der Kathedrale ein⸗ 

geſchlagen, und einige Fenſterſcheiben waren dabei zerplatzt. 
Die Menge wanderte von einem Ort gan andern und ſchaute 

lia das an. Am Abend ſaßen wir mi 

un 


den übrigen 
Offizieren im 
Speiſeſaal des 
Lion d'Or. Nie⸗ 
mand ließ es ſich 
an dieſem Tage 
nehmen, auch da⸗ 
ran zu gedenken, 
daß Reims der 
Sitz der berühm⸗ 
teſten Fabriken 
des franzöſiſchen 

Champagner: 

weins iſt, und 
nie i 


rechtigung ge⸗ 
trunken worden, 
als von uns an 
dieſem Tage. 
Hier hörten 
wir noch viel 
von den Bege⸗ 
benheiten der 


ngft 


iebel von einem groben Loch durch: 
n 


Ir kleiner Zahl, denn es waren 
ie Stadt ein. 
er Beſchießung waren gegenüber dem, was 
wir in anderen Orten ſo mannigfach ge 1 
gering, aber yon en net, einer bürgerlichen Großſtadtbe⸗ 
ründliche 
mit Anzeigen bedeckter 
ſchlagen, dort war ein Eckhaus in Bra 
tockwerk eingeäſchert hatte, anderswo war ein Streifen von 
Granatſplittern quer wie die Tropfen an einem ausge 
Pinſel über eine Hausfront hingezogen. Oder ein 0 0 


auf einen nächtlichen 


ere Truppen, 


en, verſchwindend 
durchkommen, 
gegebenen Fa 


einzujagen. 
im Keller, 


Hier war ein 
geraten, der ein 


ten 
und 


ombe hin⸗ chütten, 


General von Sudow 


* gelbpor in Frankreich: Das Bild zeigt eine in dem vorüberge 
er 


rmee des Kronprinzen in Stenay an der Maas eingerichtete 


Franzöſiſche Flüchtlinge vor den Toren von Reims. 


letzten Tage. Vor allem aber anz friſch, aus dem Munde 
ücklichen Helden der Seca 
ritten 


elbſt, die ſchneidige Tat 
des Etappenflugzeugparks der 


rmee, Hauptmanns 


amen nicht zu nennen; ich folge, obwohl 


Kunde des Falles von 
Geſchwindigkeit von der belgiſchen Grenze herangebrauſt kam, 
und dem es infolge ſeiner Kenntniſſe der Einrichtungen der 


otel. 


etwas kalt, geſchlafen 
Beine vertraten und im Sonnenſchein wärmten. 
Tage zogen nun auch 
und als wir mit unſerem 


9 


man ihn inzwiſchen doch kennt), der auf die 


eims ſchen auf ſeinem Auto mit 100 km 


Andere 


lugzeug⸗ 
ſtation Reims 
gelang in ei⸗ 
nem Schuppen 
verſteckt, an⸗ 
ſcheinend die 
ganze Nor 
tung des Mi⸗ 
e 
von eims, 
eines der be⸗ 
deutendſten 
Frankreichs, 
unverletzt auf⸗ 
zufinden un 
zu beſ Mor 
men: 10 = 
eldeder, 0 
indeder, 30 
bis 40 wert: 
volle Gnome 
motoren und 
anderes Mate⸗ 
rial im Ge 
famtwert von 
etwa einer 


im⸗ 
mer waren ver⸗ 
hältnismäßig 
außerordent⸗ 


lich wenig deutſche Soldaten in der Stadt, als wir ſpät abends 
ezogen in dem nicht weit vom Lion d'Or be⸗ 
äſte waren nicht im Haus, 


pen auf dem Domplatz und in den Kaſernen 
larm vorbereitet worden waren und daß 


rößere 


enden Hauptquartier 


eldpoſtſtation. 


hatte man im Lion 
alle ſofort e d werde. 


a 


| 
} 


Hr eife Spannung war es immerhin, daran zu 


man den Behörden gejagt hatte: wenn das Geringſte vorkommt, 
f den Forts aus eine 


erfolgt auf ein Raketenſignal ſofort von 
0 e Uns ſelbſt 
daß man uns in dieſem 
Sollte das nicht mehr möglich ſein und wir auch n 
o ſollten wir uns in unſerem Quartier halten, 

s, wenn das Bombardement es nötig machte, 

is Hülfe käme. 
Aber es kam nicht dazu Wir ſchl 
zen hindurch, und als ich am nächſten 
Balkon hinaustrat, lag wieder ſtrahlende 
Lache eg nk der die eu der fe gi ae 
i en Truppen, die auf dem Pflafter des Domplatzes au 
Kane hatten und ſich nun die 


Or bedeutet, 


nicht mehr 


iefen prachtvoll die 
orgen auf meinen 


onne auf den 


n dieſem 


engen von Truppen ein, 
uto die Stadt wieder verließen, um 
nordwärts über Rethel und Le Chesne heimzufahren, wälzte ſich 


auf den breiten 
Chauſſeen Re⸗ 
giment auf Regi⸗ 
ment uns ent⸗ 
egen in unab⸗ 
e Folge, 
während die an⸗ 
dere Seite der 
Chauſſeen bedeckt 
war mit den die 
Stadt wieder ver⸗ 
laſſenden, heim⸗ 
kehrendenFlücht⸗ 
lingen. Mit dem 
beruhigten Ge⸗ 
fühl, daß nun⸗ 
mehr Reims, 
die alte Krö⸗ 
nungsſtadt der 
nue e Kö⸗ 
nige, feſt und 
licher in unſeren 
Händen ſei, kehr⸗ 
ten wir zum Gro⸗ 
ßen Hauptqar⸗ 
tier zurück. 


über die ie Wirkungen des Krieges ſind von 
alters her viele fogen erhoben worden. Dieſe Klagen gingen 
unächſt auf den Verluſt von Gut und Blut, a die Vers 
en und Zerftörungen, die der Arie cer mit 


ch bringt; tiefere Seelen aber fanden bedenklicher als ſolche 


erlufte ſchwere moraliſche Schäden: das Aufhören eines 
Rechtszuſtandes, die Entfachung wilder Leidenſchaften, die 
innere Zerklüftung der Menſchheit. Solche Gefahren ſind 
25 Zweifel vorhanden, ſie würden den Krieg ſchlechtweg 
als ein Übel erſcheinen laſſen, wenn ihnen nichts entgegen⸗ 
wirkte; ob ihnen aber etwas entgegenwirkt und ſich ihnen 
überlegen zeigt, das hängt von dem Charakter des Krieges 
ab: entſpringt er aus Haß und Neid, aus Ruhmſucht oder 
Eroberungsgler, fo iſt er ein ſchweres Übel und kann nur 
um Böſen wirken; iſt er aber der e ganzen 
Voltes für ſeine Seibſterhaltung und für die Wahrung ſeiner 
eiligſten Güter, iſt er eine 8 gewaltſamer Angriffe, ſo 
ann er eine Quelle ſittlicher Stärkung werden, fo kann er 
mit feinen eigentümlichen Aufgaben ſonſt ſchlummernde Kräfte 
wecken, ſo kann er den Geſamtſtand des Lebens heben. ir 
dürfen getroſt 11 daß dies heute in Deutſchland der 
all iſt. Daß unſer orten ht aus unlautern Beweggründen 
ervorging, daß er die Verfechtung einer gerechten Sache ift, 
das zeigt nicht nur ſeine Sntjiehung, ſondern das zeigt auch 
die Wirkung, die er auf unſere Seele ausübt, die durch⸗ 
greifende Läuterung und Erhebung, die er an ihr volls 
ieht. Ein ſolcher gerechter, ja wir dürfen ſagen: ein ſolcher 
aber Krieg mit ſeinem Bewußtſein einer reinen Sache macht 
lar und gewiß, daß ſtarke und ſittliche Kräfte von einem 
echten Kriege ausgehen können. 

Ein ſolcher Krieg gibt dem Leben zunächſt einen gewals 
tigen Ernſt, er. i eine gründliche Ausſcheidung alles 
deſſen, was das Alltagsleben an Spiel und Tand enthielt; 
die Spannung, die der Kampf um unſere den Geh tung 
erzeugt, zwingt, alle Dinge gründlich auf ihren Gehalt zu 

rüfen und nichts zu dulden, was dieſe Prüfung als zu leicht 
ndet. Wo alles auf dem Spiele ſteht, da ned ſich deut⸗ 
lich Haupt⸗ und Nebenſachen; da kann ſich als wertvoll nur 
behaupten, was uns in dem großen Kampfe fördert. 
o geht mit dem Ernſt Hand in Hand eine ſtarke Kon⸗ 
entration. Die Kulturarbeit mit ihrer reichen Verzweigung 
ann bei allem 1 5 Wert im Augenblick uns 0 eſſeln, 
über Wiſſenſchaft, nft, Zn ujw. hinaus eröffnet fich 
jetzt eine alen e des ganzen Menſchen; dieſe Aufgabe aber 
ergeht vor allem an Ki eſinnung, an die Geſamtrichtung 
ſeines Strebens, ſie iſt durch und durch le Art. Jeder 
wird aufgerufen, das Heil des Ganzen als ſeine einzige Auf⸗ 
abe zu ergreifen, daran ſeine ganze Kraft, ſeine Seele, ſein 
eben zu ſetzen, unbekümmert darum, was aus ihm in ſeiner 
Beſonderheit wird. Und er wird heute ag ee n, 
er folgt willig und freudig dem Rufe. Alle ichten des 
Volkes ſind vom Strom der Bewegung ergriffen, jeder beeilt 
daz, ſein Beſtes zum Opfer zu bringen, das i an fd wird 
abei ſelbſtverſtändlich, und Heldentaten, die wir an früheren 
Zeiten als ſeltene Ausnahmen bewunderten, erfahren wir jetzt 
alle Tage unter uns. So erweiſt ſich die Sorge als hinfällig, 
die in den letzten Zeiten treue Freunde deutſchen Weſens wohl 
beſchlichen hatte, die Sorge, ob die ſteigende materielle Wohl⸗ 
fahrt mit ihren mae en Genüſſen nicht eine Verweich⸗ 
lichung und moraliſche Erſchlaffung bewirke. 9175 wo es 
ernſt wird, gewahren wir von einer ſolchen nicht das min⸗ 
fahr 15 ſehen, der Kern unſeres Volkes blieb bei allen Ge⸗ 
ahren geſund. 

Dieſem ſittlichen Aufſchwung gibt aber das Werk des 
ge eine beſondere Färbung. Der Krieg verlangt eine 
eſte Ordnung und Gliederung, jeder wird auf einen beſtimmten 

latz geſtellt und hat hier ehe Pflicht zu tun, er muß ſich 
unbedingt unterordnen, er muß bereitwillig dienen, wenn er 
das Ganze fördern will. Der Pflichtgedanke erhält hier eine 
Kraft und eine Eindringlichkeit, wie bei keiner anderen Lebens» 
aufgabe, hier gibt es nichts Kleines und doe deine ier 
reicht ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit bis in das ſcheinbar Un⸗ 
bedeutende hinein. Sollte es zufällig ſein, daß der Pflicht⸗ 
edanke ſeine Begründung und Entwicklung namentlich in 
olchen Gedankenwelten fand, die das Leben unter den Ge⸗ 
tspunkt des Kampfes ſtellten, eines Kampfes vornehm⸗ 
ich gegen ſich ſelbſt, eines Kampfes für eine Unabhängigkeit 
der Seele und eine Überlegenheit gegen alles Geſchick? So 
bei den Stoikern, ſo bei den Chriſten der erſten Jahrhunderte, 
ſo auch in der Ethik Kants und Fichtes, die die Seele 
unſerer Befreiungskämpfer durchdrang. Wo die Pflichtidee 
waltet, und damit der einzelne das Biel des Ganzen in das 
eigene Wollen aufnimmt, da iſt der je tale Gehorſam kein 
lähmender Druck, ſondern die freudige Tat eines freien Manes, 
da iſt das Dienen keine Erniedrigung, ſondern da findet der 
Menſch in ihm einen hohen Adel ſeiner Seele. 
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| Die ſittlichen Kräfte des Krieges. Von Geheimrat Prof. Dr. Rud. Eucken in Jena. | 


Wie aber eine ftählende Kraft vom gerechten Kriege aus» 
geht, ſo verbindet er auch die Menſchen enger miteinander 
als irgendwelches andere Werk. Hier iſt jedem einzelnen 
klar, daß er nur vereint mit den anderen irgend etwas ver⸗ 
mag, auch daß ſein Geſchick ganz und gar am Beſtehen und 
Wohlergehen des Ganzen hängt. Friedliche Zeiten vergeſſen 
das leicht und laſſen den einzelnen glauben, daß er allein 
auf e ſteht; der Kriegszuſtand belehrt ihn durch tauſend⸗ 
fache 1 dahin, daß er in Freud und Leid ganz und 
gar am Ganzen hängt; dies ift der beſte Weg, allen kleinlichen 

goismus zu brechen. Gefahren, Nöte, Erfolge, ſie 04 hier 
e de A e ſo empfindet jeder unmittelbar mit 
em anderen, ſo verſteht er ihn unmittelbar, alle harte Kruſte 
des Eigendünkels und der Abſonderung iſt jetzt aufgelöft, in 
groben Wogen debt, dasſelbe Gefühl, dasſelbe Leben durch 
as ganze Volk, alle Unterſchiede des Standes, auch alle 
Gegenſätze der Parteien verſchwinden hier vor dem, was uns 
als Volksgenoſſen gemeinſam iſt. es nicht wunderbar 
und erhebend, bezeugt es nicht am beſten die Gerechtigkeit 
unſeres Krieges, was wir heute in dieſer Hinſicht erleben? 
Die Uneinigkeit war von alters her ein ſchweres Übel der 
Deutſchen, ſie hat uns an vielem Großen gehindert, das wir 
hätten erreichen können, ſie zieht ſich hemmend und lähmend 
durch unſere ganze Geſchichte. Heute aber können wir — 
und das wohl zum erſtenmal — ſagen: ſo war es früher; 
denn heute ſteht es völlig anders, heute iſt jene Une nigteit 
ganz und gar verſchwunden. Das beſagt um jo mehr, als 
auch in der ae ſchroffe Gegenſätze dem deutſchen Leben 
ten. Liberale und konſervative Denkweiſen be⸗ 
nicht nur in der Politik, ſondern auch in der 


ich gegeneinander, vor allem aber ſpaltete die ſoziale 
rage unſer Volk, und es mochte oft ſcheinen, als ob zwiſchen 
rbeiterſchaft und Bürgertum keine Verſtändigung möglich ſei. 
Und nun ſind wir mit einem Schlage über alle Gegenſätze 
e jetzt ſehen wir in dem andern nicht mehr den 
ertreter dieſer oder jener Partei, wir ſehen in ihm nur den 
Gdter dich den Genoſſen, der mit uns um unſere gemeinſamen 


Güter , 
Das ift eine gewaltige Wandlung, und zuverſichtlich 
dürfen wir hoffen, daß ſie dauernde Folgen aben wird. 


Denn nachdem wir uns überzeugt haben, wie einig wir im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick ſind, wie ſehr wir uns gesenfeitig aufs 
einander verlaſſen können, und wie uns alle in gleichem 
Maße die Liebe zum Vaterlande beſeelt, werden wir auch in 
ſpäteren Kämpfen ſolcher Gemeinſchaft innebleiben, werden 
wir auch da, wo unſere Wege auseinandergehen, uns nicht 
bitter verfeinden. Solche gemeinſamen Schidjale, wie wir ſie 
eute erleben, find der feſteſte Kitt eines Volkes, an ihnen 
ildet ſich ein gemeinsames nationales Bewußtſein aus, das 
ſich durch die Geſchlechter fortpflanzt und erziehend zum ein⸗ 
zelnen wirkt. An ſolchen gemeinſamen Erlebniſſen unſeres 


anzen Volkes litten wir ſchweren Mangel. Denn die alte 
aifergef ichte, die uns noch gemeinſam fand, ift dem Bes 
wußtjein des Volkes in weite Ferne 


erückt, die en 
Taten der einzelnen Stämme und Staaten ſprechen bei aller 
Bedeutung nicht zum Ganzen der Nation, 10 die Befrei⸗ 
ungskriege fanden Deutſchland noch nicht beiſammen, erſt der 
franzöſiſche Krieg 1870/71 war ein gemeinſames Werk. Nun 
aber fügt der gegenwärtige Krieg dem gemeinſamen 115 
ein weſentliches Hauptſtück hinzu und hält uns zugleich für 
die Dauer noch feſter zuſammen. 

So führen die Erfahrungen der Gegenwart uns auch 
innerlich näher zuſammen. Aber ſie tun noch mehr: ſie ver⸗ 
binden uns mit höheren Mächten und heben unſer Leben 
durch ihre wirkſame Gegenwart. Wir können nicht ſo, wie 
es geſchieht, alle Zwecke des kleinen Ich lag uns laſſen, 
Wohl ein und Leben kühn in die Schanze ſchlagen, lediglich 
und allein der großen Sache dienen, ohne eine Höhere Macht 
anzuerkennen und ihr Walten in uns zu e Ohne 
viel eigenes Grübeln und Sorgen werden wir dadurch ſicher 
auf hohe Ziele gerichtet, neue Kräfte wachſen uns zu, wir 
fühlen uns deutlich als Glieder eines ra aren Zuſammen⸗ 
Vega der uns hält und trägt und aufwärts führt. Dies 

ewußtſein der Gegenwart einer en Macht in unferer 
Seele gibt uns das feſte Vertrauen, daß, was wir in ihrem 
Dienſte tun, nicht verloren ſein kann, das Vertrauen, daß 
unſere gere te Sache allem Anſturm der Feinde überlegen 
ſein wird. So geht ein tiefer religiöſer Zug, weit über alle 
einzelnen Dogmen und über die Verſchiedenheit der Bekennt⸗ 
niſſe hinaus, heute durch das deutſche Volk. Er verinnerlicht 
die ſittlichen Kräfte, die die gegenwärtige Lage erweckt, er 
erfüllt uns mit Ehrfurcht vor dem Göttlichen, das in aller 
Kraff. al keit uns doch ſo nahe iſt. Und er gibt auch die 
Kraft, all die ſchweren Verluſte zu ertragen, die der helden⸗ 
hafte Aufſchwung unſeres Volkes mit ſich bringt. Härteſte 


Opfer werden vielen Gliedern unſeres Volkes auferlegt. Häupter 
und Stützen der Familien, aft, enn Jugendblüten wer ⸗ 
den maſſenweiſe hinweggerafft, unheimliche Ernte hält der 
Tod. er wie die Religion auch dem Leide eine Weihe und 
eine Hoffnung zu geben vermag, ſo erweiſt das Leid auch 
darin einen Segen, daß es uns innerlich näher zuſammen⸗ 
bringt. Die Verluſte der einzelnen ſind unſer aller Verluſte, 
und wie unſer aller 3 5 ſind ſie * unſer aller Stolz. 
Wie die Religionen ihre Blutzeugen, die Märtyrer, in hohen 
Ehren halten, ſo wollen wir es auch mit den Blutzeugen des 
Vaterlandes tun, ihr Andenken ſoll uns geweiht ſein, es ſoll 
uns gegenwärtig bleiben als ein Anſporn zu gleich hoher Ge⸗ 
ſinnung, als eine unverſiegliche Quelle von Treue und innerer 
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Erhebung. So ſchlingt ſich auch von hier aus ein inneres 
Band um die deutſchen Gemüter, auch bei uns wird ſich be⸗ 
währen, daß nichts die Menſchen feſter verkettet als gemein⸗ 
ſame Schmerzen, gemeinſames Leid. 

Demnach zeigt ſich von allen Seiten, daß ein Krieg, wie 


wir ihn rom. gewaltige a. Kräfte entbindet: er eröffnet 
ſonſt verſchloſſene Tiefen der Seele, er erweckt 5 m⸗ 
mernde i uß, er 


räfte, er bringt das Leben in gewaltigen 

0 ihm eben in den Nöten und Opfern eine — a 
röße und Weihe. 99 Größe aber vermag ſich dem Leben 

22 einzelnen mitzuteilen, jeder von uns iſt berufen, ſein 
irken auf die volle Höhe zu bringen und das aus ſich ſelbſt 

zu machen, was die eherne Zeit von uns allen verlangt. 


8 Flandern und Brabant. 5 


Slaet op den trommele, wan dirre dom deyne, 
Slaet op den trommele, wan dirre dumdum, 
Schlaget die Trommel, wan dirre dom deyne. 
Schlaget die Trommel des Kriegs. 


Dem Herzog reißt die Eingeweide aus 

Und peitſcht damit ſein Angeſicht, 

Schlaget die Trommel des Kriegs. 
Verflucht ſei der Herzog, es lebe der Geuſe! 


Dies Lied iſt ein altes Geuſenlied und auf Alba gedichtet. 
Damals ſah man in den Wäldern Belgiens nächtliche Feuer 
brennen, verlöſchen und immer wieder den Platz wechſeln. 
Das waren die Lagerfeuer der Geuſen. Zerlumpt hauſten ſie 
im Verſteck der Forſten; die Bauern gaben ihnen Speck und 
Brot, das Wild gehörte ihnen mit Fell und Federn. Alle 
Waffen waren ihnen recht; mit Axten, Hellebarden, Stoß: 
degen, kurzen Schwertern, mit Piken, Lanzen, Armbrüſten und 
Halenbüchſen Kur fie umher. Im September, als die Mücken 
u ſtechen aufhörten, ging Wilhelm von Oranien mit ſechs 

dſtücken und viel großen Kanonen, mit 14000 Flämen, 

allonen und Deutſchen bei St. Veit über den Rhein. Unter 
den gelb und roten Fahnen Albas marſchierten 26500 Mann 
und rollten 17 Feldſtücke und 9 ſchwere Kanonen. Aber Ora⸗ 
nien ſollte in dieſem Kriege keinen Erfolg haben, denn Alba 
nahm keine Schlacht an, und ſein Bruder Ludwig verlor bei 
Gemmingen in 1 nachdem er viele Städte eingenom⸗ 
men und viele Schiffe auf dem Rhein 8 hatte, an Al⸗ 
bas Sohn 16 Kanonen, 1 erde un Fähnlein um der 
eigen Söldlinge willen, die Geld verlangten, als ſie kämpfen 
ollten. So 90 te Alba ſeinen Fuß auf Brabant und Flan⸗ 


ern, und nig Philipps Henker hängten, köpften und 


— 


wer ihr angehangen, als wer ihr kein Hindernis in den Weg 
er Tod mähte in dem weiten, reichen Lande, 
as die . die Gra 45 Emden, die Ems, die Länder 
Weſtfalen, Cleve, Jülich, Lüttich, die Bistümer Köln und 
Trier, die Reiche N und Frankreich begrenzten. Der 
Tod mäht auf einer 1 5 7 von 340 Meilen in 200 mit 
Mauern umgebenen Städten, in 150 Dörfern mit Städterecht, 
in den Flecken, Feldern und Ebenen. Der König erbt. Der 
Maurer baut für die Feuersbrunſt, der Arbeiter arbeitet für 
die Räuber. Der König erbt. Der Tod mäht auf den Scheiter⸗ 
haufen, an den Bäumen, die ange der Heerſtraße als Galgen 
dienen, in den offenen Gruben, in denen die armen Frauen 
und Mägdlein lebendig begraben werden. Andere werden in 
den Gefängniſſen ertränkt, inmitten von angezündeten Feuer⸗ 
bündeln gebraten oder in brennenden Strohhütten in Flam⸗ 
men und Rauch erſtickt. Der König erbt. 
Dies iſt die Geſchichte des Landes, in dem auch heute die 
Trommel des Krieges geſchlagen wird, und wenn man die 
rauenvollen Blätter der Inquiſition in den Niederlanden 
urchgeht, le kann man ſich nicht wundern, wie grell und 
entſetzlich die Leiden] Si des belgiſchen Volkes aus dem 
Blut der gequälten und bis zur ſinnloſen Wut emporgepeitſch⸗ 
ten Vorfahren aufſchlagen. Schon von vornherein 5 owohl 
den den Franzoſen verwandten Wallonen wie auch den Flä⸗ 
men, wie allen Niederländern, eine verborgene, aber deſto 
furchtbarere Wildheit und Lebensgier eigen, ſo ſcheinbar kühl 
und gehalten, wenn auch derb der niederländiſche Charakter 
an ſich iſt, das lehrt uns niemand beſſer als die große, alte 


88 Antwerpen: Hafenanſicht, im Vordergrunde das Rathaus. Phot. Berliner Illuſtr.⸗Geſellſchaft. 8 


Antwerpen: Das Wilrick⸗Tor. Phot. Trendler. 


roßen Meiſter erfährt man über die Heimlichkeiten der Volks⸗ 
eele, was man in Jahren perſönlicher Bekanntſchaft nicht zu 
wiſſen bekommt. Und wenn unſer Blick erſt dafür geſchärft 
iſt, ſo fühlen wir, Kinder 85 icherer Vorfahren, aus den 
blaſſen Geſichtern mit den ſeltſamen Schellfiſchaugen oder den 
derben, roten mit dem ſtarken Haar und den derben Knochen, 


niederländiſche 1 Aus den Kirmes⸗ und Zechbildern der 


Gent: Das Schloß der Grafen von Flandern. 


dagegen z. B. die alte Zwingburg der flandriſchen Grafen, 
erbaut im 9. Se undert und 1180—1 durch den Grafen 
De von Elſaß nach feiner Rückkehr aus dem Heiligen 
ande „ad reprimendam superbiam Gandensium“ — um den 
Übermut der Genter zu brechen — erneuert. Die Lieve um⸗ 
ſpült die 1 0 die man nur anzuſehen braucht, um zu fühlen, 
daß ſie mit Blut gemörtelt iſt, und ein Stück weiter, auf dem 
St. Pharailde 


bre leide 1 laats,liegtei 
re erde, —— * aats, liegt ein 
das nen Kreis weißer 
liche, das Hau⸗ Steine. Dort 


en der toten 
eelen, das 
aus Gruben 
und Scheiter⸗ 
haufen von blu⸗ 
tigen Opfern 
aufſteigt. ach 
um iſt es au 
bei a 
nen Betrieb⸗ 
ſamkeit, allen 
Jengen des 
ürgerfleißes 
der Vorzeit und 
aller hohen 
Kunſt des Mit⸗ 
telalters und 
der Renaiſſan⸗ 
ce bedeutſam, 
wie immer 
gleich den ur⸗ 
gie 
Bildern durch 88 
die Üüberma⸗ 
lung zwei Kennzeichen Belgiens Charakter prägen: die grelle 
Lebensluſt ihrer Vorväter und die tiefe Melancholie, die den 
Greueln und dem verlorenen Glück des ſchönen, reichen Landes 
Bellen Man braucht nur das tote Brügge mit feinen him⸗ 
melſtürmend kühnen Bauten, den I Kirchen der Ver⸗ 
angenheit und den dunklen Kanälen und der betörenden, er⸗ 
ſticenden Schwermut des Fabrlken zu vergleichen, oder das 
behäbige Gent mit ſeinen Fabriken und ſeinen Blumen, und 


Antwerpen: Das Steenhaus am Hafen. Phot. Trenckler. 8 


fanden im 16. 
Jahrhundert 
die erbren⸗ 
cherſſch⸗ der lu⸗ 


ild der Macht 
der Bürger⸗ 
aft, eins der 
önſten goti⸗ 
en Zunfthäu⸗ 
er, die uns er⸗ 
halten ſind, 
aber alles um⸗ 
wittert ein 
dunkler Schat⸗ 
ten von Blut 
und Tränen, 
und ſo iſt es 
bis auf den 
heutigen Tag 
gegangen. Nie 
haben um ein Land die Religionen mit gleicher Erbitterung 
geſtritten, nie um ein Land mit gleicher Erbitterung Ger⸗ 
manentum und Romanentum. Die Heere aller Völker haben 
8 Boden zerſtampft, und ohne das untötbare und ſelten 
n ſolcher Urkraft vorhandene 3 müßte das Land 
eine Wüſte ſein. Die katholiſchen Wallonen triumphierten, als 
Belgien an Frankreich kam, die evangeliſchen Flämen prieſen 
Gott, als es den Niederlanden vereint ward. Unter dem 


* Gent: Blick auf die Stadt mit der Kathedrale. 8 
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$: j 3 — u 3 
Das Stadthaus in Brüſſel. Phot. Dr. Stödtner. 
en klerikalen Regiment hat das Land ſich nie recht wohl 


ig 
befanden. Dennoch verdankt Belgien ebenſo wie England und 
die nordiſchen Länder viel der eg nordiſchen Blutes 


mit dem der keltiſchen Ureinwohner. e beiden größten 


Dichter, die es hervorgebracht hat, Maeterlind, deſſen Un⸗ 
dankbarkeit gegen Deutſe i 


chland, obwohl es ihn mit der Vor⸗ 


L Die St. Gudula⸗Kirche in Brüſſel. E 


urteilsloſigkeit unſeres Volkes gegenüber der Kunſt und Willen: 
ſchaft, ſie komme woher ſie wolle, hat großmachen helfen, ein 
trauriges Beiſpiel des durch die geſchichtlichen Ereigniſſe ver⸗ 
derbten Volkscharakters iſt, und de Coſter, der Dichter des 
Eulenſpiegel, im Gegenſatz zu dem weibiſchen Maeterlinck eine 
kraftvolle, Suach männlich derbe und tiefe Natur, zeigen 
deutlich den a1 der keltiſchen Natur und Lebensbetrach⸗ 
tung. Hierbei iſt Maeterlinck mehr franzöſiſchen, de Coſter 
entſe ieden deutſchen Charakters. 
innbildlich liegen auf dem Hauptfriedhof in Brüſſel zur 
Linken die franzöſiſchen Soldaten, zur Rechten die deutſchen, 
die 1870 in 2 en verſtorben ſind. Nicht weit davon trauert 
übrigens auch Britannia über den Gebeinen ihrer Offiziere von 
Waterloo, was nur des merkwürdigen Zuſammentreffens wegen 
erwähnt ſei. Auch über den Gräbern dieſer Deutſchen und 
b könnte das Wort ſtehen, das das zweiſprachige 
and ſeinen im Dienſt umgekommenen Feuerwehrleuten auf 
den Stein geſchrieben de ictimes du devoir — slachtoffers 
van de plicht, Mancher deutſche Soldat wird in dieſer Zeit 
davor 1 haben. Es wird hohe Zeit, daß die Stadt 
mit dem deutſchen Namen, die ſich ſeit Jahrzehnten als Vor⸗ 


on 


ort von Paris gab, wieder unter e Einfluß kommt, der 
neben dem rag und der Daſeinsgier auch die 4 4 — 
mernden deutſchen Eigenſchaften aus dem belgiſchen Blut her⸗ 
vorhebt. Beſonders Antwerpen, der größte affenplatz des 
Landes, im Kranz von 47 vorgeſchobenen Forts, das das 
Waſſer der Nordſee verteidigen hilft und das doch unſern Ka⸗ 
nonen ſich wird ergeben müſſen, iſt ein Muſterbeiſpiel für die Ge⸗ 
chichte Belgiens überhaupt. Unter Karls V. machtvollem Schutz 
rügge weit überflügelnd, den Glanz Venedigs und Genuas 
verdunkelnd, ſah Antwerpen auf ſeiner Schelde Schiffe aller 
Weltteile, über tauſend ends Handelshäuſer ſtanden dort; 
bis Arabien, Perſien und Indien gingen ſeine Erzeugniſſe. 
Dann kamen die Bilderſtürmer, die Ketzergerichte, die Plün⸗ 
derungen durch die Spanier, die vierzehnmonatige Belagerung 
und Einnahme unter Farneſe. Von da war N ſiech; 
Amſterdam und Rotterdam nahmen ſeinen Handel. Schon 
unter Napoleon, der die Scheldekais herſtellen ließ und den 
Dale baute, lebte die Stadt wieder auf, aber erſt unter der 
olländiſchen Regierung erhob ſie ſich zu erneutem Glanz. 
Sicher wird das prophetiſche Wort wahr werden: Feige 
Unterzeichner, euer Name ſei verflucht, ihr folgtet gleich Raben 
der fremden Fährte. Die erg belgiſches Land, wird dich 
verdammen, weil du gewaffnet dich ließeſt berauben; obwohl 
ſich dies Wort auf Spanien bezieht, wie heut auf England 
und Frankreich. 


FT EL D ere 


£ Die Fahnen. Von Karl Hans Strobl. 


N In den Winkeln des Hauſes, in Bodenkammern, hinter Verſchlägen, auf dem Grunde der Kaſten e) 
5 Ruhen die Fahnen, buntes Tuch, an Stangen befeſtigt, preisgegeben dem Staub und den Motten, 0 


Vergeſſen beinahe, an den Stangen frißt der Wurm, Mäuſe zernagen die Quaſten, A 
4 Und das Gewebe zermürbt in dieſem trägen Verrotten. 5 N 
0 Im Gleichmaß der Tage denkt keiner der Fahnen. Dunkelheit iſt. Ihr Leben 5 
8 Iſt wie verlo pt. Zwiſchen Arbeit und mattem Vergnügen teilen ſich geister Stunden. Kein Schwung A 
„ Reißt unſere Seele empor aus dem Gang der Gewohnheit. Keine Begeiſterung 4 
N Sieht nach dem farbigen Tuch. Gelber find wir wie Fahnen im Dunkeln, die nicht wehen und ſchweben. 8 
0 Aber dann kommt ein Tag, tief aufwühlend, alles erſchütternd im Innern, 4 
. Ein Tag, an dem die Spannung ſich löſt, erſtes befreiendes Atmen ſeit dem Beginnen des Krieges, 8 
b Ein bekränzter Tag, der die Botſchaft bringt, die erſte Jubelbotſchaft des Sieges. b) 
8 Das iſt der Tag, an dem wir uns der alten vergeſſenen Fahnen erinnern. K 
9 Und nun werden alle Winkel durchſtöbert, die Verſchläge und Bodenkammern und Kaſten, 8 
a Staub qualmt aus dem brüchigen Tuch, die Motten irren verſtört im Licht, N 
£ Die zermürbten Stangen knacken leiſe, ein roftiger Nagel, dem der Kopf abſiel, zerjticht 1 
. Die 5 die mit freudigem Zittern entrollend über die Fahnen haſten. 8 
0 Und ſieh, die Straßen der Stadt, die falſch geſchmückten Schluchten von Stein, die innerlich kahlen, 1 
N auchzen Farben hinaus. Ueberall regt ſich's, vor allen den nüchternen Fronten 0 
3 attert buntes Tuch, feſtlichen Faltenwurfs, und über den ungewohnten 
6 nblid verwundert läßt die Sonne die Farben noch Dee: werden in noch einmal fo glühenden Strahlen. 1 


Aus Dachluken her, von den kleinen Augen der Gie 
Menſchen klettern kühn an Geſimſen, aus Fenſtern vorgebeugt, an Leitern klebend, 


el, über weit vorgeladenen Geländern 


* Ueber ſteinernen Zierrat herüber, Fratzen und Firmenſchilder die ſchweren Tuchrollen hebend, 5 
N Schmücken ſie Haus um Haus mit den jaucogen en Feſtgewändern. a 
; Lange und breite on find da, die fast is zur Erde reichen, 8 
0 Schmale Wimpel, hoch aufzuckend in dem die Straßen durchfegenden Wind, 5 
{ Standarten, fteil aufgerichtet auf Dächern, die ſich um ihre Stangen ſchmiegen mit einem weichen 0 


ra chlag. Und im vierten Stock ſchmückt zwei ſchmale Fenſter mit 
8 nd alle Farben in ihrem inneren Sinn und l Zuſammenhang: 5 
ichttreue bis in den Tod und des Willens Reinheit; 


reußens Schwarz-Weiß, die 0 Fahne: 


leinen Fähnchen ein Kind. 


eſterreichs Schwarz und Gelb, Bayerns Weiß und Blau, der fröhlichſte Farbenklang, 
N Und vor allen: Schwarz, Weiß und Rot, die große, unüberwindliche Einheit. 9 
y attert unſere Freude hinaus, ihr Fahnen, die ihr die nüchterne Stadt fo buntfröhlich umbändert! 8 


Aus euren vergeſſenen Winke 


DKK 


Vielleicht die gröhte een die der Krieg bisher 
gebracht hat, ſind die unvergleichlichen Leiſtungen der gro en 
deutſchen 42 m⸗Belagerungsmörſer. Unter der Wucht ihrer 
Geſchoſſe ſind die Panzerforts, die die Belgier und die Fran⸗ 
zoſen für unzerſtörbar hielten, in wenigen Stunden zertrüm⸗ 
mert worden. Veranlaſſung des Kaiſers ſelbſt ſind die 
Anſichten des Forts Loucin bei Lüttich nach der Beſchießung 
— auch im „Daheim“ — veröffentlicht worden. Bilder der 
Geſchütze ſelbſt ſind aber der Oeffentlichkeit noch nicht zu⸗ 
Aua „und begreiflicherweiſe werden auch die techniſchen 

ngaben über das Geſchütz geheim Namen 

Wenn in den Tageszeitungen allgemein behauptet wor⸗ 
den iſt, niemand habe das Vorhandenſein ſolch rieſiger Mörſer 
geabnt, da die größten bekannten Kaliber die von 21 bis 

em geweſen ſeien, ſo iſt das nicht richtig. Belagerungsmörſer 


dieſer letzten Größe gab es ſchon vor zwanzig Jahren. Au 
die Welkausſtelun 5 Chicago (1898) hate, zupp u. a. auf 
chickt, der übrigens 


einen 24cm : Belagerungsmörſer ge 
ſchon 1884 hergeſtellt war und bis dahin 266 Schüſſe getan 
hatte. Die Länge dieſes Rohrs betrug 1,52 Meter, das Ges 
wicht des Rohres 1750 kg, der geladenen Geſchoſſe 136 kg. 
Das Geſchütz verfeuerte gußeiſerne Zündergranaten, Stahl⸗ 
Zündergranaten und Stahl⸗Schrapnells. Bei Verſuchen auf 
dem Schießplatz in Meppen trafen die Geſchoſſe ſelbſt auf 
eine Entfernung von 3333 Meter mit erſtaunlicher Sicherheit. 

Krupp hat übrigens damals, wie aus ſeinem Ausſtellungs⸗ 
katalog hervorgeht, aber auch ſchon 28 em⸗Mörſer gebaut. Das 
waren Bir jene Zeit die „Brummer“ der deutſchen Artillerie. 

Oeſterreich hat noch jetzt 24cm : Belagerungsmörſer, 
Frankreich ſolche von 27 cm, die 228 kg ſchwere Granaten 
mit 65 kg Melinitſpren ladung ſchießen ſollen. 

Daß die deutſche rtillerie nicht bei dem 28cm: Mörfer 
ſtehen bleiben würde, war mit Sicherheit anzunehmen. Es iſt 
daher auch gar kein Geheimnis geweſen, daß Krupp in neuerer 


Zeit viel Fahren Belagerungsmörſer gebaut hat. In dem 
vor zwei Jahren von der e Krupp ſelbſt zu ihrem 
Jubiläum herausgegebenen Werke heißt es: „Als im Feld⸗ 


kriege die verdeckten Kampfſtellungen immer mehr zur An⸗ 
wendung kamen, gewannen auch die Feldhaubitzen die Be⸗ 
deutung, welche die Haubitzen für den Stellungs⸗ und Feſtungs⸗ 
krieg längſt beſaßen. Das war Grund genug, auch dieſe 
Geſchütze an den bei den Feldgeſchützen erreichten techniſchen 

ortſchritten teilnehmen zu laſſen. Die erſte Feldhaubitze mit 

ohrrücklauf, die Krupp anfertigte, war ein 11 cm: Geſchütz, 


ild unſerer Seelen, die ſich E wunderbar plötzlich 
ı n hervor ans Licht ho 
Bild unſerer verſtaubten Seelen, die nun in Not und Kraft wieder jung. 


1 und ins Große verändert. 


EN , 5 I EIS DDD 


e euch die Begeiſterung, 


15 Die Eſſener 42 er. 


das 1902 auf der Ausſtellung in Düſſeldorf vorgeführt wurde. 
Da die drei Verwendungsgebiete für Haubitzen: der Feld⸗, 
Stellungs⸗ und Feſtungskrieg, im allgemeinen dieſelben An⸗ 
forderungen ſtellen, ſo ſind für alle Haubitzen auch die Gebe 
Konſtruk onsgrundfäbe ur Anwendung gekommen. ie 
Heede größerer hußmeite, die ſich aus den neuzeitlichen 
efechtsverhältniſſen ergab, bedingt durchweg ein Verlängern 
der Rohre, ſowohl bei den Mörſern als auch bei den Haubißen. 
Bei Krupp werden neuerdings alle Steilfeuergeſchütze unter 
der ein er Be c n Haubitzen zuſammengefaßt, 
da ſich die charakteriſtiſchen Unterſchiede zwiſchen Mörſern 
und Haubitzen, die te und die zuläſſigen Erhöhungs⸗ 
renzen, mehr und mehr verwiſcht haben. Das Kaliber der 
ruppſchen Haubitzen umfaßt alle Stufen von 10 bis 40 cm. 
Die Rohrlänge beträgt je nach den beſonderen Zwecken 12 
bis 20 Kaliber (d. h. die ande iſt 10—20 mal länger als 
der Durchmeſſer des Geſchoſſes). Alle für den Feld⸗ und 
eſtungskrieg beſtimmten Haubitzen haben Räderlafetten und 
5 Air und ſind für den Gebrauch von Metallkartuſchen 
eingerichtet.“ 

Es folgen dann noch weitere Angaben über den Verſchluß, 

den Transport dieſer Geſchütze u. a., aber auch das ſind Einzel⸗ 
eiten, die in den Fachkreiſen natürlich ſchon mehr oder weniger 
ekannt ſind. Da das u ft ( Jubiläumswerk auch in frem⸗ 
den Sprachen erſchienen iſt (franzöſiſch, engliſch, ſpaniſch uſw.), 
o konnte man auch im Ausland erfahren, daß in der Eſſener 
affenſchmiede viel größere Mörſer gebaut werden als im Aus⸗ 
land. Es iſt aber ſehr erfreulich, daß über die 42 em⸗Mörſer 
nichts in die Oeffentlichkeit drang, obſchon an dieſen Rieſen⸗ 
geſchützen natürlich 7 Hände tätig waren. 

Die Bilder, die bereits von ausländiſchen Blättern gebracht 
wurden, ſind weiter nichts als Phantaſieerzeugniſſe; man hat 
einfach ältere Mörſer in größerem Maßſtab gezeichnet. Uebri⸗ 
gens kommt es nicht auf das äußere Ausſehen, ſondern 
auf die Ladung, das Geſchoß uſw. an. Aus Feldpoſtbriefen 
kann man verſchiedene intereſſante Einzelheiten entnehmen. 
Daß unſere Soldaten die Mörſer „die dicken Brummer“ nennen, 
erklärt ſich aus dem Geräuſch, das die Granaten beim Durch⸗ 
chneiden der Luft verurſachen. In Briefen aus dem Felde 
indet ſich übrigens auch oft die Bezeichnung „Jerichokanone“. 

eniger bekannt iſt es bis jetzt, daß dieſes Geſchütz in der 
Eſſener Fabrik von Arbeitern und Ingenieuren e fl der 
Tochter von Friedrich Adolf Krupp den Namen „die fleißige 
Bertha“ erhalten hat. 


b 
In den Boden ke A A u a für die Waffenbeute. a” 90 . 00 Aa Gewehre. 


Ein Offiziersgrab auf dem Schlachtfeld. Ein Maſſengrab in Dftpreufen. 
e Phot. Vbotolbet. * dene Photothek. 


Zu den Siegen des Generaloberſten von Hindenburg. 
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| Unſere Prinzen in den Schlachten. 


das Vaterland geblutet zu haben, und 
ein höchſter Wunſch iſt es, bald wie⸗ 
er ins Feld rücken zu dürfen. So 
lange ſolcher Geiſt unſer Volk durch⸗ 
weht, brauchen wir uns vor Keinem 
und vor Nichts zu fürchten. — 


Griffel all die Dream zu ewigem Ruhm 
verzeichnen, die die Söhne unſeres Water: 
landes in dem gewaltigſten aller Kriege 
vollbracht haben. Wenn all die elende 
Niedrigkeit verſtummt ſein wird und hinab⸗ 
geſunken in das Dunkel, aus dem ſie ſtieg, 
wird in ſtrahlendem und ungetrübtem Glanz 
für alle Zeiten aufleuchten, was das deutſche 
Schwert, das Englands frevelhafter Aber⸗ 
witz aus der Scheide lockte, vermochte. Man 
darf wohl ſagen, keine Zeit hat unſer Volk 
fo in feiner Größe und Heldenhaftigkeit 
eſehen als die Gegenwart. Mit Grauen 
nd unſere . es inne geworden, daß 
in jedem unſerer Soldaten ein Held gegen 
ſie de Felde gezogen iſt, daß keiner etwas 
Größeres kennt, als ſein Blut für das 
Vaterland dahingeben zu eifel aß der 
Prinz ſein Leben ſo gut einſetzt wie der 
gemeine Mann: wahrlich eins der vielen 
eichen von Deutſchlands Größe und Deut⸗ 
ſchlands heiliger Sache. Eins der vielen 
| ge auch von dem Anbruch einer neuen 
eit, in der Fürſt und Volk von feſter ver⸗ 
bunden ſein werden als bisher. Prinz Louis 
Ferdinand hat in unſeren Tagen viele Nach⸗ 
olger gefunden. Und wie einſt um ihn, 
auern heute viele um den jungen 19jähri⸗ 
gen Prinzen Ernſt von Meiningen, der im 
Kampfe um Maubeuge den . fand 
und are Vater, der bei Namur fiel, jo 
che folgte. Er erbat ſich, von einer 
ugel duschboßrt, von dem herbeieilenden 
Samariter des Rotes Kreuzes einen Schluck 
Waſſer und übergab ihm einen Zettel aus 
einem Feldnotizblock mit fas Det eilen: 
alle ich auf dem Felde für Frag lands 
Ehre, beſtattet mich nicht in der Fürſten⸗ 
ruft, ſondern gemeinſam mit meinen 
apferen Soldaten. — Steckt ein ein⸗ 
B Kreuz darauf — dies genügt für 
eutſchlands Söhne. Aa Joachim, der 
jüngſte Sohn unſeres Ka 


Mögen England und Frankrei 
unſer tapferes, ritterliches Heer au 
noch ſo ſehr ſchmähen, verdächtigen, be⸗ 
ſchimpfen, mit 9 bewerfen und 
Gig e Lügen in die Welt ſchicken: die 
eſchichte wird einmal mit ehernem 


iſers, der in der 


Bei oachim von Preußen wurde in der 
ela 


Schlacht bei den Maſuriſchen Seen nicht! 
unbedenklich verwundet wurde, preiſt es 
Lebens, für 


ei den maſuriſchen Seen verwundet. 
ofphot. Ernſt 


Far u. von eg ei 
arb den Heldentod in der Schlacht 
bei Maubeuge. 


andau, Berlin. als das höchſte Glück ſeines 
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Von unſerm bisherigen Generalquartiermeilter. 


Schon einmal, vor hundert Jahren, galt der Name Stein 
Großes, war der Freiherr vom Stein unſere Zuverſicht, 
Preußens Berater und Neuſchöpfer. Und heute klingt der 
Name wieder, klingt wie Erz unter den Schlachtenberichten, 
tönt heller als Trompetenſtöße unter den Worten, die in 
überwältigender Einfachheit Weltgeſchicke, Millionenſchlachten 


Von Paul Burg: Schaumburg. 


ein Loblied in a und Trotz und Treue, das der lieb» 
liche Flecken wohl in höherer Vollendung verdiente, ein 
Buch, in dem auch 4 a und Pfarrername Stein nicht 
beweſ je Stein, der unſeres Generalquartiermeiſters Vater 
geweſen iſt. 

Unter den Strömen unermeßlichen Segens, die von je 


künden: Generalquartiermeiſter von Stein. 

Wer iſt dieſer Mann? wird mancher fragen. Einige Zei⸗ 
tungen wußten zu berichten, daß er der Sohn eines Pfarrers 
aus der Provinz Sachſen iſt, ein Offizier von überraſchender 
militäriſcher Laufbahn. Und wir laſen, daß er am 13. Sep⸗ 
tember dieſes 11 5 ſechzig Jahre alt ward. Darum möge 
hier einem Enkel jenes kleinen Harzdorfes, das ihn mit Stolz 
ſeinen größten Sohn nennt, ein Wort aus eigenem Wiſſen 
und Er Es über unſern Stein vergönnt ſein. 

Eine fridericianiſche Gründung, liegt das kleine Wedder⸗ 
tedt lieblich an den Hügelhang gelagert, den die alte Heer⸗ 
traße von . nach Magdeburg nördlich Quedlinburg 
überquert, ehe ſie jenſeits der Halberſtädter Bahn zu den 
Hakelhöhen hinanſteigt. Zwar kannten die alten Quedlin⸗ 
burger Stadtbücher bereits ein Ober⸗ und Unterwedderſtädt, 
aber beide Orte ſind längſt Wüſtungen, wohl letztlich im 
Dreißigjährigen Kriege untergegangen. Das neue Dorf, ur⸗ 
ſprünglich ein Reihendorf an der Chauſſee, iſt nicht älter 
als zweihundert Jahre und zeichnet ſich durch einen guten, 
alten und treuherzigen Harzbauernſchlag aus. Einem dieſer 
Höfe mütterlicherſeits zu entſtammen, rühmt ſich Verfaſſer 
dieſer Zeilen und hat auch in inniger Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit an glückliche Jugendjahre einen ganzen, ein 
Vierteljahrtauſend in ſich begreifenden Bauernroman voller 
Wahrheit und Dichtung um Hof und Dorf herumgeſchrieben, 


das deutſche Pfarrhaus hat hinausgehen laſſen, iſt unſer 
Generalquartiermeiſter Hermann von Stein der glänzendſten 
und ruhmreichſten einer. Sein Vater war das Ideal eines 
deutſchen Paſtors, ein echter Mann, fromm und bieder, ein 
rechter Seelſorger ſeiner Gemeinde und auch ein guter, ur⸗ 
gemütlicher Kamerad. Das Pfarrhaus, das uns den General⸗ 
quartiermeiſter gehegt hat, war für ſich eine Welt des Friedens 
und des Glückes. 

Mein 1820 geborener und bis 1912 unter uns wie ein 
Titan rüſtiger Großvater iſt jenes Glückes und Lebens der 
Steins getreuer Zeuge und Nachbar geweſen. Ihm ver⸗ 
danke ich alle meine flammende Liebe zum Vergangenen, ihm 
danke ich auch ſo manches Wiſſen von den Steins, und ich 
bedaure nichts ſo ſehr, als daß unſer alter Herr — Friedri 
Gradewald hieß er, Ew. Exzellenz! — dieſe große deutſche 
Zeit und den Ruhm des Wedderſtedter Pfarrerſohnes in 
allen deutſchen Landen nicht mehr erlebt hat. Geahnt hat 
er ihn wohl auch noch, und dies Ahnen war ja nicht ſchwer; 
ſeit alters fen durch das ſtille Wedderſtedt zur Nacht die 
ſchwarzen, ſchweren Pulverwagen von den Harzgeroder o iner 
talwärts nach der Magdeburger Zitadelle, 5 9 555 und finſter, 
wie Särge, die alles Leben in ſich begraben haben, den Dörf⸗ 
lern eine traute, 5 Weiſe, daß die Welt des Krieges nie⸗ 
mals wird entraten können. Und ſchon vor vierzig Jahren, 
wenn der ſchmucke, junge Fahnenjunker im Artilleriftenrode 
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neben der Frau Paftor im Kirchſtuhle ſaß, wußten fie es im 
Dorfe: Das wird einmal ein Se Kiel ein Held! 

Den Paſtor Stein, unſeres Generalquartiermeiſters Pater, 

75 mein Großvater noch lange als Junggeſellen gekannt. 
r Bauer hatte die Pfarrwieſe in Pacht, und es war Brauch, 
att baren achtgeldes Fahrten zu leiſten, bei denen der 
farrer den Kutſchwagen, der Bauer die 1 ſtellte. Koch⸗ 
edt im Hakelgau ward mehr und mehr das Ziel. Lächelnd 
erzählte mir der Großvater, wie ſie eines Tags wieder nach 
Kochſtedt gefahren ſind, der Bauer und der Paſtor; ſchwatz⸗ 
ten zuſammen die lange Fahrt. Eine gute Strecke vor 
dem Dorfe ſtieg der Paſtor vom Wagen und empfahl dem 
Bauern, langſam hinter ihm drein zu fahren. e 
chnellen Schrittes die Chauſſee hin. Und in weiter Ferne 
ah der Bauer einen Menſchen die Straße herkommen, eine 
rauensperſon in hellen Kleidern. Mit einem Male ſetzt I 
unfer Paſtor Stein in Trab und läuft und läuft. Auch di 
F e een weit, weit auf der Straße läuft wie gehetzt, 
uft dem Paſtor entgegen. Sie fe ſich in die Arme. Der 
Bauer iſt neugierig hinterdreinkutſchiert und hält ſchmunzelnd 
bei dem küſſenden Paare. Er darf es als erſter erfahren: 
Koch d meine Braut, die Tochter des Amtmanns Michels in 
ochſte 
Und noch von einer anderen ee nach Kochſtedt 
at mir mein alter Großvater erzählt. enn er von dieſer 
ahrt ſprach, ſtanden ihm die hellen Tränen in den alten, 
charfblickenden Augen. Der Bauer fuhr die jungen Pfarrers⸗ 
leute über den Hakelberg, eine ſtille, | Beam Reiſe. Im 
Amtshof ſah der Bauer mit einem Blicke das Unglück: Julie 
Michels Eltern waren nun arme Leute geworden. Pfarrer 
und Dane e Auge in Auge, reichten ſich die Hände zu 
feſtem Druck, und aus dieſem einen Händedruck wußte der 
junge Aare felſenfeſt: Durch alle Not 1 1 ſteht dein 
Wedderſtedt treu zu dir! — Er hat dann zum nächſten Sonn⸗ 
tag das hohe Wort: Sei getreu bis in den Tod! als Predigt. 
text gewählt, „Wer nur den lieben Gott läßt walten...” als 
Hauptlied ſingen laſſen und ſeiner Frau alle Liebe und Treue 
ins Herz geiprocen. Zwar hatte der Paſtor feinen Pater 
Dr. Stein, die Mutter 05 Schweſter Emma und einen Neffen 
am Tiſche, die Zahl ſeiner Kinder 19 105 auf ſechs, aber nie 
mals hätte einer in dieſem Pfarrhauſe Unzufriedenheit ge⸗ 
fanden Leicht ift es den Pfarrersleuten nicht geworden bei 
em damals ſo geringen Einkommen, und doch ging keiner, 
der bitten und klagen kam, ungelabt an Leib und Seele von 
dieſer Schwelle. enn die Kirchenackerpächter, die kleinen 
Koſſaten, nach einer gat er of Ernte den kargen Pachtlohn 
zum Paſtor brachten, hat er oft einen Taler oder zwei zurück⸗ 
geſchoben. Dafür bekam der „Herr Paſter“ dann aber auch 
mit Regelmäßigkeit die größte Schlackwurſt, die im Pfarrhauſe 
nicht anders entgegengenommen wurde als mit einem Aber, 
lieber ..., Sie tun doch damit auch keinen Schaden? Sie 
müſſen fo ſauer arbeiten... Daß Sie 10 um meinetwegen 
ja nichts entziehen!“ Alle Gaben, hin und her, wurden mit 
leuchtenden Augen Sie Rem Wie treu und dankbar war da 
das Pfarrhaus! Die Frau Paſtor brachte den Dorfmädchen 
Stricken und Spielen bei, ließ ſie Aufſätze machen über die 
Kirchenfeſte und Familienfeiern. (Meine Mutter bewahrt die 
ihren heute noch auf.) Und der Paſtor lehrte ſie Gottvertrauen, 
was alle Im Wedderſtedter 1 b nme hat. Troſt in der 
Bibel, Erbauung im Geſangbuch, das lernten ſie von ihm fürs 
ganae Seen Das gab er je Kindern, feinen Söhnen als 
rbe mit. 

Sechs Kinder hatten Steins und führten ein vorbildliches 
Familienleben in der alten ſchlichten Wedderſtedter Pfarre, die 
dem Nachfolger noch eine kurze Zeit Obdach gegeben hat und 
dann einem wenig ace Neubau weichen mußte. 
In dem alten Hauſe hat ein Menſchenalter lang das Steinſche 
Glück gewohnt, iſt der deutſche Generalquartiermeiſter geboren, 
der heute unſere Siege verantwortlich zeichnet. Es war ein 
2 8 Leben unter jenem Dache. Die Frau game: war eine 

toße Geflügelliebhaberin und ⸗züchterin vor dem Herrn und 
ielt alle im Dorfe, Junge und Alte, zu dieſem nützlichen Un⸗ 
ternehmen an. Einmal — ſo erzählte mir meine Mutter — 
ſtarb eine treue brave Ente. Betrübt rief die Frau Paſtor 
alle Kinder in den Geflügelhof. Es gab ein großes Klagen 
unter den Kindern. Und die Pfarrjungen Hans und Martin, 
ermann und Richard gruben in dem ſchattigen Pfarrgarten 
ein Grab. Hermann, der Quedlinburger Gymnaſiaſt, ſprach 
an dem Entengrabe die Verſe eigener Dichtung: 
2 ruhe unſer liebes Entenkind, 
em wir alle gewogen ſind. 
Es hat uns viele Freude gemacht; 
Drum ſei ihm herzliche Trauer gebracht. 
Sanft ruhe ſeine Aſche! 

denne ed wird ihnen allen, die damals mit den Stein⸗ 
Kindern in Wedderſtedt Kinder geweſen ſind, auch die Sieges⸗ 
feier von 1871 ſein, allen den Struves, Arpke, Weſtphal. 
Die Frau Paſtor — ſie lebte für die Kinderſpiele — hatte 
ein großartiges Feſtſpiel eingerichtet, das in ſeiner ſinnen⸗ 


114 


Ben en den eee ſo recht zu Herzen und 

erſtande gen Steins jüngfte Tochter Julie ſpielte die 
Kaiſerin Eugenie, getreu nach dem Wortlaut des alten Liedes 
„König Wilhelm ſaß ganz heiter ...“ blies ſie in ein Kohlen⸗ 
euer hinein. Sie 1920 ein blauſeidenes Kleid mit einer roten 

ade und ſah gar kaiſerlich aus. Den König Wilhelm ſtellte 

ilhelm Flemming vor, freilich alles andere als „ganz heiter“; 
er dachte ſehr lebhaft an die „Händel dieſer Welt“, ſowohl 
an die Prügel, die ihm blühte, wenn er etwas verſehen würde, 
als an die reiche Beute im feſtlichen F Dor und Kriege des 
Jubeltags. Er iſt nachher ein braver Dorftiſchler geworden 
und hat dem Herrn Paſtor immer viel Freude gemacht. Kropp, 
der gute Kropp, war Benedetti, das „klägliche Gewächſe“. 
Und Thore, des fer e etreue Schaffnerin Dorothea 
Bock, ſie hat — hier wie ſo oft heiße Tränen der Rührung 
über das ganze Spiel und über ihre „Fru Paſtern“ vergoſſen. 
Darin hatte ſie an unſerer guten Johanne, dem Hannchen 
Sperling, eine wackere Bundesgenoſſin. Die ihre 44 Jahre im 
Gradewaldhofe werkte, geliebt, verehrt, von kaiſerlicher Huld 


mit dem goldenen Kreuz für treue Dienſte ausgezeichnet, ſie ver⸗ 

mochte zu jeder Zeit 210 0 Tränen der Rührung zu vergießen. 

= ande wohl noch zu jagen vom Pfarrhaufe 
ein in 


denen die Frau Paſtor immer einen ganzen Traglorb Pro» 
viant einbrachte. Wenn u guten, tapfern deutſchen Jungen 
eute im Felde nicht 71 ungern brauchen, ſie mögen's der 

rau Paſtor Stein mit danken, die ihren Söhnen immer mit 

ort und Tat vor Augen hielt, daß eine gute Stulle kein 
b und ein ch e enſch zu allen Helden⸗ 
taten fähig ſei. Wie hat ſie treu geſorgt! Der Alteſte ging 
zur See heimlich zuerſt, dann mit der Eltern Willen, der 
zweite Verwalter, der dritte Soldat, einer in die Neue Welt, 
wei Mädchen, und zuletzt noch Wilhelm Maier, an Sohnes⸗ 
ſtatt im Hauſe. Das ganze Dorf nahm an der Freude, nahm 
an dem Leid des Paſtorhauſes teil. Stolz blickten ſie alle 
zu den Feſten auf Paſtors Artilleriſten, der hochgewachſen 
neben ſeiner Mutter im Pfarrſtuhle ſaß, auf den Herrn Sekonde⸗ 
Leutnant, aus dem Deutſchlands vorſorgender Generalquartier⸗ 
meiſter geworden 1 . Die erſten Jahre ging ja feine Reiſe 
nicht weit; die Türme der alten Reichsabtei Quedlinburg 
winkten herüber zum Oſteranger. Quedlinburg, wer könnte 
deine ſtillen Zauber deutſcher Zeiten je air 

Aus dem Schüler ward ein Soldat. Fern lag die Garniſon. 
Und die Feſte brachten immer frohe Freuden in das Wedder⸗ 
ſtedter Pfarrhaus, aber auch bittern Abſchiedsſchmerz. 

Nach 1877 iſt Paſtor Stein aus dem Amte gegangen, ſeine 
letzten Tage im nahen Ditfurt zu verbringen. Er hat in 

edderſtedt mit den Kindern ſeine ſilberne Hochzeit, ſein 
Amtsjubiläum gefeiert, und die Gemeinde — ſo treu hing ſie 
an ihm und ſeinem Hauſe — ſchenkte dem alten Poier eine 
gana funkelneue Gute Stuben: Einrichtung. Unter feierlichem 
lockengeläut trugen Hagedorn und Flemming Stuhl und 
Sofa, Tiſch und Spiegel ins Pfarrhaus. Das halbe Dorf 
gab ihnen das Geleit. 

Die damals Kinder waren, ſind heute alt. Wir Enkel 
ſelber ſehen ſchon ein neues Geſchlecht aufwachſen. Der junge 
Stein hat ſchnell den Weg in den Großen Generalſtab ge⸗ 
funden, iſt ein hoher und bewährter Führer unſeres Heeres 
geworden, Exzellenz, in den Adelſtand 1 Saad ahre 


es wüßte i 
edderſtedt, von den gemeinſamen Harzpartien, zu 


nun. Auch von den Seinen deckt manches liebe und getreue 
Herze lange a der kühle Raſen. Ihn ſelber hält das Vater⸗ 
land, die cht, „des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr im 
Gleiſe“. Grüßen, n e rüßen wollen dieſe Zeilen 
eines Enkels den großen Mann, Wedderſtedts größten Sohn 
und unvergeßlichen Stolz. Ihm alles Gute, lange Jahre noch 
Gottes reich ten Segen, ſeines höchſten Herrn Vertrauen, feines 
Volkes dankbares Erinnern, ein glückliches Ausruhen einſt in 
des deutſchen Volkes Dankbarkeit wollen dieſe Worte ihm in 
ſo ernſten und ſo großen Tagen wünſchen. 
nd noch eines: Wenn unſer Generalquartiermeiſter im 
heiligen Drängen der großen deutſchen Schlachten und Taten 
eine ſelige Stunde Verweilens bei ſich ſelber, eine Viertelſtunde 
S5 in feine Jugend und Heimat finden mag ... wenn 
dieſe Worte, dieſe ſchlichten Bilder ihm die Heimat zaubern 
können, dann ſteige das Dörfchen vor ihm auf, Wedderſtedt, 
das, dem Dörflein auf Hans von Volkmanns friedbringendem 
„Ahrenfelde“ ſo ähnlich, über fruchtgeſegnete Acker vom Hügel 
winkt, die ſchlichte Kirche, der niedere Turm. Die Schule, wo 
Kantor Reinhardt den Bakel ſchwang. Und die alte Glocke 
klinge, die in ſeine erſten Tage, die in ſeine ue klang: 
eimat, Heimat, Vaterhaus! Die bimmelnde Glocke, verachtet 
fe nicht, ſie hat den Chriſten gerufen, der uns heute mit Gott 
eutſche Siege kündet! 

Was deutſch iſt, ſteht heute wider eine ganze Welt von 
Feinden im Felde, die Heimat zu ſchützen mit Blut und Tod. 
Heilig iſt uns die deutſche Heimat. Sie grüßt ihre tapfern 
Streiter. Die treue Harzheimat grüßt den trefflichen deutſchen 
Generalquartiermeiſter von Stein, der jetzt zum kommandieren⸗ 
den General ernannt worden iſt. 


i / 
Die deutſche Regierung in Belgien. I 


eine 


Die ae Rechnung der Belgier hat ſich 
bitter gerächt, und das mit England und 
Kanes ſeit langem ſchon abgekartete 
piel iſt jämmerlich verloren. Bis auf 
den nordöſtlichen Teil mit der Feſtung 
Antwerpen iſt Belgien in deutſchen 
änden und konnte knapp vier 
ochen nach dem Beginn des Feld⸗ 
1 s unter deutſche Verwaltung ge⸗ 


* 


auch die Möglichkeit gegeben ſein, den Scha⸗ 
denerſatzanſprüchen der Deutſchen, die bei 
Ausbruch des Krieges durch die unmenſch⸗ 
1 fig der Belgier 8 ens 
verluſtig gegangen ſind, ſchon jetzt ge⸗ 
recht zu werden. We das Land über⸗ 
raſchend ſchnell von unſerm tapfern 
Heer erobert wurde, ſo haben auch 
unſere e pflichttreuen 
Beamten innerhalb weniger Wochen 
die geſamte Verwaltung des Lan⸗ 
des zu regeln verſtanden, ſo 
daß in abſehbarer Zeit die be⸗ 
kannte deutſche Ordnung und Ge⸗ 


tellt werden. Das bedeutet für 
en weiteren Fortgang des Krie⸗ 
es ungeheuer viel. Denn Belgien 
5 ein reiches und fruchtbares Land 
und wird I die Verpflegung un⸗ 


eres Feldheeres im weiteſten Um⸗ wiſſenhaftigkeit unter dem Schutz 
An 4 5 gemacht werden, zu⸗ unſerer Truppen im Lande zu 
mal die Ernte gut iſt und die Bahn⸗ ſpüren ſein wird, der ukunft 


vorarbeitend. Neben den Mitglie⸗ 
dern der deutſchen 1 in 
Belgien, die wir hier im Bilde brin⸗ 


verbindungen nach Frankreich hinein 
ſämtlich wieder hergeſtellt ſind. Je 
ſchneller die wirtschaftlichen erhältniſſe 


Generalfeldmarſchall Frhr. v. d Goltz, 
Generalgouverneur von Belgien. 
Hofphot E. Bieber, Berlin. 


Fr 8 Oskar H. E. von der Lancken⸗ 
W̃ 


ae eg Dr. von Lumm. 
ofphot. H. Noack, Berlin. 


akeni ofphot. W. Höffert, Potsdam. 
wieder in ruhige Geleiſe gebracht werden 


gen, ſei übrigens noch beſonders der Ge⸗ 
können, um ſo wirkſamer werden ſie ſich 


heime Oberpoſtrat Ronge aus Erfurt er: 
nach jeder für uns günſtigen Richtung er⸗ ae der an der Spitze des dem Reichs⸗ 
weiſen. Jedenfalls Nasen en ben General⸗ äfident D eu mitt 4 oſtamt in Berlin unterſtellten In = und 
enger von der Goltz und dem Chef eo anth Telegraphenweſens ſteht. Ihm ſind eine 
er deutſchen Zivilverwaltung in Belgien, Belgien. Hofpbot. W. Blum⸗Höffert, Köln. Reihe preußiſcher, bayriſcher und württem⸗ 
dem früheren Regierungspräſidenten in bergiſcher Beamter beigeordnet worden. 
Aachen, Dr. Maximilian von Sandt das größte Vertrauen Die Belgier werden nun vielleicht erkennen, wie groß ihre 
aben, da uns aus dem eroberten Lande auch ai recht Torheit war, als fie den franzöſiſchen und beſonders eng⸗ 
pürbare Erleichterungen erwachſen werden. Vor allem dürfte liſchen Hetzereien glaubten. 


Die Franzoſen im Elſaß. II. Von Fritz Groeber in Kühnheim bei Neubreiſach. ® 


Das Gefecht bei Sennheim war vorüber, und wir erlebten Ebene! In endloſen Kreuz: und Quermärſchen täuſchten 
wieder etwas, was wir nicht verſtehen konnten. Die vielen, ſie den Feind ſo über unſere Stärke, daß dieſer glaubte, 
vielen Automobile kamen mit Reiſern geſchmückt von neuem es mit wenigſtens einem ganzen Armeekorps zu tun zu 
durch unſern Ort, auf dem Wege nach Metz. Die aktiven Truppen aben. Dabei fügten fie der Uebermacht ungeheure Ver⸗ 
gegen ebenfalls alle dorthin ab, Infanterie, Artillerie und luſte zu. Bei den Reben von Türkheim und im Kaiſers⸗ 

avallerie. An ihre Stelle trat bayriſche, württembergiſche, berger hr 85 anze e Bataillone den 
badiſche und elſäſſiſche Landwehr. Das ag Loch, die letzten Schlaf! Hei 5 wackere Bayern und Württem⸗ 
trouee de Belfort, war wieder offen, und die & 50 Maus ging berger, die ihr uns ſo tapfer beſchützt a t, ohne der ſchweren 
Hals über Kopf in die Falle. Der elſäſſiſche ck hatte ſie ange⸗ Verluſte zu achten! Das dankbare 5 wird euch das nie 
lockt. Man brauchte auch in Paris Siegesdepeſchen hoch nötig, vergeſſen! — Wie war aber dieſe ruhmrei e Verteidigung gegen 
und Poincaré tröſtete umgehend Rußland mit dieſem „Sieg“. 100 Uebermacht möglich? 7 Franzoſen erzühl en, 

Sept wurden die Tage für uns hier ernſt. Schnell e hätten keine Deutſchen ſehen können. „Deutſches Soldat iſt 
atten die Franzoſen das Oberelſaß wieder Ag vor wie Erd, kann es nicht ſehen; wir haben rotes Hos und blaues 
eubreiſach und dem Iſteiner Klotz bogen ſie e verbietig aus. Mantel, da ſchießt deutſches Soldat alles tot.“ In der Tat 
Ins Münſtertal brach die Vogeſen⸗Diviſion herein, 12 Regi⸗ aben wir unjerem Feldgrau ungeheuer viel zu danken; man 
menter aus Epinal, Jäger zu Pferde und ein Bataillon kann auf 300 Meter Entfernung unjre Truppen nicht mehr 
Alpenjäger; auch Turkos und Senegaleſen waren dabei. vom Gelände unterſcheiden. Dazu kommt allerdings, daß die 
Den O erbefehl hatte General Pataille, der 5 e ah Franzoſen meiſt nicht gut treffen. Der franzöſiſche 
Pächter der geſamten Goßd im Münſtertal und in unſeren nfanterift ſchießt eben noch wie 1870; er legt das Gewehr 
welſchen Dörfern am Col de Bonhomme! Jetzt wurde mit nicht an, wie unſere Leute, 
einem Schlage klar, warum die Wetterle und Blumenthal hoch und vom Körper weg! Das ſieht zwar recht maleriſch 
im Landtag immer ſo wild wurden, wenn die Regierung aus, wie auf einer Parade von Longchamps, iſt aber p wenig 
verbieten wollte, daß franzöſiſche Offiziere im Elſaß Jagden wert wie dieſe. — Die franzöſiſche Artillerie zielt beſſer, 
pachteten — Wetterle mußte doch für ſeinen Freund Ba⸗ aber ihre tar sg krepieren bisweilen ſchon über ihren 
taille eintreten! Hier liegt demnach offener Landesverrat vor. eigenen Linien! Dazu Sührung und Disziplin! Wie 0 ſtritten 
Die Franzoſen waren alſo wieder da. Aber nun . wir Elſäſſer uns früher darüber, ob die ſtrenge deutſche Dis⸗ 
etwas b Unglaubliches: drei Landwehr⸗Regimenter wehrten lin oder die lockere franzöſiſche beſſer ſei. Die Frage iſt ent⸗ 
der mehr denn fünffachen Uebermacht den Eintritt in unſere f iede 


ondern feht knieend das Gewehr 


n: die deutſche hat jetzt den Sieg davongetragen. Im 
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weiteren Verlauf des Kampfes wurde die gas um elölagen, haben doch bei Mülhauſen gar viele Kolmarer ge- 
lich weit na em Rhein zurückgezogen: man wollte die 8 en. 175 Angehör 5 ſehen laßt den Franzoſen den 
ranzoſen nach Neubreiſach locken, wo unſere guten Geſchütze eind, der ihnen I Liebſtes getötet! So mußte es kommen. 
ihrer harrten. Aber ſie kamen nicht. Sie hatten den as vergoſſene Blut der Landeskinder kittet das Elſaß mit 
raten gerochen. 2 ſche Flieger hatten Neubreiſach Deutſchland zuſammen. Der franzoſiſche Ueberfall hatte fein 
überflogen, die sehon anzen ger und die Taufende Gutes. Eine bisher Frans eſinnte Dame in Saarburg 
von ſchaufelnden Landſturmleuten für aktive deutſche Sol- erklärte nach der Flucht der Franzoſen einem bayriſchen Offizier: 
daten a „Darum wollten wir nicht gehn dies’ Was die deutſche Regierung in 48 Jahren nicht zuwege gebracht, 
Mausſa !“ ſagten die Gefangen. — Wir bekamen jetzt tapfere das iſt den Franzoſen in 3 Tagen trefflich gelungen, fie haben 
Bayern ins Quartier. Hei, waren das Kerle! Sie konnten durch- uns glänzend germaniſiert! Auch aus dem Oberelſaß lautet es 
aus nicht begreifen, warum man ſie zurückgezogen habe. Und ähnlich. luchtähnlich find die Franzoſen , rk zurück⸗ 
doch hatten ſie nach achttägigen ununterbrochenen Gefechten gegangen, ohne daß ihnen ein Gegner gegen Schnell 
die Ruhe fo nötig! Eine Freude war das ſchöne Verhältnis Ich mußte nun wieder heim. r graute. nell ſchwang 
na Offizieren und Soldaten. Ueber der Schulter trugen ich mich auf mein Rad, die Linke beben die Lenkſtange, die 
ie Offiziere ein Gewehr wie ihre Leute. Sie hatten damit Rechte einen Revolver, und auf allerhand Kreuz⸗ und Quer⸗ 
erade wie die Mannſchaften ge 1 Kein Wunder auch! fahrten gelang es mir, f igt die Illbrücke bei Hornburg 
E ald ves en. u erreichen. Es war hö * Zeit, denn ſchon ſtand die 
Hört man ſchießen und donnern, dann möchte man ſich ayriſche ir da und ſchloß den Weg durch eine Barrikade 
gerne auch die Sache etwas näher anſehen. So 77 ich ein⸗ ab. Dem tapferen führenden Leutnant der Bayern, der ſchon 
mal in der Frühe 1 dem Rade nach Kolmar. Den bayriſchen fürs Eiſerne Kreuz vorgeſchlagen iſt, N ne ich meinen 
Vorpoſten, die noch ſechs Kilometer vor Kolmar ſtanden, ver⸗ ericht und ie endlich 1 erfreut darüber, dem Vaterlande 
ſprach ich freiwillig, genau nachzuſehen, ob die zwei nächſten einen kleinen Dienſt erwieſen und den Franzoſen ein Schnippchen 
Ortſ 17 — von Franzoſen frei wären und wo die Rothoſen geſchlagen zu haben. 
bei Kolmar ſtänden. Vom Turm der Martinskirche aus be⸗ Nun liegen unſere großen Siege hinter uns. Gott ſei ge⸗ 
ſah ich mir dann die franzöſiſchen Stellungen ganz genau, ja ich lobt, ihm die Ehre! njer armes lieh atmet wieder auf. 
erhielt auch alle nur wünf enswerten neden über den Siz Der Krieg hat es ng gemacht. Die, die jetzt noch ſchmollen 
ihres Kommandos, ihre Stärke, Artillerieſte u uſw. — und wollen, mögen unſer Land verlaffen und unbehelligt na 
775 alles aus einem Briefe des Generals Bataille ſelbſt! Frankreich gehen. Wir wollen in unferem Lande jetzt endli 
ie ich das angeſtellt habe, muß ich verſchweigen. tape eine einmal Ruhe haben. Die ſchlimmſten Hetzer find wir ja los, 
Stunde früher waren in dem weſtlichen Teil von Kolmar Jäger ſie flohen. 
zu Pferde eingeritten, und eine von ihnen ausgeſandte Patrouille Eins wünſchte ich nur meiner Heimat. Ich beſuchte geſtern 
war von einem der Unſeren wen utzt worden. Etwas be Verwundete in badiſchen Lazaretten. Da gabs keine Klage; 
klommen war mir Due doch zu Mute, zumal mir beim Abſtieg nur ein ſehnlichſter Wunſch ward an allen Betten ee 
vom Turm des Münſters einfiel, daß ihn die nahen franzöſiſchen „Wenn wir nur raſch geneſen, daß wir wieder mit vorndran 
Poſten hätten mit Leichtigkeit beſchießen können, obwohl ſie können!“ Daß doch dieſer eift unſer ganzes elſäſſiſches Volk 
den Kolmarern erklärt hatten, die Stadt ſolange nicht beſchießen art el Es lebt bei uns noch viel zu viel Geldſinn. Die Schule 
au wollen, als es lau die böſen Deutſchen nicht täten. it und die Kanzel müſſen nach dem Kriege noch ganz anders 
peck fängt man Mäuſe! Aber ſelbſt in Kolmar hatte dies Ent⸗ als bisher dafür ſorgen, daß auch dem elſäſ N Volt der 
gegenkommen nicht mehr verfangen, auch da war die Stimmung Begriff Vaterland, deutſches Vaterland neben Bott rüde! 
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Deutſche Einquartierung im Lütticher Theater. Phot. R. Sennecke. 
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General von Moltke, Chef des Generalftabs, im Großen Hauptquartier. Aufnahme von Prof. Dr. Georg Wegener, unſerem Kriegsderichterſtatter. 
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Das war für Leben und Sterben gut 
In dieſen Wundertagen: 

Ein ganzes Volk von gleicher Glut 
Geſchüttelt und durchſchlagen! 


CSS eee 


Entfühnung. 


Was haben wir tief in Gier geſteckt! 
Wie lockten die güldenen Eier! 
Gottlob, nun hat uns das Eiſen erweckt, 
Der Krieg ward unſer Befreier. 


Nun bringe die Zukunft dem Vaterland Der üppige Tand iſt nichts mehr wert, 


Nacht oder Siegesſonnen — 
Uns hält ein ewiger Schauer gebannt, 
Der iſt uns immer gewonnen! 


Seer 


Dem wir uns lüſtern verſchrieben. 
Doch unter dem Plunder iſt unverſehrt 
Die deutſche Seele geblieben. 


Und klebt noch ein Flecken an unſrem Kleid 
Und Schuld an klimpernden Taſchen — 
Sie werden in dieſer Schickſalszeit 

Mit dem Blut unſrer Söhne gewaſchen! 


Carl Buſſe. 
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Die drei Drahtzieher. 
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Drei Staatsmänner haben vor allem in jahrelangem 
Ränkeſpiel die Fäden gezogen und gewoben in dem Netze, 
das Deutſchland erſticken ſollte und das dieſes nun mit ſicherem 
Entſchluß zerriß: König Eduard VII., Sir Edward Grey, 
Alexander Iswolsky. Zwei Engländer ſind darunter — 
7 155 hen . ahr n ‚ganz — 277 5 1 
gleichlich heim geführten matiſchen Feldzugs lag: 
ohne Englands Wen zum Kriege 9 110 der fran Brite 
area ade hätten auch die gewiſſenloſeſten panſtawiſti chen 
Umtriebe ihn niemals erzwungen. Gewiß, der Zar hat den Krieg 
begonnen, aber Nikolaus II. het gewiſſermaßen nur die Lunte 
an die Mine herbeigetragen, die andere in jahrelanger Arbeit 

elegt 1 Und auch die Franzoſen ſind nicht die Haupt⸗ 
ale eler dabei geweſen, nicht Delcaffe oder gar Herr 
oincaré. Delcaſſe hat es früher verſucht; 1905 wollte er den 
erſehnten Revanchekrieg über der Marokkofrage zum Ausbruch 
bringen, England wollte es noch nicht, u Sa Delcaſſé 
wurde von den eigenen Miniſterkollegen im Stich gelaſſen. 
Es blieb eben Frankreich nichts übrig, als, nachdem es die 
wirtſchaftliche Selbſtändigkeit an den ruſſiſchen Schuldner ver⸗ 
loren hatte, auch die politiſche an England daran zu geben, 
wenn es zu dem Ziele des Revanchekrieges kommen wollte. 
Und ſo werden ſeine Miniſter, ſeine Botſchafter, ſein Präſident 
zuletzt mit ſeiner Reiſe nach Petersburg, wo er nicht 
einmal am Tiſche des Zaren ſelbſt mit ſpeiſen durfte, rein zu 
Geſchäftsführern der engliſchen Politik. 
ieſe, die heute die Welt in Flammen geſetzt hat, haben 
König Eduard und Sir Edward Grey gemacht, völlig eins im 
ar nicht ganz eins in den Wegen und Richtungen, in 
itteln und Methode. Im Jahre 1901 folgte der Sohn der 
60 fahre Viktoria und des deutſchen e 5 ſchon 
60 jährig, der Mutter auf den Thron. r ſchien körperlich 
5 — ganz . wie durch ein Wunder überſtand er die 
chwere Krankheit, die ihn kurz nach der Thronbeſteigung 
befiel. Was man von ihm wußte, war nicht viel gutes. Von 
den Staatsgeſchäften np die Mutter ihn immer eiferfüchtig 
eur, und die jo gegebene Muße hatte der Prinz von 
a cite deſſen schu mit einem en Lebenswandel 
ausgefüllt, deſſen ſchmutzige Händel den Erben der Krone Eng⸗ 
lands ſogar in unwürdige Gerichtsverhandlungen verwickelten. 
Und der Ruhm, der „erſte Gentleman Europas“ in der 
Kleidung — im Charakter war's ja nicht gut möglich —, der 
König der Schneider zu ſein, erſchien uns, die wir gewohnt 
9 unſere Prinzen in der Uniform zu ſehen, als dandyhaft. 
lber in dieſem Prinzen ſteckte mehr. Man durfte ihn freilich 
nicht, wie es geſchehen iſt, mit Shakeſpeares Prinzen Heinz 
Feiſche bei — , wo war die ſprühende Genialität, die männliche 
900 che bei dieſem ironiſch lächelnden älteren Herrn, der 
901 König wurde? Aber wie Prinz Heinz warf König 
Eduard alles Wüſte der Prinzenzeit ab, als das Schickſal ihm 
Arbeit und Aufgaben zuwies. Makellos war ſein Königs⸗ 
leben, dafür ausgefüllt mit der Betätigung für ſein Volk. 
Ganz leicht, He, ſicher weitete er ſich 2 5 den Kreis 
königlicher Rechte, der ihm an ſich durch die Verfaſſung eng 
enug gezogen war. Erſt murrte man im Lande, wenn er 
eine hochpolitiſchen Verwandtenreiſen zu den Herrſchern 
Europas machte, ohne, mit Bismarck zu reden, minifterielle 
Bekleidungsſtücke, nur von Sir Charles Hardinge (dem heu⸗ 
tigen Vizekönig von Indien) begleitet. Dann billigte man ſie, 
denn man ſah, daß dieſer König in ſein Geſchäft — es iſt nicht 
anders auszudrücken, denn man empfand es ſo — höchſt an⸗ 
angenehme und vorteilhafte Beziehungen Anbrachte über 
deren Vorteilen für das Reich man das Unkonſtitutionelle ſeines 
Auftretens überſah. Denn König Eduard nutzte ſeine 
umfaſſenden verwandtſchaftlichen W ehungen zu den euro⸗ 
päiſchen Herrſcherfamilien auf dieſen eiſen, die ſtets 
einen Zweck hatten — auch die Marienbader Kur wurde 
immer politiſch verwertet — von Anfang an rückſichtslos aus. 
Ohne jedes Gefühl und unedel — es verſchlug ihm nichts, 
daß der Fürſt, den er bekämpfte, der Sohn ſeiner Schweſter 
war, daß ihm Kaiſer Wilhelm und Prinz Heinrich verwandt⸗ 
ſchaftlich näher ſtanden als die meiſten anderen Fürſten. 
Was ihn geleitet hat vom erſten Tag ſeiner Regierung 
an, war der Amin Gegenſatz zu Deutſchland. Wa⸗ 
rum gerade bei ihm? War es der Wunſch, das ſchwache 
eg fes Träger er war, zu erhöhen, indem er ſich 
zum Geſchäftsführer einer immer mächtiger werdenden poli⸗ 
tiſchen Stimmung ſeines Landes machte? War es etwas 
Renegatentum in dem Manne, deſſen Engliſch bis zum letzten 
Lebenstage nicht den deutſchen Akzent verloren hat, daß er 
die Deutſchfeindſchaft zu ſeinem politiſchen Programm erhob? 
Man hat gelegentlich nachweiſen wollen, König Eduard habe 
gar nicht dieſe Politit der „Einkreiſung“ jo bewußt und folge⸗ 
richtig betrieben; heute aber ſieht man die et feines Lebens⸗ 
werkes, das darauf ausging, Deutſchland politiſch völlig zu ver⸗ 
einſamen, damit es dann in dem ehernen Ringe, den dieſe Politik 


Von Prof. Dr. Otto Hoetzſch in Berlin. 
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in Bündniſſen, Ententen, in beate um es legte, nicht 
anders könne, als einfach zu kapitulieren. Das war ſeine 
Rechnung; darum iſt es auch nicht ganz richtig, wenn man ſagt, 
er habe geradezu den a. mit Deutſchland gewollt. Nein, 
heldenhaft war König Eduard gar nicht, und die Geldintereſſen 
der Londoner City, die den Frieden verlangten, galten zu viel 
bei ihm. Was er wollte, war ja auch bequemer und vorteilhafter. 
Er war zu klug, um nicht zu ſehen, was dabei auch für Eng⸗ 
land auf dem u. fteht, und er war zu ſehr Geſchäftsmann, 
zu wenig naiv (im guten Sinne), um das Weſen des Krieges 
n den großen Machtgegenſätzen der Staaten recht zu verſtehen. 

Als der Burenkrieg, deſſen ganze Anlage ihm nicht gefiel 
— ihm waren immer die pie Dinge wichtiger als 
die imperialiſtiſchen Intereſſen —, erledigt war, beginnt die 
Arbeit. Ein umfaſſender wohl überlegter Feldzug der 
Zeitungen beſorgte die Stimmungsmache gegen Deutschland 
ber Frankreich und Rußland, die Admiralität begann die Um⸗ 
tellung der Flotte, deren Spitze ſchon 1905 ganz deutlich war 
— der angenommene Manövergegner war immer Deutſchland. 
Eh a aber übernahm, da Lord Lansdowne, der Mi: 
niſter des Auswärtigen, in dem müde gewordenen konſerva⸗ 
tiven Kabinett, die Zügel (alien ließ, König Eduard felber. 
Er reifte, reiſte, wie wir ſchon ſagten, immer mit politiſchem 
Zweck: alte Beziehungen feſter zu knüpfen, in neuen vor 
allem Italien und Oeſterreich von Deutſchland abzuſprengen. 
Frankreich und Dänemark hatte er ſo wie ſo, nach Spanien 
und Norwegen wurde eine Prinzeſſin I Familie als Kö⸗ 
nigin verheiratet, für Portugal reichte dafür die Zeit, die 
dem Königtum gelaſſen war, freilich nicht aus, mit Italien 


ſtand er in guten Beziehungen, Rußland ſchließlich wurde 
ganz gewonnen mit dem Beſuche des Oheims beim Neffen 
in eval (Juni 1908). Nur bei Oeſterreich 


elang 
nichts, an der unbedingten Bündnistreue Kaiſer See 
u hs prallten alle Verſuche ab. Sonſt aber verſtärkte fi 
ands Stellung immer mehr, wurde Deutſchland immer 
drohender eingekreiſt. Trotzdem war es, auch e 
techniſch genommen, keine große Politik, die Eduard trieb; 
ſie war e und folgerichtig, unbedenklich und geduldig, aber 
rein negativ: alles wird zu 1 5 ejucht gegen Deutſch⸗ 
land, aber die Sührung in den 08 er Bogen Politik 
hatte darum England bei weitem nicht, wie das Jahr 1905, 
die Marokkofrage, gang beſonders deutlich geigte, Es iſt noch 
viel alte Methode, ſind kleine Mittelchen, deren Eduard VII. 
ſich bediente — er war mehr, als er 1902 zu ſein ſchien, aber 
einen großen Staatsmann wird ihn auch die engliſche Ge⸗ 
Haft nicht nennen, dazu fehlten ihm die politiſche Leiden⸗ 
aft und die Größe politiſcher Ziele. Aber an der Vor⸗ 
ereitung und damit an der Schuld des großen Krieges hat 
er ſeinen gerüttelten Anteil, weil er ungewöhnliche Klugheit, 
eine fend verwandtſchaftlich⸗dunaſtiſcher Beziehungen und ein 
umfaſſendes Ränkeſpiel ganz einſeitig, ohne jede Abweichung 
und ohne jedes Bedenken in den Dienſt des Gegenſatzes zu 
Deutſchland ſtellte. Das deutſche Volk hat dieſe merkwürdig 
unfürſtliche Königsgeſtalt nie geliebt; ſein iſt die Schuld, wenn 
es jetzt in dieſem Kriege eniſchloſſen ſeine Feind chaft auch 
gegen das eng 18 Königshaus richtet. 
Seit 1905 tritt neben den König — Sir Edward Grey. Was 
Eduard VII. nicht zu Stande I das konnte dieſer Mann, 
der ſeit dem 11. Dezember 1905 Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten Englands ift: er nahm die Führung aller 
egen Deutſchland gerichteten Stimmungen nun einheitlich und 
eſt auch im Gang der laufenden Geſchäfte — die orientaliſche 
rage war ja davon die wichtigſte — in die Hand. Sir 
ward iſt 1862 geboren, mit 20 Jahren Baronet, ſeit 1885 
Mitglied des Parlaments, von 1892—1895 Unterſekretär 
für auswärtige Angelegenheiten, und ſeit Palmerſton der erſte 
Staatsſekretär des Auswärtigen wieder, der im Unterhauſe 
itzt. Man hatte vor ihm die Gewohnheit angenommen, für 
ieſes immer wichtiger werdende Amt ein Mitglied des Ober⸗ 
hauſes ins Kabinett zu nehmen, damit dieſer Miniſter ſich in 
den kraftraubenden Verhandlungen des Unterhauſes nicht ab⸗ 
nutze. Sir Edward gehört dem Unterhaus an, weil er nicht Peer 
iſt, aber ihn hat's — er iſt bald 9 Jahre Miniſter — nicht abge⸗ 
nutzt. Mit größter Gewiſſenhaftigkeit hält er am „weeksend", der 
ucht über Sonntag aufs Land, feſt; die Zeit für den beliebten 
almenfang, den einzigen Sport, den er treibt, muß ſich a im 
größten Drang der Geſchäfte für ihn finden. Aber vor allem: 
der inneren Politik und ihren Kämpfen hält er ſich ganz fern, 
er gehört zur liberalen Partei, aber er könnte ebenſogut 
konſervativ fein — wenn heute wirklich ein Kabinettswechſel 
einträte, würde er ſicherlich I mt behalten. Weld) 
ein Glück für England, in dieſer . Kriſis einen 
Se en der auswärtigen Politik von erſtem Range als 
miſter zu haben! Grey 1 Imperialiſt, nicht in der Sonder⸗ 
art, wie es etwa Chamberlein war, ſondern in der allgemeinen 
Anſchauung, daß die engliſche Weltſtellung unter allen Um⸗ 
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Auszug der Gefangenen aus der Feſtung Maubeuge. 
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ftänden aufrecht gu erhalten fei, denn das engliſche Volk ge⸗ 
hört für ihn nicht nur zu den vielen, die berufen ſind, 

auch zu den wenigen, die auserwählt ſind. Das iſt 
Glaube, Dogma, Tradition. Gre 
aupt nicht, er kann nicht franzö 
änder, nur Engländer und ni 


Kämpfen um das, was ſachli 


eſte Rede; 
un 


e Gre 


land ſei bereit, mit allen Na 


inſeitigkeit und en ae 


8 ten ſei, 12 bei einem ſolchen 
ei 


barn o 


kennt Deutſchland über⸗ 
prechen, er iſt 
chts anderes. 
und allgemein 
taatsmann ni 
ür ihn handelt es ſich immer nur um die Mittel 
die politiſche Taktik. Da nun für dieſe Anſchauung 
Deutſchland immer mehr als der nächſte und als ein gefähr⸗ 
licher Gegner heraustrat, ſo war eben Deutſchland 
mit allen Mitteln zu bekämpfen wie früher Spanien, 

dat das ſelbſt einmal in aller monumentalen 
n mit dem Satze, Eng⸗ 
aß und Neid in Frieden 


zu leben, könne aber nicht zulaſſen, daß einer der 


— gemeint war natürlich Deutſchland — die politiſche und mili⸗ 
So haben wir Sinn und Ziel 
dieſes Krieges in einer geradezu klaſſiſchen Formulierung, und es 
5 die e eines ſolchen Staatsmannes und 
ich iſt durch die Gewalt. 
— Wie die meiſten engliſchen Staatsmänner iſt Grey nicht 
eigentlich geiſtig bedeutend, dafür aber hat er in der kalten 
Entſchloſſenheit ſeiner politiſchen Taktik unter ſeinen Vorgängern 
vielleicht kaum ſeinesgleichen; er iſt darin größer ſelbſt als beide 
Pitts, von Ruſſell, Palmerſton, Lansdowne ganz zu ſchweigen. 
Darum kann man dieſen Staatsmann auch nicht einen 
rg nennen, er iſt niemandes Feind oder Freund, eine 
ende Kälte ſtrömt von ihm aus, die ſi 
era 
10 Schach . 
ihm nur achfiguren au 
der britiſchen Intereſſen. Iſt es ein Wunder, 
lich in die Hand nahm 


täriſche Hegemonie übernehme. 


iſt klar, da 
tandpunktes mit Erfo 


abſto 


einen anderen richten würde, wenn nicht 


0 


ihn innerlich 25 nichts, ſie ſin 


der Feind wäre. Mit Frankrei 
dem Spielbre 


daß er die Leitung wie ſelbſtverſtä 
ſowohl der nervösfahrigen franzöſiſchen Politiker, die auf die 
der wu Hen V wie der Stier auf das rote Tuch, wie au 
0 ue-Diplomaten, die über Deutſchenha 
und Panſlawismus ieben politiſchen 
Rot Grey Eduards Politik neben und nach dieſem in 
ahmen fort: man ſpürte das 1907 (Abkommen mit 
1908 (Vorſtoß in Mazedonien), 1911 (Hoch 


fa 
elege, wie Sir Edward die Poli 
und leitete. Unſtreitig iſt etwas Großartiges in der 
dieſes Staatsmannes, der eine ganze 
Mitarbeiter um ſich ſammelte, aber den Di 
Weltmacht und der großen europäiſchen deutſchfein 
Politik mit Bismarck zu vergleichen, wie es der 
Ha tut, das lehnen wir ab, auch wenn wir zurzeit 
efangen über ihn urteilen könnten. 
nicht nach ſeinem Gia nicht nach ſeiner Methode. Das iſt kein 
2 taatsmann, der ein ganzes Syſtem aufbaut 
auf einer perſönlichen Abneigung wie Grey mit feiner bornierten 
eindſchaft gegen Deutſchland; mit ſeiner Methode, die dem 


der ru en Va-ban 


land), 1913 . 
ür 1914 erhalten wir ja jetz 


wahrhaft großer 


g nur mög 


Maßſtab verloren? So 


nnung mit Deutſ 
em Intereſſe), und 

von Tag zu Tag die neuen 
tik unſerer Gegner beſtimmte 


ule gleichgef 
eo der engli 


Er i 


arlament das e von Bündnisve 


e daneben aber die Vorbereitungen der beiden General⸗ 

äbe förderte, die gegen den Vertreter Deutſchlands eine 

riedenspolitik heuchelten und daneben ſchon den Bruch der 

elotihen Neutralität von N 
er 


die lichkeit diplomati 
en de 50 1 20 


Greys der Fluch des eigenen 
Volkes treffen wird. Denn au 
ein 89 Spieler bleibt do 
ein Spieler und wird nicht dar⸗ 
um zum großen Staatsmann. 
— Sir Edward fand, wie es 
nach außen ſchien, den beſten 
Mitarbeiter in Alexander Petro⸗ 
witſch Iswolsky, der von 1906 
bis 1910 Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen in Petersburg, ſeit 
September 1910 Rußlands Bot⸗ 
5 — in Paris war. Dieſer 
ertrauensmann des deutſch⸗ 
feindlichen eam naht der 
am Zarenhofe am Rückſichtsloſe⸗ 
ſten durch den heutigen Gene⸗ 
raliſſimus, den Großfürſten 
Nikolaus Nikolajewitſch, ver⸗ 
treten wurde, wiegt freilich viel 
leichter als die Perſönlichkeit 
Sir Edwards. Was dieſen ehr⸗ 
geizigen Schieber keineswegs 
vornehmer Abſtammung bes 
ſtimmte, war, daß er in dem 


aus in Ausſicht nahmen, 
erſtändigung einfach auf. 
en zu entſcheiden, ob dieſes Syſtem den engliſchen 


ntereſſen entſprach und ob nicht einmal den Namen Sir 
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üppigen Petersburger Geſellſchaftsleben nicht, wie er brennend 
wollte, mit dem Vertreter Oeſterreichs, dem Grafen Berchtold 
wetteifern konnte, und vor allem daß er fh vom Grafen 
Aehrenthal — man geſtatte den einzig treffenden Ausdruck — 


3 egt fühlte. Am 15. September 1908, am Anfang der 
chlachtfeldern ausgekämpft wi 
. Bae auf dem Schloſſe des Grafen Berchtold, auf Bu 


riſis, die heute auf den S 


in 


ren, Aehrenthal und Iswolsky. Iswolsky wün 


wird, 
nſchte 


uche 


die Zuſtimmung Oeſterreichs zur Oeffnung der Dardanellen 
für a 1 5 — den ruſſiſchen Staatsmann, der das erreichte, 


würde Rußland zum Himmel 


und 
ſchäft wurde a 


erheben; Aehrenthal verlangte 


die rege. Rußlands zur Einverleibung von Bosnien 
er e durch Oeſterreich. Das diplomatiſche Ge⸗ 
geſchloſſen. Iswolsky ging darauf nach London, 
18 aber lehnten König Eduard und Grey die Oe 


ung der 


ardanellen beſtimmt ab. „ nahm Bosnien, und der 


ruſſiſche Staatsmann brachte ſe 


b dieſe diplomatiſche Niederlage erſten Ranges durch die 7 
orheit n a jedes politiſche Kind weiß, daß die 


danellenfrage eine en e 
land tote ich fein Grimm n 


It Lambsdorffs, unbedingt 


inem Lande — nichts. Er hatte 


ar⸗ 
Englands iſt. er gegen Eng⸗ 
Nach⸗ 


cht richten, er war, ſchon als 


britenfreundlich, alſo warf er 


em eng felt Aehrenthal vor, dieſer habe ihn in Buchlau hinter⸗ 


verfolgt. Von da ab warf er ſich auch völlig der Partei am Hofe 


gangen; ſeitdem hat er Oeſterreich mit der bösartigſten Fein Sek 


und im Militär in die Arme, die unbedingt den Krieg mit 
Oeſterreich und, da Deutſchland feſt zu Oeſterreich ſtand, wie 
ſich im Frühjahr 1909 zeigte, auch gegen dieſes wollte. ich 


Iswolsky aus ſeiner Stellung 


war in dieſer Kriſis die . deshalb wi 


als Miniſter, aber anders und 


glänzender, als wenn er über die Buchlauer Sache gart. 


wäre. Er wurde im September 1910 


otſchafter in Paris. 


eine Genußſucht und Eitelkeit und für den Klüngel, der in 


fin war er in jeder Weiſe an der richtigen Stelle, für 


etersburg weiter auf den 
großen Sachen brauchte ihn 


Krieg hinarbeitete. In den 
Sir ward Grey freilich 
vor mit dem Botſchafter Ruß⸗ 


ar die ray er nach wie 
lands in London, dem Grafen Benckendorff, der ſchon ein 


Parteigänger König Eduards 
mittler zwiſchen London und 


eweſen war. Aber als Ver⸗ 
etersburg über Paris war 


Iswolsky hochwillkommen; er war dem Scheine nach die 
Achſe, um die der gange Dreiverband ſich drehte. Ein Mann, 


oren für die In 
hat er gerade an der Stelle, 
den Dienſt erwieſen, die weni 


ge von großer moskowitiſcher Schlauheit 


wo er ſtand, dem Dreiverband 
gen Stimmen Frankreichs, die 


warnten, um jeden Einfluß zu bringen, 1 immer wieder 


klar zu machen, daß es die großen Opfer im 


ehe für 


England und Rußland bringen müſſe. Sehr begreiflich, daß 

er, als ſich ſo ſchnell die Verlegung der Regierung nach Bor⸗ 

deaux vor den deutſchen Waffen nötig machte, es vorzog, 

nicht mit ale zu al ern nach der Schweiz, wo ihm 
e 


die Flüche der franzöſiſ 
„Was er webt, das weiß 


ütter nicht in die Ohren gellen. — 


kein Weber“, — wie trifft das 


Wort auf die Männer zu, die in erſter Linie die Schuld an 


dieſem ungeheuren Kriege tra 
Sir Edward Grey 


gen! König Eduard und auch 
haben doch immer 15 gedacht, aus ihrem 


Gewebe brauche kein Krieg hervorzugehen, haben geglaubt, 
die Herrſchaft über das Rieſennetz von Lügen und Ränken 
u behalten, das ſie anzettelten. So wie Bismarck 1870 haben 
ſie wohl nicht auf den Krieg hingearbeitet, das kann nur ein 
Staatsmann, der D vom ſittlichen Recht ſeiner Sache 


überzeugt iſt, und das waren 
ſich für ſie doch letzten Endes 
auszug, wie ſchon einer der bei 


die beiden eben nicht, weil es 
nur handelte um den Konto⸗ 
den Pitts gelagt hat: „Britiſche 
Politik iſt der britiſche Handel.“ 
Und das haben die beiden 
Be Rechner — von dem 
ruſſiſchen Abenteuerdiplomaten 
nicht zu reden — noch weniger 
eingeſetzt, welche gewaltigen 
hyſiſchen, materiellen, vor allem 
I en Kräfte dieſer von ihnen 
erhaßten deutsche Krieg in dem 
verhaßten deutſchen Volke ent⸗ 
eſſeln würde. er die von 
ihnen, vom Dreiverbande ſeit 
12 Jahren betriebene Politik 
im ganzen überſchaut, wird ihre 
diplomatiſche Ueberlegenheit 
gegenüber der deutſchen Füh⸗ 
rung dieſer Dinge wohl viel⸗ 
ach anerkennen müſſen — das 
ewußtſein, daß das ſittliche 
Recht auf unſerer Seite iſt, iſt 
uns unzerſtörbar, und wir ſin 
cher, daß die Geſchichte, wenn 
te dereinſt von dieſen eng» 
liſchen und ruſſiſchen Diploma⸗ 
ten ſpricht, dasſelbe ſagen wird. 


Kriegsbetſtunde. 
Olgemälde von Franz Eichhorſt. 
Berlin, Galerie Max Deter. 
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Aus den 


Tagen höchſter Spannung. 


Es gab viele unter uns, die nach den überraſchenden 
erſten Erfolgen unſerer Tapferen, nach dem ſtürmiſchen Vor⸗ 
marſch durch Belgien und Nordfrankreich, nach dem Fall der 
ſperrenden Feſtungen an der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze, 
1 2 85 den glanzvollen Kämpfen in Lothringen an eine ſchnelle 
Niederwerfung unſerer Weſtgegner glaubten. 9 1 55 nicht 
u ihnen ae Ich habe es ſchon auf Seite 70 dieſer Illu⸗ 
ſtrierten egs⸗Chronik des Daheim ausgeſprochen, daß 
meines Erachtens der Weg zwiſchen unſeren Heeren und Paris 
noch nicht offen läge, daß wir nicht übermütig ſein dürften. 
So iſt es denn auch gekommen. 

gelang der franzöſiſchen Leitung — man muß das 
anz offen anerkennen — 
rmeen zu ſammeln: die Reſte der im Norden geſchlagenen 
Truppen, große Verſtärkungen aus dem Süden, wahrſcheinlich 
auch neue engliſche Landungs⸗ 
truppen und ian alles, was 
bei der Verteidigungslinie der 
En jöſiſchen Oſtfront, die fich, 
urch ſtarke Befeſtigungen ge⸗ 
ar ‚von Verdun ach Bel⸗ 
ort erſtreckt, entbehrlich ſchien. 
Schon war unſer rechter s 
ge „ Generaloberft von Kluck, 
is in in den Wirkungskreis 
der Pariſer Forts gelangt, die 
Mitte drang ſiegreich über die 
une bah a dich Se 
ronprinzen bahnte en 
Weg über den ſchwierigen Ar⸗ 
onner Wald. Da erfolgte ein 
ſcha er, energiſch durchgeführ⸗ 
ter Vorſtoß des Feindes zu⸗ 
nächſt gegen Generaloberſt von 
Kluck. Die . laſſen 
ſich ja 8 nicht überſehen. 
Das aber ſteht doch nach den 
bekanntgegebenen itteilun⸗ 
gen des Großen Hauptquar⸗ 
tiers 585 daß am Schluß der 
erſten Septemberwoche unſer 
rechter Flügel nach ſchweren, 
an ſich äußerſt erfolgreichen 
Kämpfen bei Meaur aus ſtra⸗ 
tegiſchen Rückſichten zurück⸗ 
genommen wurde; dieſer Be⸗ 
wegung mußten ſich ſelbſtver⸗ 
bann die weit vorgeſcho⸗ 
benen Vorhuten der mittleren 
Armeen anſchließen. Wir gin⸗ 
gen damit hier vorüber⸗ 
ehend bewußt aus der Offen⸗ 
u zur wohlbedachten Defen⸗ 
ve über. Inzwiſchen aber 
hatte die deutſche Heereslei⸗ 
tung bereits umfaſſende opera⸗ 
tive Maßnahmen eingeleitet. 
Große Verſtärkungen wurden 
engen er 18 pie er ing 
rechten gel verfügbar ges 
macht; die Heere bare 155 
fh auf, man richtete ſich in 
er neuen Verteidigungslinie ein; zudem trat allmählich die 
linke Flügelarmee, die des deutſchen Kronprinzen, die ſchon 
am 3. September, dann am 10. September erfolgreich kämpfte, 
auch ſtarke Vorſtöße aus der groben, von uns belagerten Feſtung 
Verdun abgewehrt hatte, in die Kampflinie ein. Damit dehnte 
ch dieſe von der Oiſe, wo der rechte deutſche Flügel hinter 
er Aisne ſtand, bis nach Verdun. Man ließ zunächſt den 
Gegner anlaufen. Soweit ſich überſehen läßt, waren Soiſſons, 
dann die Umgebung von Reims, das wir aufgegeben hatten 
und wo — leider, aber nicht durch unſere Schuld — die herr⸗ 
liche Kathedrale durch Artilleriefeuer litt, die Brennpunkte des 
blutigſten Ringens. 
us den zahlreichen über die Schweiz, Italien und 
Holland an uns gelangten franzöſiſchen i 
die zuerſt wieder einen großen Sieg in die Welt hinaus⸗ 
zur atten, konnte man N erſehen, welche ungeheuren 
erluſte die Gegner bei dieſen Kämpfen, die in der Mitte 
der Kampflinie meiſt auf ihr altes Rezept des gewaltſamen 
Durchbruchs herausgekommen zu ſein ſcheinen, erlitten. Unſer 
Großer Generalſtab, in ſeiner bewährten Art, nur ganz ſichere 
Kunde zu geben, beſchränkte ſich am 15. September auf die 
Mitteilung, daß Teilerfolge errungen, daß die Schlacht aber 
noch „ſtehe“; am 17. früh gab das Hauptquartier Nachricht vom 
Zurückweiſen einzelner feindlicher Angriffe, von weiteren eigenen 


beraus ſtarke Kräfte gegen unſere 


Die Kathedrale in Soiſſons. 


Teilerfolgen; am 17. abends klang es zuverſichtlicher: ein Durch⸗ 

bruchsverſuch des Feindes gegen den rechten Flügel war in 

ba 5 ammengebrochen, gewiſſe Anzeichen deuteten darauf hin, 
aß die Widerſtandskraft des Gegners zu erlahmen beginne, 

n der deutſchen Armee gewinne langſam, aber ſicher 
oden. 

Am 18. wurde dieſe frohe Kunde dahin ergänzt, daß 
ſüdlich Noyon (auf dem rechten Flügel) 2½ feindliche Korps 
entſcheidend geſchlagen, daß Angriffe auf anderen Stellen des 
Schlachtfeldes blutig abgewieſen worden ſeien. Am 20. vor⸗ 
mittags wurde uns die Nachricht, daß auf der ganzen 
Schlachtfront das engliſch⸗franzöſiſche Heer in die 
Verteidigung gedrängt wäre. Am 22. meldete das Große 
Hauptquartier, daß nördlich Reims die feſtungsartigen Höhen 
von Craonelle und der Ort Betheny genommen wäre; am 

das Abweiſen von Um⸗ 
leeren echten gegenüber 
unſerem Seen Flügel weit: 
lich der Oiſe. 

Aber auch die Armee des 
Kronprinzen, die zum Teil im⸗ 
mer noch durch die große Fe⸗ 
ſtung Verdun e 
macht Fortſchritte. Sie er⸗ 
oberte am 20. September den 
Oſtrand des Höhenzuges der 
Göte Lorraine, des Vorge⸗ 
ländes der Sperrforts zwiſchen 
Verdun und Toul, ſch 0 aufs 
neue wiederholte Ausfälle der 

ahlreichen und tapferen Be⸗ 
km zurück und konnte den 
Angriff auf die Forts mit un⸗ 
Kat ſchweren Artillerie „mit 
ichtbarem der Serrſort fd. 
Als erſtes der Sperrforts ſüd⸗ 
lich von Verdun fiel am 25. Sep⸗ 
tember Camp des Romains bei 
St. Mihiel. 

Aus all dem iſt erſichtlich, 
daß unſere Heere ſchon etwa 
vom 16. an wieder zur Offen⸗ 
ſive übergegangen ind, wäh⸗ 
rend der 25 ch im weſent⸗ 
lichen auf die Abwehr, unter 
Verteidigung einer ſtarken, ge⸗ 
wiß mit allen Mitteln der 

eutigen Technik ausgebauten 

tellung beſchränkt, was kei⸗ 
neswegs ausſchließt, daß er 
auf der ungeheuer ausgedehn⸗ 
ten Kampflinie immer aufs 
neue vereinzelte Vorſtöße zu 
machen verſucht. Der Angriff 
auf eine derartige „befeſtigte 
Feldſtellung“, wie fie der mili⸗ 
täriſche ee d nennt, 
iſt ſtets äußerſt ſchwierig und 
erſt recht langwierig; er erin⸗ 
nert ſogar in mancher Be⸗ 
giebung an den Feſtungskrieg. 

nter allen Umſtänden bedarf 
er einer ſehr nachdrücklichen Vorbereitung durch die Artillerie, 
welche die des Gegners niederkämpfen, die dene Sr unkte des 

eindes, Höhen, Ortſchaften, neue geſchaffene Schanzen und 

chützengräben erſchüttern und zerſtören muß. Daher hören 
wir, zumal in den Berichten ausländiſcher Zeitungen, immer 
wieder von gewaltigen Artillerieduellen. Gleichzeitig arbeitet 
80 aber au die Infanterie langſam vor, ſucht Schritt um 
Schritt Gelände zu gewinnen, wobei es ſelten an Wechſelfällen 
ehlt. Bis der Angreifer ſchließlich die feindliche Stellung für 

rmreif hält und, nachdem die Pioniere die letzten M e 
möglichſt beſeitigt haben, zur Entſcheidung vorgeht. Erzwingen 
ap fi) der Erfolg nicht mit Gewalt; jeder Verſuch dazu 
würde allzuviel koſtbares Blut koſten. Der Heerführer muß 
fs in ſolchen Lagen in Geduld faſſen; die Truppen müſſen 
hre Angri gi niederzwingen. Da iſt es an uns, den Daheim⸗ 
gebliebenen, erſt recht, Geduld zu üben. Das iſt ernſte Pflicht! 

In atemloſer Spannung haben wir dieſe Tage durchlebt, 
mit den heißeſten Wünſchen bei unjeren geliebten rede, 
im ſchmerzlichen Gefühl der ſchweren Perluſte, die fie erdulden, 
und dennoch in der lebendigen Hoffnung, in der Zuverſicht, 
daß wir fiegen 1 — In denſelben Tagen gab das deutſche 
Volk den beſten Beweis dieſes Glaubens, dieſer Zuverſicht: 
es zeichnete über vier Milliarden auf unſere Kriegsanleihe. 

Hanns von Zobeltitz. 


| Feldpoſtbrief aus dem Weite 


Einen Teil meiner Kompagnie habe ich hier in Cambrai 
in der Infanterie⸗Kaſerne e untergebracht. Acht Tage, 
bevor wir dieſe a eſetzten, fand von hier der Aus⸗ 
marſch des 162. franzöſiſchen Infanterie⸗Regiments ſtatt, das 
beſtimmt war, nach Belgien zu eilen, um die bei den Kämpfen 
um Mons ſchon ſtark gelichteten Reihen belgiſcher und eng⸗ 
liſcher Schützen aufzufüllen. Als ich die Kaſerne übernahm, 
befand ſie ſich in einem beiſpielloſen Zuſtand. Die Verwahr⸗ 
loſung der Stuben und Gänge, der Ställe, beſonders der La⸗ 
trinen war ekelerregend. Da af meinen Mannſchaften, die 

n 
eie 


den anſtrengenden Feldwachdienſt draußen weit vor der Stadt 
auszuüben haben, die wachefreten Stunden nicht verkürzen 
wollte, forderte ich beim Maire dreißig Zivilarbeiter zur 
Säuberung der geſamten Baulichkeiten. Es war ein Ver⸗ 
gnügen für unſere Leute, den verwunderten Herren Franzoſen 
reu iiche Sauberkeitsbegriffe beizubringen. Die Kaſerne 
aidherbe könnte heute in Berlin 11 
ie Loddrigkeit, die nun einmal im franzöſiſchen Volks⸗ 
charakter liegt, 9 755 ſich auch aus dem Zuſtand der Aus 
rüſtungskammer, die in der großen Kapelle von b (es 
iſt ein ehemaliges Prieſterſeminar) untergebracht iſt. Viele 
underte von Torniſtern, Patronentaſchen, Koppeln, Näh⸗ 
zeugen, Stiefeln, Gehen 3 Leibbinden liegen in müßte Durch⸗ 


einander auf den hohen Regalen und auf dem Boden umher. 


Wochenlang — vom 2. bis zum 24. Auguſt — hat die Truppe, 
die hier lag, Zeit pie ihre Ausrüſtung gehabt; es ift alſo kaum 
anzunehmen, daß das Tohuwabohn 


ieſer . groben 
Werte nur auf die Haft der Einkleidung in letzter Stunde vor 
dem Ausrücken enten ühren ſei. 

In dem zerbeulten Briefkaſten des Regimentsbüros fand 
ich nun auch die geſamten Briefſchaften vor, die am 24. 
und 25. Auguſt von Offizieren, Unteroffizieren und Mann⸗ 
ſchaften an ihre Eltern, Frauen, i und Kinder 
gerichtet worden ſind. Regimentsadjutant und zwei Regi⸗ 
mentsſchreiber haben in letzter Minute wohl an etwas anderes 
als an die diele Wee eldpoſt gedacht. Selbſtverſtänd⸗ 
lich habe ich dieſe Briefſchaften mit Beſchla belegt. In ſpäter 

endſtunde begann ich zu leſen, und jetzt e vom Rat⸗ 
8805 von Cambrai ſchon drei Uhr. hei e aus den rund 
Briefen, Karten und Kartenbriefen etwa 40 herausge- 
gefunden, die mir für die Stimmung der ins Gefecht ziehen⸗ 
en Truppe beſonders bezeichnend erſcheinen. Und einen 
kleinen Teil davon will ich den Daheimleſern mitteilen. Ein 
gutes Hundert der ganzen Sammlung ift wertlos, denn biefe 
tiefe und Karten ſcheinen nur die angelernten Phraſen eines 
altmodiſchen Briefſtellers wiederzugeben. Faſt überein⸗ 
ſtimmend beginnen ſie: „Ma chere petite femme! Je t écris 
ces quelques lignes pour vous dire que je suis en bonne santé 
et ſiespere le meme de vous tous! — In vielen dankt der 
Briefſchreiber auch faſt mit denſelben Worten für den Beſuch, 
den ihm ſeine Frau noch in den letzten Tagen in Cambrai 
85 hat. Es ſcheinen zahlreiche Reſerviſtenfrauen aus 
den Nachbarſtädtchen hier zuſammen Em zu fein. Und 
von den Szenen, die fich bei dem 10 ed abgeſpielt haben, 
berichtet der Corporal Emile B. an ſeine Braut in Viesly: 
„Wärſt Du doch end mich noch einmal zu ſehen. Um 
neun Uhr geſtern Abend ſind die erſten Re erviſten ausgerückt. 
Sie ſangen die Marſeillaiſe und das Abſchiedslied, und es war 
Be war ble daß man weinen mußte, ohne es zu wollen. 
war die Frau eines Sergeanten, die zum Abſchied noch 
einmal auf den Kaſernenhof gekommen war. Sie trug ihr 
Töchterchen auf dem Arm. Sgluchzend el ſie ihrem Manne 
um den Hals und wollte ihn nicht von ſich laſſen, und auch 
das Kind umklammerte den Sergeanten. Oh, das war rü 
rend, glaube mir, und ſchließlich ve die Sergeantenfrau in 
Ohnmacht, und es waren gut hundert Leute auf dem Kaſer⸗ 
nenhof, die mitweinten.“ 

Kriegeriſcher als der Corporal empfindet der Reſerviſt 
Raoul V. von der Sektion Reims⸗Verdun, der ſeiner Frau 
nach Sainghin⸗en⸗Weppes ſchreibt: „Von meiner Kompagnie 
ſind geſtern 79 Mann abgeſchickt worden, und ich e 
mußte zurückbleiben. Das war für mich ein 51 großer 
Schmerz, am Fenſter au ftehen und zu ſehen, wie ſie abzogen, 
die et fingend; ich habe geweint darüber, daß ich 

icht mitdurfte!“ 


ni 

Der Sergeant⸗Major Adrian Ch. ſchreibt dem Admini⸗ 
ftrateur-Delegue von Hellemes bei Lille: „Wir werden glück⸗ 
lich ſein, wenn man auch uns endlich ruft. Wir brennen da⸗ 
rauf, hinauszukommen, um die Lücken auszufüllen, und mar⸗ 
ſchieren wir, ſo Halte es unter den Klängen der Marſeillaiſe 
und unter dem Rufe: Vive la France]“ 

Beſorgter ſchreibt der Reſerviſt L. ſeiner Frau nach Lille: 
„Wir ſind dreitauſend Mann, dreihundert ſind ſchon nach Verdun 
abgezogen. In den Zeitungen wirſt Du geleſen haben, daß 

egenwärtig eine große Schlacht in Belgien geſchlagen wird. 
enn dieſe Zeilen in Deine Hände gelangen, wird ſie wohl 


n. Von Paul Oskar Höcker. 


. 


ſchon beendet ag Doch wie? Wie ich 2 he immer ſagte: 
wir hätten dieſen N en Einmarſch unter allen Umſtänden ver» 
hindern müſſen. Hab ich nicht 81295 ehalten ? So bitte ich Dich, 
195 etzt auf mich zu hören. Bleibe nicht in Lille, . ſiedle 
nach Verdun zu den Eltern über.“ Der Reſerviſt G. D. ſchreibt 
feinem Freund Antoine D. in Fives Lille: „Alſo man hat von 
meiner Kompagnie auch mich dazu beſtimmt, mit unter den 
Erſten Ka! iehen. Ich bin Merz neu ausgerüſtet worden, 
Nie iſt endlich alles verpaßt. er wir wiſſen nicht, in welcher 
Richtung wir hinausgeſchickt werden. Und das emen 25 
B. O. ſchict einem Pater, dem Gafetier in Armentieres, ein 
paar kurze Zeilen in mächtigen Buchſtaben: „Bien chers parents, 
ma chere petite femme, ma chère petite Louisettel Nous partons 
gujourd'hui pour une direction inconnue. Bon courage, con- 
fiance, priez pour moi, bons baisers à tous. Au revoir. 
BE Leutnant Guſtave N. Ichrelbt [ein 
er Leutnant Guſtave N. ſchreibt ſeiner Schweſter na 

Paris: „Die ganze vergangene Aach hörten 1 Aenne 
donner, wir konnten gar nicht ſchlafen und waren immer auf 
dem Quivive, abmarſchieren zu müſſen. Die Telegramme 
über den Verlauf des Krieges werden hier ja ver lan en, 
aber ich 1 905 ie Zeitungen ſagen nicht die volle Wahrheit, 
denn es iſt doch kein Zweifel mehr daran, daß die Franzoſen 
in dieſem Augenblick zurückweichen. Nur aus dieſem Grunde 
marſchiert das Regiment jetzt ſchon; ein Teil iſt geſtern Abend 
ausgerückt, der Reſt folgt. Der Kanonendonner kommt 
cherlich von Mons her, das ungefähr 50 km von Cam⸗ 
rai entfernt if. Morgen früh wird wieder ein großer 
Transport Verwundeter hier erwartet.“ Wenig 
bangt 0 reibt F. an in an ßen Schl 1 „ a 

ngt jetzt vom Ausgang dieſer großen acht ab. e 
wird ſie enden? Du ift in Bordeaux — eh bien, et votre 
mari, que devient-il, oü est-il, lui? C'est égal. Quelle triste 
chose que la guerre. Quel changement de vie. Hein, quand 
nous &tions à Paris, il y avait bien des moments II où on 
ne pensait pas à cette guerre Il faut pourtant faire son 


Oir. 
Viele Reſerviſten bedanken ſich bei ihren ie ſo⸗ 
eben empfangene Geldſendungen. Die Verhältniſſe ſcheinen 


da ſehr klein zu ſein, denn es handelt ſich meiſt nur um 
5 Frs., in einem Falle um eine Poſtanweiſung über 1 dre 
Aber in den meiſten Briefen herrſcht die Klage vor, daß die 
Fan et ihnen ſo gar kein Lebenszeichen von 1 bringt. 

in Korporal legt einen Zeitungsausſchnitt bei, der von der 
Lebensverſicherung der Feldzugsteilnehmer handelt, und gibt 
ſeiner 1155 allerlei geſchä ie Anweiſungen; ein Reſerviſt 
hat noch in aller Eile 1 f eſtament gemacht und läßt durch 
den Notar eine Abſchrift beſorgen. Und nicht ohne Rührung 
lieſt man die innigſten Beteuerungen der Liebe und Treue 
übers Grab hinaus. Es handelt ſich hier doch um ganz an: 
deres Soldatenmaterial als bei dem, das England über den 
Kanal ans Land geworfen hat. Dieſe Reſerviſten find ehr⸗ 
ſame Familienväter, es iſt meiſtens der a des leicht erreg⸗ 
baren, etwas phraſenhaften, aber im Grunde doch gutmütigen 
Piou-piou. In der engliſchen Truppe aber befindet ſich der 
ganze Mob von London. 

Daß wir Deutſchen in den franzöſiſchen Soldatenbriefen 
nicht beſonders gut wegkommen, iſt nicht weiter erſtaunlich 
Wir werden überall als die Barbaren bezeichnet. Herr 
Henri F. hofft, daß die Franzoſen über dieſe „sales abboches 
de casques à pointe“ den Sieg davontragen werden, und er 
wünſcht nichts ſehnlicher, als mit dieſen Horden in Be⸗ 
rührung zu kommen, um ihnen ein kleines Andenken zu 


geben. 
Ueber die Prerpflegung dieſer drei Wochen wird von den 
Reſerviſten viel geklagt. Eugen L. berichtet feiner Frau nach 
Calais in eigentümlicher Orthographie: „nous navont presque 
rien à manger“. A B. aber iſt von den militäriſchen 
Maßnahmen ganz entzückt; am meiſten freut er ſich darüber, 


ſech er ein Bett bekommen hat. Hoffentlich gehe es ſeinen 
1 s Brüdern ebenſo gut wie ihm, denn feine Mutter h 
och ſchon ſieben Söhne ins Feld 


ae und der achte 
komme im Oktober nach, wenn der Erſatz ſeine Ausbildung 
vollendet habe. 

Ein aus Philadelphia herübergekommener Reſerviſt be⸗ 
richtet in einem ſeltſamen Senn aus Franzöſiſch und Engliſch 
über ſeine Reiſe. Er iſt am age der Kriegserklärung abge 
reiſt und in Bordeaux am 15. Auguſt gelandet. Ueber Paris 
ging's nach Amiens und Lille, wo er Freunde aus alter Zeit 
wiederſah. Auch den Friedhof, das Grab der Mutter hat er 
aufgeſucht. „Eh je t' assure qu'elle es une belle tombe. Et son 
portrè dan sa grande Couronnel“ 

Nach England ſchreibt der von dort eingezogene Reſerviſt 
Fran B. an ſeine Frau: er habe in Calais ihren Bruder 

enne beſucht, und fie könne ganz ohne Sorge um fein 
Schickſal ſein, denn es ſei ganz außer Zweifel, „que la ba- 
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taille gigantesque qui a lieu en ce moment en Belgique se 
terminera ä notre avantage et que les Allemands seront re- 
oussés.“ 
x So zuverſichtlich denkt der Sergeant Manuel S. aus 
Lille über die Lage nicht. Er ſcheint überhaupt ein bischen 
zweifleriſch veranlagt. „Meine liebe kleine Frau, meine heiß⸗ 
geliebte! Es iſt mir eine rechte Sorge, Dich in Lille zu 
wiſſen. Wenn nun doch dieſe maudits prussiens nach Lille 
durchbrächen. Anderſeits beruhigt mich auch der we 
nicht, daß Du zu Emily na ordeaux ziehſt. Dort träf 
Du täglich Gaſton T. an, und ich weiß, wie er ſich immer 
um Dich bemüht hat. Nein, bitte, reiſe nicht nach Bordeaux. 
Ich ei ja, daß ich Deiner Treue ſicher fein kann, aber da 
iſt mir der Gedanke, Dich in Lille zu wiſſen, doch noch der 
minder ſchwere.“ 5 
Recht ſchweren Herzens nimmt auch der Reſerviſt Sag e 
. von Cambrai Abſchied. „Morgen marſchieren wir. ir 
ind dann auseinandergeriſſen, Du und a0 vielleicht für 
immer, durch dieſen . Krieg. Soll dieſe race bar- 
bare ſo viel Unheil über die Welt bringen? Unſer kleines, 
junges Glück! Das Glück von vielen, vielen Menſchen! Ach, 
meine arme kleine Frau! Aber glaube nicht, daß ich mich 
fürchte. Im Gegenteil. Nous aurons à combattre avec 
la derniere énergie afin de rösister à ces sales boches, 
afin que les Russes ayent le temps de venir à notre 
freundlich Abſchluß laſſe ich noch Alfred 
um freundlicheren uß laſſe ich no errn e 
L. zu Worte kommen. In dem Brief an ſeine Frau beklagt 
er ſich bitter über die Unſauberkeit in der Kaſerne Faidherbe. 


Und: „le matelas est dure, les ressorts sont faits de paille 
tass&e, les draps manquent.“ In einem zweiten Briefchen an 
la Töchterchen 
auf. 


aulette zieht er aber ganz andere Seiten 
Das Schreiben lautet: 


Cambrai, le 24. atoü 1914. 
Ma ch£re Paulette. 

Quand on est une grande fille, sachant lire, sachant 
ecrire et toujours bien sage, on envoie des lettres et on 
en recoit. Mais si je savais que tu ne fusses pas toujours 
sage, bien sage et trös obéissante, je ne t'en enverrai plus. 

our devenir grande, cours, bois du lait, prends des 
douches sans pleurer jamais. Pour ötre instruite, &coute 
les contes que te lira maman, lis un peu chaque jour, 
mais un peu seulement; si tu voulais lire beaucoup ta 
petite töte se fatiguerait et tu ne grandirais plus. Po 
etre une enfant aimable, obe&is, tiens toi bien à table: si 
tu te tenais mieux ä table, cela me fera grand plaisir quand je 
retournerai. Tu sais que tu te tenais parfois mal à Bar le 
Duc: ce n'est pas beau. Sois propre aussi, ne salis pas 
ton tablier ou ta robe, pour que maman n'aie pas aussi 
souvent à les laver. Ne fatigue pas maman Cadie 
et papa Modeste en criant ou en disputant avec les 
voisins. Embrasse gentiment maman Zo& de ma part. 

Ton papa pui t embrasse bien fort et voudrait caresser 
sous peu ta tete blonde. Alfred L. 

Unmöglich, der kleinen Paulette das Schreiben ihres 
Papas zukommen zu laſſen. 

Das 162. Infanterie⸗Regiment iſt inmitten der Belgier 
und Engländer aus Mons vertrieben, durch Valenciennes ge⸗ 
jagt worden, nur Teile davon haben auf der Flucht Cambrai 
wiedergeſehn. 

Wer von den Schreibern dieſer Briefe noch am Leben 
ſein * Vielleicht an auch Paulettes Papa in einem der 
großen Maſſengräber. Vielleicht aber weilt er ſchon kriegs⸗ 

efangen in Deutſchland, und ein Zufall führt ihm dieſe 
Zeilen vor Augen. Dann mag er die kleine Indiskretion 
nicht übel nehmen. 


5 1 | — IR ER 
Parade unferer Truppen in Brüffel. Phot. Berliner Illuſtr.⸗Geſ. 


5 Die rückwärtigen Verbindungen. m 


Er jteht etwas mißmutig am Fenſter feines kleinen Ge⸗ 

1 Sl auf dem l Bahnhof, der eisgraue 
ajor. Er hatte ſich ſeinen Krieg etwas anders gedacht, als 
er des Königs Rock wieder anzog. Vor der Front einer 
Schwadron wollte er reiten, dahinjagend, den Säbel ſchwin⸗ 
gend, dreinhauen, daß die Funken ſtoben. Und nun? Ja: 


Tag und Nacht keine Ruhe, dabei doch ſtille ſitzen müſſen und 
. ſchreiben oder telegraphieren ... zum Geier! Als 
ob man ihn da unten nicht brauchen könnte! Grad gut genug 
für die Etappe — 

Aber wo der Kaiſer einen hinſtellt: nun, da tut man 
eben feine Pflicht und Schuldigkeit. 
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Er ftedt den 
Kopf zum Fenſter 
inaus, wirbelt 
einen Schnurr⸗ 
art, wettert auf 
eine Ordonan, 
die draußen e 
was bummlig 
vorbeitroddelt, 
auch ſolch alter 
Landwehrmann, 
auch von der 
Etappe, — da 
klingelt der Fern⸗ 
ſprecher. Er klin⸗ 
elt alle gehn 

inuten etwa. 
Was? Wie? 9.30 
Verwundeten⸗ 


awohl, wird be⸗ 
55 tl Und 9015 
er 5 


Kriegsbeute aller 
Art. Dazu leider 
Verwundete und 
Kranke. Einſt 
Ben ſich auf 
en Etappen⸗ 
1 7 5 unend⸗ 
iche Truppen⸗ 
üge, Kolonnen, 
rains, Vieh⸗ 
heerden langſam 
vorwärts, gleich 
einemHeerwurm. 
Heut bilden in 
erſter Reihe die 
Eiſenbahnen die 
Verbindungs⸗ 
adern zwiſchen 
dem Kriegsſchau⸗ 
platz und der 
eimat. Der 
eimat: denn 
wenn das Heer 


wie 0.1 auch einen mehr 
Artillerie⸗Muni⸗ oder minder 
tions⸗Kolonne . großen Teil ſei⸗ 
ſchön ... die nes Bedarfs, zu⸗ 
brauchen ſie mal an Nah⸗ 
unten... Un rungsmitteln, 
noch einmal: In⸗ Eine franzöſiſche Eiſenbahnſtation unter deutſcher Bewachung. Phot. N. Sennecke. aus erobertem 
tendantur des h x 8 Gebiet ſchöpfen 
x. Armeekorps ... bitten, bedeckte Räume n für mag, der Hauptzufluß wird ihr immer aus der Heimat 
ommen. 


roßen, dort auszuladenden Mehltransport ... jawohl 
elbſtverſtändlich — Brot gebacken muß werden! Hunger 
leiden dürfen ſie nicht, die Glücklichen, dort unten — 

Und da raſſelt ein Zug herein, ſchwer und langſam, end⸗ 
los. Aus allen Wagen ſchauen die jungen Geſichter. Geſang 
klingt auf: Deutſchland, Deutſchland über alles! Nachſchub. 
Den können ſie brauchen, die, dort unten —. Der Alte reißt 
die Mütze von der Wand, ſtürmt hinaus. Reckt ſich, zauſt 
den weißen Bart. Alerandriner ſind's. Bei denen ſteht ſein 
Junge, da unten! Vielleicht kann er Grüße mitgeben — 
Vatergrüße —. 

Jetzt iſt der Mißmutszug aus dem verwetterten Geſicht 
verſchwunden. Man iſt doch Soldat! Iſt mitten unter den 
Kameraden! Tut ſeine Pflicht und Schuldigkeit! Ueberall, 
wo Majeſtät Einen hinſtellt = 


® 5 

Eine Feldarmee ift ein nimmerſatter Rieſe. Er ver: 
ſchlingt nicht nur täglich ungeheure Maſſen von Nahrungs⸗ 
mitteln, er hat hundert andere Lebensbedürfniſſe. Vor allem 
bedarf er eines unausgeſetzten Nachſchubs an friſchen Kräften. 
Jedes Heer, das im Felde ſteht, ſchmilzt, oft erſchreckend 
chnell, in bend Kopfſtärke zuſammen; keineswegs nur 1 

ie Perluſte, die der Kampf mit bringt; größer no 

ſind meiſt die Abgänge an Mannſchaften, die den Anſtren⸗ 
gungen nicht 1 ſind; auch die ſorgſamſten Maßnahmen, 
auch unſere trefflichen Aerzte ſind dagegen machtlos. Kom⸗ 
pagnien, die mit 250 Mann ins Feld rückten, zählen bald nur 
150, oft nur 100 in Reih und Glied. Um 1 5 erluſte aus⸗ 
zugleichen, werden vom erſten Tage der Mobilmachung an in 
den heimatlichen Garniſonen Erſaßtruppenteile aufgeſtellt und 
draußen im Felde Bedarf eintritt, 
nachgeſchoben. er auch Reſerve⸗, Landwehr⸗, Landſturm⸗ 
Truppen ſind in der Heimat ohne Unterlaß in der Auf⸗ 
ſtellung und Ausbildung begriffen zur Verſtärkung der Heere, 
obald ſolche notwendig erſcheint. Die große Ueberlegenheit 
Deutſchlands über Frankreich und England, die ſich erſt im 
Verlauf des Krieges ganz erweiſen wird, beruht Mi zuletzt 
darauf, Ba unſere Heeresverwaltung über faſt unerſchöpfliche 
Maſſen geſunder kräftiger Männer verfügt, die voll Sehnſucht 
darauf harren, ins Feld zu kommen. njere Kaſernen und 
Truppenübungsplätze ſind zum Beiſpiel jetzt eben ſo ſtark be⸗ 
legt wie im tleſſten Frieden. 

Es handelt ſich aber, wenn ſolch ein Reſerve⸗ oder Er⸗ 
ſatztruppenteil nachgezogen wird, nicht nur um Menſchen; 
es handelt ſich auch um Geſchütze, Wagen aller Art, Pferde, 
den ganzen Rieſenapparat, den eine Feldtruppe 1 entbehren 
kann, von der Gulaſchkanone der Kompagnie bis etwa zu 
einer Flieger⸗ oder Funkerabteilung. as alles muß „auf 
dem Etappenwege“ ins Feld befördert werden. Doch der un⸗ 
erſättliche Rieſe verlangt noch mehr: täglich neue Munition für 
Artillerie und Infanterie verlangt er, nach Ergänzung der 
verbrauchten Kleidung und Ausrüſtung ſchreit er, nach Auto⸗ 
mobilen und Benzin, nach Liebesgaben und nicht zuletzt nach 
Nachrichten aus der Heimat, nach der Feldpoſt. So hat z. B. 
die Fe dee zugeſtanden, daß jeder Armee täglich 


ausgebildet und, ſobal 


ein Zug mit Liebesgaben zugeführt werden darf. 
r ſpeit aber auch gut aus, der Rieſe: Gefangene und 


eneralfeldmarſchall v. d. 85 vergleicht einmal 
ein Feldheer mit dem Rieſen Antäus, der nur jo lange 
Kraft behält, als er ſie immer wieder aus dem Boden 
der Mutter Erde, aus dem Boden des Vaterlandes, ſchöpfen kann. 

Aus all dem geht die ungeheure Wichtigkeit der „rück⸗ 

wärtigen Verbindungen“ klar Ger und die, Notwendigkeit, 
e zu hegen und pflegen, ſie geſund und arbeitsfriſch zu er⸗ 
alten. Jede Störung auf ihnen unterbindet die Lebens⸗ 
e en unſer Kämpfer. 
s iſt ein umfangreiches Räderwerk, das dazu beſtimmt 
ER die gabe Maſchine in Gang zu halten. An der Spitze 
eht, im Großen Hauptquartier, in unmittelbarer Nähe des 
Generalſtabs, ein Generalinſpekteur, dem folgerichtig zugleich 
ür das geſamte Eiſenbahn⸗ und Su enwejen der Chef 
er a ng a rede unterfte F iſt. Für jede Armee 
oder auch ſer jedes ſelbſtändige Armeekorps ſind Inſpektionen 
gelchaften, ei es für die eine, ſei es für mehrere der Bahn⸗ 
nien, die ihnen für ihren Nachſchub PR Verfügung ftehen. 
Alles unter ſtetem d Abella für mit dem Generalſtab, der 
durch ſeine pres n:Abteilung für große Transporte — etwa 
wenn ganze Heeresteile von einem W auf den 
andern verſchoben werden müſſen — wohl die fen rolle ent⸗ 
5 8 0 kann, die Beſchaffung des rieſenhaften rollenden 
Materials, der Lokomotiven und Wagen aber den unterge⸗ 
ordneten Behörden übertragen muß. Um welche Mengen 
von Eiſenbahnmaterial es ſich dabei handelt, kann man 
daraus erſehen, daß für ein Bataillon, eine Eskadron 
oder Batterie etwa 50 Wagen erforderlich ſind oder, 
noch kennzeichnender, daß zum Transport einer Armee 
von nur Mann mindeſtens 500 Züge, alſo 500 
Lokomotiven und rund 25 000 Wagen, gebraucht werden. 
Für die Ausführung ſind bei den Bahnen des eigenen Landes 
„Linienkommandanturen“ beſtimmt, für die des Kriegsſchau⸗ 
platzes werden beſondere „militäriſche Eiſenbahndirektionen“ 
errichtet, wie jetzt z. B. in Belgien; die Bahnſtationen, auf 
denen beide en gleich man als Uebergangs⸗ 
tationen. ft werden dieſe zuglei „Etappen⸗Anfangso e“ 
ein, d. h. Stationen, auf denen die ins Feld zu führende 
annſchaft, Pferde, Güter zu ſammeln, die aus dem Felde 
kommenden weiter zu verteilen ſind. Solche Stationen müſſen 
einen großen Bahnhof mit umfangreichen Lade⸗ und Entlade⸗ 
vorrichtungen, Rampen, beſitzen und möglichſt auch Raum 
ür Magazine, auch für die Unterbringung von Truppen 
ieten. Ihnen gegenüber ſteht in der Nähe jeder Armee der 
Vetrieb beßedlichen die Endſtation einer in militäriſchem 
Betrieb befindlichen Bahnlinie; von hier aus erfolgt dann die 
weitere Verteilung der aus der Heimat zuſtrömenden Maſſen 
auf die verſchiedenen Heeresteile und auch die Sammlung 
der nach der Heimat zurück zu befördernden Transporte. 
Berne Etappen⸗Anfangs⸗ und Etappen⸗Hauptorte ſchieben 
ich dann noch weitere Sammelſtationen auf den verſchiedenen 
ahnlinien ein. 

Die rückwärtigen Nee ſind recht empfindlicher 
Natur. Jede Unordnung, jede N erſt recht jede 
3 on ru . Schädigungen hervor. 

ir alle haben in den letzten Wochen geſehen, wie ſelbſt im 
eigenen Lande die Brücken und Tunnels, die Bahnhöfe unter 


ſcharfe Wache genommen werden. In Feindesland find 
el gr orſichtsmaßregeln notwendig. So werden 
überall Bahnhofskommandanturen errichtet und Truppen⸗ 
abteilungen den Etappen zur i eſtellt. Je weiter 
aber der Bahnbetrieb in Feindeslan e deſto ſtär⸗ 
keren Schutz verlangt er und entzieht bisweilen dem Feldheer 
Kräfte, die es ſehr notwendig vor dem Feinde gebrauchen 
könnte. Wenn man anfangs als Etappentruppen Landwehr 
verwandte, muß N fpäter durch Landſturm abgelöft werden: 


unſere Landſtürmer können alſo 5 50 — ſie kommen 
auch son zur n auf Feindesboden 
Es iſt keine geringe 


ufgabe, die ihnen damit zufällt; 
wahrlich auch keine unkriegeriſche. Der Laie denkt leicht, da 
dieſe Aufgabe hauptſächlich auf Poſtenſtehen hinauskäme. Dem 
iſt aber nicht ſo. Den Etappentruppen liegt es auch ob, den 

ücken der Armee zu ſichern. Sie müſſen, in Verbindun 
mit der Feldgensdarmerie, jede Unruhe, jede Widerſetzlichkei 
der oft recht ungebärdigen Bevölkerung, wie wir das in 
Belgien erlebten, im Keim mit Strenge unterdrücken; ſie 


ewiſſen Grade mißachten, kann an ihr vorbeimarſchieren, 
ann auf kürzere Zeit, zumal wenn er ein reiches Land durch⸗ 
1 aus dieſem leben und, heute, den allernotwendigſten 

achſchub durch Laſtkraftwagen heranziehen. Auf die Dauer 
eht das aber doch nicht: eine größere Heeresmaſſe bedarf der 
8 1 für ihre edürfniffe, So mußten wir Lüttich 
nehmen, ſo Namur, ſo Maubeuge, und jede der kleineren Feſten, 


kann ein wohl ſolch eine e bis zu einem 
e 
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die wir brachen, war für uns ein großer Gewinn. Auch dieſe 
eroberten Feſtungen erfordern aber Beſatzung, zumal ſie faſt 
eſetzt werden; 


eu von uns neu in Verteidigungszuſtand 


enn eine vorſichtige Heerführung rechnet, auch im ſiegreich⸗ 


ſten Feldzug, immer mit der öglichkeit von Rückſchlägen. 
rd i 0 fal auch hier die Etappentruppen Verwendung, und 
en 


alt ihnen eine Aufgabe zu, von der ern ngſt der 
Generalquartiermeiſter der Armee berichtete: Die äumung 
des Siegesfeldes bei ſchnellem Vorrücken der Heere, die 
Sammlung, Ordnung und Zurückſendung der Kriegsbeute. 
In welchem Umfang Etappentruppen zur Aufftellung 
elangen müſſen und wie ſehr durch ſie die Stärke der eigent⸗ 
ichen Feldheere beeinflußt wird, mögen einige Zahlen aus 
dem Kriege 1870 beweiſen. Bereits im November waren der 
General⸗Etappeninſpektion 25 Bataillone, 14 Schwadronen, 
2 Batterien zur Verfügung geſtellt; zu dieſen ſind aber ferner 
8 die Truppen, die den damaligen General⸗ 
ouverneuren des Elſaß, Lothringens und von Reims unter⸗ 
ſtanden (entſprechend alſo etwa dem heutigen Belgien) mit 
60 Bataillonen, 19 Schwadronen, 7½ Batterien. Das ergibt 
eine 1 Se von 85 Bataillonen, 33 Schwadronen, 9½ 
Batterien. Die Verhältniſſe, unter denen wir 1870 kämpften, 
waren ag viel kleiner als die, mit denen wir heute 
rechnen müſſen in unſerem 1 gegen zwei, eigentlich drei 
Fronten. Die obigen Zahlen zeigen aber wiederum, wie not⸗ 
wendig es iſt, daß die Heeresleitung unaus sjept — auch ganz 
abgeſehen von jeder Ergänzung und Perſtärkung der Felde 
heere — dafür ſorgt, daß in der Heimat immer neue Truppen⸗ 
teile ausgerüſtet, ausgebildet werden. Dieſe Sorge und die 
Opferwilligkeit unſeres ganzen Volkes dürfen nicht erlahmen. 
Nur dann können wir des endlichen Sieges gewiß ſein, wenn 
auch in der Heimat die reine, hohe Vaterlandsliebe und das 
ſtarke Bewußtſein dauernd lebendig bleiben, daß wir in — — 
Kriege um unſer Daſein, um unfere ganze Zukunft kämpfen. 
Hanns von Zobeltitz. 


Unſer kühnes Unterjeeboot „U 9“. ® 


Während wir mit all unfern Gedanken, Hoffnungen und 
Gebeten bei unſerm Heer in Frankreich waren, das nun ſeit 
Wochen ſchon in gewaltigem Ringen den Schlag vorbereitet, 
der Frankreich vernichten ſoll und der, wenn dieſe Nummer 
in die Hände unſerer Leſer kommt, bereits erfolgreich gefallen 
ein dürfte, kam die Botſchaft von einer Heldentat unſrer 

lotte, wie ſie in der Geſchichte des Seekrieges einzig da⸗ 
teht: die . der engliſchen Panzerkreuzer „ 
kir“, „Hogue“ und „Ereſſy“ durch ein einziges Unterſeeboot 
„AI“ unter feinem kühnen Kommandanten Otto Weddigen. 
Und neben der leuchtenden Freude empfanden wir die ſtolze 
Genugtuung, daß unſere blauen Jungen auf der Wacht ſind 
und ſtill am Werke, auch auf der See Rache zu nehmen für 
alles, was uns der beutegierige Brite angetan hat. Vor we⸗ 
nigen Tagen noch hatte England es in die Welt geſchrien, 
daß es die Nordſee von deutſchen Schiffen A il habe, 
und nun mußte es je 2 wie gefährdet es ſelbſt in den 


ou⸗ 


heimiſchen Gewäſſern ſei. Denn der Ort, an dem der Unter⸗ 
gang der drei Panzerkreuzer erfolgte, in der Höhe von Hoek 
van Holland, liegt höchſtens 50 Km. von der engliſchen Küſte 


entfernt. Gleichzeitig wurde bekannt, daß auch der „Path⸗ 
nder“ nicht einer Mine ſondern einem Unterſeeboot zum 
ul Wer 5 die Die Verluſte, die England uns bisher auf 
dem Waſſer zufügte, ſind damit nie wett gemacht. Wäh⸗ 
rend wir bisher an Tonnengehalt 11300 To. verloren, büßten 
die Engländer 36 570 To. ein, an . 6 23,4⸗Zenti⸗ 
meter⸗, 36 7,6⸗Zentimeter⸗, 9 4,7⸗Zentime 84 108.6 6 Ma⸗ 
ſchinengewehre, 6 Torpedorohre gegen 34 10,5⸗Zentimeter⸗ 
Geſchütze, 6 e und 6 
Die drei durch „U 9“ 
hörten einer Klaſſe an, 
hatten je bei einem Ge⸗ 
halt von 12200 To. 
eine Länge von 134 
Metern und ſtellten, 
wenn auch ſchon vor 
längerer in erbaut, 


orpedorohre unferfeits. 
vernichteteten Panzerkreuzer ges 


einen anſehnlichen Ge⸗ 
fechtswert dar. Mehr 
aber als der Verluſt 


dieſer Schiffe, der bei der Stärke 
der engliſchen Flotte noch nicht 
ſo ſehr ins Gewicht fallen dürfte, 
wird der moraliſche Erfolg die 
Feinde treffen und ihnen zeigen, 
daß Deutſchland in aller Stille 
eine Waffe zu hoher Ausbildung 
gebracht hat, die es unter Einſatz 
kleinſter Mittel mit den gewal⸗ 
tigſten Schlachtſchiffen aufnehmen 
kann. Nichts beſſer für uns, als 
wenn England über all den Er⸗ 
eigniſſen der letzten Tage nervös 
wird. Deſto größere Erfolge 
winken unſren geduldig und mit 
Ruhe wartenden Blaujaden. 


Zurück auf dem Schilde. 


Von Johannes Höffner. 


Kein ſchönrer Tod iſt auf der Welt 
Als wer vorm Feind erſchlagen, 
Auf grüner Au, auf weitem Feld 
Darf nicht hörn groß Wehklagen. 
Zum erſten Mal lernt das heutige Geſchlecht den Tod 
kennen, den unſere wehrhaften Vorfahren den einzigen des 
Mannes würdigen nannten. Seit mehr als einem Menſchen⸗ 
alter wußten wir es nicht anders, als daß dem Mann der 
Strohtod beſtimmt war, daß wir an Entartungen der Gefäße, 
an den Schädigungen einer falſchen Kulturentwicklung, an 
Krankheitsgiften und keimen mancherlei Art zu Grunde gingen. 
Aber untötbar, heimlich gehegt lebte im Innerſten unſerer Seele 
ein Trauern darüber, und wer das menſchliche Herz kennt, 
der wußte, wie ſchwer der Menſch darunter litt, daß dem 
Tode die Herrlichkeit genommen war, die n d zu wiſſen, 
wofür man ſtirbt, und mit welcher Inbrunſt das Gefühl da⸗ 
in drängte, wo noch Schönheit des Sterbens und rühmlicher 
od zu finden war. Wo immer Krieg war auf der runden 
Erde, dahin zog es die männlichſten unter den Männern; wo 
Gefahr iſt, iſt Ehre, und mehr iſt rühmlicher Tod als unruͤhm⸗ 
liches Daſein in faulem Frieden. Und von Zeit zu Zeit ſpürte 
man, wie ein Aufatmen der Befreiung durch die gepreßte Welt 
ging, wenn wieder eine Stunde uns lehrte, daß es noch großen 
od gab in der Welt. Wenn der „Iltis“ mit dem Flaggenlied 
und dreimaligem Ruf auf den Kaiſer in den Grund ging, wenn 
ein Arzt als Freiwilliger in dem großen Feldzug der Wiſſen⸗ 
ſchaft gegen die menſchheitsfeindlichen Seuchen ſich hingab, 
wenn im Glutſand der Hereroſteppe der deutſche Soldat durſt⸗ 
gequält verblutete für das größere Deutſchland, wenn der 
arconimann hoch über dem ſplitternden Schiff den Hülferuf 
für die mit dem Tode Ringenden unter ihm in die Nacht und 
Oede ſchrie, indes ihm ſelbſt ſchon des Todes Hand auf die 
Bruſt gelegt war, wenn ein Mann, es ſei wer immer es ſei, 
ein Leben einſetzte für andrer Leben, um andrer Leben willen 
tarb — dann ging ein tiefer Ton durch die horchende Welt, 
ein Widerhall jenes höheren Wiſſens, bo nur das Leben 
deſſen Wert hat, der es jederzeit bereit iſt hinzugeben für 
etwas, das ihm mehr wert iſt als das Leben. 
Aber nur Einzelnen, Seltenen, Begnadeten war das höchſte 
der Loſe gefallen. Der großen Maſſe des Volks war i 
allein in den kleinen, zermürbenden Kämpfen des Alltags 
eldentum zu bezeigen, auf einem dornigen, undankbaren 
eld unter dem Hohn derer, die von der Umwertung der 
erte faſelten, denn die alten Werte ſchienen keine Kraft 
mehr zu haben. Und was Schönheit des Sterbens war, 
nannten, die ig io weile dünkten, verſtiegene Romantik. 
Aber über Nacht iſt es anders geworden: die alten Werte 
leben wieder; der sense Schauer, deſſen Kühle nur noch 
von der Bühne, in Bild und Sinnbild aus der Dichtung uns 
anwehte, beherrſcht die Welt, die Majeſtät des Todes ſteht 
wieder aufgerichtet vor dem lauten, lärmenden Leben. Der 
erechte un i Bien Tod regiert die Erde; die Gegen⸗ 
ber ſchwinden, das Blut des Fürſten verſtrömt ſo freudig für 
as Ganze wie das Leben des Gemeinen; auf dem blutigen 
Feld erſtrahlt des frühern Diebes und Mörders Ehre ſo rein 
wie die des Makelloſen, wenn er nur willig iſt, den vollen Preis 
zu zahlen. Was lange Jahre voll müßiger Gedanken unter⸗ 
wühlt, zerbröckelt, zerſetzt, vergiftet haben, das reißt ſich im 
Rauſchen der gemeinſamen Empörung um der Gerechtigkeit 
willen in eins, ſteht aufgerichtet und weiß nicht mehr von 
Schwäche. Aber ſo 8 zu preiſen ſind, denen der ſchönſte 
Tod im Angeſicht des Sieges gegönnt war, ſo e Schon 
uckt die Heimat unter der Bitterkeit ihrer Verluſte. Schon 
haben drei Bu, Fürſten ihr Leben vor den feindlichen 
aiſer Friedrichs Enkel 0 durch die Bruſt 
eſchoſſen, dim Vater hat für Deutſchland geblutet, unſer 
nz Joachim iſt verwundet mit dem f Kreuz zurück⸗ 
h 


ällen gelaſſen, 


ekommen, und wenn wir leſen, wie unſers Kaiſers zweiter 
ohn beim Sturm dem ſinkenden Tambour die Trommel ent⸗ 
reißt und ſelbſt zum Angriff ſchlägt, wie ein andrer, Enkel 
des Bezwingers von Metz, allen voran auf den Lütticher Markt 
ſprengt, indes auf den Wällen noch die Geſchütze ſprechen, 
wie der junge Braunſchweiger als erſter die eroberte Fahne 
auf dem Fort aufpflanzt, ſo fühlt unſer Herz in ſtolzem 
merz: noch mehr königliches Blut wird die deutſche Zukunft 
ſchaffen helfen. Ruhm den Toten, aber Trauer den Lebenden, 
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Nachdem die ſiebente Woche verrollte, 


— Zwei Kaiſerſprüche. 64444 „ 


die mit dem eigenen Lebensglück die Ehre ſolcher Tode be⸗ 
ge len. Die Verluſtliſten wachſen, die Anzeigen mit dem 
ernen Kreuz mehren ſich, oft, indes die Hinterbliebenen 
noch hoffen, deckt fremde Erde ſchon, was ihres Herzens 
Wonne war. Und dennoch keine Verzweiflung, keine haltloſe 
Trauer; in Glück und Stolz teilt der Vater mit, wie ſeine 
beiden Söhne, in einem Jahr geboren, in einer Stunde 
ür das Land geſtorben ſind, zeigt die Gattin an, daß ſie den 
ater ihrer Kinder für das Vaterland hat geben dürfen, geben 
Großeltern Nachricht von der Geburt des Sohnes des rühm⸗ 
lich Gefallenen. Vor allem ha das alte Soldatenblut es 
heute wie je, kein ſchönrer Tod iſt auf der Welt: 58 Bülows, 
52 Armins, 39 Putkamer, 30 Zitzewitz, 25 Dewitz, 28 Below und 
Bredow, 22 Maltzahn und Tresckow, 21 Trotha und Marwitz, 
17 Seydlitz und 15 Sydow ſtehen vor dem Feind, und wer 
zählt die Namen der alten bürgerlichen Militärfamilien, wer 
die Mütter aus dem Volk, die 8 und 9 Söhne im Dean haben 
und wiſſen, ſie kommen zurück mit oder auf dem Schilde. 

Zurück auf dem Schilde! — Nicht nur die Toten kommen 
es kommen die Wunden. Sonſt kam der Mann zurück auf 
dem Schild, die Wunden vorn; aber in dieſem Krieg regie 
ap Heimtüde; 5 0 das Los derer, die vorm Feind er⸗ 
chlagen auf kühler Erde liegen. Aber wer ſchildert den 

ammer eines Loſes, das einen Tapfern wehrlos in die 

ände entmenſchter Teufel liefert. Auch aus ihren Gebeinen, 
aus ihren Wunden werden Rächer erſtehen, nicht in Jahrhun⸗ 
derten erſt, nein jede Stunde bringt neue empörte Kraft, und eher 
wird der letzte Mann in Deutſchland auf der Wahlſtatt liegen, 
ehe der hämiſche Gegner, England voran, über unſer redliches 
Volk triumphieren kann. Denn einem unwürdigen und ver⸗ 
ächtlichen Gegner gegenüber, wie wir ihn haben, gilt nur, 
was das Alte Teſtament mit dem Schwerte bannen nennt, 
Vernichtungskampf bis zum Aeußerſten. Dies iſt kein Krieg 
mit Kulturnationen; die Greuel des dreißigjährigen Krieges 
ſtehen wieder auf, die verrohte Soldateska der ſchweifenden, 
raubenden und brennenden Horden lebt, als ſeien drei Jahr⸗ 
S ohne Spur vorbeigegangen, und es muß als heilige 

endung des Deutſchtums betrachtet werden, daß wir, belehrt 
über die Ei e jener Raſſe durch das Beiſpiel an unſerem 
eigenen Leibe, im Namen der Menſchheit dies Gezücht ausrotten. 

In den deutſchen Straßen jubelt das Volk und fliegen 
die Roſen in die Wagen der Leichtverwundeten, die die Stun⸗ 
den zählen, da ſie wieder vor den Feind können. Aber wer 

ählt die Scharen der Verſtümmelten, Siechen, die ein zer⸗ 

örtes Leben weiter ſchleppen, damit das heilige Deutſchland 
vor der Zerſtörung gerettet ſei. Wir dürfen erwarten, daß 
für dieſe in einer el geſorgt werde, wie fie Deutſchlands 
und des Preiſes, den ſie gezahlt haben, würdig iſt. 

Zurück auf dem Schilde! — Nicht allein die Toten, nicht 
allein, die die Feinde fällten, die auf deutſchen Schiffen 
kämpfend die Meerflut verſchlang, auch jene alle, die Aerzte, 
die Pflegerinnen, die Erſchöpfungskranken, die Schwächlichen, 
deren Geſundheit für Lebenszeit zerrüttet iſt, die Jungen, deren 
kindliche Herzen durch Bilder, die das Leben nur dem Gereiften 
ſonſt aufſpart, aufgeriſſen werden, die Alten, deren geſchwächtes 
Leben den nr ngen der Zeit erliegt, die Vertriebenen, 
Landflüchtigen und die Vielen, die den mühſam gefügten Bau 
langer arbeitſamer Jahre zuſammenſtürzen ſehen und unter 
dem Druck würgender Sorgen von neuem beginnen, ſie alle 
ſind Opfer, denen die Ehren des Schildes gebühren. 

Wenn die Geſchichte dieſes Krieges geſchrieben werden 
wird und wenn der Griffel der Wiſſenſchaft aus der Hand⸗ 
at die jetzt mit Blut und Tränen aufgezeichnet wird, die 

atſachen in Erz und Stein überträgt, dann wird der Opfer 
gedacht werden, die auf ihren Schilden aus dem großen Rin⸗ 
gen zurückgetragen wurden. Und ob ſie gleich tot ſind, wird 
ihr Leben und Leiden wachſen und wirken im Wachſen und 

irken der Nation. Noch aber tobt der Kampf und ringen 
die Völker. Als — auch ein Opfer des Krieges, denn zweifel 
los hat der kleine Erbprinz von Bayern den Keim ſeiner töd⸗ 
lichen Erkrankung bei ſeiner kindlichen Beteiligung an der 
Erntehilfe davongetragen — das geliebte Kind eines unſerer 
Führer ſtarb, ſchrieb der ferne, trauernde Vater: Uns geziemt 
jetzt nicht an die Trauer zu denken, ſondern an die Pflicht 

Im Namen derer, die zurückgekommen auf ihren Schilden, 
ſchreibt das deutſche Volk dies Wort auf ſeinen Schild. 


Deutſcher Kaiſer Wilhelm der Zweite, — 


Kein Beiwort weiter; — es giebt ja nichts! — 
Wie ein Schlachtgott ſtehſt du in dieſem Streite, 
Wie ein Kern eines überirdiſchen Lichts! 


Wie klingt es heute ſchon ben da 
Das iſt der Kaiſer, der Frieden wollte 
Bei ſolcher Bereitſchaft, bei ſolcher Kraft! 
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Bordeaux. 


Als im Kriege 
von 1870 die 
deutſchen Heere 
Paris, dem, Her⸗ 
gen der gebilde⸗ 
en Welt!, immer 

bedrohlicher 
naherückten, ſie⸗ 
delte die repu⸗ 
blikaniſche e⸗ 


V0 No erſt im 
ezember in das 
noch ferner und 
ſicher vorm Schuß 
dea ge Bor⸗ 
eaux zurück, um 
von hier aus 
das Volk zu wei⸗ 
term Widerſtand 
egen die ver⸗ 
aßten Ein⸗ 
dringlinge zu 
Poincare hat ſch 
oincaré ha 
dieſen Umweg 
über Tours ge⸗ 
part. Er iſt 15 
ort nach Bor⸗ 
eaux gereiſt, ja 
man kann ſagen: 
befugt denn 
e acht und 
Nebel de er den 
elyſäiſchen Pa⸗ 
verlaſſen, ſo 
die guten 
Pariſer faſt ein 
Kamen > 
nup über 
dieſen 15 öft 
Be N ied 
hres ſonſt ſo 
formſicheren 
Präſidenten wa⸗ 
ren. Die Be⸗ 
wohner von Bor⸗ 
deaux ſind ſehr 
glücklich, daß ihr 


— En Ben Be 
Das Rathaus in Bord 


eaux: der Sitz 


des Miniſters des Aeußern Vivi 
Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft, phot. 
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ob ſeines Weines 
auch uns ſo an⸗ 


telpunkt Frank⸗ 
reichs geworden 
iſt. Die Boule⸗ 
vards der ſich 
an der Garonne 
eundlich auf⸗ 
auenden Stadt 
zeigen einen ſonſt 
ungewohnten 
weltſtädtiſchen 
Glanz, denn in 
Frankreich iſt ge⸗ 
gen Paris zu ge⸗ 
wöhnlichen Zei⸗ 
ten eine put 
millionenſtadt 
doch nur Pro⸗ 
vinz, die in allen 
5 en höherer 
olitik und Kul⸗ 
tur nicht mitzu⸗ 
reden hat. In der 
Revolutionszeit 
war Bordeaux 
der Hauptſitz der 
Girondiſten, je⸗ 
ner * igten 
Partei, die die 
Nationalver⸗ 


te. Rethorik und 
Pathos waren 
ier immer da⸗ 
eim: die Gas⸗ 
cogne iſt nicht 
weit, wo Lügen⸗ 
bolde und Auf⸗ 
ſchneider ſelbſt 
na franzö⸗ 
ſiſchem Glauben 
einer beim an⸗ 
dern wohnen. 
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Unſere tapfere Artillerie. J 
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Aus allen Feldpoſtbriefen ſchallt es uns entgegen, ganz 
wie Anno 1870: unfere Alert! hat's in fih. Wenn unſere 
Kanonen zu bullern anfangen, wiſſen wir, woran wir ſind. 
Die lieben „Bombenſchmeißer“ ſchießen, daß einem das Herz 
im Leibe ge muß. Da kommt kein Franzoſe und kein Ruſſe 
dagegen auf, von den Belgiern ganz zu ſchweigen. Den Eng⸗ 
ländern werden ſie aleß noch zeigen, was eine Harke iſt. So 
geht's, ee zu leſen, durch alle Tonleitern. 

a, Anno 70 war's auch ſo. Wir Alten haben es ge⸗ 
ſpürt. Streicheln hätte man fel mögen, die Kanonen, und 
wirklich, tatſächlich — ich hab's ſelber ehe. — haben unſere 
Soldaten die ſchweren Geſchütze geſtreichelt, als ſie endlich, 
nach allzu langem Warten, vor Paris in die Batterien ge⸗ 
zogen wurden, um den Widerſtand der ſpröden Rieſenſtadt 
u brechen. Oft mußte die Artillerie aber auch im Feldkrieg 
as Beſte tun. Als im ſchweren Winter an der Loire die 
Bataillone use und immer ſchwächer wurden, die In⸗ 
anterie in Schnee und Glatteis nur mühſam vorwärts kam, 
a waren die Kanonen die treuſten Helfer; oft genug käſcherten 
ein paar Treffer auch ganze Scharen Franzoſen aus den 
Dörfern heraus, nicht ſelten noch ſpät am Abend, daß fie 
uns ihre Quartiere einräumen mußten. Es kam hinzu, daß 
wir die er he von 1870 mit einem Infanteriegewehr durch⸗ 
kämpfen mußten, das nicht mehr recht auf der Höhe der 
Waffentechnik ſtand. Das brave Zündnadelgewehr, das uns 
1866 ſo treffliche Dienſte geleiſtet hatte, war ja durch die 
Chaſſepots überholt worden. Unſer ab wiel Sh dagegen war 
dem fran bin weit überlegen, und die ußausbildung 
unſerer Artillerie dazu. Dann und wann freilich, in den erſten 
Kämpfen, fehlte es der Führung noch an dem richtigen Ver⸗ 
1 für die Verwendung der Waffe. So wurde z. B. der 
lutige Angriff auf St. Privat hauptſächlich dadurch ſo verluſt⸗ 
reich, daß man die Artillerie nicht genügend vorarbeiten ließ, 
ehe man die Infanterie zum Anſturm einſetzte. 

7 0 7 iſt ſeither an der Vervollkommnung der 
. er treuen Schweſterwaffe, gearbeitet worden. 

ie Vortrefflichkeit unſerer heutigen 9 Schnellfeuer⸗ 
Miche mit bat ich dere Rücklauf und Schutzſchilden für die 
Bedienung, hat ſich bereits glänzend erwieſen. Nun haben 
die feindlichen Heere allerdings — mit einer Ausnahme, =] 
die noch zurückzukommen fein wird — ein dem unſrigen nich 
unähnliches Material an Geſchützen und Geſchoſſen. Aber 
das Gens ift an ſich ein totes Werkzeug. Es wird erft 
rg urch Führer und Mannſchaft, durch ihre Tüchtigkeit, 
ihren Opfermut, ihre Ruhe, Eigenſchaften, die nicht zuletzt 
durch ſorgſamſte Ausbildung im Frieden, auf den Uebungs⸗ 
plätzen, erworben werden. Und dieſe Ausbildung haben uns 
nach Allem, was wir bisher von unſeren Erfolgen wiſſen, 
die Gegner nicht völlig nachzumachen verſtanden, 1 auch 
ihre Ausbildung und beſonders die Schießleiſtungen der Ruſſen 
anerkannt werden müſſen. 

ch möchte den erſuch wagen, dem Laien, auch der 
Frau, die ja en die Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatz mit 
der geſpannteſten Aufmerkſamkeit verfolgt, die Aufgaben der 
Artillerie des Feldheeres im Kampf klar zu machen, ſoweit 
es möglich iſt. . muß man ſich dabei aber, 
daß kein Kampf, kein Gefecht dem andern gleicht, daß jedes 
andere Vorausſetzungen zeigt, denen ſich die Waffen anpaſſen 
5 Um ein kraſſes Beiſpiel zu geben: die Artillerie gilt 
im Allgemeinen als unverwendbar in der Nacht. Trotzdem 
können Lagen eintreten, in denen ſie auch in der Dunkelheit 
mit Eiſe Wange wird. 

Eine Batterie erſcheint an ſich als eine etwas ungefüge 
Maſſe. Sie beſteht ja nicht nur aus den Geſchützen — unſere 
8 zählt 6, die franzöſiſche 4, die ruſſiſche meiſt 

Geſchütze —, ſondern aus zahlreichen Wagen für die 
Geſchoſſe und vielen Pferden. an hat bei uns trotz⸗ 
dem ihre Beweglichkeit aufs äußerſte zu ſteigern gewußt; 
immerhin muß man aber daran feſthalten, daß ſie, auch 
die reitende Batterie, die die Kavallerie begleitet, nicht in 
dem Grade beweglich ſein kann, wie Infanterie und Reiterei. 
Wir müſſen ſie uns alſo vielfach auf längere Zeit im Kampf 
an eine beſtimmte Stellung gebunden denken, die ſie nur von 
Zeit zu Zeit wechſeln wird; meiſt nur dann, wenn ſie hoffen 
darf, aus einer anderen beſſere Wirkung zu erzielen. 

Die Geſchoſſe der Artillerie der ungleich weiter als 
die der Infanterie. Sie iſt daher die Waffe des Fernkampfes. 
Die Geſchoſſe haben außerdem eine zerſtörende irkung, die 
dem Feuer der Infanterie abgeht. Ferner kann die Artillerie 
der Gegenwart Ziele erreichen, die ſcheinbar ganz licher hinter 
Deckungen verborgen ſind: ſie wirft, um ein gröbliches, aber 
allgemein verſtändliches Bild zu wählen, ihre Geſchoſſe im 
wohn über jede Deckung weg; das ijt im beſonderen die 
Aufgabe der Saubishatteden, Und endlich übt das Artillerie 
feuer neben der materiellen auch eine bejonders all bel 
moraliſche Wirkung auf den Feind aus: Blitz und Knall ſolch 


einer in einer Truppe zerſpringenden Granate, das Platzen 
und die Streuwirkung der e über den Köpfen er⸗ 
ſchnell a ſelbſt ſehr feſte Nerven, und folgen dieſe Erſchütterungen 
chnell aufeinander, häufen fie ſich und häufen ſich die Ver⸗ 
luſte, ſo kann auch eine ſehr brave Truppe leicht ins Wanken 
kommen. Eine einzige Batterie aber vermag im Schnellfeuer 
bis zu fünfzig Schuß in der Minute abzugeben; feuern alſo 
mehrere Batterien erfolgreich auf dasſelbe Ziel, ſo zerplatzen 
in dieſem oder über ihm mehrere Geſchoſſe in jeder Sekunde. 
Die Artillerie, ah ich ſt die eigentliche Waffe des Fern⸗ 
kampfes. Daraus folgt, das ihr faſt immer die Eröffnung 
des Gefechtes yuja en wird; weit vorgeſchoben, werden an⸗ 
fangs oft nur dünne Schützenlinien vor ihr liegen. 
Verhältnismäßig ſelten dürften einzelne Batterien auf⸗ 
treten; meiſt ſind fte in Abteilungen, in Regimentern ver⸗ 
einigt, ſuchen alſo die Wucht ihrer Wirkung zu ſteigern; oft 
werden Artilleriemaſſen, wo der Raum e iſt, gleich⸗ 
Finne den Kampf treten. 
eit voran ſprengen die Führer ihren Batterien, wählen 
die beſte Stellung. In raſendem gan Ihm die Geſchütze 
ein, protzen ab. Ziel und Feuerart wird beſtimmt. Die erſten 
Schüſſe dienen dem Einſchießen. Er nit durch die Gläſer 
die Wirkung beobachtet, nach wenigen Schüſſen muß das Ziel 


getroffen ſein. 

eilt, faft immer wird ag! der Gegner auf weite Ent: 
ſich ger en Kampf eröffnen. Die beiden Artillerien werden 
ich gegenfeitig beſchießen, PR, „niederzukämpfen“ fuchen in 
einem Kampf auf Leben und Tod. Dann aber, hier früher, 
dort ſpäter, ändert ſich im Angriffsgefecht das Bild. Die 
Batterien treten an ihre N abe heran: der vordrin⸗ 
genden e die Bahn zum Siege 75 ebnen. Hinter 
dieſer Aufgabe muß jede andere He ger 
Meiſt wird die Infanterie ja ihren Angriff mit Ausficht auf 
Erfolg erſt dann beginnen können, wenn die feindliche 
Artillerie im weſentlichen niedergekämpft iſt. Oft aber wird 
der Gegner auch neue Batterien in die Kampflinie bringen, 
und dieſe werden mit ungebrochener Kraft gegen ue 
Artillerie feuern. Da kann es dann vorkommen, daß ſie das 
Feuer gar nicht beachten darf, ruhig ertragen muß oder nur 
mit einem Bruchteil ihrer N erwidert, um ihre Haupt⸗ 
1 zu erfüllen. Der feindlichen Infanterie gilt es, die 
Deckungen, die ſich dieſe geſchaffen, müſſen zerſchmettert, ſie 
ſelber muß zermalmt werden, K und moraliſch. Durch 


alle wechſelnden Phaſen des Kampfes bleibt ſich dieſe Auf⸗ 
gabe gleich. Nur daß die Batterien mit dem Fortſchreiten 
des Kampfes, wenn der Zweck es erfordert, auch weiter 


nach vorn Stellung wechſeln, es ſogar nicht ſcheuen, in das 
Infanteriefeuer hineinzugeraten; vor allem muß die Stelle, 
wo die Infanterie in den Gegner einzubrechen gedenkt, es 
muß wohl auch ein Gegenſtoß des Feindes unter vernichtendes 
Feuer genommen und unter 1 9 werden. Das ſind 
die Augenblicke, die ſich aber zu Stunden dehnen können, in denen 
jeder Gedanke an eigne Gefahr und eigne Verluſte bei der 
Artillerie verſchwinden muß, wo ſie mit halb zerſchmetterten 
Geſchützen weiter feuern ſoll, wo die Fahrer an die Stelle 
der weggeſchoſſenen Kanoniere treten; wo jeder Offizier ſeine 
Nervenkraft aufs höchſte ſpannt, zu 6 5 Entſchluß, zu 
richtigem Entfernungsſchätzen, kaltblütiger Beobachtung der 
eigenen Wirkung, zur Steigerung der Feuergeſchwindigteit, 
5 Wahrung fraper Disziplin. Das ſind Augenblicke, die 
enen gleichen, welche die Artillerie in den letzten Atemzügen 
chwerer Verteidigung durchlebt, in denen fie die weichende 
nfanterie zu ſchützen hat bis zum äußerſten. edem galt 
es für eine Schmach, wenn ein Batterieführer Geſchütze vor dem 
Feind verlor. za urteilt man von höherem Geſichts⸗ 
unkte: wenn es darauf ankommt, ſoll die Artillerie ausharren, 
fear, feuern — und untergehen. Der Verluſt der Geſchütze 
ann für 5 eine weit ehrenvollere Auszeichnung bedeuten, 
als etwa für ein Reiterregiment die Eroberung einiger im 
heißen Kampf errungener Standarten. — f 
In den großen Kämpfen der letzten —— — at es ſich viel⸗ 
ach um che Feldſtellungen“ gehandelt, Verteidigungs⸗ 
tellen, welche der eine Teil mit all der hochentwickelten 
Technik unſerer Zeit vorbereitete und ausbaute: er: Schützen⸗ 
räben, durch Anlage beſonderer Stützpunkte unter ſorgſamſter 
npaſſung an das Gelände, durch Hinderniſſe aller Art, 
Drahtſperren, Verhaue, durch Minen; da und dort auch 
unter Anlehnung an Feſtungswerke, Sperrforts uw. 
Gerade in den Septembertagen, in denen wir mit höchſter 
duschen Mas ſchweren, langwierigen Kämpfe unſerer Tapferen 
en 


wi aas und Aisne verfolgten, handelte es ſich um ſolche 
efeſtigte Feldſtellungen: ſoweit ſich überſehen läßt, hüben und 
drüben. Um Stellungen, die auch die tüchtigſte aufopferungs⸗ 


fähigſte Truppe nicht ohne weiteres ſtürmen, deren Angriff viel⸗ 
mehr, ſorgſamſt vorbereitet, nur allmählich, Schritt um Schritt 
oft, durchgeführt werden kann. Dabei iſt die Infanterie, die 


eilich immer 
as letzte Wort 
15 ſprechen ha⸗ 
en wird, mehr 
als je auf die 
Unterſtützung 
der Artillerie 
angewieſen. 
Faſt immer 
aber werden 
die Verteidi⸗ 
gungsmaßnah⸗ 
men ſo ſtark 
ein, daß die 
eh der 
eigentlichen 
Feldartillerie 
nicht ausreichen 
würde, den Wi⸗ 
derſtand zu bre⸗ 
en, daß allzu⸗ 
f ieh edles age 
ießen müßte, 
den Sieg zu er⸗ 
ringen. Des⸗ 
alb iſt unſer 
eldheer ſchon 
eit geraumer 
Zeit mit ſchwe⸗ 
rer Artillerie 
ausgerüſtet, die 
an eine 
ittelftufe bildet 8 8 den eigentlichen Feld⸗ und jenen Be⸗ 
ee die zur Bekämpfung der Feſtungen verwen⸗ 
det werden. In dieſen ſchweren Batterien, denen unſere Feinde 
785 ähnliches, aber nichts annähernd gleiches gegenüberſtellen 
önnen, mit denen wir eine unbedingte Ueberlegenheit erzielten, 
wo ſie bisher auftraten, ſind Geſchütze von außergewöhnlich zer⸗ 
ſchmetternder Wirkungskraft vereinigt. Sebſtverſtändlich ſind ſie 
nicht ſo beweglich wie die Feldbatterien, immerhin vermögen 
ſie aber mit der Truppe einigermaßen Aer 1 zu halten; 
mit mächtigen Kaltblütern beſpannt, können ſie ſelbſt querfeldein 
längere Strecken zurücklegen. Die Geſchütze tragen ſehr weit, ihre 
Rieſengeſchoße beſitzen eine ungeheure Durchſchlagskraft und 


Wirkung der 21 em⸗Granate auf dem Burgunder Tor in Longwy. Hofphot. Fugen Jacoby, Metz. 
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Sprengwir⸗ 
kung. Selbſt ge⸗ 
gen Panzertür⸗ 
me und in Be⸗ 
ton 3 
Forts leiſten ſie 
erſtaunliches; 

aben auch 
chon vor Lüt⸗ 
tich und Mau⸗ 
beuge tapfer 
mitgetan. In 
allen Berichten, 
die uns über die 
neutralen Län⸗ 
der aus eng⸗ 
liſchen und fran⸗ 
d iſchen Zei⸗ 

ngen zukom⸗ 
men, wird — 
mögen ſie ſonſt 
jo lügenhaft 
ſein wie mög⸗ 
lich — die ge⸗ 


tillerie 
Feldheeres her⸗ 

vorgehoben. 
Zweierlei, 8 
. einer dieſer Be⸗ 
richte ganz offen, könnten weder die Franzoſen noch die Eng⸗ 
länder vertragen: das deutſche Hurra und das Feuer der en 
ren Haubitzbatterien. Was Wunder, daß unſere Braven ſelbſt 
das unbedingteſte Vertrauen zu ihren gewaltigen „Brum⸗ 
mern“ haben und wie erlöſt jubeln, wenn die ſchweren Ge⸗ 
ſchütze losballern. 

Es gibt ein altes preußiſches Artillerielied, das noch 

eute unſere Kanoniere gern ſingen. Darin heißt es: 

as allerbeſte Kriegesheer o Artillerie ſich zeigen tut, 
Kann ohne uns nichts machen. zieht jeder fröhlich feinen Hut — 
Die Kriegesgöttin lacht nicht acht Platz: 
Als bis Kanonen krachen. lehr, Kanoniere kommen! 


Oeſterreich⸗Ungarns Heerführer. 25 


Der Ruhm der alten Kaiſ. Königlichen Armee lebt nach 
are des Friedens wieder auf, die verwitterten, in en 
chlachten und Gefechten zerſchoſſenen, vom Blute der Tapferſten 
etränkten Fahnen und Standarten umſtrahlt der Glanz neuer 
iege und heldenmütigen, der feindlichen Uebermacht trotzenden 
Ringens. Noch liegt über den weitgedehnten Schlachtfeldern 
der N „ ämpfe, die Leiſtungen 
5 5 und die Heldentaten des Einzelnen ver⸗ 
ſchl ernd. der Verborgenheit treten aber ſchon heute 
toße, über das Maß der gemeinheit ragende Männer 
rvor, deren Gedanken durch die wagemutigen Truppen 
die Tat umgeſetzt wurden. Erzherzog Friedrich, der 
Oberkommandant 
der geſammten be⸗ 
waffneten Macht zu 
Lande und zur See, 
iſt in der öſter⸗ 
Fi en 
Wehrmacht eine 
neue Geſtalt, er ge⸗ 
Jun ihr ſeit dem 
ünglingsalter an; 
mehr als ein 
Ja er wirkte 
der Erzherzog als 
Korpskommandant 
in der alten unga⸗ 
riſchen Krönungs⸗ 
adt Preßburg, um 
päter nach dem Tode 
des . erzogs 
Rainer, dieſes mäch⸗ 
tigen Förderers der 
öſterre deſſen Wert 
wehr, deſſen Werk 
fortzuſetzen und die 
ehemals zweite Linie 
zu einem dem Heere 
voll ebenbürtigen 
Gliede der Staats⸗ 
wehr auszugeſtalten. 


General der Inf. Moritz von * berg. 


ot. Eugen Schöfer. Mier 


der als erſter Napoleon niederrang und durch einen der 
ſchönſten Siege, die die Weltgeſchichte kennt, das Morgen⸗ 
rot einer neuen Zeit verkündete; er iſt der Neffe des 
Siegers von Cuſtozza 1866, des Feldmarſchalls Erzherzog 
Albrecht, deſſen Führung als ein . in der 
Kriegsgeſchichte eee wird. Nach dem Tode des Erz⸗ 
herzogs Franz Ferdinand berief ihn der Ban als erſten 
militäriſchen Berater an ſeine Seite und ſtellte ihn gu „Diss 
oſition des re Oberbefehles“. Als der Krieg mit 
e und Ye and ausbrach, trat Erzherzog Friedrich an 
die Spitze der geſammten Wehrmacht der Monarchie. 

. Chef des Gene⸗ 
ralſtabes und erſter 
Gehilfe des Ober⸗ 
kommandanten iſt 
Freiherr Conra 
v. Hötzendorf. Der 
Name dieſes hoch⸗ 
in Generals 


Erzherzog fer Se 5 der Enkel des Siegers von Aspern, 


in Oeſterreich⸗ 
ngarn ſowohl wie 
in Beutſchland jedem 
eläufig. Die frem⸗ 
en Staaten hatten 
in ihm ſchon im 
rieden einen ge⸗ 
rchteten Gegner er⸗ 
annt, und die am 
Wiener Sk be⸗ 
glaubigten Militär⸗ 
attaches ſprachen 
von ihm ſtets mit 
Worten der größten 
Verehrung und An⸗ 
erkennung ſeiner 
oßen Fähigkeiten. 
ertrauens⸗ 
verhältnis, welches 
den General Baron 
Conrad mit dem 


. —— 


General der Kavallerie Viktor Dankl. 


deutſchen Chef des Generalſtabes von Moltke je Jahren 
verbindet, die wiederholten Zuſammenkünfte der beiden 
geiftigen Leiter des Krieges, die oftmalige Teilnahme Conrads 
an den deutſchen Heeresmanövern haben „unſeren“ Conrad, 
wie die öſterreich⸗ungariſche Armee ſagt, auch im Deutſchen 
Reiche bekannt 0 und ihm zahlreiche Verehrer geſichert. 
Kaiſer Wilhelm lernte in Freiherrn von Conrad ein 
roßes ſtrategiſches Genie ſchätzen. Und wenn ſich die 
ohen Fähigkeiten des öſterreich⸗ungariſchen Generalſtabs⸗ 
efs bisher auch nicht in der vollſtändigen Wien 
der ruſſiſchen Uebermacht zur Geltung bringen konnten, weil, 
wie er oftmals ſchon im Frieden betont hakte, die Ausgeſtal⸗ 
tung des Heeres durch die finanzielle Lage des Staates allzu 
ehr behindert war, ſo fand er doch Gelegenheit, ſeine 
5 del J unter den überaus ſchwierigen Verhältniſſen 
es der Za 
darzutun. ir wiſſen alle, daß in dem Rieſenringen 
Defterreich » Ungarns und Deutſchlands gegen eine elt 
von Feinden beide Armeen im Grunde genommen ein 
einiges Ganzes darſtellen, ein a ee Maß von 
Streitern, dem die Aufgabe zufällt, ihrer Gegner durch 
ein Operieren gewiſſermüßen auf der inneren Kinde Herr 
zu werden. Die geographiſche und ſtrategiſche Lage ſchließt 
vorläufig ein gemeinſames Vorgehen gegen einen der beiden 
Gegner aus; es handelt ſich ape darum, den einen 
hinzuhalten, um den anderen mit Ueberlegenheit anfallen 
und niederschlagen zu können. Die öſterreich⸗ ungariſche 
Armee hat dabei die Aufgabe übernommen, den größeren 
Teil der ruſſiſchen Armee zu binden, ſie feſtzuhalten und 
u verhindern, daß ſie Deutſchlands Operationen gegen 
rankreich ſtöre. Dieſe Aufgabe hat Freiherr von Conrad 
glänzend gelöſt. Mehr als zwei Dritteile der ruſſiſchen Feld⸗ 
armee hat Conrad auf ſich gezogen und iſt ihrem Verſuche, die 
öſterreich⸗ungariſche Armee zu überrennen, in dreiwöchigen 
chlachten und erbitterten Kämpfen erfolgreich entgegenge⸗ 
treten. Es iſt eine ſcheinbar undankbare Aufgabe, die dem 
Angriffsgeiſte der alten Ie Armee zugemutet wird, 
allein die Verhältniſſe ſchließen eine andere Löſung der ſtrate⸗ 
giſchen Verhältniſſe, denen Deutſchland und die Donaumonarchie 
Peach ten Den, aus. Die Zukunft wird den bis heute voll⸗ 
rachten hervorragenden Leiſtungen des Chefs des öſterreich⸗ 
ungariſchen Generalſtabes und_ feiner Mitarbeiter gerecht 
werden, und hoffentlich iſt die Zeit nicht mehr fern, da der 
Narbe durchſchlagende, entſcheidende Erfolg, der Sieg über 
ug und Trug, die Strafe für Wortbruch und Heuchelei er⸗ 
rungen werden wird. Kaiſer Wilhelm hat die hohen Ver⸗ 
dienſte des Oberkommandierenden der öſterreich⸗ungariſchen 
Armee, des Erzherzogs Friedrich und ſeines erſten Gehl en, 
des Chefs des Generalſtabes Freiherrn von Conrad durch 
die 1 des Eiſernen Kreuzes 2. und 1. Klaſſe ge⸗ 
würdigt. Die Armee blickt nach wie vor in unbegrenztem 
Vertrauen zur oberſten Führung auf und begeiſtert ſich an 
den bisher errungenen ſchönen Erfolgen. 

Von den Generalen, die trotz feindlicher Ueberzahl ihre 
eldenmütigen Truppen zum Siege führten, find bisher die 
amen Dankl und Auffenberg am meiſten genannt worden. 

Den General der Kavallerie Viktor Dankl berief der Kaiſer 
erſt vor Kriegsbeginn vom Kommando des 14. Innsbrucker 
Korps, das er viele Jahre in ausgezeichneter Weiſe geleitet 
atte, an die 5 einer Armee. General Dankl wurde zu 
dine, als es noch gut öſterreichiſch war, im Jahre 1854 als 


Sohn eines kaiſerlichen Majors 95 oren. Er widmete ſich als 


Offizierskind dem militäriſchen Berufe und trat in die St. 
Pöltener Kadettenanſtalt ein. Seine Laufbahn hier eingehend 
u ſchildern, erübrigt ſich. Genug, daß er im Jahre 1903 zum 

eneralmajor befördert wurde und 1907 das Kommando der 
36. Infanteriediviſion in Agram unter Beförderung zum Feld⸗ 
marſchalleutnant erhielt. Zu Beginn des Jahres 1912 zum 
Kommandanten des Innsbrucker Korps ernannt, erfolgte bald 
darauf auch ſeine Beförderung zum General der Kavallerie. 
In ihm haben wir einen wiſſenſchaftlich durchgebildeten 
Offizier von hervorragenden Gaben, einen energiſchen Mann, 
einen Soldaten vom Scheitel bis zur Sohle, dem der Krieg 
das rd iſt. 

Is die öſterreich⸗ungariſche Armee in Oſtgalizien in 
der Gegend von Lemberg aufmarſchierte, wurde dem Ge⸗ 
neral der ſchwierige Auftrag zuteil, die Operationen dieſer 
Armee gegen Unternehmungen zu ſchützen, die ruſſiſcherſeits 
aus dem Gouvernement Lublin gegen Flanke und Rücken 
der bei Lemberg ſtehenden Kräfte unternommen werden 
konnten. Das Gouvernement Lublin liegt in der Höhe von 
Mittelgalizien, und alle Straßen dieſes ruſſiſchen Gebietes 
Amen in nordſüdlicher Richtung gegen dieſen Raum. Dankl 

hrte die ihm übertragene Aufgabe im offenſiven Sinne 
durch. Das Grenzgebiet, das er zu Beginn ſeiner Vewe⸗ 
gungen durchſchreiten mußte, iſt wohl eines der ſchwierigſten 
es ganzen en die ſogenannte Tanew⸗Region, 
rieſige Waldgebiete, ungeforſtet, verwildert, ſtark verſumpft, 
dann ausgebreitete Moraſtgegenden an den Nebenflüſſen 
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l. nach Schwächeren in vorbildlicher Weiſe 


des gleichfalls arg verſumpften Tanew, dann wieder endloſe 
890 dieß en ohne Baum und ohne Strauch, wenig Wege 
und dieſe ſchlecht, vielfach grundlos, die Brücken über die 
Gewäſſer aus halb verfaultem Holz. Die Armee Dankl mußte, 
ehe fie weiter auf ruſſiſches Gebiet vordrang, erſt Straßen bauen 
und neue Brücken über die zahlreichen lee Gewäſſer 
ſchlagen. Die Ruſſen hatten in den ausgedehnten oft 30 Kilos 
meter langen und 10 —20 Kilometer breiten Waldungen ſtarke 
Verhaue errichtet, um den Vormarſch unſerer Truppen An 
verzögern. Die dünne Beſiedelung dieſes Gebietes ſchloß ein 
Leben aus dem Lande vollſtändig aus, jeglicher Nahrungsbe⸗ 
darf mußte 0 werden; man kann ſich die Schwierig⸗ 
keiten, die den langen Trainkolonnen auf dieſen grundloſen 
Wegen und in dieſem unüberſichtlichen zu Ueberfällen wie 
gef en Gelände ſich entgegenjegen, kaum vorftellen. An 
dem Nordausgange der TanewRegion, der durch eine Hügel: 
reihe gekennzeichnet iſt, die ziemlich unvermittelt zu der 
ſumpfigen Tiefebene abfällt, ſtanden zwei ruſſiſche Korps. Ihr 
heißes Bemühen, das Sich⸗Herausarbeiten der Armee Dank 
aus der Wald⸗ und Sumpfzone in das höhere und trocke⸗ 
nere Gelände de verhindern, ek an der Kunſt unjerer 
Führung und der Tapferkeit der Truppen. Die Ruſſen wurs 
den am 23. Auguſt auf Krasnik zurückgeworfen. Sie erhielten 
jedoch An en d zwei weitere Korps, und es kam nun 
am 24. und am 25. Auguſt zu erbitterten Kämpfen in der 
Linie Krasnik, Polichna und Goray. Hierbei wurden von 
den öſterreich⸗ ungariſchen Truppen 3 Fahnen, 2 Geſchütze, 
viele den erbeutet und über 6000 Gefangene 
gemacht. In dem Beſtreben, den errungenen großen Erfolg 
zu einem entſcheidenden zu machen, uf General Dankl die flucht⸗ 
artig auf Lublin zurückweichenden Ruſſen mit mitleidsloſer Kra 
1 und griff ſie zwei Tage nach der Schlacht bei Krasnik 
in der von ihnen ſchon ſeit längerer Zeit hergerichteten bf 
ten Feldſtellung von Niedrzwica Duza, 20 Km. ſüdlich 

lin, von neuem 0 Der Jane hatte ſich inzwiſchen auf 
10 Diviſionen von ſechs verſchiedenen Korps verſtärkt. Ges 
neral Dankl dürfte kaum mehr als 7 Keen zur Verfü⸗ 
gung gehabt haben. Nach dem Siege ſetzte General Dankl 
unaufhaltſam den Vormarſch auf Lublin fort und eroberte 
die zahlreichen ſüdlich und ſüdöſtlich 9 sch tadt aufgeführten 
Befeſtigungen. Die ruſſiſche Führung ſchob unter dem Ein⸗ 
druck dieſer großen Erfolge der Armee Dankl die aus dem 
Inneren des Reiches im Eiſenbahntransporte befindlichen 
Ran gegen Lublin, um dieſe ruſſiſche Feſtung vor dem Falle 
zu bewahren. 

Der Name Dankls iſt in aller Munde, und der oberſte 
Kriegsherr hat dem hervorragenden e eine der 

öchſten militäriſchen Auszeichnungen, das Großkreuz des 
„ geſchmückt mit goldenen Lorbeerblättern, ver⸗ 
ehen. 

Während die Armee des Generals Dankl ſiegreich gegen 
Lublin vordrang, ergab ſich für die österreich ungark ſche 
Heeresleitung die Notwendigkeit, auch im Raume zwiſchen 
dieſer Armee und den bei Lemberg verſammelten Kräften an⸗ 

riffsweiſe vorzugehen. Zu dieſem Zwecke wurde die Armee 
uffenberg gegen Zamosc in Marſch geſetzt. Sie hatte 
® enweiſe mit ähnlichen Geländeſchwierigkeiten wie die 
rmee Dankl zu kämpfen. Weit überlegene ruſſiſche Kräfte 
ſtellten ſich ihr entgegen. In einer ſiebentägigen Schlacht er⸗ 
rangen aber die Truppen des Generals der Infanterie von 
Auffenberg einen glänzenden Sieg: 10000 Gefangene, 200 Ge⸗ 
bie e und viele alinengemehre fielen in unfere Hände; 
ie Armee die n mit 9 Wo raft. 

General der Infanterie Moritz Ritter von Auffenberg ents 
ſtammt einer Beamtenfamilie. Er wurde am 22. Mai 1852 
zu Troppau in Schleſien als u eines Hofrates geboren, 

ich die Kadettenanſtalt zu Hainburg und die Thereſta⸗ 
niſche Militärakademie und begann ſeine militäriſche 11 8 20 
1871 als Leutnant im böhmiſchen Jahre 1800 beſbrder . 28. 
Zum Generalmajor wurde er im Jahre 1900 befördert; 1909 
erfolgte ſeine Ernennung zum Kommandanten des Sera⸗ 
jewoer Korps. Im Jahre 1911 ernannte ihn, der inzwiſchen 
zum General der Infanterie befördert worden war, der Kaiſer 
denn Kriegsminiſter und 1913 zum Armeeinſpektor und Armee⸗ 
ommandanten im 5 8 General von Auffenberg hat 
ich als Kriegsminiſter große Verdienſte um die Förderung der 
usgeſtaltung der Feld⸗ und Gebirgsartillerie und des Flug⸗ 
weſens erworben und fand bei den Manövern im Sommer 1913 
Gelegenheit, ſein hervorragendes Führertalent zu betätigen. 
ir kennen die Gründe, die die ſiegreichen Armeen zu 

einem Loslöſen vom Feinde zwangen. 2 

Nun aber ſteht ee ln Wehrmacht in einem 
durch Natur und Kunſt ſtarken Abſchnitte in Mittelgalizien, 
bereit zu neuen goben Kämpfen. Die Leitungen der len 
gührung und der Armeeführer, ſowie der heldenhaften 

ruppen berechtigen zu der Erwartung, daß die bisher er⸗ 
rungenen großen 5 durch neue d e N 
7790 N Siege über die ruſſiſche Uebermacht näher ge⸗ 
eitet werden. 


an ZIEL Z IN 
0 „Ihr!“ 


2 2 
Im hellen Lebensſaale Ihr ſchützt wie treue Brüder 
Wie iſt mit einem Male Die Glut auf unſrem Herd. 
Der Eſtrich nun ſo rot! Und alte Heldenlieder 
Ihr trinkt aus dunkler Schale Zu neuem Klange wieder 
Ss Euch Ruhm und Tod... Weckt euer Heldenſchwert! 


Emmi Lewald. 


— 


— 


— 
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Antwerpen mit feinen Befeftigungen. Mit obenſtehender Karte können wir unſern Leſern ein außerordentli 
plaſtiſches Bild von Antwerpen bieten, dieſer ebenſo wie Lüttich und Namur durch den General Brialmont ſeit 1 
ausgebauten Feſtung, die für eine der ſtärkſten Europas gilt und der Hauptwaffenplatz Belgiens iſt. Für die Ver⸗ 
teidigung kann auch das Waſſer der Schelde wirkſam dienſtbar gemacht werden, und unſere Leſer finden das Ueber⸗ 


flutungsgelände in dem Plan beſonders bezeichnet. Jedenfalls haben unſere Truppen mit der Eroberung Antwerpens 
noch ein ſchweres Stück Arbeit vor ſich, wenn es zurzeit auch ſcheint, als ob man die Stadt vorerſt nur beobachte 
und ihre Beſatzung im Schach halte. r des können wir gewiß ſein, daß auch dieſe ſo — gebende Feſtung 


ſchließlich unſeren gewaltigen Kanonen und dem Anſturm unſerer Soldaten auf die Dauer nicht ſtandhalten wird. 


ini Ark 


E 


Die mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichneten a ee ns 1 85 f 8 — Baas, Oblt. Hahn, Ingold, Lt. Hug, Oblt. Bremer, 
nſemann, 5 
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Der Flieger. Von Karl Hans Strobl. 


ochher, unter dünnen, weißen Wolken, die wie Federn zerzauſt ſind, 
ann, vom Wind erfaßt, zu einem feinen Schleier gezogen, über den Himmel ſich ſpannen, 
Kommt der Flieger. Ueber flachgewölbten Buckelſchilden der Ebene, über Wäldern von Tannen, 
Die wie eine ſchwärzliche, auseinandergedrückte Herde von Schafen gekrauſt ſind. 
55 er, zwiſchen hide und Erde, ein 1 Vogel mit klafternden Harte; 
eginnen, 


underſam geworfen zwiſchen Aether und Ackerſcholle, menſchlich kühnſtes 
Erfüllung einem jahrtauſendalten, ſehnenden, ſuchenden Sinnen, 8 
Löſung des Menſchengeſchlechtes vom Banne der Schwerkraft, gelungnes Entwinden, gekröntes Entzügeln 


ochher, eine ſchwarze Rieſentaube, der Flieger! Ueber ihm Tiefen der Unendlichkeit, 
lau, von feinem Wolkenflaum geziert, bis in die fernſten, entlegenſten Regionen, 

Die Wolken bereiten ſich hier und die Gewitter in den wechſelnden, elektriſchen Zonen, 

So weit Luft reicht, der Mantel der Erde, reicht auch des Fliegers Vermeſſenheit. 

Er iſt den 1 5 nah, der Entſtehung der zuckenden, den Himmel in Brand ſetzenden Strahlen, 

Oft packen ihn Stürme, plötzliche Böen, Nebel hüllen ihn ein und bereifen das Geſtänge, 

Die Sonne geht ihm zuerſt auf und ſinkt ihm zuletzt hinter den fahlen 

Dünſten. Oft fliegt er durch Vogelſchwärme, eine aufgeſchreckte und kreiſchende Menge. 

Unten aber wuchtet die Erde, der er entrann mit ihren tauſend n 

Dörfern im Grünen, bingeiömiegt tille, umzirkte Teiche, blinkende Flüſſe mit Brücken, 

Ein pflügender Bauer mit ſeinen Pferden, ganz klein, im Acker am en, 

Dann die vielen Städte, die mit roten und ſchwarzen Dächern ſich in die Ebene breiten. 

Straßengenetz, 2 hell, und dunklere Bänder von Eiſen. Qualm von Maſchinen, 

Wechſel von gelbem Ackerland, 17 175 Wieſen und dunkel ſchattenden Auen, 

Dann wieder große Fabriken mit Glasdächern, Schwungräder an weißen Wänden, hohen Kaminen, 

Und in der Ferne ſieht man ſchon Berge die blauſchimmernden Burgen bauen. . 
wiſchen Unendlichkeit und Schwere der Erde — der Flieger! Sinnbild des Menſchen! Im Ungewiſſen 
chwebend, ſchwankend und ohne Halt, Abgrund oben und unten, 

Wirſt du durch tiefſten Drang aus dem Engen und dem Vertrauten periffen, 

Und inmitten aller Gefahr ſchweift noch dein Blick umher und erfreut ſich am Bunten. 


Sagte das einer, der Flug würde der Menſchheit die Liebe bringen? 

Einend die Völker im Hoch a Errungenen, der geiftigen Tat? Ein verlorenes Wort! — 
ochher, unter dünnen, weißen Wolken ein Flieger. Hörſt du das Singen 
es Motors? Aber die ſchwarze Rieſentaube trägt unter ihren 91 2. E den Mord. 

Im engen Gewand, der Flieger, ſpähend, ganz Auge, kreiſend zieht er Spiralen im Blau, 

Der Motor knattert in dünner Luft, wie ein Der das in Angſten bebt, 

Die Hand iſt ans Steuer gewachſen, zu Stahl geworden, ein Beſtandteil im Bau; 

Jetzt tiefer, immer tiefer herab, bis er über den großen Wäldern ſchwebt. 

Wo ſteckt der Feind? Was gilt das Leben noch? Der Feldherr will ſichere Kunde. 

Tiefer herab. Da regt ſich's unten in Acker und Buſch. Ein Bewegen unter den Zweigen. 

Gekantet ſteilt ſich die ſchwarze Taube in einem gewaltigen Neigen. 

Jetzt gilt's! Tiefer herab! Pferde im Kreis da unten, Geſchütze ... das iſt die eherne Stundel 

Ein Wölkchen, ein Schuß unter Bäumen her! Den ſchwärzlichen Eiſenballen 

Löſt der Flieger aus ſeiner geh * atmend, hebt ſich ein wenig im Sitzen, 

Sorgſam rg in's dichte Gewühl der Pferde und Menſchen und läßt ihn bedachtſam fallen — — 

Dröhnen, die Erde wogt, Bäumen von Leibern im heißen Knall, Steine und Aeſte ſplittern und ſpritzen. 

Klein ſtiebt es unten dahin, in maßloſem Schrecken. o gibt es da noch ein Halten, 

Wenn die Vernichtung auf E lügeln kommt, wenn ſich die Fine in palten. 

Der Flieger, ehernen Geſichts, die Hand am Steuer, reißt ſeine Maſchine in kühne Spiralen, 

Und die ſchwarze Rieſentaube hebt ſich knatternd empor in die letzten goldgeſponnenen Sonnenſtrahlen. 
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da oben im 
gab’s einen flotten Galopp 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


26. September: Weit ausholender Dorſtoß der Fran- 
zoſen gegen die K rechte Flanke des deut- 
ſchen Heeres. Eine 5 auf Bapaume vor- 
—— franzöfifcye Dipifion wird von 3 

itſchen Kräften zurückgeworfen. — Die Sperrforts 
ſüdlich Derdun haben ihr Feuer eingeftellt. — An= 
griff der Japaner auf Kiautfchou und Tfingtau. 

27. September: Ein franzöfifcher Flottenangriff wird 
bei Cattaro abgefdylagen. — Die Öfterreidyer bom= 
bardieren Antivari. — Eine Taube fliegt über Paris 
und mirft in der Umgebung des Eiffelturms 
mehrere Bomben. 

28. September: Die Belagerungsartillerie eröffnet 
gegen einen Teil der Forts von Antwerpen das 

euer. Ein Dorſtoff belgiſcher Kräfte gegen die 

Einſchlieffungslinie wird zurückgewieſen. — Ge- 
echt zwiſchen Deutſchen und Engländern bei 
Lüderitbucht. 

29. September: Im Weften unentſchledene Basel 
auf dem rechten Aeeresflügel. — Die im Angriff 
gegen die Maasforts ftehende Armee ſchlug er⸗ 
neute franzöſiſche Dorftöhe aus Derdun und Toul 
zurück. — Ruſſiſche Dorftöhe, die über den Njemen 
gegen das Goupernement Sumalki erfolgten, ſchei⸗ 
terten. — Die Türkei fperrt dem Dreiverband zum 
Troß die Dardanellen. 

30. September: Nördlidy und ſuͤdlich Albert vor⸗ 

ehende überlegene feindliche Kräfte find unter 
weren Derluften für fie zurückgefdjlagen. Die 


Verlaſſene Häuſer. 
ſtern meine Außenwachen ee ſtieß i 
e 


Als ich 


e 
ein Reitertrlpplein. Führer war der 


Trainrittmeiſter, der die Feldbäckereikolonne unter 
Ein e Rittergutsbeſitzer, mit dem ich ſchon manch 


lehrreichen Geländeritt hier in Feindesland unternommen 

habe. Geſtern durften wir uns nicht allzuweit ins Land hinaus⸗ ja zum Berſten, ſo was! 
wagen. Das Vorgelände wimmelt von feindlichen Kavallerie⸗ könnte!“ 

Patrouillen, unter denen auch Spahis befinden, Rad⸗ Mir fi 


fi 
fahrern und Autos mit Möſchmen ewehren. Es reizte uns 
aber doch, yes ob das Schlößchen, das jo maleriſch 
arfgrünen Hieot, bewohnt iſt oder nicht. I 
ie Anhöhe hinauf, über Stoppel⸗ 


. Oktober: 


öhen von Rohe und Fresnoy (nordweſtlich von 

oyon) wurden den Franzofen entriffen. — Dor 
Antwerpen werden zwei Forts zerftört. — eue 
Kaperfahrt der «Emden» im Indifdyen Ozean. 


Oktober: Südöftlich von St. Mihiel werden An= 


griffe von Toul her zurücgemiefen. — Dor Ant 
werpen find das Fort Waore=St. Catherine und die 
Redoute Dorpweldt mit Iwiſchenwerken erftürmt, 
das Fort Waelhem ift eingeſchloſſen, der weſtlich 
herausgeſchobene wichtige Schulterpunkt Ter= 
monde befindet ſich in deutſchem Beſitz. 


. Oktober: Don dem weſtlichen Nrmeeflügel wur⸗ 


den erneute Umfaſſungsberſuche der Franzofen 
abgewieſen. — Südlich Rohe find die Franzoſen 
aus ihren Stellungen geworfen. Oſtlich der Maas 
unternahmen fie aus Toul kräftige nächtliche 
Dorftöhe, die unter ſchweren Derluften für fie 
zurückgeworfen wurden. 


. Oktober: Im Angriff auf Antwerpen fielen auch 


die Forts Cierre, Waelhem, Königshookt. In den 
Zwifdyenftellungen wurden 30 Geſchuͤtze erobert. — 
Das 3. ſibiriſche und Teile des 22. Armeekorps, 
die ſich Auf dem linken Flügel der über den ſljemen 
vordringenden ruſſiſchen Armee befanden, wurden 
nach zweitägigem erbittertem Kampf bei Auguftom 
geſchlagen. — Der kleine Kreuzer «Karlsruhe» 
perfenkt im Htlantiſchen Ozean 7 engliſche Dampfer. 
In Ruſſiſch⸗ Polen vertreiben deutſche 
Truppen die ruſſiſche Garde» Schütſenbrigade aus 
einer befeftigten Stellung zwiſchen dpatow und 
Oſtrowiec und nehmen ihr etwa 3000 Gefangene, 
mehrere 6efcyühe und Mafdyinengewehre ab. — 


auf 
aglich⸗ ſchneidige 
hat. 


garten! Hauptmann H er, die n 
Wenn das blos meine Frau ſehen 


ein. Das Obſt wundervoll ge de 
obwohl der noch die altmodlſchen 

o mir ein Gräuel find 
Eine verängſtigt 


wel montenegriniſche Brigaden werden von den 
ſterreichern vollkommen geſchlagen und über 
die Grenze geworfen. 

5. Oktober: Dor Antwerpen find die Forts Keffel 
und Brochem zum Schweigen gebracht. Die Stadt 
Cierre und das Eifenbahnfort an der Bahn Mecheln= 
Nntwerpen find genommen. — In Polen wurden 
2% ruſſiſche Kavalleriedivifionen und Teile der 
Hauptreſeroe von Imangorod bei Kadom ange- 

riffen und auf Imangorod zurückgeworfen. 

6. Oktober: Nuf dem oͤſtſichen Kriegsſchauplatß iſt der 
ruſſiſche Dormarſch gegen Oftpreufen im Gouverne= 
ment Suwalkl zum Stehen gebracht. — Beim erften 
Sturm auf die Infanteriewerke von Tfingtau wur= 
den die vereinigten Japaner und Engländer mit 
einem Derluft von 2500 Mann zurüũckgeſchlagen. 

7. Oktober: Das Antıwerpener Fort Broedyem fällt. 
Ein Ausfall bon Belgiern und Engländern wird 
zurũckgeworfen. Die Ruffen werden im Gouverne= 
ment Sumalki geſchlagen; 2700 Gefangene. Weſt⸗ 
lich von Imangorod in Polen Bas Geſechte; 
4800 Gefangene. — Die öſterreichlſch - ungariſchen 
Truppen werfen in hitzigen Kämpfen bei Lachs 
— Körosfaloa die Ruſſen über die ungariſche 

renze. 

8. Oktober: 32 deulſche andelsdampfer und 20 Rhein- 
ſchiffe werden im Hafen oon Antwerpen auf An= 
ſtiften der Engländer in die Luft gefprengt. 

9. Oktober: Dormittags mehrere Forts der inneren 
Befeftigungslinie von Antwerpen geiaen. Ant« 
werpen felbft befindet ſich feit Nachmittag in 
deuiſchem Beſitf. 


Feldpoſtbrief von Paul Oskar Höcker. 


felder, an wunderſchönen Rübenäckern vorbei. „Sieben Mor⸗ 
gen Rübenfeld, den Zentner blo 
zu Kriegszeiten iſt ſchlecht ſchätzen .. U i 
rennen, du Heiner Franzoſe! ... Potzblitz, iſt das ein Jardin: 


palierbirnen! Was? 


en ab und treten in einen wahren Zaubergarten 
auch der Blumengarten, 
eppichbeete aufweiſt, die 


e und recht ſchmierige Köchin erſcheint an 


erechnet zu . .. Na, jetzt 
1 Willſte nich durch⸗ 


dem kunſtvollen Schmiedeeiſengitter. (Alle franzö en 
Köchinnen find ſchmierig.) Oh, Einquartierung! Sie ſchlägt 
die Hände zuſammen und beteuert, die Vorratskammer ſei 
gan leer, fie litten ſchon ſelber Hunger, alle Butter, alle 
ilch müßten ſie der nächſten Etappe 11 Rote Kreuz ab⸗ 
liefern ir wollen hier nicht bleiben, tröſten wir ſie, 
aber ein kleines Frühſtück muß ſie uns bereiten. Wieviel 
Eier ſind da? Kein Speck? Schade. Und nun beginnt unſer 
Verpflegungsoffizier zu 
verhandeln. Es ſind er 
erren und zwei Pferde: 
alter zu beköſtigen. Mit 
6 Eiern, 2 Laib Brot 
(es ift ſoeben warm aus 
dem Ofen gekommen), 
1 Büchſe Eingemachtem, 
1 Teller weißem Käſe 
und 3 Flaſchen Wein 
(„Mais du vin superieur, 
s il vous plait!“) wird ein 
Göttermahl gelda en. 
Der Gärtner öffnet den 
Speiſeſaal und die Fen⸗ 
ter, deckt den Tiſch — 
a wir ihm nun doch 
nicht mehr den Eindruck 
von Barbaren machen, 
rückt er ſogar ſilberne 
Beſtecke heraus —, und 
wir abi uns in den 
wohlhäbig und geſchmack⸗ 
voll eingerichten Räum: 
lichkeiten um. Der Guts⸗ 
herr weilt im Felde, bei 
der Armee — von 
Paris, Madame iſt mit 
drei Kindern und der 
Grande mere nach Biarritz geflüchtet. — Ein paar Kilo⸗ 
meter weit von dieſem kleinen 1 h hat Ende 
Auguſt das Gefecht getobt. Artillerie hat ihr ehernes 
Wort geſprochen. Hier haben die Leutchen gezittert, wie 
die Wände des 1 Schloſſes, aber die Gefahr iſt ſpur⸗ 
los an dem ſchen Chateau vorübergegangen. Nur für 
eine einzige Nacht Zia deutſche Kavallerie hier gelegen — 
doch es iſt in den Zimmern dieſelbe muſtergiltige Ordnung 
eblieben wie zuvor. Die Bilder der Kinder, die die Haus⸗ 
rau im Park, auf der Terraſſe, im Spielzimmer mit dem 
Kodak aufgenommen hat, ſtehen ſorgſam geordnet auf dem 
al des Hausherrn, und im Hausflur VAR das kleine 
ilderhaus des vierjährigen Benjamin der Familie, unbe⸗ 
ſchädigt, mit Kinderſäbel und Kinderhelm. Nur die Viſiten⸗ 
karte des preußiſchen Huſarenleutnants v. K. ſteckt daran, 
worauf geſchrieben iſt: „Gute Leute, nichts beſchädigen!“ 

Wir laſſen für die freundliche Bedienung ein gutes Trink⸗ 
geld zurück und reiten ab. 

In C. iſt unterdeſſen ſchon etwas Beunruhigung wegen 
unſeres Ver⸗ 
bleibs entſtan⸗ 
den: in nächſter 
Nähe iſt eine 
Feldwache mit 
Maſchinenge⸗ 
wehrfeuerüber⸗ 


Patrouille in Feindesland. 
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will ſich uns das Herz zuſammenſchnüren, wenn wir von den 
e und ſinnloſen e e durch die halbaſia⸗ 
iſchen Horden hören. Und man ballt die Hände zu Ale 

Ach, wir haben in Belgien die große Not der Flüchtlinge 


geſehen, die ihre Häuſer verlaſſen mußten. Da handelt ſich's 
aber um Fanatiker, die, allem Völkerrecht zuwider, als Zivi⸗ 
liſten einen Meuchelmordkrieg ge en deutſche Soldaten 
nommen hatten und dafür beſtra 


lachte. 
worden waren von Rechks⸗ 
wegen. Ich denke an die 
in Schutt und Trümmer 
liegenden Häuſer von 
Raboſé, von Battice und 
von Löwen. — In ſinn⸗ 
loſer Eile haben auch 
ganz 5 leirt Bürger 
elgiſcher und franzöſi⸗ 


urch die wir 0 en, 
rlaſſen. 


ne 


en. Bei der meift dichten Belegung iſt es ganz Mumie 


ch den Eingang zu erzwingen. Die 


unten durchgekramt. 
. en kam ich in Gehöften unter, die 
abern verlaſſen, aber doch unter einen ge⸗ 
wiſſen Schutz 
gegen die Beu⸗ 
tezüge des ein⸗ 
heimiſchenRäu⸗ 

bergeſindels 


gelte waren. 
in Nachbar 


zwar von ihren In 


fallen worden, verwahrte die 
einen Radfah⸗ Schlüſſel, die 
fei Bra an engl gegen⸗ 
eindliche Ka⸗ er, der Mai⸗ 
vallerie⸗ re. Wenigſtens 
patrouille ab⸗ brauchte das 
eſchoſſen, zwei Haus beim Ein⸗ 
allen ae 
dronen wurden net und konnte 
in öſtlicher Rich⸗ beim Weiter⸗ 
e gefednt mae iollen 
— „Wenn die ver 
Vengels uns werden. Iſt's 
17 3 auch ge 19 
häteau⸗ E ne des eindes, 
Schlößchen j > EEE 2 1 den wir drau⸗ 
beim Gabel⸗ SN Pi — ya . > AR 


frühſtück aufge⸗ 
hoben hätten,“ 
jagt der Pommer trocken, „dann hätte mir die ganze Ge— 
ſchichte nicht das halbe Vergnügen gemacht!“ 


Verlaſſene Häuſer! — Wie unheimlich mag es drüben in 
unſerem armen Oſtpreußen ausſehen! Nur ſelten erreicht uns 
einmal ein Zeitungsblatt mit neueren Meldungen, aber ſtets 


Ein Auto wird zur Unterſuchung angehalten. Phot. W. Braemer. 


elde auf Le⸗ 
en und Tod 
bekämpfen, — jedesmal, wenn ich ſolch ein in Angſt und 
Sorge von ſeinen Bewohnern verlaſſenes bl. be⸗ 
iehe, beſchleicht mich ein ſeltſam gemiſchtes Gefühl. Da 
ſind tauſend Kleinigkeiten, die den hier herrſchenden bie 
eilt verraten, taujend Einzelzüge, die die verjchiedenen 
S amitieitotigtieber bezeichnen. Da komme ich in eine 


het auf dem 
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a DO ER, zu der ein a 1 es Lädchen mit davon betroffen: „Damit ſie nicht in die Hände der 
billiger Steingutware, öder ai | ücentöpfen gehört. Germans fallen!“ 

Wenn die Ladentür ſi gibt's ein ewig andauerndes Neulich wies man mir in V. die Wohnung einer geflüch⸗ 
Gebimmel. Und ich ſehe ordentlich das een dem teten Dame an, die unbedingt dem ar angehörte. Hun⸗ 
das Geſchäft gehört, wie es eltern über den Gang trippelt Fand Photos ſtellten ſie dar, in allen möglichen Koſtümen. Es 
und den Kunden begrüßt. Und een bat mich 55 älterer ſtanden no aſchen mit Parfüms en Puder⸗ und 
Kamerad, ihm in An S ß en Abl., Dent 7 u leiſten, in Schminkſchächtelchen. Die Wohnung war höchſt prunkvoll ein⸗ 
dem er ng abends recht ver! an En annſchaften gerichtet, hatte ſogar ein Badezimmer mit allen Erforder⸗ 
a das ſden Herr und die S 1 9 eräumt worden niſſen der Neuzeit (nur die Warmwa ich die lebe ging leider 


— ihm hat der Herr „Directeur“, eine A ausmeiſter, das nicht). Dem enüber befand ſich die 1 Ver⸗ 
ganz ei allerliebſte Palais zur Verfügund geſtellt. größerung einer Pho ographie, auf der die a ame beim 
e Ber: ortrag eines 


Kouple s auf⸗ 
enommen zu 
ein dom Kun ee 

elt e e 
ſchäften ſchon 


las in der 

fiber und el e 
fühlbar, und der te ein Minds 
ßer Hausmeis chen, als ob fie 
er beſitzt auch „Hütchen“ oder 


keinen Koch, 


„Böhnchen“ ſa⸗ 
überhaupt ke 


en wollte, und 
ne Dienerſchaft gen ee ch ſich er 
1 = t 195 Ich = 
er und Keller⸗ n vor 
1 une . Biden 
pußer un e er, 
Landſchafts⸗ 2 
ärtner in einer Schreib iſch 1 
3. Aus — — = gen, doch noch 
often Munitionstofonne in einem völlig gerkärten Ort. Phot. Aug. Rupp, Saarbrücken. ren iluſtrierte 
wurde ein Pott omane, die 


Tomaten in Oel bildeten den erſten eine Mandel engl e Grammatft k. Mademoiſelle F. iſt darin 75 nur, wie ich 

Eierpflaumen den Nachtiſch. Dazu gab’ Kommißbrot. beim Durchblättern merkte, bis zur 2. Lektion gekommen. Eine 

Aber alles wurde auf Silber gereicht. N Fortſetzung der Studien hatte ja auch 

Und — es gab die herrlichſten Weine 5 einen Zweck. Denn wenn Made⸗ 

dazu, die man ei nur denken kann. i 5 mit den nach Frankreich einge⸗ 
i 


Ro 
Wirſing mit 8 eng und aften Pang befohlen. Zwei Se rift Lecture ES tous, fran 7 5 Modeblätter und eine 


Der Herr Hausmeiſter ſtieg höchſtſelbſt ſchifften 1 engliſch plaudern 
in den Keller, m 1 iene, 
und erklärte dann: Dieſe Flaſche ſei der 
„comble“. Aber die erſten beiden 
ſchmeckten nach dem Pfropfen und 
wurden abgelehnt. Er riß ſich dann 
eine Sauternes vom Herzen, die ihrem 
Beſitzer Ehre macht. Eine miſe⸗ 
rable franzöſiſche 10 eg 
folgte dem Prunkmahl. Und da ich 
en Kunſtwerken, die an den Wänden 
hingen, meine Aufmerkſamkeit widmete, 
erbot 5 der Herr „Directeur“, mich 
. as obere Stockwerk zu führen. 
Wir kamen in ein kleines Muſeum. 
Mit vielem Geſchmack und Verſtändnis 
hat da ein reicher Bürgersmann Ge⸗ 
mälde der Schule von Fontainebleau 5 
ammelt. Der Hausmeiſter ſchien 
en Barbaren keinen Kun Noch nn 15 
ausgeſetzt zu haben. weniger 
aber bei den En ländern. Als eng⸗ 
liſche Truppen mit den Feldem Wer, 
durch Cambrai flohen in holdem Ver⸗ 
ein, da haben einzelne Engländer ſich 
wüſte B zuſchulden kommen 


ſo wird ſie ſich ſchon nach Deutſch⸗ 
land bemühen en 
Und im Garten nebenan, in dem 
ber eben die Ulanen waſchen, die von 
er Patrouille gekommen ſind — 97 
abe) unterwegs einen 298 en, ge 
85 Küraſſier efangenen 
emach da iſt Pr Liliput: Plans 
age, 8 bie unſere Reiter immer be⸗ 
See in gro x Bogen heru mg en 
Be nicht mit Bun großen Stiebeln 
Bine nzutreten. dieſem pen⸗ 
anweſen aa Eg wergröslein, da⸗ 
wiſchen etwas Schnittlauch, eine Fuchſie, 
I Erdbeeren. Und eine weiße Bank 
eht darin, auf der ein vom Regen 
erwaſchenes Wachspüppchen ſitzt. 
De ieſes Gärtlein ge] afen hat, hat 
Kinglt der Stadt den en gekehrt. 
Ob ſie wohl ahnt, wie bene es von 
V erie geſchont 
wird? Sie weiß eben nicht, daß auch 
deutſche Landwehrkavalleriſten kleine 
Töchterchen zu Hauſe haben, die ſolche 
Wunder⸗Plantagen begründen, wenn 


laſſen. Die ſchönſten Quartiere mit n maaan ihnen im Garten ein Flecklein Erde 
den wertvollſten Kunſtwerken wurden a. g 0 1 Unfen nern zu mit Sonne ſchenkt. 
| Zu ur —— 


Neben der Trommel her. Von Ina Seidel. 


Als wir nach Frankreich zogen, — Wer hat das Korn geſchnitten? Sind das denn meine Hände, 
Oh, Deutſchland, oh, Deutſchland, — Wer fuhr es in die Scheuern? Die ernteten und pflügten 
Als wir nach Frankreich zogen, Wer wird den Acker pflügen? Und neuen Samen warfen 
Da war die Ernte reif. Wer legt die Winterſaat? Ins ſchollenfruchte Land? 


Sind das noch meine Hände, Wo dieſen braunen Hunden, 
Die geſtern Brände ſchwangen Den gottverlaßnen Feinden, 
Und Schutt und Aſche ließen, Doch ſüße Heimat iſt ... 2 


Elſäſſiſche Kanoniere im Kampf bei Mülhauſen. 


*. — 
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Federzeichnung von unſerem auf dem Kriegsſchauplatz tätigen Mitarbeiter Hauptmann Paul Vowe. 


ER Hellmut von Moltke. 


Am 25. Januar 1906 ſprach bei der Abſchiedsfeier 2 den 
urücktretenden Chef des großen Generalſtabs, Grafen Ei 
5 der auch der Kaiſer beiwohnte, der damalige Generalleut⸗ 
nant von Moltke, der Schlieffens Nachfolger geworden war, dem 
bisherigen ach den Dank des Generalſtabs alſo aus: „Den 
einen einheitlichen Willen zur Tat werden zu laſſen durch das 
Werkzeug von Millionen von Menſchen, das haben wir von 
Ihnen gelernt. Wir haben gelernt, was Sie anſtrebten: nicht 
Teilerfolge zu erzielen, ſondern große vernichtende Schläge. 
Ihr Ziel war die Vernichtung des Gegners. Auf dieſes höchſte 
2 ſollten alle Kräfte gerichtet fein, und der Wille, der fie 
enkte, war der Wille zum Siege. Dieſer e e leiden⸗ 
ſchaftliche Wille zum Siege iſt das Vermächtnis, das Eure Ex⸗ 
ellenz dem Generalſtabe hinterlaſſen; es wird an uns ſein, es 
deili zu halten.“ 
ie in Erz gehauen ſtehen dieſe Sätze da; ſie ſprachen, wie 
der Kaiſer darauf ſagte, die „alte Moltkeſche Tradition“ aus, 
ſie waren das Programm beilen, der fie ſprach. Nun be⸗ 
geſchicht ſie ſich im Feuer von Rieſenſchlachten, wie die Welt⸗ 
geſchichte ſie noch nicht geſehen und die wieder ein Hellmut 
von Moltke als Chef des Generalſtabs der Feldarmee leitet. 
a riedensjahre ſtand er an der Spitze dieſer Ausleſe 
der reichen Kräfte in unſerem Offizierkorps, erzog er die jünge⸗ 
ren, führte er die Pläne weiter, paßte er ſie den unabläſſigen 
Wandlungen der Technik, der Truppenzahlen, der Strategie, 
der Taktik, der Politik an. Aber damit, daß der Neffe die im 
Schlachtenfeuer bewährte Überlieferung des Oheims aufrecht 
erhielt, iſt doch zu wenig geſagt. Auch der Laie begreift den 
Unterſchied der Zeiten und den Zwang neuer Ideen, wenn 
er das Gewehr von 1870 mit dem von heute, die Artillerie 
von damals mit den Geſchützen unſerer Tage vergleicht oder 
wenn ihm geſagt wird, daß der Unterſchied in der Zahl der 
Gele des alter über die heute zu beſtimmen iſt, gegen die 
eit des älteren Moltke weit größer iſt als der zwiſchen Moltke 
und Napoleon I. Und „getrennt marſchieren, vereint ſchla⸗ 
gen“ iſt etwas anderes bei jenen drei Armeen, die durch das 
Gebirge Sachſens und Schleſiens nach Königgrätz ſtrebten, 
und bei dieſen ſieben Armeen, die in 400 Kilometer langer 
Schlachtfront in ſelbſtändigen großen Schlachten auf ein Ziel 
hingeleitet wurden, auf Paris. 

Raſch iſt das Leben unſeres Generalſtabschefs erzählt. 
Geboren am 23. Mai 1848 — alſo heut ein Sechziger wie die 
anderen Heerführer nichtfürſtlichen Geblüts — in Gersdorf in 
Mecklenburg⸗Schwerin, iſt er, wie allgemein bekannt, der 
Sohn des einzigen Bruders des Generalfeldmarſchalls. Der 
Vater, preußiſcher Landrat und däniſcher Kammerherr, ſtarb 
1871, die Mutter, Auguſte, geborene von Krohn, erſt 1902. 
Ihr Kind, Hellmut Johannes Ludwig, beſuchte das Real⸗ 
gymnaſium und trat dann als Fahnenjunker im Infanterie⸗ 
regiment Nr. 86 in Flensburg ein, während der vier Jahre 
jüngere Bruder Friedrich (der ſpätere Oberpräſident und Mi⸗ 
niſter) ſich dem Verwaltungsdienſte zuwandte. Im Jahre 1870 
zog Hellmut von Moltke mit ins Feld und holte ſich auf dem 


Boden, den er nun heute wieder als Generalſtabschef betritt, die 
Leutnants⸗Schulterſtücke. Nach dem Kriege wurde er in das 
Königs⸗Grenadierregiment Nr. 7 in Liegnitz, das heute Prinz 
Oskar im Felde führt, verſetzt, 1872 ins 1. Garderegiment zu 
Zub; 1876—1879 war er zur Kriegsakademie kommandiert. 
ährend dieſer Jahre wurde er (1877) Oberleutnant und führte 
(1878) die Gräfin Eliſe von Moltke⸗Hvitfeld heim; der Ehe 
ſind zwei Söhne und zwei Töchter entſproſſen. Im Alter von 
33 Jahren trat er (1881) als Hauptmann in den Generalſtab 
ein und wurde 1882 Adjutant bei ſeinem Oheim, dem General⸗ 
feldmarſchall. Das iſt er geblieben neun volle Jahre lang, denn 
auch als 1888 der Feldmarſchall von dem Poſten des General⸗ 
ſtabschefs entbunden wurde, blieb der Neffe Adjutant des Oheims 
als des ale Sch der Landesverteidigungskommiſſion. Eine 
unvergleichliche Schule hat er ſo dur maden dürfen, gibt es 
doch für den befähigten und nach Hohem ſtrebenden jüngeren 
Offizier keine beſſere Schule als die Adjutantur bei einem Meiſter 
eines Handwerks. Nachdem er 1888 Major, 1891 VE 
es Kaiſers, 1895 Oberſt geworden war, erhielt er 1896 das Kom⸗ 
mando über das Alexander⸗Regiment, 1899 als Generalmajor 
das über die 1. Garde⸗Infanteriebrigade, 1902 als General⸗ 
leutnant das über die 1. Garde⸗Infanteriediviſion. Dieſe 
ahreszahlen ergeben einen recht langen und gründlichen 
rontdienſt. Wie Alfred von Schlieffen, iſt auch Hellmut von 
oltke ein e e Beiſpiel für den bei uns ſtreng be⸗ 
rauch, reine Generalſtabslaufbahnen, wie ſie im 
ruſſiſchen Heere üblich ſind, mit gutem Grunde durchaus zu 
vermeiden. Erſt 1 kehrte Moltke wieder in das Haus am 
Königsplatz, das der Leutnantswitz gern die „große Bude“ 
nennt, zurück, als Jangar 1006 erde h d. h. als Vertreter 
des Chefs; am 1. Januar 1906 berief ihn dann der Kaiſer 
zum Nachfolger des Grafen Schlieffen. Schon vorher Ge⸗ 
neraladjutant ſeines kaiſerlichen Herrn geworden, wurde er 
1906 General der Infanterie, 1907 à la suite des Alexander⸗ 
Regiments geſtellt und 1909 Ritter des Hohen Ordens vom 
Schwarzen Adler. 

Wer nicht Soldat iſt, wird mit dieſen dürren Daten nicht 
viel anfangen können, und wer Soldat war und iſt, dem 
bildet ſich daraus auch noch kein Bild des Mannes, deſſen 
Lebensgang ſie ſpiegeln. Das iſt das Los des Generalſtabs⸗ 
chefs, daß er im Frieden nicht auf eine Volkstümlichkeit 1 


obachteten 


kann, wie die Führer der Korps, die der Soldat immer ſieht, 
die der . ns Standorts nahe treten. Auch im 
Manöver tritt die Geſtalt des Generalſtabschefs nicht hervor. 
Und Hellmut von Moltke hat das Wort Schlieffens ganz be⸗ 
onders wahr gemacht, daß der Generalſtabsoffizier „viel lei⸗ 
ſten, wenig hervortreten, mehr ſein als ſcheinen“ ſolle. Nie⸗ 
mals trat er augenfällig in den Vordergrund, — allzuviele 
haben eine Vorſtellung von ſeinem Weſen, ſeiner Geſtalt, und 
wenn man ſuchen wollte, jene dürren Zahlen ſeines Lebens⸗ 
anges mit bunten Einzelheiten und Anekdoten zu behängen, 
finde man nichts. Die mächtige Figur mit den Zügen, die an 
ie des Feldmarſchalls erinnern, ſchien nicht zu den beſonders 
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ervorſtechenden unſeres Volkslebens zu ze. Jetzt ſteht der 
rtrag ſeiner Lebensarbeit da. Denn die gewaltige Zentral⸗ 
organiſation des Heeres, lein Gehirn, wie man treffend den 
Generalſtab nennt, iſt von ſeinem Geiſte beſeelt, von ſeiner Er⸗ 
n u en. 
Ob wohl viele, die in dieſen Tagen das Wort General: 
* ausſprechen, eine einigermaßen klare Vorſtellung 
aben, was dieſes Wort bedeutet? Fangen wir beim geringeren, 
aber ſehr wichtigen an: es muß ein Mann von ſtärſſter! rper⸗ 
licher Reiftungsfä igkeit jein, ſchon im Frieden, nun erſt im 
Krieg, von gehım en und ſtarken Nerven, ein Mann größter 
Arbeitsfähigkeit und Konzentration, ein Mann der Karte, des 
3 der Feder, und zugleich des kühnſten Entſchluſſes, 
eine 
2 ebe. 
geiziger Män⸗ 
ner einen 
Ideen, ſeiner 
Erziehungs⸗ 
arbeit einzu⸗ 
. und 


Entſchloſſen⸗ 
225 zu ent⸗ 
alten, fähig, 
alle unausge⸗ 
ſetzt auf den 
Krieg vorzu⸗ 
doch fort ih 
och fortwäh⸗ 
rend bei dem 
notwendigen 
+ es 
Perſonals 
neues Men⸗ 
enmaterial 
r die höch⸗ 
en Führer⸗ 
tellen vorzu⸗ 
ereiten. Nach 
dreijähriger 
Arbeitentläßt 
die Kriegs⸗ 
akademie ine 
ie 


endlich gefiebt 
en geſie 
ſind, aus de⸗ 
nen die — 
eeignetſten 
Ri en 
nants um 
Generalftab 
kommandiert 
werden. Dort 
lernen ſie 
deſſen prakti⸗ 
ſche Tätigkeit, 
und dort ler⸗ 
nen ſie die 
großen operativen er 1 575 löſen. Der Neunmaldweiſe lächelte, 
wenn er einen 1 * berleutnant auf dem Papier mit Armee⸗ 
korps operieren ſah, es können doch nicht alle Generale werden, 
je te er wohl. Aber im Generalſtab ehe die gute Praxis, 
aß man zu den großen Aufgaben des modernen Heerführers 
ſchon in der Jugend erzogen werden muß: wer noch als 
Vierziger immer nur mit — zu rechnen gelernt hat, 
wird als Sechziger nicht mit Hunderttauſenden rechnen 
können. Wem dann Begabung, Fleiß und Glück halfen, der 
erhielt als Hauptmann — alljährlich zum 1. April kommt 
das „Blatt“ — die erſehnten matt⸗roten Streifen, die beſondere 
Uniform als Generalſtabsoffizier. Dann iſt er darin in der 
ungeheuren Maſchine, die in den groben Generalſtab — der 
richtige Ausdruck iſt: Generalſtab der Armee — und in den 


2 


Guſtav Schüler. 


Und wenn alle Wetter brüllen, 
Schreie nicht bei jedem Schlag — 
Nachher kommt mit großen Stillen 
Kräfteüberſtrömter Tag. 
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Nachher. Vo 
Und wenn alle Stützen wanken, 
Sei nicht klein und zittre nicht 
Mit verſinkenden Gedanken, 
Daß dein Haus zuſammenbricht. 
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Generalſtabschef Helmuth von Moltke. Zeichnung von Hugo Struck. 
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Truppengeneralſtab draußen bei den Korps, Divifionen und 

Gouvernements zerfällt. In einer Reihe von Abteilunger 

wurde da vorbereitet Aufmarſch und Mobilmachung, Operatives 

und Taktiſches, Eiſenbahn; Landesaufnahme, Kunde fremder 

Meere, Kriegsgeſchichte dienten daneben. In den Manövern, 

auf jos- Generalſtabsreiſen, in ſchriftlichen Arbeiten und Kriegs» 
ie 


die ganze Rieſenarbeit, die einen 
ft unſerer Nation verbraucht, 


auch der Laie ein, daß } B. in einem Miniſterium manches 
völlig der lokalen Stelle überla 


falle 
klappt die Ge⸗ 
* nicht. 
Happt, Ott 
appt, Go 
db und 
Dank, die Mo⸗ 
bilmachung 
der Auf⸗ 


Feldzugs⸗ 


hat. Und dar⸗ 
um iſt nun 
g 

efs des Ge⸗ 
neralſtabs in 
aller Munde 
— wir fragen, 
wie wir ihn 
unterſcheiden 
in der Benen⸗ 
nung des Ge⸗ 
eser den 


deutſche Mili⸗ 
tärſtaat kennt 
keinen er⸗ 
nannten Ge⸗ 
neraliſſimus, 
während der 
Souverän zu 
Hauſe ſitzt. 
Neben ihm ſteht der Staatsmann für die Fälle, wo der Krieg 
wieder in die Politik umſchlägt, und der Generalſtabschef, mit 
Hunderten von Helfern, aber ſelbſt alles verantwortend: in 
ſeinem Kopf hat er immer die 11 und Verteilung aller 
Streitkräfte, von ſeinem Kopfe gehen die Direktiven an die 
Armeeführer, die nun weiter ganz ſelbſtändig handeln, wie 
bei den großen eig 0 und Entfernungen gar nicht anders 
möglich iſt. Heute dankt das deutſche Volk der Rieſenarbeit 
eines Generalſtabs ſeit 1871 und ſeines Chefs, der nun die 

* ſeiner Arbeit ſieht und vor die höchſte Probe geſtellt 
iſt. it vollem Vertrauen gehen die ge en Wünſche unſeres 

olkes um die Geſtalt dieſes zweiten Helmuth Moltke, der — 
keinen herrlicheren Lorbeer kann die Geſchichte ſpenden als 
dies Wort — des Steines wert iſt! 


Was noch eben nicht zu tragen, 
Iſt ſchon beinah übermannt — 
Der dort oben wird dir ſagen, 
Wie du dich als Menſch bekannt. 


>>>» 


Das „perfide Albion“. 


inz Heinrich Viktor von Wied, der 1812 ſtarb, iſt der 
Urheber des geflügelten Wortes „perfides Albion“, in das eine 
europäiſche ſchon alte, feſtſtehende Erfahrung verdichtet wurde. 
Und genau ſind es nunmehr hundert Jahre, daß der treue 
E. M. Arndt, = mannhafte Herold der Wahrheit und des 


Zorns, jenes treffende Wort zuerſt öffentlich gedruckt und da⸗ 
mit im Fluge auch verbreitet hat, damals, als nach dem großen 
Befreiungskrieg England die Deutſchen, das Heldenvolk, das 
am eigenklichſten den unermeßlichen Siegesgewinn der britiſchen 
Weltmacht erfochten, zum Dank dafür im Stich ließ und an 
ſeine Geſchäfte mit den neuen Bourbonen 185 
England hat 15 dem 17. Jahrhundert die Taktik geübt, 
egen den jeweils ihm bedenklichſten oder unbequemſten, 
arken Gegner eine Verbündung des Feſtlands ins Feuer zu 
chicken, ſich ſelbſt aber möglichſt dabei 9 ſchonen, um ſpäter 


eim Friedensſchluß die unverſehrte, entſcheidende Macht zu ſein. 


Daß England — trotz aller gut oder ſchlecht geipie ten Ent: 
rüftung über die deutiche ungeſäumte Kriegsentſchloſſenheit 
ae 12 diesmal der leitende Macher des konzentriſchen An⸗ 
griffs 


eweſen iſt und bi als dieſen betrachtet, das hat ſchon 
ein mehr raſcher als hinterhältiger Soldatenmund verraten: 
Lord Kitchener mit ſeiner Erklärung, daß England noch dann, 
wenn ſeine Freunde verſagen oder erſchöpft ſind, dieſen Kampf 
egen Deutſchland wie eine Dogge, die totbeißt, ans Ende 
11 werde. Das Geſtändnis dieſer Worte gibt ihnen ihren 
mhaltlichen Wert, nicht die Geſichertheit ihrer Erfüllung. So 
iſt ja auch nun durch eine Zahl von Beweiſen es Sicherheit ge⸗ 
worden, daß England längf fih fertig gemacht, daß insbe» 
Ee die Benutzung Belgiens mit deſſen Zuſtimmung von 
anger Hand her vorbereitet war und in Oſtende, wie ſie 
urſprünglich verabredet hatten, das engliſche Expeditionsheer 
landen ſollte. Nichtsdeſtoweniger ward, wie Deutſchland 58 
gerade rechtzeitig die Lage dur en mit altgeübter Heuchele 
N an dem friedliebenden England Belgiens „Neu⸗ 
“ beihüßt. — 

Als dan XIV. im Jahre 1688 feinen dritten Raubkrieg 
begann, waren die Niederlande die große See⸗ und Handels 
macht und Frankreich die erſte Militärmacht. England war 
bisher ein Staat geweſen, deſſen politiſche Kräfte — ſeit 
Beendigung der mittelalterlichen franzöſiſchen Kriege — ſich 
nach innen noch verbrauchten. Cromwell und ſodann der kluge 
Wilhelm III. haben die Richtung auf äußere Großmacht be⸗ 
gründet, und der genannte König hat ihr auch den Keen 
noch jedesmal bewährten Charakter der Bedenkenloſigkeit ge- 
geben. Wir wiſſen nichtsdeſtoweniger alle, daß die Politik 
einer Nation nicht notwendig auch das Merkmal ihres Volkes 
iſt, viel Edles war ſtets auch in engliſchen Menſchen rühmens⸗ 
wert ſtark und beſtimmend. Bei den Römern iſt es einſt ähn⸗ 
lich geweſen, und immer drän ech der Vergleich mit ihnen 
auf. Die Wiege der britiſchen Technik in der Politik hat eigent⸗ 
lichſt zwiſchen jenen 9 8 erſäcken geſtanden, von denen das 
17. deutſche Jahrhundert, u. a. der Große Kurfürſt, ſchon ziem⸗ 
lich alles nämliche erfahren; ſo hat ſie von einer kalt⸗ 
rechnenden, halbverlebten, plutokratiſchen Minderheit der 
König Wilhelm für eine nen ee unverbraudte Nation 
entlehnt. Urſprung und Uebe 
aber nehmen zumeift das Weſen von 
nicht wieder losgeben. 

Im dritten Raubkriege hat die erſtmals im größeren Maß⸗ 
ab auftretende engliſche Politik die Gunſt der inſularen Lage 
enutzt, um die Kräfte ihrer alten Seegegner, der Niederländer, 

im Landkriege feſtzulegen, für den ſie ſelber keine aktiven 
Opfer brachte, und nunmehr, da der bisher ſo wachſam ge⸗ 
weſene Argwohn der Generalſtaaten es nicht hindern konnte, 
at England die große, überlegene Flotte 115 eſchaffen und die 
reiheit zur See ee e Der Friede von Rijswijk 


etzen an, die nun 


ah Englands beide Gegner, Frankreich und die Niederlande, 
urch das große Kriegsringen G0 er erſchöpft, jenes allein 
war während des Krieges mächtig erſtarkt, und ihm, ſeinem 
On und feiner Weltſtellung, fielen nun die großen Aus⸗ 
chten für die Zukunft zu. Wenn Frankreich, der Kriegsfeind, 
noch nicht zerbrochen war, ſo haben die Generalſtaaten das 
Schickſal, mit demſelben England verbündet zu ſein, welches 
05 qur Zeit der Be Admirale, der van Tromp und Michael 
e Ruyter, fo kraftvoll noch niedergehalten, mit ihrem end» 
e Niedergang beſiegeln müſſen. 
ann hat der baldige ppaniſche Erfolgekrieg, der abermals 
Europa in zwei on ae ſchied, England die reiche Ge⸗ 
legenheit geboten, die Macht ſeiner jungen Seeſtellung auf das 
wirkſamſte zu befeſtigen und zu erweitern. In dieſem langdau⸗ 
ernden Kriege hat England auch ſeinen ſpäter noch oſt wieder⸗ 
holten Kniff angewandt, rechtzeitig von den Verbündeten — 
dem Kaiſer und den Niederlanden — abzuſpringen und ſomit 
nach allen Vorteilen, die zuerſt jene ihm gewährt, auch noch die 
Fngiang p ihres benöteten Gegners einzuheimſen. nn 
ngland mit dem entmutigten, nachgiebigen wig XIV. längft 
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Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


* 
im e a handelseinig geworden, ließ es chen Söldner 
bei den ahnungsloſen öſterreichiſch.niederlandi chen Verbün⸗ 


deten ſtehn. Ihren Befehlshabern war a e die Aufgabe 
geſtellt, den militäriſchen Plänen, an denen ſie teilnahmen, 
e Verzögerungen zu bereiten. Englands Schlüſſel⸗ 
ellung im Mittelmeer, mit Gibraltar und Port N as 
is heute andauernde Abhängigkeitsverhältnis von Portugal 
der „Lord⸗Methuen⸗Vertrag“), weite Kolonialſtrecken in 
ordamerika, die Frankreich abgetreten, ungeheure Handels⸗ 
begünſtigungen in dem großen ſpaniſchen Kolonialreiche, das 
durch den em bourboniſiert ward, ſind die Ernte 
dieſer ränkevollen Politik geweſen. Am Beiſpiel Gibraltars 
hat England damals auch die noch häufig erneuerte Lehre 
gegeben, daß man, was man im Kriege beſetzt und befeſtigt 
und ſomit einfach „hat“, im Frieden nid sim ei zu ers 
ern braucht und es ſchon in die Wagſchale der lich noch 
eitenden Kräfte werfen kann. 

Seit jenem Friedensſchluſſe iſt die kaltrechnende engliſche 
Treuloſigkeit als europäiſcher Gemeinplatz zu finden. Nur daß 
85 durch dieſe Erkenntnis nicht auch ausgeſchaltet wurde ui 

er Heißhunger der engliſchen Weltausdehnung eine treibende 
leben ift in allen uche Art he großen Verwicklungen ge 
lieben iſt. Auf draft e Art hat Friedrich der Große, im 
erſten ſchleſiſchen Kriege, das ſpätere Wort des Prinzen von 
Wied bereits umſchrieben. Es handelte ſich darum, ob er mit 
Frankreich oder mit England werde abſchließen müſſen, und in 
2 2 peinlichen Spannung ſchreibt er an feinen Miniſter 
v. Podewils: „Sil y a à gagner A &tre honn&te homme, nous 
le serons, et s il faut duper, soyons donc fourbes.“ Blieb 
er zu England gedrängt fo zwang ihn die dringlichſte Selbſt⸗ 
8 „auch in den Liſten der noch Ueberlegene zu ſein. Die 
lacht von Mollwitz, Schwerins herrlicher Sieg, hat ihm das 
unfrohe Bündnis mit der Betrügernation erſpart, die bereits, 
während fie ſich ihn zum Freunde warb, ihr tückiſches Doppel⸗ 
ſpiel eingeleitet, unter engliſch⸗hannöverſcher Leitung den 
toßen Bund mit Oeſterreich und Rußland zur i 
eußens zuſtande zu bringen. Als Sieger von Mollwitz h 
während der ſchleſiſchen Kriege Friedrich die Gunſt der Ver⸗ 
bindung als „anſtändiger Mann“ mit Frankreich, dem alten, 
offenen Feinde Oeſterreichs, gefunden. Aber auch Oeſterreich 
ſagte ſich alles Gleiche, und vor Beginn des 7 jährigen ns 
hat Kaunitz das Aeußerſte daran geſetzt und das nie denkbar 
gemelene mſchwenken Frankreichs zu Habsburg zuftande ges 
racht. So mußte Friedrich notgedrungen die Anlehnung an 
England annehmen, das bereits ſeit 1754 mit Frankreich wegen 
defen Kolonien im e e Kriege war. Er hat dann 
alles erfahren, was er über dieſe Freundſchaft im voraus be 
dacht. an hat ihn jämmerlich unterſtüßt, und die aufgeſtellte 
niederdeutſche Soldarmee unter ihrer engliſchen Führung drückte 
ch baldigſt aus dem Kampfe, durch die vielberufene „Kon⸗ 
vention von Zeven“. Erſt ſpäter hat das engliſche Kabinet 
wieder die notwendigſten vertragsmäßigen Geldmittel herge⸗ 
geben, als Friedrich durch feine glänzenden Siege, namentlt 
en von Roßbach über den Feldherrn der Pompadour, au 
in England öffentliche Volkstümlichkeit gewann — als Eng⸗ 
lands beſter Feldmarſchall, der Oeſterreich⸗Frankreich in Europa 
niederzwang. 200 auch das hat die britiſche Politik nicht 
abgehalten, gegen dieſen ihren verdienteſten, nutzbarſten Ver⸗ 
bündeten geheime Anerbietungen nach Wien zu richten, die derart 
weitgehend waren, daß Kaunitz aus dem bezeichnenden Grunde 
auf ſie nicht eingegangen iſt, weil er vermutete, in eine ganz 
plumpe Falle zur loßſtelung Ba zu geraten. Erfolg 
reicher hat gegen Ende des Krieges das Londoner Kabinet eine 
ähnliche e in Paris eingeleitet. England beeilte 
ſich, aus Friedrichs Siegen die eigene Ernte heimzubringen, 
und ohne um ihn ſich weiter zu kümmern, hat es ſeinen Frieden 
mit den Gegnern des noch im Felde ſtehenden Preußen ge⸗ 
macht. Durch ihn hat es die Alleinherrſchaft auf dem rieſigen 
nordamerikaniſchen Zukunftskontinent errafft. Freilich, „wie 
ewonnen, ſo zerronnen“; ein gutes Dutzend Jahre danach 
chon beginnt der At der Nordamerikaner gegen die aus⸗ 
beuteriſche engliſche Selbſtſucht, die Verſelbſtändigung der Ver⸗ 
einigten Staaten, die in ihren Folgerungen wohl noch, ob 
früher, ob ſpäter, die in Kanada vorerſt 0 gerettete engliſche 
rung vernichten wird. 

Foltanten nur, nicht dieſe 0 Zeilen, würden aus⸗ 
reichen, die britiſche Politik während der kommenden weiteren 
Jahrzehnte und während des verfloſſenen ab ſie die z bins 
länglich kennzeichnend zu ſchildern. Stets hat ſie die hohen 
Worte im Munde geführt, die europäiſche enen e 
gegen die Revolution, den Kampf der monarchiſchen Legi⸗ 
timität gegen den Emporkömmling Bonaparte, die Freiheit 
der Völker, den Schutz der Neutralität, die Ziviliſation, die 
Unterdrückung des Sklavenhandels, — und aus allem hat 

läne ge ördert, hat es die 
ſtländiſchen nen von 


England nur ſeine ſelbſüchtigen 
ſchachſpieleriſche Leitung der 
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London aus herzuſtellen gewußt und mit nicht geſparten pris 
vaten Beſtechungsgeldern, die in die Taſchen der Miniſter 
und Publiziſten floſſen, wirkſamſt nachgeholfen. Mit Däne⸗ 
mark im amtlichen Frieden befindlich, hat es unverſehens 
Kopenhagen bombardiert, die däniſche Flotte als Beute weg⸗ 
eführt, damit nicht ſein großer Gegner Napoleon — der ja 
n allen ſeinen Kriegen a nach Englands Ein⸗ 
fädelung vom unmittelbaren Angriff auf das Inſelreich weg⸗ 
elenkt und kontinental gebunden wurde — jene däniſchen an⸗ 
ehnlichen Seekräfte etwa für ſich gewinnen werde. Was uns 
auch immer das Unvergeßlichſte bleibt, die Zeit der Befreiungs⸗ 
kriege: nach Englands Geſichtspunkt haben die Blücher und 
Gneiſenau für dieſes geſtritten. Und als es zu den Pariſer 

rieden kam, die durch den Kongreß in Wien begleitet und 
m einzelnen geregelt wurden, hat in erſter Linie England dem 
bourboniſchen Königtum feine ſchonende Gönnerſchaft auf 
Koſten Preußens erwieſen, des tapferſten, redlichſten, ſiegreichſten 
Kämpfers, de leich auch auf Koſten der deutſchen nationalen 
Erwartun ode lich nun Straßburg und die alte Reichsgrenze 
würden als Siegespreis heimgebracht werden. Dagegen hat 
England ſelber das 1 09 65 von dem, was es während bier langen 
Kriege Frankreich und den von dieſem annektierten Niederlanden 
an ſchönen Kolonien abgenommen, für ſich behalten und würde 
noch weiter gegangen ſein, wäre nicht ſeinem e Leiter 
Eaſtlerea H an einem nicht unverwindbar beraubten konſervativ⸗ 
bourboniſe en N das die Bündnisfähigkeit für Englands 
„freie Hand“ behielt, gelegen geweſen. Es gehört zu den Erinne⸗ 
rungen, die uns nicht erade ſehr ſtolz machen können, daß 
damals Friedrich Wilhelm III. mit Blücher und Gneiſenau nach 
London gegangen iſt, um ſich dem wahren Sieger ſozuſagen 
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Er kam wie Ungemitter 

Mit Blit und Donnerſchlag, 

Ohn' Fehl’ und Furcht ein Ritter, 
Ein deutſcher Sonnentag. 

Er war von Rieſenſchritte, 

Kein Gras wuchs, wo er trat. 
Er fagte nicht: „Ich bitte!“ 

Er ſagte nicht — er tat. 
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Bismarcklied. 


Don Georg Freiherrn von IOmpteda. 


Doch heiß auch konnt’ er lieben 

Sein deutſches Daterland. 

Er hat es ſtolz geſchrieben 

Mit feiner Rieſenhand 

Auf breite Feindesrücken, 

In deutſche Herzen ein. 

Drum: ging die Welt in Stücken, 
Deutſch, das heißt Bismarck fein. 
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als die Mohren, die ihre Schuldigkeit getan, vorzuſtellen, wo 
5 zwar vom Volk und den Damen als eine Schauluſt der 
eugier bejubelt, von den eigentlich politiſchen Kreiſen dagegen, 
trotz der Einladung, hochmütig genug behandelt worden ſind. 
Sehr bezeichnend aber iſt wieder eine Epiſode aus jenen 
Tagen: Als plötzlich Napoleon von Elba aufbrach und 
durch die engliſhen Wachſchiffe merkwürdig glücklich hierdurch 
kam, hieß es in ganz Europa, die Engländer hatten ihn wohl ab⸗ 
f tlich durchgelaſſen. Die öffentliche Volksmeinung vermochte 
kein derartiges Sees mehr ohne dahinter ſteckende eng⸗ 
he Ränke, ohne perfide unbekannte Zwecke Albions aus 


geratene engliſche Kaki⸗Armee, es nicht unterſchätzen, daß Eng» 
and auch 15 
ihm wiedererſtehen können, jetzt, wo England um ſein ganzes 
Schickſal zu kämpfen hat, mit Trug und gewohnter Hinterliſt und 
Verläumdung, aber auch mit ſeinen geſamten, den Erdball um⸗ 
ſpannenden materiellen und maritimen Kräften. Nur eine un⸗ 
ee unbeirrbare Entſchloſſenheit, die aber jetzt auch nie 
ehoffte mögliche Mittel zur Zweckverwendung findet, wird 

eutſchland vor dieſem wahlloſeſten Gegner, der nie ein Völ⸗ 
kerrecht gekannt, erretten. 


2 


Die Stiefeln waren Kandnen, 
Die Bruſt, die war von Erz. 
Darunter tät ihm wohnen 
Ein rieſenſtarkes Herz! 

Er konnte graufig haſſen: 
Er zitterte im 3orn. 

Das war ein groß Erblaffen, 
Stieß er ins deutſche Horn! 
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In den bangen Tagen und Wochen, da unfre Heere im 
Weſten ein in der Weltgeſchichte unerhörtes Ringen zu be⸗ 
ehen haben, während ſich im Oſten neue Entſcheidungen vor ⸗ 
ereiten, hat unſer Volk daheim zwei Proben auf ſein Ver⸗ 
trauen zum Siege, auf ſeine Entſchloſſenheit zum Durchhalten be⸗ 
ſtanden. Weit reicher, als man erwarten konnte, liefen die Zeich⸗ 
nungen auf die Kriegsanleihe ein, und kaum war ihr Ergebnis 
feſtgeſtellt worden, da traten die berufenen Vertreter von Handel 
und Landwirtſchaft, Induſtrie und Handwerk zu einer macht⸗ 
vollen Kundgebung zuſammen. Wie zerſplittert waren noch 
vor wenigen Monaten die Intereſſen dieser Gruppen! Wie 
unrein klang oft das Kampfgetöſe! Was dem Landwirt frommte, 
mußte das nicht dem Kaufherrn ſchaden, und was der Groß⸗ 
fabrikant forderte, das war ſicherlich für den kleinen Hand⸗ 
werker vom Übel. Jetzt zum erſtenmale waren fie alle, alle einig. 
In der Sorge für das Vaterland, die die eigene kleine um⸗ 
7 t, fanden ſich alle zu einem großen Gefühl. Während 
ie Gegner mit Ach und Krach ihre Wirtſchaft aufrecht er⸗ 
alten, während ſie noch immer damit rechnen, uns auszu⸗ 
ungern und zu lähmen, während fie ſchon hier und da uns 
verſuchen, ob wir nicht etwa an einen faulen Frieden denken, 
rufen die Vertreter unſrer Bürgerſchaft laut den Entſchluß in 
die Welt, W bis uns ein ehrenvoller, glückliche 
Bub ewährleiſtender Friede erfochten iſt. Eine ganze Reihe 
edeutender Männer hat in jener denkwürdigen Sitzung am 
28. September im geohen Saale der Berliner Philharmonie das 
Wort ergriffen. Den Porſitz führte der Präſident des Deutſchen 
andelstages Reichstagspräſident Kaempf. Schon er erklärte in 
einer Erö ungsanfprache, unfer Volk werde ſich nicht durch 
eine abſichtliche 1 de des Krieges mürbe machen laſſen. 
Brauſender Beifall ertönte, und nun folgten die Redner: Geh. 
Kommerzienrat Neven du Mont, Graf Schwerin⸗Löwitz, Land⸗ 
rat Rötger, Reichsrat v. Miller, Kommerzienrat Friedrichs, 
Obermeiſter Plate, Geh. Oberfinanzrat Mueller, Generalland⸗ 
ſchaftsdirektor Kapp. Wenn doch die engliſchen Herren, die 
uns mit einem zwanzigjährigen Kriege ſchrecken zu können 
lauben, gehört hätten, was dieſe Männer Goh wie uner⸗ 
bene un 


öhnen und Brüs 
e der Friede ift wünſchenswert, der Deutſ 


€ eins erklärten mit ihren 
ern im 
land ſo Kar macht, daß Ueberfälle auch vereinigter Groß⸗ 
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Es wird durchgehalten! 
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18 510 unmöglich werden. Eine flaue Verſtändigung gibt es 
nicht. So ſtolze Worte durften ausgeſprochen werden, denn 
jeder dieſer Herren wußte klarer als je, wie tüchtig auch der 
politiſche or an der wirtſchaftlichen an des Reiches 
earbeitet habe. Insbeſondere wurde anerkannt, daß unſere 
dear aft durch ihren Fleiß und ihre Sachkunde das 
Ziel erreicht hat, die Ernährung nicht bloß unſerer Streit⸗ 
macht, ſondern des geſamten Volkes während eines langen 
Krieges vom Auslande unabhängig zu machen. 
um Ab der Verſammlung wurde folgende Erklärung 
genehmigt und in Aare weſentlichen Inhalt dem Kaiſer übers 
mittelt: „Ein frevelhafter Krieg iſt gegen uns entbrannt. Eine 
Welt von 5 hat ſich verbündet, um das Deutſche Rei 
via und wirtſchaftlich zu vernichten. Voll Zorn und vo 
egeiſterung hat, um ſeinen Kaiſer geſchart, das deutſche Volk 
ich einmütig erhoben. Jeder unſerer Krieger in Heer und 
lotte weiß, daß es ſich um Sein oder Nichtſein des Vater⸗ 
andes handelt. babe haben unſere Waffen ihre glänzenden 
Erfolge errungen, daher wird ihnen der Sieg beſchieden ſein. 
Hierfür bürgt beit die Stärke und Geſundheit unſerer Volks⸗ 
wirtſchaft, der beiſpielloſe Erfolg der mit faſt 4% Milliarden 
Mark gezeichneten Kriegsanleihe. Wohl hat der Krieg uns 
Bu wirtſchaftliche Laſten auferlegt, freudig find Ihe für das 
aterland übernommen. Zu jedem weiteren Opfer bereit, find 
alle Teile des deutſchen Wirtſchaftslebens, Landwirtſchaft, 
Induſtrie, Handel und Handwerk, einmütig entſchloſſen, bis zu 
einem Ergebnis durchzuhalten, das den ungeheuren Opfern 
dieſes Krieges entſpricht und deſſen Wiederkehr ausſchließt. 
Dann wird die geſicherte Grundlage gegeben ſein für eine neue 
Blüte, neue Macht, neue Wohlfahrt des Deutſchen Reiches.“ 
Bei unſern Gegnern ſucht man vergebens nach einer 
ſolchen Geſinnung, die ohne Scheu und Schwanken um des 
einen großen Zieles willen alle Rückſichten auf die eigene 
Bequemlichkeit, au 5 en Vortei 1 heißt. Sie 
en kein gutes Gewiſſen, haben ſich alle in uns verrechnet. 
hne mit der Wimper zu zucken, tut der Bürger zu Hauſe 
wie der Soldat im Felde ſeine Schuldigkeit und mehr als 
das! Denn ihn bindet, verpflichtet nicht wie Ruſſen und 
Engländer dumpfer Gehorſam oder kühler Eigennutz, ſondern 
die Liebe zum großen deutſchen Vaterlande. 


Mit der Landwehr in Ruſſiſch⸗Polen. Von Hauptmann Erich Deetjen. ® 


Zur Landwehrformation! — Das bedeutete, fürchteten 

wir zuerſt, Feſtungsbeſatzung, aan oder dergl.; um jo 
rößer war unfere Freude, als die Loſung bekannt wurde: 

Hinein nach Rußland, drauf, als ob wir die Armeen hinter 
uns hätten! — „Es gilt Sch ez unſerer re Dies 
5 orte Sr. Exzellenz des Kommandierenden Generals 
pornten jeden zu doppelter Tatkraft, zu äußerſter Pflicht⸗ 
erfüllung an. Und ſchon heute läßt ſch ſagen, daß unſre 
Landwehr wie eine aktive Truppe ag Aufgabe gerecht ges 
worden iſt, daß ſie Preußens Waffenruhm auch auf dieſem 
Teil des Kriegsſchauplatzes zu Ehren gebracht hat. 

„Immer feſte druff“: ſo beſeelt gingen Führer und Truppe 
gegen den Feind. — Hart war der Abſchied der vielen Familien⸗ 
väter; mußten Frau und Kind doch ihr Letztes und Beſtes 
dem 0 des Vaterlandes Ba Aber das dreimalige 
Hurra beim Ueberſchreiten der ruſſiſchen Grenze befreite auch 
den Schwächlichſten von ſeiner Heimatſehnſucht und machte 
m m zielbewußten Kämpfer. — Jenſeits der Grenze, — 
ein Unterſchied wie Tag und Nacht: die Wege, die Beſtellung 
des Landes, die Forſtwirtſchaft, Sauberkeit, Häuſerbau, alles 
wurde ſchlechter. — Die erſten Spuren des Kriegs erblicken 
wir in dem von Koſakenhorden völlig verwüſteten deutſchen 

Bahnhofsgebäude des Grenzortes. Faſt ſchnurgrade führt 
von dort eine Lehmkunſtſtraße nach C. Urmliche, verlaſſene 
Holzhäuſer, lichter Kiefernwald, abgeerntete Felder, hie und 
dort ein paar deutſche Wehrmänner auf Poſten an der Bahn⸗ 
linie neben dem Wege, kleine elende Landwagen mit flüch⸗ 
tenden Lande een und dazu unſere gut ausgerüſtete 
in beſter Ordnung marſchierende Infanterie. In der Ferne, 
auf ole ügel, ein ſeltſamer Turm, das Wahrzeichen 
des Kloſters, das von ſeiner Höhe aus die Stadt C. 
2 t. Steil führt das holprige Pflaſter hinauf, rechts 
und links erbärmliche Wohnſtätten aus 1 neugierige miß⸗ 
trauiſche Bewohner, nichts von freundlichem Empfang, nichts 
von Zujubeln, wie ein Teil der deutſchen Preſſe es vermutet 
hatte; kalt, nüchtern, abwartend, nur hier und da erwägend, 
wo und in welcher Weiſe vielleicht ein Vorteilchen aus dieſem 


Kriege für die eigne Taſche zu erzielen ſei. Der 21 85 1925 
öcher 


dem prächtigen Kloſter, — wüſt, verwahrloſt, metertiefe 
im Lehm — bietet eine ſchöne Ausſicht über die Stadt und 
das angrenzende bewaldete Hügelland. Hinab durch un⸗ 
gepflegte Anlagen nach dem Hotel Angielski, das, abgeſehen 


’ 


von mangelnder Sauberkeit, wohl für hieſige Verhältniſſe be⸗ 


friedigen konnte. 

ugelſpuren an dem ſchönen Tor des Kloſters ers 
innern uns an die wenige Tage zuvor erfolgte Erſchießung 
verräteriſcher Einwohner, die unſre erſten eingerückten 
Truppen nachts überfielen. Die Strafe, die hier an Mord⸗ 
buben vollzogen wurde, war dringend notwendig und heil⸗ 
ſam: es kam ſpäterhin nur noch ſelten zu derartigen Vor⸗ 
gängen. — Am 13. Muguft erfolgte der feierliche Einzug 
des Kommandierenden Generals: nach der Begrüßungsan⸗ 
ſprache der ſtädtiſchen Behörden am Eingang der Stadt legte 
der Kommandierende in een Worten der Stadtverwaltung 
dar, daß keinem feiner Soldaten von der Einwohnerſchaft ein Haar 
ekrümmt werden dürfe. Unſere Truppen fanden ſich ſehr 
[önen in die neuen Verhältniſſe; bald ſah der Ort wie eine 
eutſche Manöverſtadt aus. In der ruſſiſchen Reichsban 
richtete das Generalkommando feine Geſchäftszimmer ein, wäh⸗ 
rend der Kommandierende mit dem Stabe im Hotel Angielski 
Wohnung nahm. Deutſche Poſtbeamte, deutſche Eiſenbahnbeamte 
erſchienen und nahmen ihre Arbeit auf. Da reichliche Vorräte der 
Ruſſen an die Fund ba zu Verteilung gelangen konnten, auch die 
Unterbringung und das Wetter nichts zu wünſchen übrig erhielt 
war allerſeits die beſte Stimmung. Die Einwohnerſchaft verhielt 
2 gemeſſen und zurückhaltend; wer Geld bei den Truppen ver» 
ienen konnte, ſuchte dies nach Kräften auszunutzen. Allen 
Verſuchen aber, aus dem Kriegszuſtand Vorteil herauszu⸗ 
ſchlagen und die Preiſe in märchenhafte Höhe zu drücken, 
wurde ſehr deutlich entgegengetreten; annehmbare Preiſe 
wurden feſtgeſetzt, dafür mußte geliefert werden; verheimlichte 
Vorräte verfielen der Beſchlagnahme. Manchmal ſchien 
ein Ort völlig erſchöpft; doch glücklicherweiſe haben wir ja 
bei jeder Kompagnie auch findige Spürnaſen, welche die ver⸗ 
borgenen, meiſt ſehr reichlichen Schätze zu finden wußten. 
Der Handel liegt völlig in den Händen der jüdiſchen Be⸗ 
völkerung; nur mit Hilfe eines Kaftanträgers iſt ein Geſchäft 
zuſtande zu bringen. Die Polen waren auf die jüdiſchen 
Handelsleute ſehr ſchlecht zu ſprechen, beſonders weil dieſe 
rechtzeitig das vorhandene Kleingeld an ſich gebracht und ſo 

dem Verkehr das nötige Wechſelgeld entzogen hatten. — 
eis: eldgottesdienft aller erfüllte ale in Gegenwart 
Kommandierenden Generals erfüllte unſere Kämpfer mit 
männlicher Zuverſicht. Am ſpäten Nachmittag ſah man 
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Fahrt Wee NN durch Berlin. Austauſch der Erlebniſſe am Kaffeetiſch. 


ot. A. Grohs. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


Zum Lazarett umgewandelter Saal einer Berliner Brauerei. Verwundete Franzoſen in der Kirche von Florenville. 
Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. Phot. Wiegand. 
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Von den Verwundeten. 
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einkaufende und neugierig ſich umſchauende Soldaten in buntem 
Gemiſch mit der Elnwohner haft auf der Hauptſtraße; wie 
in eine neue Welt ſah unſer braver Landwehrmann! — 
Mit größter Spannung erwartete man die Nachrichten vom 
einde: wo kam er her, wie ſieht er aus, wie benimmt er 
a Doch unſere Geduld wurde auf eine harte Probe ge⸗ 
ellt; die Truppen mußten wochenlang marſchieren, ehe fe 
em Feinde ins. Auge ſehen konnten. ohl fand hier und da 
ein e von Patrouillen ſtatt, wohl beläſtigte hier 
und da 1 Kavallerie unſere äußerſten Vorpoſten; man⸗ 
er deutſche Reitersmann fiel auf einſamer Flur, ehe unſere 
eſchütze die Ouverture des eon Ringens anſtimmen konn⸗ 
ten. — Die Tüchtigkeit unſerer Pioniere konnte Rh dagegen ſchon 
frühzeitig hervortun, galt es 0 an vielen Stellen Bahnlinien 
wiederherzuſtellen, die Vormarſchwege zu beſſern. 

Frau Sonne war unſerm Marſch günſtig; ſie beſtrahlte 
die verfallenen ärmlichen Strohhütten der Grenzgegenden, das 
unbebaute Odland, die gleichförmigen Sandwege, die unſerem 
Automobilpark manche Schwierigkeit bereiteten. Von irgend⸗ 
welcher landwirtſchaftlicher oder gewerblicher Tätigkeit in 
größerem Umfange iſt im weſtlichen Polen kaum zu reden; 

ie Gegend lebt vom a elate — So viel Schmutz wie 

in dieſen Städten auf unſrem Vormarſch hatten wir alle wohl 
nad ur geſehen, Schmutz und Ungeziefer! Dazwiſchen die 
jüdiſche Bevölkerung in ihren Nationaltrachten, darunter manche 
eigenartige weißbärtige Patriar e . — 

Weiter ging's gen Oſten in ſtarken Marſchleiſtungen; noch 
ſchlechter wurden die Wege. aren jüdiſcher Einwohner 
mußten unter Aufſicht unſerer Pioniere die ungewohnte Arbeit 
der Wegeausbeſſerung übernehmen. Unſere Kavallerie macht 
ernſtere Bekanntſchaft mit einer feindlichen Kavalleriediviſion. 
Der Boden wird fruchtbarer, Hügel und Wald beleben die 
ar Wir treten in Berührung mit dem polniſchen 
Adel. tft nicht zu verkennen, in wie ſchwieriger Lage ſich 
gerade dieſer Adel jetzt befindet. Er will es mit uns n 2 
verderben, fürchtet anderſeits auch wieder rückſichtsloſe Rache 
der Ruſſen. Verwandſchaftliche Beziehungen verknüpfen 1115 
zudem mit allen am Kampf beteiligten Offizieren. Dort fü 
ein Schwager aſch öſterreichiſcher Seite, hier gerät ein ruſſiſcher 
Vetter in deutſche Gefangenſchaft. 

„Wir durchmeſſen Waldungen uralten Beſtandes von 
meilenfernen Ausdehnungen; die Hand des Forſtmanns iſt 
nirgends zu ſpüren, es wächſt und wuchert alles in urſprüng⸗ 
pe Wildheit. Gele Being: Ein Khlobartiges Wohnhaus eine 

euliche Abwe kun: hr gaſtfreie e aber — 
der Schloßherr beher ergt außer uns noch den Schwager 
des Adjutanten des feindlichen Oberkommandierenden. 


heißt alſo achtgeben! Man will uns aushorchen, will Ge⸗ 


naueres erfahren über Stärke und ae ung unſerer 
Truppen. e wird aber unſere Lage gelähr icher. Rings⸗ 
um in den Wäldern ſchweifen Koſaken⸗Sotnien, die unfere 
Bagage und Kolonnen beläſtigen. Die Möglichkeit, daß wir 
eines Nachts aufgehoben werden, ſteigt. Ohne Vorwiſſen 
unſeres Gaſtgebers, der uns Offizieren | öne Betten im Haufe 
rg Nie hat, find wir jede Nacht bei unſeren Mannſchaften 
und Pferden. Am andern Morgen aber befinden wir uns 
wieder harmlos in unſeren Zimmern und ee geſellſchaft⸗ 
lichen Verkehr mit der gräflichen Familie. ie es bei jedem 
e einen Spaßmacher gibt, ſo iſt auch ſo ein Pracht⸗ 
menſch für alles bei uns zu finden. Wir haben einen 
Kriegsfreiwilligen, für den garnichts unmöglich iſt; er 95 
niemals Soldat geweſen, begleitet a Stab als po 
niſcher Dolmetſcher, weiß ſich ſtets nützlich zu machen, Heut 
richtet er ein ganz unmögliches Bauernhaus als Speiseraum 
Bu unſere vierzig Offiziere ein, morgen verbeſſert er den lehmigen 
ugang zu Off ierswohnungen mit Schotterſteinen, übermor⸗ 
gen findet er ein Faß Bier, das oft ſchmerzlich entbehrte „Piwo“ 
in einer anſcheinend gänzlich ausgeſogenen Ortlichkeit. In 
obigem Quartier hatte er ſich vorgenommen, da er ſelbſt im 
Schießen nicht ausgebildet iſt, etwa angreifende Ruſſen von 
einer Stelle hinter unſerer Barrikade mit der Laterne ſeines 
Motorrads ins richtige Licht zu ſetzen, damit unſere Karabiner 
beſſeres Ziel fänden. So ſaß der Brave allnächtlich in ſeiner 
Gartenlaube verſteckt hinter dem Zaun, in einen aufgeftöberten 
Pelz gehüllt, die Laterne auf dem Schoß. Aber die Koſaken 
kamen nicht! So erreichten wir den ſtattlichen Gouver⸗ 
nementsſitz, jedoch nicht ohne ein kurzes Gefecht mit der 
ru 15 en Kavallerie⸗Diviſion, die uns ſchon wiederholt 
8 hatte. Zwar hatte ſich der beliebte Humoriſt un⸗ 
eres Stabes, Graf Z., vorgenommen, allein, nur von einer 
rdonnan ae die Stadt zu erobern; doch als er ein: 
reitend unlere lanen ſchon im Begriff ſah, die feindlichen 
Dragoner rückſichtslos abzufertigen, kümmerte er ſich nicht 
weiter um all das Gee ſondern begann auftragsgemäß 
die Einquartierung des Stabes vorzubereiten; und als der 
letzte Mann, das letzte Pferd in Kreide an der Stalltür ver⸗ 
se prangten, war auch das Gefecht zu Ende und eine 
eidliche Fla 105 Rheinwein im „Römiſchen Hof“ belohnte 
ſeine mühevolle Tagesarbeit. — Aus der Bequemlichkeit des 


Badezimmers im „Römiſchen Hof“ wurden wir aber ſehr 
bald durch Nachrichten vom Herannahen des Feindes 
aufge tört. Willkommene Kunde drang zu uns: hinab gen 
Südoſten gu den Sſterreichern, um den far ene 
e ich 
0 Kampfe kommen; endlich, denn ſchon 
ngen wir an, im Stillen die erfolgreichen Kameraden im 

eiten und Norden zu beneiden. Aber die zulfiihe Kavallerie 
war auch auf dem Poſten. Ein e Überfall koſtet 
uns manchen Mann, und unſere Gepäckwagen, die ſchon 
mit dem mahlenden Sande der unergründlichen Wege zu 
kämpfen hatten, werden an dieſe Marſchtage mit den dau⸗ 
ernden Angriffen von ruſſiſchen Kavallerieabteilungen wohl 
noch lange denken. So kamen wir zu den Bundesgenoſſen. 
In ihrer ganzen melancholiſchen, ſchwerblütigen Schönheit 


lag die Landſchaft vor uns. Der träge dahinftrömende gelbe 
Kit die teilweile bewaldeten, nach dem Waſſer & fteil ab» 


gen den doppelt überlegenen Gegner beizuſtehen! End 


te es alſo zum 


allenden Hügel, auf der Höhe eine maleriſche Schloßruine, 
urch deren leere Fenſter die Abendſonne ihr Gold zur Erde 
andte. Ferner Kanonendonner, ſtarke Rauchſäulen über dem 
alde, roter Feuerſchein, in der Tiefe rs ein durch Brand 
vernichtetes Dorf. An den öſterrreichiſchen Pontonbrücken be 
geübt uns ein mächtiges Plakat: „Hurra den fiegreichen 
undesgenoſſen!“; Soldaten kamen mit Blumen und Früchten 
zu uns und unferen Truppen; alles in Allem ein warmer, herz» 
icher . den wir uns im Stillen gelobten durch ar 
fentreue zu entgelten. Und es kam der Tag, wo wir es taten. 

T. . . Der Name eines unbedeutenden ruſſiſchen Dorfes 
üdlih gehört ſeit dem 7. September der rentafel deut⸗ 
cher Ruhmestaten. Nicht nur die Brüder im Weſten und 
in Oſtpreußen dre ſich bewährt, ſondern auch wir hier, die 
Landwehr, im ſchwerſten a, gegen feindliche Uebermacht. 
All das viele Blut, das um dieſen Ort gefloſſen, iſt nicht vergeblich 
eopfert; daran ändert auch nichts die 

ließend an die drei Schlachttage im Rahmen der öſterreichi⸗ 
ſchen Armee den Rückzug antreten mußten. Dieſer war aus 
anderen Gründen notwendig, war nicht gezeitigt 1 ein 
Verſagen unſerer Truppen. Was im Bereich der Möglichkeit 
lag, war von uns . e die uns geſtellten Aufgaben 
waren auf echt deutſche Weiſe erfüllt. 

Am Morgen des 7.! Von überragender Waldeshöhe er⸗ 
blicken wir das großartige Rundbild des Schlachtfeldes. Vor 
unſerem Standpun un fih die Stoppelfelder hinab zu 
wei Dörfern in der Tiefe am Wieſengrund. Mächtige rote 

he flackert aus ihnen zum blauen, wolkenloſen Himmel. Dort 
unten am Dorfrand, a abgekehrt, ein ö a 
Lazarett mit dem Genfer Kreuz. Links fteigt, geſchickt im Ge⸗ 
lände ſich bergend, eine preußiſche Divifton herab, um ihre 
Entwicklung vorzubereiten. Hier und dort, vortrefflich ver: 
ſteckt und ichen 8 Artillerie im heftigen Kampf 


atſache, daß wir an⸗ 


mit der 0 0 chen, deren Schüſſe in der Ferne am Waldes⸗ 
rande aufblitzen. Es iſt den Ruſſen in der letzten Nacht gelungen, 
die anſehnliche Höhe jenſeits, d. h. öſtlich T. zu nehmen; nun ent⸗ 
wickelten ſich unſere Truppen dagegen, um die Scharte auszu⸗ 
wetzen. Weiße Schrappnellwölkchen hier und da in der Luft. 
Sprengſtücke heulen vorbei, dazwiſchen das ſcharfe Ziſchen der 
wolken bez A nase e, | al 2 5 Geſch nz 
wolten bezeichnen jedesmal das Ein agen er Geſchoſſe der 
eindlichen ſchweren Artillerie. Und beſte Truppen, Peters⸗ 
urger Garde, kämpft dort drüben. Landwehr, heut gilts! — 
Im Bene Sonnenſchein entwickelt ſich der Angriff uns 
erer Infanterie; überall Ruhe, en Zielbewußtheit. 
ächtig iſt es anzuſchauen, wie die Schützenlfnien die fteile 
öhe erklimmen; bald iſt der Berg unſer; auch nördlich des 
orfes iſt es dem entſchloſſenen deutſchen Angriff gelungen, 
die Ruſſen zu werfen. Zahlreiche Gefangene ſind gemacht, 
mehrere Maſchinengewehre erbeutet; unſere Artillerie kann die 
eroberten Höhen bekrönen, um dort weiter die vordringende 
Infanterie zu unterſtützen. Der Tag geht zur Neige, der Sieg 
iſt unſer. Dankerfüllt ſendet noch mancher eine jubelnde Feld⸗ 
127 5 8 an die Lieben in der Heimat. — Der Wee Ta 
ringt einen Stillſtand, da zum Sauptiehlagen der Armee no 
Vorbereitungen getroffen werden müſſen. Unfere Artillerie bes 
ſchießt im Verein mit der öſterreichiſchen die feindlichen Stellun⸗ 
gen. Schon iks ſpät nachmittag. Da plötzlich bricht die Hölle 
über unſere Batterien herein; hageldicht fallen die 0 
feindlichen Mörſergeſchoſſe zwiſchen die unſeren; ſtiller wird 
es bei ihnen. Hier und dort iſt ein Geſchütz zertrümmert, die 
Verluſte mehren ſich beträchtlich, aber ne ütterlich harren 
die Tapferen aus. Offiziere bedienen, wo die Kanoniere ge⸗ 
em find. Plötzlich aber naht im Abenddunkel ſtarke ruffi che 
Nee Durch gemeine Täuſchung, Händehochheben, Waffen⸗ 
niederlegen, Zurufe war es dieſen Jene gelungen, bei 
unferer vorgeſchobenen Infanterie den Anſchein zu erwecken, 
daß ſie Ueberläufer ſeien. Deutſcher Michel, du mußt noch viel 
von deiner Gefühlsduſelei, von deiner Gutgläubigkeit ablegen, 
du bezahlſt ſie zu teuer mit deinem eignen Blute. So war 
denn unſere Schügeniinie überrannt, die Höhe und damit die 
Batterien auf ihr vom Feinde beſetzt. — 
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Größe im Unglück! Sie zeigt ſich ſofort bei unſeren 
Truppen. Noch im Dunkel der Nacht verſuchte es ein Zug 
Pioniere unter Führung unſerer ſchneidigen Dffigiere, darunter 
Graf St. vom Generalkommando, die Höhe wieder in Beſitz 
u bekommen. Sie gelangten auch tatſächlich in die Schützen⸗ 
inie hinein, trotz des verheerenden Kugelregens; doch konnte 
ich die kleine Schar dort oben nicht behaupten. Aber im 

orgenſonnenſtrahl, als die ar krähten, da wurde die 
Stellung und die genommene Artillerie dem Gegner wieder 
entriſſen. Solchem lese nen Angriff hielt er nicht ſtand. 
Große Opfer hatte dieſer Kampf uns gekoſtet. Die Artillerie 
war in 1 5 eldenmütigen Ringen zu einem Häuflein zu⸗ 
fähig. dde ie zen, zahlreiche Geſchütze nicht mehr gefechts⸗ 
abig, die Reihen der Infanterie ſtark gelichtet, die Verluſte 
an Offizieren beſonders erheblich. Aber die Scharte war wieder 
ausgewetzt, die verlorene Stellung an allen Punkten wieder 


® Feldzugsbriefe 
. . . fo wären wir alſo in Oſtpreußen. Wer hätte ſich 
das träumen laſſen? Am 3. September kamen wir nach end⸗ 
loſer Fahrt in M. an und nach kleinem Marſch in der Nachbar: 
(der ins Quartier. Mit uns kehrten . Bauern in 
as Dorf zurück, ſelig, daß wir da find ir liegen beim Orts⸗ 
vorſteher, und der tüchtige oſtpreußiſche Bauer, der ſeine 
350 Morgen beſitzt und recht wohlhabend ift, tut mit feiner 
eſamten Familie alles, um es uns angenehm zu machen. 

an iſt ordentlich froh, wieder unter braven Deutſchen zu 
ſein, nicht fordern zu müſſen, ſondern voller Freude gegeben 
zu bekommen. Enkenbraten und Schweinebraten ſtehen auf 
dem Tiſch, PR nur für uns Offiziere, ſondern auch für 
unſere Leute. Die machen ſich breit und ſind glücklich, ſitzen 
in der Küche und futtern gewaltig. Es iſt doch etwas ſchönes 
um das Zuhauſeſein, wenn es auch nur das Zuhauſe des 
großen Vaterlandes iſt. 

Die uns Kavallerie war hier mit ihren alleräußerſten 
Patrouillen, ch in dieſem Dorf leidlich manierlich be⸗ 
nommen, in der Nachbarſcha ge gebrannt und geplün- 
dert. Ein großes Kavalleriekorps iſt vor uns zurückgegangen. 
Sonſt wiſſen wir noch nichts vom Feinde. In nördlicher 
Richtung ſahen wir ſtarken Lichtſchimmer, wahrſcheinlich von 
Scheinwerfern. 

Auf der Fahrt ſind wir vielen Eiſenbahnzügen voll Flücht⸗ 
lingen begegnet, die zum Teil ſchon vierzehn Tage in den 
Zügen kampierten. Sie leiden keine unmittelbare Not, da ſie 
auf den Bahnhöfen verpflegt werden und die Nachbarſchaft 
überall tätig hilft. Wie Auswandrer haben die Armen natür⸗ 
lich furchtbar viel unnötiges Gerümpel mitgeſchleppt, wohl 
alles, was ſie ac im Augenblick der Flucht erraffen konnten. 
Ich fah unter Anderem einen Kleiderſtänder mit den Füßen 
nach oben aus einem Eiſenbahnwagen herausragen, daneben 
eine halbe Dreſchmaſchine, Kinderwagen uſw. 20 ein gar 
trauriges Bild, jo wunderlich es bisweilen wirkt. Wir fühlen 
ſo ct was es heißt, den Feind im Lande haben. Au 
ier iſt es noch ag. und unſicher. Es fteden noch na 
indenburgs Walder 75 Koſaken und Verſprengte aller 
rt in den Wäldern, halten ſich bei Tage verborgen und 
29 vom Hunger getrieben, des Nachts auf Raub aus. 
njere Stim⸗ 
mung iſt glän⸗ 
sg wir a 


en, ordentli 


Rennenkampf, 
der uns gegen⸗ 
über komman⸗ 
dieren ſoll, nicht 
gar zu ſchnell 
aus, macht mehr 
dem letzten als 
dem erſten Teil 
ſeines 

re. 

6 wen 
er. Es ge 
vorwärts. We 
lagen heut 
Nacht auf einem 
Gut, wo keine 
Seele war und 
wo die Koſaken 
gehauſt hatten 
wie die Hun⸗ 
nen. In allen 
Ortſchaften in 


amens 
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Deutſche Feldpoſt. Hofphot. H. Benſemann. 


in unſerem Beſitz; kampfesfroh ſtanden unſere Soldaten bereit 
u weiterem Vorgehen. Da traf der Befehl ein, zurückzugehen. 
us höheren Geſichtspunkten heraus mußten wir das Feld 
einde überlaſſen. 

chwere Verluſte, aber unbeſiegt! Dies zeigte ſich auch 
in den Tagen des Rückzuges im Geiſt der Truppen. Die 
Landwehr hat mit ihrem rückſichtsloſen Draufgehen einen Er⸗ 
folg errungen, den ſpätere Geſchichtsſchreiber ſtets zu würdigen 
willen werden. Der Dank des öſterreichiſchen Oberbefehls⸗ 
habers Erzherzogs Friedrich für unſere Tru en wurde in 
einem bejonders uns ehrenden Tagesbefeh verlautbart. 
Und auch die Anerkennung unſeres geliebten Allerhöchſten 
Kriegsherrn blieb nicht aus; manche Bruſt ſchmückt heut 


dem 


das Ye von Eiſen. Auf die Wahlſtatt der treuen Toten 
aber leget in Gedanken ein Lorbeerreis! Wir ſind auf dem 
Wege, ie zu rächen! 


aus dem Oſten. 5 


der Nähe iſt es ebenſo: ein zweckloſes, aber planmäßiges Zer⸗ 
ſtören. Die Betten haben die Hunde aufgeſchnitten, Bilder 
und Spiegel zerſchlagen, alles verunreinigt. Wir fanden keinen 
Bappen Bbares, nur einiges Vieh haben die Kerle leben 
aſſen; ſogar die Bienenſtöcke ſind vernichtet, die Waben her⸗ 
ausgeriſſen. Wir werden's ihnen aber ſchon beſorgen. Heut 
erfreuten wir uns des erſten . Offiziers. Es war 
ein Herr von Köppen, ein junges Kerlchen von der Garde⸗ 
Kavallerie, alſo Elitetruppe. Trotz ſeines Namens übrigens ein 
Vollblutruſſe, der freilich leidlich deutſch und franzöſiſch ſprach. 
8. September. Der Gegner hatte in den Selen am weſt⸗ 
lichen Flußufer vor uns vorgeſchobene Stellungen, zum Teil 
nur mit Kavallerie, beſetzt, die unſere Artillerie ſchnell aus⸗ 
räucherte; im Galopp jagten die Kerle davon, als Zeichen 
ihrer Anweſenheit ein paar brennende Kirchtürme hinter⸗ 
laſſend. Das eine Regiment der Brigade ging mit Schützen 
vor, wurde aber angehalten, und wir ſchictten nun Infanterie⸗ 
Patrouillen gegen den Fluß vor. Ein uns beigegebenes Ba⸗ 
taillon jagte ein von ein paar Radfahrern begleitetes Auto forſch 
auf der Kunſtſtraße vor. Da ſetzte es aber Kugelregen. Alſo 
machten die ſechs Begleiter Halt und nahmen das Feuer gegen 
etwa zwei Züge Infanterie, ſchätz ich, auf. Sie bewährten 
ſich als meiſterliche Schützen, ſchoſſen auch brav ab; auf 
die Meldung aber, daß die Nachbardörfer ſtark beſetzt 
eien, wurden ſie zurückgenommen. So war es vier Uhr 
achmittag geworden. Nun wurde ein Bataillon vorgeſchickt, 
wir räucherten auch wieder mit unlerer Artillerie aus, und 
east ich machte ein Bajonettangriff reinen Sn In der 
acht ging das Regiment, lebhaft, aber erfolglos von den 
Ruſſen beſchoſſen, in langer Linie bis auf etwa 250 Meter 
an den Fluß heran und buddelte ſich ein. Die ganze Geſchichte 
wickelte ſich, ich kann's kaum anders ausdrücken, wie ein 
Kriegsſpiel im Frieden ab; wie mich denn überhaupt vieles, 
vor allem der prachtvoll klappende Befehlsmechanismus an 
Manöver oder Kriegsſpiel erinnert. Und das iſt gut ſo, 
denn es gibt uns die nötige Ruhe. Ich ſelber bin i ft am 
Abend auf einem Dragonergaul, der grad am Wege ſtand, 
mit unſerem Stabe vorgeritten, wobei wir in munteres 
Infanterieſtrichfeuer gerieten; es gab aber glücklicher Weiſe außer 
en SR 
offenen . 
len keine Ver⸗ 
wundungen. 
Dann ritten 
wir nach dem 
Quartier zurück 
und eh ich auf 
vergnüglich au 
Stroh in en 
verwüſteten 
Bauernhauſe. 
9. September. 
Ein ſeltſam 
langweiliger 
Tag. Das vor⸗ 
dere Bataillon 
wurde in der 
Frühdämme⸗ 
rung abgelöſt. 
Dann lagen wir 
endlos, endlos 
in einer ſchönen 
Lehmkuhle, 
a 28 
derſeitigen Ar⸗ 
tillerien eine 
Privatabrech⸗ 
nung hielten. 
Ich glaube, zu⸗ 
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nächſt mit mäßigem Erfolg. Die Ruſſen hatten ſich einge⸗ 
buddelt wie die Maulwürfe; es war von ihnen gar nichts 
au ſehen, und jo tappten unſere Batterien wie im Dunkeln. 
egen Mittag brachte endlich die Meldung eines wackeren 
Fliegers einige Aufklärung über die feindliche Stellung; die 
Wir ung unſerer Geſchütze wurde beſſer, jedenfalls ließ das 
Feuer des Geg⸗ 
ners etwas 
nach. Am Nach⸗ 
mittag entdeck⸗ 
ten die Ruſſen 
aber unſerLöch⸗ 
lein, beehrten 
uns feſt mit 
Granaten und 
Schrapnells. 
Wir klemmten 
uns artig ge⸗ 
gen die Lehm⸗ 
wand und 
rauchten einige 
Beruhigungs⸗ 
zigaretten. 
Vorn knatterte 
ab und zu auch 
die Infanterie, 
wenn ſich hü⸗ 
ben oder drü⸗ 
ben ein Köpf⸗ 
chen zeigte; auf 
unſerer linken 
Flanke wurden 
die Wälder ab⸗ 
ift, und 
man ſchoß ſich 
mit Patrouillen 
herum. All⸗ 
2 als die Dämmerung ſich zu ſenken begann, ſiel 
unſer Stimmungsbarometer ein wenig — wir hatten in un⸗ 
ſerer Lehmkute das etwas peinigende Gefühl, zur Untätigkeit 
verdammt zu ſein. Als es ganz dunkel war, zogen wir wieder 
5 En Bauernhütte und verſuchten es mit dem Schlaf des 
erechten. 

10. September. In der Nacht war Telephonverbindun 
bis in die vorderſten e gelegt worden. Wobe 
ich einſchalten will, daß unſere Leute überraſchend ſchnell den 
Ruſſen ihre erſtaunliche Kunſt, ſich einzubuddeln, abgelernt 
hatten. In der einen Nacht hatten die Bergarbeiter unter 
ihnen förmliche Stollen gebaut, die Tiſchler und Zimmerleute 

indeckungen aus Toren und Türen hergeſtellt. Jede Pionier⸗ 
kompagnie wäre im Frieden auf eine ſolche Leiſtung ſtolz geweſen. 

Es beſtand alſo Telephonverbindung mit dem vorgeſchobenen 
Bataillon. Die Meldung kam, daß die Sachlage unverändert 
ſei. Es wären allerdings in der Nacht Patrouillen durch 
den ziemlich breiten Fluß geſchwommen — brave Kerle! — 
aber nicht zurückge⸗ 
kommen. ir ga⸗ 
ben ſie ſchon auf. 
Es ſchien, als wür⸗ 
den wir noch lange 
vor dem Fluß lie⸗ 

en bleiben müſſen, 
jedenfalls mußte die 
Artillerie 10 
gründlich vorarbei⸗ 
ten. Schon wurde 
Anweiſung gegeben, 
Brot zu backen. So 
ſaß ich denn im 
grauenden Morgen 
nach dem kümmer⸗ 
lichen Frühſtück und 
machte meine Mor⸗ 
gentoilette. Die Um⸗ 
gebung war merk⸗ 
würdig genug: links 
von mir der Trup⸗ 
penverbandplatz, wo 
die Arzte während 
der ganzen Nacht zu 
tun gehabt hatten; 
hinter mir wurde 


Erbeutete Flugzeuge. P 


von mir feuerte ſchon wieder unſere ſchwere Artillerie; rück⸗ 
wärts jagte einer unſerer Burſchen einer Gans nach, die 
auch ihr Leben laſſen ſollte — und wenige Schritte ent⸗ 
ernt lag das friſche Grab eines lieben jungen Kameraden, 
er am Tag vorher gefallen war. Ein Kreuz aus Zaun⸗ 
latten Darn und grüne Tannenreiſer und ein paar Blumen, 


hot. Leipziger Preffe-Büro. 


Ein deutſches Geſchütz im Kampf. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
grade ein Schwein für die Ane geſchlachtet; rechts 


die unſere prachtvollen Leute immer für die Gräber zu finden 
wiſſen. So iſt der Krieg. — . 

Da kam plötzlich durchs Telephon die überraſchende Mel⸗ 
bung, daß die Ruſſen die Stellung geräumt hätten; die Pa⸗ 
trouillen, die über den Fluß elhwommen, wären lücklich 

vorn: es war wirklich nichts 
mehr von den 
Moskowitern 
u ſehen. Alſo 
etzte die Ver⸗ 


zurückgekommen. Wir ritten na 


eben ging. — 


weshalb 2 
Ruſſen ihre 
glänzende 
Stellung auf⸗ 
gegeben, wir 
wußten nichts 
von dem ent⸗ 
n Er⸗ 
ol unſeres 
rechten Armee⸗ 
. Man 
weiß ja ſo we⸗ 
nig im Kriege. 
Wir erfuhren 
dann nur, da 
noch am Spä 
abend ruſſiſche 
Offiziere zu 
dem Inſpektor 
in P. geſagt 
atten: „Wir 
leiben noch 
lange hier — die Preußen kriegen uns hier nicht.“ Und 

nun waren ſie fort. 

Alſo los, Kavallerie voran! Die Gegner hatten aber 
a gewaltigen Vorſprung. Wir marſchierten und marſchierten, 

en ganzen 11. September, den 12. Es regnete Strippen. 

lötzlich gegen Abend wurden wir angehalten: die ruſſſche 

rmee ſei in zwei Teile zerſprengt, in voller Flucht — wir 
würden andere Verwendung finden. Es ging rückwärts in 
einem endloſen Nachtmarſch. 

13. und 14. September. Wir ſind plötzlich, zur Abwechſe⸗ 
lung, wieder einmal faſt wie im Frieden. Ich lag in einem 
leibhaftigen Bett bei einem braven Ortsvorſteher; ſogar aus⸗ 
ziehen konnte ich mich unbeſorgt. Heut aber kamen wir nach 

. Das Wetter hatte ſich geklärt, es war ein en busch Spa⸗ 
ierritt erſt durch einen wundervollen, mit Wieſen durchſetzten 
orſt, dann über offenes Land, ſchließlich im Ba vor⸗ 
über an den Stellungen, in denen unſere brave Landwehr ge⸗ 
kämpft hat. Wir Toben hier auch wieder die ſtaunenswerten 
Schanzleiſtungen 
der en, die un⸗ 
ter Felt —. 
des Geländes äußer 
eſchickt angelegt 
(m Man ſoll die 
uſſen überhaupt 
nn unterſchätzen: 
ſo ſchießt ihre Ar⸗ 
tillerie wirklich vor⸗ 
trefflich. Dafür ha⸗ 
ben ſie in dem armen 
Ort, wo wir Unter⸗ 
kunft fanden und 
der faſt ganz in 
Trümmer liegt, wie⸗ 
der ſchrecklich ge⸗ 
babe Und 75 
aben ſie es au 
den Gütern noch 
ſchlimmer getrieben 
als in den Städten. 
— Wir liegen in der 
Oberförſterei, deren 
Herr geflüchtet, die 
aber merkwürdiger 
. Weiſe unverſehrt 
geblieben iſt. Wir haben von dem Hauſe Beſitz ergriffen, kochen in 
der Küche. Es war Wahhaft: wir fanden ein Fremdenbuch mit 
niedlichen Verslein: „Wer hat in meinem Bettchen geſchlafen 
— ei, das waren die Krieger, die braven —“. In T. hab ich mir 
auch die Kreuzigung von Lovis Corinth, der hier geboren 
iſt, angeſehen — jenes bekannte Gemälde, das der Künſtler der 
irche ſeiner Vaterſtadt geſtiftet hat. Der Pfarrherr hat ſie 


IH 


noch rechtzeitig aus dem Rahmen 1 und in Sicherheit 
gebracht. Sie wirkte hier, nach allem Erlebten, wunderſchön, 
wirklich tief auf mich. — Und was wird nun aus uns? 

22. September. So ſtehen wir gate auf ruſſiſchem Boden. 

Rußland! Man ziehe den Grenzſtrich auf der Karte noch 
dicker und ſchreibe auf die eine Seite: Ordnung und Geſittung 
— auf die andere: Schmutz und Unordnung. Meine ärgiten 
Träume ſind übertroffen. Bis zum Grenzpfahl eine treffliche 
Chauſſee, jenſeits ein elender, fol riger, durchlochter und aus⸗ 
gefahrener Damm. Und das ſoll die „beſte“ Straße in der 


Die Eroberung 


Nun iſt auch die letzte, ſtärkſte Feſtung Belgiens: Ant⸗ 
werpen gefallen. Mochten die Belgier ſich noch ſo 05 auf 
die vorteilhafte Lage, die durch Überflutung des Geländes 
von der Schelde her noch Mine iger geſtaltet werden konnte, 
und auf die Kunſt ihres Brialmont verlaſſen: un zuver⸗ 


chtliches Heer hatte anderes, worauf es in verließ, und 
eine Zuverſicht iſt nicht in das belgiſche aller 3 
as Vorgelände war bald bis auf wenige Kilometer in 


S — as — 
Bilder aus Mecheln. Li 


Deutſche Feldwache an der ruſſiſchen Grenze. Phot. Erich Benninghoven. 


ks: die Kathedrale, rechts: die Tuchhalle auf dem Großen Markt mit dem Standbild der Margarete von Oeſterreich. 


ganzen Gegend ſein. Geſtern noch auf preußiſchem Boden 
ein gutes ttagsmahl in kleben hello gellſcaft Se 


und heute 
Wir liegen in einem gänzlih ausgeleerten . 
m 


bäude, haben aber v2 atratzen aufgetrieben. Und 
wege auſe liegt die Feldpoſt, und fo habe ich endlich, end⸗ 
ich Nachricht von Euch erhalten und die lieben kleinen Päckchen 
mit Zigaretten, Schokolade, Schinkenſpeck, Pelzhandſchuhen und 
anderen guten Dingen. Tauſend, tauſend Dank. 

Morgen geht es weiter! Drauf! Drauf! 
von Mecheln. 


unſerer Hand; Mecheln, wo einſt die Kinder Maximilians 
von Sſterreich, Philpp der Schöne und Margarete, die Er⸗ 
zieherin und Statthalterin Karls V., aufwuchſen, wurde er⸗ 
obert, und dann kam die Kunde von der Erſtürmung mehrerer 
Forts von Antwerpen. Nach kurzem Atemholen ging die 
„fleißige Berta“, wie man bei Krupp die 42 cm: Dörfer 
nach der Tochter Krupps genannt hat, wieder an die Arbeit. 
Und ſie hat ſchnell reinen Tiſch gemacht. 


— r 
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PVhotograpbien von der Neuen Pbotoagrapbiſchen Geſellſchaft. A.⸗G. Berlin⸗Stealitz 
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Im Juli 1909 ſchrieb ich einen Artikel über den Pan⸗ 
ſlavismus, der mit den Worten ſchloß: „Wohl iſt der Panſlavis⸗ 
mus ein mächtiges und tief gewurzeltes Gefühl, das gewaltig 

ervorbrechen und für andere Staaten gefährliche Lagen 
ſcchaffen kann. Aber in ihm eint das negative, die Stimmung 
x en Deutſchland und deſſen angeblichen „Drang nach dem 
Men“ ſtärker als das poſitive Gefühl der allſlaviſchen Gemein⸗ 
amkeit. Denn dieſes ſtößt ſich zu hart an der Wirklichkeit poli⸗ 
ſcher Dinge, wie ſie heute liegen, oder es ſtößt ins Leere, 
weil der politiſche Raum 5 u groß iſt.“ Dieſe Sätze 
wurden geſchrieben, als der Panſlavismus, durch den Beitritt 
der Polen zum ſog. Neupanſlavismus umgewandelt, ganz be⸗ 
ſonders ein Gedanke der Realpolitik geworden zu ſein ſchien. 
eute haben die Erfahrungen des großen Krieges, den Ruß⸗ 
and im Namen des Allſlaventums entzündet hat, gezeigt, daß 
er das nicht iſt und niemals war. Denn, wenn's erlaubt iſt, 
die Worte wieder zu brauchen, das Gefühl der allſlaviſchen 
Gemeinſamkeit hat ſich aufs härteſte an der Macht des 
österreich ungarischen Staates und ſeiner Heeresfügung 
eſtoßen, und es ſtößt ins Leere, indem Rußland den mit 
ihm kämpfenden Serben und Montenegrinern keine Hilfe 
bringen kann und die Bulgaren Gewehr bei Fuß ſtehen. 

Kaum ein politiſches Schlagwort iſt ſo viel gebraucht 
worden, ohne daß man ſich ſeinen Inhalt (oder vielmehr 
Paul Mangel an Inhalt) klar machte wie das Wort vom 

anſlavismus. Rußland trat auf als Schützer und Kern 
des ganzen Slaventums, das, durch Einheit der Raſſe, Sprache, 
Religion aufs engſte verbunden, das Germanentum in die 
Schranken forderte. Schon dieſe Vorausſetzungen der Einheit 
trafen nicht zu. Die Bulgaren ſind der Raſſe n ff. urſprüng⸗ 
lich überhaupt keine Slaven, in den Weſtſlaven iſt viel ger⸗ 
Kine es, in den Oſtſlaven viel finniſch⸗mongoliſches Blut. 
Die Oſtſlaven bekennen ſich mit den Bulgaren, Serben, Mon⸗ 
tenegrinern zur griechiſchen Kirche; dafür hängen die Weſt⸗ 
Naven mit den Slovenen und Kroaten der römiſchen Kirche 
an. Und wenn ſich auch die einzelnen ſlaviſchen e 
näher ſtehen als die Sweige des germaniſchen Sprachſtamms, 
ſo iſt keine Rede davon, daß etwa der Pole den Bulgaren 
verſtände oder der Tſcheche den Ruſſen: es gibt keine allſla⸗ 
viſche Gemeinſprache, und auf den allſlaviſchen Kongreſſen 
mußte man 59 im Stillen ſagen, daß die allſlaviſche Ge⸗ 
allen Were doch ſei — das Deutſche. Daher iſt auch aus 
allen Verſuchen, die allſlaviſche Gemeinſamkeit poſitiv, prak⸗ 
tiſch auszumünzen, rein nichts herausgekommen. 

Aber auch das, was man politiſch vom Boden dieſer Ge⸗ 
meinſamkeit, von der ſich ja in Zeitungsartikeln und Kongreß⸗ 
reden leicht viel Weſens machen ließ, wollte, ſtand immer im 
inneren Widerſpruch mit ſich ſelbſt. ür den Ruſſen war 
der Panſlavismus politiſch ſehr einfach, daß, wie es Rußlands 

ößter Dichter, Alexander Puſchkin, poetiſch ausgedrückt 
bat „die ſlaviſchen Bäche alle beſtimmt ſeien, ins 170 e 

eer einzufließen“. Aber daran dachte und denkt ja kein 
nicht⸗großruſſiſcher Slave. Dazu kämpfte man bei den Bal⸗ 
kanſlaven doch nicht gegen die Türkei und bei den Weſtſlaven 
gegen den öſterreichiſchen Staat, um im ruſſiſchen Weſen auf⸗ 
zugehen, ſondern man wollte ſelber etwas werden, womögli 
einen eigenen nationalen Staat haben. Jene Sorte Pan⸗ 
ſlavismus hat daher bei den andern Slaven keinen Wider: 
all gefunden. afür ſtrebten dieſe einer demokratiſchen 

elbſtändigkeit zu, die ſich allerdings an Rußland, das Kern⸗ 
werk der Weltſtellung des Slaventums, feſter anlehnen 
wollte, um in den immer größer werdenden Verhältniſſen 
der Politik ſich überhaupt eine Zukunft zu ſichern. So 
ſah dann der Panſlavismus der Serben, der Montenegriner, 
eines Teils der Bulgaren, der Tſchechen und Slovenen aus, von 
hier erklärte No die dreibundfeindliche Agitation, die durch 
den Mund des Abgeordneten Kramarz den Dreibund ein „abge⸗ 
ſpieltes Luxusklavier“ nannte und ſich auf den allſlaviſchen Kon⸗ 
reſſen breit machte. Aber auch dieſer Panſlavismus hatte 
eine Haken. Zunächſt fehlten in ihm die Polen, die auch 
is heute trotz großer Bemühungen einer politiſchen Rich⸗ 
tung unter ihnen dem Panſlavismus aus Haß gegen Rußland 
nicht gewonnen ſind, und die rund 30 Millionen Kleinruſſen, 
denen gleichfalls der Haß gegen die Großruſſen und gegen 
Moskau viel wichtiger iſt, als das Gefühl der Raſſen⸗, 
Sprachen⸗ und Kirchengemeinſamkeit. Dann aber entſtand 
eine für den ruſſiſchen Staat ſelbſt ſehr ſchwierige Frage. Die 
demokratiſche Selbſtändigkeit, die Südſlaven und Weſtſlaven 
erkämpften oder anſtrebten als Vorausſetzung dieſes Pan⸗ 
ſlavismus, war dieſe nicht auch den nicht⸗großruſſiſchen 
Slaven in Rußland recht und billig, alſo den Kleinruſſen, 
den Polen, den Weißruſſen? Und wenn denen, konnte ſie 
dann den andern nichtruſſiſchen Völkern des Reiches, 
den Finnen, 1 Letten, Littauern, Armeniern, Tar⸗ 
taren verſagt bleiben? Ein Rußland, das auf der Balkan⸗ 
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halbinſel für die unterdrückte Sprache und Religion der dor: 
tigen Slaven eintrat und Polen und Kleinruſſen drang⸗ 
alierte, war doch eigentlich ein ſeltſamer Führer des Pan⸗ 
lavismus. \ 

So war er denn niemals ein klares politi 0 80 Programm, 
weil dieſe Widerſprüche ſofort hervortraten, ſobald man ver⸗ 
uchte, ſich feine praktiſchen Folgerungen einmal vorzuſtellen. 

er gerade wegen dieſer Unklarheit war der Panſlavismus 
ungemein geeignet als 190 und Werbemittel, gegen die 
Türkei auf der Balkanhalbinſel, gen Oſterreich dort und in 
deſſen eigenem Lande. Er verhüllte nur die roh Fee en 
Machtwünſche des großruſſiſchen Staats in der orienta ischen 
Beage, in bezug auf Konſtantinopel uſw., und um son ſchwung⸗ 
räftig und wirkſam zu machen, malte eine gewiſſenloſe ruſſiche 
Werbearbeit jap ing ben deutſchen „Drang nach dem Oſten“ — 
der iſt ſo, mit dieſen deutſchen Worten, ein unentbehrlicher Be⸗ 
ſtandteil der ruſſiſchen Preßarbeit geworden — immer wieder 
an die Wand. Jeder deutſche Bauer in Rußland, jeder Kauf⸗ 
mann und jeder Ingenieur war ein Pionier dieſes „Drangs 
nach dem Oſten“, dagegen konnte nur die Zuſammenfaſſung 
aller Slaven helfen. Oſterreich aber — ſo ſagte man weiter 
— war ja nicht an ſich feind, das wurde ja nur getrieben und 
eftüßt durch das Deutſchland Wilhelms II., gegen das des⸗ 
halb ein immer ſteigender Haß der ruſſiſchen Panſlaviſten 

erichtet wurde. Und es iſt ganz bezeichnend, da 

He erei außerhalb Rußlands gerade die Slaven am meiſten 
verfielen, die am u aus ſich heraus fertig gebracht 
haben, die Tschechen und die Serben. Die letzteren vor allem, 
die ſich am eheſten (1804) von allen Balkanſlaven von der 
Türkei zu löſen anfingen und heute von ihnen allen in mora⸗ 
liſcher, wirtſchaftlicher und politiſcher Feſtigung am 1 


dieſer 


zurück find, fie ließen ſich auch am weiteſten in den Phraſen⸗ 
qualm dieſes Panſlavismus von der kaltrechnenden Politik 
der Hartwig und Genoſſen hereintreiben, bis daran der Welt⸗ 
krieg zum Ausbruch gebracht war. — 

Immer in der Geſchichte kommt für eine politiſche Idee, 
für ein politiſches Schlagwort die Probe, in der ſie ſich be⸗ 
währen müſſen. Für den e nes: der als Schlagwort 
nicht älter als zwei Menſchenalter iſt, iſt ſie jetzt gekommen. 
Wohl hat er genug Sprengkraft gehabt, durch immer wieder⸗ 
holte Aufpeitſchung der Gemüter die Entladung herbeizuführen, 
aber als nun die Kanonen zu donnern begannen, da hat er 
eine eigene wirkliche Kraft nicht erwieſen. Von den Slaven der 
Balkanhalbinſel ſucht ſich gerade der ap und zukunfts⸗ 
reichſte Zweig — denn das bleibt er trotz des furchtbaren Ader⸗ 
laſſes in den Balkankriegen —, die Bulgaren, auf alle Weiſe der 
ruſſiſchen, alſo der panſlaviſtiſchen Umklammerung und Um⸗ 
a de fernzuhalten: ſie wiſſen warum. ie Polen 

teußens, bei denen die e Werbearbeit überhaupt 
niemals verfangen hat, ſind einhellig den Fahnen Deutſchlands 
gefolgt, wie ihre S antsbürgerpiht erforderte. Vor allem: 
wie fiel alles Panſlaviſtiſche unter den Slaven Sſterreichs zu 
Boden, als es nun hart auf hart ging! Unter ihnen waren 
im Frieden viele Gegner des Zweibundes und trugen das 
ge dazu bei, das innere Leben ihres Staates lahm zu legen. 

un aber rief der N Kaiſer zu den Waffen, und 
ſofort tat ſich ihnen allen die Wahl auf: hier Oſterreich — es 
atte ihnen immer eine Freiheit des Lebens, der Religion, der 

prache geboten, die ihnen zwar nie genügte, weil fie die uns 
überſteigbaren Schranken der öſterreichiſchen Staatsnotwendig⸗ 
keit nicht einſahen, die ihnen aber doch eine Entwicklung er⸗ 
möglichte, zu der ſie aus eigener Kraft nie fähig geweſen 
wären; dort Rußland — das feine eigenen Slaven, wenn ſie 
nicht Großruſſen waren, unterdrückt und mit allen Mitteln 
der Gewalt und Liſt zurückgehalten hatte. Nicht jeder ein⸗ 
zelne der Millionen öſterreichiſcher Slaven brauchte ſieh das 
erſt klar zu machen, bei den Maſſen wirkte mit unwiderſtehlicher 
Wucht die Macht der Heeresorganiſation und das Gefühl, 
eben ſterreicher, k. k. Oſterreicher zu fein. Aber in den 
Führern und jener Schicht, die mit den panſlaviſtiſchen Ge⸗ 
danken in Friedenszeiten manchmal gefährlich gespielt hatte, 
wurde nun die einfache Wirklichkeit der politiſchen Dinge 
ermalmend klar. Und ein Panſlavismus, der ſich in neun ver⸗ 
dene Sprachen, wie es der Aufruf des Großfürſten Niko⸗ 
laj Nikolajewitſch tat, an die Bewohner Oſterreichs wenden 
muß, um zur Erhebung für die heilige Sache des Allſlaven⸗ 
tums ee erweiſt ſich im Donner der Schlachten ein⸗ 
fach als Schemen. 

Wir wiſſen nicht, welche Neugeſtaltungen im einzelnen 
dieſer Krieg bringen wird, aber das hat er ſchon bewieſen, 
daß er den Panſlavismus, der nur zerſtören, nie aufbauen 
konnte, nicht in die Wirklichkeit 1 wird. Und mit 
vielem andern, mit dem dieſer Krieg aufräumt, wird er auch 
def 19 unheilvolle Schlagwort in die hiſtoriſche Rumpelkammer 

efördern. — 


Führer unſres rechten Flügelheeres in Frankreich. 


Generaloberſt von Kluck, der 
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Der Garde⸗Ulan. Von Rolf Brandt. 


(Meinem Freunde Egon von Löbbecke.) 
Mein Brauner ſcharrt den Boden, 
Mich reißt's aus ſtillem Traum. 
Seltſam bildet mein Odem 
Ein Bild aus Nebelſchaum. 


Es dampft weiß auf den Schlägen, 
Purpurn der Morgen rinnt. 
Mit Raſſeln und Bewegen 
Der junge Tag beginnt. 
Den Frühtau trinkt die Sonne 
Und trinkt mein Träumen mit. 
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erſtoben, Bild, zerſtoben! 

s raſſelt die Schwadron, 
Und unſere Klingen loben 
Das Licht des Tages ſchon. 


Es zieht eine Feindeskolonne: 
„Fertig, Schwadron, zum Ritt!“ 


d eee 


Auf Hindenburgs Spuren. 
(Von unſerem zum Oſtheer entſandten Kriegsberichterſtatter.) 


Armee» Oberkommando Oft, 21. Sept. 1914. 
Am 6. September ſtand ich auf dem Kirchturm der kleinen 
Stadt Roeſſel. Man geht ſehr viele Stufen an altertümlichem 
Gerümpel vorüber, und an den ſchön geſchwungenen Zwiſchen⸗ 
fenſtern lärmen die Dohlen. Von der Plattform aus sn 
man weit hinein in das oſtpreußiſche Land. Aus dieſer 51 e 
kann man verbrannte Gehöfte nicht erkennen, durch das Glas 
aber ſehe ich weit an der Horizontlinie merkwürdige Wolken, 
die alle die gleiche dme zu d. Geſtalt annehmen. Brennende 
et Die Vorkämpfe zu der letzten Ruſſenſchlacht haben 
egonnen. N 
Unter mir, auf allen Straßen, die nach Norden und Oſten 
Sbm ziehen Kolonnen, unabſehbare deutſche Kolonnen. Der 
taub Win in dichten Schwaden über die Felder; wenn der 
leichte Wind ihn aufhebt, bedeckt er die Gehöfte und Bäume 
und verbirgt ganze Dörfer Ain ich an graugelben Schleiern. 
Stunden und ſtundenlang bin ich an den Kolonnen vorbei⸗ 
efahren, an Artillerie, Munitionskarren, oviantwagen, 
en deren Wagen vom Roten Kreuz und dem namen⸗ 
oſen 9 der mit den Kolonnen fährt. Erſt iſt man 
ihnen feind, ſie verſtopfen die Wege, ſie zwingen uns, unſere 
ferde auf dem Sommerweg zu ſtrapazieren. Bald aber fehlt 
uns etwas, wenn man nicht die ruhigen, roten Landwehr⸗ 
eſichter zur Seite ſieht, nicht das Knarren und Klappern 
ört, nicht an dem Grabenrand alte Landwehroffiziere ſieht, 
die mit der Lebendigkeit ganz Junger in den Karten leſen 
und die alle ſo herzlich pergnägt bei ihrer wirklich nicht allzu 
angenehmen Fuhrparkarbeit find. Dieſe Kolonnen gehen vor» 
wärts wie das Meer, wenn die Flut kommt. Es iſt Sf aunlich, 
wie ſie jedes Hindernis bewältigen; der ſchlechte Weg wir 
bezwungen, ebenſo wie die fehlenden Brücken. Jüngst nach 
der gewonnenen großen Schlacht, als die Kolonnen dem raſt⸗ 
los marſchierenden Heer folgten, fuhren wir im Auto den 
ppen ehe um womöglich das Rückzugsgefecht bei Eydt⸗ 
kuhnen zu ſehen. Die Brücke über die Angerap hinter Inſter⸗ 
burg war 1 1 dicht daneben hatten die Führer eine 
Art Furt 80 unden. Der Fluß iſt nicht tief, er hat aber 
ſtarkes st lle und ſchäumte mit tauſend blitzenden Strahlen 
über die Trümmer der Steinbrücke. Am andern Ufer ging 
die lehmige Böſchung ſteil hinauf. Es ſchien unmöglich zu 
ein, die langen Leiterwagen mit Torniſtern hinüberzubekom⸗ 
men. Und doch ging es, ſechs, 7 er wurden vor elegt, 
die Peitſchen knallten. Was erd und Manni aft 
rieden niemals erzwingen könnten, im Kriege geht's wie 
Abſtverſtändlich, denn die braven Kerls vorn brauchen ihre 
orniſter und ihr Brot. Immer noch ſehe ich die angeſpann⸗ 
ten, zuſammengezogenen Pferdeleiber, die brüllenden, in die 
Speichen greifenden Mannſchaften, die warme Sonne dar⸗ 
über, und ich höre das leiſe Rauſchen der Angerap und das 
ohe Hurra, als der erſte Wagen oben ſtand. Die anderen 
olgten alle, alle. Die deutſche Kolonne geht vorwärts wie 
as Meer, wenn die Flut kommt oder — wie das deutſche 


eer ... 

Als der Abend über der Landſchaft hing und um den 
Kirchturm ſchleierte, hörte ich bei den Glocken ein leiſes Klingen, 
als ob ſie anſchlagen wollten. Ganz fern ſchien ein Gewitter 

u im, doch der Himmel war bunftig und rot von dem Wider⸗ 
chein der Sonne. Das kaum hörbare Donnern hinten im 

orden an der Horizontlinie war der Beginn der großen 
Kanonade vor Gardauen. 

Die ganze Nacht raſſelten die Kolonnen vor unſern Fen⸗ 
ern vorbei. Wir ſaßen in der kleinen Stube mit den Fen⸗ 
ſtern auf den Domplatz hinaus. Unſer Quartierwirt ſprach 
uns, mir und meinem liebenswürdigen, vielerfahrenen Wagen⸗ 
enoſſen, der ſchon den mandſchuriſchen Feldzug mitgemacht 
at, von der „ruſſiſchen“ Zeit der kleinen Stadt. Er erzählte 

von der Nacht, da er von Haus zu Haus lief, um die Kontribu⸗ 
tion von 30 000 Mark aufzubringen, die man den paar hundert 
Gebliebenen auferlegt hatte. Er zählte dann die Fälle aus 
der Nachbarſchaft auf, in denen die Ruſſen id ungeheuerlich 
benommen hatten. Es ſind ja dann die Geſchichten von 
ruffiſchen Greueltaten amtlich beſtätigt worden, und ich habe 


in Hunderten von Bauern- und ſtädtiſchen Häuſern Stichproben 
emacht, wie die Ruſſen gehauſt haben. Ein Teil der ruſſiſchen 
ziere freilich hat dies Mordbrennen mit der Heftigkeit der 
Scham empfunden, wie es jeder anſtändige Menſch tun muß. 
Manche haben vor ihren Kameraden gewarnt, einzelne Ober⸗ 
ſten haben die Brandſtifter erſchießen laſſen. Es kommt aber 
jest nicht mehr darauf an, „Fälle“ zu regiftrieren, es kommt 
arauf an, daß es in der Abſicht der oberſten zul en Kriegs⸗ 
leitung lag, Schrecken zu verbreiten. In der Nacht zu Röſſel 
tand ich lange am eb? und hörte in das jo ſanfte Raus 
chen der gcgen üſche hinaus, und die ungeſtörte Lieblich⸗ 
keit der Spätſommer⸗Mondnacht war mir wie ein Hohn auf 
das Land, das unter der Geißel gelegen hatte. 

Es iſt ſicher, daß dieſe Geißel auch das ruſſiſche Heer zer⸗ 
ſchlägt, es iſt nicht möglich, mit Soldaten, die morden und 
brennen, zu ſiegen. Dieſe Zeit iſt endgültig und lange vorbei. 
Die unerhörte Anſpannung, die von der modernen Rieſen⸗ 
ſchlacht auch für das außerordentliche geiſtige Aufrechthalten 
der Mannſchaft verlangt wird, kann von n nicht er⸗ 
tragen werden. Die Flucht muß bei der 10 ung zum Zus 
ſammenbruch führen, zu tauſend und aber tauſend Gefangenen, 
die den Mut hatten, Wehrloſe zu töten, aber die nicht die 
Kraft haben, wenn der eiſerne Druck der Führung fehlt, das 
Ende der Armee aufzuhalten. Man hat in ruſſiſchen Offiziers ⸗ 
briefen peſſimiſtiſche ei gefunden, Sätze, die von einem 
zweiten mandſchuriſchen Unglück ſprechen. In der Mandſchurei 
wurde der Krieg zerfahren, unter unglaublichen Mißſtänden, 
aber ritterlich geführt; wenn logische chlüſſe Geltung haben 
ſollen, muß der Zuſammenbruch diesmal noch viel fürchter⸗ 
licher werden. Zum Glück Rußlands, das ſich dann endlich, 
aber nur dann, wenn es geſchlagen und wieder geſchlagen 
wird, wenn fein flawiſcher Hochmut und das Raſen ſeiner 
Nikolajewitſcher vernichtet iſt, auf ſeine große Sendung be⸗ 
ſinnen kann: Geſicht und Schwert nach Oſten zu halten. 

. .. ſpätere Zeiten. 

Wir fahren auf der Provinzſtraße von Raſtenburg, das 
die Ruſſen eben verlaſſen haben, nach Drankfurt zu. Bei 
Drankfurt ſteht noch die Schlacht. Züge von Gefangenen 


kommen uns entgegen; auf freiem Felde, zu einem Sanitäts⸗ 
punkt vereinigt, halten hier und da die Sanitätswa dachten 
echten 


dem Roten Kreuz auf der weißen 55 ne. 55 unſerer 
tauchen plötzlich ſpitze Wolken auf, die ſich ſcharf gegen den 
blaßblauen Himmel abheben. Nach acht Minuten fiehen am 
Horizont mächtige ſchwarze Rauchfahnen. Die deutſchen Batte⸗ 
rien rechts vor uns haben ihre Wirkung begonnen. 

Kurz vor dem kleinen Flecken hören wir das dumpfe 
Donnern der Geſchütze, das die Fenſter zittern macht. Ganz 
von ſelbſt fahren die Pferde im ſchnellſten Trabe über den 
Markt nach der Anhöhe zu, auf der die nächſte Batterie ſteht. 

An dem neuen Kirchhof machen wir halt. Ein Hohlweg 
ſchneidet den Bergrücken vor uns und führt dicht an dem 
Par vorbei. Pferde, Protzen und Munitionswagen warten 
dort auf das Signal zum Vorrücken. Ein paar hundert Meter 
weiter nach vorn auf dreiviertel Hat des Bergrückens feuert 
unſere ſchwere 15 e en atterie. Die Mannſchaften 
find rauchgeſchwärzt und heiß von Anſtrengung, 95 ſtrah⸗ 
len. Die mächtigen Rauchwolken, die den ganzen Horizont 
einhüllen, ſind ihr Werk. Schuß auf Schuß dröhnt aus den 
mächtigen Rohren, mir iſt, als zitterte der Boden unter meinen 
Füßen. Plötzlich kommt das Signal zum Poſitionswechſel; 
die Gäule, die unten im Hohlweg gewartet haben, jagen 
an mit unheimlicher Schnelligkeit ſind die Lafetten an den 

rotzen befeſtigt, und in vollem Galopp jagen die ſechs Ge⸗ 
ſchüte den Abhang 158 Durch das Dröhnen und Rattern 
höre ich, ganz fern, das Signal zum Avancieren. Wir rücken 
vor, Hurra, die Unſern rücken vor! Wir wiſſen nicht, daß 
bei Gerdauen die Ruſſen ſchon nach unſerer mächtigen Kano⸗ 
nade im Abzug ſind. Wir wiſſen nichts von der hundert Kilo⸗ 
meter langen Front, wir ſehen nur: unſere Artillerie geht vor. 
Hurra, ſie geht vor! 
gehe bis zur Hügelkuppe, an dem dort haltenden 
Korpsſtab vorbei, durchklettere den Hohlweg und komme auf 
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die andere Seite des Hügels, an einen nicht mehr benutzten 
Friedhof. Neben den verfallenen Gräbern 5 ſich die 
frischen ruſſiſchen 5 Noch vorgeſtern war der 
Kirchhof in ruſſiſchem Beſitz. Eine Granate hat gerade in 
ein Grab geſchlagen, daneben liegt noch ein toter ruſſiſcher 
Soldat, den Son) an den deutſchen Grabſtein gelehnt. Hinter 
einer dichten Weißdornhecke liegt eine Beobachtungsabteilung 
mit Feldtelegraphen. 
ch zwänge mich durch eine Lücke, die eine e Gra⸗ 
nate in das dichte Aſtgewirr ar dc hat. Vor mir in weiter 
leichtanſteigender Ebene entrollt ſich das Bild einer ungeheu⸗ 
ren Artillerieſchlacht. Von Allenburg bis Angerburg dehnte 
ch die Linie der Ruſſen. Über Angerburg 4 von Süden 
er war eine ſtarke deutſche Umfaſſung angeſetzt. Die Reſerve⸗ 
räfte der Ruſſen warfen ſich der Flankenbewegung entgegen, 
und hier bei Drankfurt, das ungefähr die Spitze des deutſchen 
Winkels bildete, hielten die Kuffen noch einmal ſtand. 

Der ganze eſichtskreis vor mir ift begrenzt von bren⸗ 
nenden Dörfern; eben geht Tiergarten in Flammen auf. Trotz 
der grellen Mittagsſonne ſieht man deutlich das ſpringende 

uer. Ein Gutshaus ſtürzt unter Fend e 

urch das Fernglas ſieht man, wie der Efeu vor dem Hauſe 
ſich biegt und gleich glühenden Schlangen über das Mauer⸗ 
werk läuft. Der ſtarke Wind treibt den ſo daß ſchwarzen 
Rauch wie Trauertuch über ganze Dörfer, ſo daß ſie zuweilen 
vollſtändig hinter den dunkeln Falten verborgen ſind. 

Jetzt ſetzt zur Linken i ein. Durch das 
Glas ſieht man in weiten aufgelöſten 1 deutſche Infan⸗ 
terie ſprungweiſe zum Sturm vorgehen. Runde weiße Wolken 
erſcheinen über ihnen, ſie heben ſich ſcharf ab von dem gelben 
Rauch der Geſchütze und den ſchwärzlichen Brandwolken des 
Horizonts. Sie ſtehen ſcharf und hell unter dem blauen Him⸗ 
mel. Der Eiſenhagel ſauſt nieder aus den ruſſiſchen Schrap⸗ 
nells. Eins, zwei, drei... acht ee Ne ſchweben über den 
deutſchen Linien, in ſchneller und ſchneller Reihenfolge fliegen ſie. 

Jetzt fährt auf der Höhe vor uns, dem Fuchsberg, eine 
deutſche Batterie auf. Man ſieht deutlich, wie ſie feuert. So⸗ 
fort erſcheinen die charakteriſtiſchen weißen Wolken dicht vor ihr. 
Die Ruſſen ſchießen ſich ſchnell ein. Unſere Artillerie wechſelt 
die Poſition, und nun iſt es, als ob ſich der Horizont um 
Meilen erweiterte, überall brennen neue Dörfer, in denen die 
Ruſſen Stellungen haben müſſen. Die Munitionswagen raſen 
zu unſeren Füßen vorbei an dem kleinen Rehſauer See — 
weiter nach vorn. 

Die deutſche Infanterie iſt hinter Deckung verſchwunden. 


Fliegender Schrecken. 


Ihr dachtet uns im Überfall 
Schiff, Leib und Mut zu morden; 
Nun ſind wir ſelbſt noch überall 
Ein fliegender Schrecken geworden. 
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Von Friedrich Huſſong. 
Zum Kampf unſeres Unterjeebootes UI am 22. September 1914. 
Ihr Briten ſeid nicht mehr allein 
Auf tragenden, rollenden Wogen; 
Auf, über, unter dem blanken Schein 
Kommt's euch geſpenſtiſch gezogen. 


Um 2 Uhr 15 Minuten läßt das ruſſiſche Feuer nach. Der 
letzte Widerſtand der Ruſſen iſt zu Ende. j 

Das Schlachtfeld vor uns wird ſeltſam ftil. Die Brände 
fallen zuſammen. Hinter mir ſteht, ich erkenne es erſt jetzt, 
ein Bismarckturm. Unter ſeinen Quadern ſchrieb die Schlacht 
ihre Siegesſchrift auf den oſtpreußiſchen Boden. 

Die Ruſſen hatten ſich der Zangenbewegung durch den 
ſchnellen Rückzug entzogen. Nun ſetzt die Verfolgung ein. 
Aber fünfzig Kilometer marſchierten unſere Truppen, und am 
Abend mußten ſie ihr Nachtquartier mit dem Bajonett nehmen. 
Ich habe dieſe Truppen in den ſinkenden Abend marſchieren 
ehen, müde, hungrig, über und über beſtaubt, auf elendem 

ege — aber ſie ſangen. Sangen, bis irgendwo an einem 
Biwakfeuer, irgendwo auf einer Strohſchütte ihr Körper ir 
fand. Dies Marſchieren der deutſchen Infanterie ift unnach⸗ 
ahmlich, keine andere Truppe würde das ag zehn Tagen 
Kampf und Marſch leiſten. Die Fußkranken ſagten zu den 
Arzten, die ſie zurückſchicken wollten: „Ach, ſolche Füße habe 
ich immer, damit marſchiert ſich's ausgezeichnet!“ 5 

Bei Stallupönen . wir das Ergebnis dieſer großartigen, 
raſtloſen Verfolgung. Man hatte die ruſſiſche Bagage gepackt, 
und in wirrem Knäuel lagen auf dem nahen Weg am Bahn⸗ 
hof Pferd und Wagen, Pioniergerät und Regimentsliſten, ge⸗ 
raubtes deutſches Geſchirr und ruſſiſche Konſerven. Bei Wir⸗ 
ballen ſahen wir dann reihenlang die gewonnenen ruſſiſchen 
Munitionszüge. — 

Unſere Offizierspatrouillen bekamen ſchon Feuer von der 
Feſtung Kowno. Der Reſt der ruſſiſchen Armee ſuchte hinter 
den ſchweren Feſtungsgeſchützen Deckung. Oſtpreußen iſt frei. 
Unſere Armee operiert weiter auf ruſſſſchem Boden, und die 
polniſch⸗litauiſche und jüdiſche Bevölkerung begrüßt unſere 
Soldaten, die ſelbſtverſtändlich kein Stückchen fremdes Eigen⸗ 
tum anrühren, wie Befreier. In Wilkowisky ſagte mir ein 
Einwohner: „Herr Leutnantsleben, wir haben auf Euch ge⸗ 
wartet.“ Er ſagte in der Tat: „Herr Leutnantsleben,“ und 
ſagte in der Tat, daß ſie alle gewartet hätten. 

Der Abgott der ruſſiſchen Militärpartei, Großfürſt Niko⸗ 
laus, hat ſich in Inſterburg mit Majeſtät anreden laſſen; ich 
glaube, er wird ſeine Verſuche, auf den ruſſiſchen Thron zu 

elangen, bald endgültig aufgeben. Es ließe ſich in anderem 

Jer ne e manches darüber ſagen. Für jetzt iſt das 
nächſte das beſte: bis zum Nordzipfel bei Crottingen und bis 
unten bei Illowo ſteht kein Ruſſe in Oſtpreußen. Der erſte 
Teil der deutſchen Operationen unter Generaloberſt von Hinden⸗ 
burg iſt beendet! Rolf Brandt. 


Wahrt euer Haus, wahrt eure Wehr, 
Wahrt eure ſtählerne Wacht! 

Grau fahren wir über das graue Meer, 
Und ſchwarz durch ſchwarze Nacht. 
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Vor einer Reihe von Wochen ſchrieb ich hier (S. 30) über 
die unterſeeiſche Mine, ihre Beſchaffenheit und ihr Weſen. 
Knüpfe ich an jene Betrachtungen an, ſo könnte ich ace er 


e Schiff 
ie Mine, der Torpedo Haft ab⸗ 


en des Schiffes und des Seekrieges zeigt ohne weiteres das 

dürfnis, j r Sam 

Aer Waſſer ſchwer, wenn nicht tödlich iſt. Dazu kommt, da 

das K iff unter Waſſer an ſich verletzbarer iſt als 

ohl hat man beſonders im Laufe des letzten 

Jahrzehntes den Unterwaſſerſchutz der groben Kriegsſchiffe 

verſtärkt, um der wachſenden Minen⸗ un ah zu 

begegnen. Vollkommen kann dieſer Schutz aber nicht ſein, 
weil die erforderliche Gewichtsmenge zu groß ſein würde, um 

Re neben dem Panzerſchutz der Waſſerlinie und über 
aſſer neben den Geſchützen 2c. mit dem Tonnengehalt zu 

vereinigen. Der 7 Gürtelpanzer eines großen Kriegs⸗ 

gi es reicht nur verhältnismäßig kleines Stück unter die 
aſſerlinie. Ein weiterer Grund ſür das militäriſche Be⸗ 
dürfnis, den Feind unter Waſſer anzugreifen und 12 Ki ädi⸗ 
gen, liegt in der Möglichkeit der 1 nd Überraſchung 
eutet in dieſem Sinne, daß der Feind die Vorbereitungen 
gem Angriff und ihn ſelbſt nicht ſieht, ihm infolgedeſſen wehr⸗ 
preisgegeben wird. 

Die Hhwierigkeit der Sache lag, wie geſagt, in dem 
eranbringen der unterſeeiſchen Sprengladung an das feind⸗ 
che Schiff. Das war deshalb um ſo ſchwieriger, weil die 

Entzündung der Sprengladung in unmittelbarer Berührung 

mit dem ee Schiffskörper ftattfinden muß, wenn fie 

wirklich eine verheerende Wirkung haben ſoll. Schon ein ge⸗ 
ringer Zwiſchenraum, alſo in dieſem Falle eine dünne Waſſer⸗ 

2 ‚swilchen der Außenwand des Schiffsrumpfes und der 

explodierenden Sprengladung ſchwächt die Wirkung ſehr be⸗ 

deutend ab. Die zweite Schwierigkeit lag in dem unbemerkten 
eranbringen. Zu dieſem Zweck wurden die erſten Unterſee⸗ 
boote gebaut. Sie trugen an ihrer Außenwand die Spreng⸗ 
ladung, ſollten mit ihr unter Waſſer bis an das gegneriſche 

855 fahren, dort die Sprengladung zur Entzündung bringen 

und ſo den Gegner und ſich ſelbſt vernichten. Die krie eriſche 

fie nig hierauf iſt nie gemacht worden. Wahrſcheinlich hätte 
e 


tzündun b get 
Zahl gemadt ſonders die Ruſſen zeichneten ſich d 
aus. e 


erfindung des damals ewe 
ewegliche 
erangriffes auf 


Bord zu führen, das 
9 5 ihm die Richtung an 
ie 
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Der Torpedo. Von Graf E. Reventlow. 


alter das Kaliber ungefähr 30 em groß war. — Immerhin 
iſt das Prinzip noch das gleiche, und in Gemäßheit dieſes 
zips auch die haup de . We eden e — wenn 
man ſich ſo ausdrücken : die Gliederung des Torpedos. 
Um es noch einmal zu wie 125 der Torpedo ſoll, von 
ſeinem Träger, dem Torpedofahrzeuge, aus in einer beſtimm⸗ 
ten Richtung lanziert, dieſe ſolange aus eigener Kraft ver⸗ 
feine e is er an das feindliche Schiff ſtößt un an den Stoß 
eine Sprengladung mit verheerender Wirkung zur ündung 
ebracht hat. Aus der Beſtimmung des Torpedos folgt, daß die 
prengladung mit ihrer Zündvorrichtung in ſeinem vorderſten 
Teile, im Kopf, untergebracht ſein muß, font könnte fienicht durch 
die unmittelbare Berührung mit dem feindlichen Schiffsboden 
ihre Sprengladung entfalten. An den Kopf ſchließen ſich eine 
eihe von anderen Teilen an, die im weſentlichen dazu dienen, 
dem Torpedo die Kraft der Eigenbewegung zu geben. Das 
iſt in erſter Linie eine Maſchine, oder ſagen wir ein Motor. 
ieſer Motor muß 90 werden, ebenſo wie die Maſchine 
eines gewöhnlichen Schiffes. Schon die erſten Torpedos 
atten ſolche a die durch Preßluft geſpeiſt wurden. 
in beſonderer Teil des Torpedos, der i Keſſel, 
enthielt einen Vorrat Jenn ſchin gepreßter , die dann 
während der Arbeit der Maſchine in dieſe einſtrömte. Die 
Gleichmäßigkeit des Druckes in der 5 wurde vermittelſt 
einer ſinnvollen Vorrichtung erzielt. Es liegt auf der Hand, 
daß dieſer Preßluftvorrat ſich nach der wirkſamen Schußweite 
des Torpedos richtete. er Vorrat mußte, bevor der Tor⸗ 
pedo lanziert war, durch Luftpumpen in den ſogenannten Keſſel 
einpegump! werden. 
as alles ſpricht fich leicht aus, man muß ſich aber die 
Schwierigkeiten vergegenwärtigen, ſchon dieſe Teile und not⸗ 
wendigen Organe eines ſelbſtbeweglichen Torpedos in die 
e Form hineinzubringen. Kapitän Lupis wählte 
ie Form einer zylindriſchen, nach beiden Enden ſpitz 
verlaufenden Röhre, etwa die Form einer Zigarre, 
bei der das untere Ende ſchlank verläuft, das vordere in 
kürzerer Spitze endet. In dieſem kurzen Vorderteil wurde 
die Sprengladung untergebracht. Dann folgte ein leerer Teil, 
der nur bezwedte, dem Kopfe den nötigen Auftrieb zu geben. 
Daran ſchloſſen ſich der Keſſel und die Maſchine an. Von der 
Maſchine aus gingen zwei durch die Luft in ſchnelle Drehungen 
verſetzte Achſen nach hinten: die Schraubenwellen, deren jede 
eine e gend Schraube an ihrem Ende trug. Die Mittel 
einfacher Vorwärtsbewegung genügten nun nicht, es mußte 
auch die Möglichkeit gegeben werden, den Torpedo in grader 
Richtung laufen zu laſſen. Dieſe Möglichkeit wurde durch zwei 
Steuereinrichtungen geihaften, Die eine hält den Torpedo 
in der horizontalen Ebene auf grader Linie, die andere, das 
Tiefenſteuer, bewirkt, 15 wie beim Luftfahrzeuge, daß 
der Torpedo in einer beſtimmten Waſſertiefe ſich hält oder 
fie ausſteuert. 

Dazu kam noch ein e e der auf das Tiefen ⸗ 
ſteuer wirkte und den Erfolg hatte, daß, ſobald der Torpedo 
imfolge irgend einer Urſache während des Laufes mit dem 
Kopfe eine Neigung nach oben oder nach unten einnahm, das 
Tiefenſteuer ſofort in entgegengeſetzten Sinne ſich einſtellte 
und ihn wieder in die ene urückbrachte. 

Im Laufe der Jahrzehnte haben unendlich viele Ver⸗ 
be 111 5 und Vervollkommnungen ſtattgefunden: der be⸗ 

mte Gradlaufapparat vor allem, au i e 
hat die Trefffähigkeit des Torpedos in nalen aße vers . 
größert. Der Gradlaufapparat beſteht im weſentlichen aus 
einem ſchweren Schwungrade. Dieſes ift im Torpedo unter⸗ 

ebracht, wird, ſobald er lanziert wird, in ſchnelle dauernde 
wegung verſetzt und hält ihn derart im Zügel, daß er nicht 
oder jedenfalls weniger wie früher von der geraden Richtung 
abweicht. Je gers d. die Laufgeſchwindigkeit des Torpedos 
iſt, deſto ſchneller durchmißt er die Entfernung bis zum 
einde. a nun innerhalb der Zeit, die der Torpedo 
ier braucht, der gene ſich bewegt, ja auch in unberechen⸗ 
arer Weiſe ſeine Kursrichtung ändern kann, ſo werden die 
Treffausſichten des Torpedos um ſo geringer, je langſamer 
er läuft und je größer die Entfernung iſt. Daraus nun, daß, 
wie wir z. B. aus der engliſchen Marine hören, man heute 
Torpedoſchußweiten von m und mehr hat, läßt ſich wie⸗ 
derum ſchließen, wie groß die alle windigkeit des heutigen 
Torpedos iſt und wie genau alle Teile arbeiten müſſen, die 
ſeine Gradrichtung in der Horizontalen wie in der Vertikalen 
zu regeln haben. 

Bevor der Torpedo ins Waſſer hineingelangt, befindet er 
ſich im Torpedoausſtoßrohre, ſei es an Bord eines Torpedobootes 
oder eines größeren Kriegsſchiffes. Das Ausſtoßrohr, oder 
wie es früher bezeichnenderer Weiſe hieß, das „Lanzier“⸗ 
rohr, dient nicht dazu, den Torpedo etwa wie eine Granate 
zu ſchießen, ſondern verfolgt 1 5 den Zweck, den Torpedo 
aus dem Schiffe ins Waſſer zu befördern, und zwar in einer 
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1 ene Dieſe Beförderung erfolgt in der Weiſe, 
aß beim „Abfeuern“ des Ausſtoßrohres eine Pulver- oder 
Luftpatrone innerhalb des Rohres Kraft genug entfaltet, 
um den Torpedo ins Waſſer zu werfen. Danach ſetzen 
ſich Ki feine eigene Maſchine und mit ihr die Steuerappa⸗ 
rate uſw. in Tätigkeit; er ſteuert zunächſt in der ihm zuge: 
wieſenen Tiefe von einigen Metern unter der Waſſerobe äche 
und verfolgt dann, der Seitenrichtung wie der Höhenrichtung 
nach, mit raſender Geſchwindigkeit laufend, ſeine Bahn bis 
die Spitze ſeines Kopfes an den feindlichen Schiffskörper ſtößt, 
dort ſich entzündet, das feindliche Schiff beſchädigt oder verſenkt, 
wobei zugleich der Torpedo ſelbſt zerſtört. 
bei leich der Torpedo ſich ſelbſt zerſtört 

Die Richtunggabe an Bord, alſo das Zielen, iſt nicht 
immer einfach, denn wenn der Torpedo auch ſchnell läuft, ſo 
iſt lege Geſchwindigkeit doch weit geringer, als die eines Ge⸗ 
wehrgeſchoſſes oder einer Granate. Man muß alſo die Zeit, 
die er braucht, um bis zum Ziele zu gelangen, und alles, 
was ſich inzwiſchen begibt, möglicht genau berückſichtigen, 
außerdem die Richtung, in der ſich das feindliche Schiff der 
Bahn des Torpedos gegenüber befindet. So würde z. B. 
ein Torpedoſchuß nur wenig Ausſichten Ferber wenn er gan 
ſchräg von vorn oder ganz ſchräg von hinten auf ein Schi 
geſchoſſen würde. Einmal läge die ehr vor, daß er in 
einem zu ſtumpfen Winkel gegen den Schiffskörper träfe und 
keine ſtarke Wirkung erzielte, ſodann wird auch ein Schiffsziel — 
als ſolches — um ſo kleiner, alſo auch um ſo ſchwerer zu 
treffen, je mehr von hinten oder von vorn man es 
angreift. Dann iſt ſehr weſentlich die Geſchwindigkeit des 


Fee e Schiffes. Wird fie beim Zielen vom Torpedo— 
oote aus falſch eingeichäßt, fo ſchießt man entweder hinten 
oder vorn vorbei. ie gegneriſche Geſchwindigkeit iſt aber 
um ſo ſchwerer einzuſchätzen, je größer die Entfernung iſt. 
Kurz, es ergeben ſich eine ganze Menge Geſichtspunkte, die 
das erfolgreiche Schießen mit dem Torpedo zu einer Aufgabe 
machen, die ſorgfältig gelernt und geübt werden muß. 
Die von Laien früher ſo oft begangene Verwechſlung von 
Torpedo und Torpedoboot wird hiernach wohl vermieden 
werden. Der Torpedo iſt lediglich das Geſchoß; das Tor⸗ 
pedoboot ſein Träger, ſein Heranbringer an den Feind. Das 
Torpedoboot iſt lediglich dazu da, um den Torpedo zur 
Geltung zu bringen. Er iſt ſeine e Gelegenheits⸗ 
waffe iſt der Torpedo auf großen Schiffen, alſo auf Kreuzern 
und Schlachtſchiffen. Sie alle haben zwar Torpedorohre 
und Torpedos an Bord, ihre Hauptwaffe iſt aber bis jet 
jedenfalls die Artillerie, und die ganze Taktik von Geſchwadern 
und Flotten wird von dem ee aer der Verwendung 
der Artillerie ſo gut wie ausſchließlich beherrſcht. Die Torpedo⸗ 
waffe tritt vielmehr in ich in und Flottenverbänden nur 
dann in Tätigkeit, wenn ſich im Laufe des Artilleriegefechts 
ünſtige Gelegenheiten für ſie ergeben. In dieſem Sinne alſo 
ann man ſie eine Gelegenheitswaffe nennen. Anderſeits 
iſt nicht zu bezweifeln, daß die Torpedowaffe im an der 
letzten zehn Jahre auch für grobe Schiffe außerordentlich an 
Bedeutung gewonnen hat und daß ſie in der Seeſchlacht wahr⸗ 
ſcheinlich eine ſehr große Rolle ee wird. Das gilt nicht 
zum wenigſten auch im jetzigen Kriege. 


5 Unſere Überſeekreuzer. ® 


Wenn England gemeint hatte, daß es mit unſern ber⸗ 
ſeekreuzern leichtes piel haben und für ſeinen Handel nichts 
oder nur wenig zu fürchten haben würde, » zeigt es ſich je 
länger je mehr, wie ſehr ſich die Pfefferſäcke an der Themſe 
auch hier wieder verrechnet haben. Unſere kleinen, ſchnellen 
Kreuzer, die den feindlichen on mit 18505 keit zu ent⸗ 
fliehen vermögen und wie die Windhunde bal hier bald da 
auf dem MWeltmeer auftauchen, haben dem Vermögen un: 
ſerer Feinde bereits Schäden zugefügt, die ſich nach vielen 
Millionen beziffern und den Engländern und ihren Ver⸗ 
bündeten äußerſt fühlbar werden dürften. Den kühnen Taten 
der Kleinen Kreuzer „Goeben“ und „Breslau“, von denen 
wir hoffentlich nach einer längeren Zeit des Schweigens bald 
wieder Neues und Erfreuliches hören werden, haben die 


S. M. Kleiner Geſchützter Kreuzer „Emden“, der bis jetzt zehn große engliſche Handelsſchiffe aufbrachte und verſenkte. 


Kreuzer „Königsberg“ und „Emden“ neue Ruhmesblätter 
hinzugefügt, jener, indem er den kleinen engliſchen Kreuzer 
„Pegaſus“ bei Sanſibar zerſchoß, dieſer durch ſeinen din Schiffe 
Kaperkrieg in den Gewäſſern Indiens, mit dem er den Schiffs⸗ 
verkehr zwiſchen Hinter⸗ und Vorderindien lahmlegt, 
und durch die ‚Belebung von Madras im Golf von Ben⸗ 
alen, wobei gewaltige Olbehälter vernichtet wurden. on 
jetzt dürfte es in England dämmern. Aber dies iſt nur der 
Anfang. Wir dürfen zuverfichtli ofen, daß es noch beſſer 
kommt. Wir kämpfen nicht für unſern Geldbeutel, wir kämp 
um die höchſten Güter der Welt: mit Gott für Kaiſer und 
Reich. nd wo die höchſte Kraft iſt, da wird die größte 
Ausdauer und Geduld ſein. England mag mit . 
das Maul auf. — 


Worten drohen, wie es will. Goliath riß au 


Phot. A. Renard, Kiel. 
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Generaloberſt von Bülow. 
Hofphot. E. Bieber, Berlin. 
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Ich gr dem Leſer zunächſt von meinem Beſuche in 
dem von unſern Truppen 0 beſetzten Reims. Heut 
denke ich bewegten Herzens an die ſchöne Stadt und an das 
wunderherrliche Bauwerk, das über ihr emporſteigt, die 
Krönungskathedrale der franzöſiſchen Könige. Denn zur Zeit 
wo ich dies ſchreibe, iſt Reims von neuem in die Linie 
der Rieſenſchlacht ge⸗ 
raten, die ſeit vielen 
Tagen in den Gegen⸗ 
den nördlich von Paris 
bis Verdun tobt. Von 
neuem haben ſich die 
Dan ofen in Reims 
eſt ese t, und zwar, 
da ſie die Forts ſeiner⸗ 
zeit kampflos aufge⸗ 
eben und die Ge⸗ 
ſchuge zerſtört hatten, 
jetzt augenſcheinlich in 
der Stadt ſelbſt. Und 
von neuem, und dies⸗ 
mal viel ernſter, flie⸗ 
en die Geſchoſſe un⸗ 
erer Kanonen um 
den erhabenen Bau, 
auf dem zur Zeit mei⸗ 
ner Anweſenheit die 
weiße Fahne der Er⸗ 
gebung flatterte, und 
um das in leuchtender 
Ekſtaſe gen Htmmel 
rag Kinderant⸗ 
itz der bronzenen Je⸗ 
anne d'Arc auf dem 
chönen Platze davor. Ich habe damals die Beſonnenheit der 
ranzoſen bewundert, die die nach Räumung der . offene 

tadt nicht weiter verteidigten und ſo unermeßliche und nutz⸗ 
loſe Zerſtörungen verhinderten. Jetzt iſt es auc anders ge⸗ 
kommen, und Reims wird demſelben erg en Schickſal 
verfallen, wie all die org umkämpften Orte Belgiens und 
Nordfrankreichs. Ich ſorge mich zur Stunde ſchwer um die 
große Kathedrale. Man hatte, wie ſich der Leſer erinnert, 
deutſcherſeits erklärt, das ehrwürdige Gebäude ſchonen zu 
wollen, wenn der Feind keinen militäriſchen Gebrauch davon 
machen würde, entdeckte aber, daß trotzdem auf einem der 
Türme ein Beobachtungspoſten eingerichtet war, der die deut⸗ 
pie: Stellungen überſchaute und die verheerende Wirkung 
es französischen Feuers erklärte. Es war deshalb notwendig, 
durch einige Schrapnellſchüſſe jenen Poſten zu entfernen. 
Schwere Artillerie iſt auch jetzt dazu nicht verwendet worden, 
doch iſt meine letzte Nachricht beim Niederſchreiben dieſer 


Wirkung des Bombardements an der Zitadelle von Givet. 


Breſche in den Wällen der Zitadelle der franzöſiſchen Feſtung Givet, 
geſchoſſen beim Bombardement vom 29. bis 31. Auguſt. 
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Feldpoſtbrief aus dem Weſten. Von Prof. Dr. G. Wegener, Kriegsberichterſtatter. 


Mit Aufnahmen vom Verfaſſer. 


0000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000EOOOHHEHEOOOOOHOHOHEHEE %% %%% %%% 


Zeilen, daß der Dachſtuhl der Kirche in Flammen ſteht. Das 
braucht ja noch nicht ſchlimm zu ſein, denn die Steingewölbe 
der gelder Dome pflegen ſtark und feſt zu ſein, und die 
Zerſtörung kann ſich auf das leicht zu eigene Dach be⸗ 
ſchränken. Wie dem aber auch ſei: bei der rage, ob man 
das Bauwerk ſchonen ſollte, auch wenn es dazu diente, Hun⸗ 
derten und Tauſenden 
unſerer Krieger den 
ſichern Tod ſenden 
zu helfen, kann es 
kein Bedenken der 
Entſcheidung geben. 
Die Verantwortung 
auf das Haupt der⸗ 
jenigen, die die 
ritterliche Verabre⸗ 
dung nicht innege⸗ 
halten haben. Und 
im weiteren Sinne 
auf das Haupt derer, 
die dieſen furchtbaren 
17 überhaupt ver⸗ 
ihuldeten 

Furchtbar iſt der 
Krieg wahr und 
wahrhaftig, trotz aller 
Siegesfreude und 
kecker Heldentaten, wie 
ich ſie in meinem vor⸗ 
hergehenden Briefe 
childerte. Ich hatte 
davon einen tiefge⸗ 
henden Eindruck auf 
meiner jüngſten, vor 
einigen N ausgeführten Fahrt durch das Tal der Maas 
von Givet bis Namur. 

Die Maas⸗Sambre⸗Linie iſt die geradeſte Verbindung 
zwiſchen Aachen und Paris und ſeit alters ein Verkehrsweg 
n über die Fläche des oſtbelgiſchen Berglandes. 
Sie iſt ihrer . Bedeutung entſprechend durch die 
belgiſchen Feſtungen Lüttich und Namur und das franzöſiſche 
Maubeuge geſchüßt. Bei Namur zweigt ſich, an der Mündung 
der Sambre, die Linie der eigentlichen Maas nach Süden ab, 
um einen beſonderen Verke 28 über Dinant nach der 
Champagne und dem franzöſiſchen Lothringen zu bilden. Ge⸗ 
ſchützt war a bei feinem Eintritt nad) Frankreich durch die 

aasfeſtung Givet. 
ährend das Maas⸗Sambretal von Lüttich aufwärts 
vorzugsweiſe ein Sitz der belgiſchen Bergwerke und ihrer daran 
geknüpften gewaltigen Gewerbetätigkeit ijt, bildete das Maastal 
oberhalb von Namur eine durch ihre liebliche Schönheit, ihre 


Breſche in der Zitadelle von Givet. 


Sommerfriſchen, Villen und Badeörter berühmte Touriſten⸗ 
egend, in ihrer geologiſchen Bildung, in ihrem landſ aft⸗ 
f en Aufbau, in ihrer Ausſtattung mit alten Ruinen und 
lang am Ufer hingezogenen Städtchen an das Durchbruchstal 
des Rheins — nur in einer der Bedeutung der Maas Er 
e Abſchwächung — erinnernd. Dieſe ganze Tal⸗ 
landſchaft iſt in den 

Auguſtwochen der 
Schauplatz der leiden⸗ 
ſchaftlichſten und er⸗ 
bittertſten Kämpfe 
zwiſchen Deutſchen auf 
der einen, Belgiern 
und 1 z. T. 
auch Engländern auf 
der anderen Seite ge⸗ 
weſen. Nicht nur alle 
die genannten Feſtun⸗ 
gen ſind von uns er⸗ 
obert worden, ſondern 
auch dazwiſchen wurde 
am Ufer der Flüſſe 
auf große Strecken hin 
beinahe um jeden 
Schrittbreit Boden 
gekämpft. Und ſo iſt 
die Vernichtung des 
Krieges über dieſe 
blühenden Gefilde wie 
eine Walze dahinge⸗ 
gangen. — Givet liegt 
an einer Stelle, wo 
ſich das enge Maas⸗ | 
tal durch Zurüdtreten | 
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8 die Uebergabe geweigert, und ſo ups Givet denn 
eſchoſſen werden. Drei Tage nur hat dieſe Beſchießung ge⸗ 
dauert, vom 29. bis 31. 2 am 1. September ging die 
weiße Flagge hoch. Was aber die Artillerie der Gegenwart 
an Zerſtörungskraft in ſolcher Zeit leiſten kann, zeigt der 
gegenwärtige Anblick der Zitadelle. Oben ſtand eine ganze 
kleine Stadt, um einen 
hübſchen viereckigen, 
mit Bäumen ge⸗ 
| mückten Platz ge 
art, deſſen eine 
eite die ſtattliche 
Kirche zierte. All das 
ift lit ein wüſter, 
licher an von 
chutt. on der 
En fteht nur noch 
ein Teil des runden 
Apſisbaues und ein 
geben der vorderen 
urmwand; alles 
andere liegt in ein⸗ 
zelne Trümmer aufs 
gelöſt am Boden. Un 
ebenſo rings Wohn⸗ 
äuſer, Kaſernen, 
afes u. ſ. w.; man 
vermag kaum mehr 
u ſagen, was das 
inzelne ehedem war. 
Meine Bilder werden 
den ſchrecklichen Ein⸗ 
druck viel beſſer ver⸗ 


mitteln, als Worte das 
der Bergwände trich⸗ REITER RE Ri FERIEN könnten. In großen 
e der bein Von berbewent om 2: Die fh Macnſf unperfehet ble 1 
Staatsgebiet reift weſentlich anderen 


hier zungenförmig längs der Maas als tiefe Bucht nordwärts 
in das beigiiche hinein; um dieſen Beſitz zu decken, diente die alte, 
noch von Vauban kunſtvoll befeſtigte Stadt. Ihre Charlemont ge⸗ 
nannte Zitadelle baut ſich ſteil und kühn b einem keilförmigen 
Ausläufer des Rückens mehr als 200 Meter hoch über dem Maas⸗ 
ufer empor. Die alten Wälle, Gräben, b Baſtionen, 
rücken und Torwege, reich mit Baum⸗ und Buſchwerk über⸗ 
wachſen, waren ein Idyll von ter als inte Reiz geworden. So 
recht ein Ort, wie ihn der Dichter als Hintergrund für eine ſtim⸗ 
mungsvolle Novelle brauchen konnte, wo ſüße Erinnerungen, 
weiche Träumerei und der Hauch alter verſunkener Geſchichte 
das Herz bewegten, wenn man hoch oben auf blumenumblühten 
Gemäuer in die weite, ſonnige Landſchaft hinausſchaute und 
über den ſchimmernden, ſehnſuchterweckenden Spiegel des 
Wenn Fluſſes in der Tiefe. 
aum aber ſtimmte dazu der Gedanke an den modernen Krieg. 
Die Befeſtigungen, ſo eindrucksvoll ſie dem Laienauge auch er⸗ 
Kann mochten, ſah der Soldat der Gegenwart, der die 
rkung heutiger Artillerie kennt, mit Geringſchätzung an. 
dieſer Krieg mit einemmale in ſeiner er⸗ 


Und nun 0 
ſchreckendſten Geſtalt darüber hinweggebrauſt. Die Franzoſen 


Schiffsbrücke in Givet, an Stelle der von den Fra 


alles verzehrt, Möbel, Decken, 


mzoſen geſprengten Brücken über die Maas Anfang September von deutſchen Truppen hergeſtellt 


Anblick dar als die en andern vernichteten Ortſchaften, die 
man im Kampfgebiet ſieht. Es ar daß hier eg 
eine viel german: Rolle geſpielt haben als in der Regel. Sonſt 
pflegen die Häuſer faſt ganz leer zu ſein, die Flammen haben 
Türen, Fenſterrahmen, nur 
das nackte, a Mauerwerk ftarrt zum Himmel. Hier 
war faſt aller Inhalt der Häuſer noch erhalten, und gerade 
das machte einen beſonders ſchrecklichen Eindruck; es führte 
einem die entſetzliche Verwüſtung von Werten, die der Krieg 
verurſacht, viel deutlicher vor Augen, weil es der Phantaſie 
leichter iſt, ſich den urſprünglichen Zuſtand noch vorzu⸗ 
fe en. Das Gebälk der von den Granaten zerriſſenen Dächer 

arrt noch in die Lüfte; die zerſprengten Hauswände geben 
den Blick ins Innere der Wohnungen frei, wo zerriſſene Betten, 
zertrümmerte Schränke, halb durch die We Decke hin⸗ 
durchgefallene und in die Räume des Unterſtockwerks hinab⸗ 
ſtürzende Sofas mit ene Federn ſichtbar wer⸗ 
den; wo auf den Küchentiſchen zerbrochenes Geſchirr und 
Mahlzeitreſte liegen, neben dem eo daten . Kamin noch 
der geblümte Sorgenſtuhl des Großvaters ſteht. Ganze 
Schuktſtröme, untermiſcht mit zerbrochenem Hausgerät, mit 


Schreibheften, Bildern, Gebetbüchern waren durch die zer: 
riſſenen Umfaſſungsmauern weit auf die Straße hinaus⸗ 
equollen wie das Eingeweide verwundeter Tiere. Mächtige, 
3 — örmige Mar von mehreren Metern Durchmeſſer im 
freien Straßenpflaſt 

Gaſſe gefa 
Gewalt. 
war einfa 
Fe eh fi 


15 er zeigten den Ort, wo Granaten auf die 
5 waren und erläuterten damit ihre zerſtörende 
5 


ene Stunden 
ier oben vor⸗ 
zuſtellen, in de⸗ 
waltung 5 
wüſtung wirk⸗ 
lich vor ſich ge⸗ 
angen war: 
as lan 
der unabläſſi 
durch die Luft 
eranziehenden 
eſchoſſe, das 
jähe Knallen 
ihres Platzens, 
das donnernde 
Krachen der zu⸗ 
ſammenſtürzen⸗ 
den Wände. Es 
muß die Hölle 
geweſen ſein, 
und keine 
menſchlichen 
Nerven konnten 
dem ſtandhal⸗ 
ten. — Sie 
haben es auch 
nicht getan; 
die ganze Be⸗ 
ich in hatte 
in die tief 
in den Felſen 
hineingebohr⸗ 5 EB 
ten Kaſematten Die von Franzoſen geſprengte Ma 
1 ezogen, 
lichtloſe Ge⸗ 
wölbe, zu denen man auf 91 Stufen 4 iat und dort 
i haos ſich auftat. 


in der Feſtung geweſen, während der Beſchießung und die 
nach der e hr zur 

2 95 daß ex „während der B ſchieß lbſt tatſächli 
agten, daß es während der Beſchießung ſe a ich un⸗ 
möglich geweſen 1 das Haupt aus dem bombenſi aa Bee 
Perle hinauszuſtrecken, gewiſſer Tod war die Folge. So 
am es, daß von der 2400 Mann ſtarken Beſatzung trotz dieſer 
Vernichtung nur etwa 100 verwundet oder getötet worden 
find. Manche freilich unter ſchrecklichen Umftänden. Die 
Aerzte nag mir eine Stelle in einer zerſchoſſenen Eskarpe, 
wo ſie nach der Uebergabe einen Schwerverwundeten unter 
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einer Lawine von Quadern gefunden Ben das Antlitz an 
einer offenen Luke. Vierundzwanzig Stunden hatten ſie ge⸗ 
arbeitet, um ihn zu befreien; doch vergebens, es war nicht 
möglich, zu ihm zu dringen, und er ſtarb vor ihrem An⸗ 
geſicht. U dies und anderes erzählten die beiden Männer 
mit großen, ernſten Augen, denen man anſah, daß ſie in 
ein Grauſen 
hinabgeblickt 
hatten, das 
man bis ans 
Ende nicht wie⸗ 
der vergißt; 
mit Augen, die 
ausſahen, als 
ob ſie nie wie⸗ 
der lächeln 
könnten. — 
Mitten in die⸗ 
em 1 
er Zerſtörung 
aber lag — jo 
wunderlich es 
klingt, es ift 
ſo — ganz un⸗ 
verſehrt, ein 
kleiner alter 


den höchſten 


Zitadelle. 
Altes, moos⸗ 
überſponnenes 
Mauerwerk 
nmgab ihn, 
Gras und bun⸗ 
te, wildwach⸗ 
ſende Blumen 
wucherten auf 
den Gräbern, 
die altertüm⸗ 
liche Kreuze, 
zierlich geformt 
aus Schmiede⸗ 
eiſen, ähnlich 
wie in unſeren ſächſiſchen und thüringiſchen Dörfern, 
8 Schmetterlinge und Bienen ſummten über den 
lüten, und der blaue Himmel ſchaute in den kleinen 
Raum und die weißen Wolken. Keine Granate war 
hier hineingefallen, es war, als hätte eine übernatürliche Macht 
ihre Hand über dieſer Stätte heiligen Friedens gehalten. 

Ich habe viele ſtimmungsvolle Grabſtätten auf dieſer 
Erde geſehen, ſelten aber etwas, das ſo ſeltſam das 


Herz ergriff wie dieſer kleine alte Kirchhof in der 
dieser ch Zitadelle von Givet. — könnte nun 
dieſer Schilderun 


von der Sei Givets noch eine 
ſchier endloſe Reihe ähnlicher anfügen, denn auf der ganzen 
Linie der Maas, bis Namur hin, wo in der Mitte 
des Auguſt zwei franzöſiſche Korps der Armee Hauſen 


Kriegsbrücke in Dinant an der Maas, die von unſeren Truppen an Stelle der von den Franzoſen zerſtörten Brücke erbaut wurde. 


Ein Zeppelin beſchießt von der Plattform aus feindliche Flieger. 
Für das Daheim gezeichnet von Profeſſor Zeno Diemer. 
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den Uebergang über den Strom wehren wollen und 
wo in der leider in Belgien jo oft geübten Weiſe ſich auch 
die Zivilbevölkerung aus den Häufern heraus hinterrücks am 
Kampfe gegen uns beteiligte, i daft kein Haus heil geblieben. 
Insbeſondere ift das reizende Dinant, eine Art Nizza der 
belgiſchen Wanderer und der Gipfelpunkt der ea 
Schönheit des Durchbruchstals der Maas, ein Schauplatz er⸗ 
bitterter Kämpfe geweſen und be Bis vollkommen 
erſtört. Nur die ſchöne Kathedrale von Notre-Dame, die 
15 am Fuß des Zitadellenfelſens von Dinant erhebt, 
5519. ürme und Dachſtuhl verloren. Ihr ſteinernes Ges 
wölbe hat den Brand des Pachgebildes ausgehalten. Das 
Innere, mit prächtigen Schätzen alter Kunſt, iſt ſo gut wie 
unverſehrt geblieben. Deshalb tröſte ich mich eben auch in 
dem Gedanken an den Dachbrand des Münſters von Reims. 
Ich möchte aber doch in ſolchen Schilderungen mich nicht 
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weiter ergehen. Einmal freilich mußte der Leſer 
dies vor Au en führen laſſen; 99955 es iſt gut, daß 11 ae 
Volk, von deſſen Auen unſer herrliches Heer den Krieg fa 

überall fern gehalten hat, eindes Land ihn tragend, do 

den ganzen furchtbaren Ernſt gegenwärtig hält, den dieſer 
Krieg bedeutet. In unſeren raſchen, erſtaunlichen Siegen der 
erſten Wochen konnte das leicht zu k r vergeſſen werden, und 


wir bedürfen durchaus des Vewußtſeins, wie ſchwer dieſes 
Ringen Wi und welche Werte für uns alle auf dem Spiele 
ſtehen. cht am e, 


r ftehen erſt am Anfang des Krieges, 

wie I viele daheim zu glauben ſcheinen. 
orgen gedenke ich einen Vorſtoß zur Front der großen 

Kämpfe um Verdun zu machen. Hoffentlich kann id bald 

dem Leſer in einem dritten 

des ungeheuren Ringens erzählen, das do 

Bis dahin Gott befohlen für uns alle. 


tiefe Freudiges von dem 
rt im Gange # . 


M „Auge um Auge, Zahn um Zahn.“ 


Die eherne Kraft des alten Teſtamentes regiert die Zeit. 
Die Strenge des alten Bundes, der auf 81 Ge⸗ 
rechtigkeit gegründet iſt, beherrſcht wieder die Welt: wer 
Menſchenblut vergießt, deß Blut ſoll wieder durch Menſchen 
vergoſſen werden. 

In dieſen age dringt das 8 der Völker wieder 

i en Urzuſtänden der Menſchheit. Uraltes, 


Al er gerne zu n 
ang egrabenes, Totgeglaubtes lebt wieder a in der 


ten Vergeltungsgrundſätze 
9 bi te Sete 


fl 
mit ng und kurzem S 
das Da 


darauf. 

Der gerechte Krieg iſt immer ein heiliger Krieg, und nicht 
umſonſt umſchwebt das Höchſte, was die Erde zu geben hat: 
der Ruhm, die Namen derer, die für das Vaterland fallen. 
Auch der Feind, das wollen wir feſthalten, kämpft oft im 
Glauben an ſeine ie Sache, und dieſe Ueberzeugung des 
Geiſtes und Herzens iſt es, die den Krieg ehrwürdig macht 
und die ritterliche Achtung vor dem tapfern und ehrliebenden 
Feind begründet. 

Aber was für ein Krieg iſt es, der jetzt die Welt erſchüttert! 
Für uns iſt es ein Krieg des Herzens, des Glaubens, ein Krieg 
um die heiligen Güter der Idee, ein Krieg um feine Lebens» 
bedingungen für unſer Volk. 111 ſo für den Gegner. 

r alle wiſſen es, und die durch Lügen betäubte Welt 
wird es erkennen, und die Geſchichte wird es verzeichnen, daß 
es die Wut, der Neid, die Gier nach dem Fraß war, die ihn 
heraufbeſchworen haben von Rußland wie von England her; 
die ewigen, einfachen Grundlinien des Kampfes, den von Ur⸗ 

eiten her das Tier führt, werden erſchütternd und erſchreckend 
chtbar in den blutigen Linien, aus denen e der 
rundriß dieſes Saugen Mordens und eines mit allen Mit⸗ 
teln über uns Herfallens ſich an die Wand zeichnet, wie von 
der Hand, die an Babylons Mauer ſchrieb; und wie der Riß, 
ſo wird das Haus. 


Das iſt kein Krieg mehr, das iſt ſelbſt kein Töten, wie 


die edleren Tiere töten als Mittel zum Zweck der Ernährung 
oder Unſchädlichmachung, das ſind die gräßlichen feigen, hin⸗ 
terliſtigen und gemeinen Triebe der lichtſcheuen Nachttiere, 
des blutdürſtigen, ſchleichenden Gezüchts, das quält, ehe es 
tötet und mordet, aus a am Blut. Nicht der ch e die 
Krieg unter geſitteten Völkern, der Dreißigjäbrige, nicht die 
Kämpfe mit Wilden, noch die Greuel der Ureinwohner 
Mexikos haben gräßlichere Dinge geſehen. Kein nn zucht⸗ 
loſer Söldner, verroht durch jahrzehntelangen Krieg, der kein 
Ziel mehr hatte als den zufälligen Vorteil des Tages, hat 
ſo mit Füßen bebe ff. was auch dem Naturmenſchen, ſo⸗ 
weit er unverdorben iſt, als heilig und einer 1 Scho⸗ 
nung von der ſchaffenden Wage empfohlen, erſcheint. 
Die Greuel aufzuzählen, die im Weſten und Oſten geſchehen 
ſind, ſei uns erſpart; ſie ſind mit flammenden Zügen in unſer 
aller Herzen eingebrannt. Wenn ſchon kein Menſch, und ſei 
es der armſeligſte und ſtumpfeſte, ohne daß am er Zorn die 
Stirn färbt, hören kann, wie die Ruſſen a fehl das Vieh 
der Güter und Dörfer in die Scheunen getrieben, die Tore 
verrammelt und die ſchönen ſtarken Tiere unter furchtbarſten 
Oualen lebendig verbrannt haben, welches Gefühl iſt da ſtark 


genug, um zu ſagen, was wir empfinden, wenn wir hören 
was man den Menſchen angetan 285 — nicht dem ebenbür⸗ 
tigen Gegner im Feld, in der Wut des Kampfes Mann 
egen Mann — nein! an Hülfloſen, Wehrloſen, wachen, 
anken, an lallenden Kindern, ſchutzloſen Frauen! Unſer 
Soldat iſt ein guter, ehrenhafter lag; daß bei einzelnen 
in ſolcher Zeit mancher falſche Bahnen einſchlägt, daß allerlei 
böſe Inſtinkte ausbrechen können, iſt in der Natur des Krieges 
begründet, und die Ablenkung und Hinleitung 6 ff Inſtinkte 
auf geordnete Bahn durch ſtrenge 5 auch eine 
der Segnungen des Krieges für den Volkskörper. Der 
deutſche Soldat im allgemeinen aber iſt als gutartig und an⸗ 
i e und auch die gegneriſchen Berichte haben 
eine Eigenſchaften in der Richtung deſſen, wofür nur unſere 
Sprache ein Wort hat, und was ſie mit einem tiefen Ausdruck 
„Gemüt“ nennt, rühmlich hervorgehoben. 

In dieſem einfachen, geraden und redlichen Herzen wird 
nun eine Verheerung und Verwüſtung durch die gemeinſame 
und erniedrigende Art der ane en Kriegführung ange⸗ 
richtet, die lauter zum Himmel ſchreit als die ſichtbaren 
Greuel. Fürchtet nicht, die den Leib töten, ſagt die rift. 
Was aber in den Seelen der Opfer und in den Seelen derer, 
die halbe Kinder vielleicht noch und argloſen Gemüts die 
Leiden dieſer Opfer mit anſehen und ſich mit ſolchen Dingen 
abfinden müſſen, ertötet wird, das möge Gott denen, die diesen 
Krieg heraufbeſchworen und dieſe Greuel geduldet haben, ans 
onen bis auf Kind und Kindeskind. Was da an Wut, 
Bitterkeit und Empörung in die Herzen geimpft wird, das 
bleibt im Blut und wirkt im Blut, und wenn ein geſunder 
und kraftvoller Organismus auch nach hartem 1 das 
remde Gift ansftößt: die Narben trägt der Menſch an 
ein Ende, und bis an fein Ende werden ihn die alten 

nden brennen. 


aturgeſetz und ge⸗ 
1 te mit 
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enug unſere Stimme erheben können, im Namen der höheren 
Ziele der u Nan gewiß, 
die Lügen und 


die heilige Natur find und die fe Eh der Wilde 7 N Geſchändet 
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affe oder durch das Geſetz ausrottet. 
uge um Auge, Zahn um Zahn. Wir wollen ehrlich und, 
ſoweit es angeht, mit Erbarmen kämpfen gegen einen ehrlichen 
und ritterlichgeſinnten Feind. Wir werden feine Verwundeten 
flegen, als wären ſie unſeres Stammes. Aber keinen Pardon 
ür eine Gemeinſchaft, die ſolche Beſtien hervorbringt. Es 
eht nicht an, 9 auf W uß mit ſolchen Soldaten, ſolchen 
ührern zu ftellen. Gerade die anſtändigen unter unſeren 
einden müßten uns verachten, dächten wir anders. Und als 
erkörperung des anſtändigen und ehrenwerten Feindes möge 
jener junge franzöſiſche Offizier hier gelten, der ſelbſt ſchwer⸗ 
verwundet den verwundeten Feind, als eine Rotte belgiſcher 
Megären über den Fe herfallen wollte, mit dem Auf⸗ 
gebot ſeiner letzten Kräfte rettete. Vor einem ſolchen Gegner: 
loria victis. Für jene aber, die das Angeſicht der Menſch⸗ 
eit geſchändet haben, ſoll das Geſetz gelten, das von jeher 
gegen feige und mörderiſche Beſtien gegolten hat: das Belel 


der Ausrottung. Johs. Höff 
ohs. ner. 


Jeden Tag, ja man möchte ſagen, jeden Augenblick kann 
die grobe Stunde (tagen, wo unſere Kriegsflotte ſich mit der 
ößten Seemacht der Welt im Kampfe me muß. Vielleicht 
95 ieſer 1775 0 ſchon im Gange, wenn dieſe Zeilen in die 
ände unſrer Leſer geraten. Die gröbte Seemacht der Welt, 
die Flotte Großbritanniens, iſt feit über hundert Jahren die 
alleinige, mehr oder minder ſtillſchweigend anerkannte, Beherr⸗ 
ner under Ögeane, und Bamit ber Kolonial, und Weltpolitik 
aller andern europäiſchen Mächte geweſen. Ebenſo lange hat 
ſie, ihrer are Stärke nach, weitaus an erſter Stelle 
geſtanden. Die Flotte Frankreichs, die bis vor ange ähr einem 
5 80 als zweitſtärkſte Flotte der Welt galt, hat nach 
der lacht von Trafalgar nie gewagt, mit England den 
Degen zu kreuzen. Vor ſechzehn Jahren, 1898, in der be⸗ 
rühmten ſalbar auf dei von Faſchoda, wo das Recht klar und 
un e auf ſeiten Frankreichs ſtand, wagte die fran⸗ 
dat e Regierung nicht, der engliſchen Drohun 
ieten. Der je iſche Marineminiſter erklärte Frankrei 
otte für völlig außerſtande, mit der engliſchen anzubinden. 
rankreich fügte ſich den 8 5 Forderungen, und ſeit jenem 
age von Jaſchoba ſtammt die Botmäßigkeit Frankreichs Groß⸗ 
britannien gegenüber in allen Fragen der auswärtigen Politik. 
Gleichwohl war die Flotte Frankreichs keine neue Ein⸗ 
richtung, ſie blickte auf elne Wee ol teilweiſe ſehr 
ruhmreiche Geſchichte und eine 1 änzende Überlieferung zurück. 
Kerr ae iſt es ſchnell mit ihr abwärts gegangen: der 
oliti 9 Verzicht nahm auch der franzöſiſchen Marine den 
eibenden Raketenſatz, Großes zu erreichen und zu leiſten. 
Das alles war die Folge einer einzigen britiſchen Drohung. 
Und heute wird ſich die Flotte des Deutſchen Reiches, die 
über keine Tradition und kaum eine e verfügt, die 
11 ſeit fünfzehn Jahren folgerichtig aufgebaut worden iſt, 
mit derſelben britiſchen Flotte meſſen, deren Stärke abſolut 
und relativ niemals größer geweſen iſt als in dieſem Augen⸗ 
blick. Das Merkwürdigſte iſt aber wohl, daß das deutſche 
Volk dieſes ſcheinbar unerhörte Wagnis mit Ruhe, wenn ſchon 
mit Spannung, aber mit feſtem Vertrauen ins Auge faßt. 
Auch wir teilen dieſes Vertrauen in vollem Maße. Fragen 
wir woher das kommt, da man doch ſo wenig oder doch keine 
tößeren Sri ee Tehrungen unſrer Flotte als Maßſtab beſitzt, 
ß ft es wohl hauptſächlich ein Name, der immer aufklingt, 
wenn von unſrer Flotte die Rede iſt: der Name Tirpitz. 
Der heutige Großadmiral von Tirpitz, ſeit ſiebzehn Jahren 
an der Spitze des Reichs marineamtes ſtehend, verkörpert nicht 
nur äußerlich die deutſche Marine. Seine Arbeit in ihr, ſeine 
Verdienſte voll zu würdigen, ja auch nur e voll⸗ 
ſtändi ien iſt im Rahmen eines kurzen Aufſatzes 
Ausgeſchle en. Wir müſſen uns deshalb mit einer ſkizzenhaften 
Überficht begnügen. 
der General und ſpätere Admiral von Stoſch als 
Chef der Admiralität an der Spitze der damals ſo kleinen 
deutſchen Marine ſtand, wurde der automobile Torpedo von 
einem Oſterreicher erfunden; er erzeugte das moderne Torpedo⸗ 
boot, ſchuf damit eine ganz neue Waffe des Seekrieges und 
ſollte, wie viele glaubten, eine vollſtändige Umwälzung des 
Seekrieges einleiten. Der damalige Kapitänleutnant, . 
Korvettenkapitän Tirpitz, alſo ein junger Offizier, erkannte 
mit dem ihn kennzeichnenden Scharſſinn die außerordentliche 
Bedeutung, die die neue Torpedobootswaffe gerade für die 
deutſche Marine erlangen müſſe, wenn ſie richtig ausgeſtaltet 
würde. Nichts iſt bezeichnender für die Bedeutung, die Tirpitz 
chon in fo frühen Jahren innerhalb unſrer Marine beſaß und 
r das unbegrenzte Vertrauen, welches Stoſch und ſpäter Ca⸗ 
vn 915 ſchenkten, als die Tatſache, daß er allein nach ſeinen 
deen das deutſche Torpedoweſen und Torpedobootsweſen im 
eigentlichen Sinne des Wortes geſchaffen hat, und zwar in 
einer Zeit, wo unſrer Marine nur die ſchmalſten Geldmittel 
ur Verfügung ſtanden und wo auch unter ihren Leitern nur 
ehr unklare Vorſtellungen darüber herrſchten, welche Rolle I 
in einem Kriege ſpielen könne und müſſe. Die Marinelegende 
erzählt: Tirpig habe zu Anfang nur ein kleines Dampfboot 
kin n e gehabt und einen Pfahl, um es daran anzu⸗ 
inden. Daraus habe er das deutſche Torpedobootsweſen ge⸗ 
macht. Wir brauchen dieſe Legende nicht wörtlich zu nehmen, 
aber ihr Kern iſt wahr. Denn ganz aus per eigenen Schöp⸗ 
ef mit unglaublich geringen Mitteln verſtand Tirpitz 
amals, ein Torpedobootsmaterial, eine Organiſation, eine 
Taktik und eine techniſche Vollkommenheit des Torpedos ſelbſt 
u Ihafien, die unerreicht ſelbſt im Vergleiche zu den größten 
arinen daſtand. Wie vollkommen das alles war, auf den 
erſten Schlag gelungen, beweiſt die Tatſache, daß noch heute, 
wo die deulſche Torpedo» und Torpedobootswaffe rieſig Alt 
wachſen iſt, die Grundzüge der Organiſation wie der Taktik 
die gleichen ſind, wie vor einem Menſchenalter. 
tdem Tirpitz an der Spitze der Marineverwaltung 
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Reit, hat man ihn häufig den Roon der Marine genannt. 


is zu einem gewiſſen Grade iſt das richtig, aber nur bis 
gu einem gewiſſen Grade. Der ſo hochverdiente Kriegsminiſter 
oon war mehr ein Reformator als ein Neuſchaffer. Er fußte 
auf einer alten militäriſchen Überlieferung und auf den reichen 
kriegeriſchen Erfahrungen des preußiſchen Heeres. Erſt in ver⸗ 
ene hohen Jahren ſuchte und erhielt er durch Be⸗ 
rufung auf den Kriegsminiſterpoſten die 0 ſich an 
der Aufgabe 1 betätigen und ſie praktiſch reg zu 
helfen, die K ig Wilhelm mit Recht ſein eigenſtes Werk 
nannte. Tirpitz iſt, wie das angeführte Beiſpiel zeigt, ſchon 
früh in feiner Laufbahn als ſelbſtändiger Organiſator tätig 
a Dieſe ſeine geniale Gabe hat immer mit ſolcher 

acht zur Tätigkeit und Geltung gedrängt, daß fie an jeder 
Stelle, wo er land, zum Durchbruch und zur Betätigung 
gekommen iſt. Altersgenoſſen des jetzigen Großadmirals er⸗ 
ählten, wie ſchon der Seekadett Tirpitz ſich mit dem Gedanken 
eſchäftigt hätte, wie es möglich ſei, der Marine eine un⸗ 
unterbrochene aufſteigende Entwicklung ichern. Alſo als 
anz junger Menſch erfüllte ihn der ſchöpferiſche Geiſt und 
rängte ihn zu Fragen und Gedanken, die in die Wirklichkeit 
umzuſetzen er jetzt ſeit ſiebzehn Jahren mit ſo glänzendem 
Erfolge beſtrebt geweſen iſt. 

In allen Stellungen, welche Tirpitz vorher Bee at, 
betätigte ſich eben dieſer ſchöpferiſche Geiſt, der nie bei An⸗ 
regungen blieb, ſondern von einer gleich ſtarken perſönlichen 
Kraft der Verwirklichung getragen wurde und wird; dabei 
von einem Weitblick begleitet und geführt wurde, der uns 

eute noch beinahe erſtaunlich erſcheint. Ein Malin: Als 

i it das deutſche Torpedobootsweſen ſchuf, beſchäftigten ſich 
2171 ie großen alten Marinen mit der Einführung und 
Organiſation der neuen Waffe. Ohne Ausnahme ſahen ſie 
das Torpedoboot als eine Waffe der engſten Küſtenverteidigung 
an, hielten die Boote klein und legten auf beſondere Seefähig⸗ 
keit für ſie wenig Wert. In derte für dhe aber ſchuf man 
wei Hauptbootsklaſſen, eine Kategorie für die Nähe der Küſte, 
ie andere für die hohe See. Tirpitz ſtellte ſich, nur durch die 
Bau der 1 rkenntnis geleitet, von vornherein auf 
den Standpunkt: der Bootstyp muß einheitlich, das deutſche 
Torpedoboot muß ein Hochſeeboot, jedem Wetter und jeder 
See gewachſen ſein. Je ferner von der Küſte es fechten kann, 
deſto beſſer wird es die Küſte verteidigen. Als ber den Offizier, 
der er war, ſetzte er dieſe ſeine Anſicht gegenüber den ſtärkſten 
Widerſtänden in der deutſchen Marine durch, ohne dabei jemals 
die Bedeutung des Torpedobootes zu überſchätzen und ohne 
je, wie der ehemalige 8250 der Generalität, Admiral von 
Caprivi, hoffte und glaubte, für möglich zu halten, daß 
Torpedoboote für Deulſchland eine Flotte von Schlachtſchiffen 
erſetzen könnten. 

Mit dem Anfang der neunziger Jahre wurde Tirpitz nach 
einem 0 ommando als Panzerſchiffskommandant 
Chef des Stabes beim Stationskommando der Oſtſee und einige 
Jahre ſpäter beim damaligen Oberkommando der Marine in 
Berlin unter dem kommandierenden General Freiherrn von 
der Goltz. Von jenem ons an begann jein Einfluß in 
der Marine und auf ihre Entwidlung e zu werden. 
Als Chef des Stabes beim Stationskommando gelang es ihm, 
einen Gedanken der Wirklichkeit näher zu führen, der ihn 
während ſeiner vorhergehenden Kommandantenzeit beſonders 
bef äfeigt hatte: der Gedanke, die geringen Kräfte und Mittel 
unſrer Marine fo ſtraff wie möglich nne und ſo 
nützlich wie möglich unter dem Geh tspunkte des Krieges 
vorzubereiten, zu organiſieren. In einem Wort ausgedrückt: 
es war die Kriegsbereitſchaft unſrer Flotte, die er mit Recht 
unvollkommen fand, und die in den Grenzen des aaa 
herzuftellen er anftrebte und in der Folge durchſetzte. Bis 
dahin waren jeden Winter vier deutſche Panzerſchiffe, alſo ein 
ſehr großer Teil der damals ſo kleinen Flotte; im Mittels 
ländiſchen Meere abweſend. Tirpitz, der dieſe Reiſen ſelbſt 
mitgemacht hatte, fand fie überflüſſig und militäriſch wie 

or bedenklich: in der Folge blieben die af auch über 
en Winter in der Heimat. Alles brauchbare Material aber, 
was in der Heimat war, das verſuchte Tirpitz nunmehr ſom⸗ 
mers und winters in e e Zuſtand zu halten. Die 
alte gewohnte Winterruhe der Schiffe hörte auf. Alles das 
war Kleines in Kleinem, aber ie EI iſt es von un⸗ 
geheurer Bedeutung 1155 unſre Flotte geweſen, und wir ſehen 
auch hier wieder den klaren, untrüglichen Weitblick des heutigen 
Staatsſekretärs, denn die ie ige Organiſation unſrer Flotte 
verkörpert eben jenen Grundſatz, den er in den Jahren 1891 
5 m aufſtellte und unmittelbar in die Wirklichkeit zu über« 
ren begann. 

Sein ſchöpferiſcher Geiſt ſtrebte aber viel weiter. Tirpitz 
glaubte an eine Zukunft unſrer Marine und Raiſers beſonders 
nach dem Regierungsantritt unſres jetzigen Kaiſers nicht mehr 
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an einer ſolchen. Wie und wann? das waren freilich Fragen, 
auf die es damals keine Antwort gab, denn Volk und Reichs⸗ 
tag in Deutſchland hatten wenig Verſtändnis für die Not⸗ 
wendigkeit und Aufgabe einer „proben deutſchen tte, und 
karger denn je floſſen die Mittel, ſo daß die Flotte während 
der erſten zwei Drittel der neunziger Jahre nicht einmal auf 


ihrem bisherigen Stande gehalten werden konnte, ſondern 
zurückging. Inſofern alſo lag die Zukunft dunkel vor der 
en Marine, und viel Schwarzſeherei war damals im 

lerkorps vorhanden. Nur ihre Führer wußten, 
arke Flotte zu 


deut 
deutſchen Ne 
wie feſt Kaiſer Wilhelm entſchloſſen war, eine 
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vertrauten, da 
dieſer Wille ſi 
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men (9, darüber, 
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liche Zukunft unſ⸗ 
rer Marine nur 
im Zeichen einer 
deutſchen Hochſee⸗ 
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denkbar ſei. Auch 
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mancherlei Gegen⸗ 
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ämpfen, aber er 
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mer von leg 
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gen hat, zunächſt 
durch, daß die 
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es, was an al 
ten Schiffen und 
Fahrzeugen auf 
den Werften lag, 
wurde zuſammen⸗ 
gebracht, und wer 
die damalige . 
Übungsflotte ſah, konnte ſich des Gedankens an die Falſtaff⸗ 
ſchen Rekruten nicht erwehren. Für den Krieg bedeutete ſie 
noch wenig, aber in jenen ee wurden unſchätz⸗ 
bare Erfahrungen mit ihr geſammelt. Im Jahre 1897 wurde 
Tirpitz als Staatsſekretär des Reichsmarineamtes berufen, 
2 er eben vorher als Chef des Kreuzergeſchwaders die 
Erwerbung von Kiautſchou vorbereitet hatte. Im Herbſt des⸗ 
ſelben Jahres ſchon brachte er den Entwurf ſeines erſten 
3 ee ein, zwei Jahre jpäter folgte das zweite große 
lottengeſetz, und ſeitdem beginnt die ſtetige und gedeihliche 
ntwicklung unſrer Flotte. Im Jahre 1900 noch verfügte ſie 
nur über zwei brauchbare Schlachtſchiffe, heute ſteht ſie an 
weiter Stelle unter den Flotten der Welt und ſcheut ſich nicht, 
er engliſchen Flotte im Kampfe die Stirn zu bieten. 
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Oroßadmiral von Tirpitz. Zeichnung von Arthur Stein. 2 Hit 


Es gibt kaum eine Einrichtung, kaum einen großen und 
fruchtbaren Gedanken in dem jo viel verzweigten Betriebe 
unſrer Marine, der ſich nicht irgendwie auf den jetzigen Groß⸗ 
admiral von . Bene rte. Daß der Flottenbau, dieſes 
mit äußerſter dies gkeit, mit Geduld, mit ſchnellzugreifender 
Benutzung ſich bietender Gelegenheiten und mit klarſtem Zweck⸗ 
und Zielbewußtſein durchgeführte Werk, dem Großadmiral von 


freilich ehört, das iſt eine weltbekannte Tatſache. Niemals 
eili arf man dabei unſern Kaiſer vergeſſen, deſſen un⸗ 
eirrbarer Wille und deſſen unſchätzbare dauernde Anregung 


eine unentbehrliche Vorausſetzung dafür geweſen ſind, daß das 
große Werk durch⸗ 
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ne den deut⸗ 
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Der erſte Flotten⸗ 
plan war ebenſo 
wie der zweite aus 
den Flottenübun⸗ 
en mit jener 
cheinflotte ent⸗ 
ſtanden, von der 
wir ſagten, ſie 
hen den Falſtaff⸗ 
en Rekruten ge⸗ 
glichen. Damals 
wurde die neue 
Taktik geſchaffen, 
damals die zweck⸗ 
mäßigſte Zuſam⸗ 
menſetzung und 
Gliederung der 
Flottenkörper er⸗ 
mittelt. Derſelbe 
Mann, deſſen 
Geiſte dieſe Er⸗ 
gebmifle zu dan⸗ 
en waren, eßte 
ſie, mit 1 e⸗ 
ginnend, in orga⸗ 
3 Zug niſatoriſche Wirk: 
eit um: die 
von Tirpitz durch⸗ 
geſetzten, geforderten und durchgebrachten lc fe legten 
den au der Flotte erg auf der Grundlage feſt, die 
man durch ſtraffe Frontarbeit als die richtige ermittelt hatte. 
In dieſer engſten Berührung und Wechſelwirkung zwiſchen 
Praxis und Theorie, zwiſchen „Front un a Tiſch“ bes 
ründet es ſich, daß trotz aller Wandlungen der Technik inner: 
Halb der letzten zwanzig Jahre das Tirpitz ſche F Vene 
noch genau ſo modern iſt wie damals. Alles war lebendiger 
Organismus, wie man überhaupt von der Tirpitz ſchen Tätig⸗ 
keit ſeit ſeinen jungen Jahren ſagen kann: was er anfaßte, 
ewann Leben und Geſtalt und kraftvolles Wachstum. Dazu 
ommen noch weſentliche Eigenſchaften des Staatsmanns großen 
Stiles. Tirpitz hat immer gewußt, was er wollte. Ihm war 
das große Endziel klar, und die Schwierigkeiten, es zu er» 


reichen oder ihm nahezukommen, find ihm ftets vor Augen 
geweſen; und daß dieſe Schwierigkeiten nur etappenweiſe zu 
überwinden waren, wird er auch von Anfang an in Sala 
gezogen haben. Jedenfalls zeigte er ſich auch inſofern a 
raktiſcher Staatsmann, als er den Grundſatz betätigte: die 
Politik iſt die Kunſt des jeweilig Möglichen. So iſt er be⸗ 
ſonders in den erſten ſieben Jahren des neuen Jahrhunderts 
häufig vorſichtiger geweſen und ſcheinbar langſamer gegangen, 
als euch nationale Kreiſe in Deutſchland wünſchten. Auch 
der Verfaſſer dieſer Betrachtung hat ſich damals in der Preſſe 
mit Heftigkeit gegen die „laue Baupolitik“ des Staatsſekretärs 
gewandt. Nachher haben wir ihm aber doch recht geben und 
einſehen müſſen, daß das, was Tirpitz tat und wollte, damals 
tatſächlich das Mögliche war, und daß es ein Fehler von ihm 
eweſen wäre, ja vielleicht die ganze Zukunft der Flotte ge⸗ 
luder hätte, wenn er das Unmögliche hätte erreichen wollen. 
nderſeits ergriff er wenige Jahre ſpäter ſchnell entſchloſſen 
eine Gelegenheit, den ttenbau erheblich zu beſchleunigen. 
Großadmiral von Tirpitz ſagte vor . . ge⸗ 
legentlich im Reichstage: der Staatsſekretär könne nicht 
in Kleinigkeiten ſeine Kräfte zerſplittern, er müſſe vor allen 
Dingen darauf bedacht ſein, die Naſe über Waſſer zu halten. 
Dieſes Bild hat Tirpitz in ſeinem gen Leben immer an 
ſich verwirklicht. Er hal immer das Ganze im Auge behalten 
und weder über Kleinigkeiten, noch über einzelnen Ereigniſſen, 
noch über Parteipolitik, noch über Schwankungen und Schwen⸗ 
kungen der auswärtigen Politik je den Überblick verloren über 
das, was er erreichen wollte, was noch daran fehlte und wie 
es zu erreichen A Der Staatsſekretär hat, unbeirrt durch 
den jeweiligen Kurs der deutſchen Regierung, mit faſt allen 
politiſchen Parteien zuſammengearbeitet und verſtanden, bei⸗ 
nahe allen ein Verſtändnis und ein Intereſſe für die Entwick⸗ 
lung der Marine einzuflößen, wie es noch wenige 1 re vor⸗ 
er für ganz undenkbar gehalten worden wäre. Nie ließ Tirpitz 
ch beirren durch Einwirkungen des In⸗ und Auslandes: 
eutſchland möge doch ſeinen Flottenbau einſchränken, dann 
würde Friede und Freundſchaft unter den Nationen dauernd 
und ſicher ſein. Von engliſcher Seite hat man es mit allen 
Mitteln der Drohung, der Schmeichelei, ja ſelbſt mancher Zus 
geſtändniſſe verſucht. Tirpitz iſt immer unbeugſam geblieben, 
der deutſche Kaiſer hat dem bewährten Ratgeber vertraut und 
heute, wo Großbritannien das Schwert gegen uns ese en hat, 
müſſen auch die früheren Schwärmer für, internationa 4 
ſchaft und Verſtändigung“ zugeben, daß das Tirpitzſche Miß⸗ 
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trauen gegen England recht behalten hat, und daß es dem 
Großadmiral zu danken iſt, wenn unſre Flotte heute ſtark 
und wohlgeübt mit ſelbſtverſtändlicher Zuverſicht auch dem über⸗ 
mächtigen Feinde ins Auge ſieht. 

So iſt Großadmiral von Tirpitz der Mann, deſſen Name 
mit der Geſchichte der Marine, ja mit der des Deutſchen Rei⸗ 
ches überhaupt untrennbar verflochten iſt, ein Mann von höch⸗ 
ſten Gaben lauterſter Vaterlandsliebe und ftählernem Cha⸗ 
rakter. Tirpitz hat den großen Zug jener ſeltenen Männer, die 
im öffentlichen Leben mit Recht Hälfte ende bezeichnet wer⸗ 
den können. In der zweiten Hälfte der Sechziger ſtehend, 
vi man ihn trotz jahrzehntelanger Mühen und Kämpfe 
mmer allen Anforderungen 8 wie ſie die Stunde 
ſtellt. Wie alle wirklich genialen Naturen, lebt er ſein Werk 
und nach dem Goetheſchen Wort „wirtet er weiter, weil er muß“. 

Niemand, der den Großadmiral von Tirpitz E kennt, 
wird ſich dem Zauber und der 3 Is ejens ent- 
iehen können. Mit großer und vielfeitiger allgemeiner Bil 
ung, alles vom höchſten Standpunkt betrachtend und wertend, 
verbindet der Staatsſekretär als Menſch wie als * — 
die 5 perſönlicher Anregung in ſeltenem Maße. Immer 
iſt von ihm eine ungeheure 5 ed ausgeſtrahlt. Ich er⸗ 
innere mich dieſes fortwirkenden ruckes aus der Zeit als 
Seekadett unter Tirpitz als Kommandant. Er betrachtete es 
immer als eine ſeiner Aufgaben, ſeine Offiziere und See⸗ 
kadetten gründlich kennen zu lernen und . en; ſtunden⸗ 
lang ging er mit den Seekadetten an De auf und ab, um 
aus ihnen 1 was in ihnen war, und fruchtbare 
Keime in ſie hineinzulegen. Ein ungemeines Verſtändnis 
für jugendliche lm machte ihn zu einem verehrten Vor» 
geſetzten. Nur wo im Dienſt verſagt wurde, kannte er da» 
mals, und ſpäter, keine Rückſicht. 

Die Kunſt, Menſchen da hinzuſetzen, wo ſie nach ihren 
Anlagen am meiſten leiſten können, iſt Tirpitz immer in 
hohem Maße eigen geweſen. Niemand aber von allen denen, 
die mit ihm zuſammen gearbeitet haben, wird ohne tief⸗ 
rg dauernde und treibende Eindrücke feines Geiſtes ge: 
lieben ſein, eines Geiſtes, der ſchöpferiſch und kritiſch zugleich 
iſt, einer Perſönlichkeit, die ſtark und fein iſt, eines Charakters, 
der zähes Abwarten erträgt und ſich dabei immer die Elaſti⸗ 
e ſchnellen acc 105 bewahrt hat. Alles in allem, 
i ann, deſſen geſchichtliche Leiſtung als eine ſolche erſten 
Ranges Bewunderung verdient, während er ſelbſt ſich der per⸗ 
ſönlichen Verehrung wohl aller erfreut, die ihn kennen. 


— 


Sers Eh E 


2 „eee eee eee eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee eee eee eee eee eee οιιοοειεεσοεετοεεοττοεεεοοοσοσοεεε eee e666 6666656 „ „ „ „ „„ „„ „„ „„ „„ „4 4 4 4 e 


wovarsplug knveang -o eee eee eee ect uoa Bummagorg) ze 199 sv Anplesaozo sepliavbun⸗pfeggeilg und 


LITT 0 


. 00 600%. 


—9——̈—ᷣů—g9%%f—ͥ—:ᷣ—f—t.—2—⁴—sdgL?2̃.N—f.888688LV76L 5 7 7 8b. 


7 

7 

7 

2 
2 
2 
7 
2 
2 
7 
7 
7 
2 
2 
7 
1 
2 
7 
H 
2 
2 
7 
7 
7 
7 


00h. 
— "dl || TELLER 


Easannnsnnsnunnnnanannnsansnnennnansnnnene 


Auf Feldwache vor Antwerren. Phot. Boedecker. 


Der Eroberer von Antwerpen und der neue Generalquartiermeiſter. 


General von Beſeler, der in ſo bewunderungswürdiger 
Weiſe die Belagerung von Antwerpen durchführte, daß die für 
uneinnehmbar geltende 
Feſtung nach ganz kur⸗ 
zer Beſchießung erobert 
wurde, iſt ein Greifs⸗ 
walder Kind und ſtammt 
aus einem gelehrten 
Hauſe. Sein Vater war 
Ar en ler 878 

erliner juriſtiſchen Fa⸗ 
kultät, ſein Bruder i 
reußiſcher Juſtizmini⸗ 
ter. Auch Beſeler war 
wie lage bereits 
aus dem Dienſt geſchie⸗ 
den. Jetzt kann er dem 
Vaterlande die dagen. 
rungen nutzbar machen, 
die er ſeit den Belage⸗ 
rungen des ſiebziger 
Feldzuges, aus dem er 
Ih als junger Offizier 
as Eiſerne Kreuz mit: 
brachte, vor allem als 
Chef des Ingenieur⸗ 
und Pionierkorps und 
als Generalinſpekteur 
der e geſam⸗ 
melt hat. In Antwer⸗ 
pen fand Beſeler einen 
Gegner, der kaum wie ein zweiter gewappnet war. Mit ver⸗ 
Se Bergen Kräften hat er ihn wochenlang im 
chach gehalten, bis die großen Belagerungsgeſchütze ihre 


General von Beſeler, 
der Belagerer von Antwerpen, 
Hofphot. H. Noack, Berlin. 


ehernen Schlünde öffnen konnten. Dann ging es aus der 
zähen Umklammerung zum Angriff über, und ſchnell ſank ein 
ort nach dem andern 
in Trümmer. Am Nach⸗ 
mittag des 9. Oktober 
— die deutſchen 
Truppen in Antwerpen 
ein. — 

Die Geſchäfte des 
Generalquartiermeiſters 
ſind dem bisherigen 
Chef des Generalſtabes 
beim Gardekorps, dem 
Generalmajor von 
Voigts⸗Rhetz übertra⸗ 

en worden, während 
dere von Gtein ein 

ommando in der 
Front erhalten hat. 
Man kann es verſtehen, 
daß der bisherige und 
ſo ſchnell berühmt ge⸗ 
wordene Generalquar⸗ 
tiermeiſter über dieſen 
Wechſel beglückt iſt, denn 
der richtige Soldat dient 
en aiſer doch am 
reudigſten mit dem 
Schwert. Möge er es 
ſo meiſterhaft führen 
wie die der, die 
mit gewaltigen Zügen und in eindrudsoolliter Knappheit uns 
die erſten großen Waffentaten unſerer Has ſchilderte, und 
möge ſein Nachfolger im Stile des Meiſters fortfahren. — 


Gen.⸗Mal. v. Voigts⸗Netz, 


der neu ernannte el 
Hofphot. Bieber, Berlin. 


® Unſere feldgrauen Eiſenbahner. 155 


Abſichtlich iſt's geſagt: die Feldgrauen! Denn man könnte 
wahrlich auch den andern ein Loblied ſingen, die aus dem 
ewigen Einerlei des Friedensdienſtes, aus den ſäuberlich ab: 
gezirkelten Maßen des Reichskursbuches plötzlich in den Kriegs⸗ 
Fee verſetzt wurden, ohne „mobil“ zu werden: unſere 

iſenbahner, vom N. babe Betriebsbeamten bis zum letzten 
Weichenſteller. Wie haben ſie ihre Pflicht erfüllt in den 
ſchweren Tagen der . während der Tage des 
Aufmarſches der Heere! Wie erfüllen ſie heut noch ihre Pflicht, 
den unaujhörlichen gewaltigen Nachſchub zu bewältigen, den 
der Rieſe Feldheer verlangt, all den großen Truppenver- 
ſchiebungen gegenüber, welche die ſtrategiſchen Maßnahmen 
erfordern. ie hat auch bei ihnen alles „geklappt“, ohne 
Verzögerung, ohne nennenswerte Unfälle, während der 
Millionentransporte! Vor jedem Lokomotivführer möchte ich 
meinen Hut ziehen, wenn ich daran denke, welch ruheloſe 
Arbeit auf dieſen braven Männern laſtete und welche Ver⸗ 
antwortung! 

Aber nicht von ihnen will ich ja ſprechen, ſondern von 
den andern, den Feldgrauen —. 


Ich habe ſie nämlich gut, ſehr gut 1 85 kennen gelernt, 
zu einer Zeit freilich, als man vom Feldgrau noch nichts 
wußte. Junger Leutnant war ich bei meinem lieben Garde⸗ 
Füſilier⸗Regiment, in deſſen Reihen ich im Feldzug 1870 ge⸗ 
ſtanden hatte und deſſen Uniform ich jetzt wieder durch die 
Gnade des Königs tragen darf. Da kam eines Abends ſpät 
ein Regimentsbefehl: 0 wäre auf ein Jahr zum Eiſenbahn⸗ 
Regiment kommandiert! Beinah auf den Rücken bin ich ge⸗ 
fallen, und dann schi ich ſo weidlich geſchimpft, wie nur ein 
junger Leutnant ſchimpfen kann. Auf ein 305 von den 
Kernen „Maikäfern“ getrennt fein! Unerhört! as ſollte ich 
enn bei den Leutchen mit dem ſchwarzen Kragen?! 
Als ich mich am nächſten Mittag bei dem Regiments⸗ 
kommandeur, dem trefflichen von Sannow, der bei Vionville 
ſo wacker mitgetan hatte, meldete, zog ich wohl ein höchſt 
mißgelauntes Geſicht. Da ſetzte er mir auseinander, daß er 
mich ganz beſonders ausgeſucht hätte; daß er wüßte, wie ich 
mich immer für die Technik intereſſiert, daß ich ja eigentli 
hätte Ingenieur werden wollen. Im übrigen ſei es eine 
Auszeichnung! Viel nutzte mir das nicht, und mein Geſicht 
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wird wohl nicht freundlicher und ſchickſalsergebener ge⸗ 
weſen fein, als ich mich bei meinem neuen Regimentskomman⸗ 
deur meldete. as war ein höchſt geſcheuter und außer⸗ 
ordentlich liebenswürdiger Herr: der alte Schultz. Er wür⸗ 
digte mich einer längeren Unterhaltung, und wie ich ihm 
offen ſagte: ich veſtünde ja von dem ganzen Krempel gar nichts, 
lachte er und meinte: der preußiſche Leutnant könne alles, 
was ihm befohlen würde. 

Ich war dann nicht nur das eine Jahr zum Eiſenbahn⸗ 
Regiment kommandiert, ſondern legte ſelbſt den ſchwarzen 
Kragen an, fühlte mich ſehr Bunt dabei und habe der Zeit bei der 
Eiſenbahntruppe ungemein viel zu danken. Meine e e 
ſtelleriſchen Erfolge verdanke ich ihr, denn ich errang ſie mir 
— grad auch im Daheim — mit der Schilderung allerlei 
techniſcher Vorgänge, mit Plaudereien über unſere großen 
deutſchen Induſtriewerkſtätten; und in ſo manchem meiner 
Romane iſt der Hintergrund auf meinen — größern oder 
geringern — 5 Kenntniſſen aufgebaut. Romane wie 
„Arbeit“ oder „Der beſiegte Stein“ hätte ich nicht ſchreiben 
können ohne meine Lehrzeit beim Eijenbahnregiment. 

Das Regiment war ſoeben neu gegründet; vorher war's 
ein Bataillon nur geweſen, und dieſes war aus noch kleine⸗ 
rem Verband herausgewachſen, der aber ſchon eine Kriegs⸗ 


rühmtheit gelangte, vier Meilen lange Umgehungsbahn um 
Me ae Jetzt war's alſo ein Regiment, und 


verſtanden. 
e worden. 
ir iſt der Dienſtbeginn unvergeßlich. Ich hatte mein 
Trüpplein von den Moabiter Baracken — die Unterkunft war, 
wie alles, 1 ich finde kein recht . 1 
Wort — nach dem Übungsplatz in Schöneberg geführt. a 
ielt ſchon der Hauptmann, zeigte mit der Hand auf ein 
jöchſt ſeltſam anmutendes Bauwerk und befahl: „Bitte, ſteigen 
ie dort hinauf und em uh dag. Sie die Arbeit!“ 

Das Ding, vor dem ich ſtand, war ein ſogenannter ameri⸗ 
kaniſcher Bock, aus dünnen Latten gefügt, etwa in der Höhe 
eines zweiſtöckigen = — auch ein Proviſorium, das zum 
Erſatz geſprengter Brückenpfeiler dienen ſollte. Ich klomm 
alſo eine Leiter hinauf, dann noch eine. Dabei wurde mir 
Sch 5 flau. W hatte nämlich zeitlebens zu 

windelanfällen geneigt. Nun kam noch eine Leiter und 
wieder eine — und dann ſtand ich oben. Ein ſchmales Brett 
führte über das Nichts hinweg zur andern Seite, an der die 
falle. ch ſchon hämmerte und bohrte, die ich beaufſichtigen 
ſollte. mußte alſo hinüber. Wer das gräßliche Schwindel⸗ 
Neigen kennt, wird mir recht geben: ich hatte im Feldzug die 

ugeln pfeifen hören, das war aber nichts im Vergleich zu 
der Gewißheit, wenn du das Brett betrittſt, fällſt du rettungs⸗ 
los in die Leere. Einen Augenblick ſtand ich, faſſungslos. 
Dann kam die andere Gewißheit: betrittſt du das Brett nicht, 
b bift du ein elender Feigling. Alſo biß ich die Zähne zu: 
ammen, ſah nicht rechts und nicht links und nicht nach unten 
— und war auch ſchon drüben und den Schwindel ein für 
alle Male los. 


Es ging überhaupt. Der Herr Oberſt hatte 1 5 recht: 
der preußiſche Leutnant kann alles, was ihm befohlen wird. 
ee wurden uns ja nicht aufgegeben, mit geſundem Menſchen⸗ 
12 kam man überall durch und mit Fleiß. Denn man 
mußte ſich doch auch auf die Höslein Iegen, wenn man allerlei 
gen fremde Aufgaben — wie etwa die Berechnung von Eiſen⸗ 

ahnweichen oder die ſtatiſche 1 von Brückenteilen — 
leidlich löſen wollte. Da aber überall die theoretiſche Unter⸗ 
weiſung mit der holden Praxis Hand in Hand ging, wurde 
auch das geſchafft. 

Und wie vielſeitig und feſſelnd war der Dienſt, iſt er heut 
ewiß auch noch. Jede Woche, faſt jeder Tag brachte neues. 
a wurde Oberbau gelegt, mit hölzernen und eiſernen Schwellen, 

Schienen der verſchiedenſten ee und dem bunten 
Kleineiſenzeug“; Weichen wurden eingebaut, von der einfachen 
Schleppweiche bis ze gabe engliſchen; Unterführungen her⸗ 
geſtellt und Behelfsbrücken. Ein paar Wochen hockte ich in der 
geoben Tunnelgrube und lernte begreifen, wie man einen 
tollen vortreibt und was der Bergmann unter „Vor Ort“ 
verſteht. Dann gab es wieder Übungen draußen im Gelände, 
Bahnlinien wurden entworfen, Pläne Be ner 
Es war in jener Zeit, daß 19 die of die 
erſte zerlegbare, aus lauter 1 ig leichten Eiſen⸗ 
teilen zuſammenſetzbare eiſerne Brücke zulegte, die ſich in 
kurzer Zeit an Stelle einer geſprengten von großer Spann⸗ 
weite erbauen ließ. Der Erfinder war ein nun längft in der 
kühlen Erde ruhender Premierleutnant 1 ein liebens⸗ 
würdiger und grundgelehrter Herr, der im Kameradenkreiſe 
ſeiner großen mathematiſchen Begabung halber den Spitz⸗ 


namen „Der Rotationsſchulze“ führte. Die Konſtruktion die⸗ 
ſer Brücke, die ſpäter von einen Hauptmann Löbbecke no 
vielfach verbeſſert wurde, war eine techniſche Großtat. 
erinnere mich, daß der Abe Moltke, der Chef des Regiments 
war, ſelbſt nach dem be ine herauskam, als ſie zum 
erſten Mal eingebaut wurde. Und da ich bei dem Einbau dienſt⸗ 
lich beſchäftigt war, erinnere ich mich auch, wie wir alle vor 
Erwartung bebten, ob das ſo zerbrechlich ausſchauende Ding 
auch unter der Belaſtung mit zwei kräftigen Lokomotiven 
alten würde. Denn wir wußten, der Erfinder hatte feinen 
ejonderen Stolz in das Kunſtſtück geje t, alle Teile jo zu 
berechnen, daß ſie fo leicht wie möglich waren. Aber die 
Brüc i enn der Rotationsſchulze rechnete, rechnete 
er richtig. 
ir hatten auch noch ein anderes beſonderes Genie, den 
Premierleutnant Charlier. Eines 1 war er verſchwunden, 
und erſt etwas ſpäter erfuhren wir durch den Kommandeur, 
daß er inzwiſchen — Generaldirektor der rumäniſchen Bahnen 
eworden war. Das hing fo zuſammen. Wir ſtanden im 
Seigen des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges, und da hatte ſich eines 
ages der rumäniſche Geſandte in heller Verzweiflung an 
Ane Oberſt gewandt: auf den rumäniſchen Bahnen hätten 
die ruſſiſchen Transporte eine geradezu heil 15 Verwirrung an⸗ 
gerichtet; hunderte und aber Hunderte von Zügen verſperrten 
alle Bahnhöfe; man wiſſe nicht mehr aus noch ein; ob er nicht 
mit Gee des Generalſtabs der Verwaltung einen 
beſonders befähigten Offizier überlaſſen könnte, der den Wirr⸗ 
warr wieder in Ordnung bringen könnte. Dazu war unſer 
Charlier gerade der rechte Mann. Er löſte ſeine 8 
länzend, kam nach Jahr und Tag zurück und wurde aus dem 
eneraldirektor wieder preußiſcher Premierleutnant. Übrigens 
erzählte er damals die ſchönſten Geſchichten von der ruſfiſchen 
Wirtſchaft. Die hübſcheſte war die von dem hohen Befehls: 
aber, der jedem durch Bukareſt kommenden Regiment herrliche 
elze überweiſen ſollte. Das geſchah denn auch. er auf 
dem nächſten nhof wurden jeder Truppe die Pelze wieder 
ausgezogen, wanderten nach Bukareſt zurück und fanden ſofort 
wieder die gleiche Verwendung: den Sage teilte ſich die In⸗ 
tendantur mit dem General, und die Soldaten zogen frierend 
in den Winterfeldzug. Es ſoll ja jetzt beſſer geworden ng 
wenigſtens wird die Ausrüſtung und Bewaffnung der Ruſſen, 
die in Oſtpreußen hauſten, gelobt. Auf die Dauer wird die 
ruſſiſche Art ſich aber gewiß nicht verleugnen. Die Katze kann 
das Mauſen nicht laſſen. — 

Wir lernten alles, was an Bahnbau gehört; wir lernten 
aber auch den Bahnbetrieb. Wir beſaßen ja m unfer 
Bähnchen, die jetzt weſentlich vergrößerte Militär⸗Eiſenbahn, 
die damals nur von Berlin bis zum Artillerie⸗Schießplatz 
Sperenberg führte. Einer von uns Leutnants hatte immer 
eine Woche Betriebsdienſt, mußte jeden Zug begleiten, ſich um 
alle Einzelheiten kümmern, von der Sauberkeit der Bahnhöfe 
und der Wagen bis zur Tätigkeit von Führer und Heizer 
auf der Lokomotive. Heute habe ich's I 110 ine spar aber 
damals kannte ich jede Schraube an der Maſchine ſogut wie 
jedes Schräubchen am Gewehr, und ich tippte am Morſe⸗ 
apparat gleich einem gelernten Telegraphiſten. Mittagsſtation 
war Schießp ad 5 „ inmitten großer Forſte gelegen. 
In denen jagte der Reichspoſtmeiſter Stephan, der ja ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Weidmann war, viel und gern und benutzte zur 

hrt meiſt unſer Bähnchen. Wir alle kannten den Allverehrten, 
und er kannte die meiſten von uns. Eines Tages kommt 
er draußen in großer Erregung zu mir, der ich gerade bei 
meinem einfachen Mittageſſen ſitze. „Ich habe ſoeben eine 
Depeſche erhalten, ich muß um drei Uhr zu Majeſtät zum 
Vortrag. Wie mache ich das? Sie müſſen mir helfen.“ Nun — 
es war gegen jede Kleiderordnung —, aber was tat man 
nicht für Stephan?! -Ich rechnete ſchnell nach. Die Maſchine 
and noch geheizt; wenn wir ein gutes Tempo N 
aßten wir in Zoſſen einen Zug der Dresdener Bahn. „Exzellenz, 
ich darf eigentlich nicht. Wenn 1 aber auf der Maſchine 
ahren wollen —“. Er wollte. ir bekamen auch noch mit 
ich und Krach den Zug. Und beim eiligen Abſchied ſchüttelte 
er mir die en lachend: „Sie bekommen Portofreiheit für 

das ganze Deutſche Reich!“ 

as war nun freilich ein Scherz. Aber freie Bahnfahrt 
auf allen deutſchen Bahnen, ſogar auf dem ganzen Verkehrs⸗ 
netz des Vereins deutſcher . das ſich auch über 
Oeſterreich, die 1 uſw. erſtreckt, hab' ich Jahr und Tag 
genoſſen; ſogar J. Klaſſe, was für einen jungen, nicht gerade 
mit Erdengütern geſegneten Leutnant etwas beſagen wollte. 
Ich war nämlich längere Zeit auf dem Büro (heut ſagt man 
ſelbſtverſtändlich Geſchäftszimmer) der Direktion (Oberleitung) 
der Militär⸗Eiſenbahn tätig; dieſe gehörte zu dem genannten 
Verein, und wir erfreuten uns als „Beamte“ der Freifahrt⸗ 
karte. Wie beweglich war man damals! Was taten mir 
einige zwanzig Stunden Eiſenbahnfahrt. Wie ae ich über 
Sonntag nach dem Rhein gefahren oder nach Wien, in der 
einen Nacht hin, in der nächſten zurück. Es gab aber auch 


reizvolle dienſtliche Reiſeaufträge. So wurde ich, als die 
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große Theißüberſchwemmung die Stadt Szegedin völlig ver: 
nichtete, nach ungen Wilderte um die Zerſtörungen an den 
Eiſenbahnen und die Wiederherſtellungsarbeiten an Ort und 
Stelle zu ſtudieren, und da ich mit einem Empfehlungsſchreiben 
Moltkes ausgerüſtet war, nahm man mich bei unſeren heutigen 
Bundesbrüdern, die ſich auch damals in Not und Gefahr 
länzend bewährten, wie einen kleinen Prinzen auf. Vom erſten 
age an hielt zu meiner Verfügung in Szegedin ein Ponton 
mit einem prachtvollen alten Korporal und einigen Pionieren 
vor meinem Quartier, genauer geſagt, vor meinem Fenſter 
im zweiten Stock eines Gaſthauſes. 

Dann kam die Sr des Jahres 1881, und 
ich wurde wieder Infanteriſt. it ſchwerem erzen bin ich 
damals vom Eiſenbahn⸗Regiment geſchieden, und ich habe die 
Entwicklung der Truppe immer mit lebhaftem Intereſſe ver: 
folgt. Aus dem einen Regiment wurden zwei, dann drei, erſt 
in einer, dann in zwei Brigaden vereinigt; auch die übrigen 
deutſchen Bundesſtaaten errichteten Eiſenbahntruppen. Aus 
unſeren Anfängen wuchſen auch die Telegraphen⸗Bataillone 
heraus. Von Fernſprechern freilich wußten wir noch wenig 
und vom Funken W ſowenig wie vom Fliegen. Aber 
auch die jetzigen Luftſchifferbataillone können eigentlich ihre 
Gründung auf unſer altes Eiſenbahn⸗-Regiment ge a 
Denn die erſte kleine Luftſchifferabteilung wurde aus unjeren 
Leuten zuſammengeſetzt, und zwei unſerer Offiziere befehligten 
15 nacheinander: Hauptmann Buchholz und In tmann von 

ſchudi. In den Jahren, in denen ich dem Gifenbati-Stegiment 
angehörte, ſpukten ja die erſten geheimnisvollen ur der 
Franzoſen mit lenkbaren Luftſchiffen nach den Plänen Krebs: 


Renard. Ich erinnere mich, daß von Moltke erzählt wurde, 
wie zweifelnd er den Lenkbaren gegenüberſtand, daß er 
für die San en größerer Geldmittel nur ſchwer zu haben 
war. „Ja“, ſoll er lächelnd geäußert haben, „wenn mir einer 
der Herren hier vor dem Generalſtabsgebäude aufſteigen will 
und in einer Stunde wieder hier landet — dann bin ich zu 
aben. Aber das kann ja doch niemand!“ Auch ein Moltke 
ann ſich täuſchen. Was er wohl heut ſagen würde, wenn 
er unſere aaa Zeppeline 1285 könnte. 

Nun ſind ſie draußen im Felde, die feldgrauen Eiſen⸗ 
bahner, in einzelnen Abteilungen auf die Heeresverbönde 
verteilt. Sie ſchlagen nicht mit in den großen Schlachten — 
das iſt nicht ihre Aufgabe. Aber ihre Anermüdiſhe were 
Arbeit gereicht den Heeren zum größten Segen. Auf den 
Lokomotiven in Feindesland, bis an die Schlachtenlinie her⸗ 
an, finden wir ſie; wo eine Brücke geſprengt, wo ein Tunnel 
Aero wo Bahnhofsanlagen vernichtet wurden, wo zur 

mgehung feſter, noch nicht gefallener Plätze neue Bahnen 
gebaut werden, müſſen wir ſie ſuchen. Ihr Werk iſt es nicht 
Zuletzt, an, unſerer Heere Karies Siegeslauf durch Belgien 
und Nordfrankreich ermöglicht wurde, daß auf den Haupt⸗ 
adern der rückweitigen Verbindungen, den Bahnlinien, 15 
aller 5 aßnahmen immer wieder, überraſchen 
ſchnell, der Betrieb aufgenommen und dur 17 25 werden 
konnte. Man feiert ſie nicht als Helden, obwohl ſo manche ſtille 


Heldentat von ihnen ausgeführt wird. Aber ſie verlangen 
auch nicht lautes Lob. Eifrig, unermüdlich tun ſie ihre Pflicht 
— der Anerkennung des oberſten Kriegsherrn und des Dankes 
Hanns v. Zobeltitz. 


des Vaterlandes gewiß. 


Die Garniſonlirche. 


Das Gouvernementsgebäude. 
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Die Petersburger Straße. 
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Aus dem deutſchen Gouvernement Suwalki: Bilder aus der gleichnamigen Hauptſtadt. Aufnahmen von der Photothek. ; 
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Unfer Kronprinz auf feinem Lieblingspferd vor feinem Hauptquartier in Frankreich. 
Phot. A. Grohs. 


Die Kaiſerſöhne. 


Es geht ein Zittern durch die Welt 
Von der Kanonen Dröhnen; 

Wir find von Feinden rings umſtellt, — 
Der deutſche Kaiſer zieht ins Feld 
Mit ſeinen ſieben Söhnen. — 


Ein Sturmwind hat ſie umgebracht, 
Die uns vernichtet wähnen, 

Die Feinde waren 1 bedacht, 
Der deutſche Kaiſer hält die Wacht 
Mit ſeinen ſieben Söhnen. 


9 uns die ganze Welt umſchrein 
Voll Neid und Haß und Höhnen, — 
Lieb Vaterland magſt ruhig ſein, 

Der deutſche Kaiſer zieht zum Rhein Vor dem geeinten Paterlan 
Mit ſeinen ſieben Söhnen. — 
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Von Albert Roderich. 


Ein Volk, ein Sinn in jedem Stand 
Ein ſiegendes Verſöhnen; — 
Der Kaiſer reichte uns die Hand 


RN Gott, du haft es gut gelenkt, 
it Siegen uns zu krönen. 

In Demut ſei das Haupt geſenkt, 

Wie es der deutſche Kaiſer denkt i 


: 
Und feinen fieben Söhnen. ; 


Mit feinen ſieben Söhnen. 


FFF 


15 Feuertaufe. 


Taufe! — Ich verwende dieſes Sehe Wort mit vollem 
Bewußtſein für dieſen ernſteſten, furchtbarſten und erhabenſten 
Völkerkrieg, den je die Welt geſehen hat. Erhaben iſt er für 
alle deutſchempfindenden Männer, weil ihm nichts anhaftet, das 
auf Ländergier, Geldhunger oder Blutdurſt deutet. Wir ſind in 
dieſen Krieg hineingezwungen worden, als faſt ganz Europa ſich 
zuſammentat, um uns zu zermalmen. Jeder Soldat, jeder Reſer⸗ 
viſt, jeder Wehrmann, der in den wunderbaren Sommertagen 
vom Beginn des Auguſt den feldgrauen Rock anzog, wußte, 
daß es nun Sieg oder Vernichtung der ganzen deutſchen 
Nation galt. 

In Liedern und in Gebeten, in Abſchiedsrufen und in an⸗ 
feuernden Reden an die verſammelte e aben wir uns 
vorzubereiten geſucht auf den großen Augenblick, in dem das 
Wort, der Wille und der Wunſch zur Tat werden. 

Nun iſt dieſer Augenblick da: es geht vorwärts gegen den 

ind. Es Ind diesmal nicht mehr die ſchurkiſch⸗hinterliſtigen 
reiſchützen, die hinter dem Buſch einſamen Erkundungsabteilun⸗ 


Feldpoſtbrief von Paul Oskar Höcker. 5 


en auflauern oder die in der Nacht aus den Fenſtern der Dörfer 
Öinterics auf die durchziehenden Truppen Told nein, die 
etzten Meldungen laſſen einen uns vielfach überlegenen Gegner 
erkennen, der ſich in en Voſtaß en Stellungen befindet und den 
wir durch einen raſchen Vorſtoß gain en müſſen, ſich gegen uns 
zu entfalten, damit wir ſeine Stärke, ſeine Zuſammenſetzung er⸗ 
kunden können. Denn hier am äußerſten Flügel muß plötzlichen 
Überraſchungen . werden, die die großzügigen Pläne 
für die gewaltige Feldſchlacht im Süden vor uns auch nur im 
geringſten zu ſtören vermöchten. 


Schon haben die immer 
wiederkehrenden Überfälle 


1 auf Erkundungsgruppen durch 
Spahis, durch die mit Maſchinengewehren beſetzten engliſchen 
Kraftwagen, durch franzöſiſche Radfahrer⸗Abteilungen die Ab⸗ 
zweigung einiger Truppenteile erforderlich gemacht, die auf 
der Durchfahrt zur Verſtärkung der Etappenbeſetzung angehal⸗ 
ten worden ſind. 

Ich hatte urſprünglich den Auftrag, mit meiner Landwehr⸗ 
Kompagnie Mittwoch den 23. September frühzeitig von L. auf⸗ 


166 


man und weſtwärts nach E. zu marſchieren. Hier war Ver: 
indung mit der inzwiſchen a 990 ickten Schwadron Ulanen auf: 
unehmen. In dem ein paar Kilometer nordöſtlich davon ge⸗ 
egenen C. ſollte ferner noch ein Zug e zu meiner Ver⸗ 
fügung ſtehen. Letztere Abteilung mußte auf Kraftwagen zum 
Stelldichein befördert werden, da die betreffende Kompagnie erſt 
in der Nacht mit der Bahn eintreffen konnte. Mit dieſen Kräften 
hatte ich vier verſchiedene Ortſchaften abzuſuchen, um dann durch 
die Stadt D. zu marſchieren. Die Rückkehr war für den fol⸗ 
genden Tag vorgeſehen. 

Inzwiſchen trafen die Meldungen ein, die den Führer der 
Reiterei zu ganz anderen yore HN veranlaßten. Nicht eine 
Kompagnie, durch einen Zug verſtärkt, ſollte die Aufgabe über: 
nehmen, ſondern ein Bataillon, verſtärkt durch eine Kompagnie. 
Das Bataillon war das auf der Fahrt zum neuen Kriegsſchau⸗ 
platz befindliche und ſoeben zum Schutz der Eiſenbahnſtrecke feſt⸗ 
gehaltene dritte Bataillon eines ruhmbedeckten aktiven Regiments. 

Die Ehre, Schulter an Schulter mit ihm ins Gefecht vor⸗ 
geſchickt zu werden, wurde meiner Kompagnie zuteil, und 
unſer eigener Bataillonsführer war es, der die Infanteriekräfte 
ins Feuer führen ſollte. Es ſtand ihm noch eine Kompagnie 
Jäger nebſt mehreren Maſchinengewehren zu Gebote. Die 
Reiterei, die ſich ſofort in zahlreiche Patrouillen auflöſte, um 
das ganze Vorgelände vor uns und weit nach links und rechts 
hin n abſtreifen zu können, führte eine Abteilung Feld⸗ 
artillerie mit. 

Um ſechs Uhr waren wir aufgebrochen, und um ein Uhr 
Fier wir die große Kunſtſtraße in der Höhe von C. erreicht. 

ier ſtießen wir zum erſtenmal auf die Rothoſen. Und von 
5 ugenblick an blieben wir dem Gegner unmittelbar 
auf den . alen, bis die Nacht 2 

Meine Kompagnie folgt der Spitzenkompagnie als erſte. 
Sobald die Ge hobgar e des franzöſiſchen Fußvolks, das 
einen Vorort von D. beſetzt hat, in die Baumkronen über uns 
praſſelt und auf den Steinen des Weges aufſchlägt, fegen wir 
S von der Straße. Ich ſchicke links und rechts der 

traße je einen Salpug aufgelöft hinaus, die beiden andern 
Züge führe ich im Weggraben vorwärts. Wir ducken zuerſt 
die Köpfe jedesmal, wenn es über uns dahinſauſt. Aber in 
einem Augenblick der Überlegung ſage ich mir: die Geſchoſſe, 
die ich durch die Luft Pen höre, Ind mir ungefährlich, das 
Geſchoß aber, das mir beſtimmt fein ſollte, ſehe und höre ich 
nicht; es iſt da, noch ehe mir's zum Bewußtſein gekommen 
ſein kann, daß ich ausſcheiden ſoll aus der Reihe meiner Wehr⸗ 
leute. Und hundertmal durchdachte Lebens⸗ und Sterbens⸗ 
betrachtungen und Beichten und Selbſterkenntniſſe bringen in 
dieſem einen Augenblick den kurzen Entſchluß: Vorwärts! 

Die Feuertaufe gilt's zu beſtehen. Wer es links und 
rechts neben ſich einſchlagen ſieht, der muß in all den ſtillen 


Stunden bis zu dieſer n ſeine Rechnung mit dem 
Himmel abgeſchloſſen haben, ſonſt wird er zaghaft ſein. Er 
muß ſich jede Sekunde bereit fühlen, vor Gottes Richterſtuhl 


u treten. Das macht demütig und beſcheiden, läßt alles 

irdiſche Glück, läßt Ruhm und Ehre vor den Menſchen, läßt 

die im Berufsleben ſo wichtig geweſenen Aufgaben und 

Pflichten klein und weſenlos erſcheinen. Aber auch ein nie 

ae Stolz flammt auf. Fällſt du, ſo iſt's der ſchönſte 
od, den ein Deutſcher finden kann! 

Unſere Schützenlinien rechts und links haben ſich nieder⸗ 
geworfen und das Feuer erwidert. Die Franzoſen ſchießen 
aus den Hecken, aus den Ben und aus den Dachluken der 
Häufer vor uns an der Straße. Baumzweige, Aſte brechen 
ab und fallen nieder. 

Nach ein paar drängenden Schritten bin ich vorn, da 
liegt er, Leutnant v. D., der nette, flotte Kamerad; vor einer 
halben Stunde haben wir noch geplaudert. Das Geſchoß iſt 


. 


Auf der Wacht. 


vor A 


u b be, u 


Schattenriß von C. Tips. 


ihm dicht beim Auge eingedrungen und durch den Kopf ger 
gangen. Er iſt tot — er hat den Tod wohl kaum geſpürt. 

Taktaktaktaktak .. taktaktaktaktak. .. Über die Straße 
praſſelt Maſchinengewehrfeuer. Ich ſuche einen Augenblick 
8 hinter einem Baume. Dann aufs neue: „Vorwärts! 
Lebhaft vorwärts! Wir müſſen an den Gegner heran!“ 

Sobald wir die erſten Häuſer erreicht S hört das 

euer auf. Aus den Gehöften links der Straße jagt eine 
Übteilung Rothoſen dem Bahndamme zu, geſchickt alle 
Deckungen regt ge Es iſt, als ob ſie's geübt hätten. 
Feuer hinterher. Ein verwundeter Franzoſe wird bald darauf 
in einer kleinen Schenke an der Straße aufgeſtöbert. Er hat 
ſchon den blauen Rock abgeworfen, aber ſeine Erkennungs⸗ 
marke verrät uns, daß es ſich um einen Angehörigen der 
Territorialarmee (Landwehr) handelt. , , 

Im Schutze der Hauswand ſammle ich meine atemlos 
gewordenen Leute. Die Häuſer werden abgeſucht, jene, aus 
denen geſchoſſen wurde, in Brand daher leich darauf geht 
ein fabelhaftes, uns zuerſt unerklärliches Geraſſel über unſeren 
Köpfen los. Tauſende von Patronen ſind's, die die Franzoſen 
hier mitſamt ihrem Gepäck zurückgelaſſen haben und die nun 
in den Flammen platzen. 

Ich muß der Kompagnie ein paar Worte des Lobes 
ſagen. Dieſes Vorwärtsdringen im Kugelregen war prachtvoll. 

Nun wird aufs neue entwickelt. Die ganze Kompagnie 
bis auf einen letzten Unterſtützungstrupp geht in langer 
Schützenkette rechts der Straße vor. Sobald ſie wieder Feuer 
bekommen, werfen die Züge ſich nieder und erwidern es; und 
ſprungweiſe in Gruppen arbeiten ſie ſich vor bis an den Bahn⸗ 
damm. Wie auf dem Übungsplatze. . , 

Alles, was der Gegner beiißt, hat er jetzt eingeſetzt: in 
wohlvorbereiteten Stellungen. ir ſollen den Bahndamm 
alſo nicht überſchreiten. wäre dieſer Übermacht gegen⸗ 
über auch faſt unmöglich. Sobald ſich nur eine Helmſpitze 
über den Damm erhebt, richtet . Feuer eines ganzen 
en Zuges darauf. Ein Wehrmann liegt tot da. 

eine Sanitätsſoldaten kriechen vor und holen ſich meine 
fünf Verwundeten aus dem Kugelregen heraus, um ſie zu 
verbinden. 

Unſere Aufgabe iſt erfüllt. Jetzt hat das Wort unſere 
Artillerie. Dumpfdröhnend fallen die erſten Granaten in die 
Vorſtadthäuſer. Es flammt auf. Hier — auch da — und 
dort. Rieſenfackeln leuchten 9 0 den rotgoldenen September⸗ 
abend. Wir ſehen es bald an allen Ecken und Enden brennen. 
Der Stadt wird eine eherne Lehre gegeben. 

Bald iſt die Vorſtadt geräumt, und unter dem Schutze 
des Artilleriefeuers können wir uns ſammeln. Ich bleibe in 
einer Aufnahmeſtellung zunächſt dem Feinde, warte, bis auch 
das letzte verſprengte Trüpplein durchgezogen iſt, und folge 
dann als Nachſpitze mit acht Freiwilligen meiner Kompagnie. 

Eine wunderbare Sternennacht flimmert über uns. Vom 
Feinde her lodern noch die Brände. Heuſchober und Stroh⸗ 
mieten verpraſſeln wie Feuerwerk. ir marſchieren ins 
Dunkle hinein. Ab und zu ein Stilleſtehen, ein Lauſchen. 

Um zehn Uhr abends haben wir das Bataillon erreicht. 
Eine Kalt — ein Nachtmarſch von zwanzig Kilometern — 
morgens um vier Uhr rücken wir wieder in unſer Quartier ein. 

ie Toten, die meine Kompagnie und das dritte Bataillon 
gehabt haben, werden aufgebahrt, die Verwundeten ſofort in 
den Lazarettzug geſchafft, der zufällig die Halteſtelle berührt und 
ſie bis Aachen mitnimmt. Der tapfere Kompagnieführer der 
Spitzenkompagnie iſt noch am ſelben Abend auf dem Gefechts⸗ 
felde zur ewigen Ruhe beſtattet worden. Meine wackeren Leute 
bekommen ihr ehrliches Lob. Sie haben alle die Feuertaufe 
beſtanden. Und ich weiß: was auch immer für Aufgaben unſerer 
noch harren, ich kann auf ſie zählen. 


Senegal⸗Schützen. 


Indiſche Infanterie. 
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Wir haben die Ehre! 


Einer der weſentlichen Unterſchiede zwiſchen der Führung 
des Landkrieges und des Seekrieges iſt der Umſtand, daß zur 
See das Privateigentum nicht als unverletzlich betrachtet wird. 
Die Handelsſchiffe und ihre Frachten, ſoweit ſie den krieg⸗ 
führenden Staaten und deren Regierungen angehören, ſind 
vielmehr eine begehrte Beute der feindlichen Kriegführung. 
Schiff und Ladung des Feindes wegzunehmen, zu behalten 
oder zu zerſtören, wird als ein wichtiger Teil der Seekrieg⸗ 
führung angeſehen, um ſo wichtiger, je größer der Seehandel 
der gegneriſchen Partei und je mehr dieſe ſelbſt auf ihn an⸗ 
gewieſen iſt. Als Grundgedanke iſt dabei die Erwägung maß⸗ 
ad daß der Iwäc des Seekrieges es wie der des 

andkrieges die Schwächung des Gegners auf allen Gebieten 
und mit allen Mitteln iſt, damit ſeine Kraft zum Kriegführen 
gebrochen werde. Ein Land, das ſeine An l de an Nahrungs- 
mitteln, an Produkten zur Verarbeitung für ſeine Induſtrie, 
an Genußmitteln uſw. ganz oder zum großen Teile aus über⸗ 
Zufuhr Ländern erhält, wird durch das Ausbleiben dieſer 
Zufuhr geſchädigt und geſchwächt. Anderſeits wird das Volk 
Assa geſchädigt und letzten Endes geſchwächt, wenn ſeine 
Ausfuhr im Kriege unterbunden wird. a 

Im Kriege, der ſich im Feindesland abſpielt, wird das 
Gut der eingeborenen Bevölkerung geſchont, ſoweit es mit den 
n otwendigkeiten der Kriegführung vereinbar iſt. 

iemals aber wird die Zerſtörung und Wegnahme feindlichen 
Privateigentums das Ziel der Landkriegführung ſein; es handelt 
fel ja um das Eigentum und die Vorräte, die ſich im Lande 
elbſt befinden und die den Einwohnern als Privateigentum 
ehören. Das für die Seekriegführung in Betracht kommende 
eindliche Privateigentum, alſo das ſchwimmende, befindet ſich 
nicht im feindlichen Lande, denn die See gehört niemandem 
als Eigentum, ſondern unterſteht nur dem, der ſie jeweilig 
mit ſeiner Kriegsflotte oder einzelne Teile von ihr beherrſcht. 
Dieſes auf den Ozeanen ſchwimmende Privateigentum ſoll 
mithin erſt das Kine Land erreichen, oder, wenn es von 
ihm ausgegangen iſt, ſeine Bevölkerung mittelbar oder un⸗ 
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Der Kreuzerkrieg. Von Graf E. Reventlow. 2 


mittelbar bereichern. Das will die Seekriegführung verhin⸗ 
dern. Sie will die Hilfsquellen der überſeeiſchen Zufuhr ab⸗ 
ſchneiden. Die Lage iſt ungefähr die gleiche wie zu Lande bei 
einer belagerten Feſtung. Man ſchneidet ſie von allem Ver⸗ 
kehr ab, verhindert vor allem jegliche Zufuhr an Nahrungs⸗ 
mitteln und weiß ſo, daß ſie über kurz oder lang durch den 
Hunger, der im Verein mit den Kanonen arbeitet, gezwungen 


ſein wird, ſich zu ergeben. 

So hat ſich mit der Zeit der Handelskrieg oder Kreuzer⸗ 
krieg als eine beſondere Abart im Geſamtrahmen des See⸗ 
krieges und der Seekriegführung entwickelt. Handelskrieg heißt 
er, weil ſeine Maßnahmen dem Handel des Gegners gelten, 
Kreuzerkrieg wird er auch genannt, weil er durch Kreuzer ger 
führt wird. Unter Kreuzern verſteht man in dieſem Sinne 
ſolche Kriegsſchiffe, wie ſie die Marinen in Friedenszeiten auf 
ihren überſeeiſchen Stationen verteilt zu halten pflegen. Es 

ibt davon ſo viele Spielarten, alte und neue, leichte und 
chwere, kleine und große, daß eine ganz genaue Begriffs⸗ 
beſtimmung an dieſer Stelle zu weit führen würde. Große 
Geſchwindigkeit, hoher Kohlenvorrat, gute Eignung für die 
verſchiedenen Zonen, das ſind die weſentlichen Eigenſchaften, 
die man vom Auslandskreuzer verlangt. Wie wichtig eine 
Vertretung von Kreuzern im Auslande während der alen 
des Friedens iſt, dafür hat gerade Deutſchland in den letzten 
Jahren beſonders viel Verſtändnis gehabt, auch vielfach zur 
Klage Veranlaſſung gefunden, daß das Deutſche Reich noch 
lange nicht ſeinem Anſehen und ſeinen überſeeiſchen Zwecken 
entſprechend auf den Ozeanen vertreten iſt. Dieſe Klagen 
waren in der Tat berechtigt. Unberechtigt aber wäre geweſen, 
der zen der deutſchen Marine daraus einen Vorwurf zu 
machen. Erſt ſeit anderthalb Jahrzehnten wird die Lech 
lotte regelrecht ausgebaut. Das dringende und brennende 
edürfnis war zunächſt, ja bis in die neueſte f i hinein, der 
Ausbau der heimiſchen Schlachtflotte, denn dieſe iſt und bleibt 
das Rückgrat, der Kern unſerer Wehrkraft zur See. Das 
Hemd iſt auch hier näher als der Rock, und ſo ſehr man hätte 
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wünſchen mögen, daß doppelt ſo viele deutſche Kreuzer auf 
den fernen Meeren die Ehre der Flagge verteidigten und 
hochhielten, fo kann man doch auch heute nur ſagen: es ging 
nicht anders, in erſter Linie mußte der Ausbau der heimischen 
Hochſeeflotte vollendet werden. 

s liegt in der Natur der Verhältniſſe, daß nach Aus⸗ 
bruch eines großen Seekrieges die Kreuzer, die während der 
Friedenszeit im Auslande ſtationiert waren, nun während des 

rieges verſuchen, die eigene Handelsflotte, ſoweit ſie auf dem 
11 er ſchwimmt, zu ſchützen und den Seehandel des Feindes 
zu ſchädigen. Wie das gemacht wird, das haben die ver⸗ 
gangenen zwei Kriegsmonate ſo deutlich gezeigt, daß eine 
Erklärung wohl nicht nötig iſt. Die Taten der deutſchen 
kleinen Kreuzer „Emden“, „Karlsruhe“, „Königsberg“ uſw. 
haben die Preſſe der ganzen Welt erfüllt, und unſere Feinde 
ärgern und wundern ſich, daß es ihnen noch immer nicht ge⸗ 
lungen iſt, die esse fl deutſchen Schiffe „tot zu 1 wie 
die engliſche Preſſe ſich in „gentlemanliker“ Weiſe auszu⸗ 
drücken pflegt. 

Wir laſen, wie die genannten deutſchen Kreuzer bald ein 
feindliches Handelsſchiff, bald fünf, bald ſechs vernichtet, dann 
einem Hebenten das Leben geſchenkt hatten, um mit ihm die 
Mannſchaften alle zuſammen nach dem nächſten 2 5 gehen 
zu laſſen. Es iſt eines der hervorſtechendſten Merkmale des 

laji Es iſt der h ſtechendſten M le d 
neuzeitigen Kreuzerkrieges, daß er ſich nur gegen Schiff und 
Ladung, nicht gegen die Bemannung dieſer Handelsſchiffe 
richtet. Nun denke man ſich ein OT, einen kleinen 
Kreuzer! Wenn dieſer 41 nur einigermaßen ee mit 
feiner Handelskriegtätigkeit hat, ſo muß er ſchon nach kurzer 
Zeit in der größten Verlegenheit ſein, wie er die Mannſchaften 
der vernichteten Kauffahrteiſchiffe unterbringen ſoll. An Land 
ſetzen — das wird er beinahe nie können, denn ſonſt ſetzt er 
ſich ſelbſt der größten Gefahr aus, von dem betreffenden Hafen 
aus den Kriegsſchiffen des Feindes verraten zu werden. Eine 
der b des Erfolges im Kreuzerkrieg iſt aber 

erade, daß der Feind nie weiß, wo man im Augenblicke iſt. 

n Bord behalten kann der Kreuzer, deſſen Räumlichkeiten 
nur für die Stärke der eigenen Beſatzung bemeſſen ſind, nur 
ſehr wenige fremde Perſonen. So haben, den Nachrichten zen 
folge, die deutſchen Kreuzer die emo der vernichteten 
Schiffe a ein gekapertes Kau een iff gepackt und dieſes 
dann laufen laſſen. Natürlich liegt in der Freigabe des 
Schiffes eine gewiſſe Beeinträchtigung des Erfolges, aber das 
läßt ſich eben nicht ändern, wenn keine andere Möglichkeit 
beſteht, ſich der Mannſchaft zu entledigen. Wie die Vernich⸗ 
tung eines feindlichen den fein 5. 1 vor ſich geht? Nun, 
das wird wohl verſchieden ſein, bald durch Geſchüßfeuer, bald 
durch Sprengung oder durch Offnung von Bodenventilen, ſo 
daß das Waſſer einſtrömt uſw. Was der Kreuzer von den 
Vorräten des Schiffes brauchen kann, wie Kohlen und Lebens⸗ 
mittel, nimmt er ſich natürlich. 

Eine e gibt es freilich, die nicht geſtattet, die 
Beſatzung eines feindlichen Kauffahrteiſchiffes mit freundlicher 
Rückſicht zu behandeln: wenn die Mannſchaft des Kauffahrtei⸗ 
ſchiffes zur Selbſthilfe ee und ſich verteidigt. Nach alter 
engliſcher Praxis — im e zu heutigen 9 88 5 
Theorien — würden ſolche Leute aufgehängt werden; be⸗ 
kanntlich ſind die Er er aber „praktiſche“ Leute. Eine 
deutſche Praxis nach dieſer Richtung ie beſteht noch nicht. 
Aber natürlich kann kein Zweifel darüber ſein, daß, wer ſich 
mit der ig wehrt, auch mit der Waffe unſchädlich gemacht 
werden muß. Darin liegt überhaupt das Kennzeichen des 
Kauffahrteiſchiffes, daß es die Waffe nicht gebrauchen, nicht 
führen, nicht kennen darf. Sobald das geſchieht, hat die Be⸗ 
ſatzung des Kauffahrteiſchiffes ihren ſonſt geltenden Anſpruch 
auf Unverletzbarkeit verwirkt. Deshalb war es eine dem 
Völkerrechte hohnſprechende Maßnahme, als der erſte Lord 
der engliſchen Admiralität, Mr. Churchill, vor Jahr und Tag 
das ſogenannte bewaffnete Kauffahrteiſchiff erfand und in der 
Folge ſiebzig britiſche Kauffahrteiſchiffe mit je zwei Geſchützen, 
mit Munition und Leuten, die im Schießen ausgebildet ſind, 
ausrüſtete. Er erklärte, dieſe Maßnahme ſei nötig, damit der 
britiſche Seehandel im Kriege nicht den deutſchen Kreuzern 
und Hilfskreuzern preisgegeben werde. Den Einwand, daß 
dieſe armierten Handels et dann eben keine Handelsſchiffe 
mehr ſein würden ſondern Hilfskreuzer, verſuchte RR mit 
der Antwort zu entkräften, daß ein bewaffnetes Kauffahrtei⸗ 
lach nur zur Verteidigung von ſeinen Em hs Gebrauch 
machen dürfte, niemals um anzugreifen. Ein ſchönes Wort, 
aber nichts weiter. Mr. Churchills „bewaffnetes Kauffahrtei⸗ 
ſchiff“ iſt nicht nur eine Lüge in ſich, ſondern für die wohl⸗ 
verdiente Unverletzlichkeit der Kauffahrtei⸗Seefahrer eine 
ſchwere mittelbare Bedrohung. Wenn alle Nationen alle ihre 
Sauna hl mit Kanonen ausrüſteten, ſo würden die ver⸗ 
gangenen Zeiten des ſchrankenloſen Kaperkrieges und See⸗ 
raubes wieder in vollem Umfange aufleben, darüber kann es 
keinen Zweifel geben. 

Etwas ganz anderes als armierte don in le ſind 
die Hilfskreuzer. Das ſind Dampfer, die ſchon in Friedens⸗ 


zeiten dazu beſtimmt und eingerichtet ſind, nach Ausbruch 
des Krieges mit e beſtückt, überhaupt armiert zu 
werden, 5 weit das cben bei einem 5 bel Friebenl möglich 
iſt. Der Hilfskreuzer iſt alſo während der Friedenszeit nicht 
armiert, ſondern wird es erſt nach Ausbruch des Krieges. 
Er iſt auch international von allen ſeefahrenden Nationen 
als Kriegsſchiff mit allen deſſen Rechten und Verpflichtungen 
anerkannt worden unter der Bedingung, daß er äußer⸗ 
lich durch die Kriegsflagge kenntlich gemacht iſt und von 
einem Seeoffizier befehligt wird. Kurz, der Hilfskreuzer iſt 
während des Krieges ein Kriegsſchiff in vollem Sinne des 
Wortes. Die Umwandlung des zum Hilfskreuzer beſtimmten 
Handelsſchiffes nach Ausbruch des Krieges kann in den hei⸗ 
miſchen Gewäſſern und auf hoher See geſchehen. England 
hatte freilich früher durchzuſetzen ſi e daß die Um⸗ 
wandlung nur in dem heimiſchen Hafen erfolgen dürfe, drang 
aber nicht mit ſeinen Wünſchen durch, und die Frage konnte 
international nicht geregelt werden, weil die verſchiedenen 
Staaten ſich darüber nicht zu einigen vermochten. Die Eng⸗ 
länder hatten ihren ſehr guten und ſehr deutlichen Grun 
zu dieſer en Sie ſagten ſich: wir Engländer 
müſſen die erhältniffe vorbereiten, wie ſie in einem See⸗ 
kriege mit dem Deutſchen Reiche vorhanden ſein werden. 
Das Deutſche Reich verfügt beinahe über gar feine über: 
ſeeiſchen Stützpunkte, England dagegen hat deren an allen 
wichtigen Punkten des Erdballes, außerdem für es die Häfen 
ſeiner Kolonien. Alle dieſe Häfen würden für England als 
heimiſche Gewäſſer gelten, auch wenn ſie in der Südſee, im 

tillen Ozean oder ſonſt irgendwo liegen. Bräche alſo der 
Krieg aus und würde dann nach engliſchen Wünſchen vers 
fahren, ſo hätten nur die in den deutſchen Häfen liegenden 
Dampfer in 9 umgewandelt werden dürfen. Dieſe, 
ſo rechnete man in England, konnten aber leicht durch Ver⸗ 
ſperrung der Nordſee feſtgehalten werden. So war es 
natürlich, daß Deutſchland auf ſeinem Standpunkt beſtehen 
blieb, daß auch bei Ausbruch eines Krieges auf hoher See be⸗ 
findliche als Hilfskreuzer vorgeſehene Dampfer in ſolche ver⸗ 
wandelt würden. 

Die Ziele und Mittel des Kreuzerkrieges ſind demnach 
klar. Großbritannien hat vom Beginn des rg ie an ohne 
Aufhören erzählt, Deutſchland mülſe und werde dieß „Aus⸗ 

ungerung“ auf die Knie gezwungen werden. Zu dieſer Aus⸗ 
ungerung gehört nach engliſcher Auffaſſung einmal die Ver⸗ 
perrung der Nordſee, ferner, daß britiſche Kriegsſchiffe die 
neutralen Seeſtaaten hindern, auch mittelbar Nahrungsmittel 
nach Deutſchland gelangen zu laſſen. Die Vernichtung oder 
Beſchlagnahme der bei Kriegsausbruch ſchwimmenden deut- 
chen Handelsſchiffe durch die zahlreichen britiſchen Kreuzer hat 
ch natürlich ſchon in den allererſten Kriegswochen abgeſpielt. 

So war, wie man übrigens immer vorausgeſehen hat, 
ſchon nach ſehr kurzer Zeit kein deutſcher Seehandel en auf 
den Meeren, den die deutſchen Auslandskreuzer hätten [hüten 
können. In der engliſchen Preſſe ſtellte man das als etwas 
Selbſtverſtändliches fest und meinte mit demſelben Gleichmut: 
auch mit den deutſchen Kreuzern auf den Ozeanen werde man 
nach ſehr kurzer Zeit fertig werden. ra habe ja keine 
Stützpunkte, an denen die Kreuzer ihre Kohlen und andere 
Vorräte ergänzen könnten, ſie würden alſo an „Entkräftung“ 
ganz von ſelbſt eingehen, ſei es, daß ſie dann in einem neu⸗ 
tralen Hafen abrüſteten, ſei es, daß ſie von engliſchen Kreuzern 
vernichtet würden. Seitdem iſt nun ein Zeitraum von mehr 
als zwei Monaten verfloſſen. Je mehr die Zeit fortſchritt, 
deſto mehr hörten wir von den Taten und Erfolgen unſerer 
Kreuzer auf den Ozeanen und an den kolonialen Küſten un⸗ 
ſerer Feinde. Von „Entkräftung“ hat man an ihnen noch 
nichts e Was die Nachrichten anbelangt, ſo 
müſſen wir bedenken, daß wir ſie faſt nur durch engliſche, ja⸗ 
paniſche und franzöſiſche Telegraphenagenturen oder en 
erfahren. Dieſe werden ſicher ſoviel wie möglich verſchweigen, 
und das, was fie nicht verſchweigen können, ſo „klein machen“, 
wie fie es vermögen. Das geftattet den Schluß, daß die Wirk⸗ 
ſamkeit unſerer Kreuzer gegen den feindlichen Rue bisher 
En rößer geweſen ſei, als es nach den Berichten den 

nſchein hat. . 
an hat im Auslande und auch in Deutſchland oft die 
rage erhoben, wie denn die deutſchen Kreuzer es machen, 
ich trotz gänzlichen Mangels an Stützpunkten — Kiautſchou 
wird ja ſeit Wochen belagert — immer noch und immer wieder 
ſich mit dem zu verſehen, was ſie zum ie weulich vert und 
7 brauchen. Einen Anhalt gab die neulich veröffent⸗ 
lichte Nachricht — ſo viel ich Er erinnere, betraf fie die „Em: 
den“ —, daß der Kreuzer eine Anzahl Schiffe verſenkte, dann 
an einen Kohlendampfer kam und aus ihm ſeinen Kohlenbedarf 
ergänzte. — Im übrigen wollen wir den deutſchen Kreuzern, 
die auf den Ozeanen den Handelskrieg führen, das Geheimnis 
laſſen und weder fragen noch zu ergründen verſuchen, wie ſie 
es fertig gebracht haben und fertig bringen, ſich allen An⸗ 
ſtrengungen der Gegner zum Trotz noch immer bei Kräften 
und in erfolgreicher Tätigkeit zu erhalten. 


(mi Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich!) 


Kriegschronik:: 


10. Oktober: Die ze Feftung Antwerpen ein= 
ſchlieſflich ſamtlicher Forts nach nur zwölftägiger 
Belagerung in unferm Befit,. — Weſtlich Lille wird 
von unfren Reitern eine franzöfifcye Kavallerie= 
dipifion völlig, bei Hazebrouck eine andere Kaval= 
leriedivifion unter ſchweren Derluften geſchlagen. 


— Alle Angriffe der 1. und 10. ruſſiſchen Armee 


gegen die oftpreufifchen Armeen werden zurücke | 15 


eſchlagen. Umfaſſungsverſuch der Ruffen über 
chirwindt abgewieſen; dabei wurden 1000 Ruſſen 
zu Sefangenen gemacht. Bel Grojez ſüdlich 
Warſchau fallen 2000 Mann des 2. ſibiriſchen 
Armeekorps in unfre Hande. In Südpolen er- 
reichen die Spitten unſrer Armeen die Weichſel. 

11. Oktober: Der ruſſiſche Panzerkreuzer «Pallada» 
wird vor dem finniſchen Meerbufen durch Tors 
pedofhuf zum Sinken gebracht. — Die Feftung 
8 von der feindlichen Umklammerung be⸗ 
freit. Starke Derlufte der Ruſſen bei vergeblichen 
Stürmen. 

12. Oktober: Die Ruſſen halten ſich nur noch vor 
der Dftfront der Feſtung Przemysi. — Ein erneuter 
Umfaffungsoerfudy der Ruffen bei Schirwindt ab⸗ 
47 fie verloren dabei 4000 Gefangene und 

o Geſchuͤtze. 

13. Oktober: Heftige Angriffe des Feindes werden 
öftlidy Sdiſſons abgewieſen. erbitterte Kämpfe im 
Argonner Walde. — In Südpolen werden die rufe 
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geworfen; 8000 Gefangene und 25 Geſchütze. Über= | 19. u. 20. Oktober . Siegreiche Gefechte bei Lille und 


angsberſuch der Ruffen über die Weichſel ſüdlich 
mangorod verhindert. 

14. Oktober: Don Gent aus zieht ſich der Feind, 

darunter ein Teil der Antıwerpner Beſatzung, eilig 

an die Küfte zurück. Einzug deutſcher Truppen 
in Brügge. Lille wird befettt ; 4500 Gefangene. — 

Cyck wieder in unferm Beſitß; die Ruffen räumen 

Bialla. — Glückliche Kämpfe der öſterreicher und 

2 5 in den Karpathen. 

Oktober: Befettung von Oſtende. — Die Sieges⸗ 
beute von Antwerpen: 4000 bis 5000 Gefangene 
(20000 Belgier und 2000 Engländer in Aolland 
entwaffnet), 500 Gefhühe und eine Unmenge 
Munition und Dorräte. Die im Hafen befindlichen 
34 deutfchen Dampfer und 3 Segler find mit Aus= 
nahme der «Gneifenau» vom Norddeutfchen Lloyd 
vorhanden. — franzoſiſche Angriffe bei Albert ab- 
gemiefen.— 6 ruſſiſche Armeekorps zwiſchen Iıman= 
gorod und Warſchau . 

16. Oktober: Heftige Angriffe der Franzofen nord⸗ 
weſtlich von Reims abgemiefen. — Der engliſche 
Kreuzer Hawke zum Sinken gebracht. 

17. u. 18. Oktober: Fortdauer der Kämpfe bei und 
ſüdlich Warſchau. — Am 17. finken unweit der 
holländifchen Küfte vier deutſche Torpedoboote im 
Kampf mit überlegenen engliſchen Kräften. — In 
den letzen Kämpfen machten die oſterreich- unga⸗ 
riſchen Truppen 15000 Gefangene; die Derlufte 
der Ruffen bei Przemysi betragen 40000 Mann. — 
Das engliſche Unterfeeboot €3 in der deutſchen 
Bucht der Nordfee vernichtet. 


23. Oktober: 


am Ufer = Nbſchnitt bei Nieuport. — Fortdauer der 
Schlacht in Mittelgalizien. 

21. Oktober: Weitere Kämpfe am UYfer=Kanal und 
bei Nieuport. Ein englifdyes Torpedoboot von 
unferer Artillerie kampfunfähig gemacht; weſtlich 
don Lille werden 2000 Engländer gefangen ge= 
nommen. — Japan hat die 
und Karolinen 

22. Oktober: Die «Emden» 


arſchall⸗, Marianen= 
nſeln befettt. 

at wiederum 6 eng- 
liſche Dampfer, und zwar befonders grofie, ber- 
fenkt oder gekapert. — Ebenfo wurde das eng⸗ 
liſche Schiff «Glika» vor der norwegiſchen Küfte 
durch ein deutſches Unterfeeboot verfenkt. 
Suͤdlich Dixmuiden dringen unfere 
Truppen vor; weſtlich Lille find unſere Angriffe 
erfolgreich. — Ruſſiſche Angriffe weſtlich Nuguſtow 
werden zurücgefchlagen und dabei mehrere 
Mafdjinengewehre erbeutet. — Czernowitz, die 
hauptſtadt der Bukowina, von den öſterreichern 
wieder beſeißt. 


24. Oktober: Die «Karlsruhe» hat im Atlantifdyen 


Ozean 13 engliſche Aandelsdampfer mit einem 
Gehalt von 60000 Tonnen verſenkt; die Mann= 
ſchaften wurden durch den deutſchen Dampfer 
«Krefeld» in Teneriffa an Land gefettt. — Die 
Öfterreicher machen bei 3arzecze über 1000 Ruffen 
zu reg Der und ſchlagen bei Imangorod zwei 
ruſſiſche Divifionen, wobei 3600 Ruffen gefangen 
genommen und 1 Fahne und 15 Mafdyinengewehre 
erbeutet werden. 


ſiſchen Dortruppen füdlid von Warſchau zurüc= 
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155 Belgiens Verblendung. Von Prof. Dr. Guſtav Roloff in Gießen. ® 


Die europäiſche Staatengeſchichte hat ſeit anderthalb Jahr⸗ 
hunderten das Beſtreben, ſich zu vereinfachen; die großen Staa⸗ 
ten werden ſtärker, die kleinen weniger zahlreich und geringer an 
e politiſcher Bedeutung. Das Napoleoniſche Zeitalter 

at mit dieſer Umwandlung begonnen, und das 19. Jahr⸗ 


undert hat dieſe Entwicklung durch die Einigung Deutſchlands 
und Italiens fortgeſetzt. Aber ſo wohltätig das Zuſammenfaſſen 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Kraft gewirkt hat, ſo darf 
nicht überſehen, welche Bedeutung die übrig⸗ 


man do 


Unſere Tapferen auf dem Marktplatz in Mecheln. 


gebliebenen ſelbſtändigen Kleinſtaaten für die Welt haben: ſie 
dienen nicht ſelten zur Abſchwächung politiſcher Gegenſätze, 
weil ſie im Bewußtſein ihrer Schwäche das natürliche Be⸗ 
ſtreben haben, allen großen Konflikten zu entgehen, und ſie 
leiſten der allgemeinen Kultur gewaltige Dienſte. Die Namen 
Gottfried Keller, Henrik Ibſen, Sven Hedin, denen ſich noch 
viele hinzufügen ließen, bezeichnen die geiſtige Kraft der 
kleinen Kulturſtaaten. 

Dieſer unſchätzbare geiſtige Beſitz würde zuſammen⸗ 


Phot. Erich Benninghoven. 
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ſchrumpfen, wenn die kleinen Staaten ihre Selbſtſtändigkeit 
verlören, denn nur Völker, die ihrer nationalen Eigenart 
cher ſind, können wirkliche Kulturwerte ſchaffen. So weiſt 
ie Pflicht gegen ſich fable wie gegen die Allgemeinheit die 
kleinen Staaten grundſätzlich au eine friedliche Politik hin, 
damit die Gefährdung ihrer Selbſtändigkeit nach Möglichkeit 
vermieden wird. 

Macht man ſich das klar, » leuchtet ein, wie ſehr die 
belgiſche Regierung ihre natürliche icht verletzt hat, als 
ſie ſich von Frankreich und England zum gif auf Deutſch⸗ 
land gewinnen ließ und ihr Land zum egsſchauplatze 
machte, obgleich es ihr ee and, dies Elend zu vermeiden 
und den Dank und den Schutz ſeines übermächtigen deutſchen 
Nachbarn zu erwerben. 

Aber wie den natürlichen hat Belgien auch den rechtlichen 
Verpflichtungen durch ſein, wie wir Fein wiſſen, längft geplan⸗ 
tes Zuſammenwirken mit unſeren Feinden entgegengehandelt. 

Das Scheldekönigreich verdankt feine Entſtehung dem ges 
e Gegenſatze der Großmächte gegen das revolutionäre 
und Napoleonſſche Frankreich. Nach dem Sturze Napoleons 
im Jahre 1814 rechneten die Sieger mit der Möglichkeit, daß 

ankrei er kurz oder lang eine neue Ero 
den kreich über ku der l. Eroberungspolitik 
eginnen und insbeſondere nach der abermaligen Erlangung 
der Rheingrenze es werde. Um der franzöſiſchen Er: 
oberungsluſt Zügel anzulegen, ſtatteten ſie daher einerſeits 

isch. mit der Rheinprovinz aus, wodurch die Weſtgrenze 
eutſchlands in die Hand einer waffentüchtigen Macht kam, 
anderſeits begründeten ſte unter dem Hauſe Oranien das 
Königreich der Se Wa Niederlande und wieſen ihm eine 
ähnliche Aufgabe zu. Die alte Republik der Niederlande und 
die ehemals öſterreichiſchen Niederlande umfaſſend, ſollte es 


ark genug ſein, Flandern, Brabant und die Rheinmündung, 
as alte Ziel franzöſiſchen Ehrgeizes, nachdrücklich zu wüßen, 
während in früheren Jahrhunderten die Scheldelande dem 


franzöſiſchen Angriff offen geſtanden hatten. Dieſe Staaten⸗ 
gründung im Weſten lag vornehmlich der engliſchen Regierung 
am Herzen. Einmal glaubten fie in der Tat, auf dieſe Weiſe 
Brüſſel und Antwerpen vor Frankreich zu ſichern und damit 
das Aufkommen einer überlegenen franzöſiſchen Handels⸗ und 
Seemacht zu verhindern; ſodann erleichterte ihr die Ausſtattung 
der Niederlande mit den belgiſchen Provinzen die Angliederung 
wichtiger holländiſcher Kolonien, die ſie in den Napoleoniſchen 
Kriegen erobert hatte: auf fremde Koſten verſchaffte ſie ja 
den Niederländern in Europa reichen Erſatz für ihre Verluſte 
in Afrika und Aſien. Endlich hoffte das Londoner Kabinett, 
ſich in dem neuen Königreich einen ergebenen Bundesgenoſſen 
u ſichern. Denn die Vereinigten Niederlande waren wohl 
har genug, einem Anprall Frankreichs zunächſt zu wider⸗ 
ehen, aber ihm doch bei weitem nicht gewachſen, ſo daß ſie, 
wie man in London meinte, ſtets auf Englands Unterſtützung 
ge waren und ftets um fein Wohlwollen bemüht 
fein mußten. Auf wirtſchaftlichem Gebiete namentlich hofften 
die 8 durch günſtige Handelsverträge klingenden Lohn 
zu erhalten. i 

Der neue Staat hatte von vornherein mit vielen inneren 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Denn die ſüdlichen und nörd⸗ 
lichen Niederlande hatten nichts als den Namen gemeinſam; 
ſie waren geſchieden durch die Religion, die Sprache und die 
Geſchichte der letzten 300 Jahre. Die belgiſchen Provinzen 
hatten keinen Anteil an den ſtolzen Erinnerungen der Holländer 
und Seeländer, die ſich an den Befreiungskampf gegen Spanien 
und die Eroberung Indiens knüpften; ſie hatten auf der 
Seite der Spanier geſtanden und waren mit dieſen geſchlagen 
worden; die Haden e oraniſchen Fürſten und die nieder⸗ 
ländiſchen Seehelden waren für die Nordländer Befreier, für fie 
Bedränger, denen man die Sperrung der Schelde und die 
Verödung des Antwerpener ln im 17. und 18. Jahr: 
hunderts verdankte. an wird ſchwerlich ſagen dürfen, daß 
eine kraftvolle und wohlwollende Regierung dieſe Gegen⸗ 
ſätze nicht hätte überwinden können, zumal 2 in Belgien 
liberale und ultramontane Strömungen bekämpften und der 
Regierung Gelegenheit gaben, ſich eine Partei unter den 
neuen Untertanen zu ſchaffen. Aber die oraniſche Regierung 
hat keinen ernſtlichen Verſuch dazu gemacht, ſie hat die Un⸗ 
terſchiede zwiſchen Nord und Süd vielmehr durch ihre Politik 
noch vergrößert und alles getan, die mit einander hadernden 
Belgier zu einigen: a ene e der Südländer im 
Beamtentum, Heer und Wirtſchaftsleben, ſowie durch vers 
letzende Maßnahmen gegen die katholiſche Kirche und die 
franzöſiſche Sprache zwang ft beide Parteien zu gemeinſamem, 
immer heftiger werdendem De Die Folge war, daß 
nach einem halben Menſchenalter im Anſchluß an die Pariſer 
Julirevolution (1830) in Brüffel ein Aufſtand ausbrach, der der 
Herrſchaft Oraniens in der ſüdlichen Hälfte des Landes ein 
Ende machte. 

Dies Beginnen war eine ee egen den Willen 
Europas, aber das europäiſche Konzert leß die Vernichtung 
ſeines Werkes eſchehen. rankreich unterjtüßte ler 
ſtändlic“ die belgiſche Bewegung, weil es die Brüſſeler Er⸗ 
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eigniffe als Folge feiner Julirevolution betrachtete und zus 
gleich die Hoffnung hegte, Belgien allein leichter ge 
winnen zu können. Die drei Oſtmächte, Rußland, Oſterreich, 


Preußen, ſahen zwar die belgiſche Erhebung mit Widerwillen, 
waren aber durch die polniſche Revolution verhindert, etwas 
zu unternehmen. England endlich, das in erſter Linie be⸗ 
rufen geweſen wäre, den Beſtand ſeiner niederländiſchen 
öpfung zu ſchützen, gab bezeichnenderweiſe ſein Werk preis, 
weil die Hoffnungen von 1814 ſich nicht erfüllt hatten. Denn 
die oraniſche Regierung hatte ſich nicht in englifche Abhän⸗ 
igkeit begeben, hatte vielmehr eine Kolonial⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftspoli ik nach eigenem Ermeſſen betrieben, u. a. einen 
Handelsvertrag mit England auf dem Fuße der Gleichbe⸗ 
vehtigung burchgefeht und das Eindringen des en 1125 
andels in den Molukken verwehrt. Inſolgedeſſen ſah ng» 
and keinen Grund mehr, irgendeine Anſtrengung zur Er⸗ 
Gegen des niederländiſchen Geſamtſtaates zu machen; im 
egenteil, es vereinigte mit Frankreich, um den belgiſchen 
Provinzen die Anerkennung als unabhängiger Staat zu ver⸗ 
chaffen. Wiederum ſprach dabei die Hoffnung mit, das kleine 
einen i und politiſch ins S Bea nehmen 
zu können. Allerdings war mit losen Entſchluß die Gefahr 
verbunden, daß der neue machtloſe Kleinſtaat eine Beute 
Frankreichs werden könne, und dieſe Beſorgnis machte ſich 
ebenſo drückend in Berlin wie in London geltend: von Namur 
und Lüttich aus ſtand ja die preußiſche Rheinprovinz einem 
e Angriff offen. Aber man glaubte, dieſe Gefahr 
eſchwören zu können. eußen machte den Vorſchlag, Belgien 
r neutral G erklären und ſeinen Beſtand unter die Bürgſchaft 
ns 8 zu ſtellen. England ſtimmte dem An⸗ 
trage ſofort bei; Deſterreich und Rußland ließen ihn ſich 
gefallen, weil die Vereinigung mit den Niederlanden nicht 
mehr zu behaupten war, und Frankreich mußte ſich wohl oder 
abt — der Beſtimmung, die ſeine Pläne vereitelte, 
nden. 

So iſt der belgiſche Staat durch die Notwendigkeit, dem 
unruhigen feat en Ehrgeiz eine Schranke zu ziehen, unter 
den günſtigſten Bedingungen ins Leben gerufen worden: 
gen Europa machte ſich anheiſchig, ihm ein ſelbſtändiges 

afein, die Möglichkeit zu verbürgen, feine aeiftigen und wirt 
ſchaftlichen Kräfte ungestört zu entwickeln. Selbſtverſtändlich 
atte Belgien auch ſeinerſeits eine Verpflichtung zu übernehmen. 
m jene Vorteile genießen zu können, war es gehalten, ſich 
von allen internationalen Verwicklungen fernzuhalten und 
eine Politik der ſtrengen Defenſtve und Neutralität zu führen. 
Sobald ſeine Politik irgendwie 1 für ein anderes Mit⸗ 
in der Nen ode werden wü 


55 nicht in b ee Dienſtbar 
geicaffen worden. In der Tat hat Belgien unter dem klugen 


genommen hat. Solange es ſelb ( 
die internationale Bür u 1 ſeiner Unabhän⸗ 
igkeit ausgereicht. . im letzten Jahrzehnt 
ae Herrſchaft verſuchte, Belgien zu einem anzöſſſchen 
aſallenſtaat zu machen, um ſeinen wankenden Thron durch 
einen auswärtigen Erfolg zu ſtützen, wagte das belgiſche 
Volk, ſich ihm zu widerſetzen, und da England und Veiſtan 
die Begründer der Neutralität, Belgien moraliſch Beiſtand 
liehen, mußte Napoleon ſeinen Plan fallen laſſen. Der Sturz 
des Kaiſers befreite Belgien ſomit von einem gefährlichen 
een — ein neuer Dienft, den es von Deutſchland 
erhielt. 
ach nun aber das fiegreiche Deutſchland Belgien in der⸗ 
elben 


! eiſe bedrohte, war nicht zu eo enn or 
m Jahre 1870 hatte Deutſchland feine Achtung vor der bel» 
giſchen Neutralität bewieſen und bewies nach dem Kriege 


täglich durch ſeine ausgeſprochene Friedenspolitik aufs neue, 
daß es nicht daran denke, irgend einen großen oder kleinen 
europäiſchen Staat zu bedrohen. Ja, Belgien wurde unſerm 
Vaterlande abermals dadurch verpflichtet, daß wir den Kongo⸗ 
ſtaat in der Zeit ſeiner Gründung vor Englands Griffen 
retteten (18845) und damit die e einer belgiſchen 
Kolonialpolitik ermöglichten. Als dann der Kongoſtaat in die 
Hände N überging (1909), konnte es wiederum allein 
in Deutſchland einen ee finden, wenn es in feinem 
afrikaniſchen Beſitze angefochten wurde. Denn Deutſchland 
hat bei ſeinem ftetig ſteigenden überſeeiſchen Verkehrsbedürf⸗ 
nis das dringende Intereſſe daran, daß ein ſo zukunftsreiches 
Gebiet wie das Kongoland nicht in die Hände einer großen 
Kolonialmacht wie England oder Schließt, fällt, die fremde 
Betätigung darin nach Kräften ausſchließt, ſondern im Beſitze 
einer Macht bleibt, die verpflichtet iſt, es allen europäiſchen 
Unternehmungen offen zu halten. England und Frankreich 
aben ſchon wiederholt begehrliche Blicke auf die Beigifche 
Kolonie geworfen. Der Bau der deutſchen tte, die die 
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überſeeiſchen 
Intereſſen 
Deutſchlands 
zu verteidi⸗ 
en beſtimmt 
iſt, kam alſo 
dem belgi⸗ 
ſchen Staate 
zu gute. Man 
mag daraus 
ermeſſen, wie 
der Vorteil 
Belgiens im 
Falle eines 
engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Sie⸗ 
ges gewahrt 
worden wäre. 
Man darf ſo⸗ 
gar vermu⸗ 
ten, daß dann 
Belgiens Un⸗ 
N 
in Frage ge⸗ 
ſtellt worden 
wäre. Denn 
England hat 
heute nicht 
mehr dasſelbe 
une an 
den Beſtand 
Belgiens wie 
zur Zeit ſeiner 
Gründung. 


Kommandeur der Marine⸗Diviſton Admiral von Schröder mit feinem Stab vor Antwerpen. 
Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


Phot. A. Groß. 


Ein von den Engländern auf der Flucht verlaſſenes Geſchütz. 
ci oe a n cut 


Damals ſah 
England 
in Frank⸗ 
rei einen 
Nebenbuhler, 
der nur der 
Verſtärkung 
durch die rei⸗ 
chen nieder⸗ 
ländiſchenGe⸗ 
biete bedürfe, 
9 
reiche gewach⸗ 
ſen oder über⸗ 
legen zu wer⸗ 
den; heute 
ſieht es in 
Frankreich 
einen Staat, 
der ihm nicht 
mehr ernſtlich 
gefährlich 
werden kann. 
rankreichs 
evölkerung 
ift ja ſeit ei⸗ 
nem halben 
Jahrhundert 
ſtehen geblie⸗ 
ben, und ſeine 
wirtſchaftliche 
Entwicklung 
hat mit der 
deutſchen und 
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Stellung, in der einer der 42 cm» Mörfer montiert war, mit daran anſchliezendem Gleis 
zur Weiterführung des Geſchützes. 


acht eh nicht Schritt gehalten: England will daher Frankreich 
ni 


Ein Verwundeter wird durch Marine⸗Soldaten aus der Bes 


Phot. Richard Guſchmann. fechtslinte zum Verbandplatz gebracht. Phot. Berl. Ill.⸗Geſ. 


t mehr ſchwächen, ſondern eher ſtärken, um der wachſenden alſo Belgien auf 


Macht Deutſch⸗ 
lands ein Ge⸗ 
engewicht zu 
chaffen. Wenn 
es alſo höchſt 
unſicher iſt, o 
England unter 
dieſen Umſtän⸗ 
den Frankreich 
noch einmal die 
Beſitznahme 
Belgiens ver⸗ 
wehren würde, 
R 5 dagegen 
ür Deutſchland 
nach wie vor 
die Freiheit der 
Maas und der 
Schelde militä⸗ 
riſch von der 
allerhöchſten 
Wichtigkeit. 
Endlich darf 
man, wenn 
man die Bezie⸗ 
hungen zwi⸗ 
ſchen Deutſch⸗ 
land und Bel⸗ 
gien betrachtet, 
auch nicht ver⸗ 
geſſen, daß 
Deutſchland 
im belgiſchen 
Außenhandel 


Von N 


e, die von unſeren Soldaten 


ern geſprengte Eiſenbahnbrück⸗ 
Phot. W. Braemer. 


nell wiederhergeſtellt wurde. 


an erſter Stelle ſteht: Vergangenheit wie Zukunft wieſen 
ein enges vertrauensvolles Verhält⸗ 


nis zu Deutſch⸗ 
land hin. — 
So hat Belgien 
gegen Recht 
und Vorteil ge⸗ 
a fl es 
en franzöſiſch⸗ 
Fr Ha Ein: 
bruchsplan ge⸗ 
gen Deutſch⸗ 
land begünſtig⸗ 
te. Es hat die 
oben erwähn⸗ 
ten moraliſchen 
une der 
leinſtaaten 
verletzt, es hat 
das Gebot der 
Neutralität mit 
Füßen getre⸗ 
ten, es Nr er⸗ 
wieſene Dienſte 
mit Undank 
belohnt, gegen 
ſeinen Schützer 
und ſeinen 
beſten Kunden 
die Waffen er⸗ 
hoben und ſich 
in die Ab⸗ 
hängigkeit 
ſeiner natür⸗ 
lichen Gegner 
begeben. 


5 König Karl von Rumänien, 


Faſt in der Stunde, in der Antwerpen der Belagerung 
unſerer Truppen erlag, iſt der greiſe König von Rumänien, 
der ſchon lange ſchwer leidend, vor kurzem dem Tode ſchon 
nahe war, den Aufregungen und ſchweren ſeeliſchen Anſtrengun⸗ 
gen erlegen iſt. ir Deutſchen haben Urſache, in Dank und 

erehrung dieſes deutſchen Mannes zu gedenken, der im fernen 
Oſten gegen die anbrandende 88 lut unermüdlich auf 
der Wacht ſtand und nun als Sechsundſiebzigjähriger ſinkend 
nach einem ruhmvollen Leben der Arbei ämpfe für 


und der 


König Ferdinand von Rumänien. Phot. Mändy, Bulareft. 


das Wohl ſeines Landes in ruhmvollem Kampf für das Wohl 
89 Vaterlandes Deutſchland fiel. Mit welchen Mitteln Ruß⸗ 
and den deutſchen J Kal zu ködern verſucht hat, ihm für 
ſein Haus eine ruſſiſche Kaiſertochter, für ſein Land das reiche 
Siebenbürgen verſprochen hat, das er freilich a SÖfterreich 
ätte abnehmen müſſen, iſt noch in aller Gedächtnis. Der 
amilienbeſuch des Zaren und der Zarin am rumäniſchen 
ofe war das letzte re Ereignis, das dem Blitzſchlag 
von Serajewo voraufging. Indeſſen war es nicht ohne Grund, 
daß das von den A en Brauteltern mit ſo viel 
Eifer betriebene Verlöbnis mit dem älteſten Sohne des 
Thronfolgers nicht zuſtande kam, denn ſchwerlich hat, ganz 


ein getreuer Hohenzoller 7. 155 


abgeſehen von dem Bewußtſein des Königs als deutſcher 
Mann, der greiſe Herrſcher den ſchnöden Undank vergeſſen, 
mit dem Rußland ihm ſeine entſcheidende Kriegshilfe im Feld⸗ 
zug gegen die Türken gelohnt hat, obwohl der damalige Zar 
ihm unter heißen Tränen als dem Retter ſeiner geſchlagenen 
Armee um den Hals be und ſchwor, daß er nie vergeſſen 
werde, was der deutſche Feldherr und ee für ihn 
rn Durch die panſlaviſtiſchen Hetzereien und die Lockungen 

er ruſſiſchen Geheimagenten iſt allerdings in weiten Schichten 


König Karl von Rumänien +. Phot. Mändy, Bukareſt 


des Volkes die Anſchauung verbreitet, daß Rußland die ge⸗ 


gebene Anlehnung für Rumänien darſtelle und daß es vom 
rumäniſchen Standpunkt aus ein ſchwerer e e Fehler 
fein würde, ſich gegen die Vorſchläge und Tiberredungen des 
mächtigen Nachbarn * zu verhalten. Die heftigen 
Aufregungen dieſer Zeit haben des Königs letzte Kraft ver⸗ 
braucht, und er, der unerſchüttert erklärte, er werde lieber ab⸗ 
danken als die Neutralität brechen, hat wenigſtens die Genug⸗ 
tuung mit ins Grab geuommen, daß auch ſein Adoptivſohn 
und Thronfolger Ferdinand in dem gleichen Sinne handeln 
würde. Möge Rumänien vor einer Abenteuererpolitik auch 
jetzt bewahrt bleiben, zu ſeinem und auch unſerem Heil. 


Bohnen, die nach England wollen. Von Friedr. Schaefer. 2. 
„Eine kleine weiße Bohne Und muß heute anders klingen, ; 17 8 
Wollte mal nach Engeland, Gib fein acht und hör' mir zu: R u 
Engeland war zugeſchloſſen, H 12 
Und der Schlüfel war zerbrochen, — Viele kleine blaue Bohnen ! 1 oO 
Bauer, bind' den Pudel an, Wollen gern nach Engeland, — H I 
Daß er mich nicht beißen kann! Iſt auch England zugeſchloſſen 5 1 8. 
Beißt er mich, verklag' ich dich, Und der Schlüſſel auch zerbrochen, H 18 
Tauſend Taler koſtet's dich!“ Wird die Türe eingerannt! : 1 

Alſo ſchallt es auf der Straße Herrgott, bind' den Deutſchen an, j 123 

Eines kleinen an ädtchens ns 12 9 nicht . b di H 1.0 

Laut von roten Kinderlippen Und dann bolt der Tea 1 = ! 1 

In den ſonnenhellen Tag. — e 18. 

Engeland, er hilft dir nicht! ! 1 8. 

Sieh! da kommt mit frohen Schritten Hui! Jetzt kommt das Weltgericht!“ - 128 

Einer unſrer jugendſchlanken, 1 1 8 

Braven deutſchen blauen Jungen, Spricht's und lächelnd geht er weiter, f 18. 

ört das Verslein und bleibt e Und in unſres blauen Jungen 5 128 
lopft drauf lächelnd einem blonden, Treuen, hellen, blauen Augen 1 I 

Sangesfrohen, kleinen Buben Blitzt jo ſiegesfrohes Feuer, — f 1. 8. 

Auf die Schulter und ſpricht freundlich: Grad, als ob die blauen Bohnen, 5 128 

8 kannſt du dein Liedlein ſingen, Die ſo gern 5 England wollen, 1 1 

Doch es iſt ſchon recht veraltet Juſt er in der Taſche hätte! — — 1 
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Auf dem Wege nach Oſtende. 


Nach dem Fall Antwerpens 0 ſich Belgiens Schickſal ihnen bald klar, daß auf Antwerpen Oſtende und nach Oſtende 
endgültig entſchieden. Von der Beſatzung iſt, ſoviel bisher Calais folgen würde, und daß damit die deutſchen Heere gegen⸗ 
ji t, ein großer Teil beim Übertritt auf . über der nahen Küſte Englands einen Stützpunkt hätten, von 

iet entwaffnet, ein anderer Teil, darunter auch eine Bri⸗ dem aus beängſtigende Operationen einſetzen können. Jeden⸗ 
gade engliſcher Hilfstruppen, bei dem Rückzug auf Oſtende Kr hat nach der Eroberung Antwerpens die Zeppelinfurcht 
efangen genommen worden, der Reſt, der entkommen und n London noch erheblich zugenommen, und wir können getroſt 
f mit den Franzoſen vielleicht vereinigen könnte, dürfte von all den Überraſchungen e die England in Furcht 
großer Bedeutung nicht mehr werden. Je mehr die gas und Schrecken verſetzen werden. Nachdem Gent vom Gegner 
änder, Belgier und Fran = die Eroberung Antwerpens, die widerſtandslos geräumt worden war, find nun inzwiſchen auch 
fi plötzlich als unvermeidlich anſahen, im großen und ganzen erügge und Oſtende, das berühmte und beſonders bei den 
ür den weiteren Fortgang als unweſentlich hinzuſtellen ſich Engländern beliebte Seebad, von unſeren Truppen beſetzt 
bemühen, um ſo deutlicher wird es, wie ſehr ſie im Innerſten worden. Und ſo können beben Geſchütze ſchon von dort aus 
von dem Fall der Feſtung beunruhigt ſind; denn das war ein gut Teil des Kanals beherrſchen 


Oſtende in Friedenszeiten: Am Badeſtrand. 
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Das Oſtender Tor in Brügge. 
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Briefe vom Bosporus. Von Profeſſor Dr. Ed. Heyd. 


Konſtantinopel, Oktober 1914. 


Wer vom heutigen 29. September 1914 noch eine deutſche Poſt⸗ 
karte mit deutſcher roter Marke und dem ſchwarzen Überdruck 
„20 Para“ empfängt, der wird ſie ſich als poſtaliſche Merk⸗ 
würdigkeit aufheben. Auch dieſe Einzelheit gehört in das 
roße Panorama der weltgeſchichtlichen Umbildungen, deren 
Mi erlebende wir mit danſtalk nie tem ſind. Natürlich kann 
auch die deutſche Poſtanſtalt nicht freundſchaftlich geſchont 
werden, wenn das osmaniſche Reich fi) von den engliſchen, 
ruſſiſchen, franzö 8 0 italieniſchen Poſten befreit. 
mem N elungskünſtler ähnlich, der ruhig und lächelnd 
vor dem Publikum die ihm aufgeknoteten Stricke löſt, benutzt 
die Türkei die Gunſt der Zeit, um eine nach der anderen für 
ge Verwaltung beſchämenden Aufjochungen der europäiſchen 
roßmächte von ſich abzuſtreifen. ährend in den übrigen 
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neutralen Ländern Südeuropas die Regierungen nur gerade 
damit zu tun haben, eine maßloſe, ungeduldige, ſchon revo⸗ 
lutionär angehauchte Aufwiegelung, die ihnen der Rubel im 
Bunde mit dem Sovereign — den Hals gehetzt, beſonnen und 
ehrenhaft in Schranken zu halten, und hier überall die ziel⸗ 
volle ſtaatsmänniſche Kunſt ſich ſelber b, fit ſieht durch den 
beſchwätzten ſtrudelköpfiſchen Unverſtand, ſitzt die Regierung 
der hohen Pforte mit freien Händen am Schachbrett der vor 
ihr ausgebreiteten Weltereigniſſe und rückt, immer in kluger, 
vorſichtiger Deckung, bald dort einen ſtarken Turm, bald hier 
einen kecken Springer ins Feld des Geſchehens hinaus. Indem 
die Feinde Deutſchlands, die ſich dies eine Unmenge Geld 
koſten laſſen, die Gefahr, die in einer ſehba und zuchtloſen 
eſſe enthalten iſt, ſchon nahezu zu unüberſehbaren Exploſionen 
ringen, haben ſie die Politik jener übrigen neutralen Staaten 
in ein Blindekuhſpiel verwandelt, das die wahren Intereſſen 
dieſer Länder mit klarer Entſchloſſenheit zu verfolgen hindert. 
Kaum behält man die Fähigkeit, zu beobachten, was außer⸗ 
halb des eigenſten Umkreiſes vor ſich geht. Um ſo ſchärfer 
und aufmerkſamer geht der Blick der osmaniſchen Staats- 
männer zu en 100 dem iſlamitiſchen Oſten, wo gegen Eng⸗ 
land und Rußland ſich bedeutſame Auflehnungen regen, die 
keiner verleumdenden, vortäuſchenden Agitation bedurften, 
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ſondern die die natürlichſten Selbſtbeſinnungen und Gelbit- 
ermannungen rückſichtslos ausbeuteriſch enteigneter Völker ſind. 
Das hause Bild, das man in allen den kleinen einheimiſchen 
Kaffeehäuſern ſieht: die ſchweigenden Männer am Tiſch mit 
dem aufgeſchlagenen Damenbrett Sheet ſich hier in Kon⸗ 
tantinopel ſinnbildlich in die Raummaße der weltumſpannen⸗ 
en Entſcheidungen, die den Erdball in die 2 großen 
Spielparteien gruppieren. Inzwiſchen erfüllt die Hauptſtadt 
das bekannte belebte und bunte Mobilmachungstreiben. Ich 
ſage das „bekannte“, weil es rings an den Peripherien Europas, 
wohin man kommt, in Dänemark, Schweden, Rumänien, Bul⸗ 
arien, Italien, immer das gleiche iſt, und tatſächlich nur 

eutſchland und Sſterreich⸗Ungarn in ihrem Innern einen 
Anblick des n riedens gewähren. Soldaten von 
allen Gattungen, in allen Stambuler Straßen, auf allen Plätzen, 


, 
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die meiſten ſchon in der ruckſackfarbenen Felduniform mit dem 
baſchlikhaft zuſammengelegten Hut, vor deſſen Zweckmäßigkeit 
ſogar der rote Fes hat weichen müſſen, der ſo unerläßlich 
ſonſt auf jeden Türkenkopf gehört. Bewaffnete, bepackte 
Truppen rücken aus, und Trompetenſignale durchtönen die 
Stadt, Dampfbarken führen die neuen Eingezogenen heran, 
überall begegnet man reitenden Offizieren, dazwiſchen raſſeln 
die großen ſchiffsgrauen Kraftautomobile, an deren Seite der 
Truppenteil, dem ſie angehören, mit türkiſcher Inſchri 
ſteht und vorne groß am Motor die Firma auf gut deutſ 
„Daimler“ oder „Gaggenau“. In ſtändig wiederkehrenden 
neuen Zeichen prägt es ſich ein, wie vielteilig auch die deutſche 
ewerbliche Arbeit in dieſer türkiſchen en e bee ent⸗ 
hatten iſt. Das Eigenartigſte, ich möchte Jagen Herzbewegendſte 
leibt es aber doch immer, dort unten am Hafen oder auch 
vor den Läden von Balata die blauen Jungen mit den roten 
Türkenmützen auf den blonden Köpfen zu ſehen, in ihren 
Matroſenanzügen, die ſchon durch die tadelloſe Sauberkeit allein 
verräteriſch ihr, Made in Germany‘ enthüllen. „God'n Dag 
ok!“ Dann grüßen Sie höflich wieder, ohne übrigens ſich weiter 
zu verwundern, weil es hier ſelbſt jetzt, wo die meiſten ein⸗ 
Planen ſind, doch immer noch reichlich viele Deutſche gibt. Die 
auen im Türkenfes find die Prachtkerle von der ‚Breslau‘ 


und der ‚Böben‘, die bekanntlich kaiſerlich 8 Kriegs⸗ 
chiffe geworden ſind. Wahrlich auf ihre deutſche Selbſtachtung, 
r die ſie genug getan haben, braucht die einſtweilige türkiſche 
ütze nicht zu drücken. a 
Und wandert man aus der großen Stadt heraus, da ſieht 
man die Pioniere im Brückenbau üben, ſieht man weit auf 
den kahlen, breitkuppigen Höhen die großen Zeltlager ſtehen, 
ſieht, wie die Roſſe für die Artillerie friſch eingefahren werden 
und die pelzmützigen türkiſchen Reitergeſchwader durcheinander 
flitzen. Exerzierplatz von Natur iſt ja dieſes ganze Land. 
Denn der Wald iſt unvordenklich ſchon verſchwunden, und die 
Landwirtſchaft hat noch nicht begonnen, Anſpruch auf den 
Acker zu machen. Niemand begehrt bie Höhen und Täler da 
draußen vor Stambul als allein die Toten. Vor allen Toren 
der Stadt ziehen ſich dieſe unermeßlichen Gräberfelder hinaus, 
jahrhundertealte Daten lieſt man in den Ziffern auf den 
eee weißen Grabmalpfoſten. . ſind auch 
ie ſchwarzen verſtaubten Zypreſſen, die der einzige Schmuck 
in dieſer ſteinernen Wildnis der allzumeiſt lane längſt ver⸗ 
eſſenen, ungeſchützten, in den Boden eingeſunkenen Gräber 
find, Nirgendswo im ganzen Europa zeigt ſich ſo draſtiſch 
eindrucksvoll wie um Konſtantinopel umher — und mitten in 
ſeinen Mauern auch noch obendrein — die un binge triviale, 
aber dennoch auf jo vieles Nachſinnen 1 atſächlich⸗ 
keit von der ungeheuren Überzahl der Toten. x 
Ich wanderte, von jenen militäriſchen Zeltlagern auf den 
n Höhen heimkehrend, einen großen Teil der ge⸗ 
waltigen Landmauern entlang, die zum 1 5 Abſchluß ihrer 
Hauptſtadt die n aiſer errichtet haben. Hier vor 
dieſen ſelben Zinnen und Quadertürmen, in denen das Goldene 
Byzanz ſich barg, ſtanden einſt die Goten; auf der ſtaubigen 
Straße von Adrianopel, die hier heute nicht verändert iſt, 
ogen die Kreuzheere heran, hier am ragenden Romanostor 
bend am 29. Mai 1453 der entſcheidende Kampf ftatt, worin 
er letzte Kaiſer von Byzanz fiel. Welche geſchichtsſchweren 
Eindrücke vollends, wenn ſie der Atemgang der Tage umweht, 
die wieder einmal auf Jahrhunderte hinaus das Schickſal 
Europas, ja des Erdballs auf der Schwertſchneide wägen! 
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Es iſt ein türkiſches Ideal, dieſe koloſſale weltgeſchichtliche 
Mauer zu beſeitigen, um einen Boulevard anzulegen! So un⸗ 
nnig und verfehlt dieſer wäre, da er von den Mittelpunkten 
er deer lee viel zu weit abgerüdt würde, jenjeits von 
trödeligen Kleinvierteln, von unbebauten Wüfteneten und von 
Zigeunerquartieren, die zwar auch nicht viel ſchmutziger als 
die ſonſtige Umgebung ſind, — für die nr o leicht durch⸗ 
dringliche ende 8 des modernen Jungtürkentums Peg 
dieſer pariſernde Boulevardehrgeiz immerhin recht viel. Er 
Er in dieſelbe Kategorie, wie das auf einmal fo beliebte 
bſinthtrinken und andere Freuden, als deren Elyſium im ganzen 
Oſteuropa nun einmal Paris betrachtet und geliebt wird. Ab⸗ 
räumen läßt 15 zwar mit modernen 1 leicht. 
Aber das iſt die große c die ſich noch beantworten ſoll: 
ob aus all dieſen jetzt ſo eilfertigen Umformungen auch die 
Kraft des einſichtigen Erhaltens und des geſunden Entwickelns 
verheißungsvoll hervortreten und die Oberhand gewinnen wird. 
Wohl greifen die Hände derer, die dies letzte eingeſehen haben, 
nach Deutſchland, und man iſt ſich klar darüber, wie viel man 
von dieſem erwarten, von ihm lernen, ihm verdanken kann. 
Aber man täuſche ſich darüber nicht, daß ein Volk nicht f ohne 
weiteres zum u alles deſſen, was man an ihm verjündigt 
25 auch die tieferen ſittlichen Werte auf dem Wege der An⸗ 
eihe wiedergewinnen kann. Dieſe können wir mit all unſerer 
Dilziplin und Sauberkeit und guten Technik dem Osmanen 
nicht von außen bringen, und am wenigſten kann es die 
Franzöſelei mit ihrem Zubehör von ſchalen ſo ſichtbar und 
bequemem Epikureismus, deren Eierſchalen ſo ſichtbar noch 
an der jungtürkiſchen Bewegung kleben. Nur von innen 
kann die Erhebung eines Volkes geſchehen, und ſo wie die 
Dinge liegen, iſt ganz allein in der Religion des Iſlam das 
wirkſame und W nicht verlebte Ethos vereinigt zu finden, 
das dem osmaniſchen Volke eine wahrhafte Wiedergeburt und 


tiefgründige, erneuernde Geſundung verbürgen kann. Auch 


hier wird es, und auf dieſem Gebiete am allermeiſten, die 
große und ſchwere Aufgabe ſein: zu erhalten, um zu entwickeln, 
während jede oberflächliche Moderniſierung nach volksfremdem 
Muſter leichtfertige Phraſe bleiben muß. 
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Zeichnung von Walther Graf von Looz-Corswarem. 


Unſer Kronprinz. 


dem ſchlich e eh nn Han u ir 9 

vor dem ſchlichten kronprinzlichen Heim gegenüber der preußi⸗ 

Em ee dichtgedrängte Wen Beeren; Hunderte, 
auſende; bald in ehrfurchtsvollem Schweigen, bald im viel» 

ſtimmigen Ya vaterländiſche Lieder ſingend. Sie ruhen und 

raſten nicht, bis die hohe Frau mit ihren friſchen Söhnen auf 

dem Vorbau erſcheint. Ihre Kronprinzeſſin wollen 

ihre Kronprin⸗ 

zeſſin lieben — 


e ſehen, 


— 


früh und viel lernen, denn einem Thronfolger ſind die Stun⸗ 
den der u. allezeit kurz dug naſſen, und die Phraſe von 
der Schu 0 00 muß für m ganz ausſchalten. Wieder 
nach Brauch unſeres Königshauſes, mit dem zehnten Jahr, 
trat er in das Heer ein, war junger Leutnant im 1. Garde⸗ 
Regiment, verlebte einige Semeſter in Bonn, wo mit ernſter 
Arbeit fröhliche Stunden im Kreiſe der „Preußen“ b 

und der Prinz, 
ſo ſagt man, 


reiche Liebe und 
dieſe ald ‚al 
dieſeHuldigun 
geltendoch nich 
nur ihr: dem 
ernen galten 

e auch, Fel, 

raußen im Fel⸗ 

de ſteht, des 
Reiches Erben! 
Es iſt un⸗ 


neigung 
Liebe zu er⸗ 
werben, als ge⸗ 
meinhin Herr⸗ 
len . 
Die Herzen flo⸗ 
gen ihm zu, 
möchte man faſt 
logie und wer 
hn kennt, weiß, 
daß er nicht um 
fe gebuhlt hat. 
r war fo ans 
ders, als viele, 
die für den 
Thron be⸗ 
ſtimmt ſind. Er 
gab ſich immer 
ungezwungen, 
immer war er 
ee 
c friſche, fröh⸗ 
iche eiters⸗ 
ae dom 
erechte er. 
Er umbaute jich 
nicht mit den 
ormen höfi⸗ 
cher Etikette, 
er hatte für je⸗ 
den ein freund⸗ 
liches Wort und 
ein heiteres 
Lächeln. Seine 
unbefangene 
Vorliebe für 
alle Arten kör⸗ 
perlicherübung, 
von der Renn⸗ 
bahn bis zum 
Tennisplatz, er⸗ 
wärmte. Die 
Berliner, die 


il m 

en ns 
en Mädchen 
dann 


bei der Artille⸗ 
rie, die ihn in 
die Beſonder⸗ 
eiten der ver⸗ 
chiedenen Waf⸗ 
en einführten. 
aneben gin⸗ 
en kriegsge⸗ 
chichtliche und 
taktiſche Vor⸗ 
träge, die dem 
jetzigen Gene⸗ 
ralleutn. v. Dick⸗ 
huth⸗Harrach 
anvertraut wa⸗ 
ren. Und dann 
eiratete der 
ronprinz — 
Am 6. Juni 
1905 führte er 
die Herzogin 
Cecilie zu Meck⸗ 
lenburg⸗Schwe⸗ 
rin heim. Ihm 
iſt die Ehe mit 
der liebreizen⸗ 
den Fürſtin, die 
trotz der ruſſi⸗ 
ſchen Mutter 
o durchaus 
deutſch in ihrem 
ganzen Sein iſt, 
um reichſten 
egen gewor⸗ 
den. Kein Zwei⸗ 
— daß ſie ihn 
nnerlich ges 
feſtigt und ge⸗ 
reift hat, wie 
dies jede gute 
Ehe, die ein 
wahrer Her⸗ 
zensbund iſt, 
tut. Vier ge⸗ 
ſunde, ſche 
Knabenſchenkte 
ihm die Kron⸗ 
prinzeſſin: es 
gibt wohl kaum 
ein Preußen⸗, 
ein deutſches 
Herz, das ſich 
an den Bildern 


Danziger zu⸗ 
mal ſchwärm⸗ 8 
ten für ihn, 
kernige Männer und junge Mädchen. Und doch wußte man, 
bis in die letzten Jahre Einen, wenig von ihm. Wußte nur 
das, was man gemeinhin über Kronprinzen weiß: die äußeren 
Daten ſeines Lebens — und daß er überaus glücklich in ſeiner 
jungen Ehe ſei. 

Jene äußeren Daten ſind ſchnell erzählt, wenn man das 
Unwichtigere ausſcheidet. Kronprinz Wilhelm iſt am 8. Mai 
1882 geboren. Eines der früheſten Bilder, die von ihm ver⸗ 
breitet ſind, zeigt ihn uns in einer herrlichen Gruppe, vereint 
mit dem greiſen Urgroßvater, dem erſten Kaiſer des Reichs, 
mit dem i dem Kaiſer Friedrich, mit dem Vater, 
dem Prinzen Wilhelm — unſerem Kaiſer. Erzogen wurde er 
in jener Strenge, die im Hohenzollernhauſe üblich iſt. Er mußte 
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dieſer acht⸗ 
buben nicht er⸗ 
eut hat. 

Ich darf vielleicht etwas ganz Perſönliches einſchieben, 
ausplaudern, um die Denkungsart der hohen Herrſchaften in 
das rechte Licht zu ſtellen. Ein jüngerer Vetter von mir hatte 
das Glück, ſich das beſondere Wohlgefallen des Kronprinzen 
zu erwerben; der Sport führte beide zuſammen. Er ſollte 
dann als Ordonnanzoffizier zum Kronprinzen befehligt wer⸗ 
den. Es gab aber dr hn ein kleines Hindernis, oder er 
glaubte doch an ein ſolches. Ganz offen geſtand er, 15 er 
die fremden Sprachen nicht I been che, wie es am Hofe 
wohl wünſchenswert. Da erklärte der Kronprinz ſofort: „In 
meinem Hauſe wird nur deutſch geſprochen.“ Mein Vetter 
hält es verſtändigerweiſe für ſeine Pflicht, wenig zu erzählen 
von dem, was er bei „Kronprinzens“ hört und ſteht. ber 
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wenn er doch einmal erzählt, fo it es von dem Glück dieſes 
Hauſes, in dem nicht allein nur deutſch geſprochen, in dem 
auch nur deutſch gedacht und empfunden wird. Von dem 
innigen Zuſammenleben der Herrſchaften im engen Förſter⸗ 
hauſe, von den unendlich gütigen kleinen Aufmerkſamkeiten 
erzählt er; dann wieder von dem lebendigen Intereſſe und 
dem Verſtändnis des Kronprinzen für jede Art reiterlicher 
Übung — der hohe Herr und er beſitzen gemeinſam eine An⸗ 
geht ennpferde —, und dem tiefen, ernſten Pflichtgefühl, das 
en Erben des Reiches beſeelt. Und jetzt, wo er wieder im 
W Stabe im Felde iſt, klingt aus jeder ſeiner 
kurzen Karten die begeiſterte Liebe und arg ai für ihn 
eraus. — auf der großen Indienfahrt urfle er den 
ar en begleiten. 

s i unendlich viel über dieſe Indienfahrt geſchrieben, 
es iſt an ihr allerlei herumgekrittelt worden. nächſt: ſie 
war ja anders geplant, als 8 ſchließlich ausgeführt wurde, 
ausgeführt werden konnte. Sie ſollte den Kronprinzen weiter 

ühren, nach Oſtaſien; er wollte Japan und China kennen 
ernen, und es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
chon der Eindruck, den dieſe Reiſe im fernen Oſten gemacht 
aben würde, dort . gewirkt hätte, als lange diploma⸗ 
tiſche Verhandlungen. Aber auch in den engen Grenzen, die 
der Fahrt gezogen wurden, war ſie wahrlich nicht umſonſt. 
Für den Mann, der einſt deutſcher Kaiſer ſein wird, war es 
von unendlicher Bedeutung, daß er in die Fremde ſchauen, 
Einblicke und Ausblicke ſammeln konnte. Niemand reiſt ver⸗ 
Pon der offenen Auges durch die Weite fährt — und unſer 

eutſches Reich drängte damals ſchon und wird hoffentlich in 
Zukunft noch mehr als damals zur Anteilnahme an den 
großen Weltproblemen hin. Wie klein und ſchulmeiſterlich 
aber dachten jene, die es verdroß, wenn ſie in befliſſenen Be⸗ 
Sete: immer und immer wieder laſen von Feſten und Jagden! 
de e: kann es denn eine . geben, ohne daß ſolche 
ereitet werden? Sind ſie nicht mehr, weit mehr Laſt als 
Vergnügen? Und die Jagd? Wer des Kronprinzen präch⸗ 
tiges Jagdbuch lieſt — pr a gerade durch Beſcheidenheit 
und Schlichtheit —, der muß ſeine helle Freude daran haben, 
wie ſich ihm das Herz am edlen Weidwerk, an der Bewäh⸗ 
rung eigener männlicher Kraft weitete. Ewig bedauerlich 
bleibt es, a ihm die geplante Reiſe nach unſeren deutſchen 
Kolonien verſagt blieb, wenn man ſich auch heute geſtehen 
muß, 5 ſie aus 5 triftigen Gründen unterbleiben mußte. 
Kommt der Friede, ſo wird ſie ſicher nachgeholt werden. 

Dann finden wir unſern Kronprinzen in Danzig als Re⸗ 

V an der Spitze ſeiner Huſaren. Es ſei 
ahingeſtellt, ob der hohe Herr zunächſt Berlin gern verlaſſen 
hat: jedenfalls aber lebte er ſich in der Provinz ſchnell ein, 
und er und die Frau Kronprinzeſſin fühlten ſich in ihrem Land⸗ 
haus in Zoppot außerordentlich wohl, frei vom höfiſchen Zwang, 
unabhängiger, ſelbſtändiger. Mit vollſter ig tat der 
Kronprinz ſeinen Dienft, gewiſſenhaft bis in die kleinſten Ein⸗ 
zelheiten; jeden Mann und jedes Pferd kannte er im Regi⸗ 
ment. Daneben fand er noch willkommene Muße zur | che 
ſtelleriſchen Tätigkeit. Es entſtand das Jagdbuch, und es 
rag das Ki: „Deutſchland in Waffen“, zu dem er das 
chöne Vorwort ſchrieb, gewidmet jedem Jüngling und Mann, 
er „für die Ehre und hi erg es Vaterlandes 
mit der Waffe in der Hand ſeine Kraft und ſein Leben freu⸗ 
dig einſetzen will“. 

Es ſind in den knappen Sätzen Worte Kerſcene die uns 
heute faſt wie von prophetiſchem Geiſt erfüllt erſcheinen müſſen 
— geſchrieben in Tagen, in denen nur wenige das Ungewitter 
ſahen, (en wollten, das doch ſchon drohend am Himmel ftand. 
„Nur ſo, auf das gute Schwert geſtützt, können wir den Platz 
an der Sonne erhalten, der uns zuſteht, aber nicht freiwillig 
eingeräumt wird.“ — „Ein waffenfroher Geiſt hat ſtets in 
unſerm Polke geſteckt ... Dieſen kriegeriſchen, treuen und ſtolzen 
Sinn müſſen wir pflegen und unſeren Nachkommen als heiliges 
Erbe überliefern.“ — „Wir leben freilich heutzutage in einer 
Aut die mit beſonderer Genugtuung die ſtolze Höhe ihrer 

ultur betont, die nur zu gern ihres Weltbürgertums fi 
rühmt und ſich in ſchwärmeriſchen Tiraden von der Möglich 
keit eines ewigen Weltfriedens gefällt. Dieſe Lebensauffaſſung 
5 undeutſch und ſteht uns nicht an. Der Deutſche, der ſein 

olk liebt, der an die Größe und Zukunft unſerer Heimat 
eg und ihr Anſehen nimmer gemindert wiſſen will, darf 
ie Augen nicht zu ſolchen Träumereien ſchließen.“ — „Es 
giebt ſich wie ein roter oben die Lehre von der Notwendig. 
eit ale Tüchtigkeit eines Volkes durch die Blätter der 
Geſchichte. Selbſt ſtarke, große Nationen mußten von ihren 
lange behaupteten Vorzugsplätzen zurücktreten, als die Pflege 
kriegeriſcher Tugenden dem Hang zum Wohlleben gewichen 
war und als friſchere, tüchtigere Völker, n Vor⸗ 
teil erſpähend, auf dem Kampfplatz erſchienen.“ Und endlich: 
„Gewiß kann und Ing: diplomatiſche Geſchicklichkeit wohl eine 
Zeitlang die Konflikte hinhalten, zuweilen löſen. Gewiß müſſen 
und werden ſich in der ernſten Entſcheidung alle Berufenen 
ihrer ungeheuren Verantwortung voll bewußt ſein. Sie wer⸗ 


den ſich klar machen müſſen, daß der Rieſenbrand, einmal ent⸗ 
facht, nicht mehr ſo leicht und raſch erſtickt werden kann. Aber 
wie der Blitz ein Spannungsausgleich zweier verſchieden ge⸗ 
ladener Luftſchichten iſt, ſo wird das Schwert bis zum Unter⸗ 

ang der Welt immer des letzten Endes ausſchlaggebender 
Fatlor ſein und bleiben.“ 

1 es bange, kleinmütige Herzen, die 
ſolchen mannhaften Worten einen falſchen Sinn unterlegten, 
die in dem Erben des Reichs, im Gegenſatz zu ſeinem Vater, 
nur den kriegslüſternen eg ger erblickten, die eine ge⸗ 
2 Einwirkung auf das liebe, verehrte, ſo überaus fried⸗ 
iebende Ausland vorausſahen, das doch ſchon längſt ſeine Netze 
über uns geworfen hatte; die da ſchauderten, wenn ſie von 
einer Attacke des Regiments der Garde du Corps leſen mußten: 
„Die ruſſiſchen Grenadiere ſtehen wie die Felſen im branden⸗ 
den Meer und verſchießen ihre letzte Patrone. Es nützt ihnen 
aber nichts. Mit jauchzendem Hurra brechen die Panzerreiter 
in ihre Reihen, ſchlagend, ſtechend und niederreitend, was ſich 
ihnen nicht ergibt.“ All dieſen Kleinen und Allzubedenklichen 
und Überklugen hat die Geſchichte der letzten Wochen die 
rechte, die einzig richtige Lehre gegeben. Der junge Reiter⸗ 
oberſt ſah weiter als ſie. Er a daß unſer Heer und nur 
unſer Heer des Vaterlandes Hort iſt. 

ch mahnte oft dieſe Danziger Zeit an die Rheinsberger 
zen des andern an en Kronprinzen, den die Geſchichte 
ſpäter den Großen Friedrich nannte. Der Vergleich hinkt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wie alle geſchichtlichen Vergleiche. Aber das bleibt 
doch: dieſe kurzen Jahre waren eine Zeit der inneren Samm⸗ 
BB und des Ausreifens. In ihnen trat zuerſt die Perſön⸗ 
lichkeit unſeres Kronprinzen deutlicher hervor, ſein klarer Sinn, 
die ſcharfe Spannun ee Willens, ein rückhaltloſeres Offen⸗ 
baren eigener ſelbſtändiger Anſchauungen. 

Es iſt Kronprinzenlos, es war zumal immer das Los 
preußiſcher Kronprinzen, daß ſie im Hintergrunde des großen 
Geſchehens bleiben mußten. Die Überlieferung des Hohen⸗ 
8 ernhauſes wie die Verfaſſung weiſen ihnen keinerlei beſtimmte 

tellung an, räumen ihnen keinen politiſchen Fi ein. Es 
mn das gut, es mag notwendig ſein. er es iſt das Merk⸗ 
mal gerade ſtarker Geiſter, daß ſie ſtets die Engnis dieſer 
5 zu zerſprengen, ſich trotz allem durchzuſetzen geſucht 
aben. Das muß mit innerer Notwendigkeit zu Gegenſätzen 
hren, Gegenſätzen auch . Vätern und Söhnen. Sie 
nd gewiß unſerm Kaiſer und unſerm Kronprinzen nicht er⸗ 
part geblieben, aber wir Bo daß kindliche Verehrung und 
väterliche Liebe, daß gegenſeitiges Vertrauen immer wieder 
Brücken des Ausgleichs und des Verſtändniſſes ſchlugen. 

Unſer Kaiſer dat ſeiner ganzen Regierungszeit 1 
daß er uns die Segnungen des Friedens erhalten wollte. Um 
den Frieden hat er ae — bis zum letzten. Die Dank⸗ 
barkeit des ganzen Volkes bleibt ihm für dieſes große Streben. 
Es konnte aber kaum ausbleiben, daß die heiße Jugend neben 
der gereiften Weisheit aufs Feld trat. ahrlich nicht im 
Sinn einer „Fronde“, wie man ſich, achſelzuckend hier, lächelnd 
dort, zuraunte. Der Kronprinz, der das gute Schwert den 
entſcheidenden Faktor im Völkerleben genannt hatte, ſprach ſich 
öffentlich vor der Univerſität Königsberg für die „Betonung 
unſeres nationalen Volkslebens im Ge 2 67 u nationali⸗ 
ſierenden Beſtrebungen aus, die unſere geſunde völkiſche Eigen⸗ 
art au verwiſchen drohen“. Er erſchien, aus Danzig herüber⸗ 
eilend, im Reichstag bei den Marokko⸗ Verhandlungen und 
geb ee Zuftimmung deutlich genu erkennen. 

r nahm Stellung in der albernen Zabern⸗Geſchichte, die 
parteipolitiſch bis zur Torheit aufgebauſcht wurde, und über 
die nun das große Rad der Weltgeſchichte ſo ſchnell, ach ſo 
ſchnell hinweggegangen iſt. Und dann — man denke! — er⸗ 
laubte ſich der Kronprinz, als er von ſeinen geliebten Toten⸗ 
kopf⸗Huſaren Abſchied nahm, ihnen zuzurufen: „Wenn einmal 
der König ruft und Marſch, Marſch wird geblaſen, ſo denkt 
an den, deſſen ſehnlichſter Wunſch es ſtets war, dieſen Augen⸗ 
blick des höchſten ſoldatiſchen Glücks an eurer Seite mit er⸗ 
leben au dürfen.“ Der Oberft an fein ug ale War es nicht 
entſetzlich, unverantwortlich, daß der Regimentskommandeur 
een uſaren von Kampf und Sieg ſprach, vom höchſten 
oldatiſchen Glück! Der Kaiſer freilich, der Vater und Kriegs⸗ 
herr, verſtand den Sohn und Huſarenoberſt beſſer. „Möge 
der Reitergeiſt, den du gepflegt haſt, in dem Regiment weiter 
leben und dein Beiſpiel 5 Nachahmung finden.“ 
So ſchloß die Kabinettorder, die die beſte Antwort auf all das 
Gewäſch war, das vor der Gffentlichkeit gefliſſentlich breit⸗ 
getreten wurde. Dasſelbe Gewäſch, das ſich um den Kron⸗ 
prinzen zu ſpannen ſuchte, als er mit Fug und Recht ſich gegen 
das Breslauer Feſtſpiel Gerhart Hauptmanns erklärte — ein 
Machwerk, deſſen innere Hohlheit und Unwahrhaftigkeit der 
Dichter ſelber jetzt, wo unſer Volk wie aus Träumen auf⸗ 
gewacht iſt, gewiß erkannt hat. 

Der Kronprinz kam nach Berlin zurück, in den General⸗ 
ſtab, die hohe Schule des Heeres. Er hat in der „großen 

ude“, wie der militäriſche Sprachgebrauch das melee 
taufte, ebenſo ehrlich und ſtraff gearbeitet wie in ſeinem Regi⸗ 


ment. Wer es ſehen wollte, konnte es in Berlin beobachten, 
wie pünktlich er am Morgen in ſeinem Auto nach dem Königs⸗ 
platz fuhr; da gab es keine rn von den Dienſtſtunden, 
die er wie jeder andere innehielt, und daß in dieſen Stunden 
im Generalſtab keine Allotria getrieben werden, iſt wohl män⸗ 
niglich bekannt. 

So kam der Krieg. — 

Es verlautete zuerſt, daß der Kronprinz die 1. Garde⸗ 
Diviſion ins Feld führen ſollte, und als der Vater und oberſte 
tente, geht ihn dann vertrauensvoll an die Spitze einer Armee 
ſtellte, fehlte es wieder nicht an den Neunmalweiſen, die den 
Kopf ſchüttelten: Der junge Herr! Im 38. Lebensjahre ſteht 
der junge Herr — iſt das wirklich ſo jung, zu jugendlich für 
einen Heerführer, wenn ihm ſonſt die Gaben 0 ieden ſind, 
die ſolch eine verantwort 2 Stellung erheiſcht? Alexander 
der Große beſiegte mit 23 Jahren die Perſer, Prinz Eugen 
trug mit 30 date den Sieg von Zenta davon, Friedrich der 
Große ſchlug mit 29 Jahren bei Mollwitz, Napoleon führte 
mit 27 Jahren einen ſeiner glänzendſten 1 85 in Italien, 
unſeres Kronprinzen Großvater zählte auch nur 35 Jahre, als 
er die agg von b entſchied. Die Jahre tun es 
nicht: das Können tut's! Und es heißt nicht die Verdienſte 
unſerer Heerführer der Gegenwart verkleinern, wenn man auch 
das erwähnt, daß ihnen ſtets erfahrene Generalſtabschefs zur 
Seite geſtellt ſind, die ſie von dem Übermaß an Arbeit ent⸗ 
laſten Joten, te berufen 2 von ihnen gehört zu werden, 
fie zu beraten. Die Aufgabe des Führers wird dadurch nicht 
geringer, denn ihm bleibt das Schwerſte und Köſtlichſte: die 


letzte, 3 ſte Verantwortlichkeit, das Einſetzen der eigenen 
Perſönlichkeit. 

Wir 112 noch inmitten des gun Krieges, den 
je ein Volk führte, und es iſt wahrlich noch nicht an der Zeit, 
ein Urteil über die Leiſtungen des einen oder des anderen 
unſerer Heerführer abzugeben, dem einen oder anderen heute 
ſchon Lorbeerkränze zu winden. Wir wiſſen ja ſo wenig von 
dem Verlauf des großen Ringens; der Generalſtab berichtet 
uns in ſeiner klaſſiſchen Kürze ſtets nur den Ausgang. Das 
aber darf doch geſagt werden, daß der Kronprinz im raſchen 
Siegeslauf die 8 Longwy und Montmedy brach, daß 
er dann unter beſonders ſchweren Verhältniſſen, einen der 
ſtärkſten, vielleicht den ſtärkſten Waffenplatz Frankreichs, Ver⸗ 
un, in der linken Flanke, ſiegreich vordrang über das ſchwie⸗ 
rige Waldgelände der Argonnen hinweg. Und auch noch ein 
anderes, kleines und doch ſo kennzeichnendes — wie er aus dem 
Fe eraus plötzlich, impulſiv, abweichend von allem 

ebrauch, Berliner Zeitungen telegraphierte: „Sendet Maſſen 
von Zigarren, ſendet Maſſen von warmen Kleidungsſtücken 
15 meine braven Soldaten!“ Ich kann's bezeugen, wie uns 

as Herz höher ſchlug bei dieſem Aufruf — und wie erfolg⸗ 
reich er war. Und ich ſehe im Geiſte die Musketiere vor mir, 
wenn in der Korporalſchaft der Tabak verteilt wird und die 
wollenen Socken, ich ſehe ſie ſchmunzeln und lachen und ſich 
zunicken: Die hat uns unſer Wilhelm beſorgt! 


Es die gar nichts Beſonderes, gar nichts Großes und 
iſt doch ſo viel, ſo Köſtliches: die Gabe, ſich die Herzen zu er⸗ 
obern. Hanns v. Zobeltitz. 


Sie haben's ſehr, ſehr 
ſchwer, gewiß, aber vielleicht 
am beiten — 99 7 lieben 
Flieger. Garnicht zu reden 
von uns Daheimgebliebe⸗ 
nen, die des Morgens die 
erſte Zeitung kaum erwar⸗ 
ten können, die nervös jeder 

1 auf der 

a te da ein 
Extrablatt einen neuen Er⸗ 
9 in Frankrei 
in Rußland oder wo ſon 
unſere Helden ſich ſchlagen 

Nein, auch unter den 
Kameraden haben es die 

lieger am beſten. Wer 
ann ſich rühmen, in die⸗ 
ſem Kriege ſchon in ſtolzer 
Höhe über Paris geſchwebt 
und eiſerne Grüße hinab⸗ 
geſandt zu haben? Mit 
ihren ſchnellen Flügeln 
eilen ſie den Ereigniſſen 
voraus, und die Feinde 
fühlen das Rauſchen der 
nahenden Gefahr. Bitterer 
sen, Ne: ſcheint es dem % 
azie eint es dem = 
Plloken: „Ich will heute 
noch nach Paris fliegen, 
ein paar Bomben abzu⸗ , 8 
werfen.“ Gott ſei Dank, wenn dann die Nachricht eintrifft: 
„Nach einem ſchönen Fluge nach Paris einen herzlichen Gruß.“ 

Und doch iſt das eine Erholung, ein gewagtes, aber wohl 
freiwillig geſuchtes Abenteuer. Eiſerne Kreuze werden ſchwerer 
verdient. je im einzelnen Falle — das werden wir wohl 
erſt jpäter hören dürfen. Aber auch hier iſt die Gefahr ein 
Reiz: So fliegen is avon und kehren nachrichtenſchwer heim. 
Inzwiſchen wurde der Landungsplatz verlegt. Wie ſie in großen 
Kreiſen niedergehen wollen, beginnt in 50 m Höhe ein mörderiſches 
Gewehrfeuer. Beinahe wären ſie mitten unter Feinden ge⸗ 
landet. Aber die ſchießen jämmerlich! Nicht einer trifft! 
Wehe dem franzöſiſchen Piloten, der ſich einem deutſchen In⸗ 
fanteriſten auf 50 m nähert! — Das iſt die wahre Empfin⸗ 
dung: „. .. wir haben hier nichts auszuſtehen; und wenn man 
nichk beſchoſſen würde, könnte man glauben, im Manöver zu ſein.“ 

Und wer hat ſo vielſeitige Eindrücke wie der Pilot? ags 
über den e Heeren. Am Abend wird das Schlachtfeld 
beſucht. Da liegen die Feinde zu Haufen, „aber auch mancher 
brave Freund von uns“. Einer liegt tot und ſteif da, neben ihm ein 
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ie mit dem Eiſernen Kreuz I. Klaſſe aus 
(links) und Fink, die bereits mehr als 80 F 


3 ſeiner Mutter, „wo⸗ 
rin bs ihm rührend jchrieb, 
e hoffte, ihn wiederzu⸗ 
ehen. Gleichzeitig hatte 
e einen 1 — 5 abgeſchrie⸗ 
ben und ihm empfohlen, 
ihn immer auf der Bruſt 
au tragen. ei tapfer, 
ott will es; jo ſchloß 
der Brief. Jetzt liegt er 
tot und ſtarr, ſein Mütter⸗ 
chen wartet.“ Da mögen 
wohl auch dem Tapferſten 
tiefernſte Gedanken kom⸗ 
men. Und doch: „traurig 
für Einzelne, ſchön und 
herrlich für unſer Volk, 
unſer Vaterland.“ — Und ſie 
haben es auch ſonſt beſſer 
als die Kameraden, unſere 
Piloten. Gewiß, ſie ent⸗ 
behren alle! „Mit Wehmut 
denken wir oft an einen 
Schluck Berliner Leitungs⸗ 
bach er“. ot andern 
aben es no werer. 
„Vorn liegtſeitviel Wochen 
unſere Infanterie, unſere 
braven guten Kerls, in 
Schützengräben. Zwar 
aben fte es ſich gemüt⸗ 
ich eingerichtet in ihren 
Höhlen und Gräben, nach Art einer kleinen Lauben⸗ 
kolonie — nur unterirdiſch!“ Für die Flieger ſpielt die Ent⸗ 
ge keine Rolle; jo geht es Abends öfters ins gute Quar⸗ 
er. Und der Fall von Antwerpen wurde ſogar mit Kraft⸗ 
brühe, Rumpſteak, Blumenkohl, Eierkuchen, Rotſpohn und 
Sekt gefeiert „faſt wie bei Muttern“. 
: o find unſere Flieger. Schon im Frieden ein eigenar: 
tiges Völkchen. Jetzt im Felde verſteht man ſie noch beſſer. 
ing für Tag ſtets in höchſter Gefahr für das liebe Vater⸗ 
land, dann ſorgloſe Abende und er auch frohe Feſte. 
So ſchweben ſie über allen und ſind doch ein Teil von ihnen! 
Allen, allen, dem einfachſten Infanteriſten, dem höchſten Ge⸗ 
neral leuchtet ja das große gemeinſame Ziel voran, die Rettung 
des Vaterlands: „Uns alle hält die Begeiſterung, ein Drang 
nach vorn, der alles überwindet, der uns die jetzige Zeit als 
die And a erſcheinen läßt, die der Menſch erleben kann.“ 
So ſind unſere Soldaten, ſo ſind unſere Flieger! Tod und 
Gefahr rings umher, und doch nur lebensfroher Siegesmut. 
„Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein!“ 


8 
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171 belden Leutnants Engwer 
ge über dem Feind ausgeführt haben. 


Theodor Engwer. 
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Abgeſehen von den Taten unſerer Auslandskreuzer und 
unſerer Unterſeeboote hat der Seekrieg bis jetzt nur Vorpoſten⸗ 
efechte gezeitigt. Ein Vorpoſtengefecht war jenes age 
ei Helgoland am 28. Auguſt. Als es auf Vorpoſten lag, iſt 
vor wenigen Wochen ein altes deutſches Torpedoboot in der 
Nordſee einem britiſchen Unterſeeboote zum Opfer gefallen. 
Der Begriff des Vorpoſtens iſt uns aus dem Landkriege 
geläufig geworden. Jeder, der ſeiner Dienſtpflicht im Heere 
genügt hat, weiß, was Vorpoſten ſind, warum man ſie braucht 
und was ſie zu tun haben. Der Be if der Vorpoſten iſt 
eit Jahrhunderten volkstümlich und beſteht ohne Zweifel ſchon 
olange, wie die nee miteinander Kämpfe ausfechten; 
er Vorpoſten iſt ein Erfordernis des Kampfes überhaupt, und 
wir finden Vorpoſten auch in den Kämpfen der Tierwelt. 
ur See entbehrt der Begriff, jedenfalls bei uns in 
Deutſchland, noch der Anſchaulichkeit. Man vermag ſich viel⸗ 
fach nichts rechtes darunter zu denken, und das iſt verſtändlich 
genug. Woher ſoll die Anſchauung kommen, da es nur ſo 
wenigen vergönnt iſt, unſere Flotte überhaupt, geſchweige 
denn während einer Uebung, geſehen zu haben. 

Und doch hat der Vorpoſten auf dem Waſſer genau 
dieſelben Aufgaben zu erfüllen wie auf dem Lande. 1 — 
wie dort kann man zwei Arten ch den Vorpoſten⸗ 
dienſt, wenn die Flotte oder der Schiffsverband ſich in Ruhe 
befindet, alſo irgendwo ſtill liegt, und den Dienſt, wenn die 

lotte in Bewegung iſt, alſo fährt. Gleich iſt bei beiden der 
weck, die Hauptmacht der Flotte vor Überraſchungen durch den 
eind zu ſchützen und, was letzten Endes dasſelbe iſt: Kunde 
vom Feinde zu erlangen, ſeine Bewegungen zu beobachten, ſeine 
Stärke feftzuftellen und beides dem Führer des eigenen Schiffs⸗ 


verbandes ſchnell und richtig zu melden, damit dieſer 750 


iegt im Kriege die Flotte irgendwo ſtill, ſei es in einer 
Bucht, in einem Hafen oder auch an offener K 
ſich nach allen o 


Das lot verſchiedene Gründe: die 
t o für den Feind verhältnis⸗ 
mäßig ſchwer erkennbar, ferner ſind ſie ſehr en 0 haben 
geringen Tiefgang und können mithin auch flachere Gewäſſer 
abſuchen. Dazu kommt, daß leichte und kleine Seiz militäriſch 
einen verhältnismäßig geringen Wert darſtellen. Gerade heut⸗ 
zutage, in der 88 er Unterſeeboote iſt das Wagnis für 
große wertvolle Schiffe in der Vorpoſtenlinie ganz ungemein 
ewachſen. Eine ſolche 3 wie 9200 erſchieden⸗ 
heiten te in Einzelheiten au er möge, ſetzt ſich im 
roßen und Ganzen aus einer Anzahl von Fahrzeugen oder 
Schiffen zuſammen, die als Ganzes eine grade, eine krumme, 
oder eine a Linie bilden und untereinander Fühlung 
aben müſſen. Dieſe Fühlung iſt ſo zu verſtehen, daß die Ge⸗ 
ichtsfelder je zweier Fahrzeuge einander ſchneiden oder zum 
eil überdecken, ſo daß nicht nur kein pay Schiff unbe⸗ 
merkt zwiſchen ihnen hindurch kann, ſondern daß auch von einem 
gewiſſen Grade der Annäherung außerhalb der . 
linie das feindliche Schiff bemerkt werden muß. Auch kann 
es natürlich vorkommen, daß zu beſtimmten Zwecken einzelne 
Schiffe weit vorgeſchickt werden, in einer beſtimmten Richtung, 
oder um einen beſtimmten Teil des Horizontes abzuſuchen. 
Wenn dieſe dann auch außer Sicht der eigentlichen Vorpoſten⸗ 
linie oder des Geſchwaders laufen, ſo ſind ſie doch in der Lage, 
dur nkentelegraphiſche Auen ihre Wahrnehmungen an 
den Befehlshaber gelangen zu laſſen. Wetterverhältniſſe können 
ſie freilich daran Aüdeen Sturm und Nebel z. B., beſonders 
wenn beide plötzlich auftreten, erſchweren einen geregelten 
Vorpoſtendienſt ungeheuer, ja machen ihn zuweilen unmöglich. 
Wie die einzelnen Fahrzeuge der Vorpoſtenlinie ſch ver⸗ 
Fur müſſen, iſt, wie man ſich denken kann, recht verſchieden. 
ür gewöhnlich werden ſie ſich in Bewegung befinden und 
den nen zugewieſenen Bezirk mit einer beſtimmten ihnen 
befohlenen oder den Umſtänden nach zweckmäßig erſcheinenden 
Geſchwindigkeit abſpähen. Aus wievielen Schiffen ſolch eine 
Vorpoſtenkette beſteht, richtet ſich nach verſchiedenen Umſtänden: 
nach der Tageszeit, der Sichtigkeit des Wetters und der 
Natur der Gewäffer oder der Küſten, nach der Anzahl der verfüg⸗ 
baren Schiffe und anderem. In der Nacht bei unſichtigem Wetter, 
müſſen die Linien weſentlich dichter, müſſen alſo die Abſtände 
der einzelnen Fahrzeuge von einander weſentlich enger ſein 
als bei Tage und bei hellem Wetter. Eine ſehr naheliegende 
Frage wäre nun, wie ſich die Vorpoſtenlinie oder die ein⸗ 
zelnen ſie bildenden Schiffe zu verhalten haben, wenn feind⸗ 
liche Schiffe ſie angreifen. Allgemeine Regeln hierüber aufzu⸗ 
ſtellen iſt aber unmöglich, denn die Möglichkeiten ſind unge⸗ 
ählt. Als allgemein gültiger Grundſatz il jedoch für alle Fälle 
ſeſtzuhalten, daß es in erſter Linie die Pflicht des Vorpoſten⸗ 


ſchiffes bildet: zu ſehen und zu melden. Um ſichere Meldungen 
an den Befehlshaber zu machen, muß der Vorpoſtenkomman⸗ 
dant alles andere hintanſetzen, auch auf einen Kampf verzichten, 
mag dieſer ihm noch ſo verlockend und gauche erſcheinen. 
An und für ſich iſt eben, wie immer wieder geſagt werden muß, 
das Vorpoſtenſchiff nicht zum Kämpfen da, ſondern zum Sehen 
und zum Melden. 

ie ge die eine feindliche Flotte gegen ihren 
durch Vorpoſten geſicherten Gegner haben kann, find natur: 
dingt ebenfalls ehr verſchieden, und ebenſo verſchieden wie 
ie Abſichten ſind die Arten ihrer Ausführung. Es kann dem 
Feinde z. B. daran liegen, daß er mit ſeinen Aufklärun sſchiffen, 
alſo gear feinen vordringenden Vor onen nur die Lage, 
die Art und Zahl der ihm gegenüber bein lichen Vorpoſten 
feſtſtellen will. Das kommt dann auf eine gegenfeitige Füh⸗ 
lungnahme und Beobachtung hinaus, vielleicht auf ein Zu⸗ 
HAM wobei freilich niemals ausgeſchloſſen iſt, daß 
olches Zufallsgefecht, wenn die beiden Gegner ſich ineinander 
verbeißen, im Nu größere und von vornherein ganz unbeab⸗ 
fihtigie Ausdehnung annimmt. 

öglich iſt auch, daß Streitkräfte, die gegen eine Vor⸗ 
poſtenlinie vordringen, verſuchen ſollen, unbemerkt durch ſie 
hindurchzukommen oder aber mit Gewalt durchzuſtoßen. 
Dann wird es Kämpfe geben, wenn nicht durch mangelhafte 
Aufmerkſamkeit in der Vorpoſtenlinie ein unbemerktes Durch⸗ 
kommen ermöglicht wird. 

Ein recht e Beiſpiel aus der Kriegsgeſchichte 
bildet das alten der japaniſchen Flotte vor Port Arthur 
im japaniſch⸗ruſſiſchen Kriege, gerade jetzt vor zehn Jahren. 
Da lag die Hauptmacht ber Flotte au Post See in einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung von der Reede von Port Arthur, um nach 
Auslaufen des ruſſiſchen Panzergeſchwaders dieſes anzu⸗ 
garen. Weil man wußte, daß bei Nacht regelmäßig ruſſi ch 

orpedoboote aus Port Arthur ausliefen, um die japaniſche 
lagge zu ſuchen und anzugreifen, ſchob der japaniſche Admiral 
is dicht vor die Reede von Port Arthur eine Linie von 
Torpedobooten vor, welche die Reede genau zu beobachten 
hatten. Hinter ihnen und in Fühlung mit ihnen befand ſich 
eine Linie von kleinen Kreuzern, und hinter dieſen, alſo der 
japaniſchen Hauptmacht zunächſt, patrouillierten japaniſche 
Panzerkreuzer. Brachen nun rufſiche Torpedoboote aus dem 
Hafer aus, ſo wurden ſie von den japaniſchen Torpedobooten 
emerkt, ſignaliſiert und verfolgt, unterſtützt von den kleinen 
und unter Umſtänden auch von den großen Kreuzern. Dadurch, 
da uh Jie den Prem RA der ruſſiſchen Torpedoboote 


und ihr Ziel, die 1 Eiche en Linienſchiffe, dieſe verſchiedenen 
en ss und Sicherungsketten gelegt waren, iſt es den 
ruſſiſchen 


ungeſchickt genug geführt wurden, kein einziges Mal gelungen, 
an die feindlichen Panzerſchiffe heranzukommen. Das führt 
uns auf eine ſehr wichtige Überlegung, ohne welche der Siche⸗ 
rungsdienſt und Aufklärungsdienſt zur See überhaupt nicht 
verſtanden werden kann. 
Es liegt auf der Hand, daß eine Vorpoſtenlinie, die nur 
aus leichten Fahrzeugen beſtände, vom Feinde durchbrochen, 
anz oder teilweiſe vernichtet werden würde, wenn er ſie durch 
treitfräfte angreifen ließe, die an Stärke und Schnelligkeit 
überlegen wären. Der Erfolg würde ſein, daß die betreffende 
lotte ihre a verlöre oder ſie jo rechtzeitig an 
ich heranziehen müßte, daß die Vorpoſtenſchiffe gewiſſermaßen 
unter den Kanonen der Flotte lägen. Dann würden ſie aber 
wiederum als Vorpoſten oder als n n Aufgabe 


ooten, Kür abgeſehen davon, daß fie wohl auch 


nicht löſen können, vielmehr ihren Zweck vollſtändig ver: 
an müſſen, denn dieſer kann nur erfüllt werden, wenn die 

ntfernung zwiſchen den Vorpoſten und den Streitkräften, 
welche ſie laden ſollen, genügend groß iſt. Wie groß? — das 
iſt eine Frage, die uns zu weit in militäriſche Einzelheiten 
5 5 würde. Begnügen wir uns mit der e daß 

uftlärungslinien und Vorpoſtenlinien oder einzelne Schiffe 
immer ſo weit vorgeſchoben ſein müſſen, wie es militäriſch je⸗ 
weilig irgend möglich iſt. 

Aus dieſen Überlegungen ergibt ſich, daß eine Vorpoſtenlinie 
einerſeits zwar oft aus leichten Schiffen beſtehen muß, daß ihr 
dann aber anderſeits das 125 an Kampfkraft fehlt, das ſie be⸗ 
Wen müßte, Angriffen feindlicher Streitkräfte einen e dafür 

iderſtand zu leiſten. ie dieſe Frage zu löſen iſt, dafür 
gibt das bezeichnete mag an der Japaner vor Port Arthur 
in gewiſſer Weiſe ein Beiſpiel. Die engliſche Flotte ferner 
5 ſeit vielen Jahren in ihren Friedensübungen denſelben 

rundſatz zur Anſchauung gebracht: die am meiſten vor⸗ 
geſchobenen, aus a leichten Fahrzeugen gebildeten Vor: 
poſten erhalten als Stütze oder, wie man früher ſagte, 
„Soutiens“, in einer gewiſſen Entfernung hinter ſich ſtärkere 
Schiffe, z. B. Panzerkreuzer. Dieſe müſſen dann ſo ſtehen, 
daß ſie rechtzeitig zu Hilfe eilen können, wenn von den 
leichten Fahrzeugen der Vorpoſtenlinie eins oder einige durch 


Umſtänden jchieben ſich noch mehr Zwiſchenglieder ein, ſodaß 
es tatſächlich nicht mehr auf eine einfache Vorpoſtenlinie hin⸗ 
auskommt, ſondern auf ein ausgebildetes und verzweigtes 
Syſtem von Streitkräften: die leichteſten am a vorge⸗ 
Beben: dann immer ſtärker werdend, bis die Stufenleiter in 
er Linienſchiffsflotte ihr Ende findet. Daß es im einzelnen 
Falle anders ſein kann, auch viel einfacher, iſt ſelbſtverſtändlich; 
vor allem kann natürlich der Oberbeſehlshaber einer Streitmacht 
nur mit denjenigen Schiffen und Fahrzeugen arbeiten, die 
ihm gerade zur Verfügung ſtehen. Er wird ſich alſo ſehr oft 
behefen müſſen. 
er ee ur See beſteht mithin wie auf dem 
Lande im Supallen ufa en will gelernt und geübt ſein, 
beſonders zur See, wo die Schnelligkeit, mit welcher der Feind 
im Geſichtsfelde auftaucht und ſich dann nähert, unvergleichlich 
viel größer iſt als im Landkriege. Dazu kommt, daß im 
Landkriege größere Teapnenmailen kaum überraſchend in 
den Geſichtskreis der Vorpoſten, ſofern dieſe ſich ungefähr 
auf derſelben Stelle halten, kommen können. Zur See iſt 
das ganz anders. Die landen Rieſenſchiffe können ebenfo 


überlegene 115 Streitkräfte angegriffen werden. Unter 


plötzlich und unter Umſtänden mit derſelben ungeheuren 
Geſchwindigkeit vor den Vorpoſten auftauchen wie ein feind⸗ 
liches Torpedoboot. Auf den Vorpoſten liegt alſo eine f were 
Verantwortung. Ihre Aufmerkſamkeit kann unter Umſtänden 
für den geſamten Seekrieg entſcheidend fein. . 

Bei Nacht und Nebel iſt, wie ſich denken läßt, die Tätigkeit 
der Vorpoſten zur See am ſchwierigſten. Nachts iſt die Zeit, 
wo ſe ri ten ſich in der e des Feindes erwartet werden müſſen. 
Dieſe richten ſich in der Hauptſache gegen das große Range iff. 
Kleine Kreuzer nimmt das Torpedoboot nur aufs Korn, wenn 
es wertvollere Angriffsgegenſtände gerade nicht in ſeinem Be⸗ 
reiche findet. Man denke ſich nur die ſchwierige Lage einer 
Vorpoſtenlinie, wenn plötzlich in der Nacht ein paar Dutzend 

eindlicher Torpedoboote mit höchſter Fahrt aus verſchiedenen 

ichtungen angejagt kommen. Dann heißt es, Signale geben, 
mit den Scheinwerfern leuchten und ſchießen, ſo on und jo gut 
man kann. Ob die Vorpoſtenfahrzeuge die em ichen Boote auch 
nur eine halbe Minute früher oder ſpäter ſehen, beleuchten 
oder ſchießen, kann von großer Wichtigkeit für das Gelingen 
oder Mißlingen des feindlichen Angriffes werden. 

Wie eine und zwar außergewöhnlich ſtarke, wahrſchein⸗ 
lich doppelte Vorpoſtenlinſe ver agen kann, dafür G en wir 
ein ſehr ſchlagendes Beiſpiel aus dieſem Kriege. Es e 
ſich um den bekannten Durchbruch der deutſchen Kreuzer 
„Goeben“ und „Breslau“ aus Meſſina. Dort waren die 
deutſchen Schiffe eingelaufen, von einem übermächtigen feind⸗ 
lichen Geſchwader verfolgt. Dieſes ſtellte ſich nun vor der 
Reede von Meſſina auf, um die beiden deutſchen Kreuzer, 
wenn ſie nach vierundzwanzig Stunden aus dem neutralen 
Hafen ausliefen, abzufangen und abzutun. Wir wiſſen 
im Einzelnen nicht, wie ſich das franzöſiſche und engliſche 
Geſchwader die Sm vor Meſſina N hatten, jeden⸗ 
falls waren ihre 2 en geradezu felten günftig: fie wußten 

enau, von woher „Goeben und „Breslau“ kommen mußten, 
5 wußten genau, wann die beiden Kreuzer kommen würden, 
e kannten das Ausſehen der beiden S 15 genau. Dazu 
war das Wetter ie und klar, der Mon chien. Trotzdem 
ind die beiden deutſchen Schiffe durch die Linien der Gegner, 
urch ihre leichten und durch ihre ſchweren Streitkräfte durch⸗ 
e e ohne auch nur im mindeſten verletzt Be werden. 
an a auch hier wieder die ewig gültige Beſtätigung 
5 alten Wahrheit, daß nicht Schiffe, ſondern Menſchen 
echten. 


Traum im Felde. 


eut’ war ich bei dir, im Traum der Nacht. 
on meinem Kuß biſt du aufgewacht. 
Mein Weib, ich eilte durch Feindesland, 
Nur einen Pulsſchlag ge deine Hand, 
Nur deine Wärme will ich ſpüren 
Und mich nicht regen und mich nicht rühren. 


Dann laß ein Schrittlein weiter mich geh'n, 
An unſerer Kinder Bette zu ſteh' n. 
Die Knaben ſchlafen mit heißer Stirn, 
a. Träume wohl zum Vater irr'n, 
e ſuchen ihn, wo die Schwadronen reiten — 
Ihr Knaben, ihr Knaben, um euch geht das 
Streiten. 
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Ein ſchlimmer Feind der Vorpoſten ſcheint das Unterſee⸗ 
boot, worauf wir anfangs aan hindeuteten, geworden zu fein. 
Auch jene drei großen engliſchen Kreuzer der Creſſyklaſſe, die 
„U g“ im Zeitraume von reichlich einer Stunde vernichtete, befans 
den ſich auf Vorpoſten; ſie ſuchten vor dem Nordeingange des 
Armelmeeres einen ihnen zugewieſenen Bereich ab, wahrſchein⸗ 
lich mit mäßiger Fahrt, und ehe ſie ſich's verſahen, Ing ſie 
auf dem Grund des Meeres. Ein Mittel gegen das Unter⸗ 
er gibt es bis heute noch nicht, aber (ade Aufmerkſam⸗ 
eit und geübte Augen können immerhin die von ihm drohende 
Gefahr vermindern. Die engliſche Admiralität hat gerade 
in jenem Meeresteile, wo die Kreuzer geſunken ſind, eine 
große Menge von Minen auslegen Ialfen und ein Minenfeld 
von 90 zu 40 Kilometern e de geſchaffen. Dieſes 
Minenfeld ſoll als Vorpoſten gegen deutſche Fahrzeuge dienen, 
Be als Porpoſten, die tlic h vernichten. Ob dieſe 
reundliche Abſicht en läßt, kann nur die Zeit 
lehren. In der engliſchen Preſſe gibt man angeſichts der 
deutſchen Al a a e wiederholt den eindringlichen 
Rat, daß alle auf und nahe der Nordſee befindlichen engliſchen 
Kriegsſchiffe ſich wegen der Unterfeeboote bei Tage nur ſchnell 
und mit ſtetig wechſelndem Kurſe bewegen dürften. Das ſei 
die einzige rt, um ſich einigermaßen gegen Unterſeeboote zu 
ſichern. Leicht geſagt, aber auf die Länge ſchwer durchführbar 
und, wenn es N um einen viele Monate dauernden Vor⸗ 
poſtendienſt handelt, ebenfo anſtrengend für das Schiffsmaterial 
wie für die Beſatzung. 
n dem jetzigen Kriege wird der Vorpoſtendienſt, und 
= in jeder Form, die heute denkbar ift oder ſich im Laufe 
er Zeit noch als nützlich und notwendig herausſtellen ſollte, 
von höchſter Bedeutung fein. Die gegneriſchen Flotten halten, 
wie wir wiſſen, beide zurück; jede will möglichſt unverſehrt 
bleiben, um zu ſchlagen, wenn ſie ihre Stunde gekommen 
glaubt, und dann ſo ſtark wie irgendmöglich ſein. Ob und 
wieweit das der einen oder anderen 15 wird nicht 
bete davon abhängen, wie ihr Vorpoſtendienſt 
arbeite 
Die Nächte werden von Tag zu Tag länger, die 5 
Tage werden ſeltener, die Zeit der Nordſeenebel und der 
Herbſtſtürme, denen dann dle Winterſtürme folgen, iſt an⸗ 
ebrochen. Vorpoſtendienſt Tag und Nacht in den Monaten, 
ie nun kommen, ſtellt körperliche und ſeeliſche Kraft auf 
ſchwere Proben; die „Länge trägt die Laſt“, auch hier. 
Wir ſprachen neulich von der kühnen und wagemutigen 
Tätigkeit unſerer Auslandskreuzer, wie ſie auf den Welt⸗ 
meeren umherdampfen und nicht wiſſen, wo ſie ihr Haupt 
niederlegen ſollen. . 
Und doch würde jeder Kommandant, jeder Offizier und jeder 
Mann der Beſatzung eines Vorpoſtenſchiffes in der Nordſee 
lieber heut als morgen feine Tätigkeit mit der der Auslands⸗ 
kreuzer un Die einförmige, rauhe und ſchwere, er⸗ 
müdende und dabei un ch Ta verantwortliche Tätigkeit des 
Vorpoſtendienſtes ſpielt N Tag für Tag und Nacht für Nacht 
wie etwas ſelbſtverſtändliches ab. Niemand ſpricht von ihr, 
ſie iſt e Sie iſt aber notwendig, fie iſt das Lebens» 
element des Seekrieges mehr denn je zuvor: angeſichts der 
ohen Schiffsgeſchwindigkeiten und der unterſeeiſchen Kriegs⸗ 


rung. 
Die ſchönen Zeiten find vorbei, als das bekannte gefühl. 
volle Lied entſtand: „Steh ich in finſtrer Mitternacht“. 
Seeoffiziere und Mannſchaften, die heute auf en in 
der Nordſee auf der ſtillen Wacht ftehen und Betrachtungen 
über die 58 ihres fernen Lieb anſtellen, würden der 
Aufgabe, die der Krieg verlangt, nicht gewachſen ſein. 


Von Rudolf Herzog. 


Und noch ein Schritt — eine Wiege klein, 
Ein Mägdlein drin — mein Mägdelein 
So ah d und weich, ſo roſig und rund. 

i 


Nuß ah dich mein Aug' nur zur Mitternachtsſtund'. 
Muß doch bei Tag durch Frankreich marſchieren 
Und darf meinem Kaiſer die Schlacht nicht verlieren. 


Lebt wohl, lebt wohl! So weit auch der Raum, 

Es wandert ſo ſchnell ſich im Mitternachtstraum, 

Ein Weilchen bei meinen Knaben zu ſteh'n, 

Mein Mädchen zu herzen, das nie ich geſeh'n, 
Mein Weib im Arm, 58 chen Bettchen und Wiege — 
Tagt's? Tagt's ſchon ie De! Gott, führ' 


uns zum Siege. 


Suwalti. Von unſerem zum Oftheer entſandten Kriegsberichterſtatter 


Rolf Brandt. 


Armee» Oberkommando Oſt, den 10. Oktober. 

Der Morgen war ſonnig und kühl, ſeit dem Tage vorher 
hatte der Dauerregen nachgelaſſen. Einzelne mächtige Wolken 
zogen in großartigen ſtarken Formen über den blaßblauen 

immel. Meine Pferde trabten an, in ein paar Stunden 
onnte ich wieder an der Front ſein. 

Die Rieſenvorräte auf dem Güterſchuppen in Wirballen, 
die wir beim erſten Beſuch beſtaunt hatten, waren inzwiſchen 
ortgebracht worden. Man hatte das bunteſte Warenlager von 

er Schreibmaſchine bis 
zum Vogelbauer, vom 
Klavier bis zum Tuſch⸗ 
kaſten weitergeſchafft, 
denn eine halbe Stunde 
vor Wirballen ſind 
unſere befeſtigten Auf⸗ 
ruſſſche Grat Eine 
ruſſiſche Granate hat 
einen Flügel der Kirche 
von Wirballen zerſtört. 
Geſtern nacht ſahen 
Dr im ſſichen Ve 
ie ruſſiſchen Dörfer 
und sch brennen, 
dasGouvernement Su⸗ 
walki iſt der Kampf⸗ 
fürs unſerer Oſtarmee 
r die nächſte Zeit. 
Noch vor ein paar 
Tagen — der Sinn für 
die Zeit ſchwindet im 
Kriege gänzlich, mir 
iſt es, als ſeien Wochen 
darüber verfloſſen — 
war ich in der Gouvernements⸗Hauptſtadt, um die jetzt blutig 
Wa wird. Damals kauften unſere braven Truppen ruſſiſche 
eſchenke für „zu Hauſe“, und die Suwalker ſtanden an den 
Straßenecken und bildeten mit deutſchen Soldaten friedliche 
len Das Gaſthaus, in dem ich meine erſte echt ruſſiſche 
Mahlzeit auf ruſſiſchem Boden hielt, ſoll inzwiſchen zerſtört 
ſein. — Dabei hatte der polniſch⸗jüdiſche Wirt mir bei dem 
räßlich verzwiebelten Gänſebraten hundertmal zuſammenhang⸗ 
los verſichert: „Iſt gut für deutſche Leutnant. Wird Suwalki 
etzt ſehr große Stadt werden.“ ele Leute ſollen geweint ha⸗ 
en, als unſere Truppen vorübergehend abrückten, um beſſere 
Stellungen zu beziehen, jetzt iſt Suwalki wieder bei uns. 
ſehe noch immer die Szene vor dem Gouvernements⸗ 
ebäude, als die Stadthäupter von Suwalki von dem deut⸗ 
chen Gouverneur kamen. Ihr Mund ſprach, ihre Augen, 
ihre Hände. Man hatte ſoeben den Bürgermeiſter verhaftet, 
weil er ſeelenruhig erklärt hatte, er könne nicht dafür ein⸗ 
ſtehen, 5 er den Ruſſen keine Mitteilungen über die deut⸗ 
chen Kräfte mache, wenn ruſſiſche Offizierſpione in die Stadt 
kämen. Ich hatte die Empfindung, daß die Entrüſtung über 
die Dummheit des Bürgermeiſters bei den Notabeln von Su⸗ 
walki ebenſo groß war, wie die Furcht vor den Folgen. 

An vielen Geſchäften ſtand mit Kreide „jüdiſches Geſchäft“. 
Es ſollte ausdrücken, daß die Inhaber freundliche Leute wären. 
Es drückte aber vor⸗ 
nehmlich aus, daß man 
hier ace ſchöne Preiſe 
zu machen verſtände. 

Ich denke an die 
jungen Mädchen vom 
ruſſiſchenPflegerinnen⸗ 
verband, die unſere 
eig Soldaten 55 eg⸗ 
en, wie ſie die Ruſſen 
gepflegt haben. „Wir 
tun unſere Pflicht. Ich 
fürchte, die Ruſſen wer⸗ 
den dafür kein Ver⸗ 
ſtändnis haben,“ ſagte 
mir die eine Dame, 
Abiturientin eines 
„Man 


wir ſind dazu geboren, — 


Vorwürfe zu ertragen, 


Die Petersburger Straße in Suwalki. Photothek phot. 


und wir haben gelernt, ſtille zu halten.“ Ein Verwundeter 
rief nach irgendeiner Handreichung. Sie huſchte fort. 

In einem kleinen Parfümerieladen dee ich Parfüm für 
meine Frau. Ich wollte natürlich „echt ruſſiſches“. „Wir führen 
aber nur franzöſiſche Fabrikate, ich bitte Sie, erſtklaſſige fran⸗ 
4 Parfüms.“ Ich erklärte, daß mir gar nichts daran läge. 

r Mann zuckte die Achſeln über den Barbaren und brachte 
mir eine Flaſche von Lion in Moskau, Fabrik von Bonbons 
und ätheriſchen Olen. Ich bezahlte, auf jeden Fall einen Rubel 

u viel, und bekam da⸗ 

für die Verſicherung, 
daß ſeine Exzellenz, der 
Diviſionskommandeur 
Chan Nachiſchewanski, 
das gleiche Parfüm zu 
kaufen pflege, ſo oft 
er in Suwalki wäre. 
Da dies wirklich nicht 
allzuoft geſchieht, rühr⸗ 
te mich die niedliche 
e außer⸗ 
ordentlich wenig. 

„Auf Wiederſehen!“ 
eee der freundliche 

rogiſt. „Auf Wieder⸗ 
ſehen, Hochwohlgebo⸗ 
ren!“ — Der Kanonen⸗ 
donner vor mir wird 

ſtärker. Bei einer 

indmühle laſſe ich 
die Pferde zurück. Ne⸗ 
ben dem harten Ton 
der Granaten geht zu⸗ 
weilen ein unheimliches 
Ruſſiſche Granaten. Die weite, leicht⸗ 


Heulen durch die Luft. 
gewellte Ebene vor mir iſt das Schlachtfeld. 
Auf einem Weg, der faſt bis Ps Knie in Schmutz eins 


ſinken läßt, geht es vorwärts. Nach einiger Zeit beginnt 
Stoppelfeld und Acker. Die Ackerfurchen ſind von der Artillerie 
und den Munitionswagen Is efahren, das Feld fe an 
manchen Stellen wie feſtgeſtampft aus. Durch die feſte Decke 
5 cs trotzdem mit tauſend grünen Spitzen die Winter: 
aat durch. 
inter einem Heuſchober ſteht ein Wagenpark. Vor kurzem 
hat eine Granate in der Nähe . Der Unteroffizier 
rät, die Höhe zu vermeiden und in der Furche vorwärts zu 
gehen. Ich glaube nicht ſo recht an die ruſſiſchen Granaten, 
52 em das niederträchtige Heulen in der Luft jetzt ſtärker 
wird. Fünfhundert Meter weiter ur rechts ſteigt eine kleine 
braune Wolke auf. Ich achte kaum beſonders darauf. Dicht 
vor uns kann man in die 1 chützengräben hinein⸗ 
ſehen, das Gelände fällt leicht ab. 
Eben, da ich den erſten Schritt in die Senkung mache, 
ſauſt es wieder mit ann ſchreienden Ton, ſiebzig Meter 
hinter uns, und wieder ſteigt die braune Erdwelle hoch, im 


nächſten Augenblick eine zweite, vierzig Schritt vor mir. Die 
Soldaten, die wir Nach haben, werfen ſich hin: wir kauern 
unten in Deckung. Na 


kurzer Zeit hört das ru ſiſche euer 

auf. Die Leute lachen 

über das „warme Mit⸗ 

tagbrot“, das wir uns 

den mitgebracht ha⸗ 
en. 


Sie umſtehen uns 
und fragen nach Neuig⸗ 
keiten. „Iſt Paris ge⸗ 
nommen?“ „Hat die 
Türkei losgeſchlagen?“ 
„Wieweit iſt man vor 
Warſchau?“ 

Wir erzählen, ſoviel 
wir 1 

Ein blutjunger Leut⸗ 
nant ſitzt ohne Stiefel 
auf dem En: mit 
dem man den Graben 
und die Strecke davor 
ausgepolſtert hat. Ein 
Grenadier putzt die 
Stiefel... Im Schüt⸗ 
zengraben. 

Die Sonne wird 
jetzt um die Mittags⸗ 


— 
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get recht warm. Überall brodeln Geſchirre mit friſchen Kar⸗ 
offeln. Irgendein Tauſendkünſtler hat einen Hering aufge⸗ 
trieben und bietet ſeinem Hauptmann „Pellkartoffeln mit 
Hering, wie bei Borchardten“ an. 

Man hat ganze Erdhütten in den aufſteigenden Berg ge⸗ 
baut, Hütten, in denen bis 20 Mann Raum finden. „Meiſtens 
haben wir nicht viel davon“, meint der Leutnant, „denn nachts 
müſſen wir ein paar hundert Meter weiter in den Laufgräben. 
Die letzten drei Nächte war ruſſiſcher Angriff. Sie kamen bis 
nicht a. ne aber die Drahtſcheren konnten ſie doch 
nicht anſetzen.“ 

Ein begabter Mann hat eine Mundharmonika durch die 
Aude bekommen. Er ſpielt, ohne abzuſetzen, immer den 

nfang der Reiſe nach Jütland. 


„Die Reiſe nach Jütland, die iſt ja 
nicht ſchwer, 

Ach wenn ich bei meiner Herzliebſten 
doch wär ...“ 


Ein Kamerad opfert eine der 
äußerſt knappen Zigarren, und da 
man nur rauchen oder Mundhar⸗ 
monika ſpielen kann, bricht der an⸗ 
dere Ense Reife nach Jütland plötz⸗ 


lich ab. 

Ein Schneider — im Zivilberufe 
— flickt kunſtvoll einen Mantel. Es 
iſt der einzige Schneider, den ich je 
ein Stück habe nähen le ohne die 
Beine untereinander zu ſchlagen. Der 
Mann verſicherte mir, daß er trotz⸗ 
dem ein richtiger Schneider wäre 
bab zuletzt in Bremen gearbeitet 

abe. 

Unter den Feldzugsbärten aber 
verbarg ſich doch manche ernſte, 

‚ale Denn ich möchte wirk⸗ 
lich nicht, daß man aus der einen 
warmen une nun auf eine 
Art erſchwertes Manöverleben ſchließe. 
Drei Tage herrſchte Regen und Kälte, 
dreimal hintereinander gab es heftige 
Nachtangriffe. Geſtern iſt hier im gedeckten Schützengraben 
ein Offizierſtellvertreter von einer Granate en in den 
Boden eber 8. worden; geſtern Nacht iſt die Regiments⸗ 
scho in der Kiesgrube weiter vorwärts in zwei Stücke zer⸗ 
choſſen worden. An das Heulen der Granaten kann man ſich 
gewöhnen, an die Schrapnellwolken und das Tek⸗Tek der 
Gewehrkugeln nur äußerſt ſchwer. — 

Hinter uns brüllt die 1 0 deutſche Artillerie, ihr 
Schie 1 ärker zu werden. 

m überblick zu gewinnen, gehe ich zu dem weißen Ge⸗ 
höft, das auf einem Hügel rechts vor mir liegt. Das Heulen 
der ruſſiſchen Granaten geht über meinen Kopf. Hier, ein 
paar hundert Meter vor mir, ſteht ein Bauernhaus, es gehört 
wohl noch zu Oſtankino. Eine Granate ſchlägt ein. Mit un⸗ 
helle Fiar chnelligkeit entwickelt ſich Rauch, und bald ſchlagen 

elle Flammen empor. Urſache und Wirkung folgen ſich ſo 
unmittelbar, wie ich niemals für möglich gehalten hätte. - 
Der Garten des Gutshauſes von Mazurie Sn ſich leicht 
an den Berg, es muß ſonſt ein ſchöner und ſtiller Obſtgarten ſein. 
Eine Bank, die Aus⸗ 5 
ſicht über die weite 
ewellte Herbſtland⸗ 
chaft bietet, iſt von 
einer Granate getrof⸗ 
fen. Eine kleine Eſpen⸗ 
allee u dicht an 
den Laufgräben vor⸗ 
bei. Man ſieht die 
weiße Kirche von Wil⸗ 
kowiſchki, und weiter 
nach links den ſchönen 
Steinturm der Kirche 
von Schirwindt, das 
einzige, was von die⸗ 
ſer Stadt noch ſtehen 
geblieben iſt. 

An ein paar Stellen 
der zur chen Front 
ſteigen leichte Rauch⸗ 
ſäulen auf, ſonſt iſt 
die ERS völlig 
leer. Wenn die deut: 
ſchen Batterien einen 
Augenblick ſchweigen, 
hört man den Herbſt⸗ 
wind in den noch 
grünen Eſpenblättern 


Die Garniſonkirche in Suwalki. 


Unſer braver oſtpreußiſcher Landſturm. Phot. Ed. Frankl. 


rg Mit dumpfem Fall ſchlägt hinter mir ein Apfel zu 
oden. 

Ich kenne einen Garten in der Mark, der 1 ſo aus 
wie ne Gutsgarten. Auch dort gab es ſolche Apfel mit 
unwahr 1 roten Backen. Wir nannten fie „Schornſtein⸗ 
ke R s wir Jungens waren. Lang, lang iſt es her. Eine 

wigkeit — 

a ziſcht es und en es weiter hinten, ein 2% weige 
find niedergebogen. Die Batterien auf unſerer Seite fangen 
wieder an, ſalvenmäßig zu feuern. 

Unſere Linie reicht von Schirwindt bis Wysztynice, etwa 
150 Kilometer. Wir ſind ungefähr im Zentrum der e 
deutſchen Feldſtellung. Was wir feſtſtellen können, iſt, daß 
die Ruſſen nach dieſer Artillerievorbe⸗ 
e die wir heut erleben, den In⸗ 
fanterieangriff niemals mit Erfolg 
wagen können. Eine einzige deutſche 
Batterie neben dem in Brand ge⸗ 
legen Gehöft hat ihre Stellung 
wechſeln müſſen, ohne den geringſten 
Verluſt an Mann und Pferd zu er⸗ 
leiden. Nach ganz kurzer Zeit feuerte 
fie ven wieder, 

njere Leute im Schützengraben 
haben ja ganz ſicher eine Aufgabe, 
die if leicht iſt. Aber mit dieſem 
Angriff wird der Wall von Helden⸗ 
mut und Pflicht nicht durchbrochen, 
der in jenen Heldengräben aufge⸗ 
richtet iſt. Trotz Näſſe, Kälte, Ent⸗ 
behrungen brennen die Leute darauf, 
den Ruſſen nahe zu kommen. 

Ein anderes Heldentum zeigt ſich 
im Sturmangriff, ein anderes im 
Schüzengraben Das, was wir im 
Schützengraben kennen lernten, iſt lei⸗ 
ſer, aber niemals minder groß. Ich 
halten es vielleicht für das größere 

alten. 

Überall auf dem Wege nach dem 
Gutshauſe liegen und hängen dünne 
Drähte. Oben iſt die Te ae 
entrale. Dieſe feinen Drähte, die man kaum ſieht, find die 
heutigen Meldereiter. Niemals wird einem die Veränderung 
larer, als wenn man ſich einen Adjutanten auf e 
Pferde über die Hügel jagend denkt, wie er Anne 70 die Mel⸗ 
dungen brachte, und dann dieſes feine Gerinnſel betrachtet, das 
unſichtbar von den vorgeſchobenen Stellungen bis zum Korps⸗ 
ſtab und zum Armee: Oberkommando reicht. Es iſt ſehr viel 
maleriſcher Reiz weniger, ſicherlich, aber der Ernſt des leeren 
Schlachtfeldes, über dem die Granaten ziſchen, die weißen 
Schrapnellwölkchen ſtehen und an deſſen Horizont ſich der 
Sorge der brennenden Gehöfte dunkel lagert, iſt ungeheuer. 
Die Spannung aller Nerven iſt 14 5 höchſte geſteigert, weil 
das Auge keine 0 mehr findet. Es gehört etwas 
anderes als Mut dazu, in dieſen Schlachten nicht zu verſagen, 
eiſerne Willensſtärke, das Bewußtſein, das jede Minute durch⸗ 
dringt: es geht um deutſches Daſein auf der Welt! 

n den Verbindungsmännern vorbei, die in ihren kleinen 
Feldhütten ſitzen, komme ich wieder zu der Mühle. 

m nächſten Tage ſitzen wir des Abends im Kaſino des 
5 Armee⸗Oberkomman⸗ 
dos. Da erhebt ſich 
der kommandierende 
General: „Meine Her⸗ 
ren, Antwerpen iſt ge⸗ 
fallen.“ 

Es rauſcht durch 
den häßlichen Hotel⸗ 
raum. Drüben weit im 
Weſten iſt die Feſtung 
unſer, und es iſt uns 
allen, als ſei der 
Sieg von drüben ſo 
nahe, daß wir ihn 
ſehen könnten. 

Durch die Nacht mar⸗ 
8 ein Bataillon. 

ch rufe ihm zu: „Ant⸗ 
werpen iſt unſer.“ — 
„Nun müſſen wir uns 
aber im Oſten dran⸗ 
halten,“ erwiderte ein 
Grenadier. 

Ich glaube, man 
hat ſich ſchon tüchtig 
„drangehalten“ hier in 
den Kämpfen von Su⸗ 
walki. 


Das erſte Frühſtück. 


Mit Liebesgaben an die Front. 


Von Erich Köhrer. 


Mit 8 Aufnahmen von Dr. Hans Böhm. 


Die Deutſchen an die Front! erſcholl in China vor nicht 
allzu viel Jahren, als die gelbe Flut die weißen Häuflein zu 
verſchlingen drohte, der Hilferuf eines engliſchen Admirals. 
Von der Tapferkeit und Ausdauer deutſcher Mannheit erwartete 
man die Rettung europäiſcher Kultur vor aſiatiſcher Barbarei. 
Seitdem hat ſich Manches geändert. Nicht nur die gelbe, 
ſondern auch braune und 5 e Mannſchaft hi jetzt würdig 
befunden worden, an der Seite der weißen Raſſe im Kampfe 
zu ſtehen, und nur Eines iſt geblieben: er ſteht wieder 
als ein Fels der Geſittung und Kultur aufrecht in der wild 
anftürmenden Brandung der farbigen Menſchheit, die von 
pflichtvergeſſenen Weißen auf uns gehetzt wird. Die „Deutſchen 


an die Front!“ Gewaltiger — geht in dieſen Tagen der Ruf, 


aber nicht nur an unſere Helden, für die er nur ein längſt 


iu we 


erfülltes Gebot bedeutet, ſondern an die Daheimgebliebenen. 
Sie ſollen ihre Schränke und Beutel, ihre Kaſten und Keller 
öffnen und alles Entbehrliche hinausſenden in die Schützen⸗ 
5 in denen unſere Infanteriſten wochenlang im Feuer 
er feindlichen Granaten liegen, in die Erdhöhlen, von denen 
aus unſere Artilleriſten die todbringenden Geſchoſſe auf den 
gan ſenden, in die e Aich der! Dörfer, darin unſer braver 
andſturm ſeine ſchwere Pflicht der Wache berg Das deutſche 
dh ſoll an die Front! — Mit erfreulichem Eifer regt es 
ch allenthalben in deutſchen Landen. Aus jeder Provinz, 
aus jeder Stadt ſtrömen Liebesgaben ins Feld, und das 
Rote Kreuz in Berlin hat nun auch eine Sammel- und 
Verſandſtelle eingerichtet, von der aus große Kolonnen an die 
Front gehen. Unſere Etappe, die nach dem Weſten, zur Armee 


* 11 2 * 
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Die Ankunft von Liebesgaben in Fontaine en Dormois. 
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des Herzogs von Württemberg geht, zählt allein 29 hochbe⸗ 
ladene Autos und mehrere Güterwagen, deren Inhalt wir von 
der Endſtation der Bahnfahrt in 8 utofahrten 
nach vorn zu bringen haben. Ein paar Zahlen geben eine 
Vorſtellung von unſeren Schätzen; wir haben 203751 Zigarren 
und Sen 2378 Packete Tabak, 2002 Pfeifen, 320 Stöcke, 
3090 Stück Seife, 20 Pack 
Salicyltalg und Streupulver, 
8126 Hemden, 371 Packete Scho⸗ 
kolade, 5026 Wollweſten, 4132 
Unterhoſen, 18768 Paar a. 
lappen, 18144 Paar Einlege⸗ 
ſohlen, 6330 aar Socken, 
viele Stiefelſohlen, Schachteln 
mit Schreibpapier, einzelne be⸗ 
8 Wollwaren; eine Kiſte 
rrak; Bonbons, Lichte, 
Taſchenlampen und ſonſtige 
Kleinigkeiten 1 die 
Beſtände. Dazu 1 ſchließ⸗ 
lich jeder Teilnehmer noch 
irgendwelche Liebesgaben mit⸗ 
genommen, die er perſönlich 
verteilt, und ich kann mir ein⸗ 
bilden, daß ich mit den 1200 
Zeitungsblättern, die eine 
Berliner Tageszeitung mir ge⸗ 
ſtiftet hatte, nicht die unwill⸗ 
kommenſte Spende mithinaus⸗ 
nahm. — Bunt wie die Fülle 
unſeres Ballaſtes iſt auch das 
Bild der Kraftwagen und der 
Inſaſſen. Hochfeine Luxus⸗ 
wagen und abgemühte Berliner 
Autodroſchken, ein humpelnder 
Laſtwagen und ein windſchneller 
Straßenwagen ſtehen neben ein⸗ 
ander. Und darauf ſitzen der 
derbe norddeutſche Agrarier 
bei dem Berliner Droſchken⸗ 
kutſcher, der gräfliche Generalintendant, deſſen Rune talt 
in einer ae Hauptmannsuniform ſteckt, neben dem 
thüringiſchen Fabrikdirektor, der welt ler deſſen letzter 
oman im Vorjahre bei der 1 ſtarken Beifall fand, 
neben dem berühmten Tennisſpieler. 
Doch wir haben Zeit, uns alle kennen und — ſchätzen zu 
lernen. Wir brauchen zwar nicht ſoviel Zeit wie die Kreuz⸗ 


fahrer des Mittelalters, um an das Ziel unſerer Wünſche zu 


Ein Königreich für eine Zigarre! 


elangen, aber 81 Stunden hält uns die N doch zu⸗ 
ammen, ir wir von Berlin nach Sedan gelangt find. Freilich 
verläuft auf dieſer Fahrt keine Stunde langweilig. Denn wir ſehen, 
wie werktätige Liebe den Truppen, die ins Feld hinausziehen, 
und denen, die ſchon verwundet heimkehren, Blumen auf den 
Weg ſtreut. 


Erſtaunlich ſind die Anſtalten, die überall ge⸗ 
troffen ſind, wo die Militär⸗ 
züge durchkommen. In einem 
winzigen Neſt bei Eſchwege er- 
zählte man uns mit Stolz, daß 
man ſchon manchesmal gleich⸗ 
eitig tauſend Mann dort ge⸗ 
It habe. Und in Schwetzingen 
chleppten die wackeren Frauen 
und Mädchen (gegrüßt ſeiſt Du, 
5 Frau Maier!) in frü⸗ 
ee orgenſtunde unermüd⸗ 
ich unermeßliche Töpfe mit 
Kaffee heran, damit wir ja 
recht kräftig an den Feind kämen. 
Doch auch der Krieg ſchrie uns 
unterwegs ſchon ſeinen wilden 
Ruf ins Geſicht. Sobald wir 
die belgiſche Grenze überſchritten 
aben, öffnen ſich vor uns die 
uinen zerſtörter ae klaffen 
die wüſten Offnungen ge⸗ 
ſprengter Brücken, werfen ſich 
die kläglichen Überreſte zertrüm⸗ 
merter Wagen und Maſchinen 
uns in den Weg. Durch die 
Waldungen der Ardennen, wo 
inter jedem Strauch der Tod 
auern kann, ſchreiten im nächt⸗ 
lichen Dunkel die unerſchrockenen 
e des rheiniſchen 
andſturms ſelbzweit, und wir 
befahren eine Bahnſtrecke 
von 40 Kilometer Länge, die 
über Berg und Tal in on 
Tagen drei deutſche Eiſenbahnerkompagnien gelegt haben. 


Im Morgennebel eines kühlen Septembertages rollt unſer 
endloſer Zug auf dem Bahnhof von Sedan ein. Ich habe 
die letzte Nacht die Wache übernommen, um als Erſter die 


eilige Stätte zu ſchauen, auf der der erſte Reif zur deutſchen 
aiſerkrone geschmiedet wurde. Still iſt die Stadt, über der 
Maas liegt ein dichter Dunſt, der die Bagagekolonnen im 
tiefen Tal neben der einzigen nicht geſprengten Brücke dem 
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Halteftelle St. Cécilie an der Strecke Bertrir—Darignon, die von unſern Eiſenbahnern in 18 Tagen gebaut wurde. 


Blick völlig entzieht. Im Warteſaal tritt das Grauen des lündern vorübergehen läßt. Erſt wenn man näher an die 
Krieges zum erſten Male in unverhüllter Nacktheit an uns ne herankommt, ſieht man die Spuren des Krieges. Nicht 
Deren: Hier liegen a Stroh gebettet, Opfer der Rieſen⸗ die ſeltenen Löcher von Kugeln und Granaten find die furcht⸗ 
lacht an der Aisne, die täglich 58 1 ebracht werden und barſten. Schrecklicher ſind die großen toten Augen der Häu⸗ 
a neuen Verband und beſſere Pflege inden. ſer, die Fenſter, die düſter verhängt und 

eben dem Bahnhof ſehen wir auch die ohne ein Zeichen des Lebens dahinter 
erſten Lazarettzüge in Gebrauch und in die Landſchaft hinausſtarren, wie 
bewundern ihre muſtergiltigen ja auch der Anblick eines Pfer⸗ 
Einrichtungen. Dann haben des, das tot und hilflos am 
wir manchen Abend bis in Wege liegt, tiefer faſt in 
die tiefe Nacht hinein ge⸗ die Seele greift als der 
holfen, den Verwundeten, Anblick verbluteter Men⸗ 
die in dieſen Zügen an⸗ ſchen. Es mag ſein, 
und durchkamen, wär⸗ daß in unſerem Un⸗ 
mende Suppen und terbewußtſein das 
Kakao zu reichen. Mitleid mit der 
Am Morgen geht wehrloſen Kreatur, 
es aber zunächſt hin⸗ die ohne eigenen 
aus auf die Hö⸗ Willen in das Ver⸗ 
en der Argonnen. hängnis eng 

enn die Nebel ſich riſſen wird, ſtark 
lichten, ſieht man genug rege iſt, ſo daß 
ein herrliches Fleck⸗ ſich ſelbſt in all den 
chen Erde. Wellig und furchtbaren Schrecken 
gan wie das janfte des Krieges das Tier 

hüringen entrollt das uns ſchmerzhafter be⸗ 
Land ſich vor unſeren merkbar macht als der lei⸗ 
Blicken, nur weniger be⸗ dende Menſch. Aber drau⸗ 
waldet und dafür häufiger mit ßen, hart hinter der Front, 
Dörfern und Häuſern geſchmückt. in den Dörfern, wo die Gene⸗ 
Ich ſage abſichtlich nicht: ſtärker ralkommandos liegen und wo 
bevölkert, denn augenblicklich ſind alle wir unſere Wagen entladen, ſind alle 
dieſe Häuſer mit verſchwindenden Ausnahmen Nöte ſchnell vergeſſen. Hier wird uns die 
leer. Das Pe Verhetzen der Bevölke⸗ Liebesgaben-Auto bringt Verwundete höchſte Freude beſchert, die ein Menſch dem 
rung hat ſeine Früchte getragen. Vor den von der Front ins Lazarett. anderen gewähren kann: das Glück, Selig⸗ 
erſten Ulanen ſind ſie geflohen, und niemand keit zu bereiten und Dank zu empfangen. 
iſt zurückgeblieben, der ihr bischen Eigentum ſchützt. Nicht Freilich, wie verſchwindend min erſcheinen uns hier auf 
gegen die deutſchen Soldaten; die ue nicht, das habe i einmal die rieſigen Vorräte, 1 ie wir ſo ſtolz waren. Was 


mehr als einmal von zurückgekehrten Franzoſen gehört. Aber nd 200000 Zigarren in einer Armee von ebenſoviel Mann? 
gegen das Geſindel aus den eigenen Reihen, das I in den nd ich will hier gleich einfügen, daß dieje Erfahrung mich ge: 
äldern immer noch herumtreibt und keine Gelegenheit zum lehrt hat, daß viel beſſer als Zigarrenrauch — Tabak und Kau⸗ 


1 


Fort Le Ayvelles: Eroberte Geſchütze vor einer Panzerkuppel. 


Der Wagenpark einer ſchweren Batterie. Im Vordergrund der Verfaſſer unſeres Artikels (in Roter Kreuz-Uniform) 
im Geſpräch mit dem verwundeten Stabs⸗Roßarzt der Batterie. 


tabak iſt, der länger vorhält. Es kommt ſchließlich ſoweit, 
daß einer von uns die dichte Schar der umdrängenden Sol⸗ 
daten einzeln antreten läßt und jedem nur eine Pfeife ſtopft, 
damit mon viele etwas haben. Wie Kinder die Mütter, 
umlagern die wettergebräunten Krieger, viele verwundet oder 
hart von den Strapazen mitgenommen, die Wagen. Jeder 
gibt her, was er hat, und ich bin ſicher nicht der einzige, der 
ohne Strümpfe und Hemd von der Fahrt zurückgelehrt iſt. 

Tag für Tag rollen wir über die herrlichen Chauſſeen, die 
das klaſſiſche Land des Automobilismus uns bietet, an die Front. 
Es iſt nicht immer leicht, für unſere lange Kolonne Platz auf der 
an Etappenſtraße zu gewinnen, und unjere Führer 
und die Leiter unſerer Fahrt von Berlin her, dann 
Oberleutnant Gemp, der draußen an unſere Spitze geſtellt wird 
und in dem wir Berliner freudig einen unſerer bekannteſten 
Brandmeiſter begrüßen, haben manche Schwierigkeit zu über⸗ 
winden. Ich muß ſogar Jagen, daß in dieſer Beziehung zwiſchen 
der Sammelſtelle des Roten Kreuzes und den militäriſchen 
Etappenleitungen noch ein beſſeres Zuſammenarbeiten ſich er⸗ 
möglichen laſſen müßte, das wohl leicht zu ſchaffen wäre, 
wenn den vielen wilden Autofahrten, wie wir auch ſolche, ſo⸗ 
gar mit Damen, getroffen haben, ein entſchiedenes Ende be⸗ 
reitet würde. Der Organismus der modernen Rieſenheere 
iſt, das wiſſen wir nun aus eigener Anſchauung, ſo vielge⸗ 
ſtaltig, daß für eine wahrhaft nützliche Tätigkeit ſolcher Art 
nur die nachdrücklichſte Zentraliſation empfohlen werden kann. 


5 Briefe vom Balkan. 


1. Trauertage in Bukareſt. 
Bukareſt, Oktober 1914. 

Auf dem Schwarzen Meer erſcholl es zuerſt. Lotſen, die 
vor Burgas kreuzten, riefen es uns zu: Karol iſt tot! 

So Naben vor 1100 Jahren die nordiſchen Drachenſchiffe 
es einander mitgeteilt, die Dreiruderer der Byzantiner, die 
giger in Aquilejas Lagunen über die Waſſer von Bord zu 

ord gerufen: Karol iſt tot! 

Unheimlich in ſeiner . in ſeiner ſorgenvollen Inhalt⸗ 
ſchwere ſcholl es ſeführer ie ein Donnerſchlag traf es die 
bulgariſchen Schiffsführer, die mich eingeladen hatten, auf Er 
Kommandobrücke mit hinaufzukommen. — Niemand in diejen 
Ländern ſprach mündlich vom König Karol oder auch vom 
Aae umäniens. Nur: Karol. Das ſtand da in jener 
Zuſatzloſigkeit, die die Geſchichte nur ganz wenigen Fürſten⸗ 
namen gönnt. Auf dieſe Weiſe ward einſt der Eigenname des 

ewaltigen Karolingers zum A für die Slaven- und 

adjarenvölker. enn ich am Abend des nächſten Tages in 
den Bukareſter Zeitungen und amtlichen Maueranſchlägen von 
dem geſtorbenen großen König (marele rege) las, jo ſchien es 
mir ſchwach gegen jenes Karol im Mund der weißmützigen 
fremden Dampferoffiziere. 

Die Bulgaren lieben die Rumänen nicht; es brennt nichts 
ſo heiß auf ihren Seelen wie der Verluſt von Siliſtria und 
den fruchtbaren Dobruͤdſchaſtrecken, den fie zur Zeit ihrer Er— 


Die Stunden vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
ehören der Arbeit. Aber iſt dieſe Arbeit ſchon an No Freude, 
o wird fie uns noch verſchönt durch die Fülle der Eindrücke, 
die Wir ins Leben mitnehmen. Wir haben vieles ſehen dürfen, 
was ſonſt dem gewöhnlichen Sterblichen nicht zugänglich iſt. 
Man führte uns in Schützengräben und Artillerieſtellungen, in 
denen der Mut und die Ausdauer der Helden draußen ſich 
uns herrlich offenbarten, man zeigte uns in dem Sperrfort 
Les Ayvelles die vernichtende Wirkung deutſcher Granaten, 
man ließ uns einen Blick in die Feldlazarette tun, in denen 
die Opfer des Krieges die erſte Pflege erhalten. Wir wiſſen 
alle, die wir mit an der Front waren, daß unſere Wehr in 
uten Händen liegt. Die Siegeszuverſicht da draußen, bei 
ruppen wie Offizieren, in Lazaretten wie in der Beiwacht, iſt fel⸗ 
enfeſt, und die leicht Verwundeten plagt immer nur der Gedanke: 

ann darf ich zurück an die Front? Es ſind nicht 40000 mit 
dem Kreuz von Eiſen ausgezeichnete Helden darunter, ſondern 
es iſt ein Volk von Helden, das für die Heimat ſteht und ficht. 
Aber aus dieſer Erkenntnis heraus erwächſt uns, die wir dieſer 
brennende af Eindrücke teilhaftig werden durften, auch die 
brennende icht, die Volksgenoſſen daheim immer wieder 
aufzurufen zu unermüdlichem, werktätigem Gedenken an die 
Männer im Feld. Unſer Wirken und Schaffen, unſer 
Leben muß während dieſes ganzen Krieges der Ge⸗ 
danke beherrſchen: „Deutſche Gaben, deutſche Herzen an 
die Front!“ 


Von Profeſſor Dr. Ed. Heyck. ® 


j a mei mußten. Sie fühlen ſich aus anderem Holz 
als die Rumänen, und durchweg hatte ich den Eindruck von 
nüchternen, ernſt zu nehmenden, mannhaften Leuten. Sie 
haben mit ihrem Blut die eigentliche Arbeit des Balkankrieges 
geleiſtet, was man ſie dann ſo bitter büßen ließ; aber frei über 
dieſe Empfindungen hinweg gehen ihr Reſpekt und ihr be⸗ 
wunderndes Verſtändnis für den nun dem Leben entrückten 
König. Wortkarg, dem erregten Gedanken 5 0 ſtanden 
die beiden Schiffsoffiziere auf ihren hohen Brücken und blickten 
über das düſtere Meer, über ihre Heimatküſte zur Linken, die unter 
abendrotdurchglühten Gewölken lag, hinaus. 

Karol iſt tot! Was kann das in dieſen wirr durch— 
wogten Tagen bringen? Hatten wir am gleichen Tage doch 
ſchon andere, noch heftig beſchäftigende Wetterzeichen auf 
dieſer Fahrt erlebt. 

König Karol war der Herrſcher, der die Wage der Balkan⸗ 
geſchicke in ſeinen Händen hielt. All dieſen Völkern — vielleicht 
den übrigen klarer und einhelliger noch als ſeinem eigenen, 
von aufgepeitſchten Leidenſchaften hin- und hergezerrten — war 
ſein Name zum Inbegriff der willenbewußten Energie, aber 
auch der verläſſigen, klugen und ſtrengen Beſonnenheit ge— 
worden. Ich meine aber das ſoeben Geſagte nicht ſo, daß ſein 
Anſehen im Rumänenlande zuletzt gemindert gesehen ſei, ſondern 
im ganzen Gegenteil wünſche ich mit dieſer Andeutung vollends 
das Gewicht ſeiner zurückhaltenden Perſönlichkeit und ihrer 
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um fo unantaſtbareren Autorität hervorzuheben. Wie er im 

ahre 1870 als junger Fürſt die aufwallenden bangen Ver- 
lichen Bewegungen ſeines von e Denen romaniſchen Ber: 
wandtſchaftsgefühlen erfüllten Volkes überſtanden hat, fo iſt er 
auch jetzt auf der Höhe eines letzten, nicht leichten, aber ge⸗ 
ſicherten Erfolges dahingeſchieden. 

Vor drei Wochen hatte ich es aufgeregt miterlebt, 
wie in den Bukareſter Straßen ſchon nahezu der abend⸗ 
liche Aufruhr ſich zu ſammeln begann, wie gekaufte, be⸗ 

ochene Zeitungen die urteilsloſen Mengen hetzten, jo daß die 
egierung damals die Hauptgegenden der Stadt mit Truppen 
und Kavallerie beſetzt halten mußte. Es war, als die Bukareſter 
Studenten den Krieg gegen Oſterreich ausſchrien und die Selbſt⸗ 
ſicherheit Weide er Profeſſoren die Illuſionen der Studenten 
in eine pathetiſche Sprache umphraſierte, um damit den Miniſtern 
die — wie immer — einzig richtige Politik Ke näm⸗ 
lich diejenige, die dann ganz zweifellos Bulgarien zum Einmarſch 
gerufen hätte und die ſelbſt im günſtigſten Falle Rumäniens 
weitere Zukunft hoffnungslos zu Gunſten der Slaven und 
Rußlands vernichtet haben würde. Das Niederhalten dieſer 
Umtriebe iſt der letzte wichtige Sieg, iſt für das zwiſchen 
Fremde und Feinde eingeſprengte romaniſche Land die letzte 
große Gegenstat, die in dieſen ſigtel letzten Lebenswochen 
er König mit ſeiner ruhigen Feſtigkeit errungen hat. er 
Mann aus Hohenzollernſtamm, der aus den verkommenen 
mittelloſen Ländern der Moldau und Wallachei ein ruhmvoll 
aufſteigendes n die Ech erſchaffen, hat noch wieder mit feinen 
letzten Kräften die Erhaltung ſeines Werkes, ſeines Volkes 
gegen alle die Gefahren eines wirren und ei tigen Partei» 
weſens überlegen und ficher ee ie klingt uns ſeltſam 
aus dieſen Siurmtagen die Uhlandſche Ballade mit der ver⸗ 
trauten Geſtalt jenes anderen, erſten weiſen Karol auf! „Der 
König Karl am Steuer ſaß, er 115 kein Wort geſprochen, er 
lenkt das Schiff mit feſter Hand, bis ſich der Sturm gebrochen“. 
Zeile um Zeile, Silbe um Silbe haben dieſe trefflichen 
ſchwäbiſchen Verſe der Dichtung ſich in des Nea önigs 
rettender Tat erfüllt. Dann aber, als ſie vollbracht war, iſt 
das Herz des 75jährigen erſchöpft A e e 
Doch ruhig und leiſe, ankündigungslos iſt auch der Tod 
u dem vornehmen Herrſcher herangetreten. Ein guter, 
15 friedvoller Tod nach letztem zufriedenem, verſöhnen⸗ 
em Sieg. 

Wir haben auf dieſer Fahrt noch anderes geſehen, als 
daß wir Karols Tod erfuhren. Vor dem Rumänenhafen 
Konſtanza iſt die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte N 
zufällig am gleichen Morgen, als der König Karl verſchied — 
um auf alles, was ſolange der Rubel in der Bukareſter Bo 
vorgearbeitet hat, den drohend fordernden Akzent zu ſetzen. 
Drum doppelt ſind die Gedanken ſo von der Schwere erfüllt, 
womit auf dem Dampfer das jähe Ereignis dieſes Königs⸗ 
todes beſprochen wird. — 

Iſt das, 24 Stunden ſpäter, eine tolle Fahrt von Ruſchtſchuk 
bis nach Bukareſt! An 300 Ruſſen überfluteten ſchon den 
Donaudampfer, der uns nach Giurgiu überſetzte, und von dort 
dann den rumäniſchen Eiſenbahnzug. Es ſind die aus der 
Schweiz über Italien und ach e i Heimtranspor⸗ 
tierten; reiſemüde, abenteuerlich, aber in ihrem gleichgiltigen 
Hochmut unvermindert. Während wir gehorſam zum Paß⸗ 
halter pilgern, ſetzen fie ſich auf die guten Plätze und denken, 
aß man ſchon zu ihnen kommen wird. Mit ihren Kinder⸗ 
ann und Jungfern zuſammen füllen fie die Wagen 1. Klaſſe; 
ommt der Schaffner, ſo haben ſie für dieſe Begleitungen ein⸗ 
fach keine Fahrkarten genommen, begnügen ſich mit einem un⸗ 
verſtändlichen, geſtikulierenden Wortſchwall, vor dem ſich der 
Mann mit der Dienſtmütze am Ende ratlos zurückzieht. Ein⸗ 
gekeilt ſtehen wir andern im Wagengang, rumäniſche Offtziere, 
die zur Leichenfeier fahren und zu dieſer die Fahnen der bei 
Giurgiu verſammelten Truppen bringen; in dem menſchen⸗ 
edrängten Wagen ſtecken noch ſtörriſch die langen 
er ce Alles iſt einhellig außer ſich über die „Ruſſen“. 
er dabei hält man in den Händen die Zeitungen, die neu⸗ 
belebt wieder das ruſſiſche Bündnis predigen und ſchon 
wieder keine anderen Telegramme mehr als die täglichen 
W und ränkevollen Lügen aus „Petrograd“ 
ringen. — 

Nun iſt der Montag. Durch Bukareſt wogen die Menſchen⸗ 
mengen; ein wundervoller Sommerhimmel ſpannt ſich über 
die Hauptſtadt des Rumänenlandes. Es iſt der Tag, der 
den toten König von dem ſchönen ſtillen Karpathenſchloſſe nach 
Bukareſt führen wird, damit er dem Lande, an das er — wahr: 
lich in ſo vieler Hinſicht aufopferungsvoll für einen deutſch⸗ 
geborenen Fürſten — ſeine ganze reiche Lebenszeit geſetzt fol 
nun auch die Reihe dynaſtiſcher Königsgräber eröffnen ſoll. 
Und mit einer Beeiferung, worin ſich doch die echte, wahre, 
tiefe Trauer als das Wirklichſte hervortretend kundgibt, be⸗ 
905 die Hauptſtadt ſich für dieſen noch niemals erlebten 

ag vor. 

Ein Meer der blau⸗gelb⸗roten Landesflaggen, zwiſchen 
denen die mächtigen düſteren Trauerflöre hängen, über⸗ 


wallt die Straßen, ehe und alle Häuſer; von dem 
Königlichen Stadtpalaſt in der Hauptſtraße, der elgentli nur 
einem normalen Staatsgebäude gleicht, weht halbſtock die 
Königsflagge, in der auf dem rumäniſchen Wappen als Herz⸗ 
ſchwe das S 1 der Hohenzollern liegt; ſchweres 
ſchwarzes Tuch hüllt die Eingänge und das ganze Straßen⸗ 
gitter des Palaſtes ein. Schaugier und eitle Gefallſucht pflegen 
war in derartigen Städten ſelbſt bei fo ernſten, großen Ans 
äſſen niemals ganz zu fehlen; die Damen in den Autos und 
die Töchter der guten Familien in ihren ſchicklichen Trauer⸗ 
anzügen haben auch nicht verſäumt, mit ihren tiefen Hals⸗ 
ausſchnitten recht in der Mode zu bleiben. Der ganze unge⸗ 
löſte Gegenſatz in der Natur diefes neuen Landes drängt in 
uns auf, wenn man hier einesteils diefe zur Pariſer Karikatur 
den eſchminkte, gepuderte, zitronenblondgefärbte Weib⸗ 
ichkeit nebſt den entſprechenden 1e erblickt, und dort 
die ehrbaren, ernſt und gut at fun en, trauernden Bauern, 
die von weitem herbeigeſtrömt ſind in ihren grobbraunen 
Überhängejaden, unter denen das kurze Hemd vorſieht, das 
außen über die filzgelben Beinkleider hängt; dazu die Bäuerinnen 
im Kopftuch und in den bekannten beſtickten Leinenkleidern. 
Vereine, Inſaſſen von Stiftungen und Waiſenhäuſern Waden 
in Reihen unter dem Fahnenmeer der Straßen heran, Soldaten 
1 Sprengwagen entfalten eine unvorhergeſehene, 
alles beſpritzende Plötzlichkeit, auf dem überſchwemmten Pflaſter 
erklingt das Hufgetrappel, die bunten, blitzenden Reiter⸗ 
N ziehen zur Aufſtellung um den prunkloſen Königs: 
palaſt heran. 
Daz wiſchen brüllen die Zeitungsfungen, ganz jo wie 
in Paris und Rom, an welche Städte hier immer am meiſten das 
Zeitungsweſen denken läßt; der Blick in ſoeben herausge⸗ 
kommene Blätter gengt davon, wie man En jetzt den neuen 
König taktlos in Beſchlag nehmen oder belehrend ihm ſeine 
Pflichten vorſchreiben will. In ſchreiendem, fettem Sperrdruck 
lieſt man mehr als einmal die ſehr beziehungsvollen Worte: 
es lebe die Königin! 
Aber das iſt die Preſſe. Je weiter nach Oſten, deſto 
dreiſter wird ſie zum Organ einer auf ihre Sonderzwecke ver⸗ 
pflichteten Zuchtloſigkeit, die man ſich doch ſehr zu hüten hat, 
irgendwie ſchon für den gültigen Ausdruck des wahren öffent⸗ 
lichen Denkens zu nehmen. Jede Unterhaltung, jede allgemeinere 
Beobachtung ergibt demgegenüber, wie groß nicht nur die 
wahrhafte Trauer iſt, ſondern wie gewaltig au en Tod 
die Erkenntnis eines en erluſtes wachgerufen hat, 
wie ſchickſalspvoll von allen Ernſtzunehmenden die Stunde 
empfunden wird. Je ungeduldiger diefe Straßenblätter ſich 
ebärden, und je ungeduldiger nach ihnen gegriffen wird: ſie 
ind trotz allem Anschein, den ſie ſich geben, weit entfernt, die 
Stimme des Volkes zu ſein, und mehr als einmal habe ich es 
ausſprechen hören, das „Unglück“, daß gerade jetzt der weiſe, 
an Verdienſten ſo große König heimgegangen, dürfe dem 
Lande nicht zum Verhängnis werden. . 
-  Snzwiichen rollt eilend vom Karpathental Sinaias in die 
wen wallachiſche Ebene der dunkle Bahnzug herab, 
worin 05 hinter dem Wagen des toten 1 in den 
weiteren Salonwagen die königliche Familie, die Miniſter, die 
Häupter der parlamentariſchen Körperſchaften Mae Atem: 
los an den nn ländlichen Bahnhöfen jagt der 
Totenzug vorbei, am agen mit dem a u Sarge flattern 
im Winde wild erregt die ſchwarzen Behänge. n einem 
Nebenbahnhof der Gürtelbahn hält die Totenfahrt, hier nimmt 
der über ein Außengleis geführte Zug ſein Ende. Nun donnern 
von den Forts der Außenſtadt die Kanonen und rufen die 
Münder der ehernen Glocken, durch die langen Straßenzeilen 
ieht der Vater des Volkes und Staates der Rumänen zwiſchen 
kene ruhmvollen Regimentern hindurch zum letztenmal in 
eine Königsburg. 

Im Aufgang zum Thronſaal des Schloſſes, den man auf 
würdige Weiſe in eine vaterländiſche Trauerhalle verwandelt 
hat, ſteht dann mit ſeinen unermeßlichen Blumen und Kränzen 
der hoheitsvolle Sarkophag. Alle dürfen das Antlitz des 
edlen Entſchlafenen noch einmal ſehen. Still und weiß ruht 
es auf den Kiſſen da, auch mit den geſchloſſenen Augen 
noch in der ganzen Schönheit des edelgeſchnittenen Fürſten⸗ 
profils, ein Bild von überwältigender, die reine, große 
Seele dieſes Mannes verkündender, unvergeßlich nachdauern⸗ 
der Vornehmheit. 

2. Die Stimmung am Bosporus. 
Konſtantinopel, Oktober 1911. 
Alles wartet ab, und Ihr getreuer Mitarbeiter hat gute 

Tage. Gibt es Glückſeligeres, als mit einem neu erhaltenen 
Telegramm in der Taſche, daß daheim alles wohl ſtehe, auf 
Kleinaſiens rundenden Bergen im Haidekraut zu liegen? 
Balſamiſche Kräuter abpflückend und in den Händen zerwir⸗ 
belnd; im leichten und linden Oktoberwind, der von den 
Schneeketten des bithnyſchen Olymps, die ſüdlich in mäßiger 
Alpenhöhe blitzen, über das friſche Marmorameer herüber— 
weht. Entronnen dem Heulen der Dampfſirenen, dem Straßen: 
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ewirr, der Autos, ferne von Türken, Armeniern, Griechen, 
uden, Deutſchen und allem, was ſonſt noch Menſchenantlitz 
oder Einglas — das Zeichen des deutſchen aufſtrebenden 
Kontoriſten, wenn er bei Tokatlian ſeinen Stammplatz ein⸗ 
nimmt und den Kellnern Krach macht — trägt. Ferne den 
keuchenden Laſtträgern, dem Rufen der Straßenhändler, dem 
Brüllen der Zeitungsjungen; all dem unermeßlichen Plunder 
und ſchadhaften Abhub entrückt, über den man in Stambuls 
Steinſtraßen hinſtolpert und der ſich — Trödel der orientaliſchen 
Jahrhunderte zum unterſten Schund von Europa gemengt in 
zahllos chaotiſchen Krämerbudiken in die verletzten Sinne drängt. 
Ich weiß es, daß auch in dieſer Stadt, die wie ein bunt 
verfärbter menſchlicher Infuſorienhaufe wimmelt, die Zeit 
nicht ohne Größe iſt. Sie iſt nicht da, wo die „weſtlich“ ge⸗ 
kleideten Herren im roten Fes in den europäiſchen Kaffee: 
häuſern ſitzen und den Einſammler von Gaben fürs Heer, 
der ſie mit ſeiner Büchſe ſtört, achtlos, verächtlich faſt hin⸗ 
wegweiſen. Sie iſt da, wo unter den erhabenen Gewölben 
der Moſcheen die Hunderte knieender Männer inbrünſtig im 
Gebet liegen und wo noch nicht ſo die bittere Weisheit des ara⸗ 
biſchen Spruches gilt: „Die Menſchen ſind ihren Tagen ähn⸗ 
licher als ihren Vätern.“ Sie iſt da, wo in neutürkiſchen Re⸗ 
daktionsſtuben die Männer der tätigen Hoffnung in emſiger 
Arbeit ſind; da, wo in den überwölbten alten Gängen des 
Baſars die leidenſchaftlich redenden Gruppen beieinander ſtehen; 
da, wo im Kriegsminiſterium auf der geſchichtlichen 
kierſtätte das Schwert Muham⸗ 
meds den neuen Führern unſicht⸗ 
bar zu Häupten ſchwebt. ir 
ſpüren ihren lebensſtarken Hauch, 
wenn uns im Heeresmuſeum im 
alten Serai ein junger, gebildeter 
türkiſcher Offizier durch die Tro⸗ 
chicht der großen Osmanenge⸗ 
ichte geleitet und uns abſichtlich 
immer wieder vor neuere ruſſiſche 
Fahnen und Beuteſtücke führt. 
Und dann und nicht zuletzt iſt ſie 
da, wo in den ländlichen Bezirken 
Kleinaſiens, Syriens, die ſo arm 
ſind und ſo reich ſein könnten, die 
Gemeinden ihre Gaben an das 
Heer zuſammenbringen, Geld min⸗ 
der, da ſie's nicht haben, aber er⸗ 
ſtaunliche Mengen der Opferwillig⸗ 
keit an Erntevorräten, gewobenen 
Rohſtoffen für Ausrüſtungen, Klei⸗ 
dung und — nach Hunderten zäh⸗ 
lenden Hammelherden. 
Es iſt ſehr ſchwer für den 
landesfremden Europäer, auch 
wenn er ſeine Augen und Ohren 
offenhält, in dieſe volklichen Vor⸗ 
änge tiefer hineinzudringen. Die 
jü Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ingarn anteilvollſte Geſinnung 
liegt ge auf der Ober: 
fläche. ür ihren Obſieg beten 
die Moslimen, die Zeitungen 
feiern unſere Kriegserfolge; es gründet ein beſter Teil der 
roßen Hoffnung ſich darauf, daß unter unzählbaren türkiſchen 
e und Befehlshabermützen — ich meine das ſo, 
daß ſich da keine Zahlen mitteilen laſſen — die Augen 
deutſcher Offiziere blitzen. Bei alledem müſſen wir uns aber 
vor der in Deutſchland beliebten Meinung hüten, gewiſſer⸗ 
maßen die Türkei als eine an uns gekettete militärpolitiſche 
Filiale in Beſchlag zu nehmen. Der Wille und die Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die da vorhanden und im Wachſen ſind, können 
nur immer mittelbar zum 5 ge Kräfte, zu einer 
tatfähigen Verbündung für unſere Zukunft, unſere Ziele werden. 
Sie rechnen doch auch nicht verliebter mit uns, als wir mit 
ihnen. Die politiſche Wiedergeburt des Islam, der hier die 
Nationalitätsidee erſetzt oder auch verkörpert, die Wieder⸗ 
erhebung der Fahne des Kalifen, die neue Sammlung der 
von altüberlieferten Spaltungen und von der Gewaltätig⸗ 
keit der Europäer zerriſſenen, zerſprengten, verknechteten 
Muhammedanerwelt — Sunniten, Schiiten, Inder, Perſer, 
Kleinaſiaten, Syrer, Araber, Agypter, Nordafrikaner — 
unter der ſich kraftverjüngenden Hauptftadt am Bosporus, 
wo in der hochgeheiligten Ejub-Moſchee das Schwert Osmans 
bewahrt wird, wo in der Türbe (Grabkapelle) der Mehmedie 
der große Erneurer des Kalifats beſtattet liegt: das iſt die 
umfaſſende Bewegung, die atemverſetzende Erregung, die in 
dieſen Tagen den Islam durchbebt, deshalb, weil auf einmal 
gleichzeitig jetzt ſeine geſchichtlichen Zerſtückler, England, 
Frankreich, Rußland, mit iſind geſamten Waffenmacht an 
unſerer Front gebunden ſind. Aber noch immer iſt es 
von der lebhaften, leidenſchaftlichen Hoffnung auf unſere 
Waffen ein weiter Weg bis dahin, daß die, die es wohl 


eras⸗ 
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möchten, auch die faßbare Möglichkeit des Koran⸗Spruchs 
gewinnen, der den Waffen Muhammeds die Inſchrift gibt: 
Vorwärtsſtürmen, das wird Ehre, 
Schlaffheit — Schande dir gewinnen, 
Nicht durch Zaudern kann der Mann 
Seinem Schickſal je entrinnen. 

Es läßt ſich nicht rütteln an der ehernen Tatſache, daß 
das heutige Kriegführen andere Vorbedingungen hat, als zur 

eit der ein Weltreich begründenden Nachfolger des Propheten. 

s iſt ſonſt zwar keine Politik im großen, echten Sinn, den 
richtigen Zeitpunkt des „Anſchluſſes“ zu verſäumen, nämlich 
den, wo die aktive Hilfe am wertvollſten iſt und ſie ſich ihren 
entſprechenden Lohn bindend dafür auszumachen in der Lage 
iſt. Gegen dieſe Lehren der Geſchichte liegt es ausnahmsweiſe 
ſo, daß die Türkei keine Sorge zu haben braucht, durch ihr 
vorſichtiges Zuſehen ſich den diplomatiſch erreichbaren Lohn am 
En Ende bei einem unwilligen, ſtarken, aus den zärtlichen 
Illuſionen gründlich bekehrten Sieger zu verſcherzen. Man 
kann wohl mit Recht der Meinung ſein, daß ſie in ihrer be⸗ 
ſonderen Lage durch jeden Tag des Wartens gewinnt — 
wenn wir im Siege bleiben, worauf ſie ſich ſo feſt verläßt. 
Denn andernfalls iſt auch ihr Schickſal mitbeſiegelt. Mit jedem 
Zurückweichen Rußlands, jedem Zähneklappern Englands 
jeftigt und Härt Mm jene große, tiefe islamitiſche Bewegung. 

nd für das Aufflammen der Volksſtimmungen iſt es unbe⸗ 
dingt günſtiger, wenn die Gereiztheit und der Argwohn unſerer 
Feinde der ſich bisher nur rüſten⸗ 
den Türkei von außen her den 
Kriegsfall bringen ſollten. 

ort, wo der Bosporus, der 
ein fließender Meerſtrom iſt, in 
das Marmarameer hinausmündet, 
da ankern die — faſt hätt' ich ge⸗ 
— deutſchen, die türkiſchen neue⸗ 
ten Schiffe: Die, Göben“ die, Bres⸗ 
lau“, von denen die rote Halbmond⸗ 
fahne weht. England und Rußland 
haben die Pille geſchluckt, wie ſie 
auch andere mit guter Miene zur 
bitteren Kenntnis einnehmen muß⸗ 
ten. Was ſie zu Anderem, das 
ſich vollzieht, denken mögen, läßt 
ſich ja nur erraten, aber doch auch 
beinahe weisſagen. Unmittelbar 
vor Konſtantinopel ankern die gro⸗ 
ßen Frachtdampfer der deutſchen 
Levantelinie. Iſt das ein Leben 
um ſie her, die doch für aller⸗ 
nächſte Zeit zur roſtenden Untätig⸗ 
keit verdammt ſcheinen müßten. 
„Es geht etwas vor“, hat weiland 
der Abgeordnete Sabor im deut⸗ 
(den eichstag gejagt. Es geht 
ogar noch manches mehr vor, und 
ein alter Südamerikafahrer, wie 
ich, fühlt ſich noch eigen perſön⸗ 
lich bewegt, wenn er etliche Meilen 
von hier im nördlichen Bosporus 
wieder auf einem mächtigen Ham⸗ 
burger Schiffsleib den von der A Einheitsfarbe über: 
ſtrichenen Namen Corcovado lieſt, des e Felsberges, 
der der ausſichtsreiche ſpitze Rigi der Bucht von Rio de 
Janeiro iſt. 

Sonnige Friedlichkeit liegt über dieſen grünenden obe⸗ 
ren Geſtaden, zu denen die Bosporusflut vom Schwarzen 
Meer hereinwallt und die die vielgenannten Sommer⸗ 
ſitze der fremden Geſandtſchaften ſind. twas unendlich Be⸗ 
ſchwichtigendes, Unfeindliches teilt ſich von dieſen ſchönen Ufern 
der Seele mit, ein Traum von paradieſiſchen Zeitaltern, wo 
haß⸗ und ränkeloſe Menſchen das Leben nur hinnehmen, 
um es in Schuldloſigkeit zufrieden, vielleicht auch dankend glück⸗ 
lich, zu genießen. Wie zwei gute Schlafgeſellen liegen im 
Hafen von Therapia zwei hübſche Barkaſſen an den gleichen 
Bojen feſt uud reiben ſich freundlich mit ien Langſeiten; an 
der einen hängt die jrangöfje Flagge ſtill herunter in der 
windloſen Sonnenluft, die Nachbarin, etwas komplizierter, 
trägt den Halbmond überm Heck und vorne einen ſchwarz— 
weiß⸗roten Wimpel an dem kleinen Flaggenſtock. Das Behagen 
der Seele wird vollends familiär geſtimmt, wenn man die 
„Engländer“ und „Franzoſen“ juſt beim Umzug trifft; ihre 
Winter pate machen Sommerſchluß, ſie kehren heim in die 
Winterpaläſte von Pera. 

Die wonnige Oktoberſonne ſpielt über der Flut und den 
Bergen; vom aſiatiſchen Ufer blühen die hübſchen kleinen 
Gärten unter den hohen Pinien herüber. 

Faſt könnte man aufs Neue die Zeit, den Krieg und vor 
allem jede argliſtige Politik im Anblick dieſer elyſiſchen Ge— 
ſtade vergeſſen. a, in der Einfahrt von Norden, wo der 
Ausblick in das Schwarze Meer ſich öffnet, erſcheint der 
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ſcharfeckige Umriß eines großen Kriegsſchiffes. Langſam, kaum 
merklich zieht der Koloß herein. Vorbei an den Wällen 
und Scharten des Forts, in denen die großen Geſchütze ſchein⸗ 
bar im tiefen Schlaf liegen, vorüber unter den Höhen, wo 
Lager von Ipipen Soldatenzelten een Jetzt kommt das 
Schiff in die Wendung des Fahrwaſſers, und langſam zur 
Seite her dreht es den faſt überlangen Rieſenleib. Her 
„Sultan Selim“ iſt es wieder, wie er nun ſtatt „Goeben“ heißt. 
Weiß, etwas viel blendend Weiß für ganz echte Osmanen, ſteht 
die rotbemützte Mannſchaft auf Deck gereiht. Und ſchon ſetzt 
auch am Bord eine rauſchende Muſik ein. Ich meine, die 
Weiſe kenne ich, jetzt ſchon löſen ſich deutlicher auch die 
Melodien ernſt und ſtark und groß durch das bunte marſch⸗ 
mäßige Anfangspotpourri Preuß „und mit den ſtolzeſten 
Fanfaren des „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben“ 
ieht das ſchönſte Schiff des Sultans an der deutſchen 
otſchaftswohnung zu Therapia vorbei; ein Signalflaggen⸗ 
reiter dippt tief vom Vordermaſt und klettert nach vollbrachtem 
Gruß zum Top zurück. Jetzt macht aber auch die Franzoſen⸗ 
ſchaluppe eiligſt los mit einer koloſſalen e enden die das 
ganze Ufer ſchwärzlich anfüllt; durch die ſchwadenden Rauch⸗ 
wirbel brauſt dann wieder mit neuem Aufſchwellen das „Heil 
dir im Siegerkranz“ herüber, und mählich in den Windungen 
der Bosporusufer entſchwebt die Muſik und verklingt. 
Um die gleiche Stunde war in der deutſchen Botſchaft ein 


hochgeſtellter türkiſcher Gaſt, kein anderer als Enver Paſcha 
der Kriegsminiſter, der zu einer Unterredung nach 
Therapia gekommen war. Aber das weiß ich nun perſönlich 
nicht, ob man auch dies auf S. M. S. „Sultan Selim“ gewußt. 
Sinnend und — wie ſollt ich's nicht geſtehen — durchwogt von 
den heftigſten Empfindungen, liegt oberhalb des Ufers ein 
deutſcher Hiſtoriker am . fe unterm Feigenbaum und rätſelt 
über die Szene, die da ſoeben vorübergezogen. Me lie der 
kecke, des Inhalts bewußte Auftakt zu neuen Ereigniſſen ſchon, 
die weltgeſchichtlich werden? Oder wird ſie am Ende doch 
eines Tages mit manchem andern auch, ein ſpieleriſcher Teil 
aus einer großen Phantaſie geblieben ſein, aus einem ſeltſamen 
Vaudeville, womit das bitterſchwere Weltkriegsdrama be⸗ 
gnügſam am derzeit geſicherten Bosporus ſich erledigt? 

Aufs neue in der Einfahrt im Norden tauchen die großen 
Schiffskörper auf. „Togrud Reis“, dann noch zwei, die ich 
nicht ſo genau beſtimmen kann. Wie jenes nun ſein mag, es ſagt 
ſchon viel, daß ſie ſo tätig ſind, da de während jetzt an den 
Dardanellen die osmaniſche Macht ſich in ihr Schneckenhaus 
verſchloſſen hat, ſo eifrig daran ſind, ſich bei häufiger im 
Schwarzen Meere zu zeigen. Und wer könnte heut es ſagen, 
ob bis zu dem Datum, da dieſe Zeilen vor dem Leſer liegen, 
die europäiſche und aſiatiſche Welt nicht vielleicht doch ſchon 
die lauten und ſtarken Antworten auf Dinge vernommen hat, 
die zur Zeit noch gebundene, vielabhängige Fragen ſind. 


General der Infanterie von Beſeler. 550 


(Ein Bild brachten wir bereits auf Seite 162.) 


„Die ganze Feſtung Antwerpen einſchließlich ſämtlicher 
Forts iſt in unſerem Beſitz“, jo lautete die kurze Meldung 
aus dem Großen Hauptquartier am 10. Oktober 1914. 


Die unüberwindliche, die uneinnehmbare Feſte war nach 
kaum zwei Wochen der Belagerung erobert, und der Mann, 
der ſie mit eiſernem Gürtel umſchloß und ihre Kraft lähmte, 


Zerſchoſſene Mauern eines Forts von Antwerpen. Phot. R. Sennecke. 
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war der General 
der Infanterie 
an von Beſeler. 

in Name hatte 
von jeher guten 
Klang, aber jetzt 
tönt er heller noch, 
jetzt gehört er mit 
hinein in die Rei⸗ 
gel der großen 

elden des deut⸗ 
ſchen Volkes. — 
Und nennt man 
die beſten Namen, 


10 wird auch der n 
eine ien = = 2 
Eigentlich herrſcht 
Juriſtenblut in der 

amilie Beſeler. 


ein Vater war 
Profeſſor der Ju⸗ 
risprudenz in 
Greifswald, ſpäter 
in erlin, ſein 
Bruder iſt preu⸗ 
1 Juſtizmi⸗ 
niſter. In Greifs⸗ 
wald wurde Hans 
von Beſeler am 
27. April 1852 ge⸗ 


— 


auch gar nichts 
auszuſetzen. Nur 
daß ſie Englän⸗ 
der ſind — ja 
das iſt bitter. 
Sein Vater ſoll 
einigermaßen er⸗ 
ſtaunt geweſen 
ſein, als 18 
Sohn Hans, den 
er doch ſchon als 
Juriſten ſah, ihm 
erklärte, er wolle 
Soldat werden 
und zwar Pio⸗ 
nier. — So trat 
er in Berlin bei 
den Garde-Pio⸗ 
nieren ein und 
machte 18 
Jahre alt — den 
deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Krieg mit, 
der ihm den 
ſchönſten Orden 
des jungen Sol⸗ 
daten, das Eiſer⸗ 
ne Kreuz brachte. 
— Mit heiliger 
Begeiſterung für 


ra 


— —— 


boren. — Ein lu 8 ſeinen Beruf war 
ſtiges Gedichtchen, de. all StlaflraktoMeesburean Umferbant erin den Kampf 
das dem glück⸗ gezogen, mit 
lichen Vater an⸗ vielleicht noch 


läßlich der Geburt ſeines kleinen Hans gun wurde, hatte 
ſeine beſondere Vorgeſchichte. Profeſſor Beſeler war im Jahre 
1843 Mitglied des Preußiſchen Landtags, und wie andere 
Abgeordnete wurde auch er von der damals neu gegründeten 
Kreuzzeitung arg zerzauſt. So hatte ſie ihn auf die gänzlich 
falſche Nachricht hin, er ſolle Miniſter in Mecklenburg⸗Schwerin 
werden, folgendermaßen angeſungen: 

Der Herr von Lützow freut ſich ſehr 

Auf ſeinen lieben Veſeler 

Bi⸗Ba⸗Beſeler, 
Der Herr von Lützow freut ſich ſehr. 
Ludwig Häußer ſchickte dann dem d felge Beſeler, als 

er von der Geburt des kleinen Hans hörte, folgende Erweite⸗ 
rung der edlen Poeſie: 


Der alte Beſeler freut ſich ſehr 
Auf ſeinen kleinen Beſeler, 
i⸗Ba⸗Beſeler, 
Der alte Beſeler freut ſich ſehr. 
Diefer Scherz vom Bi-Ba⸗Beſeler iſt dem General ſpäter 
recht oft entgegengeklungen. 
Vorläufig ſreute ſich der „alte Beſeler“ nur darüber, daß 
ſein Junge ein beſonders braves liebes Kerlchen war, neben⸗ 
bei bemerkt, als ganz kleiner Junge. Dabei aber hatte er 
9190 nicht ganz Beſelerſche Neigungen. Seine Liebe zum 
Soldatenſpielen, ſein Intereſſe für das Militär gingen weit 
über die ſonſt Kindern eigene Vorliebe — das bunte Tu 
hinaus. Etwas Schöneres als die Greifswalder Jäger ga 
es für ihn auf der Welt nicht mehr. Die alte Näherin der 
Familie, Fräulein Pfennig, mußte wohl oder übel jedesmal 
mit Hans Soldat ſpielen, wenn ſie bei Beſelers arbeitete. 
Auf einem beſonderen Tiſche wurden die Krieger aufgeſtellt, 
die einander die verderblichſten Schlachten liefern mußten. Der 
kleine Hans war alſo ein richtiger Soldat; ein beſonderes In⸗ 
tereſſe für techniſche Dinge haben dagegen die Eltern wäh⸗ 
rend ſeiner Kinderzeit nicht bei gr bemerft. ä 
ers fei begabter Gymnaſiaſt war er 9 ein be⸗ 
ſonders fleißiger nicht. Die glänzenden Zeugniſſe kamen erſt, 
als er in dem einzigen Berufe ſtand, den er für ſich erſehnte 
— als er Soldat geworden war. Sehr bemerkenswert waren 
übrigens ſchon in ſeiner Schulzeit feine Kenntniſſe in Litera⸗ 
tur. Dabei half ihm ein ganz ſtaunenswertes Talent zum 


Auswendiglernen. Es flog ihm alles an, wie das Volk 
ſagt. Eine ſehr nette Schulgeſchichte zeugt davon. Ein 
edichte kannte, gab ihm vor 


Lehrer, der ſein eh für 
den Herbitferien einen Band Gedichte mit dem Bemerken, er 
könne einige davon in den Ferien lernen. Nachher fragte er: 
„Nun, wie viele können Sie auswendig?“ „Alle,“ war die 
Antwort. Der Lehrer lachte, denn er hielt das für einen 
guten Witz; aber ſein Schüler hatte recht, der Lehrer prüfte, 
und was er auch forderte, der Junge konnte ihm jedes Ge— 
dicht, das er nannte, fehlerfrei aufſagen. — Seinen Goethe 
kennt Erzellenz v. Beſeler heute noch faſt auswendig — aus 
Shakeſpeare kann er ſtundenlang rezitieren. Dickens iſt ſein 
großer Liebling, und an den letzten beiden hat er nichts, aber 


größerer kehrte er zurück. Und die iſt ihm geblieben. Als 
er einmal von einer Dame gefragt wurde: Welchen Beruf 
würden ſie ergreifen, wenn Sie . noch einmal zu wählen 
hätten? ſagte er ohne Sagem: r den des Soldaten! 

Sein Weg ging nun bald bergauf. Er hatte das Glück, 
früh zur Kriegsakademie kommandiert zu werden, und kam 
als Pionier in den Generalſtab, was nicht allzuhäufig vorkommt. 

Da er eine ungemein liebenswürdige Perſönlichkeit war, 
wurde ihm der Verkehr mit den vielen Tauſenden von 
Menſchen leicht, mit denen ihn ſeine vielfachen, ſchnell 
wechſelnden Stellungen zuſammenführten. Seine große Sach⸗ 
lichkeit, ſeine Ruhe, die kaum aus der Faſſung zu bringen 
iſt, ſeine Güte ſind allen bekannt, die mit ihm je zu tun hatten. 

In Hannover war er ein Jahr Hauptmann und Kom⸗ 
pagniechef und kam dann nach Berlin als Lehrer der Kriegs⸗ 

eſchichte an die Akademie. Er las dort über die Freiheits⸗ 
riege. Viele Offiziere werden noch dieſer Stunden gedenken 
und 19 vielleicht jetzt, wo er zu denen gehört, die in einem 
neuen heißen Kampfe unſeres Vaterlandes, an erſter Stelle 
ſtehen, dankbar jener Stunden erinnern, wo er von dem 
ſchweren Streite und Siege des niedergetretenen Preußens 
ſprach. Es ging in den nächſten Jahren mit ſeiner Laufbahn 
wie mit den Zügen 1 einem Schachbrett — ein ſchneller 
Zug in die Front, der ſelten länger als ein Jahr dauerte, 
dann kam immer wieder Berlin, wo er die längſte Zeit ſeines 
Lebens verbracht hatte. Als Generalſtabsoffizier war er in 
Altona, wo er Walderſees beſondere Aufmerkſamkeit erregte, kam 
dann wieder in den Generalſtab nach Berlin, Abteilung Tak⸗ 
tik, Br wurde er in das Kriegsminiſterium kommandiert. 
ls Regimentskommandeur war er in Köln und führte 
das Regiment 65. Von dieſer Stadt hat er ſich ſchwer ge⸗ 
trennt, und den Rheinländern ging es ebenſo; ſie waren ganz 
bekümmert, daß der beliebte Kommandeur nach kaum einem 
Jahre ſchon wieder an das große Berlin abgegeben werden 
mußte. Soldatenlos! Aber der Tauſch war doch nicht ſo 
übel. Herr v. Beſeler wurde Oberquartiermeiſter und hat 
als ſolcher eine höchſt anregende Tätigkeit gehabt. Während 
er ſeines wichtigen Amtes waltete, geſchahen allerlei beſondere 
Sachen: Die Chinatruppen kehrten heim, wurden in Ham⸗ 
burg von Herrn v. Beſeler feſtlich empfangen und mit einer 
Rede begrüßt; in ſeine Amtsführung fiel der Burenkrieg 
mit all ſeinen Schwierigkeiten auch für das Deutſche Reich. 
Er begleitete den deutſchen Kaiſer in die Schweiz, und manche 
unſerer Leſer werden ſich noch der Bilder des Schweizer 
Manöverfeldes erinnern, auf denen man den Oberquartier⸗ 
meiſter mit Oberſt Wille und Fräulein Wille ſieht. 

Ein Jahr und vier Monat hat er dann die 6. Diviſion in 
Brandenburg geführt und feſtigte hier die treue Freundſchaft 
mit dem General der Infanterie v. Bülow, der jetzt ja auch 
einer unſerer Führer in Frankreich iſt. 

Dann trat er zu aller Freude auf ſeines Kaiſers Befehl 
an die Spitze des Ingenieurkorps. — So ſtand auch das Ende 
ns Laufbahn wieder unter dem Zeichen der Waffe, die er 
ich damals wählte, als er nach der Reifeprüfung vor ſeinem 
Vater ſtand; 1910 wurde er à la suite geſtellt. — 
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Vier Jahre in der Stelle, mit einer noch unverbrauchten 
Kraft, mit dem bei aller Beſcheidenheit des echten Talents 
doch ſelbſtverſtändlichen Bewußtſein des Könnens, — leicht 
mag es nicht geweſen ſein. Und dann kam der grauſige, 
ſchwere — der herrliche Krieg, der ſo viele Kräfte löſte, ſie 
vor ſcheinbar unbeſiegbare Aufgaben ſtellte und — ſiehe da, 
ſie wurden überwunden. — Für alle Zeit verſtummt iſt die 
bange fta e: Haben wir Führer? Gleich gebundenen 
Rieſen ſind ſie ihrer Selle ledig, aufgeſprungen zum Streiten 
und zum Siegen, ein Volk hinter ſich, Heere neben ſich, die 
ihrer wert ſind. 

Der Eroberer von Antwerpen! Wie iſt ſie gefallen, die 
ſtolze Königin und welche aur ten eröffnen ſich uns durch 
dieſen Einzug! Zwölf Tage Belagerung — dann zogen die 
deutſchen Truppen ein, durch menſchenleere Straßen. — Wie 
Schafe im Gewitter flüchteteten vor ihnen die belogenen und 


betrogenen Einwohner, flüchteten im Zivilgewande die helden⸗ 
mütigen Engländer, die „Retter“ der Feſte. — Mit den 
chweren Geſchützen und etwa 100 000 Mann, darunter eine 
atroſendiviſion, ward die Stadt bezwungen, und mit beſon⸗ 
derer Genugtuung mag es Exzellenz Beſeler erfüllt haben, 
wie bewundernswert unſere Pioniere gerade bei Antwerpen 
gearbeitet haben. f 
Des Lebens ungemiſchte Freude ward keinem Sterblichen 
u teil. Auch ſchon ein liebes Glied ſeiner Familie hat der 
ieger hergeben müſſen. Der Mann ſeiner Tochter, den er 
liebte wie einen Sohn — Beſelers haben keine eigenen Söhne, 
nur Töchter —, iſt bei St. Quentin gefallen: dem Glück bezahlt 
er ſeine Schuld! 
Aber er weiß es wie wir: Soldatenlos! Und ſetzet ihr 
nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen ſein! 
Daher ein froher Gruß dem Sieger von Antwerpen! 


Die Antwerpener Flüchtlinge in Holland. Von T. Landre in Amſterdam. ® 


Die großmäulige Verkündigung der Engländer und 
Belgier an die Antwerpener Bevölkerung, daß die Stadt bis 
zum letzten Stein verteidigt werden ſolle, hatte dermaßen 
Schrecken erweckt, nicht nur in Antwerpen ſelbſt, ſondern auch 
in den Dörfern der Umgegend, daß alle Leute glaubten, nichts 
beſſeres tun zu können, als ihre Wohnungen ſchleunigſt zu 
. und auf dem ſicheren Boden Hollands Schutz au hen, 
der glücklichen Seewege fi im breiten, wütenden Kriegs⸗ 
meere. Und ſo bewegte ſich ein ununterbrochener Strom von 
belgiſchen Flüchtlingen über die holländiſche Grenze, nach Zee⸗ 
land und Nordbrabant, nach Rozendaal und Putte, von wo 
ſie weiter geihe wurden bis hinauf in den Norden Hollands, 
nach Zwolle und Aßer. 

Selbſtverſtändlich war es unmöglich, die ganze Menge, 
der Flüchtlinge in zwei oder drei Tagen weiter zu ſchicken, 
obwohl der Vorſtand der Niederländiſchen Staats-Eijenbahn 
alle zur Verfügung ſtehenden Fahrbetriebsmittel an die Grenze, 
ſandte, um die Armſten zu holen, und die Züge in unaufhör⸗ 
licher Folge abfuhren. 

Viele Tauſende von Flüchtlingen wurden b befördert, aber 
was ſollte mit denen geſchehen, die auf den Landſtraßen über 
die Grenze geflüchtet waren? Auf Fahrzeugen aller Art 
führten ſte mit ſich, was ſie in der Eile he. E retten können: 
Bettzeug, Möbel, Geſchirr; Pferde, Kühe, Eſel und Ziegen 
zerrten ſie mit. Es war ſelbſtverſtändlich unmöglich, ſie alle 


mit der Bahn zu befördern; ſie mußten, wie ſie gekommen 
waren, mit ihren Fahrzeugen auf den Landſtraßen entlang 


tiefer ins Land hinein geſchafft werden. Das ging freilich 
ehr langſam, und demzufolge waren die Landſtraßen viele 
age lang bedeckt mit unendlichen Zügen von Flüchtlingen, 
mit Wagen, Karren und Vieh. 

Am ſpäten Abend des 9. Oktober — die deutſche Armee 
war eben in Antwerpen eingezogen — fuhr ich in einem Kraft⸗ 
wagen von Rozendaal über Bergen⸗op⸗Zoom nach dem äußer⸗ 
ſten Niederländiſchen Grenzdorf Putte. Ich war mittags vom 
Haag abgefahren und hatte mir vorgenommen, in Rozendaal 
mein Abendbrot zu eſſen, um dann weiter bis an die Grenze 
und womöglich nach Antwerpen zu kommen. Aber in kei⸗ 
nem Gaſthaus war etwas zu erhalten; in Rozendaal ſaß ich 
vor leeren Tiſchen. Ein in aller Eile gebildeter Bürger⸗ 
ausſchuß hatte faſt überall die Nahrungsmittel eingefordert, 
um den Flüchtlingen, unter denen viele waren, die ſeit zwei 
oder mehr Tagen nichts gegeſſen hatten, etwas wie eine 
Mahlzeit vorſezen zu können. Zu Haufen ſtrömten ſie in 
das Städtchen herein, und Soldaten und Bürger waren un⸗ 
unterbrochen geſchäftig, den Ankömmlingen den Weg zu ihren 
notdürftigen Quartieren zu zeigen. Es war ein ſchöner 
Anblick, wie die holländiſchen Soldaten unermüdlich waren, 
den armen, zu Tode ermüdeten Leuten zu helfen und zu 
raten, wie ſie das ſchwere Gepäck der Flüchtlinge ſchleppten, 
wie ſie den Frauen die kleinen Kinder aus den Armen nahmen, 
um ſie zu tragen, wie ſie alte, gebeugte Leute unterſtützten, 
wie ſie ihr eigenes Brot und ihren eigenen Kaffee unter die 
Ausgehungerten verteilten. 


Belgier auf der Flucht aus Antwerpen. Phot. Vereenigte Foto-Bureaux, Amſterdam. 


ae ich das Gebäude einer katholiſchen Nieder: 
laſſung beſucht hatte, wo ſich die Flüchtlinge, an langen Tiſchen 
itzend, an Brot und Kaffee erquickten, Er ich weiter nach 

ergen⸗op⸗Zoom. Auch hier dieſelben Zuſtände. In den 
Straßen drängten ſich die Leute, daß es faſt unmöglich war, 
mit dem Wagen weiter zu fahren. Eine Karawane viel⸗ 
artiger hochbepackter Fahrzeuge wälzte ſich mitten auf der 
Straße dahin, auf den Bürgerſteigen ſchoben ig lärmende 
Wogen von Menſchen durcheinander, ebenfalls beladen mit 
allerlei Hausrat. Nach ungefähr einer Stunde Laufens und 
Suchens in fett allen Läden und Gaſtwirtſchaften eroberte 
ich mir ein Brot, ein wenig Butter und einige Würſtchen, 
die 1. mit meinem Wagenführer in unſrem Kraftwagen in 
einer ſtillen und dunklen Nebenſtraße verzehrte. Wir ſaßen 
da in unſrem dunklen Eckchen, beleuchtet von der kleinen 
elekriſchen Kappenlampe unſres Automobils wie in einer 
Theaterloge und ſahen uns das grauſame Bild an, ein Bild 
von Elend und Hoffnungsloſigkeit, das vor uns vorüberzog. 
Und ich muß geſtehen, uns würgte jeder Biſſen in der Kehle. 
Wir freuten uns, als wir Eng waren und weiter fahren 
konnten. Das war leichter gejagt als getan. Nur mit großer 
Vorſicht, unter übermäßigem Gebrauch der Hupe und in 
langſamſter Fahrt gelang es uns, ohne Zwiſchenfall aus 
der Stadt hinaus auf die Landſtraße nach Putte zu gelan⸗ 
gen. Und auch hier konnten wir nicht weiter kommen, anne 
vo Augenblick Halt zu machen. Endlich mußte ich mich neben 

en Führer Bib und unausgeſetzt Signale geben, damit er 
ſeine beiden Hände zum Steuern frei hätte, was wirklich ein 
Kunſtſtück war inmitten der Unordnung von Wagen und 
Karren, die in dunkler Nacht den Weg oft in ganzer Breite 
füllten. In dem hellen Lichte unſrer Scheinwerfer tauchte plötz⸗ 
lich wie ein Geſpenſt ein großer Wagen auf, hoch beladen mit 
Matratzen und Decken; obenauf einige Frauen zum Schlaf 
hingeſtreckt. ee durch unſer helles Licht wachen fie 
ſchreiend auf. Glücklicherweiſe nahm die ununterbrochene Kara⸗ 
wane weiterhin ein Ende, und wir begegneten nur noch ein⸗ 
zelnen Wagentrupps, begleitet von holländiſchen Soldaten, 
die, wenn ſie unſre Scheinwerfer von Weitem ſahen, zu rechter 
Zeit dafür ſorgten, daß für uns der Weg frei ward. 

Als wir uns der Grenze näherten, bot ſich uns ein ganz 
andres Bild. In den Gehölzen an beiden Seiten des 520 bi 
Zelte ſich die Flüchtlinge Feldlager gemacht und aus Bettlaken 

elte e die meiſten jedoch lagen auf Stroh oder 
auf dem nackten Boden unter freiem Himmel. Die Schlafen⸗ 
den waren meiſt Frauen. Nach einer Wanderung, wie ſie 
dieſe Leute hinter ſich hatten, ſchläft man wohl unter allen 
Umſtänden. Die Männer jedoch hatten ſich Feuer angezündet 
und warteten, bis ein neuer troſtloſer Tag kommen würde, 
oder liefen In und her zwiſchen den Baumſtämmchen in dem 
geſpenſterhaften Lichte der Feuer. 

Endlich gelangten wir ins Dorf Putte. Hier ſchliefen 
die umge buchſtäblich auf der Straße. Manche hatten ſich 
ein Plätzchen an den Mauern der Häuſer geſucht, die meiſten 
aber hatten ſich in drei oder vier Reihen zum Schlafen auf 
die Dorfſtraße legen müſſen und ließen in der Mitte der 
Gaſſe nur einen ſehr engen Weg, der noch voll geſtopft war 
von Wagen und Karren, Menſchen und Vieh. Für die Sol⸗ 
daten gab es wieder viel zu tun, Ordnung zu ſchaffen und 
den immer noch en Strom von Flüchtlingen zurecht: 
zuweiſen. Unter dieſen bemerkte man jetzt ſchon häufiger bel: 
giſche Soldaten, die, auf holländiſchen Boden geraten, von der 
Grenzwache ent⸗ 
waffnet wurden, 
um am anderen 
Tag in die gro⸗ 
ßen Lager von 
Akmaar, Har⸗ 
derwijk oder 
Gaaſterland ge⸗ 
ührt zu werden. 

mmer, wenn ſo 
ein Trupp Bel⸗ 
gier wieder vor⸗ 
über marſchiert, 
wachen viele der 
Schläfer auf und 
laufen erbei, 

wahrſcheinlich 
um zu ſehen, ob 
ſie unter ihnen 
Verwandte oder 
Freunde finden. 
Unter Lärm und 
Geſchrei fragten 
lie die Gefange⸗ 
nen, ob Antwer⸗ 
pen gefallen 
und wie das 

zugegangen 
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Belgier auf dem Wege nach der holländiſchen Grenze. Phot. Vereenigte Foto⸗Bureaux, Amſterdam. 


wäre; die Soldaten aber waren meiſtens ſtill, müde 
und entmutigt und murmelten nur unverſtändliche Ant⸗ 
worten. Gebeugt und troſtlos zogen ſie ihre Straße, geführt 
von den holländiſchen Soldaten, bis ſie in das Lager gelang⸗ 
ten und froh waren, ein helles Feuer zu finden, Brot un 
Kaffee. Dann fanden ſie auch die Sprache allmählich wieder. 
Selbſtverſtändlich konnten wir unter dieſen Umſtänden nicht 
daran denken, über die Denn zu gehen. Hier waren wir in 
Friedensland und unter dem Schutz der holländiſchen Soldaten, 
dort aber drohte der Höllenwirbel flüchtender Bürger und Sol⸗ 
daten, die, geängftigt und erregt, ſehr wahrſcheinlichunſern Wagen 
für ein deutſches Automobil gehalten fut Außerdem ſagte 
man uns, daß der Weg in Belgien, faſt bis Merxem, noch 
viel mehr von Flüchtlingen überſchwemmt ſei, als wir es in 
Holland geſehen hätten, und daß es unmöglich ſein würde, ohne 
Gefahr vorwärts zu kommen. Wir entſchloſſen uns alſo in 
Putte zu übernachten. Ein Bett war natürlich nirgends auf⸗ 
zutreiben. Die kleinen Dorfgaſthäuſer und alle Wohnungen 
waren mit Flüchtlingen dar c o blieb uns keine andere 
Möglichkeit, als inmitten der ſchlafenden Flüchtlinge in unſerem 
Kraftwagen zu übernachten. Aber an Schlaf war nicht zu denken. 
Man muß wohl zu Tode ermüdet ſein, wenn man von 
ſolchem Elend rings umgeben ſchlafen will. Ich konnte es 
nicht. Jeden Augenblick mußte ich wieder meine Augen öffnen, 
um mir das traurige Schauſpiel anzuſehen, und am Ende 
gab ich es auf und ging zur Wache, um mit den Soldaten 
zu plaudern. Ich brauchte wirklich einige Augenblicke, da ich 
der Wüſte der Straße entfliehen konnte. 

Als ich ein Stündchen mit den Soldaten geplaudert hatte, 
trat ein junger Leutnant ein, mit dem ich bald Bekanntſchaft 
machte und der vo war, wieder einmal jemand aus der 
menſchlichen Welt zu ſehen. Ich ſollte ihm vom Krieg und 
allem, was in der Welt vorging, erzählen — denn auch die 
A N Soldaten an der Grenze ſehen nur jelten 

eitungen —, und ſchließlich bot er mir an, mich zu den Not⸗ 
unterkunftsſtätten zu Wh Wir gingen zunächſt in das 
Lager, wo eben wieder belgiſche Soldaten eingetroffen waren. 
Erſt um zwei Uhr waren faſt zweihundert nach Bergen-op⸗ 
Zoom weiter geſchickt worden, aber jetzt, gegen drei Uhr, fand 
ich ſchon wieder gegen hundert dort. Die meiſten hatten 
ſich ſchlafen gelegt, einige aber ſaßen noch am Feuer und er⸗ 
ählten, wie ſie von den Engländern endlich hinweg ge⸗ 
ſchict worden wären und beim Abzuge geſehen hätten, wie 
die Forts von jenen geſprengt wurden. Einer berichtete, 
wie öfters eine Taube über Antwerpen gekommen wäre 
und wie dann einige Zeit danach die Granaten genau 
in die belgiſche oder engliſche . gefallen wären. 
Dann gingen wir auch in das Lazarett, das in einer 
Schule eingerichtet war, und wo wir sehn oder zwölf belgiſche 
Verwundete ſahen. Der Doktor, unterſtützt von einer Pflege: 
rin — auch eine Flüchtige — war ſchon während der ganzen 
Nacht beſchäftigt. Glücklicherweiſe waren die meiſten Soldaten 
nur leicht verwundet. Was ſie am meiſten nötig hatten, war 
Ruhe. Schlimmer ſtand es in dem Frauenſpital; darin be⸗ 
fanden 170 neun Frauen, von denen ſieben auf der Flucht Kin⸗ 
dern das Leben geſchenkt haben ... Aber wie lange würde das 
Leben dauern? Drei der Neugeborenen, die noch lebend in 
das Spital gekommen waren, ſtarben bald; zwei andere 
waren unterwegs bereits geſtorben; es war ein Wunder, daß 
die übrigen zwei noch lebten. 

Ich dankte dem Himmel, als endlich der Morgen graute 
und dieſe abſcheu⸗ 
liche Nacht zu 
Ende war. Wir 
aßen und tran⸗ 
ken, Brot und 
Kaffee, mit den 
Soldaten in der 
Wache, und dann 
ſchickten wir uns 
an, den Kraft- 
wagen in Ord⸗ 
nung zu bringen, 
um weiter zu 
fahren. Eben 
als wir damit 
beſchäftigt wa⸗ 
ren, erwachten 
zwei junge Frau⸗ 
en, die neben 
unſerm Wagen 
die Nacht auf 
der Straße zu⸗ 
Matra hatten: 

tatrage und 
zwei oder drei 
neue wollene 
Decken gaben 
ein vorzügliches 
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Von flüchtenden belgiſchen Truppen in Antwerpen zurückgelaſſene Ausrüſtungsſtücke. Im Hintergrund die Burg Steen. Phot. R. Sennecke. 


Bett. Sie guckten erſtaunt aus ihren Decken, wurden von einem 
roßen Schreck befallen und krochen ſchnell unter, als wollten 
dem kommenden Tag entfliehen. Um acht Uhr morgens 


Die Granate. 


waren wir in Antwerpen. Die Stadt war öde und verlaſſen, 
und die deutſchen Soldaten baten uns, den Antwerpenern doch 
zu ſagen, daß ſie nichts beſſeres tun könnten, als zurückzukehren. 


Von Hans Benzmann. 


Unteroffizier Heinemann von der preußiſchen Garde-Fußartillerie bei Lüttich. 


Vor Lüttich im Granatenſturm 

Steht die Batterie wie Turm an Turm. 
Stillſchweigend mit verbiſſnen Mienen 

Die Kanoniere die Rohre bedienen. 

In Dunſt und Nebel hin und her 

Greifen die Hände, — doch der — dann der 
Stürzt hin mit einem wehen Schrei. 

So geht nun Stunde auf Stunde vorbei. 


Der Unteroffizier Hans Heinemann 
Hört Sturm und Stöhnen mit Ruhe an. 


Er richtet das Rohr, — er richtet die Herzen, 
Die ſchon verzagten, mit tapferen Scherzen. 
Es hält der heldenkühne Mann 

Batterie und Mannſchaft in ſeinem Bann. 


Und manch ein Gaul fällt wie ein Baum 
Und ſtreckt die vier Ständer und zuckt noch kaum, 
Manch treuer Mann beißt wild ins Gras, — 
Hans Heinemann denkt ſich nur was, 


Er ſieht kaum hin und ſieht doch alles — — 


Da kommt was wieder grauen Schalles 
Und ſchlägt — Herr Gott, nun ſchütze ſie! — 
Mitten hinein in die Batterie 


Und plumpt und kugelt noch her und hin, 

Und leiſe kocht der Tod darin — 

Jetzt wird die Welt in Stücke gehn! 

Und kreideweiß die Kanoniere ftehn ... . 

Hans Heinemann wiſcht von der Stirn 

Den kalten Schweiß, ſtill ſteht ſein Hirn, 

Groß ſteht vor ihm allein die Pflicht — 

Er rafft ſich auf und zögert nicht — 

Er ſpringt hinzu und rennt und rennt — 

Das alles war nur ein Moment — 

Und trägt das hundertpfündige Geſchoß, 

Dicht an den Leib gepreßt, weit vor den Troß, — 
Er keucht, er fällt, reißt ſich empor, 

Wie hundert Meilen kommt's ihm vor — 

Dann iſt's getan! — er ſchreit: Hurra! 

Er fliegt zurück — Da kracht's in ſeinem Nacken, 
Da fährt was ſpitz in feinen Hacken ... 
Doch leuchtende Augen umringen ihn, 

Leuchtende Wolken über ihn ziehn. 

Ihr wackren Leute! Was Dank, was Dank! 
Verbindet den Fuß, ich bin nicht krank! 

Laßt ſehn die Richtung ... Wie Turm an Turm 
Trotzt die Batterie im Granatenſturm. 


Feldpoſtbrief aus dem „Königreich Polen“. 


28. 9. 14. ...feit einigen Tagen nun tüchtig im Vormarſch. 
Märſche mit viel Pauſen, während derer man oft ſtundenlang 
auf der Straße herumſtehen muß. Ab und zu kommt es näm⸗ 
lich zu kleinen Scharmützeln mit den feindlichen Kavallerie⸗ 
diviſtonen vor unſerer Front. Vom eigentlichen Aufklärungs⸗ 
und Sicherheitsdienſt verſtehen die Ruſſen nicht viel; in dieſer 
Beziehung verlaſſen ſie Ich, a es, auf ein ausgedehntes 
Spionierſyſtem durch die lieben Landeskinder. Aber ſonſt ſuchen 

e uns nach Kräften aufzuhalten und ſind nicht ungeſchickt da⸗ 

i. Sie gehen von Stellung zu Stellung zurück, bringen ihre 
Artillerie zur Wirkung und zwingen uns zu immer neuer Ent⸗ 
wicklung. Sind dann aan Geſchütze in a fo vers 
ſchwindet der Gegner meilt ſchon nach wenigen Schüſſen. 

Wenn der Tag auf dieſe Weiſe hingegangen iſt, kommt 
man ſpät am Abend in ein meiſt ſelbſt fümmerlichiten An⸗ 
pen en kaum genügendes Quartier, in ein kleines, elendes 

eſtchen, und am Morgen geht es pr ral much, noch bei 
Dunkelheit wieder hinaus. Bisweilen liegt man auch bei irgend 
einem polniſchen Edelmann, wie wir vorgeſtern, wo uns der 
Herr des Hauſes für ſeinen furchtbaren Rotwein fünf Mark 
abverlangte, ern aber auch mit einem Rubel ſehr zu⸗ 
frieden war. Geſtern bot ſich überhaupt keine rechte Möglichkeit, 
unterzukommen. Wir bauten unſer Zelt auf, unſere Burſchen 
kochten recht und ſchlecht — eine Gans oder eine Ente läßt ſich 
meiſt noch auftreiben, und auf die künſtleriſche Zubereitung lernt 
man verzichten. Es war der letzte Re 88 und trockene 
Abend. So ſaßen wir denn ziemlich lange vor dem Zelt am 

euer, der Negimentsſtab und ein prächtiger Rittmeiſter, im 

rieden Landrat und jetzt — 1 Unſere Ge⸗ 
danken flogen nach der lieben Heimat, das en verſtummte 
immer mehr. Schließlich ſtarrten wir alle ſtumm in die ver⸗ 

limmenden Scheite. Bis dann der liebe alte Herr plötzlich 
agte: „Wenn ich nur wüßte, ob mein Junge noch lebt — er 
oll in Frankreich gefallen fein... . aber ich kann auf keine 

rt eine Beſtätigung erhalten.“ Dabei liefen ihm die dicken 


Tränen in den verwilderten Feldzugsbart. Ja, auf der Bühne 


hat man ſolche Szene vielleicht ſchon geſehen, und ſie hat ge⸗ 
packt. Wenn man ſie jetzt erlebt, in das doch noch etwas 
anz anderes. Aber bei allem iſt es doch ein überwältigend 
ſtolzes Site daß man an dem großen 1 A mitwebt, den 
290 Hiſtoria ſpäter der aufhorchenden Mitwelt und der 
aunenden Nachwelt ausbreiten wird. Und wenn wir Ein⸗ 
zelnen auch nur im kleinen mitarbeiten, wir ſind doch Mit⸗ 
arbeiter in gewaltiger, BE Zeit! 
wir uns eine Stelle ſuchten, wo wir unſere Häupter 
niederlegen konnten, machte ich noch einen kleinen Abſtecher in 
das „Geſchäftszimmer des Regiments“. Geſchrieben wird 
nämlich auch recht tüchtig im Kriege, es gibt immer Befehle 
auszufertigen, Liſten aufzuſetzen uſw. Der einig: Unterſchied 
egenüber dem lieben Frieden iſt, daß mit dem Tintenſtift ge⸗ 
ſchrieben werden darf, und daß man es mit den Formaten nicht 
o genau nimmt. Der Regimentsſchreiber hatte ſich in einem 
er e Inſthäuſer eingerichtet. Der 
51 tall, zwiſchen dem Federvieh ſtand aber auch eine Kuh. 
n der Mitte des einzigen Zimmers, zugleich der Küche, hatte 
der Herr Regimentsſchreiber einen Feldtiſch aufgeſchlagen, an 
dem er emſig tätig war. Um ihn herum ſtand der gange 
Nachwuchs des Haufes, in allen Preislagen, aber gleichmäßig 
abgeriſſen und ömupig. Schmutzig find fie ja 0 alle, un⸗ 
glaublich ſchmutzig, aber man kann ar nicht Jagen, daß fie 
ungeſund ausſchauen. Im Gegenteil. Es geht eben auch 
ohne peinliche Hygiene, wie man ja überhaupt im Kriege er⸗ 
kennen lernen muß. Der A i e iſt aid en nicht 
häßlich kräftig und — zumal die edle Weiblichkeit — meiſt recht 


Als ich dann in all dem Kinderlärm und Schmutz meine 
Unterſchriften erledigt hatte — unſer trefflicher Regiments⸗ 
ſchreiber entwickelte eine wunderbare Seelenruhe und Geduld 
— wurde es Zeit, an die eigene Nachtruhe zu denken. Da es 
allmählich doch zu kühl im Freien geworden war, kroch der 
hohe Stab auf den Boden über dem Kuhſtall. Hier lagerte 
vorjähriger Weizen, und Scharen von Mäuſen bevölkerten den 
Raum. Kaum hatten wir uns gelegt, ſo fing es im Stroh an 
zu knabbern, zu raſcheln und zu pipſen. Die Geſellſchaft war 
nicht angenehm, aber wir lagen trotzdem bald im tiefen Feld⸗ 
zu af hörten nicht einmal, daß es draußen erſt zu ſtürmen 
und dann zu regnen, ldd zu Basen anfing, und nur 
dann und wann ſchüttelte uns die Kälte. 

Um vier Uhr früh ging es wieder hinaus und weiter 
unter erneuten Plänkeleien mit Koſaken und Dragonern. Wir 

riffen dabei drei ruſſiſche Bendarme auf, die in bürgerlicher 
ewandung zurückgeblieben waren, um zu ſpionieren. In den 
kleinen Städtchen, durch die wir kamen, ſehr, Jh viele Juden, 
deren Geſchäft jetzt blüht — das Handelsgeſchäft und doch 
wohl auch die Spionage. In ihren winzigen, mit elenden 
Kleppern beſpannten Wagen fahren ſie uns voraus, kaufen 


orraum war ein 


—— 


bei der e zu Spottpreiſen auf, was fie an Lebens» 
mitteln bekommen können, indem ſie den Leuten vorſchwatzen, 
daß die NO enden Preußen ihnen ja doch alles weg⸗ 
nehmen würden, kehren dann zurück und verkaufen unſeren 
Leuten ihren Kram mit Sobem Aufſchlag. Die Landbevölke⸗ 
rung will es ja gar nicht begreifen und glauben, daß wir alles 
bar bezahlen! 

30. 9. 14. . . heut hatten wir einen ziemlich heftigen 
See Tape Deren auch rechts und links vor uns Kanonen⸗ 
donner. Die der Bevölkerung ſcheint ſich zu ändern; fie 
wird unruhig, flüchtet zum Teil oder verkriecht ſich. Spät 
am Abend kamen wir in ein W Dorf, das auf der 
Karte als Gut bezeichnet war. Es lagen hier aber ſchoen 
2455 Stäbe, und wir irrten in völliger Dunkelheit ziemlich 
ange herum, bis wir an ein großes Gebäude kamen, das die 
Brennerei ſein ſollte. Die Tür war verſchloſſen, auch auf ein⸗ 
dringlichſtes Klopfen wurde nicht geöffnet. Schließlich muß⸗ 
ten wir ſie wohl oder übel aufbrechen, und da erſchien denn 
auch auf der Treppe ein U Männchen und hinter 
Polin, die ich Kerze in der Hand die erſte wirklich huͤbſche 

olin, die ich bisher geſehen; wie ſich nachher herausſtellte, 
Ian Frau. Beide zitterten vor Angſt, und wir hatten Mühe, 

e zu beruhigen. Dafür ſorgten l aber auch recht gut für 
uns, 1 Matratzen heran, kochten engen ee, brach⸗ 
ten ſelbſteingemachte Marmelade, die man häufig bei beſſeren 
Polen findet, und den üblichen weißen Käſe, der unſerm Quark 
ähnlich iſt, nur etwas fader ſchmeckt. Wir lebten alſo prunk⸗ 
voll. Beſonders der heiße Tee tat uns nach den kalten Regen⸗ 
tagen 91 e den Samovar lernt man überhaupt hier ſchätzen. 
So geht es im Kriege: bisweilen fte de man der Unterkunft 
ſorgenvoll entgegen, und dann iſt ſie doch beſſer, als man in 

hnſten Träumen vermutet hat. 

2. 10. 14. . . . endlich faßten wir einmal die Feldpoſt, 
die mir . 05 brachte und Bae ane a ge Ziga⸗ 
retten! Wenn Ihr daheim Euch doch ſagen könntet, was das 
bedeutet. Ja, wie überhaupt jeder liebe Gruß, jede Zeile 
aus der Heimat uns beglückt! 

Die Lage hat ſich militäriſch zugeſpißt. Stießen wir 
anfangs nur auf Kavallerie, die uns lediglich Zeit raubte, fo 
treffen wir jetzt doch ſchon auf ernſteren Widerjtand, der nicht 
mehr ſo ie buff u brechen iſt. Die Nachrichten verdichten 
ch, daß die ruſſiſche Heeresleitung ſtärkere Kräfte vom Sü⸗ 
en abgezogen und gegen unſeren Vormarſch in Bewegung 

hat Es wird alfo Ernſt, was ſich ſchon in den Ge 

er letzten Tage zeigte, denn unſere Märſche waren 

eine Reihe von Gefechten, und da unſer Regiment 
in der a war, war es uns vergönnt, den Rahm abzu⸗ 
foi. leich hinter der ganz ſtattlichen Gouvernements⸗ 
ſtadt K. der erſten Stadt in dieſem Lande, die einen ſtäd⸗ 
tiſchen Eindruck auf mich machte, ging es los. Die ruſſiſche 

rtillerie hatte wieder eine vortreffliche Stellung. Sie 1 
überhaupt nicht zu unterſchätzen. Das Geſchütz⸗ und Geſchoß⸗ 
material iſt vielleicht dem unſrigen unterlegen, fie gabelt ſich 
auch nicht ein, wie unſere Artillerie, aber ſie hat dafür ein 
eigentümliches apc TEE mit dem ſie recht geſchickt 
größere Geländeabſchnitte ſcharf Feuer hält. Die 55 15 

| a 


eſetzt 
echten 
eigentli 


wiſſen auch außerordentli u beobachten. Kein 
darf ſich zeigen, ohne daß er oſort liebenswürdige Grüße 
zugeſandt erhält. an muß daher auch lernen, manche Frie⸗ 
densgewohnheit abzulegen. Zudem verſteht die ruſſiſche Ar⸗ 
tillerie es vortrefflich, das Gelände auszunutzen, gräbt ſich fo 
ut ein, . Jer ere Artillerie immer geraume Zeit braucht, 
is ſie ihr Ziel gefunden hat. Dann 19. ſie's freilich. 
Am Abend kam ich in ein leidliches Quartier bei einem 
ürſtlichen Pächter, deſſen Haus ſchon ganz ruſſiſchen Bus 
Hnitt aufwies. Am nächſten Morgen brachen wir teh auf, 
wollten gegen Mittag gerade eine einſtündige Raſt halten 
und hatten unſere Küchenwagen, die jo beliebten Gulaſch⸗ 
kanonen, ſchon vorgezogen, als der Tanz von neuem losging. 
Diesmal mußte 9829 Infanterie tüchtig ben denn die 
Ruſſen hatten ihre Stellung wieder nach allen Regeln der 
Kunſt mit tiefen Schützengräben und umfangreichen Draht⸗ 
hinderniſſen ausgebaut; ſo gut, daß wir ſicher mit Recht an⸗ 
nehmen, ſie 11 55 dieſe Stellungen lange vorher durch die 
ae lee ene Bevölkerung herſtellen. Wir hatten zum 
erſten Male auch Sema vor uns. Behauptet wurde 
ſogar, daß in der Stellung auch japaniſche Artillerie bemerkt 
worden wäre; ich halte das aber 15 ein Kriegsmärchen und 
glaube nicht eher dran, bis ich ſolch einen gelben Affen mit 
eigenen Augen geſehen habe. Hier verwechſelte man wohl 
rufſſche Kanoniere aus dem fernen Oſten mit den Nr Da⸗ 
gegen fanden wir Leute des Reſerve⸗Regiments Nr. 300 — 
ein Beweis, wie viele Formationen die Ruſſen aufgeſtellt 
haben. Nun — die Maſſe allein tut es nicht. Und wir konnten, 
als wir feſt zugriffen, wieder einmal feſtſtellen, ro il. mora⸗ 
liſche Halt der ruſſiſchen Infanterie nicht allzu groß iſt. Unſer 


Preußiſche Huſaren vernichten ruſſiſche Artillerie. Zeichnung von Walther Graf von Looz-Corswarem. 


Hurra kann ſie jedenfalls nicht gut vertragen. So nahmen wir 
denn gegen fünf Uhr Nachmittag im Sturm die feindliche 
Stellung ohne allzu große Verluſte. Aber den Tod eines lieben 
hungen feier 5 5 wir zu beklagen, der bei einer Erkun⸗ 
ung fiel. Unſere braven Leutnants 1 gar zu tollkühn. 
In der Dunkelheit, als wir zur Verfolgung anſetzten, 
hatten wir noch ein Erlebnis. Grad auf dem Wege, kaum 
zehn Schritt von mir, ging plötzlich eine Flattermine hoch, 
mitten in einer ſich ſammelnden Kompagnie. Es machte im 
erſten Augenblick einen etwas unheimlichen Eindruck. Nach⸗ 
her ſtellte ſich aber heraus, daß die Verluſte, die die Mine ver⸗ 
urſacht hatte, recht unbedeutend waren: drei Leichtverwundete. 
Immerhin, man wird auf dieſe Dingerchen achten müſſen. 
Die feindlichen Schützengräben ſteckten übrigens noch voll un⸗ 
verwundeter Ruſſen, die wir ſorgſam auflaſen. Dann ging 
es während der Nacht weiter, meiſt durch ſtockdunkeln Forſt, 
und im grauenden Morgen, bei ſtrömendem Regen, mußten 
wir noch eine zweite Sn an einem Waldrand mit Sturm 
nehmen, lagen dann von halb neun bis gegen zwölf Uhr im 
Walde, bis endlich durch vorgeſchobene Erkundungsabteilungen 


feſtgeſtellt werden konnte, daß das Dorf vor uns vom Gegner 
pe jet. So kamen wir wenigſtens, wenn auch in er: 
ärmlicher Weiſe, unter Dach und Fach. 

Dafür bin ich heut recht gut untergebracht, bei Angeſtellten 
einer Eiſenhütte. Die ar des Hauſes ſpricht mäßig, die 
Tochter aber, eine junge Witwe, ſehr gut 1 und auch 
deutſch; ſie war ſogar in Paris, um fi als Malerin auszu⸗ 
bilden, und ihre ganz netten Aquarelle ſchmücken alle Räume. 
Es iſt intereſſant, ſich mit den Leuten zu unterhalten. Dabei 
kommt freilich immer wieder ihre unerſchütterliche Ueberzeu⸗ 
gung heraus: ſie halten uns für Barbaren ſchlechthin und find 
nicht zu belehren oder zu bekehren. Es iſt aber auch an Auf⸗ 
hetzung getan, was nur getan werden konnte. Ich fand 55 
im Hauſe ein Warſchauer Witzblatt, Mucha genannt, die Weſpe. 
Wie darin unſer Kaiſer karrikiert iſt, als blutdürſtiger Tyrann, 
kann und mag ich nicht erzählen. Aber daß unſere braven, 
gutherzigen Soldaten immer wieder gezeichnet ſind mit auf⸗ 
geſpießten Säuglingen auf den Bajonetten, mag Euch ein Bild 
von der Widerlichkeit und Gemeinheit des angeblich weitver⸗ 
breiteten Blattes geben. 
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Anſicht von Warſchau. Phot. Dr. Franz Stoedtner, Berlin. 


Je weiter der Krieg fortſchreitet, um ſo kleinlauter wer— 
den die einſtigen Schreier auf der andern Seite. Es war ein 
ſo fein abgekartetes Spiel, in dem der „olle ehrliche See⸗ 
mann“, John Bull, ſich den größten Gewinn zugedacht hatte, 
und nun kommt alles ſo ganz anders, als ſie es ſich ausge⸗ 
dacht haben. Denn wir haben re ihre falſchen Karten 
mit dem Schwert hatten daß all die er Trümpfe, 
die fie ſich zugeſteckt hatten, nach rechts und links flogen. Jetzt 
kratzen fie alles zuſammen, was fie an Truppen und Hilfs: 
völkern haben, und England ſchämt ſich nicht, ſelbſt Portugal 
um Hilfe und Bundesgenoſſenſchaft anzuflehen. Und das bei 
dem gewaltigen, nee ah n Ueberge⸗ 
wicht des Dreiverbandes, der ſchon längſt kein Drei verband 
mehr iſt! Das iſt die größte und furchtbarſte Ueberraſchung, 
die Frage, auf die unſere Feinde keine Antwort wiſſen: Wo 


Unſere Front an der Weichſel. 


bekommt Deutſchland feine Soldaten her? Es iſt, als wüchſen 
unſere Heere aus der Erde. Drüben in Frankreich und Bel: 
gien ſtehen wir in einer Angriffsfront, die ſich auf mehr als 
500 Kilometer erſtreckt, und dabei nehmen wir es zu gleicher 
Zeit Seite an Seite mit unſerem Bundesbruder Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn mit dem Rieſenheer der Ruſſen auf, das wir, 
nach den überwältigenden Siegen in Oſtpreußen, immer 
weiter zurückgedrängt haben und dem wir jetzt an der Weichſel 
zwiſchen Warſchau und Iwangorod zu Leibe gehen. Es iſt 
auch hier wie in Frankreich ein ſchweres Stück Arbeit, aber 
wir werden es hier wie dort mit Gottes Hilfe gcc Der 
uns bisher ſo gnädig geholfen hat, wird unſern Waffen auch 
den endgültigen Sieg verleihen. Wir dürfen wohl ſagen: mit 
jedem Tage wird es leichter. Jeden Tag wird dem Feind im 
Oſten wie im Weſten die Zuverſicht mehr und mehr ſchwinden. 


Die Krakauer Vorſtadt in Warſchau. Photoglob Co., Zürich, phot. 


Der 


42 
9 


Kriegsschauplatz in Polen. 
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Kriegschronik: 


24. Oktober: Nach heftigen Kämpfen überſchreiten 
unfre Truppen zwiſchen Nieuport und Dixmuiden 
den Ufer=Ypres=Kanal. Bei Ypern werden 500 eng- 
länder gefangen genommen. 


25. Oktober: Das am Kampf zwiſchen Mieuport und 
Dixmuiden beteiligte engliſche Gefdywader wird 
zum Rückzug gezwungen. — Nördlich von Arras 
bricht ein heftiger franzöfifcyer Angriff zufammen. 

26. Oktober: Weſtlich von fluguſtow ift der Angriff 
der Deutſchen in langfamem Fortſchreiten. — In 
den Kämpfen bei Imangorod macht ein öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſches Korps 10000 Gefangene. 

27. Oktober: Die Kämpfe bei Nieuport = Dixmuiden 
dauern an. 16 engliſche Kriegsfchiffe find, aller- 
dings erfolglos, daran beteiligt. — Fortfchritte im 
Argonner Walde. — In Polen müffen die deutſch⸗ 
oſterreichiſchen Truppen vor neuen rtuſſiſchen 
Kräften, die von Imangorod-Warfchau und flowo⸗ 
georgiewsk vorgingen, ausweichen. Die Ruſſen 
folgten zunachſt nicht. Die Coslöfung vom Feinde 
geſchah ohne Schwierigkeit. 

28. Oktober: Die Angriffe füdlich Nieuport und weſt⸗ 
lich Lille gehen voran. Südöftlich Derdun wurde 
ein heftiger franzöfifcher Angriff zurũckgeſchlagen. 
— Auf dem nordoſtlichen Kriegsſchauplatz befin= 
den ſich unfre Truppen in fortfchreitendem Angriff; 
während der letiten drei Wochen wurden hier 
13500 Ruffen zu Gefangenen gemacht, 30 Geſchütze 


2 


Worauf man in Deutſchland 
ſeit Wochen wartete, nicht mit Un⸗ 
gewißheit oder Ungeduld, ſondern 
in zuverſichtlicher Ruhe als auf et⸗ 
was, das Zeit gebrauche zum Aus⸗ 
reifen, iſt über Nacht Ereignis 
. die Türkei ſchlägt den 

ugenblid, den die Weltgeſchichte 
ihr zur Rettung aus drohender Er⸗ 
8 durch die Mächte des 
Dreiverbandes bietet, nicht aus, 
greift in den großen Weltkrieg ein 
und rückt in die Lücke, die Italien 
leer ließ. Schon kurz nach Beginn 
des Krieges fing es an, zeigten 
ſich am Bosporus die Zeichen, daß 
man dort begriff, um was es auch 
für die Türkei in dieſem Kriege 
inge, antworteten auf Deutſch⸗ 
ands ſiegreiches Vordringen die 
jubelnden Kundgebungen der Os⸗ 
manen, und pflanzten ſich wie 
Wellen der drahtloſen erg 
durch die geſamte iſlamitiſche Welt 
fort. England, das ſonſt Augen hat 
wie ein Rabe und Ohren wie ein 
Luchs, tat, als ſähe und hörte es 
nichts. Die Pforte kaufte zwei deut⸗ 
ſche Kriegsſchiffe, die engliſche Ma⸗ 
rinemiſſion wurde fortgeſchickt, die 
Kapitulationen, die Vergünſtigungen 
für die fremden Nationen, wurden 
aufgehoben, der Khedive von Agyp⸗ 


und 39 ſlaſchinengewehre erbeutet. — Der Buren- 
aufftand in Südafrika ift in vollem Gange. 


29. Oktober: Ausbruch des türkifcheruffifdyen Krieges: 


Während ein kleiner Teil der türkiſchen Flotte im 
Schwarzen Meer übte, eröffngte die ruſſiſche Flotte 
die Feindfeligkeiten, indem fie türkiſche Schiffe 
angriff. Die türkiſche Flotte verfenkte den Minen» 
dampfer Prut, der 700 Minen trug, befdyädigte 
ein ruſſiſches Torpedoboot und kaperte einen 
Kohlendampfer, verfenkte den ruſſiſchen Torpedo= 
jäger Kubanez und fügte einem anderen ruſſiſchen 
Küſtenwachtſchiffe ſehr ſchweren Schaden zu. Die 
türkiſche Flotte hat keinerlei Schaden erlitten. — 
Die Türken beſchießen Theodofia und Nomworoffijsk 
und greifen Sebaftopol und Ddeffa an. 


30. Oktober: Unfere Armee in Belgien nimmt Rams= 


capelle und Bixſchote; Sandodorde, Schloß Holle⸗ 
beke und Wambeek werden geftürmt. — Öftlich 
Sdiſſons wird Dailly geſtürmt und der Feind unter 
ſchweren Derluften über die flisne zurückgeworfen; 
wir machen 1000 Gefangene und erbeuten zwei 
Maſchinengewehre. — Im Argonner Walde, ſowie 
weſtlich bon Verdun und nördlich von Toul brechen 
wiederholte feindliche Angriffe unter ſchweren Ders 
luſten für die Franzofen zufammen. — Auf der 
Rhede bon Pulo Pinang bringt die »Emden« den 
ruſſiſchen Kreuzer »Schemtfcdjyug«s und einen fran⸗ 
zöfifdyen Torpedojäger zum Sinken. 


31. Oktober: Weiteres Dordringen bei pern und 


weſtlich von Lille. — Im Kanal bringt ein deutſches 
Unterfeeboot den engliſchen Kreuzer »fermes« 
zum Sinken. — Die öſterreichiſch- ungarifdyen 


Generalleutnant Liman von Sanders 


Chef der deutſchen Militärmiſſion in der Türkei. 


Truppen fiegen über die Ruſſen nordöſtlich Turka 
und ſuͤdlich Stary Sambo. — Der Angriff der Ja= 
paner und Engländer auf Tfingtau wird erneuert. 
. November: Im Angriff auf Upern wird weiteres 
Gelände licher Burch Meſſines in unſeren Händen. 


Ein ruſſiſcher Durchbruchsberſuch bei Szittkehmen 
wird abgewieſen. — Seechlacht bei Chile. Das 
deutſche Kreuzergeſchwader vernichtet die eng⸗ 
liſchen Kreuzer »Monmouth« und „Go Aope« 
und verletzt »Glasgom« und »Dtranto«, die aber 
entkamen. 


. November :_Unfere Angriffe auf pern ſchreiten 


vorwärts. Über Mann, meiftens Engländer, 
wurden zu Gefangenen gemacht und mehrere 
Maſchinengewehre erbeutet. — Don gutem Er- 
(ola waren unfere Angriffe an der Aisne oͤſtlich 
Soiffons; über 1000 Franzofen zu Gefangenen 
gemacht und drei Geſchütze und vier Mafdhinen= 
gewehre erbeutet. 


. November: Ein englifdyefranzöfifdyes Gefdywader 


bombardiert ohne Erfolg die Dardanellenforts. 


. November: Ein deutſches Gefdywader befdjiefit 


die englichen Küſtenwerke bei Yarmouth und 
das engliſche Kuͤſtenwachtſchiff »Halcyon«. Als 
ſich letiteres vor ftarken feindlichen Kräften zurück= 
zieht, ftöft das engliſche Unterfeeboot D 5 auf 
eine Mine und geht unter. — Der 6rofie Kreuzer 
»Yorck« gerät in der Jade auf eine Hafenminen= 
ſperre und finkt. 382 Mann, mehr als die Hälfte 
der Befattung, find gerettet. — Das Bombarde- 
ment der Dardanellen wird fortgefettt. 


ten troßte dem Befehl Englands, 
Konſtantinopel zu verlaſſen, und 
entging ſo der Gefangenſchaft, die 
Dardanellen wurden geſchloſſen, die 
Leuchtfeuer am Bosporus wurden 
gelöſcht, die ruſſiſchen Drohungen 
wurden verlacht — und England 
tat ſanft wie ein Lamm und ſchien 
alles überſehen kde wollen, aus Angſt 
und in der ſtillen Hoffnung, durch 
Nachgiebigkeit abwenden zu können, 
was den Staatsmännern ein dro⸗ 
henderes Geſpenſt Naar als die 
deutſche Invaſion. Nur daß ſie es 
nicht ſagten. Aber jetzt wird es 
das ganze Land wiſſen, und den 
Bundesgenoſſen wird offenbar wer⸗ 
den, auf wie entſetzlich ſchwachen 

üßen Englands Weltmacht ſteht. 

un kommt ein Geſpenſt, das ihm 
die Knie ſchlottern daft wird: zu 
dem Aufſtand in Südafrika, die Er⸗ 
hebung der Türkei und — des gan⸗ 
gen Iſlam, der Verluſt Ägyptens und 
ndiens, die Sperrung des Suez⸗ 
kanals und wer weiß, was noch im 
fernen Oſten droht. Um mit Eng⸗ 
lands großem Dichter zu reden: „Wer 
baut feſter als der Maurer, der 
Schiffsbaumeiſter oder der Zimmer⸗ 
mann? Der Galgenmacher, denn ſein 
Gebäude überlebt an die tauſend Be⸗ 
wohner.“ Glück zu, perfides Albion! 


Der deutſche Kreuzer „Breslau“, der durch Kauf an die Türkei überging. 
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Das graue Heervolk. 
Von Ernſt Liſſauer. 


Werktäglich iſt die deutſche Waffentracht, 

Ohne Schmuck, Prunk, Zier 

Marſchall, Musketier, 

Grau wie das Feld, drauf ſie wachen die Feldwacht, 
Grau wie das Feld, drauf ſie ſchlagen die Feldſchlacht, — 


Grau wie die Luft, die nebelnd im Spätherbſt raucht 
Über Nordſee 

Und Pas de Calais, 

Wenn das Flugzeug ſtählern aufs Großſchiff taucht, 


Grau wie das Meer, um das England mit Deutſchland ringt, 
Sturmflut donnert und ſtrömt und ſpringt, 

Lüttich nicht Deich, Namur nicht Wehr, 

Nicht Longwy und nicht Antwerpen dämmt, 

Belgien und Frankreich grau überſchwemmt, 

Ehern wälzt ſich das deutſche Meer, 


Grau wie das Feld, — ſind die Weiten verhext? 
Erde aus Erde wächſt, 

Es dröhnt, es trommt, 

Graue Böden und Breiten rollen, 

Der Acker kommt, die Ebene kommt, 

Wer hält ſtand? 

In Feindland mit marſchierenden Schollen 
Rückt Deutſchland. 


„Karlsruhe“ und „Emden“. 
Von Georg Freund. 


Seeräuber ſind wir von Kriegsrechts Gnaden. 
Wir kreuzen und kapern an fernen Geſtaden. 
Wir laſſen von dannen 
Des Schiffes Mannen, 
Dann bunkern wir munter 
Und ſtoßen's hinunter, 
Wir von „Karlsruhe“ und „Emden“! 


Seeräuber ſind wir von Gottes Gnaden. 
Sein Werkzeug, dem ſalſchen Albion zu ſchaden, 
Dem „Herrſcher der Meere“, 
Bar aller Ehre. 
Wir ſuchen ihn ſtündlich 
Und arbeiten gründlich, 
Wir von „Karlsruhe“ und „Emden“! 


Jäger ſind wir und Wild daneben. 
Man will uns fangen, man will unſer Leben. 
Was nützt ihr Haſchen? 
Wir geh'n durch die Maſchen. — 
Doch hat man uns endlich, 
Wird die Chronik melden: 
Wir ſtarben als Helden, 
Wir von „Karlsruhe“ und „Emden“! 
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Zu den Kämpfen an der belgiſch⸗franzöſiſchen Küſte: Auf Vorpoſten. 


Phot. L. Boedecker. 


# Die Kämpfe an der Küſte. 5 


Nach dem Fall Antwerpens iſt den Engländern die 
zweite große Richtlinie unſerer Angriffspläne erſchreckend klar 
eworden, ganz plötzlich, wie es ſcheint, obwohl ſie ſich doch 
Hätten denken können, daß die beigtice und franzöſiſche Küſte 


ür uns in dieſem Kriege vielleicht wichtiger ſein dürfte als 


die Eroberung von Paris. Es gibt eben für uns in dieſem 
Kriege im Grunde nur einen Feind, das iſt das perfide, ver⸗ 
räteriſche und mammonſüchtige England. Die Niederwerfung 
Frankreichs, die Zertrümmerung Rußlands, dieſes Koloſſes 
auf tönernen Füßen, das alles tritt zurück hinter dem größten 


Ein deutſcher Poſten beobachtet auf einem belgiſchen Rathaus heranziehende feindliche Truppen. 


s — 2 
Schützenlinie in den Dünen von Oſtende. 


Ziel, dem engliſchen Weltreich Wunden zu ſchlagen, die es 
nie wieder verwindet, die heut vielleicht nur ſchwer, morgen 
aber ſchon lebensgefährlich ſind und, wenn auch erſt in 
Jahren, unerbitllich zum Tode führen. Darum ſehen wir 
den ſchweren Kämpfen an der belgiſch⸗franzöſiſchen Küſte bei 
allem Vertrauen mit ſo fieberhafter Spannung zu. Der Um⸗ 
e en uch der Franzoſen, der uns in der rechten Flanke 
fa en und Antwerpen entſetzen ſollte, iſt 7 obgleich 
nicht verhindert werden konnte, daß ein Teil des belgiſchen 
eeres IR mit den Franzoſen vereinigte. In dem Augen: 
lick, da dieſe Zeilen orlaniehen werden, ſcheinen die er⸗ 
bitterten Kämpfe in dem überaus ſchwierigen Gelände zu 
Gunſten unſerer Armee gereift zu ſein. Es dürfte uns ge⸗ 
lingen, die verbündeten Armeen nach der Küſte abzudrängen 
in eine der Feſtungen zu werfen oder, bevor es dazu käme, 
vernichtend zu ſchlagen. Damit wäre abzuſehen, wann wir 
Calais oder Boulogne zum a re unjerer Maßnahmen 
gegen England e können. enn, um es wieder und 
wieder zu ſagen: Es gibt in dieſem Krieg nur ein Ziel, und 
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Der große Markt in Lille. 
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Vereenigte Photo⸗Bureaux, phot. 


wenn das nicht erreicht wird, iſt alles umſonſt geweſen: die 
Niederwerfung Englands, des Englands, das ſich uns endlich 
einmal ſo völlig ohne Maske zeigt, das wir mit Entſetzen der 
lächelnden Fratze ſeines japaniſchen Verbündeten ſo ähnlich ſehen, 
wie ein Zwillingsbruder dem andern iſt. Die Waffen eher 
aus der Hand zu legen, als bis dies Ziel erreicht iſt, wäre 
ein Frevel an unſerem Volk. Wir hoffen, daß uns auch hier 
der grobe Kampf gelingen wird. England hat mehr verwundbare 
Stellen als nur Indien und den Suezkanal, und die Ner⸗ 
voſität und Hyſterie, von der dort drüben Volk und Regierung 
befallen ſind, offenbaren den Beginn einer inneren Zerrüttung, 
die den Fall nach ſich ziehen du. Hinter der Bi . 
wir den elendeſten ſittlichen Schmutz, und 100 die Kirche 
entblödet ſich nicht, ſogar das Gebet zum Mittel haßerfüllter Ge⸗ 
N zu machen, indem ſie ſpricht: Herr Gott, du willſt, 
aß wir auch für unſere Feinde beten ſollen, ſo erfüllen 
wir dein Gebot und tun 8 7 für Kaiſer Wilhelm, 
der in Wahnſinn verfallen iſt, und für den Kronprinzen, 
der Selbſtmord verübt hat. 
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Photoglob Co., Zürich, phot. 


[a 
Deutſche Soldaten in Blankenberghe Vereenigte Photo-Bureaux, phot. 


Anſicht von Dünkirchen. Photoglob Co., Zürich, phot. 
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Brüſſel befteht aus einer Ober⸗ und einer Unterftadt. Am 
Rande des Plateauabſturzes, der von der einen zur anderen 
ſich hinabſenkt, erhebt ſich in unvergleichlich beherrſchender Lage 
der Juſtizpalaſt, Brüſſels gewaltigſter Bau und eins der 
koloſſalſten Gebäude, das die Erde a Aus 1 iſchen 
Quadern in Formen von ungeheurer Wucht und röße, alt 
zu gewollt maſſiv, faft zu ſchwer und laſtend für feinen Zweck, 
reckt es ſich empor zu einem Kuppelturm, der etwa hundert 
Meter über dem Niveau des Plateauraumes, weit höher noch 
über die Fläche der Unterſtadt aufſteigt und einen mächtigen 
Rundblick über einen großen Teil des belgiſchen Königreichs gibt. 

Manch einer meiner Leſer hat vielleicht bereits dort oben 
ae und über die blühende Landſchaft hinausgeblickt. 

einer aber, der heut daheim weilt, mit ſolch einem Ausblick 
und mit ſolchen Empfindungen wie ich in der Nacht des ſechſten 
Oktobers. 

Nie werde ich ſchon den Gang hinauf bis in die Laterne 
über der Kuppel vergeſſen. Ich tat ihn mit einem Offizier 
unſeres Großen Generalſtabs; ſonſt würde ich wahrſcheinlich 
das Bauwerk, das von unſeren Truppen beſetzt und eine Pr t⸗ 
macht der Deutſchen in der unterworfenen Rieſenſtadt Brüſſel 
bildet, kaum in ſo ſpäter Stunde haben betreten können. Noch 
ungeheurer als bei Tage ragten die Glieder des koloſſalen Baus 
empor, von der ſchweren, lichtloſen Nacht wie mit einem 
laſtenden, dunklen Mantel umhüllt. Ein matter Schimmer floß 
aus dem Innern über die Stufen des grandioſen Portals, 

deſſen Decke über uns im Dunkel verſchwand, und eichnete 
von hinten her die Silhouette einiger Rieſenſäulen der Arkaden 
zur Seite. Sonſt nur wuchtende Schatten. Kein Phantaſie⸗ 
gemälde irgend einer myſtiſch⸗feierlichen ägyptiſchen oder aſſy⸗ 
riſchen Bühnendichtung habe 10 geſehen, das an Eindruck 
dieſem mächtigen Bauwerk gleichkam, das mehr als ein unge⸗ 
heurer Katafalk denn ein Palaſt erſchien. Wir durchſchritten 
dann die weite Innenhalle, deren Decke bis zur innern Höhe 
des Kuppelturms hinaufreicht. Eine Kompagnie Wachmann⸗ 
ſchaften ſaß unten auf Bänken um hölzerne Tiſche wie verloren 
in dem Rieſenraum, den ein mattes Licht a Von 
einer der hohen Galerien zur Seite hing ein Seil herab; damit 
wurde von der Wache oben Speiſe und Trank hinaufgezogen, um 
den Stufenweg zu ſparen. Dieſen Stufenweg ſchritten wir dann 
empor bei dem Licht der kleinen elektrischen Taſchenlaterne 
eines führenden Soldaten. Wie in ſchweren Albdruckträumen 
der Knabenzeit ging es endlos durch ſchmale Gänge, über 
nftere Korridore, durch winzige Kammern und Aan dunkle 
äume unbekannten Zwecks. Dyne die an den Wänden an⸗ 
gebrachten roten Pfeile hätten wir den Weg durch das Laby⸗ 
nu nie gefunden. Einmal kamen wir auf jene Galerie, von 
der das Seil herunterhing, und ſchauten hinab in die Tiefe der 
Halle, deren abenteuerliche, die kühnſten Vorſtellungen alt⸗ 
römiſcher Kaiſergelüſte verwirklichenden Maßſtäbe durch dies 
daran Emporklimmen und durch die Schattenwirkungen der 
flackernden Beleuchtung erſt recht gegenwärtig wurden. Zeit⸗ 
weilig führte der Weg hinaus ins Freie über das in ſeiner 
Gliederung unverſtändliche Gebirg der Blöcke, Platten und 
Geſimſe des Daches. Dann tauchten wir wieder hinein in das 
Dunkel der Gänge und Treppen und ſchauten von dem Ning 
der oberſten Galerie des Innenraums hinab in die ſchwindelnde 
Tiefe der Halle, wie Nachtvögel, die ſchwebend an der Höhe 
des Gewölbes hingen. Endlich tat ſich über uns die Klappe 
auf, die um oberſten Ausſichtsturm führt, wo die telephoniſch 
mit den Kommandoräumen unten verbundene deutſche Wache, 
drei Mann ſtark, beim Licht einiger Laternen weilte. 

Ich ſpreche mit Abſicht von dem Eindruck der gewaltigen 
Formen des Baues, weil noch gewaltiger und größer dadurch 
das Bewußtſein des Außerordentlichen wurde, das wir heut 
erleben. Denn dies ſtolze Rieſenbauwerk war heut unſer; unſer 
wie die Rieſenſtadt Brüſſel ſelbſt, die zu unſern Füßen lag. 
Ja, es war zur Stunde eine Zwingburg, um unſere Stellun 
inmitten der uns haſſenden Bevölkerung zu ſichern. Unten au 
der Plattform um den Palaſt ſtanden, nach den verſchiedenen 
Himmelsrichtungen und auf die Eingänge der wichtigſten Zu⸗ 
den nde gewendet, die großen Mörſer, mit deren drohen⸗ 

em Anblick die gefährlichen Maſſen ringsum im Zaum ge⸗ 
halten wurden. 

Wie die Fäden eines glühenden Rieſenſpinngewebes liefen 
in der Tiefe unter uns die erleuchteten Straßenzeilen des 
nächtlichen Brüſſels nach allen Seiten in die Ferne. Schweigen 
lag über der Stadt, deren Bewohner a Befehl des deutſchen 
Gouvernements ſich Nachts in den Wohnungen zu fetten 
hatten. Aber man glaubte den heißen Atem des gefeſſelten 
ln zu fühlen, das dort unten lebte. Achthundert⸗ 
tauſend feindſelige Menſchen, Belgier, deren Gemütsart, tückiſche 
und grauſame, allem Völkerrecht widerſprechende Auffaſſung 
vom Weſen des Krieges durch ſoviele Taten des al 
uns ſchon bekannt geworden waren und uns wider unjeren 
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Von der Eroberung Antwerpens. Von Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. 
Mit Aufnahmen vom Verfaſſer. 
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Willen zu blutigen Vergeltungs⸗ und Vorbeugungsmaßregeln 
gezwungen hatten, hauſten dort, eine Maſſe, unter der unſere hier 
weilenden Truppen zu verſchwinden ſchienen. Nur die Furcht, 
das wußten wir wohl, bändigt fie; nur das Beispiel des nahen 
Löwen — vestigia leonis! — bewahrte fie bisher vor einer 
ähnlichen, nur in ihrem Maß und in ihren Folgen noch 
ſchrecklicheren Tat, wie ſie dort begangen worden war. Wer 
aber konnte wiſſen, ob nicht doch plötzlich trotz alledem ein 
„vent de folie“ die Maſſen durchraſte und fie zu Taten des 
Wahnſinns hinriß? , 
Um fo eher, als fie wußten, daß in dieſen Tagen dicht 
vor ihren Toren der 19 7 um den einzig noch übrigen Hort 
Belgiens, um die Feſtung Antwerpen, die Zuflucht des Königs 
und der letzten belgiſchen Truppen, ausgefochten wurde! In 
das Brauſen der Großſtadtſtraßen Brüſſels ſcholl jetzt tagaus, 
tagein das dumpfe Grollen der Geſchütze. Die Beſchießung 
des modernen Fortgürtels der Stadt mit unſerer ſchweren 
Artillerie hatte begonnen; die dämoniſchen Ungeheuer der 
Kruppſchen 42 em⸗Geſchütze hatten ihre vernichtende Arbeit 
gegen die Panzertürme des Feindes begonnen, unterſtützt von 
den trefflichen 30,5 cm⸗Motorbatterien unſerer öſterreichiſchen 
Bundesgenoſſen, und zum Teil ſchon zu durchſchlagendem Erfolg 
geführt. An der ſtark verteidigten Linie des Nethe⸗Fluſſes 
und der damit zuſammenhängenden künſtlichen Ueberſchwem⸗ 
mungen im Südoſten Antwerpens tobte der Feldartilleries, 
Infanterie⸗ und Pionierkampf. Rings lag für uns hier oben 
auf un erem nächtlichen Standort der Horizont im Dunkel. 
Nur gegen Nordnordweſt färbte blutiger Feuerſchein den 
Himmel. Durch das große Fernrohr auf dem Turm konnte 
man die flackernden Flammen und davor die een Schatten⸗ 
riſſe zerfetzter Häuſerwände deutlich erkennen. Das war die 
Feuerlinie des Kampfes um Antwerpen, in der auch während 
der Nacht das große Ringen weiter ging. Ich kannte ſie. Im 
Licht des eben zu Ende gehenden Tages hatte ich aus ſehr 
viel größerer Nähe von einem andern Turm auf ſie hinab⸗ 
eſehen, vom Turm der Kathedrale von Mecheln, und war 
ann ſelbſt mitten in dem Feuer mit geweſen. 
Die Stadt Mecheln liegt auf halbem Wege zwiſchen 


Brüſſel und Antwerpen, nur noch drei Kilometer von der 


äußeren Fortlinie der Feſtung entfernt, gerade vor dem Süd⸗ 
oſtabſchnitt des Fortgürtels, den wir als Angriffsſtelle aus⸗ 
erſehen hatten. Es iſt daher auch um ſie gekämpft worden. 
An dem Tage, von dem ich ſoeben erzähle, am 6. Oktober, war 
ſie ‚on in unſerem Beſitz. Ich habe dem Leſer viel ſchon er: 
zählt von . für tertl tädten; von Givet und Dinant und 
den Sn ürchterlich verheerten 58 de im Tale der 
Maas. Ich könnte auch von hier, von den e SENDEN 
um Antwerpen, ähnliche Bilder entrollen. Lierre z. B., die 
25: bis 30 000 Einwohner zählende betriebſame Stadt nord⸗ 
öſtlich von Mecheln, die im hin⸗ und 1 Schlachten⸗ 
glück mehrmals von uns und den Belgiern gewonnen und 
wieder verloren worden iſt, iſt ein einziges rauchendes 
Trümmerchaos geworden. echeln wich ab von dieſen allen. 
Obwohl ebenfalls nach der Einnahme doch uns auch noch 
von den Belgiern beſchoſſen, hatte es doch ziemlich wenig 
Schaden gelitten. Sehr geringfügig waren die Zerſtörungen 
in ſeinem Innern. Und dennoch machte es beinahe einen no 
bedrückenderen Eindruck als jene andern, denn es war — vo 
ſtändig verlaſſen! Der Leſer möge es ſich doch nur einmal 
vorzuſtellen verſuchen. Eine große Stadt von 60000 Einwoh⸗ 
nern () vollkommen von allem menſchlichen Leben entblößt. 
Alles, alles: Männer, Weiber, Krüppel, Lahme, Kranke, Greiſe 
und Kinder, war geflüchtet in jener 5 Angſt vor den 
Deutſchen, die durch eine gewiſſenloſe Hetzpreſſe überall in 
Belgien ins Wahnwitzige geſteigert worden war. Und nun 
lagen die langen Gaſſen ſtumm und leblos, die Fenſter der 
Häuſer verhängt, die Läden geſchloſſen, asia aber auch 
offen geblieben; man konnte Sineinfehen urch die Fenſter und 
Türen in die Zimmer und Küchen. Nirgends atmete darin 
ein menſchliches Weſen! Die Blumen ſtanden noch überall in 
den Gläſern, hier und da ein verlaſſener Kanarienvogel im 
Bauer, eine ſcheue Katze huſchte heraus, Bu nichts Lebendes. 
Leer ſtanden die alten niederländiſchen Prachtbauten um die 
leeren 2 kein Ratsmann, kein Kaufherr durchſchritt ihre 
Portale. Die ganze Stadt war wie verwunſchen. Ich habe 
im höchſten Norden ſchlummernde Städte im Glanz der 
Mitternachtsſonne geſehen; ſo etwa ſah es aus, nur daß hier 
Tages, nicht Nachtzeit war. Und ſchaudernd dachte man des 
jammervollen Auszugs all der Normalen, die nur das 
Allernotwendigſte mitgenommen haben konnten, und des 
grenzenloſen Elends, in das ſie gegangen ſein mußten. 
Inmitten von Mecheln liegt die Kathedrale St. Romuald, 
ſeit dem 16. Jahrhundert die katholiſche Zentrale, Pfarrkirche 
des Erzbiſchofs von Belgien. Ein herrlicher Bau, der im 
Kampf um die Stadt vielfach gelitten hat, mehr noch durch 
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die Granatſchüſſe der Belgier ſelbſt nach der Einnahme von 
Mecheln durch die Deutſchen als durch die unſrigen. Sie 
haben mehrfach die Wände erhin lch d. und der Boden lag 
voller Steintrümmer. Immerhin ſind die Schäden aber nicht 
ſo, daß ſie nicht feige wieder b werden könnten. 
Die ange Glasfenſter find durch die Erſchütterungen völlig 
zerſplittert, doch handelt es ſich um keine alten; ſie ſtammen 
aus der Mitte des 


vorigen Jahrhun⸗ 
derts. Mit dem 
Turm hatten die 
Bürger des 15. 


Jahrhunderts, die 
ihn begannen, den 
Ehrgeiz, den höch⸗ 
ſten der Chriſtenheit 
zn after 168 
eter ſollte er nach 
dem Entwurf hoch 
werden. Er iſt un⸗ 
vollendet geblieben, 
doch erreicht ſeine 
oben abgeflachte 
Höhe immer noch 
97 Meter, und er iſt 
o nee eeiner der 
ſchönſten Türme der 
Chriſtenheit gewor⸗ 
den. it einer 
wunderbaren rich 
und Wucht ſchießt 
er empor in die 
Lüfte; die gotiſche 
Gliederung ſeiner Wände umgibt ihn nicht wie lockeres, zie⸗ 
rendes Gewebe, ſondern ſitzt ſtraff und geſchloſſen an ihm wie 
Stränge ſtählerner Nerven, und ſo reißt er den bewundernden 
Blick gleichſam in die Luft hinauf, und königlich beherrſchend 
6800 15 überall ſichtbar, über dem flachen „Niederland“ dieſer 
egend. 

Auf ſchmaler Wendeltreppe, neben Drähten mehrerer Tele⸗ 
phonleitungen, erſtieg ich den Glockenſtuhl. Er war angefüllt 
mit deutſchem Militär. Von hier aus wurde mittels Teleſkop 
und Telephon der Artilleriekampf in der Nethelinie nördlich 
von Mecheln geleitet. An den merkwürdigen, wie Schnecken⸗ 
e emporſtehenden „Scheerenfernrohren“ ſtanden die 

atteriechefs und 
beobachteten das 
euer der feindlichen 
rtillerie und das 
Einſchlagen der eige⸗ 
nen Geſchoſſe. it 
bewunderungs wür⸗ 
diger fachlicher Ruhe 
geben ſie ihre knap⸗ 
2 Befehle den 
elephoniſten, die 
ſie ebenſo weiter 
eben. In gleicher 
Weiſe kommen von 
unten Meldungen 
zurück, die die eige⸗ 
nen Beobachtungen 
der Edo unf än⸗ 
zen. — „Fünfhun⸗ 
dert Meter! — — 
510 M. — — Drei⸗ 
ig Meter rechts — 
vierzig voraus — — 
Zuviel — — zwanzig 
zurück, es ſitzt! Sal⸗ 
venfeuer!“ und ſo 
fort. Nordwärts vor 
Mecheln lief ſchnur⸗ 
gerade die Antwer⸗ 
pener Chauſſee, 
rechts und links ein⸗ 
gefaßt von dem 
überaus unüberſicht⸗ 
lichen Gelände dieſer Gegenden, das überall mit allerlei Hecken, 
kleinen Wäldchen, Ortſchaften überſtreut iſt und einen äußerſt 
ſchwierigen Kampfplatz darſtellt. In einem Hain rechts 
neben der Chauſſee ſtand die nächſte der von hier oben aus 
geleiteten Batterien, ſelbſt unſichtbar. Andere weiter vorwärts 
und ebenſo ſeitwärts. Auch die feindlichen Batterien in der 
Ferne waren unſichtbar; nur an dem Aufblitzen der Schüſſe 
erkannte man ihre Lage, an den Staub: und Dampfwolken das 
Einſchlagen und Platzen ihrer Geſchoſſe. Mehrfach gelang es, 
eine feindliche Batterie zum Schweigen zu bringen. Dann 
wechſelte ſie raſch und eröffnete an einer anderen Stelle das 


Deutſche Truppen an der Nethe⸗Linie in Deckung gegen belgiſches Artilleriefeuer. 


euer, und es galt dann hier oben auf dem Turm ein neues 
uchen und Einſchießen unſerer Batterie. 

Sollte jemand von den Leſern hier meinen, daß wir mit 
dieſer kriegeriſchen Verwertung der Kathedrale von Mecheln 
dasſelbe tun, was uns die Franzoſen in Reims vormachen, 
d. h. daß wir damit die Belgier zur Zerſtörung der Kathe⸗ 
drale zwingen, ſo iſt das leicht zu widerlegen. Mecheln lag nicht 

mehr im Feuerbe⸗ 
reich der Belgier, 
ſie konnten gar⸗ 
nicht bis hierher 
ſchießen und uns 
an unſerem Werk 
hier oben hin⸗ 
dern. Somit war 
der Turm garnicht 
gefährdet. Ganz 
anders in Reims, 
wo wir tatſächlich 
in der Lage waren, 
die Franzoſen an 
der militäriſchen 
Verwendung der 
Kathedralentürme 
zu verhindern, und 
wo ein Abkommen 
getroffen worden 
war, laut dem wir 
uns verpflichtet 
hatten, das Bau⸗ 
werk zu ſchonen, 
wenn es auf gegne⸗ 
riſcher Seite nicht 
gu unſerer Schädigung benutzt würde, was dann aber 
och geſchah. Hier in Mecheln beſtand keinerlei derartige 
Vereinbarung. 

Es war ein unvergeßlicher Eindruck, Diet oben auf luftiger 
Höhe über dem Kampf dort hinüber zu ſehen und die hellen, 
harten Stimmen der Männer zu hören, die ruhig, wie 
. ig und doch mit höchſter innerer Spannung, der 

edeutung der Minute und der Verantwortlichkeit dieſes Tuns 
bewußt, ihre Arbeit taten. 

Der Himmel über uns war gerade von Wolken bedeckt, 
fern am nördlichen Horizont jedoch ſchien die Sonne, und, über⸗ 
goſſen von ihrem Schein, ragten ganz klein, aber magiſch wie 
die goldglänzen⸗ 
den Zinnen einer 
fernen auber⸗ 
ſtadt, zahlreiche 
Kirchtürme em⸗ 
por. Über ihnen 
einer, am höchſten 
emporſteigend, an⸗ 

ujehen wie eine 
Pipe helle Flam⸗ 
me — die Kathe⸗ 
drale von Antwer⸗ 
en! — Eine 
halbe Stunde ſpä⸗ 
ter fuhren wir, 
d. h. die Kriegsbe⸗ 
richterſtatter vom 
Großen Haupt⸗ 
quartier mit dem 
uns führenden Ge⸗ 
neralſtabsoffizier, 
in unſeren Kraft⸗ 
wagen nach Wael⸗ 
er zu. Exzellenz 

eneral von Be⸗ 
ſeler, der Bela⸗ 
gerer von Ant⸗ 
werpen, den wir 
oeben in Haupt 
amaligen Haupt⸗ 
quartier Thildonck 
aufgeſucht hatten, 
hatte uns die 
wertvolle Erlaubnis erteilt, hier bis an die Front vor⸗ 
zuſtoßen. Wir paſſierten einen Schleuſenkanal und kamen 
dann an das Wäldchen, in dem rechts vom Wege eine unſerer 
vom Turm geleiteten Batterien verborgen feuerte. Ringsum 
ſcholl, aus größerer Nähe jetzt, das unabläſſige Krachen und 
Grollen der deutſchen und belgiſchen Geſchütze. Wir ſahen, 
wie unſer Führer nach kurzem Halt bei einer am Waldrande 
ſtehenden Truppenabteilung weiterfuhr und mit etwa 80 km 
Geſchwindigkeit auf der Chauſſee vor uns davonſauſte. Eben 
wollten wir folgen, als aus dem Walde ein höherer Offizier 
eilig hervorkam und uns durch Zuruf Halt gebot 
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60 on kommen Sie dazu, hier zu fahren? Wo wollen Sie 
ier hin?“ 

; „Wir haben Ermächtigung von Seiner Exzellenz und 
wollen nach Fort Waelhem.“ x 

„Ausgeſchloſſen! Die Chauſſee wird von hier ab von 
Granatfeuer rigen Sie können jetzt nicht weiter.“ 

„Wir müſſen fahren. Wir haben unſerm Führer zu 
folgen, der ſchon voraus iſt. Wir haben vom General die 
Erlaubnis dazu und beſtehen unbedingt . 

„Und ich ſage Ihnen, Sie fahren nicht. Seine Exzellenz 
kennt die augenblickliche Lage nicht, ich kann die Verant⸗ 
wortung nicht übernehmen.“ 

„Die Verantwortung übernehmen wir ſelbſt.“ 

„Und ich verbiete Ihnen, auch nur einen Schritt weiter 
zu fahren: ich verbiete es Ihnen!“, rief der Offizier erregt 
und ſtellte ſich mit ausgebreiteten Armen vor uns auf den Weg. 

etzt kam, durch den Wortwechſel herbeigezogen, ein noch 
höherer F der ein Generalmajor der Artillerie, heran 
und ließ ſich den Fall vortragen. Er nahm die Sache gleich⸗ 
mütiger und meinte: „Wenn die Herren durchaus ihren Kragen 
riskieren wollen, ſo habe ich meinerſeits nichts dagegen. Nur 
hat Herr .. .. darin durchaus Recht, daß das augenblicklich 
nicht wünſchenswert iſt. Wie Sie ſehn, wird gerade auf der 


Chauſſee ein Truppenteil ausgewechſelt; dort in Deckung der 


das Fort herum, auf deſſen Rückſeite eine Brücke über den 
Fortgraben ins Innere führte. Trübe hing der Himmel über 
dem . öden Bilde. Rechts und links, vor uns 
und hinter uns erſcholl aus unſichtbaren Standorten das er⸗ 
bittertſte Feuer der ſich bekämpfenden Batterien, deren Geſchoſſe 
Er und hinüber über unſere Köpfe hinwegflogen. 
5SSS — — — — pfaff — das heulende und jagende Sauſen der 
Schrapnells und der flache helle Knall ihres Platzens erſcholl 
bald fern, bald gefährlich nah. Unter der niedrig hängenden 
Wolkendecke erſchienen hier und dort die kleinen plötzlichen 
one braunen Dampfballen — bei Sonnenſchein ſehn fie 
wunderhübſch weiß aus —, die die Stelle anzeigen, wo das 
Schrapnell geplatzt iſt und ſeinen verderbenbringenden Spritz⸗ 
ſtrahl von Kugeln ausgeſendet hat. Das fliegende Geſchoß 
iſt unſichtbar, und wenn man ſein Pfeifen hört, dann iſt es 
ſchon vorüber und tut dem, der es vernimmt, nichts mehr. 
Das charakteriſtiſche Geräuſch der Schrapnells kannte ich 
wohl. Vor meinen Augen ſtieg die wilde Felslandſchaft im 
Südweſten der Ebene von Peking wieder empor, wo wir vor 
vierzehn Jahren im ſogenannten Boxerfrieg unter der Füh⸗ 
rung des verwegenen Majors von Foerſter die „Große Mauer“ 
am Tor von Tſekingkwan geſtürmt und wo von der ſchroffen 
Paßhöhe die Artillerie der Chineſen auf uns herunterſchoß. 
Und dann hatte ich ſie, in ungleich vermehrter und verbeſſerter 


Drahthinderniſſe vor einer Redoute des Fortgürtels von Antwerpen unweit Fort Wavre⸗St. Catherine. 


Bäume kommt er heran. Wenn nun auf eine Reihe von 
Autos und ihr Staub mitten auf der Chauſſee 8 e 
I lenkt das jedenfalls die Aufmerkſamkeit des Feindes be⸗ 
onders auf den Weg und zieht ſein bee gef euer dahin, 
und das würde unſere Leute natürlich ſehr gefährden; warten 
Sie, bis ſie heran ſind, und dann tun Sie, was Sie nicht 
laſſen können.“ 

Das leuchtete ſelbſtverſtändlich ein. Wir warteten etwa 
zehn Minuten, bis die Leute heran waren, und dann ſauſten 
auch wir, — oder doch der größere Teil von uns, — mit einer 
ähnlichen au Fort eit wie vorhin unſer Führer die Straße 
hinunter auf Fort Waelhem zu. Bei dem Fort, das die 
Straße in einem Halbbogen umkreiſt, hörten die hohen Allee⸗ 
bäume auf; ſie waren hier abgehackt, und das ganze Gelände 
rings um das Fort war völlig abgeholzt, um das Schußfeld 
freizulegen, auch von Hecken und Buſchwerk geſäubert, kahl und 
1 wie ein Tiſch. Zur Rechten erhoben ſich die niedrigen 

älle des von uns bereits eingenommenen Forts Waelhem, 
wild zerwühlt von den Geſchoſſen der öſterreichiſchen Motor⸗ 
batterien, die hier die Arbeit getan hatten, ein mißfarbener 
graubrauner flacher Haufe von Schutt und Schmutz, anſcheinend 
zugleich öde und tot. Doch auf einem Hügel nahe einem der 
zerſtörten Panzertürme flatterte eine deutſche Fahne, und von 
Zeit zu Zeit erſcholl ein ſcharfer, ſpitzer Knall von dort; eine 
Batterie kleinerer deutſcher Geſchütze war im Fort aufgeſtellt 
und ſchoß von da aus über die Nethe. Das ganze Bor: 
elände des Forts, ehedem bedeckt mit ſorgfältig gezogenen 
Stacheldrahthinderniſſen, war ähnlich zerwühlt und zerfetzt 
wie das Fort ſelbſt, die Drähte wirr durcheinander geriſſen 
und zerſtört. Wir verließen die Autos, wo auch das ech 
Führer hielt und wo ſie durch das Fort ſelbſt für die Belgier 
gedeckt waren, und aingen nun auf der kahlen Chauſſee um 


Auflage, wieder über meinem Kopfe gehört vor noch nicht vier⸗ 
zehn Tagen auf den Höhen der Cöte Lorraine an der Maas, 
als unſere ſchwere Artillerie die Sperrfortlinie Toul Verdun 
durch Niederkämpfen der Forts Camp des Romains und Les 
Paroches durchbrach und unſere Truppen bei St. Mihiel die 
Maaslinie überſchritten. Jene da erlebten phantaſtiſchen 
Szenen, wo unſere verſchiedenen mächtigen Batterien verſtreut 
und verſteckt in den hochwipfligen Forſten der Berge wie vor⸗ 
weltliche Urwalduntiere mit abenteuerlichem Krachen ihr Ver⸗ 
derben ſpieen, wo die N Geſchoſſe um unſere am Himmel 
hängenden Feſſelballons und Flieger herumſauſten, wo wir 
dann auf freier, ſonnenbeglänzter Höhe in — e FR 
lerchendurchjubelter Luft über der unter uns geſpannten Weite 
des Maastals ſtanden, über St. Mihiel, und voll ſachlichen 
Intereſſes rings an den Bergen nach den Dampfwolken die 
Stellungen von Freund und Feind verfolgten und befriedigt 
B daß das Echo der Salven täuſchend dem Rollen und 

rollen ferner Gewitter glich, die an gr Sommerabenden 
rings am Horizont herumſtehen — bis wir endlich bemerkten, 
daß der Feind uns da oben augenſcheinlich für einen Armee⸗ 
tab hielt und ein Spezialfeuer 19 uns eröffnet hatte — — 
jene Bilder aus einem Teil der ſeit Wochen hin- und her: 
wogenden Rieſenſchlacht in enn en möchte ich auch wohl 
näher beſchreiben. Ich ſprach in meinem vorletzten Briefe da⸗ 
von, daß ich dahin gehen wolle. Aber man kann ja immer 
nur herausgreifen aus der Fülle der Ereigniſſe, und anderes 
liegt jetzt näher. 

Zur Linken des Weges ſtand eine Abteilung der 
(die Truppe darf ich hier nicht nennen) in e 
einem mit ee umgebenen Sandwall. Die Gegend, 
wo wir uns befanden, war eine Art vorgeſchobene Halbinſel 
in dem künſtlichen Ueberſchwemmungsgebiet, jenſeits deſſen die 
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Blick von der Kathedrale in Antwerpen zum Hafen mit den Reſten der Schiffsbrücke, auf der die Belgier über die Schelde geflüchtet ſind. 
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Belgier ſtanden; die Truppe verhielt ſich hier im Augenblick 
abwartend, um das Gebiet zu halten, falls der Angriff der 
Belgier hierher vorſtoßen ſollte, oder um in geeignetem 
Augenblick ſelbſt offenſiv in den Kampf nn. 

Ein Teil von uns begab ſich nun in das Fort, wohin 
unſer 11 gegangen war, um ſich die Wirkungen unſerer 
Beſchießung anzuſehen, ein anderer, darunter ich, blieb hier 
draußen bei der Abteilung, um das Gefecht weiter zu ver⸗ 
folgen. Gerade vor uns, etwa 400 Meter entfernt jenſeit 
einer Überſchwemmungsfläche, lag das Dorf Waelhem, das 

die Belgier ſelbſt von hinten her mit Granaten beſchoſſen, 
anſcheinend um es freizulegen und ein offenes Schußfeld gegen 
uns zu ie Man Tab mit vollkommener Deutlichkeit, 
wie die Schüſſe in die Häuſer einſchlugen und wie unmittel⸗ 
bar jedesmal darauf die Flammen aus dem Innern empor⸗ 
loderten. Die uns nächſtgelegenen Bone brannten zuletzt 
lichterloh, ſchwarzer Raus, wälzte fich düſter darüber gen 
Sinne und durch das Glas ſah man das Splittern und 
türzen der Giebelwände greifbar deutlich. 

Von der Abteilung hier waren einzelne Vorpoſten vor⸗ 

eſchoben bis zur unmittelbaren Fühlung mit dem Feinde. 
Caen hielten die Verbindung aufrecht. Mit vollkommener 

eelenruhe zogen die aus der Vorpoſtenlinie kommenden Leute 
u Fuß oder zu Rad mitten auf der unter Feuer liegenden 

hauſſee heran, ebenſo ſeelenruhig wanderten die vom Haupt⸗ 
männ zum Porgehn Auserleſenen aus ihrer Deckung davon. 
Ich hatte meine helle Freude an den prächtigen, jugendfriſchen 
Geſtalten, an den lebensvollen Geſichtern, an der ganzen kräf⸗ 
tigen und frohgemuten Art der Truppe. Sie hatten harten 
Dienſt hinter ſich in dem außerordentlich er über: 
ſchwemmungsgelände. Viele Tage lang hatten fie immer wieder 
bis an die Bruſt im Waſſer herumzuwaten gehabt, oft unter 
dem Feuer des Feindes. Trotzdem ſahen ſie Rauber und wohl⸗ 
ehalten aus, waren voller Scherz und Humor und bewegten 
ich mit einer Sorgloſigkeit, als ob fie . ganze Schießerei 
über en Köpfen gar nichts anginge. Ich traf zu meiner 
Überraſchung und Freude unter den jungen Offizieren einen 
wohlvertrauten geographiſchen men Scale von der Berliner 
Univerſität, der unter intereſſanten Schickſalen von .... hier⸗ 
hergeworfen worden war und ſich nicht weniger wunderte, 
mich hier zu ſehen. Wir erboten uns, ſeine und ſeiner Kame⸗ 
raden Briefe und Karten zur Beförderung mit der Feldpoſt nach 
Brüſſel mitzunehmen, eine Gelegenheit, die auch von den 
Mannſchaften begeiſtert ergriffen wurde. Und fo ſchrieb denn 
männiglich voll Feuereifer Feldpoſtkarten oder ließ ſich von 
uns mit dem Verſprechen eines Abzugs e 
ln über uns die Granaten flogen und die Schrapnells 
plaßten. 

Inzwiſchen kam unſere übrige digen Heft aus dem Fort 
zurück und ee von den ange Zerſtörungen, die die 
deuiſchen Geſchoſſe dort angerichtet. Ich 45 5 yon Waelhem 
auf dieſe Weiſe im Innern nicht mehr zu ſehen bekommen, da 
unſer Führer jetzt zur Rückkehr drängte, habe aber dafür ſpäter 
die Wirkungen unſerer ſchweren Artillerie noch viel eindrucks⸗ 
voller bei den Forts Wavre⸗St. Catherine und Lierre kennen 
lernen, die von den noch ungleich gewaltigeren Geſchützen, den 
Kruppſchen 42⸗Centimeter⸗Mörſern, zerſchoſſen worden find. 

Jedermann kennt heut die berühmten, im tiefſten Geheimnis 
in der Kruppſchen Werkſtatt hergeſtellten und in mancher 
techniſchen Hinſicht noch immer von Geheimniſſen umgebenen 
artilleriſtiſchen Ungeheuer, die das Entſetzen unſerer Gegner 

ind, aus mannigfachen Schilderungen der Preſſe und weiß, 
aß ſie die ſtärkſten Verteidigungslagen der modernen Feſtungen, 
die man für jo gut wie uneinnehmbar hielt, widerſtandslos 
zerſchmettern. Ich ſelbſt hatte ihre praktiſche Arbeit ſchon 
enen vorher kennen lernen. Trotzdem iſt man immer von 
neuem faſſungslos vor Staunen über die ungeheuerlichen hier 
entfalteten Kräfte, wenn man vor ihren Schußwirkungen ſteht. 
Fort Wavre⸗St. Catherine hatte, ſoviel ich mich erinnere, 
nicht weniger als zwölf Panzertürme der vollendetſten Art. 
Solch ein Turm, aus dem härteflen Panzerſtahl in 20—30 cm 
Dicke hergeſtellt, iſt tief in die Erde eingegraben, ſodaß nur 
noch, von weitem kaum ſichtbar, die flache gewölbte drehbare 
Kalotte des Helms herausſchaut, aus dem, nirgends hervor⸗ 
ſehend, die Geſchütze des Innern feuerten. Außerdem iſt der 
Turm noch in mehrere Meter dicken Beton gebettet, der zum 
Teil mit Eiienbändern durchflochten iſt; eine Maſſe, die nach 
bisherigen Erfahrungen aller Geſchoßwirkungen ſpottet. Alle 
dieſe Türme waren hier in ein paar Tagen zum Schweigen 
gebracht, zum Teil geradezu abenteuerlich zerſtört. Ich ſah 
in St. Cathérine einen, bei- dem die eingedrungene Granate 
den ich weiß nicht wieviel Tonnen ſchweren Stahlhelm abge⸗ 
ſprengt hatte wie den Deckel eines Salzfäßchens; das dem 
Himmel offene Innere bot einen wüſten Anblick durcheinander 
ewirrter Geſchützrohre, Zahnräder und kaum noch erkennbarer 
aſchinenteile aller Art. Die eine Hälfte des durch die 
Luft geflogenen Helms ſtak etwa 10 Meter ſeitwärts ſenkrecht 
emporragend im Boden, wie ein Scherben, den ein Kind 
ſpielend in den Sand geſteckt hat. Bei einem zweiten Turm 


hatte ein Schuß die geſamte Bettung auf etwa ein Drittel des 
Umfangs freigelegt und abgeſprengt, nicht nur die Erde, ſondern 
auch die Betonwand, ſodaß ſie abgeſplittert war wie ein Stein⸗ 
bruch; in den oberen Schichten ragte aus der Betonmaſſe noch 
das Geflecht der Eiſenbänder, zerriſſen und durcheinanderge⸗ 
errt wie Gedärm heraus. Den tollſten Anblick aber bot ein 
urm des Forts Lierre. Hier hatte ein Schuß der „Berta“ 
unmittelbar vor dem Helm getroffen, hatte zuerſt ſieben Meter 
Erde und Sand durchſchlagen, ſodann 2,20 Meter Betonmaſſe, 
dann die Stahlwand des Turmes af hatte in ihm alles 
zerſtört und war dann zur gegenüberliegenden Seite wieder 
herausgekommen. Die zerriſſene Hülſe des geplatzten Rieſen⸗ 
Mao ſſer 2—3 cm dick, lag in einem 5 rdloch da. 
kan ſieht das und begreift es eigentlich doch nicht. Nur das 
begreift man, daß gegenüber M. entſetzensvollen Wirkungen 
1515 annesmut und keine Menſchennerven Stand halten 
nnen. 

Das Schießen der Mörſer ſelbſt habe ich hier nicht ge⸗ 
ſehen; nur die tiefen Erdausſchachtungen, in denen die Ge: 
Eathe der Batterie geſtanden hatten, als fie auf Wavre⸗St. 
Catherine feuerten. Sie werden völlig eingedeckt, ſodaß fie 
garnicht ſichtbar I: Auch werden fie elektriſch von weitem 
entzündet, weil dem Luftdruck des aus dem Rohr heraus⸗ 
fahrenden Gasſturmes kein Menſch in der Nähe ſtandhalten 
könnte. Ich ſah au einem fünfzig Meter entfernten Hauss 
dach die gewichtigſten Tonziegel durch dieſen Gasdruck 

anz durcheinandergeworfen und teilweſſe abgedeckt. 
Fenſterſ eiben gibt es natürlich auf viele hundert Meter 
in der Runde nicht mehr. Feindliche Flieger würde allein 
der Luftwirbel noch in mehr als tauſend Meter Höhe über 
dem feuernden Geſchütz umſtürzen. Um ſo erſtaunlicher und 
115 den Laien kaum weniger unbegreiflich erſcheint es, daß 
ieſe gigantiſchen Werkzeuge mit einer ſo geradezu feinmecha⸗ 
niſchen Präziſion arbeiten und einen ſo winzigen, noch dazu 
am Ort der Batterie ſelbſt faſt ſtets unſichtbaren Punkt im 
Raum, wie ein Panzerturm sch 12 und mehr Kilometer iſt, 
ſo ſicher treffen, wie ich eben ſchilderte. Natürlich tun dieſe 
ganz ſchweren Geſchütze auch nur die ganz ſchwere Arbeit bei 
den ſtärkſten Forts. Sind deren Türme zum Schweigen ge⸗ 
bracht, ſo überlaſſen ſie die weitere Behandlung den kleineren 
Kalibern, werden abgebaut und zu weiteren Taten fortgeſührt. 
Ich ſah ſie an einer anderen Stelle, auseinandergenommen, 
mit verhüllenden Leinwandplanen zugedeckt, nebſt ihren Zu⸗ 
behörteilen, Munition uſw. auf einen langen Eiſenbahnzug 


eile 


verladen und 1 Weiterbeförderung harrend. 


Als man ſie vor einer Reihe von Tagen hierherſchaffte, 
atten die Belgier herausgebracht, daß man ſie auf der Bahn 
über Mecheln heranführen würde, und hatten von Antwerpen 
aus einen unbemannten Eiſenbahnzug, der aus je zwei ſchweren 
an era vorn und hinten und dazwiſchen einer An⸗ 
zahl Laſtwagen voller Erde und Steinen befand, auf fie los⸗ 
elaſſen, um fie zu zerſtören. Aber auch wir waren auf der 
ut und hatten uns darauf eingerichtet. Der in wahnſinniger 
ahrt heranjagende Zug traf auf ein von uns über die 
ienen gelegtes Hindernis von Balken und Steinen und 
zerſchmetterte daran in fürchterlicher Weiſe. Die Lokomotiven 
und Wagen vorn waren gewißermaßen radial auseinander 
geſpritzt, die mittleren Wagen grauenhaft durcheinander ge⸗ 
wühlt, die letzte Lokomotive war im Anprall über die vor⸗ 
letzte emporgeſprungen und ragte nun in die Lüfte, ſich 
bäumend wie ein zu Tode verwundetes Schlachtroß. 

Und man bemerke: wir hatten den Ort des Hinderniſſes 
gleich ſo gewählt, daß an dieſer Stelle ſehr leicht ein Um⸗ 
gehungsgeleife gelegt werden konnte. In zwei Tagen war es 
ER ellt, und unbehindert hatte man die Geſchütze in die 
vorgeſehene Stellung gebracht. — 

Doch zurück zu unſerer Fahrt. Wir gingen auf unſerer 
Chauſſee längs der 1 des ae aelhem wieder 
u den harrenden Wagen, beſtiegen ſie und fuhren in ähn⸗ 
icher Eile wie vorhin wieder rückwärts, auf den Turm der 
Kathedrale von Mecheln zu, bis wir bei dem Wäldchen die 
Zone jenſeits des Granatfeuers wieder erreicht hatten. 


* 

Das war am ſechſten Oktober. Am neunten kapitulierte 
die Stadt Antwerpen. Ich hatte damals bereits wieder 
Belgien verlaſſen, drei Tage ſpäter aber ſtand ich in ſtrahlen⸗ 
dem Oktoberglanz auf den Zinnen De Kathedrale und 
dachte des Tags, an dem ich in nächtlicher Weile vom Turm 
des Brüſſeler Juſtizpalaſtes aus den Glutſchein des Kampfes 
um ihren Befeſtigungsgürtel beobachtet und von der Höhe 
der Epiſkopalkirche von Mecheln ihre Türme ſelbſt am Hori⸗ 
gone in magiſcher Sonnenbeleuchtung — zur Zeit unerreich⸗ 

ar — geſehen hatte. Noch keine Woche war ſeitdem ver⸗ 
gangen, und nun lag die goße, prachtſtrotzende Stadt zu 
meinen Füßen, ein deutſcher Beſitz. 

Wieder einer jener ungeheuren Eindrücke in dieſer Zeit, 
deren Größe man ſich mit Bewußtſein klar machen muß, um 
9955 würdig zu ſein. Wer es weiß, welch eine le 

olle Antwerpen in der Welthandelsgeſchichte, in der Kultur⸗ 
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nn Europas geipielt hat und 
welch eine Bedeutung als Mittelpunkt des 
Verkehrs und des Reichtums und der 
damit verbundenen Macht dieſe Stadt auch 
in der Gegenwart beſitzt, wer die wunder⸗ 
vollen Kunſtſchätze, die dieſe Stätte birgt, 
erregten Herzens betrachtet hat, wer end⸗ 
lich, wie ich, die ganz außerordentlichen 
Verteidigungsanlagen, nicht nur die Forts, 
ſondern auch das endloſe Syſtem der 
Schützengräben, Drahtverhaue, Wolfs⸗ 
ruben, überſchwemmungsflächen uſw. ge: 

ehen hat, mit denen dieſe Stadt zur viel⸗ 
leicht ſtärkſten Feſtung der Erde 1 15 
worden war, und die Ae aſſen 
von Geſchützen, Munition und anderen 
Kriegsmitteln, die hier aufgehäuft ge⸗ 
funden worden ſind, der begreift wohl 
den Stolz des Anblicks, daß dieſe Stadt 
nun von uns bezwungen unter mir lag! 
In wunderbarer Schönheit breitet 

ſich unten das Meer der buntfarbigen 
Dächer und das Gewirr der Straßen, 
erfüllt von dem lebendigen Getriebe unſe⸗ 
rer ſiegreichen und ſich hier einrichtenden 
Truppen. Liliputanijch klein, doch ſcharf 
und deutlich ſah ich überall die A 


ie Laſtwagen fah⸗ 


Wirkung eines Schuſſes des Kruppf 


ren. Faſt nichts von 
Zerſtörung war von 
hier oben a“ gewah⸗ 
ſelbſth i ntwerpen 
e at zum großen 
Glück ſehr wenig 
elitten und von 
einen künſtleriſch 
wertvollen Bauten 
und Sammlungen 
iſt nichts vernichtet. 
Allmählich kamen 
auch jene Einwoh⸗ 
ner, die ſich vor 
dem Bombardement 
nicht nach Holland, 
ſondern in die Keller 
geflüchtet hatten, 
wieder zum Vor⸗ 
ſchein, als fe ſahen, 
daß die deutſchen 
Soldaten nicht im 


eringſten die grund⸗ 8 
feen en ord⸗ — 
renner ſeien, als Ein Teil des abgefpren 


die ihre Zeitungen 
ſie hingeſtellt hat⸗ 
ten. — Im Weſten zog ſich das 


der In 


n 


H 
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Das Helmſtück von der Seite, zur Größenvergleichung daneben der Verfaſſer. 


s durch die Gaſſen jagen, 
ah die Abteilungen der Soldaten hierhin und dorthin ziehn, 


elms 


5 ſchöngewundene Band 
des breiten Scheldefluſſes dahin, mit ſeinen berühmten Hafen⸗ 
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chen 42 em⸗Mörſers an einem Panzerturm des Forts 


Wavre⸗St. Catherine. 
Blick aus dem Innern des Turms, deſſen Helm durch die Explofion abgeſprengt wurde 


zurü 


quais an denen ſo außerordentliche Maſſen in der Eile 
dgelaſſenen Kriegsmaterials in ee 


werden 
onnten. Im 
Strom lagen noch 
die Pontons der 
erſtörten Schiff⸗ 
rücke verankert, 
mit deren Hülfe 
die Armee der 
Verteidiger aus 
der Stadt geflüch⸗ 
tet war. Ohne eine 
Stunde zu verlie⸗ 
ren, ſetzten unſere 
Truppen ihr nach. 
Ich konnte von 
meiner luftigen 
Warte ſehn, wie 
man — auf Fluß⸗ 
dampfern, an die 
Ketten von Laſt⸗ 
kähnen angebun⸗ 
la 1aberſcteun⸗ 
äſſig überſetzte ans 
andere User Die 
rückkehrenden 
Fahrzeuge führten 


15—20 m ſeitwärts vom Turm im Lic ſteckend, mit Ha die bereits 


ſchrift: „Echte Arbeit der ... Kompagnie FJ. A. P. 


— ME“ 


rüben gemachten 
Gefangenen her: 


über. Sie wurden dann am Quai durch die dort der Abfahrt 
harrenden deutſchen Truppen hindurch, die Treppen hinauf 


und zu dem nahen, dicht unter mir 
liegenden Marktplatz geführt, umdrängt 
von den Gruppen der Einwohner 
bis zu dem Rathaus, dem ſtolzen 
Renaiſſancebau Cornelis de Vriendts, 
in deſſen Räumen voll ſchweren Prunks 
die deutſche Kommandantur einge⸗ 
richtet war. 

Ich . kurz zuvor einen ſolchen 
Trupp Gefangener inmitten En 
Soldaten auf dem Marktplatz ſelbſt 
aufgenommen; ein Bild, das mich 
lebhaft an Reims erinnerte, wo un⸗ 
ere ſächſiſchen Truppen rings um das 

ronzedenkmal der Jeanne d'Arc 
biwakierten. 

Hier ragte in der Mitte der Menge 
ein nicht minder ſtolzes Wahrzeichen, 
der i Held, empor, die 
Sagenfigur, die die naive Volksetymo⸗ 
logie aus dem mißverſtandenen Namen: 
Antwerpen ſich geſchaffen hat. Dahin: 
ter der unvergleichliche Hintergrund der 
koſtbaren alten Gildehäuſer, deren gol— 
dene Giebelfiguren am blauen Himmel 
funkelten, während zur Rechten über 
die Dächer die weiße Flamme des 
Kathedralenturm emporſtieg, auf deſſen 
Höhe ich ſtand, über mir, majeſtätiſch 
im Ather rauſchend, die jchwarz = weiße 
rote Fahne! 
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i Der ſiebente Nothelfer. 
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feiner Verbündeten muß es doch ſchlechter ſtehen, als 
Außerungen der engliſchen Zeitungen erſehen laſſen. 
helfer in al offenbar daran, daß ſeine ſechs bisherigen 
e 


Mit Englands Vertrauen in die Kräfte und das Gene 
ie 
Es 


elfers⸗ 
er in abſehbarer Zeit mit Deutſchland und Sſterreich⸗Ungarn 
ertig werden. Jetzt hat es ſogar zu dem Mittel gegriffen, 
en Beiſtand des politiſch wie ſozial, nl Haß es wie finan⸗ 
ziell tief zerrütteten Portugals anzurufen! Daß es ſich von den 
wenigen Tauſend Mann, die die junge Republik ins Feld zu 
ſtellen im Stande iſt, irgend einen Einfluß auf den Ausgang 
der Kämpfe in Frankreich verſpricht, iſt allerdings kaum 
anzunehmen. Worauf es den edlen Herren Asquith, George, 
Grey und Genoſſen ankommt, ſind die deutſchen Schiffe, von 
denen eine beträchtliche Zahl ſich in die Häfen Portugals und 
ſeiner Kolonien geflüchtet chef dürfte. Offenbar hat mittlerweile 
England durch ſeine Kund Halde ſich überzeugt, daß es der Mühe 
lohnt, ſeine Ir auf dieſe Handelsfahrzeuge und ihre Ladungen 
zu legen. So zögert es denn nicht, nachdem das lange Felt: 
1 Portugals an der Neutralität die deutſchen Reeder und 
aufleute in eine gewiſſe Sicherheit gewiegt hat, die Klappe 
ſchweren er und dem Wirtſchaftsleben Deutſchlands einen neuen 
chweren Schlag zu verſetzen. Es iſt die Rache für die erfolg⸗ 
reichen 8 unſerer Kreuzer im atlantiſchen und indiſchen 
Meere. Der Streich entſpricht vollſtändig der althergebrachten 
engliſchen Seeräuberpolitik. 
„Wenn heute Portugal ein kleines verarmtes Staatsweſen 
iſt, trägt in erſter Linie England daran die Schuld. England 
war es, das den Portugieſen, die im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert in der Lage waren, ſich mit Spanien in den 
Beſitz der außereuropäiſchen Welt zu teilen, Oſtindien 
und den größten Teil Afrikas geraubt und ſie von Welt⸗ 
herrſchern allmählich zu armen Vaſallen gemacht hat. 
Um ſich vor der Übermacht Spaniens und des mit ihm ver⸗ 
bündeten een zu retten, die die durch Englands Raub⸗ 
politik geſchaffene Lage nach Kräften ausbeuteten, ſuchte das 
bereits ins Herz getroffene Portugal vor zweihundert Jahren 
Schutz bei den Briten, vor kurzem noch feinen rückſichtsloſeſten 
Feinden. Die Briten benutzten mit Wonne die Gelegenheit, 
an der für die Beherrſchung des atlantiſchen Meeres ſo gaſſen 
elegenen Weſtküſte der Pyrenäenhalbinſel feſten Fuß zu faſſen. 
ie gewährten den 8 . Hilfe gegen die Feinde, deren 
Bekämpfung ihnen ſelbſt ſtark am Herzen lag, und bekamen es 
dabei fertig, ſich die ihnen ſelbſt zu Nutzen kommenden Hilfe⸗ 
leiſtungen von den Portugieſen teuer bezahlen zu laſſen. Der 
engliſche Geſandte Lord Methuen, ein geriebener, von keinerlei 
Bedenken gedrückter Diplomat, wie England deren mit Vor⸗ 
liebe im Auslande verwendet, verſtand es, Portugal 1703 zur 
Unterzeichnung des noch heute ſeinen Namen tragenden be⸗ 
rüchtigten Vertrags zu bringen. Der noch jetzt von den 
Briten als einer der Ausgangspunkte ihrer Weltmacht be⸗ 
trachtete Methuenvertrag gab ihnen das alleinige Recht zur 
Verſorgung Portugals mit engliſchen Wollwaren und zur Aus⸗ 
fuhr der einſt jo hochgeſ 8 5 portugieſiſchen Weine. Portugal 
wurde damit in wirtſchaftlicher Beziehung eine Art Kolonie 
von England, das ſehr bald die Portugieſen ſeine Macht in 
jeder Hinſicht ee ließ. — Vergebens haben einige unbe⸗ 
ſtochene patriotiſche Staatsmänner im Laufe des acht⸗ 
zehnten a h ber den begangenen Fehler wieder gut zu 
machen und ſich der eiſernen Fauſt ah ep zu entwinden 
verſucht. Durch geſchicktes Ausſpielen bald Spaniens, bald Fran: 
reichs und gelegentliche Bedrohun des Reſtes des damals im⸗ 
merhin noch ſehr großen portugieſiſchen Kolonialreichs verſtand 
England, die Portugieſen fortgeſetzt in Abhängigkeit zu halten. 
Teuer kam dieſe Abhängigkeit den Portugieſen ſchon gu 
jener Zeit zu ſtehen. Geradezu verhängnisvoll aber wurde 
ſie, als nach Ausbruch der franzöſiſchen Revolution England 
die portugieſiſche Regierung zur Teilnahme am Kampfe gegen 
e zwang. Letzteres war in der Lage, im Bunde mit 
panien durch ſeine Kreuzer und Kaper die geſamte Kriegs⸗ 
und Handelsflotte der Portugieſen zu zerſtören und es von der 
Verbindung mit Braſilien ſo ea abzuſchneiden. Einige 
Hunderte von Millionen ſoll dieſer Kampf Portugal gekoſtet 
Km. Als er 1801 beendet war, mußten die Portugieſen ein 
andgebiet an Spanien abtreten, 25 Millionen Kriegs⸗ 
entſchädigung an Frankreich zahlen und ſich feierlich verpflichten, 
ihre Häfen allen engliſchen Schiffen zu ſperren. Als Portugal 
den Vertrag nicht ſtreng durchführte und weitere Verbindungen 
mit England unterhielt, faßte Napoleon 1807 die Vernichtung 
des luſitaniſchen Königreichs und ſeine Aufteilung zwiſchen 
Frankreich und Spanien ins Auge. 

Der damalige Beherrſcher Portugals Johann VI. iſt 
angeſichts ſeiner verzweifelten Lage nach Braſilien geflüchtet. 
Die Portugieſen ihrerſeits erhoben ſich gegen Frankreich und 
ließen eine engliſche Armee ins Land, die in jahrelangen 
Kämpfen die Franzoſen ſchlug und Portugal in eine engliſche 
Provinz verwandelte. Bis 1810 haben die Engländer bei den 
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ſogenannten Bundesgenoſſen wie in einem eroberten Lande 
gehauſt. Als dieſes ſich gegen die engliſchen Bedrücker en 
als Johann VI. aus Braſilien zurückkehrte und den Verſuch 
machte, das engliſche Joch abzuſchütteln, begann das Zeitalter 
der von England geförderten Aufſtände in Braſilien wie in 
Portugal. Erſteres erklärte ſich unabhängig, in letzterem be⸗ 
kämpften ſich die Mitglieder der königlichen Familie unter 
einander wie Regierung und Volk. Ueberall machten ſich 
engliſches Geld und engliſche Umtriebe bemerkbar. In ewigen 
Kämpfen gerieten Volkswirtſchaſt und Finanzen in unheilbare 
Verwirrung, der afrikaniſche Kolonialbeſitz Portugals ver⸗ 
wahrloſte mehr und mehr. 

Und dennoch verſtandenes die Engländer, ihre vorherrſchende 
Stellung in dem unglücklichen, durch ſie dem Zuſammenbruch 
nahegeführten Lande zu behaupten. Als der Wettlauf der 
europäiſchen Mächte um Afrika zu en der achtziger Jahre 
begann, klammerte ſich Portugal an die Engländer und ver⸗ 
85 te, mit ihrer Hülfe ſeinen lang vernachläſſigten und mit der 

eit herrenlos gewordenen afrikaniſchen Beſitz zu retten. Was 
es damit erreichte, haben viele unſerer Zeitgenoſſen mit eigenen 
Augen geſehen. Erſt verlor Portugal das ganze ungeheure 
Becken des Kongo, das Jahrhunderte lang als portugieſiſcher 
Beſi gegolten hatte, an Belgien. Die dortigen Küſtengebiete 
entriſſen ihm England und Frankreich. Im Jahre 1 legte 
S ſeine Hand auf einen großen Teil des portugieſiſchen 
Süd⸗ und Oſtafrikas. Die engliſche Chartered Company raubte 
den Portugieſen alles, was ihnen noch im Innern Südafrikas 
geblieben war. Die beſten Stücke im Hinterland des portu⸗ 
ieſiſchen Oſtafrika wurden den benachbarten engliſchen Ko⸗ 
onien angegliedert. Als die achtes, ich die anderen Mächte 
um Hilfe anriefen und Miene machten, ſich zur Wehr hr ſetzen, 
erſchien eine engliſche Flotte im Tajo und bedrohte Liſſabon; 
1891 mußte Portugal faſt ſeinen ganzen Beſitz in Weſt⸗ und 
Oſtafrika an engliſche Aktienunternehmungen abtreten, die die 
Bewirtſchaftung dieſer Kolonien übernahmen. — England 
ei dafür geduldet, daß Portugal 1892 feine Zahlungen ein⸗ 
ſtellte und Staatsbankerott machte. Der König Portugals 
und ſeine einflußreichſten Staatsmänner ſollen von da an, wie 
ihre Gegner behaupteten, Koſtgänger Englands geworden ſein. 

Und trotz all dieſer Opfer, all dieſer Demütigungen hat 
England fortgeſetzt die Portugieſen aufs unwürdigſte behandelt 
Statt für ſie einzutreten, ſtatt ihnen zu helfen, das Land 
in die Höhe zu bringen, hat es Portugal einfach als Handels⸗ 
gegenſtand betrachtet. Noch iſt in friſcher Erinnerung, wie 
die Engländer 1899 dem Deutſchen Reich eine Verſtändigung 
auf der Grundlage der Teilung der portugieſiſchen Kolonien 
angeboten haben. Leider haben ſich in Deutſchland verant⸗ 
wortliche Perſönlichkeiten gefunden, die ohne Kenntnis der 
08 en Verhältniſſe und Eigenart das Geſchäft nicht 
von vornherein glatt zurückgewieſen haben. Die Folge war, 
daß England, ohne mit ſeiner Politik der Ausplünderung und 
Beraubung des Vaſallenſtaates zu brechen, die Sache benützt 
hat, um damit in Portugal böſes Blut gegen die Deutſchen zu 
machen, deren Unternehmungsgeiſt und Fleiß Portugal und 
ſeinen Kolonien fortgeſetzt ſteigenden Vorteil gebracht haben! — 
England hat keinen Finger gekrümmt, als eine kleine Ver⸗ 
ſchwörergeſellſchaft den Geerd König Eduards, Portugals 
Herrſcher, mit ſeinem älteſten Sohne ermordete, als bald darauf 
der neue König aus Portugal verjagt und die Republik aus: 
1 17 5 wurde. Es fuhr ruhig fort, Portugal auf allen 

ebieten lahm zu legen und den Reſt ſeiner Beſitzungen 
auch noch in Abhängigkeit von ſich zu bringen. Es lähmte 
jeden Verſuch von fremder Seite, die reichen Naturſchätze Por⸗ 
tugals auszubeuten und das Land zu entwickeln; es hat noch 
ſoeben zu einer Zeit, wo es feſt entſchloſſen war, über Deutſch⸗ 
land alben ve mit dieſem aufs neue über eine Teilung des 
Kolonialreſtes verhandelt. Das alles hat es aber nicht gehindert, 
ſich weiter als beſten Freund und Schutzherrn des un⸗ 
glücklichen Landes aufzuſpielen. Nun zwingt es ihm ein 
neues, ſehr bedenkliches Abenteuer ss Portugals gegenwär⸗ 
tige Regierung läuft dabei nicht nur die Gefahr, daß der ent⸗ 
artete letzte aber des Hauſes Braganza, das ſo unendlich 
viel Unheil über Portugal gebracht hat, dem Lande nochmals 
als Herrſcher aufgedrängt wird, ſie ſetzt es auch der Möglich⸗ 
keit aus, daß Spanien einen günſtigen Augenblick benützt, um 
ſeinen alten heißen Wunſch zu befriedigen, und ſich Portugals 
bemächtigt. Dazu iſt noch gar nicht abzuſehen, wie ſich die 
Neutralen Südamerikas, deren Handel, Wirtſchaft und Finanzen 
ohnehin ſchon durch den Krieg ſchwer leiden, dazu ſtellen 
werden, wenn Portugal, deſſen Hafen für ſie ſehr wichtig ſind, 
in die europäiſchen Wirren hineingezogen wird. Kurz, ſo ſchmerz⸗ 
lich für die deutſche Schiffahrt der Verluſt der in portugieſiſchen 
Häfen liegenden Schiffe ſein muß, der neue Streich Englands 
kann Folgen haben, die für letzteres ſehr bedenklich werden 
dürften. un Bite genf bedauert es bald, dieſen ſiebenten 
Nothelfer zu Hilfe gerufen zu haben. 
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Hofpootograpo Uranz Grainer, weunchen, pyot. 


Kronprinz Rupprecht von Bayern, der Führer der 6. Armee. 


Armeebefehl des Kronprinzen: Soldaten der 6. Armee! Wir haben nun das Glück, auch die Engländer vor unſerer Front zu 
haben, die Truppen jenes Volkes, deſſen Neid ſeit Jahren an der Arbeit war, uns mit einem Ring von Feinden zu umgeben, 
um uns zu erdroſſeln. Ihnen haben wir dieſen blutigen, ungeheuren Krieg vor allem zu verdanken. Darum, wenn es jetzt gegen 
dieſen Feind geht, übt Vergeltung für die feindliche Hinterliſt, für ſo viele ſchwere Opfer! Zeigt ihnen, daß die Deutſchen nicht 
ſo leicht aus der Weltgeſchichte zu ſtreichen ſind, zeigt ihnen das durch deutſche Hiebe von ganz beſonderer Art! Hier iſt der 
Gegner, der der Wiederherſtellung des Friedens am meiſten im Wege ſteht. Drauf! Drauf! Rupprecht. 
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Der Kriegsrat. 


Vor der Weichſelfeſtung, 17. Okt. 1914. 

In unſerer rechten Flanke hatten wir die Ruſſen ordent⸗ 
lich verhauen, lagen nun vor der Feſtung, die vorderſte Linie 
hübſch eingebuddelt, wir dahinter, recht und ſchlecht, wie es 
in dieſen elenden Neſtern geht. Unſer Stab im alen d. 
an es ſich auf einem freilich ganz zerſtörten Guts gi be= 
aglich gemacht. Am 10. wurde uns eine prächtige Nacht⸗ 
epiſode beſcheert, ein Hurraſtückchen zu vier Bataillonen in 
geſchloſſenen Bataillonen mit aufgepflanztem Seitengewehr 
und fröhlichem Drauf! Es war ein ziemlich leichter Erfolg, 
der uns gegen tauſend Gefangene einbrachte ohne nennens⸗ 
werte Verluſte. 
Dann kamen 
were Tage, 
were, ſehr 
were Stun⸗ 
den. Am 12. 
früh gegen halb 
2 Uhr wurden 
wir plötzlich 
alarmiert. Ich 
mußte, was das 

Riemenzeug 
halten konnte, 
zum General⸗ 
kommando rei⸗ 
ten — ſechs 
Kilometer Ga⸗ 
lopp. Nörd⸗ 
lich der Feſtung 
machten die 
Herren Ruſſen, 
diz = Übers 

etzverſuche; 
unſere Nach 
barbrigade, die 
dort ſtand, wäre 

ſchwer be⸗ 


ſtagen ſie unter⸗ 
tüßen. Quer: 
feldein jagte ich 
zu meinem 
Stabe zurück 
und fand auch 
. die 
rigade. Wir 


Eilige Meldung. Heinrich Lichte & Co., phot. 


Feldzugsbrief aus dem Königreich Polen. 5 


15 nordwärts durch einen großen, ſtockdunklen 
Wald. Als wir endlich herauskamen, konnten wir die Ge⸗ 
fechtslage ungefähr überſehen. Die Unſern waren gegen ſtarke 
Übermacht in Bedrängnis. Es war klar, daß wir ſcharf zu⸗ 
faſſen mußten. Alſo los! Der Angriff ging ot ganz gut 
vorwärts, unſre braven Leute Deo ja immer feſt an. Wir 
kamen bis auf ein paar hundert Meter an den Feind heran. 
Schade war nur, daß unſre prächtige Artillerie hier nicht recht 
den Geltung kommen konnte, weil ſie keine gute Wirkung in 

em flachen Flußufer hatte. Wir waren aber überzeugt, daß 
alles gut gehen würde. Doch da kam das Verhängnis. In 
unſerer rechten 
abe lag ein 


lußdamm, der 
anfangs nur 
ſchwach beſetzt 
ien. So 
wach, daß ſich 
on Pa⸗ 
trouillen von 


uns anſchickten, 
ihn zu über⸗ 
ſteigen. Allmä⸗ 
lich aber baute 
er ſich zu einer 
Feuerlinie von 
größter Stärke 
auf, während 
uns vom an⸗ 
dern Ufer her 
ſchwere ruſſiſche 
Artillerie zu⸗ 
deckte. Der An⸗ 
griff ſtockte, kam 
unter dem ver⸗ 
heerenden 
Feuer nicht vor⸗ 
wärts. Wir be⸗ 
gannen uns ein⸗ 
zugraben, um 
wenigſtens das 
gewonnene 
Gelände zu be⸗ 
haupten. Es 
mußte gelingen. 
Uns gegenüber 
blieben die 


—— — ͤ ——ů— ——— 215 


Ruſſen liegen, begnügten ſich, zu ſchießen — zu ſchießen. Aber 
von rechts her, vom omda ſtießen dle Feinde vor. 
Wir mußten unſere Batterien zurücknehmen. Was wir von 
unſern zurückgehaltenen Reſerven gegen den Unglücksdamm 
vorwerfen konnten, waren wie Tropfen auf den heißen Stein. 

Ich wurde zu unſern Nachbaren geſchickt, Verſtärkung zu 
holen. Dort war aber auch alles bereits ein 5 So ritt 
ich zum Generalkommando weiter. Wieder ließ ich meinen 
Gaul laufen, was er hergeben konnte. = erhielt die Zu⸗ 
age, daß wir unterſtützt werden ſollten. gi em Ritt zur 


rigade ſah ich, wie unſere Tapferen aus dem ſchon genomme⸗ 
nen Dorf e einzeln, aufrecht, mit verbiffenen Be: 
fihtern. Ich redete ihnen zu, ich befahl ihnen, im Waldſaum 


liegen zu bleiben. Das taten ſie. Aber immer wieder bekam 
ich die Antwort: Dort vorn im Dorf iſt die Hölle. Sie hatten 
nicht Unrecht. Die Ruſſen Iegten auf das Dorf Schrapnell⸗ 
lage auf Schrapnelllage, bearbeiteten es vorn mit Maſchinen⸗ 
gewehren; von rechts her kam ſtarkes Flankenfeuer. Trotz 
allem: unſere Leute ſind ja ſo wundervoll, ſo brav. Die Offi⸗ 
ziere halfen. Die Unſrigen kamen im Waldſaum zum Stehen; 
an ihm konnte auch die Artillerie wieder auffahren. Freilich, 
die Verluſte waren groß. Ich ſah einen Major, dem vor 
Schmerz über ſie die Tränen über die Backen 5 aber er 
ſuchte ſich doch im Wald den Reſt ſeiner Leute zuſammen und 
führte ſie wieder in die Feuerlinie. Unſere Feldgrauen! Ich 
ah keinen laufen ſehen, und jetzt ließen fie die Ruſſen nicht 
eran. Der Waldſaum wurde gehalten. 

Aber die Lage wurde N immer . e immer 
ernſter, der Druck auf unſerer rechten Flanke immer ſtärker. 
Da kamen endlich die zugeſagten Perſtärkungen. Eine Kom: 
pagnie, ein Bataillon — dann mehr. Liebe Kameraden von 
meinem alten Regiment ... wie habe ich ihnen die Hände 

edrückt. Es war Hilfe in der Not. Wir atmeten auf. Das 
biene war abgewendet. Vier Uhr nachmittags mochte 
es ſein. 

Ich mußte noch einmal, zum dritten Mal, zum General⸗ 
kommando. Und im Vorreiten hatte ich die 90 c roße Freude 
des Tages. Ich ſah, wie unſere zuſammenge genen Kom: 
pagnien aus dem Waldſaum wieder gegen das Dorf vorgingen, 


das fie ſchon einmal genommen hatten, aus dem fie vertrieben 
worden, das fie eine Br genannt hatten! Unaufhaltſam 
— en ſie vor — und ſie haben das Dorf gehalten, bis ſpäter 
eh am, es zu räumen. Es geht doch nichts über unſere 
deutſchen Soldaten! Man muß fe lieb haben 
ährend meines Rittes — wir ritten wegen der Sicher: 
25 und der Wichtigkeit, Befehle zu erhalten, zu weien — 
rach die Nacht herein. Der Regen ſtrömte ohne Unterlaß; 
es war bei ſtarkem Oſtwind hundekalt. 

Endlich traf ich auf das Generalkommando, nach langem 
Suchen, in einer dunklen Scheune. Die Glühkegel der Taſchen⸗ 
laternen mußten die Karten beleuchten. Die Geſichter waren 
ſehr ernſt. enn das Scheunentor einmal aufgeſtoßen wurde, 
lohte der Schein der brennenden Dörfer zu uns hinein. 

Ich mußte lange warten. Einmal tappſte ich durch die 
Dunkelheit mit meinem lieben Kameraden zu einem Neben⸗ 
gebb in dem ein Lazarett eingerichtet wurde. Wir fanden 

ort einen Topf mit warmen Pellkartoffeln und bekamen jeder 
wei Stück — es war, nebenbei bemerkt, der erſte warme 
appen ſeit zwei Uhr früh. 

Saft halb zehn war es, als wir zurückreiten konnten mit 
dem Befehl in der Taſche. Ich geſtehe offen, unſere Herzen 
waren ſehr ſchwer. Wir haben wenig geſprochen miteinander, 
ein kurzes Stoßgebet nur zum Himmel geſchickt. In den 
Dörfern mußten wir dann und wann abſteigen, um unſere 
Karte nachzuſehen; draußen ſtürmte der Regen derart, daß er 
die Kartenblätter ſofort vernichtet haben würde. Nur im Schritt 
kamen wir auf den von wirren Geleiſen zerfahrenen, tief⸗ 
durchweichten Wegen vorwärts. Gegen elf Uhr waren wir 
mitten im Wald, meiner Schätzung nach vier Kilometer von 
den Unſeren entfernt. Ich horchte und horchte. Bisweilen 
ein Aufflackern des Gewehrfeuers, bisweilen ein Aufbrüllen 
der Geſchütze. Dann wieder alles ſtill. So ſtill, daß wir das 
Patſchen unſerer Gäule durch die Waſſerlachen hören konnten 
und das ewige Rauſchen des Regens. 

Gottlob, ich fand dann unſere Bataillone noch in ihrer 
Stellung. Im ſtrömenden Regen, in den knietief mit Waſſer 
gefüllten Gräben, im Feuer des Feindes: ſie hatten durch⸗ 
gehalten. Dicht bei der vorderſten Linie ſtand eine Bauern⸗ 
bude, in der ſchon zwanzig Ar⸗ 
tilleriſten lagen, Offiziere und 
Mannſchaften. Ein Stückchen Brot 

ab es auch und einen Fetzen 

peck und auf dem Herd ein 
Feuer. Zum Durchtrocknen langte 
es freilich nicht, aber es war doch 
warm. ir zogen noch ſchnell 
unſere Pferde unmittelbar neben 
der Hütte unter einen Schuppen, 
zu Freſſen konnten wir den ar⸗ 
men Tieren nichts verſchaffen, 
aber ſie hatten nun wenigſtens 
ein kümmerliches Dach über ſich. 
Um halb zwei Uhr warfen wir 
uns aufs Stroh — ich habe ſo⸗ 
gar geſchlafen. Um halb vier 
aber ging die Knallerei ſchon 
wieder los und ſcheuchte uns 
auf. Die Kugeln pfiffen, als wir 
die Naſe aus dem Häuslein her⸗ 
ausſteckten, um uns herum. Wir 
ſuchten uns dann ein anderes 
Unterkommen, ich fand in der 
Taſche ein paar Kaffeetabletten; 
ſchnell war ein Feuerchen ange: 
zündet, ein Topf Waſſer zum 
Kochen gebracht — und ſo dünn 
der Kaffee war, er war doch heiß 
und tat wohl. 

Allmählich wurde es Tag. 
Wir vermochten zu erkennen, da 
wir unter allen Umſtänden die 
Stellung würden halten können. 
Auch das Neuordnen der Ver⸗ 
bände geſchah in Ruhe. Wir zo⸗ 
gen die Patronenwagen heran, 
und die Feldküchen ſchickten war⸗ 
mes Eſſen bis in die Schützen⸗ 
gräben. Die Ruſſen rührten ſich 
zunächſt nicht. Erſt gegen Mittag 
ging der Feuerlärm wieder an. Es 

ab noch einen kurzen Kampf. Der 
Feind ſetzte ſich in Beſitz des Dor⸗ 
he vor uns, aus dem wir die 

njeren inzwiſchen herausgezogen 
hatten. Wir räucherten die Herr⸗ 
ſchaften aber mit Artillerie hin⸗ 
aus und als ſie zurückgingen, pfef⸗ 
ferten wir hinterdrein, daß es eine 


Maßstab 1: 700 000 
9 5 0 


Freude war. Seitdem lag das Dorf zwiſchen beiden Linien, 
von Freund und Feind gemieden, wie ein brennender Wall. 
Am Nachmittag wurden wir abgelöſt. Dabei erſt konnten 
wir ſehen, wie cw unſere Verluſte waren, wieviele 
wackere Kameraden wir betrauern mußten. Ehre den Ge⸗ 
allenen, Ehre denen, die ihr Blut für das Vaterland gaben, 
hre aber auch den Vermißten! iſt doch ſo mancher, tot 
oder lebend, 
eindeshand ge⸗ 
allen — keiner 
aber ohne heiße 
Gegenwehr bis 
um etzten! 
nd der Tag 
blieb unſer. — 
Wir hatten 


uns hier ineinem * - 
richtigen polni⸗ 1 Rr u 
(den Ser, in ESS 
em wir nun in = * 
zweiter Linie g 
waren, Re 
ganz gut einge: 
richtet und freu⸗ 
ten uns der 
Fans Schon am 
fünfzehnten früh 
aber raſſelte wie⸗ 
der der Alarm. 
Die Ruſſen — Res 
. 323 und 
„wie wir ſpä⸗ 
ter int ſich in der 
atten ſich in der 
acht durch das 
ſumpfige Wieſen⸗ 
gelände, in dem 
ihnen das Waſ⸗ 
ſer ſtellenweiſe 
bis auf die Bruſt reichte, hindurchgepirſcht, ſich eingegraben 
und machten am Morgen einen erneuten Durchbruchsverſuch. 
Wir warfen ſie mit dem Bajonett bis in ihre Schützengräben 
urück. Einem Bataillon, das bewundernswert brav vorging, 
ſchlug hier plötzlich das Feuer von 16 Maſchinengewehren 
entgegen. Ein paar Minuten ſtockte der 5 dann ging 
er weiter, faſt ohne Schuß. Das Hurra unſerer Infanteriſten, 
die ihre gefallenen Kameraden rächen wollten, können die 
Kerle nun einmal nicht Salem f Die Gräben wurden im 
Sturmlauf genommen, die Ruſſen flohen, unſere Artillerie feuerte 
raſend a — 
es wird von den 
beiden Regimen⸗ 
tern nicht viel 
urückgekommen 
ſein, glaube ich. 
Die wenigen Ge⸗ 
fangenen, die 
wir machten, 
reichten gerade, 
uns die erober⸗ 
ten Maſchinen⸗ 
gewehre zu tra⸗ 
gen. Seltſam 
ſtumpfſinnig 
übrigens ſind 
ſtets die Gefan⸗ 
enen; nur die 
Juden unter 
ihnen zeigen hö⸗ 
here Intelligenz. 

Jetzt iſt Ru⸗ 

e. ohl die 
uhe vor neuem 
Sturm. Aber wir 
können uns ein 
wenig erholen, 
unſere braven 
Leute, auch wir 
Offiziere vom 
Stabe. 

In zwei klei⸗ 
nen Häuſern her⸗ 
bergen wir, die dicht neben einander liegen; außer Tiſchen, 
Bänken und den Feuerherden iſt alles hinausgeworfen wor⸗ 
den, was drin war, und die Herren Burſchen haben gründliches, 
. notwendiges pale Ja ehalten; auch unſer kleiner 

orrat von e at 5 alten müſſen. Jedes 
gem hat ein Zimmer“ und einen Vorraum, in dem die 
ache und die Ordonnanzen untergebracht ſind. Eine ſaubere 
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Auf der Raſt in einem polniſchen Neſt. 
Heinrich Lichte & Co., phot. 


Das erſte Kreuz in der Kompagnie! 


8 dient als Lagerſtätte — auch unſer prächtiger 
General hat nichts beſſeres. Die große Bagage iſt herange⸗ 
zogen worden, wir haben unſere Koffer, konnten uns ein⸗ 
mal wieder i een und lt an Wäſche anziehen. 
Welche Wohltat! ch die Feldpoſt kam endlich an und 
brachte uns außer lieben Briefen aus der Heimat und 
Zeitungen allerlei gute Gaben. Wir haben wieder Zigarren 
und Zigaretten! 
Eigentlich leben 
wir wie die Für⸗ 
ſten. Es gibt ein 
ordentliches Mit⸗ 
tageſſen, es gibt 
ein ordentliches 
Abendeſſen, heute 
3. B. Schweine⸗ 
arbonade und ſo⸗ 
gar Eingemachtes 
je Nachmittags 
halten wir eine 
gemütliche Kaffee⸗ 
und Plauderſtun⸗ 
de, die uns allen 
ſehr ans Herz ge⸗ 
wachſen iſt. Am 
Abend ſitzen wir 
und plaudern wie⸗ 
der am Herdfeuer. 
Schlimm iſt's nur, 
daß uns die Ker⸗ 
zen ausgehen. Pe⸗ 
troleum gibt es auf 
viele Meilen im 
Umkreis nicht, 
Lichter um keinen 
Preis der Welt. 
Wenn doch die 
Lieben in der Hei⸗ 
mat auch daran 
denken wollten. Es wird ſchon far früh dunkel, und es 
iſt bitter hart, daß wir, auch unſere Leute, gar keine Be— 
mac ſich doch für die 5 Abende haben; um fünf 


mag ſich doch niemand ſchon auf das 9 werfen. 
Nächſtens wird wohl der mittelalterliche Kienſpahn wieder 
zu en kommen. 


u tun gibt's auch. Und das iſt gut in dieſer Zeit der Ruhe. 
Vormittags reitet einer von uns mit dem General zur Truppe; 
wir andern hocken am e . Die Gefechtsberichte find 
fertigzuſtellen, der Munitionserſatz will geregelt ſein und die 

Verpflegung; an 


einer Wand hän⸗ 
gen Telephon⸗ 
drähte, die uns 


nach vorn mit den 
Vorpoſten, nach 
rückwärts mit den 
höheren Komman⸗ 
dobehörden ver⸗ 
binden. Es ſummt 
den ganzen Tag. 
Heute kamen Vor⸗ 
ſchlagsliſten für die 
Eiſernen Kreuze. 
Mit welchem Stolz 
tragen wir es 
Bo, Offiziere und 
Mannſchaft, dies 
ſchlichte Kreuz mit 
dem Silberrand! 
Wir haben 
Ruhe. Aber die 
Nerven ſind ge⸗ 
ſpannt. Das Ar⸗ 
tillerie-Duell geht 
ort, oft dröhnen 
ie Fenſter. In 
der Nacht fahren 
die Lichtkegel der 
Scheinwerfer aus 
der Feſtung über 
den Himmel. Wie⸗ 
der und wieder 
glaubt man das Knattern des Infanteriefeuers a hören, für 
uns das Alarmſignal. Dann ſtürzt man vor die Tür und über: 
zeugt ſich, daß draußen die Nacht an und tiefdunkel liegt. 
Wir haben Ruhe. Wie lange wir he dauern? Bis mor⸗ 
gen? Bis übermorgen? 
Wir warten. Und wenn wir hier zurückweichen müßten: 
der Sieg, auf den wir warten, kommt doch! 


Auf der Wacht an deutſcher Nordſeeküſte. 
Für das Daheim gezeichnet von Profeſſor Hans Bohrdt. 


nn — — 


3) Um Opern. 5 


All die alten belgiſchen Städte, die ſeit langem, oft ſchon 
ſeit Jahrhunderten, in einen tiefen, weltentrückten Traum 
verſunken waren, wachen in unſern Tagen unter dem Donner 
der Kanonen und dem Stampfen des Krieges wieder auf, 
und die Weltgeſchichte ſchlägt mit Brauſen an ihre Tore: 
Gent, Brügge, Turnhut und Ypern, das Städtchen an der 
Pperlee, das heute nur ſeine 16000 Einwohner zählt und 
doch von Tagen weiß, als es deren mehr als 200 000 hatte 
und mit Wall und Graben mächtigen Feinden zu trotzen 


wagte. Das war im 14. Jahrhundert, als die Stadt unter 
Friedrich von Artevelde an dem Aufſtand Men Ludwig 1. 
den Grafen von Flandern, ſich beteiligte. erkwürdig, wie 
die Geſchichte ſpielt. 

Artevelde, nach einem erfolgreichen Aufſtand gegen 
Ludwig I. von feinen Genter Mitbürgern zum Hauptmann er: 
wählt, bewog zunächſt, um den Einfluß Gents zu ſtärken, Frank⸗ 
reich und England, zur Anerkennung der flandriſchen Neu⸗ 
tralität und Handelsfreiheit, brachte ein Bündnis mit Eduard III. 


Deutſche Truppen auf den Weg zur belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze. Vereenigte Toto-Vureaux, Amſterdam, phot. 
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von England zu: 
tande und damit 
landern in das 
ager der Gegner 
Frankreichs und des 
ihm verbünde⸗ 
ten Grafen Ludwig. 
Aber die Bundes⸗ 
enoſſenſchaft Eng⸗ 
ands war ſchon 
damals wenig wert. 
Die Hilfsgelder 
ingen unregelmä⸗ 
ig ein, Artevelde 
ward das Opfer 
einer Verſchwö⸗ 
rung und wurde er⸗ 
mordet, als er von 
einer Zuſammen⸗ 
kunft mit Eduard III. 
kam. In dieſem 
Kampf ſpielte auch 
Dem eine Rolle. 
achdem es ſich den 
Franzoſen ergeben 
hatte, wurde es von 
den Gentern und 
ihren engliſchen 
Hilfstruppen bela⸗ 
ert. Seit jenen 
agen begann ſein 
Verfall, der in den 
Kriegen des 16. 
und 17. Jahrhun⸗ 
derts wiederholte 
Eroberungen durch 
Franzoſen und Spa⸗ 
nier et 
wurde. ojeph II. 
ließ die Feſtungs⸗ 
werke 1781 ſchleifen. 
Nun toben wieder 
wie in jenen frü 


en Tagen heftige 


ämpfe um den Be⸗ 
ſitz dieſer Gtaut, die 
wie alle belgiſchen 
Orte an Kunſtwer⸗ 
ken aus der Zeit 
ihrer Blüte reich iſt 
und ſchon äußerlich 
ein äußerſt anziehen⸗ 
des Bild SR 
Kunſt bietet. n 


Die Tuchhalle in Ypern. 


jeder Straßenbiegung 


Auge maleriſche Häuſergruppen. ie 


Die Vogtei 


eigen ſich dem 


ſch nſten Kunſt⸗ 


in Ypern. 


ſchätze vergangener 
Zeit befinden ſich in 
der mit trefflichen 
Freskenmalereien von 
Guffens und Gewerts 


alle. — Urſprüng⸗ 
lich ſcheint unſere 
i 


cht gehabt zu haben, 
an der Küſte entlang 
über Nieuport und 
Dünkirchen auf Ca⸗ 
lais zu gehen. Nach⸗ 
dem aber die Ver⸗ 
bündeten durch Gff⸗ 
nung der Schleuſen 
und Deiche das ganze 
Gebiet weſtlich und 
ſüdlich Nieuport unter 
Waſſer geſetzt und 
jegliches erfolgreiches 
Vorgehen unſerer 
Truppen unmöglich 
emacht 55 hat 
f unſer Angriff mit 

er Wucht auf 
Den gerichtet, um 
ter zu erzwingen, 
was längs der Küſte 
nicht möglich war. 
Die Kämpfe, die ſich 
hier en et follen 
in der Geſchichte des 
Krieges, was Er⸗ 
bitterung und Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit anlangt, 
einzi REN Kein 
Munder. enn hier 
ſind wir am die Eng: 
länder geſtoßen, denen 
gegenüber unſere 
grauen Jungen nur 
eins kennen: glühend⸗ 
ten Haß. Dazu kämp⸗ 
en die Engländer 
mit äußerſter Zähig⸗ 
keit. Gilt es doch hier 
viel weniger die Sache 
Belgiens oder Frank⸗ 
reichs ſondern Bri⸗ 
tanniens ſelbſt. Möge, 
wenn dieſe Zeilen in 


die Hände unſerer Leſer kommen, das Ringen hier entſchie⸗ 
den und der Weg nach Calais für uns erzwungen ſein. 


Geſamtanſicht von Ppern. 
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Eine Johanniterfahrt in erobertes Land. |. 


An einem Sonnabend fragte das Geſchäftszimmer des Johan: 
niterordens durch den Fernſprecher bei mir an, ob icheinen Sama⸗ 
ritertrupp in das . bringen könne. Ich hatte mich 
längſt für den Delegiertendienſt gemeldet, meine feldgraue Uni: 
form hing fertig im Schranke, und ſo freute ich mich denn, endlich 
einmal hinauskommen 5 können, wenn auch nicht an die Front, 
ſo doch wenigſtens in die Atmoſphäre des Feindes und in jene 
Gegenden, in denen man vielleicht den Kanonendonner hören 
konnte. Auf dem Geſchäftszimmer wußte man noch nicht, wohin 
ich geſchickt werden ſollte, aber ich rief für alle Fälle ein kräftiges 
Ja durch den Fernſprecher zurück und erhielt zur Antwort, 
ich möchte mir nähere Mitteilungen beim Oberpräſidium in 
Potsdam holen. Da hörte ich nun, daß ich fünfzig Schweſtern 
nach Chauny und vierzig Pfleger nach Namur bringen ſollte. 
Die Schweſtern gehörten verſchiedenen Verbänden an: einige 
dem Johanniterorden, andere dem Paul Gerhardt⸗Stift, dem 
Luther⸗Stift und dem Oberlin: Verein, und ihrer „Bemutterung“ 
bis zur Stätte ihres Wirkens ſollte vor allem meine Tätigkeit 
gelten. Chauny, deſſen entſann ich mich, mußte in der Gegend 
von Noyon liegen, alſo auf franzöſiſchem Boden, und das war mir 
immerhin lieber, als wenn ich nach dem Oſten geſchickt worden 
wäre. Da unten in Frankreich an te und Freunde 
von mir, und vielleicht fand ich bei dieſer Gelegenheit dieſen oder 
jenen wieder. Es kam aber anders — es kam auf dieſer 
Friedensfahrt in feindliches Land überhaupt manches anders, 
als ich erwartet hatte, und deshalb war es doppelt intereſſant. 
Zunächſt mußte ich auf die Linienkommandantur: ein ver⸗ 
zwicktes Gewebe von Einrichtungen für den Militärtransport⸗ 
dienſt und ähnliches; dort ſollte ich mir einen geeigneten Zug 
ſuchen. Der fand ſich en glücklich, nachdem verſchiedene meiner 
Vorſchläge als unausführbar verworfen worden waren. 
Ein Johannitertransport iſt eben kein Truppentransport 
in dienſtlichem Sinne: man wird „mitgenommen“, wie es ſich 

erade trifft, und, wie ich ſpäter Mae kann man zuweilen froh 
ein, überhaupt mitzukommen. ein Zug, ein ſogenannter 
Vorzug zu einem D⸗Zuge, ging am Dienstagabend vom 
Charlottenburger Bahnhof ab; dort traf ich meine kleine 
Gemeinde: die Schweſtern in ihrer dunklen Tracht mit den 
charakteriſtiſchen Hauben und den Abzeichen des Roten 
Kreuzes und des Johanniterordens, meiſt junge Mädchen 
aus guten Familien, auch einige ältere, die ſchon jahrelang 
im Kolonialdienſt geſtanden und ſich in Schanghai, in 
Samoa, in Oſt⸗ und Südweſt⸗Afrika den Lorbeer der Barm⸗ 
halfen f erworben hatten. Das Rote Kreuz und der Orden 
atten für ihre praktiſche Ausrüſtung geſorgt, für Feldkoffer, 
Handtaſchen, Decken, Trinkgefäße, Laternen und jenes ſonſtige 
ee Allerlei, das auch in die Unbequemlichkeit einen 
blaſſen Schimmer von Behaglichkeit wirft. Die Pfleger waren 
ſtämmige Männer, die ihre geſamten Habſeligkeiten im Ruckſack 
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Beſuch des Königs Friedrich Auguſt von Sachſen im Hauptquartier des Kronprinzen Wilhelm: Parade der Ehrenkompagnie. A. Grohs Phot. 
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gan — es wird ja wohl irgendwo liegen ...“ 
onnte ich mir denken; immerhin ließen mich im Augenblick 
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e welt liegt: ein blaſſer junger Leutnant, dem 
ein Schrapnellſplitter eine tiefe Wunde in das rechte Bein 
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und Pfleger, dann weiter bis 5 — Statt des Schnellzugs 
Schneckenpoſt, ein gemächliches Fahren bis zu der alten Kaiſer⸗ 
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nach Herbesthal. Alle Ableile fteden voll Reſerviſten und 
Landwehrleuten, aber wir finden noch at Von Herbes⸗ 
thal aus geht ein direkter Zug nach Namur; ich kann alſo die 

eger verabſchieden und mich ausſchließlich den Schweſtern 
widmen, zunächſt zur Fahrt nach Brüſſel. 

Man kann nicht ſagen, daß es im Fluge durch das Land 
der Wallonen geht, denn der Zug kriecht wieder. Aber in 
dieſem Falle nimmt man das Ärgernis gern mit, denn es 
ermöglicht uns, rechts und links in Beſchaulichkeit die Land⸗ 
ſchaft zu muſtern, die der Schauplatz der erſten Kämpfe war. 
Der Herbſtta hy wundervoll; ein tiefer Frieden liegt über 
der Natur. Fa ren wir wirklich in ein vom Kriege durch 
ſchütteltes Reich? Noch ſommerlich grüne Matten fliegen 
vorüber, auf denen ſtattliche Rinder weiden; der Bauer beſtellt 
das Feld für die Winterung, in den Dörfern treten die Leute 
vor die Haustüren und 5 neugierig dem Soldatenzuge 
nach. Die Bahn ſenkt ſich zu dem tief eingeſchnittenen Thal 
des Vesdre, und an ſeine Ufer ſchmiegt ſich in maleriſcher 
Lage die erſte belgiſche Stadt: Dolhain, oben mit den Trüm⸗ 
mern der alten Feſte Limburg, des Stammſitzes jenes be⸗ 
1 Geſchlechts, aus dem die Grafen von Luxemburg 
und vier deutſche Kaiſer hervorgegangen ſind. Nun zeigen 
ſich auch die erſten in Brand geſchoſſenen ehen Bei dem 
einem iſt das Dach glatt abgefegt, andern fehlen die Seiten⸗ 
fronten, wieder andere ſind völlig zerſtört. Aber das ſind 
erſt die Vorboten kommender Schreckniſſe, die bald wieder 
verſchwinden und abermals friedlichen Bildern weichen. 

n den Dörfern an der Bahn ſcheinen die Soldaten 
es ſich ganz gemütlich eingerichtet haben; hie und da 
ſind neben den Bahnwärterhäuſern auch Holzbuden und 
Baracken für die Wachmannſchaften . worden, 
und da kocht man feldmäßig im Freien ab. ie Wallonen 
bat d. von Alters her keinen freundlichen Ruf, aber vielleicht 

at der Humor unſrer grauen Jungen auch ihren Grimm be⸗ 
gem en. Ich ſah vielfach Soldaten und Bürger in harm⸗ 
ſer Eintracht nebeneinander, ſah auch einmal, daß ein Land⸗ 
ſturmmann einem Bauern beim Pflügen half, und vor einem 
Häuschen einen der Unſern, der auf jedem Knie ein Kind 
ſchaukelte und den ſtrampelnden Kleinen ein Lied vorſang. 

Es gibt keine Station des Guillemins mehr: „Haupt⸗ 
bahnhof Lüttich“ ſteht über dem Bahngebäude, und preußiſche 
Ordnung herrſcht auf den Bahnſteigen. Alle belgiſchen Bahnlinien 
ſtehen unter deutſcher Verwaltung, man hört auch nur deutſche 
Laute. Von den zerſchoſſenen Forts iſt vom debe aus wenig 
u ſehen, die Stadt ſelbſt ſcheint nicht allzuviel gelitten zu 
babe, Die großen Waffenfabriten, vor allem die von Cockerill 

egründete in der Vorſtadt Seraing, ii man deutſcherſeits 
verſucht, weiterzuführen, aber der Ver c 5 an der 
Widerſpenſtigkeit der Beamten, die vielfach deutſcher Abkunft 
ſind und nach nen ihr Deutſchtum verleugnen. So 
iſt denn Lüttich von Arbeitsloſen erfüllt, die in dichten Gruppen 
ich auf den Wällen umhertreiben: finſtere Burſchen mit 
brutalen Geſichtern und tückiſchem Ausdruck im Auge. Freund⸗ 
licher wird es wieder hinter Haut⸗Pré, auf deſſen Höhe der 
abt langſam hinaufkeucht. Bei Waremme, der alten Haupt⸗ 
adt des Hasbengaus, finden ſich Bae walloniſche Hauſierer 
mit Zigarren, Schokolade, Kakes, Birnen und Apfeln ein und 
werden von den Soldaten umftürmt, gehen auch munter auf 
ihre derben Scherze ein. Dazu in Maſſen bettelnde Kinder 
und Weiber, aber nicht mit dem düſteren Geſichtsausdruck der 
Lütticher: es macht wahrhaftig den Eindruck, als hätten die 
Bewohner der Hesbaye ſich ihren Ruf von einſt, das „Luſtig⸗ 
ſein in der Tapferkeit“, noch immer erhalten. In Landen, der 
Heimat Pippins, des großen Majordomus unter den Mero⸗ 
wingern, hält der Zug, und die Schaffner rufen: „Ausſteigen 
zu einer Erfriſchung!“ Die drei Johanniterſchweſtern, die mit 
mir das Kupee teilen und ſich eben einem Mittagsſchläfchen 
ingeben wollten, fahren in freudiger Erregung empor: Appetit 
aben ſie gottlob immer. Das Ausſteigen von dem auf 
oher Böſchung haltenden Fel erfordert eine gewiſſe 
ewandtheit; aber Schweſter Felicitas iſt ſchon voran, und 
Schweſter Anna und Erika folgen in kühnem Sprunge. Jen⸗ 
ſeit des Bahnhofs ſind hier für die Truppentransporte 
ein paar Baracken erbaut worden; in einer Küche brodelt 
es in Pfannen und Tiegeln, nebenan ſtehen lange Tiſche und 
Bänke, links ſeitwärts befindet ſch ſogar eine Art Extrazimmer 
ür die Offiziere, in dem auch ich mit meinen me Damen 
latz nehmen kann. Das Eſſen wird von der Militärbehörde 
geliefert und iſt recht gut. Der belgiſche Landwein, den man 
dazu für zwei Mark die Flaſche kaufen kann, 15 es in ſich, drei 
Gläſer genügen, um das Blut in angenehme Wallung zu 
bringen. Wieder umlagern Hauſierer den Zug; der eine ver⸗ 
kauft ſogar Anſichtskarten mit dem Porträt König Alberts, aber 
die Soldaten wollen Herrn Poincaré ſehen, den man ihnen 
nicht zeigen kann. Nun geht es über die große Ebene von 
Neerwinden, auf der die Franzoſen 1793 vom Prinzen von 
Koburg jämmerlich ggelhlagen wurden; heute ficht ein anderer 
Koburger Arm in Arm mit den Feinden von damals. Jetzt 
kommen wir wieder in ein Gebiet, das vom Kriege böſe mit: 


e liegen nebenein⸗ 
tfeld in weitem Um⸗ 


bft aus dem zerbrochenes Hausgerät . Tirlemont 
elbſt iſt ſehr e gebaut und umſchließt viel Ackerland. 


Bar wir fahren in Löwen ein. Ich habe die al beſuche und 
omme auf das Bild zurück, das ſie bietet. 


uge auf die Spuren jenes heißen Rn in den 
letzten e auf Schützengräben und Verhaue, zu⸗ 


war vorgeſorgt, und der einzige Rat, den man mir mit einer 
Miene voll Freundlichkeit geben konnte, war der, mich an den 
Territorialdelegierten der freiwilligen Krankenpflege für 
Belgien, Grafen Arnim⸗Boitzenburg, zu wenden, der im Hotel 
Aſtoria wohnen ſollte. Da die Warteſäle des Bahnhofs für 
eintreffenden Landſturm und für Verwundete mit fades 
legt worden waren, ſo mußten die armen Schweſtern auf dem 
Bahnſteig auf meine Rückkehr warten. Aber ſie taten es gern 
und ohne ein Wort der Klage. Es ſind forſche und tapfere 
Frauenzimmerchen, geübt in der Entbehrung und von militä⸗ 
riſcher Schulung — und ſchließlich: was bedeutete eine kleine 
Unannehmlichkeit gegen die ſchweren, anſtrengenden und opfer⸗ 
eiſchenden Stunden, die noch vor ihnen lagen 7 — Es war 
inzwiſchen zehn Uhr abends geworden, als ich in einer noch 
glücklich erhaſchten Droſchke (ſie ſind ſelten geworden in Brüſſel) 
das Hotel Aſtoria erreichte, um dort zu erfahren, daß ere 
Arnim zur Eröffnung des Herrenhauſes nach Berlin gerei 
ſei. Aber er hatte einen Vertreter, den Grafen 12 feldt, den 
ich im Gouvernement aufſuchte und auch noch vorfand, und der 
mir mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit zur Hand ging. Ein 
paar Briefe wurden durch Boten dahin und dorthin geſchickt, 
ein paar e e gefü rt — und endlich, nahe an 
Mitternacht, hieß es, daß ich die Schweſtern im Kriegslazarett 
Nr. 4 in der Kaſerne Bauduin unterbringen könne. Sogar 
die Kraftwagen des Gouvernements wurden mir zur Verfügung 
geſtellt, und nun raſte ich zum lud urüd, um meinen 
weiblichen Trupp aufzuladen. Die Kaſerne Bauduin liegt noch 
in der Vorſtadt Schaerbeek, an der Place Dailly, und iſt vom 
Roten Kreuz und der Stadt Köln teilweiſe zum Lazarett ein⸗ 
erichtet worden; ein ehrenamtlicher Beigeordneter des Kölner 
tadtrats, Oberbürgermeiſter Cloſtermann, führt hier denn 
auch die Oberleitung. Mehr als zwanzig Arzte und über ſieb⸗ 
zig Krankenſchweſtern, Pflegerinnen und Hilfskräfte, ſämtlich 
aus Köln, bilden das Perſonal; als Oberin fungiert Frau von 
Linſingen. Das Lazarett bietet in feinen drei Stationen ſechs⸗ 
hundert Kranken Unterkunft und iſt eine ſanitäre Muſteranſtalt 
im beſten Sinne. Freilich erſt geworden, denn als das Kölner 
Rote Kreuz hier einzog, ſtarrten alle Räume vor Schmutz, ſo⸗ 
daß die Samariterinnen ſelbſt mit Hand anlegen mußten, um 
die Kaſerne zu ſäubern. Hier alſo wußte ich meine Damen 
in ſicherer Geborgenheit. Das war wenigſtens etwas. Nun 
konnte es weiter gehen — wohin wußte ich allerdings immer 
noch nicht, denn ich hatte vom Fürſten Hatzfeldt erfahren, daß 
die Etappe von Hal aus weiter nach Norden verlegt worden 
war, daß ich nun für die Schweſtern den neuen Ort ihrer Be⸗ 
ſtimmung erſt ſuchen mußte. Aber das verſchob ich auf den 
nächſten Tag — zunächſt beeilte auch ich mich, zu Bett zu kommen. 
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Mitte Oktober. 


Die Eindrücke wechſeln mit ungeheurer Schnelligkeit. Ich 
wollte einen Feldpoſtbrief über das ruſſiſche Polen ſchreiben, 
wollte die elenden Wege und den tiefen Lehmboden anklagen, 
die Unermüdlichkeit unferer braven Leute ſchildern, da kommt 
ein Gefechtstag und wirft alle Eindrücke um. Die Kleinigkeit 
der i verſinkt in ein Nichts vor der All⸗ 

ewalt des Todes und der Größe der Verluſte. Gewiß, man 
tumpft ab hier vorm Feinde; man hört von dem Tode eines 
lieben Kameraden und weiht ihm einige Minuten ernſten, 
ehrenden Gedenkens, man ſpricht mit den anderen über ſeine 
Leiſtungen und ſeine Perſönlichkeit, trauert tief und ehrlich — 
aber fünf Minuten ſpäter kann man 005 wieder ein Lächeln 
auf den Lippen haben und innerlich froh empfinden: die Zeit 
läuft eben ſchneller hier als daheim, und ſie iſt es ja, die 
ande en Aber der Eindruck der zurückkehrenden Ver⸗ 
wundeten iſt doch ungeheuer. Wir hatten ein blutiges Wald⸗ 
efecht. Ich ſtand am diesſeitigen Waldrande, lauſchte dem 

lang des bald anſchwellenden, bald abflauenden Gewehrfeuers 
und erwartete die Entſcheidung. Die Ruſſen hatten ſich in der 
Nacht bis an den jenſeitigen Waldrand herangepirſcht und 
eingegraben, jetzt ſollten unſere Bataillone ſie aus ihren Schanzen 
hinauswerfen. Ab und an dröhnten ſchwere Kanonenſchläge 
oder das Rattern des Maſchinengewehrfeuers in das helle 
Kleingewehrfeuer hinein. Es zog mich mit allen 15 05 
meines Herzens nach vorn, wohin mich eben ein ſchneller Er⸗ 
kundungsritt geführt fene aber die ns flicht hielt 
mich hinter den kämpfenden Linien, wo die Reſerven ſtanden, 
bereit, in den brodelnden Keſſel hineingeworfen zu werden. 
Sehnſüchtig warteten wir auf Meldungen vom Verlauf des 
Gefechtes. Aber als erſte Antwort kamen die Verwundeten. 
Wie verſchieden ſie ſind: den einen ſieht man kaum an, daß 
Be eine Wunde tragen, trotzdem ihre Verletzungen ſchwer find — 
ie anderen gehen ſchon bei einem leichten Streifſchuß langſam 
und gebückt, viele ſind totenblaß, gelbfarbig im Geſicht. Einzeln 
kommen ſie zurück, nur manchmal ſtützt ein Krankenträger 
einen dieſer Leichtverletzten — die Geſunden haben vorne heißere 
Arbeit — hier und da wandern ſie auch zu weit den Weg zu⸗ 
rück, den ſie ins Gefecht gegangen, wo ſie die Arzte und 
Krankenwagen, die Sanitätskompagnien und Feldlazarette 
wiſſen. Sie kommen näher, ſchreiten an uns vorbei, faſt allen 
Is! jetzt noch die Diſziplin im Leibe, fie verſuchen noch eine 

rt Ehrenbezeugung zuſtandezubringen. Brave, deutſche Ka⸗ 
meraden! ir ſprechen ſie an, weiſen ſie zurecht. Und wie 
ihre Haltungen verſchieden ſind, ſind auch ihre Ausſagen ver⸗ 
0 ieden. Es geht gut vorwärts“, berichten die einen, „wir 
ind den Schuften dicht auf dem Fell. Als ich verwundet 
wurde, lagen wir ihnen auf fünfzig Meter gegenüber, ich habe 
dann noch gehört, wie Hurra gerufen wurde.“ Der andere 
ſagt faſt das Gegenteil: „Das Feuer war furchtbar; wo wir 
vor wollten, ſchoſſen die Ruſſen mit zwei Maſchinengewehren, 
da konnte keiner heran; neben mir fielen noch fünf andere, 
auch unſer Hauptmann iſt gefallen.“ Er ſah nur das Schreck⸗ 
liche. Und dabei iſt jener zweite ſicher nicht einen Deut weniger 
tapfer geweſen wie der erſte. Alles das iſt eben Veranlagung, 
Nervenſache. Ein Unteroffizier kommt zurück, einer von denen, 
die ſchon das ſchlichte Kreuz von Eiſen tragen. Als er uns 
ſieht, ſchreitet er aufrecht un 11 5 auf uns zu, bleibt ſtramm 
vor uns ſtehen und meldet: „Unteroffizier ..., in vorderer 
Linie verwundet. Ich bin vor etwa einer halben Stunde aus 
der Schützenlinie 1 0 Unſer rechter Flügel lag zu 
der Zeit ſchon dicht vor dem Feinde, links hatte eine Kom⸗ 
pagnie die ruſſiſchen Verſchanzungen in der 
efeuerte fie flankierend. Ich ja einzelne Ruſſen ſchon zurück⸗ 
gehen.“ Er entwirft uns ein klares Gefechtsbild und achtet 
dabei nicht ſeiner ſchweren Perwundung — Schuß in die Bruft. 
Er weiß, wir warten auf Nachricht. eine Meldung iſt die 
erſte, der wir vielleicht trauen können, die Mitteilungen der 
andern ſind zum großen Teil Ausgeburten der erregten Phan⸗ 
taſie. Gerade die Meldungen Verwundeter, daß Offiziere ge⸗ 
allen wären, ſind meiſt falſch. Aber auch das iſt ſeeliſch ver⸗ 
ändlich: im Augenblick, wo ihm ſelbſt alles verloren ſchien, 
glaubt der Verwundete auch den Führer fallen zu 9 77 Es 
eweiſt, daß die Leute im Gefecht auf ihren Führer ſehen; daß 
5 das tun, habe ich in den verluſtreichen Kämpfen der letzten 

age bemerkt. Es kamen auch Minuten, wo unſere Braven 
wankten, ja ſogar, wo ſie in mörderiſchem Feuer einige hundert 
Meter zurück mußten, auch die Tapferſten, wo einzelne ab⸗ 
bröckelten — und ich will dieſe nicht ſchmähen. Doch wo noch 
Offiziere lagen, die mit Zuſpruch, Beiſpiel und Kommando die 
Truppen beherrſchten, da blieben die Leute beſtimmt rechts 
und links 50 Meter weit liegen. Ja, unſere Offiziere und 
Reſerve⸗Offiziere vor allem, beide nun als Zug⸗, Kompagnie⸗ 
und ee e voll gleichwertig geworden in der 
harten Schule des Krieges, in der man ſchneller lernt und 
beſſer, wie bei zwanzig achtwöchentlichen Friedensübungen! 


eite gefaßt und 
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of find die Herren der Reſerve mehr zu bewundern wie die 
Aktiven, denn ſie ſtehen im Alter meiſt über ihren dienſt⸗ 
leichen aktiven Kameraden, oft um 1 bis fünfzehn Jahre. 
ie ſind nicht ſo vorbereitet für all die Anftrengungen des 
Krieges, und dennoch leiſten ſie dasſelbe und vielfach mehr. 
Wer jetzt das Heer ſieht, wird auf dem Marſch und im Gefecht 
den einen nicht mehr vom andern unterſcheiden können. Ich 
kenne ein Regiment, das hat nur noch im ganzen ſieben aktive 
Offiziere 7 in der Front und leiſtet trozdem in jedem 
Augenblick dasſelbe wie die anderen Truppen; auch in der 
inneren Verwaltung. Die Maſchine des Heeres iſt ſo gut ge⸗ 
ölt, daß ſie das Knirſchen der Knochen gefahrlos überwindet. 
Dieſer Ausgleich zwiſchen Aktiv und Reſerve mag bei Offizieren 
und bei Mannſchaften ſeinen Grund auch darin haben, daß die 
ſtraffe Friedensdisziplin im Kriege andere Formen annimmt, 
daß manches Harte, was der Reſerviſt bei ſeinen Übungen nur 
ehr ſchwer überwinden konnte, manchmal vielleicht nicht ohne 
nwillen, ſich 1 1 und nachläßt, und dafür neue Momente 
eintreten, die mindeſtens ebenſo wertvoll ſind: Großes perſön⸗ 
liches Nahetreten, Herausſpringen innerer Eigenſchaften, die 
nur der Kugelregen ausloſt, den ich als den höchſten Ernſt 
empfinde, der meinem Leben bis jetzt ee iſt, Man 
ift nie fo ſehr Menſch zum Menſchen wie im Kriege, weil man, 
in jeder Stunde auf einander angewieſen, für einander in Sorge 
Ce weil uns jede Unterbringung in engſten Räumen Seite an 
ite für die Nacht und für den Tag aneinanderpfercht Da 
verliert ſich alles Förmliche, alle Hüllen fallen, der Menſch 
ſteht da, faſt wie nackt. 

Nach den ſchweren Tagen kamen Tage der Ruhe. Und 
ein Sonntag kam. Am Nachmittag ritt der Wee age 
von Dorf zu Dorf, um uns einige fromme Worte zu ſagen: 
Worte des Troſtes, der Stärkung zu neuen Taten und der Er⸗ 
innerung an die, die wir zu Hauſe gelaſſen haben. Wir hatten 
die Bataillone, die Batterien und Schwadronen in geſchloſſe⸗ 
nem Viereck aufgeſtellt. Der Pfarrer in ſeinem ſchlichten lang⸗ 
ſchößigen, feldgrauen Rock trat in die Mitte: „Kameraden, wir 
wollen zuerſt das Lied fingen: ‚Wir treten zum Beten“. Da, 
klang er über die Ebene, der alte Schlachtgeſang der Nieder⸗ 
länder, die um ihre Freiheit ſtritten. Nicht alle hatten die 

eldgeſangbücher da — ſie mochten ſchon mit vielen anderen 
achen verloren gegangen jein —, nicht alle kannten den Text, 
aber jeder kannte die Melodie. Der eine ſummte fie nur mit, 
der andere ſang ſie laut auch ohne Worte, und alles vereinigte 
ſich zu einem gewaltigen Chor. Einen Augenblick 1 der 
Gedanke durch den Kopf: der Feind muß es hören. Ich warf 
Lu beiſeite. Wer zu Gott fingt, ſoll den Feind nicht fürchten. 
ann nahm der rn feine Kopfbedeckung ab: „Wir wollen 
beten“ — und er ſprach Körners gewaltiges „Vater, ich rufe 
dich!“ Noch nie hatte ich dies Lied der Schlacht als Gebet 
empfunden, nun weiß ich, daß es ein Gebet iſt und zwar das 
ewaltigſte Gebet, das ein Krieger, der im Felde ſteht, 5 88 
ann. an fühlt, daß es von einem an wurde, Der 
im Donner der Geſchütze zu feinem Gott rief. Left es, ihr das 
eim, dann könnt ihr ee Stimmung verftehen, die unſer 
erz in ſchweren Stunden erfüllt. Kurz und markig ſprach der 
arrer, keine Weichheit, die uns hier nichts nützt, war in feinen 
orten. Vom heiligen Zorn ſprach er gegen die, die uns aus 
unſerm Frieden geriſſen, die uns unſere Brüder erſchlagen haben 
und unſer Vaterland zertrümmern wollen. Und ein Bild brauchte 
er, das ich nicht vergeſſen werde: „Mancher von Euch hat wohl 
hier im Felde einen echten, rechten Freund gefunden, mit dem 
er in dieſer ernſten Zeit alles teilte, der ihm Eltern und Heimat 
erſetzte. Und dieſer Freund iſt nun an ſeiner Seite gefallen. 
Der Feind hat ihn erſchlagen. An dieſen Neigen denke, 
Kamerad, wenn Du ſchwach werden ſollteſt im heißen Kampf. 
Denke ſo ſtark an ihn, daß ſeine Heldenſeele über Dich kommt 
und daß Du nicht mehr ein Soldat biſt, ſondern zwei und mit 
doppelter Kraft kämpfen kannſt gegen den 1 5 der Euch ge⸗ 
meinſam war und bleibt.“ Ich glaube, daß etwas Wahres in 
or Morten, in een Gedanken liegt. Nicht lange ſprach 
unſer Pfarrer, gemeinſam ſprach er zu Katholiſchen und Evan⸗ 
geliſchen, denn wo ſind dieſe Unterſchiede hier draußen im 
Felde, wo in die Gottesworte hinein der Donner der Geſchütze 
klingt. Wir fangen zum Schluß das ſchöne Lied: „Ich hab’ 
mich ergeben mit Herz und mit Hand, dir Land voll Lieb und 
Leben, mein deutſches Vaterland.“ Dann gingen wir ſtill 
auseinander mit geſtärktem Herzen. 

Feldpoſt — Born der Freude und des Schmerzes. 
Faſt drei lange Wochen waren wir ohne jede Nachricht 
von daheim, ohne Zeitungen, ohne Meldungen von den 
anderen % pe Ab und an brachte einmal ein 
Kraftwagen, der mit Liebesgaben oder Dienſtſachen von 
der Heimat kam, ein abgeleſenes Zeitungsblatt mit, das 
vier oder Han Tage alt war. Das wanderte dann von 
Hand % and, von jedem ängſtlich behütet, bis er die 


letzte Zeile geleſen. Aber Kraftwagen trafen wir nur, 


wenn wir einmal die grobe ba kreuzten oder berührten, 
und das war ſelten. ir verſtanden ja, warum die Feldpoſt 
ausblieb, denn wir kneteten uns ja ſelbſt Tag um Tag durch 
die grundloſen polniſchen nr rege Langſam ging es, 
aber ſtetig. Ohne Raſt, ohne Ruhetag. Nach vierzehn Marſch⸗ 
tagen und einem Gefechtstag hatten wir 400 Kilometer hinter 
uns gelegt, gefolgt 
von unſern Verpfle⸗ 
gungs⸗ und Muni⸗ 
tionskolonnen. Sie 
waren ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wichtiger als die 
Feldpoſt, nötiger für 
uns. Die armen 
Poſtillone wurden 
daher als unnötiger 
Ballaſt beiſeite ge⸗ 
ſchoben. Und wie ſie 
nichts brachten, ſo 
konnten ſie auch 
nichts mitnehmen. 
Die Verbindung mit 
daheim war abge⸗ 
riſſen, und wir wuß⸗ 
ten, daß man ſich 


Sehnſucht nach den 
Sieben daheim. — 
Nicht nur unferen 
braven Leuten aber 
will ich ein Loblied 
ſingen, die durch 

Sturm und Regen, durch glitſchigen Lehm und mahlen⸗ 
den Sand von morgens bis abends vorwärtsſtrebten 


dem Feind entgegen, tiefer und tiefer nach Polen hinein. 
Sie muß man bewundern. Aber auch unſerer braven Pferde 
will ich gedenken. Wenn man weiß, daß ſie vor dem 


Kriege zum großen Teil in wohlgepflegten Kutſchſtällen 
ſtanden oder im warmen märkiſchen Bauernſtall, daß ſie vielleicht 
ehemals täglich nur eine Stunde lang einen leichten Herren⸗ 
wagen über den Aſphalt zogen oder kurze Strecken die Ernte⸗ 
wagen vom Feld zur Scheune, ſo muß man ihren . 
doppelte Hochachtung bezeugen. Ställe wie wir, Er en die 
Polen nicht. Ihre kleinen Schinder ſtehen in zugigen Schuppen, 
oft in offenen Ständen, nur mit einem Dach über dem Rücken. Auf 
einen Einfall von Hunderten von Pferden iſt kein Dorf vor⸗ 
bereitet. So nächtigen unſere Gäule faft immer herzlich ſchlecht 
auf Tennen und Dielen, grad daß ſie vor Wind und Wetter 
geſchützt waren, oft genug mußten ſie aber auch bei ſtarken Regen 
im Freien bleiben. Ein Mann kriecht ſchließlich auf einen Boden, 
in irgend eine Stube, ein Pferd braucht mehr Platz. Und 


— 


An einem Ruhetage. 


Ankunſt der Feldpoſt in Ruſſiſch⸗Polen. 
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ſtellt man die abgehetzten Tiere allzu eng, ſo bleibt ihnen kein 
Raum ſich zu legen, die müden Glieder wirklich zu ruhen. 
Schwere Arbeit halten ſie. Verhältnismäßig leicht noch bei 
Kanonen und Munitionswagen, wo ſechs an einem Strang 
ziehen, viel ſchwerer bei den zweiſpännigen Kolonnen. Wir 
halfen ihnen, ſo gut es ging, nahmen Vorſpann aus dem 
Lande, aber die Ar⸗ 
beit blieb trotzdem 
bitter hart. Die Pferde 
traf der ſchwere Bo⸗ 
den, der Regen, die 
feuchten 18 noch 
mehr wie die Infante⸗ 
riſten. Und dabei war 
Schmalhans für ſie 
oft mehr Küchenmei⸗ 
ſche als bei den Mann⸗ 
chaften, denn Hafer 
und Heu ſind ſchwerer 
als Konſerven, und ihr 
Magen verlangt an⸗ 
dere Portionen als 
der des preußiſchen 
Musketiers. Das 
Heu war auch oft 
knapp, vielfach alt 
und muffig. Mancher 
verwöhnte Karoſſier 
ſteckte kieſätig zuerſt 
eine Naſe hinein un 
raß zwei Tage nichts. 
Dann 
ſeine 
die 


ae 
unge 
ar 

t 


aber 
eine 


taten ſie ihre Pflicht, die Pferde. nd 
das Vaterland auch dankbar gedenken, ſie haben ihren 
255 Teil an den Leiſtungen unſeres Heeres, 
Fe küchen und Kolonnen — die „Hafermotoren“. So 
W brave Gaul blieb am Straßenrande liegen, fiel um 
vor Ermüdung, brach zuſammen. Die Kugel aus der Piſtole 
des Roßarztes oder eines Offiziers erlöſte ihn dann von 
ſeiner quallvollen Arbeit, der polniſche Bauer grub ſeinen 
Kadaver ein. Mancher Soldat, der an ihm vorbeizog, aber 
hatte ein mildes Wort des Bedauerns für den Gefallenen: 
auch der tat ſeine Pflicht bis zum Tode. — 

Tage der Ruhe ſind jetzt für uns et auf einige Zeit ge⸗ 
kommen. Und eigentlich ſind das ſchreckliche Tage, ſo ſehr 
man ihrer bedürfte. Nach der anſtrengenden Zeit ſteht alles 
lötzlich ſtill, man kann ſich kaum daran gewöhnen, man fühlt 
ich nicht wohl, weil man gewohnt war, zehn Stunden im 
Sattel zu ſein und dann noch ſechs Stunden weiter zu arbeiten. 


Man bekommt leicht unnötige Gedanken bei der Ruhe, weil 
man nichts zu leſen hat und nichts zu ſchreiben. Da kommt 
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aber das Gute des Stillſtands: die Me erſcheint wieder 
auf der Bildfläche. Sie hat Vorrat geſammelt und ſchüttet nun 
ihr volles Horn über uns aus. Zeitungen von längſt ver⸗ 
gangenen Tagen, Grüße und Gaben, vor vier Wochen g ſchrieben 
und verpackt. Antworten auf Fragen, vor ſechs Wochen heim⸗ 
wärts gerichtet. 

Liebe Feldpoſt, mit einem Male biſt du wieder der 
Quell unendlicher Freude! 

Ich war noch einmal draußen vor dem Hauſe in der 
ſchönen, warmen, ſternklaren Oktobernacht. (Das Wetter iſt 
in den letzten Tagen herrlich geworden.) Tiefer Frieden 
ſcheint über dem Lande zu liegen, dieſem flachen bewaldeten 


85 Briefe vom Bosporus. Il. 


Konſtantinopel, Oktober 1914. 

N der deutſchen Sprache hier ein weittragender 
Erfolg erblüht: ſie macht den glückhaften Anfang, in die all⸗ 

emeinen höheren Schulen einzudringen, und die das meiſte 
Anſehen genießende Lehranſtalt geht mit dieſem Beſchluß vor⸗ 
an. Weittragend nenne ich dieſen, weil er der Anfang einer 
Umwälzung ilt, deren Umfang und Grundſätzlichkeit man da⸗ 
heim in Deutſchland nicht leicht in ihrer ganzen Wirklichkeit 
ermißt. Die türkiſche Hauptſtadt war und iſt mit der abend⸗ 
ländiſchen Bildung und den en Lebensformen 
durch die franzöſiſche Sprache als bevorrechtete Dolmetſcherin 
verbunden. Die Vorſtellung unſerer im Penſionat erzogenen 
höheren Tochter, daß man „überall im Auslande“ am beſten 
mit Franzöſiſch durchkomme, pflegt ſonſt faſt überall im Aus: 
lande durch die unhöfliche Tatſache berichtigt zu werden, daß 
dort viel eher Deutſch verſtanden wird; in der Türkei iſt da⸗ 
egen der Lehrſatz der Inſtitutvorſteherinnen in ſeinem ganzen 
mfang ri tg. Menn der 1 9 5 der kein Türkiſch ſprich, 
und der auf Deutſchland ſeine Hoffnung ſetzende Türke ihre 
. Gedanken miteinander taugen, fo können fie das 
isher nur auf Franzöſiſch tun. Einzelne Ausnahmen vermin- 
dern die Geltung des Satzes nicht, da ſie ſich durch beſondere 
Umſtände, militäriſche Kommandos oder auch akademiſches 
Studium erklären. Jeden etwas beſſer gekleideten türkiſchen 
Herrn, jeden öffentlichen Beamten, jedermann, der mit Handel 
oder Verkehrsweſen oder auch nur mit Leuten in den unteren 
Stellungen bis zum Bootsruderer zu tun hat, kann man fran⸗ 
elfen anſprechen, und man denkt garnicht mehr daran, daß dies 
verſagen könnte. Die ganze Öffentlichkeit iſt ſozuſagen doppel⸗ 
ſprachig: türkiſch und Wande das mit „fränkiſch“, euros 
äiſch gleichbedeutend wurde; die Schilder an den Straßen⸗ 
ahnen, die Bezeichnungen in den Muſeen, die Fahrpläne, Weg⸗ 
weiſer, Verbotstafeln, Bekanntgaben jeder polizeilichen Art fin 
ae vollends find es die Schilder und Mitteilungen der ges 
chäftlichen Unternehmungen, die deutſchen eingeſchloſſen, was 
diesmal ebenſo mit der gegebenen Vernünftigkeit zuſammen⸗ 
ängt wie ſonſt mit jener allgemeinen N ie, die den 
eutſchen etwas reichlich befliſſen die aßgeblichkeit der 
fremden Sprachen freiwillig unterſtützen läßt. Neben dieſer 
türkiſch⸗franzöſiſchen Zweiſprachigkeit, die dem ganzen Stadt⸗ 
bilde, auch Stambul, nicht etwa nur Galata und Pera, den 
äußerlichen Stempel aufdrückt, läßt ich noch von einer Vier⸗ 
3 keit reden, inſofern als ſich in der kleinen Täglichkeit 
er hohe Verhältnisſatz der griechiſchen und armeniſchen Ein⸗ 
wohner klar bemerkbar macht und daher ungezählte Geſchäfte, 
unter ihnen auch die größeren Banken, Läden, Speiſewirt⸗ 
chaften, Kaffeehäuſer, Schauſtellungen, Kinematographen, 
ergnügungslokale uſw. ihre Au irechiſch Programme, 
Preistafeln türkiſch, franzöſiſch, griechiſch und arme⸗ 
niſch geben. Das Deutſche auf einem Ladenſchild oder Aus⸗ 
hängezettel bleibt vorderhand eine anheimelnde Ausnahme, 
die dann inhaltlich ſich eben auf unſere Landsleute im Be⸗ 
ſonderen bezieht. 

Es iſt eine von den Türken ſelbſt ausgehende Logik, in den 
Schulen nun auch der deutſchen Kultur gerecht zu werden, der⸗ 
ſelben Kultur, der man auf den materiellen, techniſchen, geſand⸗ 
heitlichen, militäriſchen Gebieten ſo vieles ſchon verdankt und der 
man noch Künftiges zum Nutzen des iss und Segen für 
das Volk zu danken wünſcht. Hinter dem Nutzen, 05 für eine 
engere Fiche mit der deutſchen Bildung und Fachliteratur 
in den Stand zu ſetzen, liegt aber noch ein höherer, wichtigerer 
Gedanke verborgen. Die Gleichſetzung von Modernität und 
Pariſertum, die fo lange Zeit das politiſche, geiſtige, geſell⸗ 
ſchaftliche Reformtürkentum beeinflußt oder geradezu beherrſchte, 
hat an dieſelben Stellen unvermerkt doch auch mit der 
wohlerzogenen Abgeſchliffenheit des Franzöſiſchen das gewiſſe 
Windige und Oberflächliche darin, wie wir Deutſchen es ehr⸗ 
lic nicht anders bezeichnen können, übertragen. er es red⸗ 
li gut mit der volklichen Tüchtigkeit der Osmanen meint, 
der kann ſich nicht darüber freuen, daß auch bei ihnen mit 
franzöſiſcher Bildung ſchon ſo manches abgelernte Phraſenhafte 
eingedrungen iſt, das ſich aus den täglichen Zeitungen dann 


in der die 
rotgelben Birken leuchtende Flecke geben, ſo oft an meine 
märkiſche Heimat erinnert. Stille ringsum, nur in der Ferne 
kläffen ein paar Hunde, hinter dem Dante ſummen unſere 
Leute ein elegiſches Lied am kleingehaltenen Fat a er 
Poſten wandert auf und ab; meine Taſchenlampe flackt auf, er 
macht ſeine Ehrenbezeugung. Ich wechſele einige Worte mit 
ihm — über zu Haus. Auch er hat in die Sterne geſehen 
und heimwärts gedacht. Da ſurrt es in der Luft, — vor⸗ 
wärts von uns ein Feuerſchein, dann ein gg Dröhnen 
— der Feind ſchickt uns einen nächtlichen Gruß. Es iſt ja 
Krieg, und wir ſtehen immer noch in Polen. 
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vn auch die Verantwortlicheren leicht aneignen. Wenn 
auſende von einem zerſtörenden Erdbeben heimgeſucht werden, 
b follte nicht das Dringlichſte dieſes ewig abgedroſchene 
e „teliciter” fein; man kann den armen geſchädigten 
Leuten Beſſeres tun, als daß man ſie vor allen a zu 
ihrer Haltung beglückwünſcht. Ich vermag es nicht mit Sicher: 
heit zu beurteilen, aber ich möchte doch 5 meinen, 
daß den klarſichtigen Männern, die nunmehr zur c be 
riſchen Anwendung der deutſchen S ee auch be⸗ 
wußt iſt, damit der e türkiſchen Bildung wohltätig 
die Richtung auf das Sachliche, des be u ſtärken, 
über welches die berühmte Glätte des franzöſiſchen Ausdrucks 
ſo leicht hinwegzuba een verführt. 

Es ſind der ſtrenge Ernſt dieſer Zeit und die unter dem 
Kanonendonner Europas neu erwachten Hoffnungen des 
Osmanentums, nicht länger das Opfer im „ 1 10 der 
Großmächte zu ſein, ſondern fortan mutig den ſelbſteigenen 
Weg zu finden, was auch in den nach der europäiſchen Seite 
gewandten Denkrichtungen des Jungtürkentums ſo bemerkens⸗ 
werte Erkenntniſſe erzeugt und ſichtliche Schwenkungen her⸗ 
vorgebracht hat. Wir dürfen in Deutſchland nicht überſehen, 
wie vorzugsweiſe das Jungtürkentum aus dem Weſten, am 
deutlichſten aus Paris, ſeine Ideen entnommen, nach dortigen 

ormen und Doktrinen die ſeinigen gebildet hat, und wie natür⸗ 
ich es mit den Kenntniſſen, dem Dank, den Sympathien und den 
Beſtrebungen der Schüler lange Zeit nach dort gewendet blieb. 
Gegen dieſe Unwillkürlichkeiten hatten ſich die Energien, wo⸗ 
mit ein ebenſo nr als zur Realpolitik befähigter Mann 
wie Enwer Paſcher den neutürkiſchen Patriotismus zu durch⸗ 
dringen ſtrebt, erſt ſieghaft ben urchzukämpfen. Wir haben 
vielen Grund ihm dankbar zu ſein. Es ſind in dem derzeitigen 
türkiſchen Miniſterkabinet ſehr gewichtige Männer beteiligt, 
denen kein Unrecht damit geſchieht, wenn man ehe daß 
erſt die ganze klärende Macht der heutigen Weltentſcheidungen 
ſie von beſtimmten weſtmächtlichen Hinneigungen abgelenkt 
15 und zur reſtloſen Übereinftimmung mit dem Manne zu⸗ 
ammengeführt, der die Verbindung mit Deutſchland vertritt und 
der der treibende Wille des Miniſteriums, die lebendige Seele 
der größeren türkiſchen Zukunft iſt. Das eigentlich Entſcheidende 
lag aber darin, daß in dem jungtürkiſchen Patriotismus, der 
niemals an ſich zu bezweifeln war, derzeit die Vorſtellung einer 
franzoſenähnlichen Neuzeitlichkeit zurücktrat vor der ethiſchen 
Vereinigung mit dem gläubigen Islamitentum, auf deſſen 
ielvolle Neubelebung wiederum das ſolange Zeit allzu I 
ſehlende Bewußtſein, groß geſinnte militäriſch⸗politiſche Führer 
und machtvolle Freunde zu beſitzen, eine vorher kaum noch 
fo machtvoll zu erwartende Wirkung übt. 
Das 1 die große Bewegung, die der Staat und die 
Religion als e hier aufrichten will, in die auch der 
weitdenkende Schritt, der deutſchen Sprache eine ee 
re geben, mithineingehört. Hier ift es verſtanden 
und in die Tat überſetzt, wenn man den Kaiſer der Deutſchen 
als den von keinem hinterhältigen Selbſtzweck berührten, 
N Freud des Islam als geſchichtliche Macht im 
eben⸗ und Gegeneinander der Völkerwelt erkannte. Und 
ier iſt Tieferes und Wichtigſtes anerkennt: daß die geiſtige 
nlehnung an die Deutſchen den Willensanſchluß an das 
leiche große Volkstum bedeutet, das die Freiheit und den 
ortſchritt nicht lief die materialiſierende Hinwegräumung 
unbequemer Überlieferungen, ſondern auf die Männlichkeit, 
die Zucht und Disziplin, das Pflichtgefühl gründet! Was hier⸗ 
bei uns Deutſche ſelber anlangt, ſo waren wir zunächſt nur Zu⸗ 
ſchauer eines Vorgangs, der deshalb nicht minder bedeutſam 
iſt, wenn er auch gegenüber einer langen und alten Stellver⸗ 
tretung der „fränkiſchen“ durch die franzöſiſche Kultur ver⸗ 
leichbare Früchte erſt allmählig ganz reifen kann. Aber 
immerhin mag ſchon jetzt darin für unſere techniſche und kauf⸗ 
110 gE Unternehmungstüchtigkeit, die in Konſtantinopel 
und in Anatolien ſo große Eroberungen gemacht, eine ver⸗ 
mehrte Ermutigung liegen, auch ihrerſeits, nicht in voreiliger, 
aber doch in geeigneter ſelbſtachtungsvoller Weiſe, ch 
auch äußerlich zu ihrem deutſchen Weſen zu bekennen. 


Lande, das mich in ſeiner herbſtlichen Ben To of 


Tag für Tag bringen jetzt die Zeitungen in langen Liſten 
die Namen der tapferen Offiziere und Soldaten, die das 
Eiſerne Kreuz erhalten haben, und wie keiner in Deutſchland 
iſt, deſſen Herz nicht um irgendeinen im Felde Stehenden 
bangt, ſo gibt es nun, drei Monate nach Kriegsbeginn, wohl 
nur wenige, die noch nicht freudeſtrahlenden Auges die Kunde 
vernommen hätten, daß dieſer oder jener, Mann, Bruder oder 
Sohn, für ſein opfermutiges Verhalten vor dem Feinde mit 
dem alten heiligen Kriegsorden unſerer Väter geſchmückt wor— 


in der Hand, zuerſt zu dem 
Schmelzofen, in dem das Fein⸗ 
ſilber in der vorgeſchriebenen Le⸗ 
gierung — 935: 1000 — geſchmol⸗ 
zen wird. Wie mich die Gegen⸗ 
ſtände und die Arbeit in natura, 
ſo begleiten von nun an den 
Leſer dieſer Zeilen die hier bei- 
gefügten Bilder. Der ſchwarze 


Das Eiſerne Kreuz vom ungeſtanzten Silberblech bis zum fertigen Orden 


den iſt, nur wenige, die noch nicht das ſchlichte ſchwarz⸗weiße 
bien ee der Bruſt eines zurückgekehrten Verwundeten hätten 
itzen ſehen. 
ſt es da nicht von Intereſſe, einmal zu erfahren, wie 
dieſes kleine Kreuz von Eiſen entſteht, das ſo ungeheuer 1 7 
lich, aus dem Bereiche des holden Märchendämmers entrückt, 
in dem es für uns Nachgeborene ſo lange lockend und ge 
nisvoll erſchimmerte, in die harte Wirklichkeit des Alltags 
gerufen wurde? Das ein deutſches Kaiſerwort in den Auguſt⸗ 
tagen des Jahres 1914 aufs neue erſtehen ließ, nachdem es 
kin erlauchter Vorfahr, ein preußiſcher König, einft vor hundert 
ahren als den allervornehmſten Schmuck des Kriegers in 
Not und Tod geie en hatte? 

Ein trüber Oktobertag lag über dem großen Berlin, als 
ich mich auf den Weg 5 nach zwei der vielen Werkſtätten, 
die die Ordenskommiſſion mit der Anfertigung des Eiſer⸗ 
nen Kreuzes beauftragt hat. 
Leiſe fiel der Regen, die Welt 
fröſtelte. Die Fahnen, die ſich 
noch vor wenigen Tagen zur 
Feier des Falles von Antwer⸗ 
pen wie jauchzende Girlanden 
von Haus zu 5 von Turm 
zu Turm geſchwungen hatten, 
waren fort, und die alten Stra⸗ 

en im Herzen Berlins zeigten 
ihr alltägliches Geſicht. Vom 
riege war wenig zu merken. 
Nur ab und zu feſſelte die 
kriegeriſch aufgemachte Auslage 
eines Geſchäfts den flüchtigen 
Blick, Frauen in tiefer Trauer, 
ein merkwürdig use 
Landſturmmann, ein |pielendes 
Kind mit Soldatenmütze, Säbel 
und Trompete erinnerten daran, 
daß weit draußen in Feindes⸗ 
land unjere Söhne und Brüs 
der für uns und unſer kleines 
Leben ihr gutes Blut, ihr junges, 
heißes Leben einſetzen. 

Und dann ſtand ich vor dem 
Torweg eines rieſigen Geſchäfts⸗ 

auſes. Die Straße, in der es 
iegt, iſt eine der älteſten Ber⸗ 
lins. Es iſt eigentlich ſo eine 
Straße mit Häuſern, die noch 
dicke Kellerhälſe auf den Bürger⸗ 
ſteig ſtrecken und in denen man 
noch weitläufig gebaute Wen⸗ 
deltreppen und Hofgalerien fin⸗ 
det: uralte Weißbierſtuben 
ibt's hier, und durch den dunk⸗ 
en Torweg ſieht man ſogar noch 
manchmal das offene Schmiede⸗ 
euer lodern. Das Det das ich dann im Fahrftuhl durch: 
hr, war aber ein funkelnagelneues Geſchäftsgebäude. Vier 
Treppen hoch fuhr ich. Aber dann war ich doch in einer Werk⸗ 
falle die nicht nur der kühle Atem moderner Maſchinen er⸗ 
üllte, ſondern in der auch etwas von dem Zauberhauch jenes 
8 zu ſchwingen ſchien, das, nach dem wundervollen 
prichwort, goldenen Boden hat. 
Der Werkmeiſter führte mich, immer ein fertiges Kreuz 


Das Hochpolieren der fertigen Krenze. 


Ofen, aus dem gerade ein Silberblock genommen wird, ſieht 
war ein wenig vorſintflutlich aus, aber das Silber kommt ſo 
ſtrahlend rein, ſo adelig weiß aus der dunkelglühenden 
Höhlung wieder zum Vorſchein, daß man ſeine helle Freude 
dran hat. Es wird dann zu zitterndem Blech gewalzt, das 
Blech iſt etwa einen halben Millimeter dick, wird in Streifen 
und Quadrate en und wenn es erſt jo weit iſt, gen 
das übrige mit fabelhafter Geſchwindigkeit vor ſich. Schon 
ſtehen die Prägemaſchinen, die aber mit der Hand bedient 
werden, erwartungsvoll bereit .. erſt aber gibt es noch eine 
wichtige Vorarbeit, das iſt die Anfertigung der Stahlſtanze. 
Das iſt wie beim Radieren. Wie dort der Künſtler die ie 
nung, das Bild, in eine präparierte Kupferplatte mit hauch⸗ 
feinen Inſtrumenten hineinradiert, ſo gräbt der Weißkittel auf 
unſerem vierten Bild Form und e e des Eiſernen 
Kreuzes in den weichen Stahlblock, kein Strichelchen zu wenig, 

kein Strichelchen zu viel. Iſt 
— die Arbeit fertig, wird der Stahl 
gehärtet, in die Prägemaſchi⸗ 
nen geſpannt, und dann kann's 
losgehn. 

Und es geht los. Tag und 
Nacht arbeiten Menſch und 
Maſchinen, Tag und Nacht 
ſchwingen ſauſend die ſchweren 
Kugelgewichte der Preſſen ihren 

albkreis über den Köpfen der 

rbeiter, Tag und Nacht fliegen 
die ausgeſtanzten Kreuzumrah⸗ 
mungen aus den fleißigen Ma⸗ 
ſchinen. Erſt, damit das zarte 
Silberblech nicht platzt, findet 
eine Art Vorprägung an einer 
kleineren Preſſe ſtatt, denn in 
der großen, die etwa 120 Spin⸗ 
delſtärke hat, wird ſcharf ge⸗ 
ſtanzt. Das iſt ſehr luſtig an⸗ 
zuſchauen, denn wie ein heller 
Silberſtrom quillt es unaufhör⸗ 
lich unter den Preſſen hervor, 
breitet ſich ſchimmernd auf dem 
Ziegelunterbau und wächſt und 
wächſt. Drei⸗ bis viertauſend 
ſolcher Kreuzumrahmungenſtellt 
allein dieſe Prägeanſtalt her. Sie 
werden ſorgſam in Körbe gefegt, 
poliert, a und jo wandern 
ſie zum Goldſchmied. Die Präge⸗ 
anſtalt hat ihre Arbeit getan. 

Inzwiſchen iſt man in der 
Eiſengießerei dabei, die eiſerne 
Füllung, das Bird des Kreuzes, 
ee ie Werkſtatt des 

ephäſtos tut ſich auf. Wieder 
, gibt es eine kleine Wanderung 
durch alte, winklige Straßen, der Regen fällt noch immer, 
und es iſt gar nicht nett, ſo durch die trübe Dämmerung 
eines Tages zu haſten, an dem es nie hell werden will. Aber 
da erſcheint gerade die Mittagszeitung und bringt neue, 
frohe Kunde. Da atmet das Herz, das törichte Herz, gleich 
wieder auf. Und das Eiſerne Kreuz, das ich fortwährend 
in Gedanken vor mir ſehe, leuchtet auf einmal geradezu ver⸗ 


führeriſch . 


Aus ſägen der filbernen Rahmen aus dem Prägeſtück. 


Auch die Gegend wird heller. Auf die Oranienſtraße 
bin die Jeruſalemskirche, und dann bin ich in der Linden⸗ 
ſtraße. Auch hier ein großes neues le ot die Pfeiler 
blinken, die Scheiben ſchimmern, die Fahrſtühle . Hier 
wohnt Hephäſt? Jawohl, und nicht unter der Erde, ſondern 
ſogar nahe dem Himmel, ebenfalls im vierten Stock. Als ich 
die Tür öffne, quillt mir Ruß und Kohlendunſt ne 
ſchwärzlich ftarren die Wände, und in den Eſſen lodert das 
Feuer, in deſſen flackerndem Schein ſich dunkle Geſtalten be⸗ 
wegen. Das iſt alles ſo 5 Fahr und unheimlich wie eine 
richtige alte Dorfſchmiede, Fahrſtuhl und elektriſches Licht, 
Steinpfeiler und Fenſterwand haben die Poeſie des guten 
alten Hand⸗ 
werks auch hier 
nicht zu töten 
vermocht. 

Gerade ſteigt 
aus dem ſtei⸗ 
nernen Ofen, 
von glühender 
Zange gehal⸗ 
ten, ein rieſiger 
Kübel. 


ſchaut man zu. 
Eine neue 
Zange, von 
zwei Arbeitern 
gehalten und 
regiert, um⸗ 
klammert blitz⸗ 
ſchnell das glut⸗ 


ſen in die be⸗ 
reitſtehenden 


Das Gravieren der Prägeblöcke für den ſilbernen Rand. 


Die eine Platte zeigt die Vorderſeite des Kreuzes mit der 
Krone, dem W und der Jahreszahl 1914, die andere die 
E ſiben mit dem Eichenlaub. Acht Kreuze ergibt jede Form, 
e ſieben on werden immer zuſammengeſpannt, und drei 
olcher zuſammengeſchweißten Ungetüme werden zu einem Guß 
1 ſo daß jeder Guß alſo hundertachtundſechzig Kreuze 
ergibt. 

Raſcher als man denkt, erkaltet und erſtarrt das flüſſige 
Eiſen, und ſchon nach wenigen Minuten halte ich das fertige 
een in der Hand. Es iſt ein eigenartiges Gefühl. Man 
ſteht einer Sache, deren Entſtehung man derar ig nahe mit⸗ 
erlebt, faſt vertraut gegenüber, und mit einer Art von Zärt⸗ 
lichkeit wiege ich 
das kleine Ding 
in meiner ge⸗ 
öffneten Hand. 

elche Bruſt 

wird dieſes 

ſchmuckloſe 
Kreuz . de 
ren? elche 
ſchwere Wunde 
zudecken, in wel⸗ 

em kühlen 

rabe vielleicht 
gar bald ver⸗ 
roſten? Oder 
wird ein Frau⸗ 
enauge unter 
Tränen lä⸗ 
chelnd einſt ſtolz 
auf ihm ruhen, 
wenn der Lieb⸗ 
ſte, ruhmge⸗ 
krönt, aus dem 
Kriege heim⸗ 
kehrt? 

Das iſt der 
kurze Werde⸗ 
gang des Ei⸗ 
ſernen Kreu⸗ 
zes. Der Gold⸗ 
ſchmied über⸗ 
gient das fahle 


Formen. Ein — — — m iſen nur noch 
Junge, faſt ein Das Gießen des flüffigen Eifens in die Formen. Phot. R. Sennecke. mit ſchwarz⸗ 
ind noch, re⸗ glänzendem 


gelt den Strom. Das alles iſt ein Werk von Sekunden. Eh’ 
man ſich's verſieht, iſt die Arbeit getan, der Kübel iſt wieder 
in den Ofen befördert, die Zangen ſind beiſeite geſtellt, die 
ſchwarzen Männer wiſchen ſich aufatmend den Schweiß von 
der Stirn. 

Und während die gefüllten Formen erkalten, zeigt mir 
der Beſitzer der Gießerei eine ungefüllte. Zwei in Holz ge⸗ 
bettete Eiſenplatten ſind es, die genau aufeinander paſſen. 


Lack und legt es in die ſilberne Umrahmung hinein. Ein 
weiches Lederrädchen nimmt von dem ſchwarz-weißen Kleinod 
die letzten Spuren der Arbeit. Das iſt dann das gewöhn⸗ 
liche Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe. Das erſter Klaſſe unter« 
ſcheidet ſich nur dadurch von ihm, daß die Rückſeite einfach 
glattes, blinkendes Silber iſt — ein äußerlicher e 
denn Ehre, hohe und höchſte Ehre bedeutet das eine ſo gut 
wie das andere. 


Edward Grey. 


Du lebſt. Ich möchte nicht dein Daſein tragen; 

Den Wahnſinn würd ich fürchten und die Nacht! 
Moch lebſt du. Wird man dich im Grimm erſchlaͤgen, 
Wenn Englands Volk aus ſeinem Wahn erwacht? 
Es kann geſchehn, doch will ich's nicht verbürgen, 
Wir wiſſen, wie das Recht auf Krücken ſchleicht. 
Schon manchen ſah man eine Welt erwürgen, 

Dem doch die Nachwelt falſchen Lorbeer reicht. 


Einſt mußt du ſterben. O, du wirſt dich wehren, 
Du biſt kein Schwächling, keines Kafters Knecht! 
An deinem Mark wird keine Krankheit zehren, 

Des Todes Beute iſt des Todes Recht. 

Und dennoch, Grey — wenn einſt der große Mäher 
Den Weg betritt, den Weg zu deinem Baus; 

Nicht haſtig, aber naher, immer naher: 

Dann Edward Grey — — 

Das denkt Fein Menſch ſich aus!! 


Das Heldenlied der Grenze. 


Denn er kommt nicht allein. Ich ſeh ſie ſchweben, 
Die graue Schar — ſchier endlos, wie mir ſcheint. 
Sie reden nicht. Nur ihre Augen leben, 

Die tränenloſen, die ſich blindgeweint. 

Die Mütter, Grey! Genoſſen jener Armen, 
Die dich in Hoffnung und in Schmerz gebar, 

Dich unterwies in menſchlichem Erbarmen, 

Als dieſe Erde noch kein Friedhof war. 


mütter ſind mächtig! Zwar ſie leiden wehrlos, 

Sie geben alles, und ſie ernten Gram, 

Doch ihre Klagen machen jeden ehrlos, 

Der einen Krieg wie dieſen auf ſich nahm. 

Den Krieg um Räubermacht und ſchnöde Pfunde, 

mit Waffen, die der Wilde kaum verzeiht — — 

Es graut mir, Grey, vor deiner Todesſtunde 

Und vor dem Richterſpruch der Ewigkeit! 
Friedrich Jacobſen. 


Von unſerem zum Oſtheer entſandten Kriegsberichterſtatter Rolf Brandt. 


Armee⸗Oberkommando⸗Oſt, den 28. Oktober 

So war der Tag geſtern: über die weite wellige Land⸗ 
ſchaft, über die graubraunen, gleichmäßigen Ackerſtreifen 
eitſchte der Wind graue Wolkenfetzen, die ausſahen wie zer⸗ 
ho ene Fahnen. So iſt der Ta ige Das Morgen wird 
nicht anders fein. Seit Wochen ſte en unſere Feldgrauen und 
halten die Grenzwacht. Fuse jeder zweite Tag iſt Gefechts⸗ 
tag. Irgendwo an der langen Front gibt es immer eine 
Bewegung. Irgendwo ſetzt Stoß oder Gegenſtoß ein. Ein 
n Tag verdrängt dann an dieſer Stelle das Grau 
des Schützengrabens. Ein paar halbverbrannte Grenzdörfer 
brennen noch einmal auf. Die ausgeraubten Scheunen und 
Speicher geben auch ihre Wände und Dächer dem Kriege hin. 


> 


Der ſtarke Wind läßt die flackrige Glut jelbft auf die 
Bäume überſpringen, und die alten Obſtgärten flammen em⸗ 
an wie mächtige Fackeln. Von Haus zu ey ſtößt die 
nfanterie vor. Die glühende Aſche verſengt den Bart, und 
oben vom Turm der brennenden Seuchen durch die Flammen⸗ 
menfahnen hindurch praſſeln die ruſſiſchen Maſchinengewehre. 
Dann iſt das Dorf unſer. Der Tag iſt unſer. Auf der Höhe hinter 
dem Dorf werden die neuen Schützengräben angelegt, in der⸗ 
ſelben Nacht noch rennen ruſſiſche Verſtärkungen dagegen an. 
Das Feuer iſt niedergebrannt. Ein leichter Regen ſchlägt 
über die Brandruinen und löſcht das letzte Glimmen. Die 
Artillerie geht in neue Stellungen, und yon beginnt wieder 
das Heulen der ruſſiſchen Granaten, die die deutſche Stellung 


Gruppe von Offizieren in dem von einer ruſſiſchen 12 em-Granate aufgeriſſenen Erdloch; die im Umkreis liegenden Steine wurden herausgeſchleudert. 
Phot. Gebr. Haeckel. 
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abtaſten. In ein paar Kilometer Entfernung liegt wie⸗ 

der eine niedrige Hügelkette, davor ein paar Gehöfte. 

Übermorgen oder vielleicht in einer Woche oder vielleicht 

dere men wird fie das Ziel der Operationen fein für dieſen 
nitt. 


Es iſt früher Vormittag; ich ſtehe im Schützengraben 
neben einem Oberjäger und Ehe, wie ſich ein paar Hundert 
Meter vor uns die Ruſſen bewegen. an pflegt ſich um 
dieſe Zeit gegenſeitig nicht zu beſchießen. Es hat keinen 
Zweck, ſich das bischen Ruhe unnötig zu rauben. Der Ober⸗ 
jäger erzählte mir von den vielen Ueberläufern, die in den 
letzten Tagen zu den deutſchen Feldwachen gekommen ſeien. 
„seiten godny“ „Ich bin hungrig“, ſagten die Polen, und ihre 
ehentliche Bitte war: „Daj mi pan chleba“ „Gib mir Brot“. 
n werden Überläufer aus dem erklärlichen Grunde, ihre 
Handlung au entſchuldigen, immer über ſchlechte Verpflegung 
und böſe ziere klagen, aber en der merkwürdige 
Satz ſcheint ſich gu bewahrheiten, daß die Ruſſen den ruſſi⸗ 
en Feldzug viel weniger vertragen können als die Deutſchen. 
enigſtens den Feldzug, wie er 151 er ein paar Wochen hier 
an dieſem Teil der Oſtfront ſteht. Dieſer Feldzug, in dem es ſich 
ſcheinbar immer nur um ein paar Kilometer weiter vorwärts, 
den Gewinn von Tagen, die angenehmſte Ruheſtätte, einem 


Schützengraben handelt, den man Zeit hatte mit Stroh 
mne n s gehört der eigentümlich harte Humor 
zubalte oldaten dazu, um dieſen grauen Feldzug gut aus⸗ 


uhalten. Von dem Schützengraben der Jäger ging ich, durch 
keichte Hügel gegen die Sscht der Ruſſen gebeck, um Venſche 


Kavallerieabteilungen zu beſuchen, die den rechten Flügel 


bildeten. Ich wunderte mich, daß die Kavallerie eine ſchwere 
Batterie Sen hatte. Da ſtanden deutlich in gut ausge⸗ 
hobener Stellung vier ſchwere Mörſer, ein Stückchen hinter 
einer Windmühle, die ich auf meiner Karte durchaus nicht finden 
konnte. Der Küraſſieroberleutnant, der neben mir ritt, ſagte 
lachend: „Ja gucken Sie nur, das iſt meine Batterie! Fein, 
was? Sie hat den einzigen Fehler, daß ſie nicht feuert.“ 

Ich ſah mir die Küraſſierbatterie näher an und merkte, 
op I aus alten Protzen, Tonnen, Baumſtämmen, Wagen⸗ 
deichſeln und ähnlichen ſchönen Dingen zuſammengeheimſt 
war, und jetzt entdeckte ich auch, daß die ganze Windmühle 
nur eine Täuſchung für die braven Ruſſen darſtellte: [re 
war aus alten Tonnen und anderem Holzwerk als Kuliſſe 
aufgebaut worden. Die Ruſſen hatten, wie die unzähligen 
Granattrichter an allen Seiten der ſchweren Batterie be⸗ 
wieſen, die ihnen an ihre Flieger gemeldete deutſche 
Stellung mit einem wahren Granatregen überſchüttet. er 
Spaß der Küraſſiere hat dem Kaiſer aller Reußen eine be⸗ 
trächtliche Menge ſeines wertvollſten Materials gekoſtet, zu⸗ 
mal es ſicher iſt, daß der Munitionsmangel der Ruſſen ſic 
überall für ſie auf das empfindlichſte bemerkbar macht. 

Aber ſolche „grobkalibrigen“ Scherze bringt nicht jeder 
Tag, und da muß ſchon immer wieder die Geſchichte von dem 
Koſatenhetmann Iwan herhalten. Ich hörte ſie zuerſt auf 
dem Beobachtungsſtand einer ſchweren Batterie, ſie cheint 
aber Allgemeingut der Deutſch⸗Oſterreichiſchen Armeen zu ſein. 
Man erzählte mir: Bei Auguſtow rückt das Regiment vor. 
Ein Unterarzt bleibt mit ein paar Verwundeten zurück. Er 
macht eben mit den Sanitätsmannſchaften ſeinen Transport 
fertig, da flattert von rechts über die Stoppelfelder einher 
eine Staubwolke auf ihn zu. Er will eben fe reien, daß der 
Stab ſchon weiter ſei, in der Annahme, es handele ſich um 
eine deutſche Patrouille, die eine Meldung bringen wolle. 
Da erkennt er, daß Koſaken auf ihn losreiten; ein ſcheußlich 
wilder und erkennlich ſchmutziger Hetmann an der Spitze. 
Der Arzt faßt ſich, tritt in feſter Haltung auf den wüſten 
Krieger zu, deutet auf das rote Kreuz am Arm und ſagt 
beſtimmt: „Wir unterſtehen der Genfer Konvention!“ „Zum 
Teufel mit Ihrer Konvention!“ ſchreit der Dan „Ich 
ohrfeige Ihre Großmutter! Ich ſpucke auf Ihre Genfer 
Konvention! Nehmen Sie mich ch der f oder ich garantiere 
für garnichts!“ Der Arzt fügte fi der ſtärkeren Gewalt und 
nahm die zwanzig Koſaken gefangen. Es ſollen die Koſaken 
ſein, die man gefangen genommen hat. 

Damals als dieſe Geſchichte erzählt wurde, blies der 
Wind über die kleine Fichtenhöhe, in die ſich die Batterie 
ihr Beobachtungsneſt eingegraben hatte. Eigentlich waren es 
zwei, ein größeres und ein kleineres. Das kleine lag ganz 
auf der Spitze, dort ſtand nur ein Scheerenfernrohr, und das 

rößere lag ein wenig tiefer und war mit aller Kunſt zur 
ohnung hergerichtet worden. Eine kleine Hütte, die nach 
der Südſeite des Berges zu offen war, hatte ſogar eine 
langgeſtreckte Holzbank. Dach, Wände, Boden, alles war mit 
Stroh verkleidet. Der Diviſionskommandeur ſaß in einer Ecke 
und verhandelte mit einem Oberſtleutenant über einer Karte. 
Ein wenig mehr nach links ſtand die Excellenz, deren großer 
A ich dieſen Einblick in den Gefechtstag verdankte. 
n die zwei Meter unter der Erde war die Telephonzentrale, 
die Meldung auf Meldung brachte und Meldung auf Mel⸗ 
dung weitergab: 


„Regiment X geht vor und nimmt den Waldrand.“ 

„Die ſchwere Batterie M. ändert ihre Schußrichtung und 
We das Dorf W.“ 

eldung: „Die Höhe 173 iſt in unſerem Beſitz“. 

Starke Bewegung im ganzen Stabe. 

Excellenz Morgen gibt Anweiſung, dem Generalkommando 
und dem Armee⸗Ober⸗Kommando die Meldung weiter zu geben: 

Am Waldrand fehe ich ganze Bäume unter der cht 
des deutſchen Artilleriefeuers wie dünne Stäbe zuſammen⸗ 
brechen. Nach kurzer Zeit verſchwindet deutſche Infanterie in 
langen aufgelöſten Reihen zwiſchen den zerfetzten Kiefern, 
und ununterbrochen verpuffen die ruſſiſchen Schrapnellwolken 
jetzt über den Kronen. 

Ein Tauſendkünſtler vom Diviſtonsſtab ſucht den warmen 
Kalbsbraten zu überbieten, den der Verpflegungsrat des 
Korpsſtabes, der famoſe Rittmeiſter von B., auf geheimnisvolle 
Weiſe herbeigeſchafft hat. Eine kleine Schüſſel mit Sardinen⸗ 
brötchen und anderen Dingen erſcheint plastic „Ein guter 
Siehe meint Excellenz, aber er meint damit, die Augen ſchon 
wieder am Scheerenfernglas, die ſichtlich und ſchnell vor⸗ 
rückende deutſche Front. 

Ein Kanonier meldet ſich bei ſeinem Batteriechef: „Melde 
Leutnant der Reſerve. ... Ehe er noch zu Ende melden 
kann, hat ihm der andere ſchon die Hand geſchüttelt und ihn zu 
der endlich herausgekommenen Beförderun beglückwünſcht. 
Langſam nimmt der Hauptmann ſein Taſchenmeſſer, klappt 
es umſtändlich auf, bis er die feine Klinge mit den etwas 
ner gewordenen Fingern freibekommen hat; er geht auf 

en jungen Kameraden zu, faßt oben den breiten Kragen und 
trennt langſam die ſchwarzen Beſatzflecken von dem Soldaten 
mantel, der nun Offiziersmantel wird. „Ordnung muß ſin!“ 
laat er dabei. Das Monokel tigt er in dem ee ek 
raunen Geſicht, das durch die drei Monate Feldzug nicht 
gerade weicher Aden c iſt. Aber in dem Augenblick, wie 
er das letzte Stü Her ſchwarzen Tuchs von dem Mantel löſt 
und dann ſorgſam die Fäden herauspickt, geht ein ſo warmer 
Blick aus den blauen Augen zu dem jungen Kameraden, 155 
mir, dem Fremden, der ich dies zufällig nur ſehe, ſeltſam hei 
dabei wird. Es gibt in dieſem niederträchtigen, gräßlichen, 
Bi und zermalmenden Krieg ſo wunderſchöne 

inge, wie fie die heiligſte Schönheit des Friedens niemals 
hervorbringen kann. « 1 


* 
Ich gehe nach dem dreckigen Grenzneſt zurück, ſitze in der 
Gaſtſtube des Gaſthofs, der von ſeinem Be iger oeklaſsen ift, 
und warte auf den öſterreichiſchen Kameraden, der mit mir 
hier weilt. Ich träume vor mich hin und denke, daß da hinten 
55 im lieben Deutſchland vielleicht noch Weinernte ſein 
wird und daß es Tannenwälder gibt, deutſche lebendige 
Tannenwälder, die ſich an die Wartburg ſchmiegen, daß da 
unten im weſtfäliſchen Sauerwald mein kleiner Junge eben 
laufen lernt. Da ſchlägt mir jemand auf die Schulter, ein 
Diviſionsadjutant. Als wir uns das letzte Mal Im war 
es bei der erſten Ausfahrt der „Vaterland“ im ſchönen ges 
mütlichen Rauchzimmer. Ein en aß dabei 
und erzählte uns, wie in den letzten Jahren das amerikaniſche 
Deutſchtum beginne, ein feſtes Herz zu bekommen. Wir tranken 
einen gut, gemirten Drink“. Das Rieſenſchiff durchſchnitt die 
Nordſee, und gerade als der Amerikaner uns die Gründe der 
gen deutſchen Entwickelung drüben auseinanderſetzen wollte, 
amen wir in Sicht der Inſel Wight und gingen ſelbander 
auf eins der rieſigen Promenadendecks, um den ſonnigen 
italieniſchen Frühlingstag über dem dunkelgrünen engliſchen 
Raſen zu ſehen. Heut en wir uns hier die Hand. Einmal 
hatten wir uns ſchon begrüßt vor einem Monat in Grajewo, 
aber 95 mußte damals mit dem Auto vorbeifahren. 
„Andere Zeiten.“ Wir ließen uns nicht viel auf Gefühle ein. 
„Ja, Grajewo, das war eine große Schweinerei,“ ſagte 
mein Bekannter, als ob wir das Geſpräch auf der „Vaterland“ 
juſt bei dieſem Punkte abgebrochen hätten. „Die Ruſſen waren 
aus Oſſowiez in allerlei Verkleidungen in die Häuſer von 
Grajewo gekommen, ſie hatten ſo ee ein 12 5 Maſchinen⸗ 
ewehre in die erſten Stockwerke gebracht. Wir waren eben 
halt verdammt unvorſichtig. Es war da ein Befehl, daß nicht 


mehr als zwei Einwohner auf der Straße zuſammenſtehen 


dürften, aber kein ſellſh kümmerte ig darum. Wir übrigens 
auch nicht. Die Geſellſchaft tat ja ſo freundlich. Als es dann 
damals jo weit war und der neue ruſſiſche Offenſivſloß ein⸗ 
etzte, den wir nun erledigt haben, ging in einer ſchönen 

acht das Höllenfeuerwerk los. Aus allen Fenſtern, von 
allen Seiten, von oben und unten pfiffen die Kugeln. Die 
Natale e Kerle ſchienen förmlich aus der Erde zu wachſen. 
ſtatürlich heilloſe Verwirrung bei uns, aber wir hielten durch. 
Wir faßten uns, die Landwehr ſchrie: „Nu iſt ſchon alles 
gleich, nu aber feſte druff!“ Wir haben alle unſere ſchweren 
ie fortgefriegt. Alle. Verſtehen Sie, was das heißen 
will .. . “ 


Er aß ſchnell den jämmerlichen Hammelbraten, ich konnte 
ihm wenigſtens zu einem Glaſe Grog verhelfen, es gab an 


dem Abend nichts Trinkbares in dem ganzen Wirtshaus, und Auf der anderen Seite zog ein Bataillon zur Front. Sie 
dann wurde draußen der Kraftwagen ſchon wieder angekurbelt. Kuen, junge Leute mit a Blut, heißem Herzen und 


lanken Augen. Ich weiß, hell werden ſie nicht mehr 


bei der Wiedereinnahme von Lyck gegeben. Als 50 Land⸗ [ngen, wenn fie längere Zeit unter den Granaten und dem 


1 al ger, yck iſt wieder unſer. Aber das wei ‘ Fahren, er weiß nichts von rotgoldenen 


Stadt in . — iſt ein ſchwarzes Lyck 1 8 8 reußen frei iſt, kühl in 


Er de rau der Tage des bart esch Krieges gegangen ſind. Der 
Krieg iſt hier rauh, hart, ſchwer. Er Se keine bunten 
fecht d ſelbſt d ei blickt De een Sn 

agesgefechten, und ſe er jeg ickt jetzt, nachdem . 

aßen bis Geſicht. Aber mir ift, als ſche 


Der Marktplatz iſt von 5 e umgeben, von der ich mit leiblichen Augen ein Neu Fo über den marjchierenden 
age alten Kirche ſtehen nur noch die Giebelmauern. Bataillonen, das das Grau der Tage ſchöner als Sonnenlicht 
n den Häuſern herrſcht die vibe Vernichtung. Jede überglänzt, und der harte Wind ei manchmal mit jo merk⸗ 


erbrochen, jede Flaſche würdigem Ton an den eingehü 


en Fahnen vorbei, daß ich 


iſt 1 en, alles Eßbare vertilgt, alles Beſchmutzbare bee die Kälte nicht fühle und es nur höre, wie ein ungeheures 
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Ruſſiſche Artillerie. 


In langen Scharen ogen ruſſiſche Gefangene dur Heldenlied, das der Sturm von der oſtpreußiſchen Grenze 
27 f het git, dahin jubelnd in das weite, aufhorchende Rußland hineinſingt. 


Phot. Berliner r 


Während im 
en 
ugenblick un⸗ 
ſer aller Herzen 
bei den gewal⸗ 
tigen Kämpfen 
ſind, die im 
Nordoſten 
Frankreichs 
ausgefochten 
werden, und 
wir mit äußer⸗ 
Be Spannung 
en Augenblick 
erwarten, in 
dem der Weg 
nach Calais 
und Boulogne 
fre unſer Heer 
reiliegt und 
England vor 
der Möglichkeit 
eines deutſchen 
Angriffs jen⸗ 
ſeits des Ka⸗ 
nals erzittern 
wird, ſind na⸗ 
turgemäß die 
Kämpfe an der 
Aisne, an der 
Maaslinie und 
im Argonner 
Wald für uns 
mehr in den 
ſſch aachen etreten. Die Schlacht an der Aisne, die 
ch anſcheinend zu einem großen Entſcheidungsringen ent⸗ 
wickeln zu wollen ſchien, iſt zu einem langwierigen S mae 


kampf geworden, in dem unſere Truppen in unermüdlicher 
Zähigkeit die Feinde überwachen und in Schach halten, ähnlich 
wie ſich die Lage auch an der Maas vor der Kette der 
Sperrforts geſtaltet hat. Auch im n Wald geht es 
nur Schritt für Schritt vorwärts, und die Armee des Kron⸗ 
prinzen hat hier Hinderniſſe zu überwinden, die zu den 
Härten in dieſem Kriege gehören dürften. Der Argonner⸗ 
wald, dem alten deutſchen Heldenliede, 1 der Rolands⸗ 
ſage, als Stätte ſchwerer und erbitterter Kämpfe wohlbekannt, 
erſtreckt ſich weſtlich der Aisne, geht gegen Weſten in die 
Tiefebene der Champagne, im Norden in die Ardennen über 
und erreicht mit ſeinem breiten, kahlen Scheitel eine Höhe von 
375 m. In dem dichten Unterholz dieſes Waldgebirges iſt von 


f 5 Be ee 
Auf Vorpoſten im Argonner Wald. Phot. Hohlwein & Gircke. 
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Feldküchen unſerer Artillerie in einem alten Park. Phot. Leipziger Preffe-Burcau. 


den Feinden 
durch Draht⸗ 
Schügengen 
ützengrä⸗ 
ben und ſtark 
ale enn Ge. 
äujer ein Ge⸗ 
ände geſchaf⸗ 
fen worden, 
deſſen Erobe⸗ 
rung dem einer 
Feſiung gleich⸗ 
ommen 7 
Die Franzoſen 
hatten nicht un⸗ 
recht, als ſie 
ſagten, wir 
würden dort 
oben jemand 
finden, der mit 
uns reden wür⸗ 
de, aber ſie fin⸗ 
den nun auch 
jemand, der 
ihnen antwor⸗ 
tet. Unſere 
ſchweren Feld⸗ 
haubitzen füh⸗ 
ren ein kräf⸗ 
tiges Wort. 
Es iſt ein lang⸗ 
wieriger 

* und 
die chützen⸗ 
17 werden zur richtigen Wohnſtätte, wie das ein Ber⸗ 
iner Polizeibeamter, der als Hauptmann im Felde ſteht, ſei⸗ 
nen Kindern anſchaulich ſchildert: „Ich habe jetzt eine feine 
Stube, beinahe ſo groß wie meine Zimmer zu Hauſe. Aber 
eingeteilt in Schlafkammer und ohnzimmer. Sie iſt 
auch ſo hoch, daß man darin ſtehen kann. Nur müßt ihr 
wiſſen, ſie liegt mitten in einem tiefen Walde und ganz tief 
in der Erde, wie eine richtige cher . . . Der hintere Teil 
iſt durch einen hübſchen din ſchen Wandſchirm abgeteilt. 

ahinter liegt eine weiche Sprungfedermatratze mit weißem 
Damaſtbezug. An einem Birkenſtamm, der die Decke trägt, hängt 
eine gemütliche rote Wanduhr. Die ganze Stube iſt mit Damaſt 
austapeziert. Auf dem Fußboden liegt ein dicker, weicher 
Smyrnateppich und in der einen Ecke ſteht ein luſtiger kleiner 
Ofen mit Marienglasſcheiben.“ Wir ſehen, es läßt ſich mit⸗ 
unter auch im Felde leben — unter dem Donner der Kanonen. 
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England und die Raſſenfrage. Von Dr. Paul Rohrbach. 


Aus engliſchen Berichten iſt bekannt geworden, daß ver⸗ 
e ſüdafrikaniſche e eee — genannt wur⸗ 
en Baſuto, Batſchuanen und Barotie — der Regierung des 
Königs ihre Hilfe angeboten hätten. Aus der Antwort, die 
man ihnen gab, ging die Bereitſchaft Englands hervor, das 
Anerbieten gegebenen Falls anzunehmen. Namentlich dem 
bee ene wurde eröffnet, die angebotene Selbſt⸗ 
beſteuerung ſeines Volkes von 1 ln auf den Kopf Jet 
willkommen. Mit dieſer Haltung ſetzen die Engländer fort, 
was ſie vor fünfzehn Jahren im 1 begonnen haben: 
die Benutzung von Schwarzen für den Kampf mit weißen 
Gegnern. Anfangs hieß es auch im Burenkriege, die Einge⸗ 
borenen ſollten nur als Wagentreiber u. dgl. verwendet wer⸗ 
den. Dann wurden ſie Kundſchafter und ſchließlich von den 
engliſchen neben mit Bewehren, Patronen und Pferden 
ausgerüſtete Mitkämpfer. Ich felbft habe in Südweſtafrika 
und in der Kapkolonie mit früheren Burenkämpfern geſprochen, 
die mir erzählten, daß ſie in Klein⸗Namaqualand mit Hotten⸗ 
totten in engliſchen Dienſten im Gefecht waren. Darunter 
war mein Freund Andries de Jart, der jetzt als deutſcher 
Reichs angehöriger und erfolgreicher Farmer im Grootfonteiner 
Bezirk bei uns lebt, und ſein Kampfgenoſſe Salomon Maritz. 
Dieſer Maritz iſt derſelbe, der kürzlich den Aufſtand gegen die 
Engländer in der Kapkolonie erhoben hat, und was de Wet 
angeht, fo müßte ich mich ſehr täuſchen, wenn er nicht ſchon an 
der Spitze eines Kommandos aus ſüdweſtafrikaniſchen Buren 
ände. Höchſtens die Hottentottenkugel, die er in einem Ge⸗ 
be am Zakrivier ins Bein bekam, könnte ihn etwas bes 
ndern. 

Man kann beinahe ſagen, daß die Buren alleſamt den 
Engländern die Hereinziehung der Kaffern in den Krieg noch 
mehr verübelt haben, als den Anſchlag auf ihre eigene Un⸗ 
8 8 5 keit. Gewiß läßt lieh allerlei gegen den politiſchen 
Weitblick der Afrikaander alten Schlages ſagen, aber in einem 
Punkt trügt ſie ihr eingewurzelter Inſtinkt nicht: in der Raſſen⸗ 
Wc Sie wiſſen es aus Erfahrung, daß in Afrika der weiße 

Mann dem Schwarzen gegenüber nur der Herr fein kann; 
nie der Genoſſe. Dazu aber wird er, wenn er den Farbigen 
bewaffnet und Seite an Seite mit ſich kämpfen läßt. Die ich 
rief, die Geiſter, werd ich nun nicht los! — Dies Wort gilt 
unerbittlich von der Kameradſchaft mit der niederen Raſſe 
und vom Aufruf der barbariſchen Negernatur gegen den 
weißen Raſſengenoſſen. 

„Die einzig richtige Antwort an einen unverſchämten Hoſen⸗ 
nigger, wie den Barotſehäuptling Lewanika oder ſeine Baſuto⸗ 
und Betſchuanengenoſſen, wäre geweſen: ſchert euch in eure 
Pontoks und kümmert euch nicht darum, was wir Weiße mit⸗ 

einander haben! Statt deſſen nehmen die Engländer das Ba⸗ 
utogeld, wobei natürlich die paar geen Bund, die allen ⸗ 
alls herauskommen, keine Rolle ſpielen, ſondern nur das 
nzip, und geben der ganzen Kafferngeſellſchaft durch die 
lume zu verſtehen: ſie könnten vielleicht noch gebraucht wer⸗ 
den. Hier iſt es wenigſtens noch nicht. zum bewaffneten Auf: 
gebot der Schwarzen gekommen. Von den Kämpfen dagegen 
auf der Grenze von Deutſch⸗ und Britiſch⸗Oſtafrika hat ein 
engliſcher „habe berichtet, er verdanke den — behaup⸗ 
teten — Erfolg auch der Teilnahme von Maſſaikriegern. Was 
das bedeutet, kann nur ermeſſen, wer die Maſſais kennt. Sie 
find das barbariſchſte Volt in ganz Oſtafrika und ſtehen auf 
einer ſo tiefen Kultur a daß fie es z. B. für einen Hoch: 
genuß halten, einem en die Halsader anzuſtechen und das 
warm in den Mund ſpritzende Blut zu trinken. Dann machen 
ſie die Wunde wieder zu und laſſen das Tier laufen. Wenn 
ein Maſſai ſehr hungrig iſt und keine andere Nahrung hat, 
ſo ſchneidet er auch einem Stück aus der Her das 1 lach⸗ 
ten er zu geizig iſt, ein Stück Fleiſch aus der Keule, verſchlingt 
es roh, ſchmeert Kuhmiſt in die Wunde und klappt das 1155 
wieder drüber. Über die Teilnahme ſolcher Bundesgenoſſen 
am Kampf berichtet dann ein engliſcher Offizier nach Haufe 
an ſeine vorgeſetzte Dienſtſtelle, und dieſe ſchämt ſich nicht, das 
Fiſentüchen. dende vor England und aller Welt zu ver⸗ 

entlichen. 

Die Folge einer ſolchen Politik des Raſſenſelbſtmordes 
wird natürlich ſein, daß die Schwarzen, die von Weißen gegen 
Weiße gehetzt und geführt werden, nichts ſchneller verlieren, 
als die Achtung vor der Überlegenheit der weißen Bevölke⸗ 
rung überhaupt. Womit aber will denn England ſeine eige⸗ 
nen ſchwarzen Untertanen in Afrika, rom denen, die es uns 
etwa abzunehmen hofft, in Zukunft regieren, wenn es fie ſelber 
Weiter hat, wie man Büchſe, 

eißen braucht? Solange nicht 

miſſioniert, durch Geſchlechter W len und 
ziviliſiert ift, kann fie anders als durch das ſtraffe Prinzip 
der Überlegenheit und Geſchloſſenheit der Weißen nicht im 
Zaum gehalten werden. Die Bewaffnung der Kaffern im 


eil und Speer gegen den 
ie Negerſchaft im ganzen 


Burenkriege iſt der 


auptgrund dafür geweſen, daß gleich na 
dem Kriege das Geſpenſt der „schwarzen Gefahr“ ſich un 


Als Louis Botha, der jetzt nach einer Reihe von rühmlichen 
ahren zum ſchwächlichen Söldling der Engländer geworden 
it, dem fern von der afrikaniſchen Erde verſtorbenen Alt⸗ 
äſidenten Paul Krüger die Gedenkrede hielt, da ſtellte er 
in den Mittelpunkt ſeiner Worte den Satz: Alles, was weiß 
iſt in Südafrika, ob Bur, ob Brite, oder wer ſonſt auch immer, 
muß wie ein Mann zuſammenhalten gegen die ſchwarze Ge⸗ 
fahr! Sie iſt die Gefahr der 5 1 und ſie kann nicht ernſt 
enug genommen werden. Das war der Botha von 1904! 
in Jahrzehnt hat hingereicht, um aus ihm den Genoſſen 
der engliſchen Raſſeverräter zu machen. an verſteht nicht, 
wie dieſer Mann, um an der Spitze der e en 
Union zu bleiben, es über ſich gewinnen konnte, der engliſchen 
Reichsregierung den Steigbügel zu halten: der Regierung, 
die dem Daſeinsprinzip Südafrikas ins Geſicht ſchlägt, indem 
ſie die Hand nach dem Baſutoſchilling ausreckt! 

Die Engländer haben indiſche Truppen nach Frankreich 
gebracht. Die Inder, aus denen jene Soldaten rekrutiert 
werden, ſind zwar dunkelhäutige ale, aber fie find doch 
wenigſtens Arier. Die Sikhs und Gurkhas von heute wiſſen 
ſicher nichts von der Sakuntala und von den Veden, aber es 
ſt keine Beſchimpfung für uns, gegen Krieger zu fechten, deren 
Raſſenverwandte — ſei es 19 70 vor Jahrtauſenden — ſo 
bat e ihre Zugehörigkeit zu unſerer Welt, zur Gemein⸗ 

ürgſchaft der ariſchen Völker, bewieſen haben. Ganz anders 

freilich ſtellt ſich die Rechnung, wenn man fragt, was die 

Engländer dieſen ihren indiſchen Untertanen und den drei⸗ 

hundert Millionen Indern in ihrer Heimat möglicherweiſe an⸗ 

tun. Indien gärt gegen die Engländer, weil die engliſche 
iber fa es ausſaugt und Hunderte von Millionen Penſions⸗ 
tribut für Beamte und Offiziere aus Indien nach England 

a ftatt mit dem Gelde Peſt und Hunger zu bekämpfen. 
amit die indiſchen un ihre Waffen nicht gegen England 

kehren, werden fie nach gupten gebracht, um die wichtigſte 

Poſition Englands auf dem Wege nach Indien zu verteidigen, 

und nach Nordfrankreich, wo der Winter ſie 0 ſchlimmer 

mitnehmen wird als die deutſchen Geſchoſſe. Für Indien 
aber mietet England ſich die Hilfe der Japaner. Wenn die 
einmal dort ſind, werden die Inder auch ſagen können: Ihr 

191 uns 11 Nuten gezüchtigt, dieſe aber züchtigen uns mit 
orpionen 

Auch Indianer werden an der Seite der kanadiſchen Hilfs⸗ 
truppen in nächſter Zukunft kämpfen: der Indianerſtamm der 
Six Nations aus dem Bezirk Braadford wird eine Kompagnie 
von 120 Mann dem zweiten Expeditionskorps angliedern. 

„ Erweckt es nicht Grauen, wenn man ſo at wie Ute 
rüngliche Gewiſſenloſigkeit einer Politik eine Pflicht des An⸗ 
andes und des moraliſchen Raſſengeſetzes nach der andern 

mit Füßen tritt, bloß um ſich im Kampf gegen ein verwandtes 

und hoch kultiviertes Nachbarvolk, das nichts begehrte, als in 

8 mit aller Welt zu leben, über Waſſer zu halten? 
as Bündnis mit der Knute zeitigt aber mit Naturnotwendig⸗ 

keit we Bündnis mit den Blutſäufern und Kopfabſchnei⸗ 

dern. as ſoll man dazu ſagen, daß England in ſeinen 
eigenen Heeresverband, nicht etwa in die Zahl der fremden, 
erangeſchleppten e ee Neger einſtellt? Allerdings 
aben die Engländer gewußt, wohin ſie dieſe Sorte von 
ämpfern für das britiſche Weltreich und den britiſchen Geld⸗ 
ſac zu ſtellen hatten. In einem der Gefechte in Nordfrank⸗ 
reich nahmen unſere Truppen eine aibtellung engliſcher Mi⸗ 
neure gefangen, und als ſie ſich den Fang beſahen, fanden 
fie, daß es entlaſſene Sträflinge, Hafengeſindel übelfter Sorte 
und Neger im lieblichen Verein miteinander waren. Auf un⸗ 
ſerer Seite war man ſo anſtändig, dieſes weiß und ſchwarz 
gemiſchte Pack im Gefangenenlager nicht mit den übrigen eng⸗ 
liſchen Soldaten zuſammenzubringen, ſondern es in Sträflings⸗ 
kleidern abſeits beieinander einzuſperren. Sehr ſchade! In 
den Schützengräben vor Antwerpen, wo unſere Leute die Eng⸗ 
länder hinausgeworfen hatten, lagen Hunderte von kleinen 

Te äſchchen. Das Zeug führen die engliſchen Soldaten 
ur Erhöhung ihres Wohlbehagens im feet mit ſich. Warum 
at man nicht dieſe parfümierten und frottierten Gentlemen 

recht nahe mit den ſtinkenden ſchwarzen Waffenbrüdern zu⸗ 

ſammengeſetzt und ſie ihre Ration mit ihnen aus einer Schüſſel 

eſſen laſſen? Kameradſchaft über alles! . 

Sn kann es mir nicht verſagen, hier auch noch die kräf⸗ 
tigen Worte herzuſetzen, mit denen nicht etwa ein deutſches, 
ſondern ein neutrales, ſchweizeriſches Blatt ſein Urteil über 
dies Stück engliſcher Raſſenpolitik unterſtreicht. Es iſt die 
Neue Züricher Nene die ſchreibt, die ſoldatiſche Verbrüderung 
der engliſchen Armee mit den Schwarzen und die Verwendung 
der barbariſchen Afrikaner gegen die deutſchen Truppen ſei 
ein Herzſchuß gegen das Raſſengewiſſen und gegen die Kultur! 
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Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 


1. November : Seefieg bei Koronel: Unter dem Befehl 
des Dizeadmirals Grafen Spee befiegt unſer Kreu= 
zergeſchwader an der chileniſchen Küfte die engliſche 
Floſte: der engliſche Panzerkreuzer »Monmouth« 
wird vernichtet ; der Panzerkreuzer »600d Hope · 
und der Kleine Kreuzer »Glasgom- erleiden Be- 
ſchädigungen. — Die Jahl der in Deutſchland be⸗ 
findlichen Kriegsgefangenen betragt 433247 Mann. 

5. November: Fortfchritte bei pern, Ca Baſſee, 
Arras und in den Argonnen. Südlich St. Mihiel 
erobern unfere Truppen einen wichtigen Stühpunkt 
im Bois Bruld. — England annektiert Cypern. 

6. November: Sũdweſtlich Upern werden 1000 Fran= 
zofen gefangen und 3 Mafdjinengemwehre erbeutet. 
— Drei ruffifdye Kavalleriedivifionen werden bei 
Kolo an der Warthe zurũckgeſchlagen. 

7. November: Fall von Tſingtau. — Die wich⸗ 
tige höhe bei Dienne le chateau am Weſtrand 
der Argonnen wird genommen. — Die Türken 
überfchreiten die agypüſche Grenze. Die in Akaba 

elandeten engliſchen Truppen werden vernichtet. 

8. November: Ein feindlicher Dorftoß bei Mieuport 
get — Starke ruſſiſche Kräfte werden noͤrd⸗ 
ich des Wysztyter Sees zurückgefchlagen ; 4000 
Ruffen und 10 aſchinengewehre fallen in unfere 

ände. — In zweitägigen Kämpfen werden die 
uffen im Kaukafus 5 05 pe (lagen. 

9. November: Foriſchritte bei Ypern; 500 Fran- 
zofen, Farbige und Engländer gefangen. — Bei 


den Cocos=Infeln im Indifchen Ozean erliegt der 
Kleine Kreuzer »Emden« der Übermacht der ver= 
bündeten Flotten. Die »Königsberg« wird im 
Rufidfdyi = Fluß (Deutſch = Oſtafrika) blockiert. 

10. November : Dixmuiden erftürmt ; 500 Gefangene, 
9 Mafchinengewehre erbeutet. — Weſtlich Cange= 
marc nehmen junge Regimenter unter dem Ge- 
fange »Deutfdjland, ‚Deutfchland über alles die 
erfte Linie der feindlichen Stellungen; 2000 Fran- 
zoſen, o Mafdjinengewehre. — Südlich Upern Der= 
treibung des Gegners aus St. Eloi; 1000 Gefangene, 
6 Haſchinengewehre. — Im Argonnerwald ſowie 
bei Derdun Jurückwerfen franzöſiſcher Angriffe. 

11. November: Fortfchritte ſuͤdlich Dixmuiden ; 700 
Franzofen, 4 Geſchütze, 4 Mafdjinengewehre. — 
Im Often wird öftlidy Kalifdy ruſſiſche Kavallerie 
zurũckgeworfen. 

12. November: Das engliſche Kanonenboot »Tliger« 
wird auf der Höhe von Dover durch ein deutſches 
Unterfeeboot zum Sinken gebracht. — Der Sultan 
verkündet den heiligen Krieg. Sieg der Türken 
bei Köpriköi. Die Ruffen verlie,en 4000 Tote, 
4000 Derwundete, 500 Gefangene. — Starke Der= 
luſte ei Mieuport und Upern; 1800 Gefangene. 
Angriffe weſtlich und öſtlich Sdiſſons zurück⸗ 

efchlagen. — In Galizien Dor ücken der Ruffen: 
rzemysi wiederum eingeſchloſſen. 

13. November: Bei Wioclawec wird ein ruſſiſches 
Armeekorps zurücgemorfen ; 1500 Gefangene ud 
12 Mafdyinengewehre. Bei Stallupönen wer en 
500 Ruffen gefangen. — Fortdauer der günftigen 
Kämpfe in Weſtſlandern. Südlich Ypern 700 Fran- 


19. November: Ein franzoſiſcher Angri 


zofen gefangen. Engliſche Angriffe weſtlich Lille 
abgemiefen. Im Argonnermwald guter Fortgang 
bei ftarken Derluften des Gegners. 


14. November: Im fl. gonnerwalde wird ein ſtarker 


franzoſiſcher Stühpunkt geſprengt und im Sturm 
genommen 


en. 
15. November: Südlich von Stallupönen wird der 


Feind geworfen. Die aus Weftpreufen ope= 
rierenden Truppen wehren bei Soldau den An= 
marſch ruſſiſcher Kräfte erfolgreich ab und werfen 
am rechten Weichſelufer bormarſchi. rende ftarke 
ruſſiſche Kräfte in einem fiegreidhen Gefecht bei 
Cipno auf Plock zurück; 5000 Gefangene, 10 Ma= 
ſchinengewehre. — Sieg bei Wioclawec. Die 
Ruffen über Kutno zurückgedrängt; 23000 Ge- 
fangene, 70 Mafdjinengewehre und Geſchütze. — 
Nach heftigen Kämpfen erreichten die öfterreichifcy» 
3 Truppen in Serbien die Kolubara und 
zwingen den Feind zur Flucht; 8000 Gefangene, 
42 Geſchütze, 31 Maſchinengewehre. 


16. November: Starke ruſſiſche Kavallerie wird bei 


Pillkallen geſchlagen. — Beſchieffung von Belgrad. 
An der Kolubara werden 1000 Gefangene gemacht. 


17. November: Hagriff ſüdlich berdun abgewieſen. 
*" Nördlich Codz entſpinnen na neue Kämpfe. Sũdoſt- 
u 


lich Soldau ziehen ſich die en auf Mlawa zurück. 
— beutſche Kreuzer beſchiefſen den ruſſiſchen 


» Hafen Cibau. 
18. November : Ein heftiger franzöfifcher Angriff am 


Weftrand der Argonnen zurücgefdjlagen. 
ſũdoſtlich 
Derdun abgewieſen. 


Eine Johanniterfahrt in erobertes Land. II. Von Fedor von Zobeltitz. 


Es iſt ein paar Jahre her, daß ich zum letzten Male Glück und bin auf dieſe Weiſe bee dee durch 1 und 
in Brüſſel war und hier raſtete, um die flandriſchen ſpäter auch 1910 rankreich hineingekommen: allerdings erſt 
Städte zu bereiſen. Nun aris unter e Leiden des Eiſenbahnverkehrs zur Genüge 


ältniſſen wiedergeſehen. 

on auf dem Nord⸗ 
ba u ich merkt man, daß 
man in einer erober⸗ 
ten Stadt befindet, über 
die noch der ie feine 
Hände hält. Verkehr ift 
genug, aber nur militä⸗ 
riſcher. Unaufhörlich tref⸗ 
I aus Deutſchland Sol⸗ 
atenzüge ein, die in die 
Etappen und die Kampf⸗ 
ebiete an der Küſte und in 
Frankreich weitergeführt 
werden. In Kürze will 
man auch den Perſonen⸗ 
gugverteht nach 7 


ba veränderten Ber: 


habe ich das belgiſche 
I 


nachdem ich 


ausgekoſtet hatte. — Der 
erſte Eindruck, den 0 
von der Brüſſeler Bevöl⸗ 
kerung bekam, war kein 
onderlich angenehmer. 
ie Stadt iſt mit großer 
Milde behandelt worden, 
> ch 15 ei 815 I 
enſchlichkeit geht auch. 
durch die Erlaſſe des Ge⸗ 
neralgouverneurs: wenn 
er z. B. bei der Aufforde⸗ 
rung, die belgiſchen Fah⸗ 
nen einzuziehen, ſchonend 
bemerkt, er wolle damit 
nicht die Gefühle der Pa⸗ 
trioten verletzen, ſondern 
nur Verſtimmungen unter 


and wieder regelmäßig den Soldaten und unüber⸗ 
ausgeſtalten; vorläufig legten Handlungen vor⸗ 
geht nur ein einziger Zug beugen. Aber Dankbar⸗ 
an jedem Nachmittag, keit ſcheint keine Tugend 
aber es wird nicht ge⸗ der Brüſſeler zu fein. 
währleiſtet, wann er die Jede deutſche Uniform 


Grenze erreicht. Es kann 
ebenſo gut zwölf Stunden 
dauern wie vierundzwan⸗ 
15 oder achtundvierzig. 

enn man nicht glück⸗ 
licher Beſitzer eines eige⸗ 
nen Kraftwagens iſt, kann 
man hier gehörig das 
Warten lernen. Ich ſelbſt 
habe es auch gelernt — 
und ſeitdem verlegte ich 
mich auf das Naſſauern 
von Autofahrten, das 
feng ich ſprang immereil⸗ 
ertig hinzu, wenn ich hör⸗ 
te, dieſer und jener wollte 
dahin und dorthin, und 
bat händeringend, mich 
mitzunehmen. Und da 
ich im Kriege durch das 

ufeinanderprallen der 
Gegenſätze die menſch⸗ 
lichen Eigenſchaften zu⸗ 
weilen zu veredeln pfle⸗ 
gen, ſo hatte ich meiſtens 


Das Rathaus in Brüſſel. A. Groß, phot. 
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wird mit haßerfüllten 
Augen gemuſtert, und an 
finſteren Geſichtern iſt 
kein Mangel. Ausſchrei⸗ 
tungen ereignen ſich aller⸗ 
dings ſelten und werden 
ſtreng geahndet. Ein 
5 von heute 
kündet beiſpielsweiſe an, 
daß man eine Anzahl 
Perſonen (darunter auch 
eine Engländerin) habe 
beſtrafen müſſen, weil ſie 
Schmähungen gegen das 
deutſche Heer ausgeſtoßen 
und Offiziere angerem⸗ 
pelt hätten. Ein Fran⸗ 
oſe hatte mittels einer 
ektographierten Korre⸗ 
ſpondenz erlogene fran⸗ 
zöſiſche Siegesnachrich⸗ 
ten verbreitet, und auch 
er war dafür auf ein 
paar Monate eingelocht 
worden. Den Zeitungs⸗ 
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hunger befriedigen kärglich ein paar einheimiſche Blättchen 
wie der „Bruxellois“ und das „Echo de ae ee die 
aber unter ſtrenger Auſſicht Ing dit Dafür wird Die 
„Kölniſche Zeitung“ an allen Straßeneden verkauft und leb⸗ 
haft verlangt; auch werden die neueſten Kriegsereigniſſe 
regelmäßig durch Maueranſchlag bekannt gemacht. Es iſt 
ſpaßhaft, dieſe Reihe von Maueranſchlägen zu ſtudieren, 
vor denen 805 immer dichte Menſchenmaſſen ſammeln, die ſie 
in tiefem weigen leſen. Ein Plakat mit der Überſchrift 
L Angleterre et la . ue“ gg die Ergebniſſe der 
im Geheimarchiv des el iſchen Generalſtabs aufgefundenen 
Akten, aus denen e daß Belgien, Frankreich und Eng⸗ 
land ſich ſchon 1906 zu einem Bündnis gegen Deutſchland ge⸗ 
einigt hatten. Aber der belgiſche Pfahlbürger verſteht das ein⸗ 
fach nicht, und der Gebildetere hält es für Schwindel. Man 
glaubt uns nichts — um ſo eifriger horcht man dafür auf 
allerhand wilde Gerüchte, die von tief en Erfolgen der Verbün⸗ 
deten erzählen, wie erſt kürzlich von der Einnahme von Metz: 
ein Gerücht, das wie ein Blitzſchlag in die Stadt fuhr und zu 
ungeheuren Menſchenanſammlungen führte. Ich habe mit ver⸗ 
chiedenen Belgiern ſprechen können und dabei immer das Ge⸗ 
ühl gehabt, als glaubten dieſe verblendeten Leute heute noch, 
aß binnen kurzem ſich wieder alles zum alten wandeln würde. 
Die Helfer in der Not ſind nunmehr aber allein die Franzoſen: 
von den Eng⸗ 
ländern will 
man nicht mehr 
viel wiſſen. Ein 
Baron Ch. in 
Gent, den ich 
kennen lernte, 
Beſitzer eines 
großen, nun 
leerſtehenden 
Rennſtalls, 
hatte für die 
Engländer 
nur das lieb⸗ 
liche Wort 
„canaille“; ſeit 
dem Falle Ant⸗ 
werpens ſcheint 
man die Freun⸗ 
de von jenſeits 
des Waſſers al⸗ 
ſo doch in ihrer 
ganzen Jäm⸗ 
merlichkeit er⸗ 
kannt zu haben. 
In den älte⸗ 
ren Teilen der 
oberen Stadt, 
auf dem Rand 
der Anhöhe, der 
durch die Rue 
Royale, die 
N e de la Re: 
ence und die ; 
lace Royale bezeichnet wird, herrſcht das Gouvernement 
mit ſeinen Offizieren. In den Staatsgebäuden der Mini⸗ 
terien und im Palais de la Nation, dem Sitz der belgiſchen 
olksvertretung, iſt die Verwaltung untergebracht worden; 
da flutet es von deutſchen Uniformen. Das Hotel Aſtoria 
in der Nähe wurde für die Generalität und ihre Adjutanten 
belegt; hier bekam auch ich noch Quartier. Die Preiſe ſind 
feftgeießt, die Verpflegung it mäßig. Wer einmal gut ejjen 
will, geht in den „Etoile“ in der Rue des Harengs, wo es auch 
jetzt noch alle Delikateſſen der Saiſon gibt, ſogar friſche 
Seezungen, die freilich nicht aus Oſtende, ſondern aus Holland 
kommen. Denn in Oſtende iſt es um die Zeit, da ich dies ſchreibe, 
noch immer nicht geheuer. Ich war von Gent aus auf einen 
Auloſprung drüben und frühſtückte im Majeſtic⸗Hotel. Einen 
Tag ſpäter hätte mir das übel bekommen können. Da ſchlugen 
nämlich von einem engliſchen Kreuzer aus ein paar Bomben 
in das Hotel, töteten einen deutſchen 1 erle und ver⸗ 
en zwei Offiziere, die eben friedlich bei einem Hummer 
aßen. 
Ich erzählte ſchon, daß die Etappe, zu der ich meine barm⸗ 
Far all Schweſtern geleiten ſollte, ascher worden war. 
ür alle Fälle ſandte ich noch ein dringendes Telegramm an 
den Etappenlazarettarzt nach Hal, erbat mir telegraphiſche 
Nachricht, wohin ich denn nun eigentlich mit meinem ru 
wandern ſollte, und benutzte inzwiſchen das ſchöne Wetter zu 
einer Fahrt nach Mecheln. Man weiß aus den Zeitungen, daß 
Mecheln beim Herannahen der Deutſchen von der Bevölkerung 
völlig verlaſſen worden, daß es eine tote Stadt geworden war. 
Nun hatte der Generalgouverneur . erlaſſen, die Flücht⸗ 
linge möchten zurückkehren, und an dieſem Sonntage ergoß 


ſich denn ein ſchwarzer Strom von Menſchen über Vilvorde 
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nach dem alten Bif 1 617 Tauſende mußten unterwegs ſein. 
Sie hatten in den Vorſtädten von ale ufnahme gefunden 
und wanderten jetzt zurück, da die entjegliche Furcht vor den 
modernen Hunnen ſich glücklich verloren hatte, wanderten viel⸗ 
fach wohl auch noch weiter: bis Boom, Duffel und Antwerpen. 
Es war ein merkwürdiger Anblick, dieſe Wanderung von Flücht⸗ 
lingen, faſt alle zu Fuß, auch die Wohlhabenderen, denn Wagen 
und Pferde ſind requiriert worden und kaum noch aufzutreiben, 
Männer, Weiber und Kinder, ganze Haufen von Menſchen, im 
ununterbrochenen Zuge vorwärts ſtrömend, auch in gewiſſer 
fieberhafter Eile, als wolle man in dem verlaſſenen Heim noch 
retten, was zu retten ſei. Am Wege waren hier und da Buden 
mit Eßwaren errichtet worden, Hauſierer verkauften Zigarren, 
Schokolade und Gebäck, an der 7 hatte ein Bierſchank 
ſich A die fleißigen belgiſchen Krämer nutzten die Sach⸗ 
lage raſch auch geſchäftlich aus. Das ganze Bild erinnerte mich 
unwillkürlich an die übliche Völkerwanderung, die in Berlin 
ſtattzufinden pflegt, wenn auf dem Tempelhofer Felde eine 
große Parade ſtattfindet. Nur daß hier die Menſchen nicht 
ihrem Vergnügen nachgingen, ſondern ein verlaſſenes Stück 
Heimat wiederſuchten. 
Se Aus auch um Mecheln der Kampf gehauft 
See ohin ſich der Blick wendet zerſtörte Dörfer, ausge⸗ 
rannte Schlöſſer, in Trümmer geſchoſſene Pang uf 
anzöſiſchem 
Boden konnte 
ich ſpäter ſolch 
ein verwüſtetes 
Landſchloß be⸗ 
ſuchen. Es war 
völlig unbe⸗ 
wohnt, und alle 
Türen ſtanden 
offen. Ich kam 
in eine Vor⸗ 
halle, in der 
ein paar hohe 
Porzellanva⸗ 
ſen in tauſend 
Stücke geſchla⸗ 
gen worden 
waren, in einen 
Salon, in dem 
man den Par⸗ 
kettboden auf⸗ 
ebrochen hat⸗ 
e, in ein Spei⸗ 
ezimmer, in 
em die koſt⸗ 
baren Gobe⸗ 
lins in Fetzen 
von den Wän⸗ 
den hingen. Ich 
kam in einen 
Bibliotheks⸗ 
raum, in dem 
die Maroquin⸗ 
und Saffian⸗ 
bände aus den Bücherſchränken geriſſen und über die Erde 
verſtreut worden waren, ſodaß es tatſächlich beſchwerlich war, 
durch dies Zimmer zu ſchreiten — ich ſah Kamineinfaſſungen 
aus ſchwarzem Marmor, die man mit einem Hammer zer⸗ 


. trümmert hatte, und Dutzende von zerbrochenen Stühlen. 


In den Salons mußte man die Büſten, das Porzellan 
egen die Wände geſchleudert haben, und in einem Damen⸗ 
(Hlofsimmer waren Wäſcheſtücke, Spi 7 Höschen, 
nterröde, ſeidene Taſchentücher aufgehäuft und in Brand 
eſteckt worden. Aber die Flamme hatte seat und nur ges 
ohlt, nicht gezündet. Auch ein toter kleiner Bologneſer lag 
in dieſem Gemach — ſchon en verweſt. Nie werde ich das 
ungeheuerliche Grauen vergeſſen, das mich beim Anblick dieſer 
Verwüſtung 5 8 dieſes unbeſchreiblichen Frevels an totem 
Material. aß unter keinen Umſtänden unſere deutſchen 
Truppen ſo verbrecheriſch gehauſt haben konnten, war mir 
ohne weiteres klar und wurde mir auch beſtätigt. Die Fran⸗ 
zoſen ſelbſt waren die Hunnen geweſen; ſie hatten das Schloß 
verlaſſen gefunden und ſich wie die Wilden gebärdet — vielleicht 
in der Hoffnung, man würde die Untat den Deutſchen in die 
Schuhe ſchieben. Etwa eine Viertelſtunde von dieſem Schloſſe 
ſtand ein zweites 1 es war vollkommen unverſehrt 
und 151 bewohnt zu ſein. 
Wie in jenem franzöſiſchem Schloſſe, ſo haben in der Um⸗ 
gebung von Mecheln und in der Stadt ſelbſt Verbrecherbanden 
ehauſt und geplündert, wo ſich plündern ließ. Die wahn⸗ 
finnige Torheit der Angſthaſen, e und Gut im Stiche 
zu laſſen, weckte die Raubſucht. Sicher iſt auch hie und da 
aus den Landhäuſern auf unſere Truppen geſchoſſen worden. 
Beweis dafür ſcheint mir, daß das eine Haus bis auf den 
Grund zerſtört wurde, während das nebenan völlig unberührt 


eblieben ift — derlei Beiſpiele wiederholen 
ſic zu öfterem. Die Schützengräben werden 
von den Bauern ſchon wieder zugeworfen, die 
Auffahrten für die Artillerie eingeebnet. In 
einer langen Allee iſt Baum an Baum ge⸗ 
fällt worden, in einem Park wurden alle Strauch⸗ 
ruppen niedergelegt. Mitten in einem Rüben⸗ 
[ee liegt noch ein offener Schützengraben, an 
dem man deutlich erkennen kann, wie geſſhian 
die Soldaten ſich zu verſtecken verſtanden. Nach 
dem Feinde zu ſind am Grabenrande die Rüben 
wieder ſorgfältig eingepflanzt worden, und der 
Graben ſelbſt ift teilweiſe mit Brettern verdeckt, 
auf denen ſich ebenfalls in Erde gepflanzte Rüben 
befinden, ſodaß die Täuſchung faſt eine voll⸗ 
kommene iſt. Zu beiden Seiten der Chauſſee 
liegen zahlreiche Soldatengräber, darunter zwei 
dicht nebeneinander mit Holzkreuzen; auf dem 
einen Holzkreuz ſteckt ein belgiſches Käppi, auf 
dem anderen ein preußiſcher Landwehrhelm. 
In Mecheln fuhr ich Du. eine völlig zer: 
ftörte Straße ein. Trümmer, Trümmer, Trüm⸗ 
mer. Am Markt iſt die Front eines Kaffee 
auſes zuſammengeſtürzt, in der Tuchhalle hat 
ich die deutſche Kommandantur Platz geſchafft. 
ine tote Stadt iſt Mecheln heute nicht mehr 
wie doch vor ſechs Wochen, aber das Leben 
kehrt doch nur ſehr lang⸗ 
ſam zurück. Drei hol⸗ 
ländiſche Regierungs⸗ 
beamte, die das Land 
bereiſten, um zu unter⸗ 
ſuchen, ob die in Hol⸗ 
land weilenden belgi⸗ 
ſchen Flüchtlinge wohl 
zurückkehren könnten, 
ließen ſich mir vorſtel⸗ 
len, und ich konnte mich 
ein Viertelſtündchen mit 
ihnen unterhalten. Der 
eine war zu Tränen 
gerührt über das Elend, 
das er vorgefunden hat⸗ 
te, und fragte immer 
nur wieder: „Mußte 
das ſein ..?“ Der 
zweite war verſtändiger 
und ſchob mit Recht 
alle Schuld auf die 
verbrecheriſche Torheit 
der belgiſchen Regie⸗ 
rung — alle drei aber 
waren einig darüber, 


Vor dem Brüſſeler Nordbahnhof. A. Grohs, phot. 
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Beim Leſen einer Bekanntmachung des Bürgermeifters. 
Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft, phot. 


daß England mit ſeinen 
berechnenden Verſpre⸗ 

ungen das Land ins 

nglüd geſtürzt habe. 
Alſo auch in Holland iſt 
man ſich nicht mehr im 
Unklaren über die groß⸗ 
britanniſchen Vettern. 
Schließlich fragten mich 
die Herren um meine 
Meinung, was ſie nun 
eigentlich ihrer Regie⸗ 
rung berichten ſollten, 
und da antwortete ich 
das, was mir richtig 
ſchien: daß vor allem die 
wohlhabenden Bürger 
Belgiens zurückkehren 
möchten, damit wieder 
Geld unter die Leute 
komme. Die Reichen aber 
ſitzen in London und im 
Haag und kümmern ſich 
gar nicht um ihre hun⸗ 
gernden Landsleute 

Es iſt bekannt, daß 
Mecheln von den eigenen Trup⸗ 
pen beſchoſſen wurde — die 
vorgefundenen belgiſchen Ge⸗ 
ſchoſſe ſind geſammelt und als 
koſtbare Beweisſtücke auf das 
deutſche Gouvernement in Brüſſel 
geſchafft worden. Auch die Me⸗ 
tropolitankirche, die Kathedrale 
des heiligen Romuald, hat unter 
der Beſchießung gelitten. Im 
Schiff der Baſilika zeigt die 
Wölbung ein gewaltiges Loch, 
und überall bröckelt es noch von 
der Decke herab, ſodaß man beim 
Umherwandeln vorſichtig fein 
muß. Indeſſen dürften geſchickte 
Herſtellungsarbeiten, wie Kardi⸗ 
nal Mercier ſie ſchon angeordnet 
hat, die Schäden wieder völlig 
heilen. Nur die köſtlichen bunten 
Glasfenſter ſind unrettbar ver⸗ 
loren; ſie ſind gänzlich zerſprun⸗ 
gen, und das iſt um ſo bedauer⸗ 
licher, als ſie zu den ſchönſten 
Glasmalereien gehören, die je 
geſchaffen wurden, und Farben⸗ 
töne zeigen, wie die Technik von 
heute ſie gar nicht 2 herſtellen 
kann. Eine kleinere Anzahl Bil⸗ 
der ſteht in der Sakriſtei; die 
wertvolleren, darunter der Thri⸗ 
ſtus am Kreuz, das Altarblatt 
van Dycks, ſind verſchwunden: es 
heißt, ſie ſeien vorſichtshalber nach 
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England geſchafft worden. Ich möchte glauben, daß fie nie 
wieder aus England zurückkehren werden. Auch die Akropolis 
in Athen weiß von ähnlicher en Kine „Vorſicht“ zu erzählen. 
Die Antwort auf mein Telegramm nach Hal traf nicht 
ein, dafür rag am Nachmittag Fürſt Hohenlohe⸗Langen⸗ 
burg, der ang des Ordens, bei mir vor. 
Ein Ordensbruder, dem ich am Abend vorher mein Leid ge⸗ 
klagt, war nach Gent gefahren und hatte ihm von meiner 
Sache erzählt, und nun kam der liebenswürdige Fürſt im Kraft⸗ 
wagen ſelbſt nach Brüſſel, um mir mitzuteilen, daß er meine 
une in den Lazaretten von Gent recht gut brauchen 
önne. Ich geſtehe, daß mir ein Stein vom Herzen fiel, denn 
in der Kaſerne Bauduin waren die pen Plätze knapp; man 
wartete auf neue Verwundete, und in dieſem Falle hätte 
1 mit den Schweſtern abermals auf der Straße ge⸗ 
bat Ich ließ nach dem Nordbahnhof telephonieren, erfuhr, 
aß der nächſte Zug nach Gent am folgenden Morgen 
um acht Uhr abgehen ſollte, beſtellte zwei Wagen zweiter 
Klaſſe und erbat mir vom Fürſten Hatzfeld nochmals die 
Gouvernementskraftwagen zur Abholung der Pflegerinnen. 
Dann konnte ich beruhigt ſchlafen 77 
Erfreulicherweiſe klappte diesmal alles: wir fuhren vergnügt 
nach Gent ab, aber nicht den eee eg über loft, 
ondern auf der Seitenlinie über Dendermonde (Termonde). Auf 
ieſe Weiſe durchkreuzten wir abermals ein Gebiet heftiger 
Kämpfe. Schon hinter Baesrode zeigen ſich die erſten Spuren 
der Verwüſtung; Dendermonde ſelbſt, das Ludwig XIV. ver⸗ 
eblich belagerte und Marlborough erſt nach gewaltigen Ver⸗ 
uſten einnehmen konnte, muß ſchwer gelitten haben. Auch 
ier hängen oder hingen zwei van Dycks (in der Frauen⸗ 
rche); vielleicht find ſte gleichfalls nach England e 
de liebevoller Behütung. — Nun mehren na die Schreckniſſe 
es Krieges. Zwiſchen Schellebelle und Quartrecht dehnt 
ein breites Ruinenfeld ſich aus, aber an vielen Stellen 
iſt man ſchon wieder am fbau. 13 das Schrapnell⸗ 
feuer haben auch die Bäume gelitten; Pappeln am Wege 
ſind wie abgeſchält. Bei Quartrecht zuckten die Damen 
in meinem Abteil wie elektriſiert zuſammen. De — iſt 
das nicht der Donner einer Kanonade?! Gewiß iſt es fo: 
man kann ſogar die ungefähre Richtung beſtimmen — in der 
Linie Oſtende —Ppern— Dixmuiden, (noch war Dixmuiden in 
rr Hand) müſſen ſich neue Gefechte entſponnen haben. 
8 er der erſte dröhnende Gruß des Krieges, den wir hören. 
njer Zug hält; er hält oft, denn die Einfahrt in die 
Bahnhöfe iſt mic Schwierigkeiten verbunden, weil gewaltige 
Munitionszüge nach dem Nordweſten geſchoben werden und den 
Verkehr behindern. Wir ſteigen aus und erklettern die hohen 
Böſchungen, aber ſelbſtverſtändlich iſt nichts Sonderliches zu 
jeben, und am Nachmittag ſchweigt auch der Geſchützdonner, um 
n den Abendſtunden nochmals zu beginnen. Der Halt dauert 
ewig lange. Die Soldaten lagern ſich neben dem Zuge und 
erzählen dich Feldzugsgeſchichten, denn die meiſten von ihnen 
ſind ſchon draußen geweſen und freuen ſich auf die Rückkehr 
an Kampfplatz. Es ift hübſch, daß fie auch vom pan n ach⸗ 
ngsvoll ſprechen, beſonders die Engländer, die ſie ſonſt in den 
Tod nicht leiden können, loben ſie als tüchtige Soldaten. Einer 


war auch ſchon in franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaft und klagte 
über die Behandlung, die er da 8 hatte. 5 unmenfche 
lich kann fie freilich nicht geweſen fein wie die, von der mir 
ein junger Aſſiſtenzarzt in Gent erzählte. Er hatte mit zu den 
erſten Trupps Deutſcher gehört, die von den Franzoſen ge⸗ 
angen worden waren, war nach Paris geſchafft worden und 
atte vom Nordbahnhofe aus durch die Straßen förmlich 
pießruten laufen müſſen. Man riß den Unglücklichen die 
Uniformen vom Leibe, bewarf ſie mit Schmutz und Steinen, 
> mit Stöcken auf fie ein und überſchüttete fie mit unſag⸗ 
aren Schimpfnamen. Auch die 1 e 5 
Offiziere beteiligten ſich an den Pöbeleien. iner dieſer 
Menſchen fragte einen gefangenen älteren Major, wo er ver⸗ 
wundet worden ſei, und als dieſer antwortete, eine Kugel ſitze 
noch in ſeinem rechten Oberarm, ſchlug der Franzoſe mit der 
geballten Fauſt auf die Wunde des Armſten. Mein Gewährs⸗ 
mann, der Arzt, wurde ſpäter in ein Neſt in der Bretagne 
gs chafft, wo er zwei Wochen lang in einem feuchten Bellen 
eller, einem wahrhaften Kerkerverließ, ſchmachten mußte. Als 
die Arzte ausgetauſcht worden waren, haben ſie die Ge⸗ 
ſchichte ihrer unerhörten Leiden im Berliner Kriegsminiſterium 
16 Abet gegeben: es handelt ſich alſo um furchtbare 
ahrheit 
Fahren wir noch immer nicht weiter? Doch — der Zug 
ruckt wieder ein wenig an und hält dann von neuem. „Die 
Lokomot ve hat ſich blos ein bißchen die Beine vertreten,“ 
agt ein dicker Württemberger. Es ſcheint wirklich ſo. In 
elle, dicht vor Gent, Be wir rg feft. Der Bahn: 
hofskommandant verkündet uns unſer Schickſal: wir kommen 
nicht vor morgen früh in den Genter Bahnhof. Es heißt aldi 
in den Wagen zu übernachten. Sonſt DE man von Brüſſel 
nach Gent kaum zwei Stunden — wir Glücklichen haben zu 
dieſer Fahrt genau dreizehn Stunden gebraucht! Aber auch 
die Nacht im Abteil erreicht ihr Ende. Die Schweſtern haben 
dank ihrer Jugend vorzüg'ic) geichlafen, nur mir tun alle 
Knochen weh. Nun aber ſtößt die Lokomotive einen Freuden: 
pfiff aus, der faſt wie ein 1 klingt, dann geht es weiter, 
und in der neunten Morgenſtunde ſind wir wirklich in Gent. 
m Ziel, ſage ich mir, ſuche wieder den 
kommandanten und frage ihn, ob Fürſt Hohenlohe keine er⸗ 
löſende Botſchaft für mich hinterlaſſen habe. Nein, nichts. 
Der Fürſt wohnt im Hotel de la Poſte — da muß ich denn 
in, rufe einen im Kraftwagen über den Bahnhofsplatz jagenden 
berſtabsarzt an, bitte ihn, mich mitzunehmen, und bin auch 
bald in dem Gaſthof. Der Fürſt hatte mich gebeten, ihm 
meine Abreiſe aus Brüſſel telegraphiſch mitzuteilen, was ich 
ſelb ſtverſtändlich getreulich getan hatte. Aber im Kriege gehen 
elbſt Dienſttelegramme zuweilen ſehr langſam — das meine war 
überhaupt noch nicht eingetroffen, und der Fürſt hatte ſchon 
in aller Frühe eine Beſichtigungsfahrt unternommen, von der 
er erſt zur Mittagszeit zurückerwartet wurde. Wohin bis da⸗ 
ge mit meinen 1 9 lingen? Ich gehe auf die Kommandantur. 
er Kommandant freut ſich, mich kennen zu lernen, iſt aber 
5 die e Ye nicht zuſtändig und ſchickt mich zu dem 
eneraloberarzt. Der iſt mit dem Fürſten davongefahren. Ich 
irre noch weitere Behörden ab und fahre hierauf wieder zum 
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Unſere blauen Jungen in Mecheln. A. Groß, phot. 
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Bahnhof, um 
die wartenden 
Schweſtern zu 
vertröſten. 
Eine winkt mir 
ſchon von wei⸗ 
tem entgegen: 
ein Bahnbeam⸗ 
ter hat ein Te⸗ 
legramm für 
mich, das ich 
haſtig aufreiße, 
ohne erſt einen 
Blick auf die 
Adreſſe zu wer⸗ 
fen, um es ſo⸗ 
Send 1 
en en zu 
laſſen. Es lau⸗ 
tei nämlich: 
„Bringen Sie 
zweiundzwan⸗ 
zig Schweſtern 
nach Sedan 
und den Reſt 
nach Cambrai“. 
Schimpfen 
will ich nicht, 
daran ine 
mich die Gegen⸗ 
wart der guten 


. 


Blick auf Gent. 


Schweſtern. 
Aber es wütet 
doch viel in mir. 
Warum muß 
ich denn = 
nach Gent fah⸗ 
ren, wenn i 
nach Cambrai 
und Sedan ſoll? 
Und wann kom⸗ 
me ich in die⸗ 
ſen lieblichen 
Ortſchaften an? 
Nach meiner 
Kenntnis der 

kriegeriſchen 
Zugverbindun⸗ 
gen ſicherlich 
nicht vor acht 
Tagen. Doch 
was nützt alles 
innerliche Wü⸗ 
ten? Füge dich, 
Don Rodrigo! 
Und während 
ich mich eben 
noch zu demü⸗ 
tigem Fügen 
anſchickte, kam 
abermals alles 
ganz anders. 


Die Bedeutung des Gefechtes von Santa Maria. Von Graf E. Reventlow. 


Die vernichtende Niederlage, welche das deutſche Kreuzer⸗ 
geſchwader einem engliſchen im Stillen Ozean nicht weit von 
der chileniſchen Küſte beibrachte, hat in der ganzen Welt Be⸗ 
wunderung erregt, und das iſt begreiflich. Erinnern wir uns, 
wie zu Anfang des Krieges die deutſchen Auslandskreuzer 
eigentlich allgemein als Morituri angeſehen und ganz ofen 
8 wurden. Es waren wenige und 333 weit über 
die Meere verſtreute. Zwei große, die „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ und drei kleine waren vor dem Kriege in Oſtaſien 
ſtationiert. Wo ſie nach Ausbruch des Krieges geblieben waren, 
das wußte man nicht. Außer dieſen fünf Kreuzern waren aber 
auf den Ozeanen nur ganz wenige vorhanden. Kiautſchou als 
Stützpunkt fiel von vornherein weg, denn Deutſchland wollte 
den Engländern und Japanern keinen Vorwand geben, um 
ihren Bündnisvertrag mit der er hervorzuholen, daß 
der ge im fernen Oſten zu wahren ſei. Deswegen verließen 
die deutſchen Kreuzer gleich Tſingtau, und niemand wußte, 


wohin ſie gegangen waren. Bekanntli at dieſe Rückſicht 
auf Japan nicht geholfen. * ” 
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In England ſprach man von den deutſchen Auslands⸗ 
kreuzern nur mit großer Geringſchätzung; mit den paar Schiffen, 
1 es, werde man bald fertig werden, dem britiſchen See⸗ 

andel könnten ſie keinen ernſtlichen Schaden zufügen; ſie 
würden allein ſchon durch Mangel an Munition und Kohlen 
früher oder ſpäter vom freien Sean verſchwinden, wenn fie 
nicht vorher durch Kreuzer der verbündeten Mächte vernichtet 
worden wären. Dieſe Auffaſſung war vom engliſchen Stand⸗ 
punkte wohl begreiflich. Die Zahl der . en Auslands⸗ 
kreuzer war der der Aa vielfach überlegen; ſie wurde zudem 
in dieſem Kriege verſtärkt durch die elbe de der Franzoſen, 
Ruſſen und Japaner. Beſonders die Gelben befreiten für ganz 
Oſtaſien Großbritannien von der deutſchen Kreuzerſorge. Dazu 
kommen die beinahe unzähligen Stützpunkte und Kolonialhäfen 
Großbritanniens und Frankreichs auf dem ganzen Erdballe, 
auf annähernd allen ſtrategiſch wichtigen Punkten. 

Im Laufe der Monate tauchten dann die Namen der 
„Emden“, „Königsberg“ und „Karlsruhe“ auf. Ihre Erfolge 
wurden zunächſt von den Engländern mit herablaſſender An: 
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Das Wirkungsfeld unſerer Kreuzer im Stillen Ozean. 


erkennung beſprochen, aber durchweg als nebenſächlich behan⸗ 
delt. Erſt als die Erfolge der „Emden“ und „Karlsruhe“ gegen 
engliſche Dampfer ſich zu häufen begannen, änderte ſich das 
Urteil. Die öffentliche Meinung in Großbritannien fing an, 
ſich zu beunruhigen und es als eine Ehrenkränkung der britiſchen 
Seeherrſchaft zu empfinden, daß feindliche Kreuzer ſich der⸗ 
artiges erlauben durften Damals, alſo vor wenigen Wochen, 
ging von der großbritanniſchen Admiralität eine Darlegung 
in die Öffentlichkeit, welche betonte: die EA Vernichtung 
der deutſchen Kreuzer ſei ganz ſelbſtverſtändlich; die 1 8 105 
der Ozeane wären aber ungeheuer groß, und deshalb könne 
man nur mit Zeit und Glück zum Erfolge gelangen. Siebzig 
engliſche, franzöſiſche, ruſſiſche und japaniſche Kreuzer je 
nunmehr dabei, die deutſchen Kreuzer zu ſuchen. Ganz kurze 
Zeit hierauf gelang es dem ae Kreuzer „Emden“ in 
der Malakkaſtraße, einen ruſſiſchen Kreuzer und ein franzöſiſches 
Torpedofahrzeug überraſchend age te und beide zu ver⸗ 
nichten. Ganz abgeſehen von der Kühnheit dieſer Tat, war 
das Ereignis inſofern von e als es zeigte, daß tat⸗ 
ſächlich jene von der engliſchen Admiralität angedeutete ge⸗ 
meinſame Jagd der Kreuzer Aue verbündeten Feinde auf 
den Ozeanen begonnen hat. Leider hat fie inzwiſchen injofern 
doch di. erzielt, als fie ſpät und für uns 

doch viel zu früh die Kreuzer „Emden“ 
und „Königsberg“ zur Strecke gebracht 
hat. Tief iſt unſere Trauer, aber ſie 
demütigt nicht unſern Stolz auf die kühnen 
Taten unſrer Seehelden. Beben wir doch 
kurz vor dieſer betrübenden Botſchaft eine 
andere, herzerhebende lo en un 

Trotzdem die drahtloſen und anderen 
Nachrichtenſtellen unſerer Feinde überall 
an den Küſten der Ozeane arbeiteten, um 
tändig ihren Kreuzern den Aufenthalt 
er unlerigen mitzuteilen, gelang es näm⸗ 
lich dem Chef 95 früher in Oſtaſien 
ſtationierten Geſchwaders, dem Vize⸗ 
admiral Grafen von Spee, ſeinen beiden 
großen Kreuzern, dem „Scharnhorſt“ und 

em „Gneiſenau“, noch drei kleine Kreuzer 
anzugliedern. Das war eine ganz außer⸗ 
ordentliche Leiſtung; gerade wenn man 
bedenkt, daß unſere Kreuzer ja keine Stütz⸗ 
punkte auf den Ozeanen und nur ſehr 
wenige neutrale Häfen haben, die ſie auf 
gan kurze Zeit anlaufen können. Ein 
nlaufen neutraler Häfen müßte aber — 
was natürlich ausgeſchloſſen iſt — ver⸗ 
borgen bleiben, ſolange der Sn nicht 
ahnen ſoll, wo die Schiffe find. Wir 
wiſſen nicht, auf welchen Wegen und Umwegen Graf Spee 
mit ſeinen Schiffen ſich während der letzten drei Monate be⸗ 
wegt hat. Was wir wiſſen, iſt, daß es ihm gelang, trotz aller 
Schwierigkeiten und Hemmniſſe drei der irgendwo herum⸗ 
ſchwimmenden kleinen Kreuzer an ſich heranzuziehen. ie das 
BR: worden iſt, das werden wir wohl vor dem Schluſſe 
es Krieges kaum erfahren. Genug, es iſt Tatſache, und ſo 
konnte der Admiral kurz nach Anfang November mit fünf 
Kreuzern als geſchloſſener Macht an der chileniſchen Küſte er⸗ 
ſcheinen, einem engliſchen Kreuzergeſchwader die Schlacht an⸗ 
bieten und, als dieſes ſie zunächſt nicht annehmen wollte, es 
durch geſchickte taktiſche Bewegungen unter 1 den Um: 
tänden zur Schlacht zwingen. ieſe Schlacht hat ſich bei 
ſturmartigem Winde und hoher See abgeſpielt. Innerhalb 
einer Stunde war das ganze Gefecht zu Ende, der engliſche 
Gegner vernichtet. Die Einleitung zum Kampfe ſcheint aller⸗ 
dings längere Zeit gedauert zu haben. Die Engländer wollten 
nicht ſchlagen, ſondern die Sieh Gewäſſer erreichen; ſo 
nr es wenigſtens. Der deutſche Admiral erkannte dieje 
bſicht, und es gelang ihm, ſich W den Feind und die 
Küſte zu ſchieben, ihm alſo den Weg zu verlegen und ihn ſo⸗ 
mit zu ſtellen. S hat dann das engliſche Ge⸗ 
8 angeſichts der ve ee die Abſicht aufgeben müſſen, 
en deuiſche etwa nach der hohen See hinaus zu entrinnen. 
Der deutſche Admiral ſicherte ſich aber noch eine andere, oft 
ſehr weſentliche po des Kampferfolges, nämlich die 
ünſtige Stellung zur Sonne. Wenn die Sonne niedrig ſteht, 
o muß ein Schiff oder ein Geſchwader alles daran ſetzen, um 
ich ſelbſt die Sonne in den Rücken zu bringen. Dann wird 
ie ihm zugekehrte Seite des Feindes hell und ſcharf beleuchtet, 
während der Feind ſelbſt beim Zielen gerade in die Sonne 
hineinſehen muß. ; 

Wie lange die beiden Geſchwader vor dem Beginne des 
Feuers gegeneinander manöveriert haben, iſt nicht bekannt, 
ebenſowenig wiſſen wir, wie das Verhältnis ihrer Fahrt⸗ 

eſchwindigkeit geweſen iſt, . gerade dieſe auch von be⸗ 
onderer Wichtigkeit für die Beurteilung des Gefechtes und 
einer Vorbereitung geweſen ſein muß. Auf alle Fälle lief 
as deutſche Geſchwader wohl ſchneller. 
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Vizeadmiral Graf von Spee. 
Hofphot. F. Urbahns, Kiel. 


Der deutſche Admiral in ſeiner umſichtigen Kühnheit 
richtete ſeine Taktik nach der Stärke ſeiner eigenen und nach 
der ſchwachen Seite der feindlichen Schiffe ein. „Scharnhorſt“ 
und „Gneiſenau“, die beiden Panzerkreuzer des deutſchen Ge⸗ 
ſchwaders, verfügen jeder über acht 21 cm⸗Kanonen, der eine 
engliſche Kreuzer „Monmouth“ führte nur vierzehn 15 cm= 
Geſchütze. Der andere Kreuzer, die „Good Hope“, zwei 23,4 
em- und ſechzehn 15 cm-Gejhüße. Der deutſche Admiral 
eröffnete das Feuer aus einer Entfernung, auf welche die 
engliſchen 15 cm:Kanonen noch nicht wirkſam waren, aljo nur 
die zwei 23,4 cm⸗Geſchütze der „Good an feuern konnten. 
Dieſe müſſen aber ſchlecht ge 8 fe en, denn kein Schuß 
von ihnen verletzte die deutſchen Schiffe weſentlich. Im Laufe 
des Gefechtes wurden dann die Entfernungen geringer, und es 
ſcheint, daß der deutſche Erfolg bereits ein vollſtändiger war, 
als man ſich auf vier Kilometer genähert hatte. Da 11 die 
„Monmouth“, und die „Good Hope“ entfernte [9 in Flammen 
eingehüllt, nachdem man kurz vorher Exploſionen als Folge 
deutſcher Treffer auf ihr beobachtet hatte. Das dritte Schiff, der 
Kreuzer „Glasgow“, wurde gleichfalls beſchädigt. Was aus 
dieſem kleinen Kreuzer geworden iſt, darüber läßt ſich im Augen⸗ 
blicke, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, nichts Beſtimmtes ſagen. 

as e e Kreuzergeſchwa⸗ 
der Großbritanniens iſt nach dem Kampfe 
von Santa Maria nicht mehr vorhanden. 
Das iſt eine große Tatſache, deren Be⸗ 
deutung über die Grenzen des rein mili⸗ 
täriſchen Gebietes weit hinausgeht. Nicht 
nur iſt die Bahn in jenen Gewäſſern nun⸗ 
mehr bis auf weiteres für das deutſche 
Kreuzergeſchwader frei, nicht nur iſt die 
en th e Handelsſchiffahrt dort ohne 
S uß⸗ ſondern das britiſche Anſehen, 
der britiſche Zauber völliger Unüber⸗ 
windlichkeit zur See iſt zerſtört worden. 
Die britiſche Kriegsflotte iſt gut, ihre 
Offiziere und Beſatzung nicht minder, 
darüber kann kein weiſel beſtehen. Sie 
wird es ohne Zweifel noch oft in dieſem 
Kriege zeigen. Der ehrfürchtige Schauer 
aber, den jedes britiſche Schiff vorher als 
ein Symbol der Herrſchaft Großbritan⸗ 
niens erregte, kommt nicht wieder. Ge⸗ 
rade auf den Ozeanen, gerade in Süd⸗ 
4 amerika, in arten und Neuſeeland 
geht damit ein für Großbritannien bei⸗ 
nahe unſchätzbarer Wert verloren. In der 
britiſchen Flotte erblickte man überall dort 
bis jetzt den gegebenen Verteidiger gegen 
die gelbe und, was Auſtralien anlangt, 
gegen die deutſche Gefahr. Nun hat es ja eine deutſche Gefahr 
niemals gegeben, aber um jo wirklicher ift die gelbe Gefahr. 
Schon ſei Tann bildet die japaniſche Einwanderung nach den 
pagifiihen ülten Nordamerikas, Mittelamerikas, Südamerikas 
und nach Auſtralien hin eine wachſende Furcht aller jener 
Staaten und Völker, Japan hat kurz nach Beginn des Krieges 
ſich die deutſchen Südſeeinſeln genommen und damit eine 
militäriſch bedrohliche Stellung im Süden des Ozeans er⸗ 
. jetzt hat es Kiautſchou genommen, kurz, ſein Macht⸗ 
ereich im Stillen Ozean hat ſich innerhalb der hen zwei 
Monate erheblich vergrößert. Deshalb wohl hauptſächlich ift 
das Verſchwinden eines ganzen a N Geſchwaders im 
Stillen Ozean für die umwohnenden Völker eine akt 
und bedrohliche Tatſache. Wir wiſſen noch nicht, ob es wahr 
iſt, daß, wie nach der Schlacht von Santa Maria berichtet 
wurde, gleich ein japaniſches Geſchwader ſich den chileniſchen 
Küſten zu nähern begonnen habe. Wir ſind über die Be 
wegungen der japaniſchen Sa natürlich zu wenig unter: 
richtet. Denkbar wäre ſchon, daß Japan die Verlegenheit 
Großbritanniens benutzte, um ſich zur See geb erna en als 
Vizewirt auf dem Stillen Ozean einzuführen. Das japaniſche 
Preſtige — und das iſt mehr als ein Wort — würde Kart u⸗ 
Wera die japaniſche Einwanderung hat, wie gejagt, die 
gejamten ge Küſten des Stillen Ozeans mit einem 
gelben Saum verjehen. 

Man kann ſich denken, wie der Stolz und das Macht: 
gefühl der dortigen Japaner durch das Erſcheinen der japa⸗ 
niſchen Krie 


sflagge an den Küſten gehoben und ihre Stellung 
geſtärkt werden würden. 

Ob die Vereinigten Staaten von Amerika eine ſolche Ent⸗ 
wicklung gern belli darf man billig bezweifeln. Auf der 
anderen Seite freilich wäre es vorſchnell, auf das Zuſtande⸗ 
kommen eines japaniſch-amerikaniſchen Gegenſatzes zu 
bauen, nachdem jo viele Jahre hindurch ſchwere Verſtim⸗ 
mungen und ſcharfe Streitfragen zwiſchen den beiden Mäch⸗ 
ten beigelegt oder vertagt worden ſind. Triebe man in Wa⸗ 
Bogen eine zielbewußte Nationalpolitik, jo würde man den 

elben niemals gejtattet haben, ſich Kiautſchous zu bemäch⸗ 
tigen. 


>> 
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Zwiſchen i Totenfeft. 

Rings bebt die Welt, die Siedelungen flammen, die Er⸗ 
ſchlagenen ſäumen die Heerſtraße, das verwüſtete Land weh⸗ 
klagt hinter dem Fuß des Krieges. 1 wie die Natur⸗ 

ewalten, furchtbarer als Orkan und Erdbeben herrſcht die 
ewalt der Waffe, die ſſch her heulen Sturm, ihr Luft⸗ 
druck fegt das Leben vor ſi an wie der Blizzard und der 
öhn, ihre Donner krachen betäubender als die Donner des 
immels, ihre en Lichtgarben gehen breiter über das 
and als die zerreißenden Blitze der Nacht. Wenn dies Un- 
eg zur Ruhe kommt, wird das Antlitz der Erde ver⸗ 
ndert ſein, die Landkarte wird andre Linien zeigen, und erſt 
dann, wenn die großen Waſſer ſich verlaufen haben, wenn die 
Meere von Blut und Thränen langſam zurücktreten und neues 
jungfräuliches Land, noch ſchlammbedeckt und verſandet, auf⸗ 
taucht, wird die Menſchheit zu ermeſſen beginnen, welche 
Opfer gebracht worden ſind und zu welchem Ende. 

Aber mitten durch alles Toben der Schrecken hindurch 
hören wir das ſtille ſanfte Sauſen, in dem Gott vorübergeht, 
die lebenweckende, lenzbringende Stimme des großen Er⸗ 
neuerers, vor dem Wind und Feuerflammen nur als Boten 
einhergehen. Was auf Erden geſchieht, muß dem Willen 
Gottes dienen. Wie der Prophet auf Patmos aus der Ver⸗ 
wüſtung den neuen Himmel und die neue Erde aufſteigen 
ſah gleich einer Braut, ſo hat auch der germaniſche Seher des 
Heidentums den Glauben an den großen Allwaltenden, der 
mächtig über den Göttern Walhalls, der Vertreter der 
Natur⸗ und Geiſtes kräfte, thront und die Geſchicke der Welt 
lenkt. Wohl iſt dem Böſen für eine Zeit Macht gegeben, aber 
am Ende herrſchen die 1 Kräfte, die der höchſte Herr 
wieder zum Leben erweckt; auch im Glauben des Nordens 
macht Er „alles neu“. 

Was mäht der Krieg? 

So viel Glauben, Liebe und Treue, ſoviel Tüchtigkeit und 
Wiſſen, ſoviel Geiſt und Kraft, ſoviel Aufopferung und Hel⸗ 
dentum. — Sind es nicht die Beſten, die ihrer ſelbſt nicht 
achtend ihr Leben geben für ihre Brüder? Unausdenkbar das 
Leid, das über die blutenden Länder ſich ſenkt; das Licht 
unferer Augen wird von uns genommen, das erhellte und 
voranleud tete, das Hoffen der Zukunſt. Da mag es für 
manches Das Nacht werden; wer will uns wiedergeben, was 
nun das Dunkel und Schweigen im Grabe deckt? Deutſch⸗ 
land wird arm an ſeinen Beſten — aber dennoch! Durch 
tiefe Nacht ein Brauſen zieht, Verheißung neuen Lenzes und 
neuen Lebens. Auch fie, die zwiſchen Schelde und Yier, zwiſchen 
Maas und Aisne, zwiſchen Niemen und San in fremder Erde 
liegen, werden leben in dem Land, für das ſie kämpfend fielen; 
wie die Griechen die Tapfern und Guten unter die Sternbilder 
verſetzten, ſo wird auch ihr Weſen und ihr Tod den neuen 
e leuchten. 

as mäht der Krieg? 

Soviel Eigennutz, Dünkel und Hohlheit, ſoviel lau⸗ 

15 des Alltags und verächtliche Mutigkeit, ſoviel Selbſtſucht, 

berhebung, Feigheit und Prahlerei — vor ſeinem ehernen 
Antlitz fällt es elend zuſammen. Das Maß der Dinge wird 
neu, das Ewige greiſt in das Irdiſche, der furchtbare Bot⸗ 
ſchafter faßt ankündigend in die Herzen, die da warm ſaßen 
und ſprachen: Ich bin reich und habe gar ſatt. Iſt es lange 
her, daß wir uns des höchſten Ruhmes, den unſer Volk zierte, 
des Trachtens nach der unbedingten Wahrheit, wie eines 
Schimpfes ſchämten? Die Kinder der Welt waren klüger als 
die Kinder des Lichts, eine greiſenhafte, welke, verneinende 


Einkehr. 


nnen 


Weltanſchauung drängte ſich vor, die nichts kannte und aner⸗ 
kannte, als was ſie mit Händen greifen und mit der Zunge 
ſchmecken konnte: Vorteil und Genuß. 

Da kam die große Stunde, in der Gott ſeine Hand über 
uns ausſtreckte. 

a mache alles neu.” Durch tiefe Nacht ein Braufen 
zieht. Vor wenig Wochen haben wir erlebt, wie unſer Volk 
neu ward. Manches Trübe hat die lautere Helle dieſer Er⸗ 
weckung am Horizont 0 ſchnellſertige Geſchäftigkeit, 
die 1500 hurtig ihr Ei am Weltbrand zu röſten trachtet, hohler 
Dünkel, der ein kleines Ich noch immer zum Mittelpunkt zu 
machen ſtrebt. Aber immer ſtrenger und härter wurde das 
Antlitz der Zeit, vor ihrem furchtbaren Blick brannte wie 

under das leichte Jon herab, mit dem jene ihre Blöße ge: 
ällig deckten, und ſchon erſcholl das Geſchrei der ewig ſich felbft 
ntdedenden, die jeder Wind und jede Welle wirft und die 
keinen Kompaß kannten als ihren 18 wir müſſen umlernen. 

Mit Recht ruft Friedrich Gundolf in heiligem Zorn: „Um« 
lernen mag, wer nie einer inneren Not, nie einem unwandel⸗ 
baren Got gen de hat, wer ſeine i von wechſeln⸗ 
den Eindrücken bezog, wer nie auf rechten vie Unter ang 
und Opfer eingeftellt war, wer Heldentum und Mannespfli 
leugnete, wer vom Sammeln, Schmecken und Kennen lebte. 
Alle Genießer, Schön⸗ und Klugredner, alle Weibs⸗ und Glücks⸗ 
knechte mit der Ausſicht auf bequemen Austauſch, entwicklungs⸗ 
gemäßen Fortſchritt und berechenbare Erdenſicherheit, alle, die 
über Geſchäft, Geſchwätz, Geſchmack und Geſcheitheit, Menſchen⸗ 
würde und Schickſal, Natur und Gott verloren hatten — alle 
dieſe ſind aus ihrer Bahn geworfen und lernen haſtig um, 
zufrieden, wenn ihnen der Krieg wenigſtens eine Füllung 
und eine Stütze bietet. Ihre Begeiſterung währt vielleicht 
ſo lange wie die e dieſer Wochen. Aber trägt ſolcher 
Grund nachhaltige Frucht? Wem erſt der Krieg den Ernſt 
N hat, der wird ihn nicht bewahren; des Menſchen Wert 

eſtimmen ja nicht geſteigerte Stunden aus Rauſch und Zorn, 
ſondern die ſtetige Durchbildung ſeines ganzen Daſeins; nicht 
mit dem Umlernen iſt es getan, und die echte Wiedergeburt 
muß man ſo ſchwer durchs Werk verdienen, wie man ſie 
durch ein Wunder erfährt.“ 

Das ſind ſcharfe und wahre Worte eines unbeſtechlichen 
Betrachters, der die Dinge 9 Herz und Nieren prüft, und 
zugleich ſind ſie ein herrliches Zeugnis für den Geiſt, der noch 
immer in unſerem Volk lebendig iſt. Gottes Gnade iſt mächtiger, 
als der menſchliche Zweifel es zu hoffen wagt. Es ſind ja 
nicht alle von jenen Wiedererwachten von ſich aus leer und 
tot und nur jetzt überflutet von der Größe der Tage, es iſt 
ja in jeder Seele ein Saatgut von lebendigem göttlichen Erb⸗ 
teil, wenn auch zu Zeiten verſchüttet und verwelkt. Der alles 
neu macht, der auch in dieſer a een mit ſcharfer Pflug⸗ 
ſchar die Herzen aufreißt bis zum Grund, der ſegnet zuglei 
mit Strömen der Liebe vom Himmel und gibt Wachstum und 
Gedeihen, und aus dieſen verſtreuten Flecken von langſam 
begrünender Pracht, wo vordem das Land wüſte lag, wird 
der wahre und ewige Gewinn dieſer großen Zeit entſtehen: 
das Neuland Deutſchlands, der höchſte Beſitz, ſo unzerſtörbar 
als unverlierbar. — 

Das jagt das Brauſen in der Luft, das alle hören, die 
ein offenes Ohr haben für die Dinge der Seele, das ſtill und 
eindringlich über Getöſe, Geſchrei, Leid und Tränen der armen 
Erde tröſtend ſteht: Friede den Toten, Einkehr den Lebenden, 
Wiedergeburt und Erneuerung für unſer geliebtes Vaterland. 

Johs. Höffner. 


2 Feldpoſtbrief von der ruſſiſchen Grenze. 5 


Man hat im Felde manchmal wunderliche Gedanken. Ich 
lag mit unſerm Ordonnanzoffizier während des Gefechts in 
der Dane Wir hatten uns hübſch dicht an den vorderen 
Rand des Steilhangs angeklemmt und ließen die 1 
Granaten und Schrapnells über unſere Köpfe ſauſen. ir 
ſind ja nun daran 5 1 und ſchrecken kaum noch zuſammen, 
wenn ſolch ein Zuckerhut 30 oder 40 Schritt von uns ſpringt. 
Wir fürchten vor allem die ruſſiſchen ſchweren Haubißgel oſſe 
nicht mehr; I machen einen großen Trichter in die Erde, 
aber ſie werfen ihre Sprengſtücke nicht weit. Einmal fiel 
dicht neben mir ſo ein Ding in eine Kompagnie, die ſich ge⸗ 
rade Kaffee von der Feldküche holte; etwa 30 Leute lagen 
ſofort platt am Boden; ich dachte, ſie ſeien alle tot. Aber 
ein paar Augenblicke ſpäter as ein großes Gerenne an, 
alles ſprang auf, flüchtete nach allen Seiten — und nur ein 
einziger armer Burſche blieb liegen, den das ſchwere Geſchoß 
unmittelbar getroffen hatte. Die anderen waren nur vom 
Luftdruck umgeworfen worden, keiner hatte auch nur eine 
Hautſchramme. . 

jo wir lagen eigentlich ganz behaglich in der Deckung 


und futterten Schokolade, die uns die le 1 oft in 
Briefpaketchen gebracht hatte. Da flog eine Taube über uns 
Hinweg, der feindlichen Stellung entgegen. An den großen 

ogel mit dem Motorherzen klammerten ſich unſere Gedanken. 
„Wenn wir uns fetzt in ſo ein Ding ſetzen könnten und gen 
Berlin fliegen.“ Recht materiell, wie ſo oft bei uns Feldzugs⸗ 
ſoldaten, waren unſere weiteren Pläne. Sie gingen nicht gu 
Vatern und Muttern, ſondern wir überlegten uns, wo wir in 
Berlin ſpeiſen würden und worauf wir am meiſten Appetit 
hätten. Der Schmachtriemen ſaß uns wohl etwas feſt um den 
Se Es waren aa wirre Gedanken: einen kurzen 
Schlaf im bequemen Sprungfederbett wollten wir tun, ein 
Bad nehmen und uns in den inzwiſchen bereitgelegten Frack 
ſtürzen. Im 0 ſollte dann der eine den anderen ab⸗ 
holen und hinein würde es gehen in die hellerleuchtete Stadt, 
durchs Brandenburger Tor, die Linden herunter bis zum größten 
Schlemmerlokal der Hauptſtadt. Geld ſpielte keine Rolle, 
wir hatten ja unſere Kriegserſparniſſe in der ale Natürlich 
wurden wir beſonders gut bedient als heimgekehrte Krieger. 
Die Kellner flogen nur ſo, der Herr Wirt kam ſelbſt und 
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ſagte: wie ſehr er fich freue, uns heil wieder zu ſehen. Dann 
ing das Tafeln los: mit Auſtern und Kaviar angefangen. 
ein Nachbar zog den Meldekartenblock heraus und ſtellte 


Nun wurde er 215 Stroh gebettet, und über ihn beugte ſich 
eine alte Polin und flößte ihm etwas „Lerbatta“ (ſprich Tee) 
ein, eine graugelbe Flüſſigkeit. Dann kamen nach zwei Stun⸗ 


eine Speiſenfolge zuſammen. 
Kompaktes, mein Lieber, nur 
Kleinigkeiten, recht viel ver⸗ 
ſchiedenes.“ Und zuerſt ein 
milder Rotſpohn, damit ſich 
der Magen wieder an den 
Alkohol gewöhnt, dann aber 
einen deutſchen Rheinwein, 
den beſten, den die Karte auf⸗ 
weiſt und mit dem angeſtoßen 
at Kaiſer, Heer und Reich, 
und zum Schluß einen echten 
— öſiſchen Champus unter 
er Entſchuldigung: Ein echter 
deutſcher Mann mag keinen 
h leiden, doch ihre Wei⸗ 
ne trinkt er gern!“ Rummſch, 
ſchlug ein Brummer dicht ne⸗ 
ben unſer Loch und riß uns 
aus unſeren Tafelfreuden, 
und der General rief: „Ach, 
Herr von. . . ‚reiten Sie Loc) 
mal zur anderen Brigade und 
ehen Sie nach, wie es dort 
eht. Das Gewehrfeuer ſchwillt 
rüben merklich an.“ Sprung 
auf, marſch, marſch — ging 
es 300 Meter über die Ebene 
bis an den Dorfrand, hinter 
dem die Pferde ſtanden: 
„Auguſt — den Rappen; die 
Huſaren reiten mit.“ Nun 
auf den Gaul und Galopp 
marſch! Die Kugeln ſingen 
Ruſſenpact Nonne aber boch. 
uſſenpa ießt ja zu hoch. 
Vorbei Frack, Auto, Bran⸗ 
denburger Tor, Diner und 
Champus. — — — 

Ich bekam einen Brief 
von einer Freundin, die zu Haus in der Heimat unſere 
Verwundeten pflegt. Sie ſchilderte mir ihre Tätigkeit. 
Tags darauf brachte man uns abends einen armen Ber: 
wundeten mit einem Schuß durch die Bruſt in die Hütte, 
in die wir dicht an der vorderſten Feuerlinie unterge⸗ 
treten waren, da in ihr unſere Telephonſtrippen zuſammen⸗ 
liefen. Da brannte wenigſtens ein Feuer auf dem Herd, und es 
war leidlich warm, wenn auch der Wind durch die zer⸗ 
choſſenen Scheiben pfiff und Regenſchauer mit hereinführte. 
njer armer Verwundeter hatte acht Stunden draußen gelegen. 


f 


Gute Kameraden. 


Offiziersunterkunft in einem Gutshaus in Ruſſiſch⸗Polen. Gebr. Haeckel, phot. 


Ich ermahnte: „Nur nichts den die Krankenträger mit ihrer Bahre an. Ich mußte aber 


an den Brief meiner Freundin 
denken: welch Unterſchiede durch⸗ 
lebt ſo ein Verwundeter! Im 
eldlazarett erwarteten ihn 
chon Betten und Decken, im 
Lazarettzug ein langſames, ein⸗ 
3 Dahinrollen und 
ann im Kriegslazarett weiche 
Frauenhände, die ihm ſanft über 
den Kopf ſtreichen, vorſichtig die 
Verbände löſen und erneuern; 
— Frauenlippen, die Worte 
es Zuſpruchs und des Troſtes 
und ein Gebet für ihn haben; 
helle und dunkle Frauenaugen, 
die mit unendlicher Liebe blicken 
können. Weiße Bettücher er⸗ 
warten ihn, 2 deren 
letztes er in den erſten Tagen 
des Auguſt ſah, zartes, weißes 
Brot wird ihm gereicht, kräftige 
wohlſchmeckende Suppen; man 
pflegt und 990 ihn. Und um 
ihn iſt tiefe Ruhe, kein Feten 
von Kugeln, nicht mehr die 
kurzen Schläge der plagenden 
Geſchoſſe: Ruhe. Kein plötz⸗ 
liches Aufrufen mitten in der 
Nacht zum langen Marſch au 
knöcheltiefen Lehmwegen. Faſt 
beneiden ... doch nein, die 
Kugeln pfeifen, die Schlacht 
ruft — der Feind wird ge⸗ 
ſchlagen, das Vaterland braucht 
jeden, und Heil denen, die ihm 
noch unverwundet weiter dienen 
können, die Büchſe acc annen 
und das Schwert noch führen! 
Merkwürdige Gedanken kom⸗ 
men und gehen. Die Tage find jetzt ſchon ſo kurz hier, um 5 Uhr 
iſt es dunkel. Und das Licht iſt knapp. Man ſitzt beim Herdfeuer 
in der polniſchen Bauernſtube und unterhält ſich leiſe, ſtreckt ſich 
im Flackerſchein auf die Schütte Stroh. Die paar Stumpfe 
Licht, die man noch hat, müſſen für die Befehlsausgabe auf⸗ 
gehoben werden. Der Mangel an Licht iſt eine Sache, an die 
vor dem Feldzug nur wenige gedacht haben, das zeigte am 
beſten, daß in den abi ing in Berlin, wo alles an 
Ausrüftungsgegenftänden jo ſchnell ausverkauft wurde, zus 
ſammenlegbare Laternen, Lichte uſw. immer noch zu haben 


waren. Nun ärgert man fich, 4 wenig mitgenommen zu haben. 
In den Hütten und Ställen iſt es um viertel ſechs Uhr ſtock⸗ 
finſter, das Abſatteln und Einrichten wird verzögert, wenn man 
erſt bei Dunkelheit einrückt. Die Wagen haben nachts keine 
Erleuchtung, und gerade der Nachſchub an Beleuchtungsmaterial 
iſt knapp. Der Pole ſelbſt hat nur wenig Lampen und Kerzen. 
Er iſt gewohnt, Weine zu gehen, wenn das Tageslicht ent⸗ 
ſchwindet, dann iſt feine Arbeitszeit um; höchſtens ſitzt er no 
ein wenig am Herd. Dieſes Fehlen bedrückt viele. Ich habe 
einige Offiziere geſehen, die an einer Sehnſucht nach Licht 
geradezu litten und deren Wunſch nicht den materiellen Genüſſen 
des Friedens galt, ſondern einem beleuchteten Arbeitszimmer. 
„Dann wirds in deinem Buſen helle“ — als ob Goethe auch 
dieſe Stimmung gekannt hätte. 

Am meiſten umlernen muß man in ſeinen Quartier⸗ 
anſprüchen. Ich glaube, ich wäre in jedem Manöver meinen 
Quartiermachern entſetzlich grob geworden, wenn ſie mir die 
Kabache angeboten hätten, die ich jetzt als glänzend bezeichne. 
Man iſt anſpruchloſer, dafür aber praktiſcher geworden. Wenn 
man in ein Dorf kommt, wählt man ſich ein Haus, das einen 
leidlich reinen Eindruck macht. Aus dem Hauptraum, der Küche, 
Schlafzimmer, Wohn⸗ und Arbeitszimmer des Bauern in ſich 
vereinigt, entfernt man zunächſt die Eigentümer (das ſcheint 
roh, gewalttätig, aber wir ſind eben im Kriege); dann folgen 
alle Möbel, 5 Tiſchen und Stühlen, denn alles andere iſt 
„doppelt bewohnt“ in lebhafteſter Weiſe. Aus der nächſten 
Scheune läßt man ſich eine gewaltige Lage Stroh kommen, mit 
der man die Hälfte des Raumes füllt. Alle Keſſel werden gründ⸗ 
lich gereinigt und möglichſt viel Waſſer aufgeſetzt. Die Kon⸗ 
ſerven entſteigen den Packtaſchen, ſie werden ſchnell geöffnet; 
15 Minuten ſpäter brodelt die Suppe, eine halbe Stunde 
ſpäter liegt man ſchon auf dem Stroh und deckt ſich 
mit einem Woylach zu. Wer gewaltig bequem iſt, hat 
ſogar ein paar Hausſchuhe und eine Lederweſte mit Armeln 
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im Mantelſack und kann ſich's F. noch behaglicher machen. 
Die große Bagage, die Koffer und Kaſten birgt, entbehrt man 
kaum, wenn ſie einmal 4 oder 5 Tan ausbleibt, denn die Feld⸗ 
küchen (fie ſeien höchſt geprieſen!) liefern immer das beſte und 
kräftigſte Eſſen und auch einen trinkbaren ig 5 Kochen haben 
unſere Leute prachtvoll gelernt, auch die Verwendung alles 
deſſen, was ſie am Wege finden an Kohl und Gemüſen. An 
einem Tage wohnte ich ſogar einem Fiſchzug bei, der ſchnell 
während einer Raſt en wurde und für den nächſten 
Tag eine glänzende Karpfenſuppe lieferte, zu der das Rezept 
ſicher in keinem Kochbuch zu finden iſt. Man hat ſelbſtverſtändlich 
auch das notwendigſte Waſchzeug bei ſich auf dem Pferde oder 
im kleinen Offiziertorniſter, Seife, Nagelbürſte, Zahnbürſte und 
eine Gummiwaſchſchüſſel. Das Raſierzeug iſt ſeltener zu 
finden, mancher ſchöne Feldzugsbart iſt ſchon gewanfen, Ich 
glaube, die Damen werden über die vielen vollbärtigen en 
erſtaunt ſein, wenn nicht gleich nach Friedensſchluß auf 
an Heimwege die Verſchönerungsräte allzuviel Arbeit be⸗ 
ommen. 

Manchmal muß ich lächeln, wenn ich an die Zukunft denke, 
daran, daß wir übers a oder in zweien wieder ins Manöver 
er ſollen .. Das muß uns dann doch furchtbar komiſch vor: 

ommen. Wie ſehr haben wir uns in den Manövern geſcheut, 

unſern Pferden auch nur ein Lot mehr an die Sättel zu hängen, 
und wie bepacken wir ſie jetzt. Und dabei leiſten ſie dasſelbe 
und mehr unter weſentlich ſchlechteren Bedingungen. Man lernt 
eben um und weiß jetzt, daß nur das nütze iſt, was man un⸗ 
mittelbar bei ſich hat. Was auf dem Wagen liegt, iſt entweder 
das Reſervoir, aus dem man von Zeit zu Zeit ſchöpft, oder es 
ſind Luxusgegenſtände, allerdings ſehr beſcheidene. 

Beſcheiden wird man überhaupt im Kriege, groß werden 
die lieben Leutnants erſt wieder, wenn ſle aus dem Kriege 
ſiegreich zurückkehren — aber ich glaube, ſie haben dann auch 
eine gewiſſe Berechtigung dazu. 


2 Feldpoſtbrief aus dem Argonnerwalde. | ® 


. . Seit einigen Wochen ift bei uns im Weſten eine große 
Anderung in der Kriegsführung eingetreten. In den erjten 
Wochen des Krieges ging es gewiſſermaßen mit Eilzugsge⸗ 
ſchwindigkeit durch Belgien, dann durch das nördliche Frank⸗ 
reich; Schlacht folgte auf Schlacht, jetzt ſitzen wir nun ſchon 
55 Wochen im nördlichen Argonnerwalde und führen einen 
ogenannten Stellungskampf gegen zwei franzöſiſche Armee⸗ 
korps, die ſich hier mitten im dichten Hochwald mit der Zeit 
faſt feſtungsmäßig verſchanzt haben. 

8 der 8 05 in offener Feldſchlacht kämpfen 
mußte, ſtellte ſich ſeine Infanterie überhaupt ſeltener zu einem 
entſcheidenden Kampfe, ſondern zog es vor, nach kurzem Ge⸗ 
fecht ſich von unſern Truppen zu löſen und ſchnell zurückzu⸗ 
gehen. Nur da, wo der Franzoſe Zeit hat, das zu tun, was 
er anſcheinend gelernt hat, in vorbereiteten Stellungen 
Widerſtand zu leiſten, führt er einen hartnäckigen Kampf, und 
dabei hat dann die Artillerie meiſt die Hauptrolle zu ſpielen. 
Sie iſt zweifellos die franzöſiſche Elitetruppe und vorzüglich 
ausgebildet. Auch das Gerät iſt gut, denn die Kanonen 
ſchießen ausgezeichnet und ſchnell, und wohl alle Batterien, 
leichte wie ſchwere, beſitzen gut arbeitende Entfernungsmeſſer. 

Die Franzoſen uns gegenüber ſind in ihrem Element, 
ſchanzen nach Herzensluſt mitten im Hochwald der Ar: 

onnen und haben in den Wochen ſeither gewaltige Stel⸗ 
ungen geſchaffen, die ſie ſicher für uneinnehmbar halten, — 
ebenſo uneinnehmbar wie 728 eſtungen! Zunächſt hatten 
ſie den Waldrand beſetzt; als ſie ſich dort dann nicht mehr 
halten konnten, wurden ſie 1 in das Innere zurüct⸗ 
gedrängt. Die Argonnen haben an ſich prachtvollen Miſch⸗ 
wald — hochſtämmige Eichen und Buchen — find aber nicht gehörig 
durchforſtet, wie man das bei uns gewohnt iſt. Das Unter⸗ 
ns iſt vielmehr ſchier undurchdringlich, und der einzelne 

ann kann vielfach nur mit Hilfe der Hauklinge vorwärts⸗ 
kommen. Ein Kampf in ſolchem Gelände bietet ſelbſtverſtändlich 
die größten Schwierigkeiten. Man ſieht ſich gegenſeitig erſt au 
6-10 Schritt Entfernung; eine Erkundung iſt deshalb fafi 
unmöglich. Eigentlich kann nur blind in den Wald e 
werden. Das tun dann auch die Franzoſen in reichem Maße, 
beſonders des Nachts, und mit einem ſolchen Aufwand von 
Munition, daß man ſtaunt, woher ſie für die ungezählten 
ſchaffen von Soldaten immer wieder die Patronen heran⸗ 
ſchaffen. Die Knallerei wird übrigens eigentlich nur von der 
Infanterie beſorgt, denn Artillerie hat der Franzoſe vor un⸗ 
ſerer Front hier faſt garnicht mehr, weil ſie in den vorauf⸗ 
gegangenen Gefechten von uns zuſammengeſchoſſen wurde. 
Obwohl die Franzoſen unſere Feldgrauen nicht ſehen 
können, iſt ihr Feuer dennoch nicht ganz e Das 
liegt daran, daß ſie wie in einer Jeſtung Geſtelle zum Ein⸗ 
ſpannen der Gewehre angefertigt haben, mit deren Hilfe man 
wie mit einem Maſchinengewehr Streufeuer auch des Nachts 
abgeben kann. 


Für uns ‚ar Schießen erft dann Zwed, wenn wir unjere 
zwei Meter tiefen Schützengräben bis unmittelbar an die feind⸗ 
lichen Hinderniſſe vorgetrieben haben. Dieſe Arbeit, die 
Pioniere und Infanterie ausführen, iſt ſehr anſtrengend, weil viel 
Wurzelwerk beſeitigt werden muß und ein Meter unter der 
Oberfläche Felsboden beginnt. Es wird alſo noch einige Zeit 
dauern, bis man vor den letzten . angekommen iſt. 
Freilich iſt man jetzt doch ſchon ſo nahe, daß man ſich gegen⸗ 
ſeitig ſprechen hört. Des Abends werden ſogar oft Wiße ge⸗ 
macht, und die Franzoſen ſind uns hierin entſchieden über. 
Vor dem Abendeſſen verüben ſie regelmäßig eine gräßliche 
Knallerei, daß man wunder denken könnte, was nun folgen 
ſoll, aber ſie dauert nicht lange, und wenn es dann ſtill ge⸗ 
worden iſt, ertönen aus den Reihen der Franzoſen Zurufe: 
„Gute Nacht, Herr Feldwebel!“ oder „Achtung Salve!“ oder 
„Warte, Junge“ Und jedesmal folgt dann fröhliches Ge⸗ 
lächter der eigenen Leute. 

Der ent in der vorderſten Linie, die auch Nachts voll 
beſetzt wird, iſt ungeheuer anſtrengend, und die dort liegenden 
Truppen müſſen deshalb öfter abgelöſt werden. Hinten dage⸗ 
gegen, von den feindlichen Linien weiter entfernt, iſt es dafür 
umſo gemütlicher. Dort ſind unter den geſchickten Händen 
unſerer Pioniere vollſtändige Wohnhütten entſtanden, die bis 
auf die Bedachung in die Erde eingebaut ſind Man hat 
aus den umliegenden, faſt ganz verlaſſenen aan Fenſter, 
Türen, Ofen uſw. herbeigeſchafft. Der Boden iſt dick mit 
Stroh und Laub bedeckt, Zeltbahnen als oberſte Bedachung 
Khüßen vor Regen, und jo bieten Schlafſäcke und wollene 
Decken ein herrliches Lager pr die Nacht. Tiſche und Bänke 
ſind gezimmert und in den Boden gerammt. Geſchirr und Wäſche 
iſt requiriert. Gekocht wird teils draußen, teils drinnen. 
Anfangs hatten wir große Beſorgnis, die aufſteigenden Rauch⸗ 
ſäulen möchten das feindliche Feuer auf uns ziehen; ſeit wir 
aber feſtgeſtellt haben, daß wir hier ſo gut wie gar keine 
Artillerie vor uns haben, benehmen wir uns ſehr unbekümmert. 
Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, wie wenig man ſich um die 
Gefahr kümmert, bot der Geburtstag der Königin von 
Württemberg am 10. Oktober, an dem alle Truppen unſerer 
Armee hier dienſtfrei waren. Tags zuvor waren Berge von 
Liebesgaben angekommen, die zur Feier des ae ver: 
teilt wurden. Das gab natürlich große Freude. Nachmit⸗ 
tags gingen dann die Regimentskapellen von Bataillon zu 
Bataillon und ſpielten nahe den Schützengräben — ar nur 
etwa 250 Meter vom Feinde entfernt — patriotiſche 10 855 
Den Franzoſen machte dies Vergnügen, denn ſie verhielten 
ſich mäuschenſtill, und es fiel kein Schuß, ja an einer Stelle 
ee zur Antwort die ſchnarrenden Weiſen eines Grammo⸗ 
phons. 

Die berittenen Truppen führen hier bei uns im Argonner⸗ 
walde teilweiſe ein Leben wie in der Garniſon. Die Pferde ſind 
faſt alle in großen, zu Stallungen hergerichteten Scheunen unter⸗ 


a TTT... 


euerſtellungen. Die Bed ienungsmann 
öhlen, ähnlich denen der Infanterie, gebaut und fühlen ſich 
ganz wohl, denn durch feindliches 
garnicht geſtört. Die Pferde meiner Batterie ſind alle in 
einem etwa 4 Kilometer entfernten Gehöft untergebracht. Der 
für fi iſt ähnlich wie in der Garniſon. Die Offiziere wohnen 

für 100 ich mit meinen Herren — jetzt noch 
das aber einen Kamin beſitzt, wie 
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im „Gartenhaus“, 
ſämtliche Wohnräu⸗ 
me der Franzoſen. 
Wir haben zwei 
Zimmer, eins zum 
Schlafen und eins 
zum Wohnen. Das 
einzige öbelſtück, 
das vie Franzoſen 
und die anderen 
Truppen vor uns 
nicht als aden 
verwandt haben, ifi 
ein der Scheiben und 
Türen beraubter 
Speiſeſchrank. Der 
Tiſch iſt gezimmert, 
Stühle wurden aus 
der Umgegend requi⸗ 
riert. Das Schlaf⸗ 
zimmer iſt ganz leer 
und enthält nur 
reichlich Stroh 55 
die Lagerſtätten. Die 
Unterlage für die 
Nacht bildet eine 
Pferdedecke, darauf 
der Schlafſack, den 
ich als ein unſchätz⸗ 
bares ge auss 
rüſtungsſtück erkannt 
habe, und darüber 
die Schlafdecke. So 


entſteht eine Lagerſtatt, die jedes Bett erſetzt. Zum Waſchen 
diente lange a ein waſſerdichter Tränkeimer; jetzt haben wir 
i aſchbecken. 
kugel glatt durchſchlagen; aber das Loch wird mit einem 
leinenen Lappen verſtopft. i 
olende Unteroffizier noch einen gut 1 mit gelber 
eide überzogenen Armſeſſel „für den 
meinte. 
tatſächlich, und der ſchöne Stuhl wird mir 
it der Verpfleg 
vollkommen auf den 
arbeitet auch ganz gut, nur liegen die 


ein irdenes 
wie er wörtli 


ort, jebab die 


arg) ündigen Weg hin und zurü 
her bringen Verpflegungskolonnen auch Marketenderwaren, 


ung find wir mit unjeren Mannſchaften 
a 


erpflegungsfahrzenge alle zwei Tage einen 


haften haben ſich Erd: 


euer werden fie jo gut wie ihn auch hier im Felde 


ich aber ſehr entbehre, 


deren vier — 


Das „Heim“ des Artillerie-Kommandeurs in einem Schützengraben der Feuerlinie. 
R. Sennecke, phot. 


haben wir 
melte mein Burſche einen Liter 
Es iſt zwar von einer Schrapnell⸗ Suppe verwendet werden ſollen. 

eute brachte übrigens der Heu 
9 wir Kartoffelpuffer gema 
rtskommandanten“, Das wurde indes durch 
un, der bin ich ja als Aelteſter 
ute Dienſte leiſten. 
gebacken, ſchmeckten ſie au 
chſchub angewieſen. Die Etappe 
agazine ſehr weit 


zu machen haben. Neben⸗ 
Entſcheidung fällt. 


n a 
Munitionsſtapel in der Artillerieſtellung. Dr. Hans Böhm, phot. 


— 


die man kaufen kann, aber gewöhnlich ſo wenig, daß alles 
vergriffen iſt, wenn man nicht ganz zuerſt da iſt. An 
worauf die Raucher wie wild ſind, fehlt es nicht; 5 entbehre 

ern, denn ich bin Nichtraucher. Was 
as ſind die guten Fette, wie Butter 
In Eſſen und Butter und Schmalz zum Kochen. 


Tabak, 


Butter 


abe ich ſeit Beginn des Feldzuges nicht geſehen. Das ewige 
ochen mit Rinder⸗ und 
widerlich, beſonders bei 


ammeltalg iſt auf die Dauer recht 
erwendung von 


etallnäpfen und 
Metalltellern. Hier⸗ 
von aber abgeſehen, 
aben wir bei der vie⸗ 
en Zeit, über die 
wir verfügen, oft 
ſchlemmerhaft zube⸗ 
reitetes Eſſen, denn 
es gibt unter den 
Kameraden geradezu 
Kochkünſtler. Reis und 
Gries verarbeiten wir 
häufig mit Schoko⸗ 
ade zu kaltem oder 
warmem ug — 
natürlich ohne Milch, 
denn die iſt nie zu 
haben. So lange es 
noch Apfel gab, be⸗ 
kamen wir öfter ein⸗ 
mal herrlichen Apfel⸗ 
reis. Aus Mehl mit 
geringem Fett laß 
entſtehen wohlſchme 
kende in n: das 
Eiſen dazu fand ſich in 
unſerem Gehöft vor. 
Brotſchnitten werden 
am Feuer geröſtet, 
Kartoffeln in der hei⸗ 
8 ſche gebraten. 
uch Honig iſt vor⸗ 
anden. Brombeeren 


wei⸗ oder dreimal eingekocht, und geſtern ſam⸗ 


agebutten, die morgen zur 


oweit ich mi 
den ſie gekocht und durch ein Sieb ae: Einmal, als wir 


noch im Beli von na Schwein 


erinnere, wer⸗ 


malz waren, haben 


t. Natürlich fehlte das Reibeiſen. 
ufſchneiden einer großen Konſerven⸗ 
büchſe und Durchlöchern mit einem Nagel bald geſchaffen. 
Die Puffer waren übrigens ganz köſtlich; dünn und knusprig 
5 den ſchwäbiſchen Kameraden, 

denen ſie ganz unbekannt waren. 
Wir leben bei dem hinhaltenden Stellungskampfe im 
Argonnerwalde alſo im allgemeinen herrlich und in Freuden, 
und doch ſehnen wir alle den Augenblick herbei, in dem die 
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Artillerie: Lager in Tſingtau. 
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Mecklenburg⸗Haus, das deutſche Erholungsheim in den Lauſchan⸗Bergen. Gebirgsſtraße in den Lauſchan⸗Bergen. 


Bilder aus Tſingtau, das am 7. November der erdrückenden Übermacht der Japaner und Engländer nach heldenmütiger Verteidigung erlag. 
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Am 2. Oktober brachten die Breslauer Zeitungen Extras 
blätter, in denen die Ehrungen und die Anerkennung unſrer 
ſchleſiſchen Landwehr durch die verbündeten Monarchen kund⸗ 

egeben wurde. Damit war der Bann gebrochen, der auf 
je Truppe und ihren Angehörigen in der Heimat gelaſtet 
atte. Die notwendige Geheimhaltung unſerer Operationen 
atte zu manchen Gerüchten Anlaß gegeben, die einerſeits unſere 

ngehörigen mit Tone erfüllten, län die waderen Taten 
der Truppe nicht in das ug Licht ſetzten. Der Kriegs⸗ 
uſtand iſt leider ein allzu tbarer Boden für das Ent⸗ 
lee die Fortpflanzung und Vergröberung von Gerüchten 
ie ja meiſtenteils von Leuten herrühren, die nur wenig Ein⸗ 
blick in den Gang der Ereigniſſe erhalten und ſich das Fehlende 
durch Phantaſie erſetzen. 


Ein Krieg beſteht glücklicherweiſe nicht aus einer zuſammen⸗ 


hängenden Folge von Schlach⸗ 
ten und Gefechten, er bringt 
Nh Ruhetage und Marſchtage. 
Ruhetage für Mann und Pferd, 
um dieſe zu neuen Leiſtungen 
zu befähigen, ihre Ausrüſtung 
zu ergänzen und die Verluſte 
der einzelnen Verbände wieder 
auszugleichen; Märſche, um neue 
ſtrategiſch oder takti ünftige 
Lagen zu ſchaffen. as da⸗ 
bei geleiſtet werden muß und 
auch geleiſtet wird, geht daraus 
1 daß beiſpielsweiſe un⸗ 
er Generalkommando, nur die 
Entfernungen von Quartier zu 
Quartier gerechnet, heute, Mitte 


Oktober, ſchon faſt 1000 km zu⸗ 
rückgelegt hat. 
Durch meilenweite Wal⸗ 


dungen ging es dabei oft ſtun⸗ 
den ung, ja tage⸗ oder nächte⸗ 
lana, Truppe hinter Truppe, 
Kolonne hinter Kolonne, denn 
die Zahl der verfügbaren 
Straßen iſt hier Äußerft gering. 
Knüppeldamm, wo menſchliche 
Hand in dieſen Sumpfwäldern 
etwas zu beſſern geſucht hat, 
onſt Sand, tiefer Sand. Dort 
todt eine Kolonne von Vers | 
pflegungsfahrasngen, die Pferde 

können die Sandhöhe nicht mehr 
bewältigen, es gilt, die Ge⸗ 
ſpanne eines andern Wagens 
nach vorn zu bringen und als 
Vorſpann zu benutzen; jo wird 
mühſam ein Wagen nach dem 
andern über die ſchwierige 


Stelle gebracht. Ernſt wird . 

25 ar en bei ſolchen u an een 
egſchwierigkeiten noch ein „Inf. v. 2 

feinbliher Reber erfolg, ed Sar. f wurde dan 


Knarrend und ſtöhnend quälen 

ſich die Bagagewagen vorwärts, ſorgenvoll ſieht der 
ſeine Pferde an: da kracht aus dem Walde zur Rechten 
eine Salve, gefolgt vom Schnellfeuer eines unſichtbaren 
Gegners. Zwei Zugferde liegen hier am Boden, dort iſt der 
Führer eines Wagens angeſchoſſen, die zügelloſen Pferde 
raſen mit dem Packwagen nach vorwärts in die andern 
Fahrzeuge, Unruhe verbreitend, hinein; ein Offizierburſche 5 
getroffen vom Pferde ee das, den Sattel unterm Bauch, 
in wilder Flucht davonſtürmt. Die Truppe weiß im allge 
meinen, wo und wann ſie den Feind zu erwarten hat; aber 
das harte Los der flach wn marſchierenden Bagagen und Ko⸗ 
lonnen iſt es, eigentlich niemals aus dem u and feindlicher 
Bedrohung herauszukommen. Stets müſſen fie auf einen heim⸗ 
lichen Angriff gefaßt ſein, dabei aber auf entſprechende Züchti⸗ 
gung des Gegners Verzicht leiſten und trotz aller Hinderniſſe 
den Weg r um ihrem 5 und Zweck gerecht 
werden. an darf die Verdienſte dieſer rückwärtigen For⸗ 
mationen gegenüber den fechtenden Truppen niemals gering 
einſchätzen. Im Frieden bewertet 1070 le ja nicht hoch, aber 
der Krieg wirkt ausgleichend, was Größe und Bedeutung der 
böheben e Arbeit anbetrifft. Ahnlich iſt das Verhältnis der 
öheren Stäbe zur Truppe. Hat der höhere Stab in der Regel 
ein ſchützendes Dach über ſeinen Köpfen, ein beſſeres Quartier, 
ſo hat Busen die Zugehörigkeit zu einem for Stabe doch 
verſchiedene zeſchwerniſſe, die dem Frontoffizier fremd ſind. 
Dieſer marſchiert und kämpft, genießt aber im Quartier oder 
in der Beiwacht eine meiſt ungeſtörte Ruhe. Anders beim Stabe. 


ührer 


Beim Generalkommando der ſchleſiſchen Landwehr. Von Hauptmann E. Detjen. 


fig mit einem Strohlager. Vor allem aber müſſen 
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Auch hier marſchiert der Offizier, nimmt am Gefecht teil, hier 
bald dort, an den gefährlichſten Stellen beobachtend, eine 
Meldung erſtattend, durch ſcharfes feindliches Feuer einen Be⸗ 
00 überbringend. Seine Tätigkeit bedeutet wahrlich keine 
ebensverſicherung. Kommt er aber ins Quartier, ſo iſt von 
ungetrübtem Nichkstun keine Rede, denn jetzt beginnt erſt der 
eigentliche Ent Die Ereigniſſe des Tages werden verar⸗ 
beitet, neue Entſchlüſſe müſſen gefaßt oder vorbereitet werden; 
Meldungen gehen ein, Befehle und Nachrichten werden abge⸗ 
ſandt. Das Quartier muß in einen einigermaßen bewohnbaren 
Zuſtand Ga werden, was in Polen ſtets auf recht er⸗ 
hebliche Schwierigkeiten ſtieß. Zu dieſem Zuſtand gehört es 
nicht nur, daß S ne zu ſchaffen iſt, das iſt das We⸗ 
nigſte, und ſelbſt der Kommandierende General begnügt ſich häu⸗ 
rbeitsſtätten 
eingerichtet werden. Der Ge⸗ 
neralſtab, der mehrere Zimmer 
benötigt, die Adjutantur, das 
Sanitätsamt mit feinen zahl⸗ 
reichen Autoritäten, die Inten⸗ 
dantur, die Feldpoſt uſw.: 
alles will und muß arbeiten, 
und Zeit und Ruhe hat nie⸗ 
mand. Der Kommandant des 

auptquartiers, dem im be⸗ 
onderen die Einquartierung, 

erpflegung und Sicherung 


des Stabes . trifft ſeine 
Maßnahmen. ie Zimmer 
werden oberflächlich geſäu⸗ 


bert — denn zu gründlichem 
Scheuern fehlt es faſt immer 
an Zeit —, geheizt und mit 
Arbeitstiſchen verſehen. Der 
Verpflegungsoffizier beſichtigt 
die verlaſſenen Vorratsräume, 
ſchickt ſeine Leute auf die Suche 
nach geeigneten Lebensmitteln, 
die requiriert werden müſſen; 
der Kopf brummt ihm ges 
hörig, denn etwa 40 Offiziere 
und Beamte einheitlich zu 
verpflegen, iſt keine Kleinig⸗ 
keit. Es heißt da manchmal 
gefährliche Klippen umſchiffen, 
und das alte Sprichwort: 
„Füttre die Beſtie gut“ gilt 
auch hier für die Stimmung, 
die wiederum Arbeitsfreudig⸗ 
keit und Arbeitskraft beein⸗ 
flußt. Ein höherer Offizier 
kann Weißkohl mit Hammel⸗ 
fleiſch nicht leiden; unſer, Kan⸗ 
tinenpächter“, wie wir den 
Verpflegungsoffizier oft ſcher⸗ 
zend nennen, muß alſo dieſes 
nützliche, magenfüllende Ge⸗ 
richt aus ſeinem Programm 
x ſtreichen. Dieſe lieben den 
Honig in Waben, andre behaupten entrüſtet, das „Zeug“ 
könne man keinesfalls genießen. Was ſind Pläne, was ſind 
Entwürfe! Der Daunen treibt zur Eile, natürlich find 
dann die Kartoffeln nicht gar geworden. Der Moraſt der 
Wege hat die Bagage aufgehalten; im Quartier ſelbſt iſt beim 
beiten Willen nichts zu erhalten, alles wurde ſchon von früherer 
Einquartierung verbraucht; immer eindringlicher werden die 
vorwurfsvollen Blicke der Wartenden. Dem Verpflegungs⸗ 
offizier wird ſchwül zu Mute; er verläßt den zerſchliſſenen 
blauen Seidenſalon, um draußen nach der Bagage zu ſchauen. 
Achtungsvoll flüchten einige Hühner vor dem 8 
bis endlich die erlöſende Nachricht 105 „Der Koch iſt 
da“, und die Aktien unſeres Verpflegungsoffiziers wieder raſen 
zu ſteigen beginnen! 

Die Fernſprechertruppe ſtellt die Drahtverbindung mit den 
Diviſionen und dem Armee⸗ Oberkommando her, und bald 
a wir beim Eſſen aus dem Nebenzimmer die eintönigen 

nrufe. „Hier Generalkommando, xtes Korps.“ — Ein 
Generalſtabsoffizier peingt auf, fein Eſſen im Stich laſſend. 
„Hier Hauptmann N., Generalkommando — ſcheren Sie 
ſich aus der Leitung raus, hier wird nicht zwiſchenge⸗ 
li Ruhe, wo iſt die Divifion — gut — in — alf 
avid, Iſidor, Cäſar, Zacharias“ uſw. uſw. — Unſer „Maſchinen⸗ 
ewehr“ iſt am Apparat, er führt dieſen Spitznamen von ſeiner 
(hr eindringlichen Belehrungsart. (Es iſt übrigens böswillige 
erleumdung, daß er ſich zur Verſtärkung ſeines Organs in 
Zukunft noch eines Megaphons bedienen will.) Kaum iſt er 


1 Pour le Mérite ausgezeichnet. 
erlin, phot. 
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ertig mit feinem Geſpräch, als der „Schwammbeutel“ an den 
ernſprecher gerufen wird. Wie dieſer Herr zu dieſem Spib: 
namen kommt, ift nicht mit Sicherheit nachzuweiſen, aber 
er heißt nun mal ſo und muß ſich's gefallen laſſen. Daß der 
umor niemals bei uns u alle dafür ſorgen verſchiedene 
erren unſeres Stabes, und alles wird berzlichſt belacht. Wie 
11 hat uns gerade in ernſten Augenblicken ein Witz achte 
lähmende ünfichegeit befeitigt und uns wieder zu rückſichts⸗ 
loſem, wenn auch ſtets beſonnenem Drauf angefpornt! 
Abwechſelung in unſer im allgemeinen ſehr beſcheidenes 
Mittageſſen hineinzubringen, iſt eine recht ſchwierige Aufgabe. 
Es fehlt manchmal an den nötigſten Zutaten, meiſtens an 
Butter. Aber unſer Sernfiegungso Migier verſteht es doch uns 
nachahmlich, allen berechtigten Wünſchen gerecht zu werden. 
Trotzdem wir über keinen Berliner Koch erſten Ranges verfügen, 
genicht unſere Küche doch ſchon bei allen höheren Stäben den 
f, daß ſie beſonders ſchmackhaft und dabei billig iſt. Wenn 
eine Zeitlang das Eſſen allzu eintönig iſt, wird allerſeits ver⸗ 
18 t, wenigſtens unſerem hochverehrten Führer mal etwas 
eſonderes zu bieten. Aber Seine Exzellenz lehnt dies 
ſtets ſehr ln ab; in feiner Beſcheidenheit wünſcht er 
niemals irgendwelche Bevorzugung. Als einmal ein Haſe ge⸗ 
ſchoſſen und für ihn zubereitet werden ſollte, mußte erſt eine 
nochmalige Role auf Haſen abgehalten werden, bis alle Tiſch⸗ 
teilnehmer mit dieſem Leckerbiſſen verſorgt werden konnten. Bei 
Gelegenheit des Mittageſſens gelangt übrigens häufig en die 
eingegangene Feldpoſt zur Verteilung. Und haben alle liebe 
Nachricht aus der fernen Heimat erhalten, dann 9 der g wohl 
nahezu Weihnachts ſtimmung bei uns. Es iſt ſtets der ſchönſte 
Augenblick in dieſen ſchweren Zeiten, wenn wir ſehen, daß 
unſere Lieben treu unſer gedenken und ſich ſelbſt wohl be⸗ 


nden. ö 
Nach unſerm ſpäten Eſſen geht jeder, der es ſich leiſten 
kann, bald zu ſeinem Lager. Wielt e Ruhe tritt aber im Haupt⸗ 

uartier noch lange nicht ein, manchmal, je nach der Kriegs⸗ 

age, während der ganzen Nacht nicht. — Angezogen liegt 
alles auf dem Stroh, nur der Telegraphiſt wacht aufmerkſam am 
Fernſprecher. Noch fehlen die grundlegenden Richtungspunkte 
des A. O. K., wie das Armeeoberkommando kurz genannt wird, 
für die Operationen des kommenden Tages. Da endlich! Auf⸗ 
merkſam nimmt der erſte Generalſtabsoffizier die Weiſungen 
in Empfang, berät mit dem en des Stabes dann die Befehle, 
der ſeinerſeits 175 die entſprechenden Ratſchläge unter: 
breitet. Sind die ls vom Generalſtab endgültig redigiert, 
fo heißt es noch, fie an die Diviſtonen zu übermitteln. Von der 
einen Diviſion iſt der Befehlsempfänger zur Stelle, von der 
andern iſt er ausgeblieben, und zum Unglück ſcheint auch die 
and ene dorthin unterbrochen. Der Feind oder auch 
andeseinwohner können dieſe Störung des Betriebes verur⸗ 
ſacht haben. Welches Schickſal mag den vermißten Befehls⸗ 
empfänger en aben —? — Doch ne iſt nicht zu ver⸗ 
lieren. Die Diviſion, die 22 km entfernt liegt, muß unbedin 
noch in der Nacht den Befehl erhalten. — Im Salon der „Gnä⸗ 
digen“ liegt Strohlager an Strohlager. Die Bilderrahmen ſind 
leere Höhlen, man hat das Wertvollſte aus Angſt vor dem 
Feinde entfernt. Geſpenſtig ſchaut aus der Niſche der Haus⸗ 
altar, der in keinem der größeren polniſchen Herrenhäuſer 
ehlt. Müde und abgeſpannt ruhen hier halbangezogene Or⸗ 
onanzoffiziere, Adjutanten und andere Offiziere des General⸗ 
kommandos. Da öffnet ſich die Tür, ein Lichtſchein fällt ins 
Zimmerdunkel. „Graf Z.] Sofort fertig machen, Sie müſſen 
zu der . . ten Diviſion reiten!“ — Der erſte Generalſtabsoffi⸗ 
dier, kurz la genannt, hat dieſe A Schlaftrunken 
wickelt ſich der Angerufene aus ſeinen Woylachs; Paletot an⸗ 
gesogen, Revolver, Helm, Kartentaſche, elektriſche Lampe — dann 
ann's losgehen. Nach wenigen Minuten ſteht der brave 
Patrick geſattelt vor der Haustür. Er macht ein äußerſt 
mißgeſtimmtes Geſicht ob dieſer nächtlichen Ruheſtörung, 
iſt aber doch Philoſoph genug, das Unvermeidliche ohne 
Widerſtand über ſich ergehen zu laſſen. Es iſt ein wahres 
Hundewetter, wie leider meiſtens jetzt. Der Regen rieſelt lang⸗ 
em und ftetig in feinen Tropfen herunter. Dabei iſt es jo dunkel, 
aß man den Kopf des Pferdes vor ſich nur ahnen kann. Die 
Landwege ſind knietiefer Lehm, und dieſer klebt 1 zähe, daß 
es Pferden und Fußgängern oft nahezu unmöglich iſt, vor⸗ 
wärtszukommen. Unſer Reiter will (üren vorwärts. Wie 
aber in der Finſternis den Weg finden? — Sorgſam 
at er ſich noch im Zimmer vor der Karte die einzuſchlagende 
ichtung eingeprägt. Aber auf die Dauer reicht das Gedächt⸗ 
nis nicht aus. Die elektriſche Taſchenlampe muß von Zeit zu 
u Straße, Wegweiſer und Karte erleuchten. — Die elettriche 

ampe, ein unbedingt notwendiges Hilfsmittel jedes 1 
die angeblich viele Stunden hintereinander Brennzeit hat, er⸗ 

üllt derartige Bedingungen niemals. Es ſei mir geſtattet, 

ier ein Mahnwort einzuflechten. Unſere Induſtrie in Ehren, 

e Fee ſtets Hervorragendes geleiſtet und lassen ſich auch 
im Feldzuge. Was aber das Gebiet der Maſſenfabrikation 
kleiner Gebrauchsgegenſtände anbelangt, ſo werden doch 
mancherlei Klagen laut, deren Berechtigung ohne Zweifel iſt. 


Das Reiten im Walde bei Nacht iſt für Reiter und Pferd 
ein hartes Ding. Es iſt nur ein Vorwärtstappen und Taſten, 
das Auge kann e einen Halt finden, man ſchwenkt bald 

terhin, bald dorthin. Wegunebenheiten, die bei Tage völlig 
armlos ſind, bieten nachts ein unangenehmes Hindernis. Den 
einzigen Anhalt für die Richtung bietet die Lücke der Baum⸗ 
Pute gegen den Himmel. Kommt man nun noch an einen 
erich ch des Weges, den der Feind hergeſtellt hat, um den 
Verkehr zu hindern, ſo kann man auf einen böſen Sturz rechnen. 


Endlich iſt der Wald überwunden, dicht hinter ihm an 


einer 0 05 muß rechts ein Feldweg eingeſchlagen werden. 


So wenigſtens nchen die Karte. Aber wo iſt dieſe Mühle? 
Nach langem Suchen wird endlich der Weg gefunden as 
Rätſel der Mühle wird am nächſten Tage erſt gelöſt, ſie iſt 
dem Erdboden gleichgemacht, verbrannt. — Aus der Gege 
der Feſtung leuchtender Feuerſchein, auf den jenſeitigen 
Stromhöhen hier und dort ein ſpähender Scheinwerfer. 
inter fernem Walde ein gelber lohender Blitz, der au 
eines ſchweren Geſchützes. lötzlich wird die Stille der 
Nacht von praſſelndem Schnellfeuer unterbrochen — in weiter 
gem: zur Rechten — dazwiſchen lebhafter fal ede 
s hat den Anſchein, als ob dort ein Überfall ſtattfindet. 
Tatſächlich geht auch am andern Morgen die Nachricht 
ein, daß die Ruſſen einen überraſchenden Angriff auf unſer 
Nachbarkorps verſucht haben, aber mit an chweren Ber: 
luſten zurückgeworfen worden find. Wahrhaftig, 22 km in 
der Nacht bei Dunkelheit, 1 Wegen und elendeſtem 
Wetter iſt keine Kleinigkeit! Aber der Wille ſiegt. Durchfroren 
und durchnäßt kommt Z. bei der Diviſion an. — Gaſtfreundſchaft 
errſcht überall, bei Truppen und Stäben. Was geboten werden 
ann, wird aufgefahren. Gibt's keinen Wein, kein Bier, dann 
ſchmeckt auch heißer Tee vorzüglich, namentlich wenn er nach 
Landesſitte mit Fruchtſaft gemiſcht wird. — Natürlich kommt im 
Feldzuge auch wieder die Alkoholfrage zur Erörterung. Meine 
perſönliche Ueberzeugung: wer durchaus nichts vertragen kann 
oder et fih allzuſehr dem Alkohol ergeben hatte, der ſei 
und bleibe abſtinent. Wer aber in allem Maß zu halten 
verſteht und ein geſunder Normalmenſch ift, der genieße die 
Wohltat des Alkohols. Denn daß er, nach großen Anſtren⸗ 
gungen in nicht übertriebener Menge genoſſen, tatſächlich 
eine Wohltat für Körper und Geiſt iſt, das haben wir alle 
hier erfahren und ſehen es immer wieder. 

Kehrt unſer Ordonnanzo 1975 endlich im Morgengrauen 
eim, dann iſt auch der Aufbruch zu den Taten des neuen 
ages nicht mehr fern. Die Müdigkeit und Abſpannung wird 

vergeſſen und doppelt leicht, wenn ein freun Bars; aner⸗ 
kennendes Wort den Zurückkommenden erfriſcht. er Feind 
iſt achim; aber der berechtigte Tadel eines Vorgeſetzten iſt 
viel ſchlimmer. Ein wohlverdientes Wort der Anerkennung 
an ift die Grundlage zu neuem Erfolg! 
ine andre, bisweilen recht mühſame Arbeit der Ordonnanz⸗ 
G iere und Adjutanten eines hohen Stabes beſteht in dem 
C fee oder Dechiffrieren von Telegrammen. Kommt 
in ſolches Chiffertelegramm in der Nacht an, fo muß der 
Dffizier vom Nachtdienſt 8 Fehler übertragen. Sind aber dem 
Aufgeber des Telegramms Fehler unterlaufen, ſo kann ſolche 
Arbeit Stunden dauern, ehe Klarheit geſchaffen wird. 

Irgend ein ſtörender „Bock“ kommt nun faſt regelmäßig 
bei den Chiffertelegrammen vor. Immerhin erfordert es die 
Gerechtigkeit, binaugufü en, daß wahrſcheinlich die meiſten vor⸗ 
kommenden Fehler urch die langwierige thelephoniſche Weiters 
gabe des Telegramms von Station zu Station entſtehen. 

Die Anerkennung, die unſer Korps, — das Korps, 
wie wir jetzt überall daheim und bei den andern Truppen 
genannt werden, — ſich in der Heimat erfreut, iſt auch 
dadurch zum Ausdruck gekommen, daß uns von allen 
Seiten aus Deutſchland, beſonders von der Kaiſerin, den 
lieben Schleſiern und Breslauern, voran der „Schleſiſchen 
Zeitung“, Liebesgaben in großer Zahl zugegangen ſind, nicht 
nur ſolche für Gaumen und Magen, ſondern auch warme 
Unterkleidung, die unſern Truppen die beſte Dienſte leiſtet. 
Viele Sendungen ſind von Briefen, meiſt Kinderbriefen an 
„tapfere Krieger“ begleitet, und die freundlichen Spender 
können ſicher ſein, daß ihnen bald eine Antwort herzlichen 
Dankes zu teil wird. 

Wie man auch an Allerhöchſter Stelle über unſer Korps 
denkt, läßt ſich aus den Worten des Prinzen Joachim von 
Preußen an den Perfaſſer dieſer Ausführungen ſchließen: 
„Ihre Truppen haben ſich fabelhaft geſchlagen!“ — Außer 
dem genannten Prinzen haben wir bei unſerer Armee 
auch noch zahlreiche andere deutſche Fürſtlichkeiten, wie 
den Here von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha und den Fürſten zu 
Waldeck. Auch bei ihnen ſehen wir die gleichmachende Wirkung 
des Krieges. Wie jeder andere Offizier ſuchen ſie ſich dem 
Vaterlande in irgend einer Weiſe nützlich zu machen, ſich ihr 
Eiſernes Kreuz durch perſönliche Mannestat zu erwerben. 
Keinerlei Vorzüge genießen ſie und EN, dieſe auch 
nicht. Sie dienen wie wir alle, wie der einfache Soldat der 
gemeinſamen großen Sache. 
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Ein e hagerer Kerl von ſchneller Entſchlußkraft, 
furchtlos, gewalttätig und kaltblütig im Kampfe: ſo ſtand 
Salomon Maritz vor uns, als wir ihn kennen lernten. Und 
ſo hat er ſich ſpäter im Hererokriege bewährt, an dem er 
teilnahm aus bloßer Luſt am wilden Feldleben und Erbeuten 
von Pferdeherden. 
in Staatsmann iſt er nicht! Aber ein deſto beſſerer 
Politiker, denn ſein Blick iſt Shed und ſein Groll über 
die Schmach der Frauen ſeines Volkes unverſöhnbar. Seit er 
im Februar 1901, damals ein völlig unbekannter junger Kor⸗ 
poral, nach der Vertreibung der Generäle Hertzog und de Wet 
im Kenhartgebiete neue Truppen zuſammenraffte und die Vir⸗ 
kleur hochhielt, fürchteten ihn die Engländer. Um ihn zu ge⸗ 
winnen, vertrauten ſie ihm dann den Befehl im Nordweſten 
des Kaplandes an, und er hat dort ſeine Schuldigkeit getan. 
Aber nach Bothas Verrat hat er ſich ohne Zögern auf Seite 
ſeiner deutſchen Waffenbrüder geſtellt und tilgt damit die große 
Schuld ſeines Volkes für unſere Blutstreue. 
Sein alter Name hat guten Klang im Lande. Nicht nur 
bei den Alten mit der breiten Bartfreeſe um das gutmütig 
rollende Löwengeſicht und dem ſchleppenden Gange aus der 
eit der Ochſenwagentrekker, ſondern auch bei der Jugend, 
die nichts wiſſen will von Louis Bothas „Konziliatie“ und 
Verſöhnungsmeierei und die im Gegenſatze zu den ganz in 
ebietsſtaatlichen Begriffen ſteckengebliebenen Alten die Auf⸗ 
faſſung ihrer Gemein] 15 im Volkstum ſucht und in der 
„Taal, die gantſch het Volk“ iſt. Dagegen iſt Maritz der 
Schrecken nicht nur der halben Kerle vom Witwatersrande, 
deren einziges Glaubensbekenntnis das Geldverdienen im 
Solde der Grubenjobber bildet, ſondern auch der ehrlich be⸗ 
dachtſamen und betulichen Staatsklugen, die nicht geſcheit 
genug zu ſein glauben, wenn ſie nicht pfiffiger ſeien als ihre 
im Kampfe mit den Kaffern und den 5 erprobten 
Volksgenoſſen. Dieſer Gegenſatz innerhalb des Burenvolkes 
iſt nicht neu, und es muß nur befremdlich genug erſcheinen, 
daß er immer noch nicht überwunden iſt. Denn nachgerade, 
Bun man meinen, müßten fie begriffen haben, daß fie mit 
er England entgegenkommenden „Diplomatie“, wie Louis 
Botha fe jetzt wieder treibt, niemals etwas anderes erreicht 
haben als den Verluſt ihrer Heimat oder ihrer Jugend. Schon 
in den alten Vortrekkertagen von Pieter Retief und Gert 
Maritz, die in ihren Wagenburgen den Kampf mit König 
Dingaans Zulus aufnehmen mußten, hat das Burentum er⸗ 
fahren, daß die Grauſamkeit, mit der die Engländer am Tage 
von Slachters Nek Jan Bezuidenhout und ſeine Freunde ge⸗ 
hängt hatten, unverſöhnlich geblieben war und daß es für 
den Buren keine andere Wahl gibt als reſtloſe Sklaverei oder 
die Freiheit im Kampfe mit Wilden und Engländern zugleich! 
Noch heutigentages feiert das Burentum vom alten Schlage 
am 16. Dezember den Tag von Weenen, an dem 1838 tauſend 
Buren der Mordluſt von Dingaans Scharen zum Opfer ge⸗ 
allen ſind, als das geheiligte Feſt des großen Engländer⸗ 
aſſes. Und vielleicht nirgends mehr als in dem ſchon ſeit 
anger Zeit zur engliſchen Kolonie gemachten Natal, in dem 
die Torheit, mit der die Engländer die Eingeborenen behan⸗ 
delt haben, am nn zu jener Raſſenſchande geführt hat, 
die gerade in den Augen der Buren ſo tief verächtlich iſt. 


Dort haben ſie am Ausgange der Zulukämpfe zum Andenken 
an ihre geliebten Führer Pieter Retief und Gert Maritz die 
Stadt Pietermaritzburg begründet. Unbekümmert um die von 
Sir Geo. Napier am 14. Februar 1840 erlaſſene Aufforderung, 
in der es hieß: 

„Um dem ungeſetzlichen Beſitze von Landesteilen der Ein⸗ 
eborenen durch gewiſſe Auswanderer aus dem Kaplande, 
worunter ſie, die Buren, gemeint waren) die Untertanen 
Seiner britiſchen Majeſtät ſind, ein Ende zu machen, ſoll der 
befehlshabende dig er des 22. ſchottiſchen Regiments alle 
Kata Haft und Kriegsvorräte der Eingeborenen in dem 
Natal⸗Hafen ſuchen und in Militärbeſitz behalten.“ 

Dies Eſſen wurde damals nicht ſo heiß . als 
es aufgetragen war. Aber bald genug haben die Buren ers 
fahren müſſen, dep es nach engliſcher Auffaſſung für fie kein 
„Los von England!“ er und daß alle die a rec in der 
Wildnis erduldeten Leiden und heldenhaften Kämpfe ihnen 
den ländergierigen Engländer nicht vom Halſe ſchafften. Denn 
das Parlament ſtellte als Grundlage eines neuen britiſchen 
ahr scher ür eig den Satz auf, ein „Britiſh ſubject“ bleibe 
ein ſolcher für ewige Zeiten, auch wenn er ſeine britiſche 
Staatsangehörigkeit ablegen wolle und in Länder auswandere, 
die bisher außer dem Bereiche der Ziviliſation gelegen hätten. 
Die ganze Geſchichte Südafrikas ſteht unter dem Unſterne 
dieſer Ausrottungsbeſtrebungen und erſcheint den volksbewußten 
Buren um ſo n lk. dag ihre als ihnen die Erfahrung nicht 
erſpart geblieben iſt, daß ihre Jugend in den Zeiten des wirt⸗ 
laden der Aufſchwunges an der überhitzten rein dis Ger. 
ation des Spekulantentums zugrunde geht, wie einſt die Ger⸗ 
manen der Völkerwanderungszeit an den raffinierten Aus⸗ 
ſchweifungen Roms verdorben ſind. 

An dieſe Germanen, die einſt den Schrecken Roms ge⸗ 
bildet haben, erinnern ſie überhaupt in hundert Zügen: mit 
ihren Ochſentrekks und er ihren tapferen und keu⸗ 
ſchen Frauen und dem helläugigen Mute ihrer Knaben, ihrer 
unbezähmbaren Jagdluſt, ihrer Bärenhäuterei und unbändigen 
Sehnſucht nach Ellenbogenfreiheit, die ſich ſo ſchlecht mit dem 
ſtraffen Staatsgedanken verträgt, der doch gerade gegenüber 
England als dem heutigen Römertum ſo dringend vonnöten 
iſt. Nur zu gut hat Rom es verſtanden, an dieſer Schwäche 
bockbeinigen Stammeseigenſinnes die Germanen zu packen. 
Und die Engländer hätten nicht die geriebenen Füchſe ſein 
müſſen, die ſie ſind, wenn ſie nicht die Buren in gleicher Weiſe 
u übertölpeln gem hätten. o immer in den harten Köp⸗ 
ſen der Vortrekker jo etwas wie ein Sichbeſinnen auf die ge⸗ 
meinſame völkiſche Stellung aller Niederdeutſchen aufdämmerte, 
da weimerte die engliſche Preſſe in lautem Wehklagen auf, 
über ſolchen Verrat am echten Afrikaandertum. 

Und hier bereits lag die ſeelenkundliche Schwäche, die uns 
jetzt wieder in Louis Bothas Überſchlauheit entgegentritt. In 
Burenführe hat es große Empörung hervorgerufen, wie der 
Burenführer ſich Iosgejagt hat von jeinen früheren Überzeu⸗ 

ungen. Als er in den Tagen vom 16. bis 18. Oktober 1902 
bier in Berlin weilte, um in Gemeinſchaft mit Delarey, de 
et und . Grüße und Gaben entgegenzunehmen, die 
opferwillige völkiſche Kreiſe n 1 ke er aus: 

„Unſer Herz iſt erfüllt mit Dankbarkeit gegen das deutſche 


Volk ... Fahren Sie fort, uns zu bern Denn das Buren« 
volk iſt ein afrikaniſches Volk von größtenteils deutſcher Ab⸗ 
kunft, 1 815 Sie fort, Are das zeitliche Wohl der Buren zu 
orgen, Die Krönung Ihrer Tätigkeit wird fein, daß das 

frikaandervolk fortbeſteht. Bei uns in Afrika gibt es keine 
Trennung een Deutſchen und Afrikaandern. Wir wohnen 

zuſammen und bauen zuſammen, wir heiraten untereinander 
und ſind wie ein Volk.“ 

Und dann nahm er unſer Geld und ging nach England, 
wo er ſich im Handumdrehen eines anderen beſann. Denn 
ſchon unmittelbar nach ſeiner Rückkehr hörte man in Afrika 
von ihm die „loyalen“ Lobpreiſungen Englands, und es iſt 
k noch in friſcher Erinnerung, wie er dann die Rute geküßt 

at, die ſein Volk blutig geschlagen Al: ; 

Jetzt zieht er aus dieſer Haltung die äußerſte Schluß. 
folgerung, indem er Deutſchland für den „gemeinſamen Feind“ 

ärt und ganz nach dem Stichworte aus dem Londoner 
Souffleurkaſten Sehnen, daß er nur den deutſchen Militaris⸗ 
mus und nicht das deutſche Volk bekämpfen wolle, und daß 
die Engländer „mit reinen Händen“ in den Krieg ziehen. 
Keinem Deutſchen iſt zu verargen, wenn er dieſen denkbar 
niedrigſten Verrat nach Gebühr verachtet, und ich bin weit 
davon entfernt, die nützliche Aufklärun sarbeit zu unterſchätzen, 
mit der Herr Botha in das Gemütsleben derjenigen deutſchen 
Kreiſe hineingeleuchtet hat, die in der Burenfrage nicht deren 
tatſächlichen Kern a e konnten. Wer aber nach ſolcher Un⸗ 
befangenheit ſtrebt, muß bemüht ſein, ſich in Bothas Gedanken⸗ 
gänge hineinzufühlen, und das iſt eben nicht übermäßig ſchwer, 
wenn man die gekennzeichnete Geſchichte der Buren ins Auge 
Pb Botha hofft offenbar jetzt mit Hilfe der Engländer die 

eutſchen aus Südweſtafrika zu verdrängen, um dann ſpäter, 
wenn das Burentum ſich hinreichend geſtärkt 4 8 die Eng⸗ 
länder ben en und ſein Ziel bleibt nach wie vor die 
Republik der Vereinigten Staaten von Südafrika. Aber dieſe 
zu iſt und bleibt ein Traum. Und das weiß niemand 
eſſer, a ae blidende Teil der Buren, der in General 
gerbo feinen bedeutendſten Führer erkennt. Denn dieſer hat im 
rocken begriffen, daß die eh an der Buren mit der Ent⸗ 
ſcheidung im Sprachenkampfe ſteht und fällt. Ausdrücklich hatte 
Hertzog ſich damals auch gegen die N der „Konziliatie“ 
ewandt, was dann dazu führte, daß er von Botha aus dem 
iniſterium hinausgedrängt wurde. Die 1 jubelten 
darüber zu früh, denn bald genug haben ſie erkannt, daß 
Hertzog die beſſeren Kreiſe der Buren hinter ſich hat. Schon 
daß der aus dem Kriege her rühmlichſt bekannte General Chri⸗ 
ian de Wet, ebenſo wie Herget ein Vertreter des Oranje⸗ 
e ſich für Hertzog erklärte, gab dieſem eine große 

e 


orſichtiger ya Delarey ſich halten zu ſollen geglaubt. 
Er wünſchte nicht, daß es zum offenen Bruche mit der briti⸗ 
Ihen Regierung komme und forderte nur eine allgemeine Volks⸗ 

5 ſt erschien 1 Ausgang ihm freilich wohl nicht zweifel⸗ 
aft erſchienen iſt. 

a ren Eindruck hat die Grabrede gemacht, die 
Delareys Waffenbruder aus drangvoller Zeit, General Beyers, 
gehalten hat. Derſelbe Beyers, der um Enthebung vom Kom⸗ 
mando der malen Wehrmacht gebeten hat, um nicht 

egen Deutſch⸗Südweſtafrika kämpfen zu müſſen, und der im 
e den Briten vor Augen gehalten hat, wie 
bie ie ſich als Beſchützer der Freiheit kleiner Völker gebärden, 
e Unabhängigkeit der ſüdafrikaniſchen Republiken mit Füßen 
BEER aben. Einen Sturm unwilliger Ban at er 
amals auch gefunden, als er England, das den Krieg gegen 
den „deutſchen Militarismus und Barbarismus“ zu führen vor⸗ 
gab, zurief: „Ich habe vergeben, aber nicht vergeſſen, was 
alles an Barbarismus im fee g Kriege in dieſem 
unſerm eigenen Lande verübt wurde!“ Und den übelberate⸗ 
nen Politikern in Deutſchland, die um Bothas Verräterei 
willen den Stab über das ganze Burenvolk brechen oder, un⸗ 
bekümmert um unſre den Buren gegenüber 9 Se 
nen zum Vorwurf machen, da fe ein unabhängiges, |üd« 
afrikaniſches Staatsweſen anſtreben, müſſen die Sätze in Er⸗ 
innerung gerufen werden, in denen Beyers die Behauptung 
reifer seie daß die Deutſchen in dieſem Kriege die An⸗ 
greifer ſeien: 

„Was 10 auch in Südafrika ereigne, der Krieg wird 
Eee in Europa entſchieden. Siegt Deutſchland und ent» 
chließt es ſich, uns 8 e dann wird ſogar England 
uns 1 helfen können. Aber wir würden dann wenigſtens 
eine heilige und reine Sache haben, indem wir unſer Land 
bis zum Außerſten verteidigen und jetzt innerhalb unſrer 
Grenzen bleiben. Wenn man uns . wird unſer Voll 
ſich einmütig erheben zur Verteidigung unſerer Rechte.“ 

Zum Ruhme des Kommandanten Maritz braucht kaum 
noch mehr geſagt zu werden, als daß er der vertraute Freund 
und unbedingte Anhänger Hertzogs und der Abgott der volks⸗ 
bewußten buriſchen Jugend iſt. Dazu kommt, daß fein Mili⸗ 
tärbezirk unmittelbar an das che 0 e Gebiet ger und daß 
er ſelbſt am beſten weiß, welche Hinderniſſe der Mangel an 
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Eiſenbahnen und Waſſer für den Aufmarſch einer größeren 
Truppenmaſſe in der Kalahari bietet. Daß ſeine Mannſchaften, 
als er enthoben werden bir für 15 ae 0 über⸗ 
raſcht bei dieſer Lage nicht, denn ſie ſind gerade von jener 
Art, die ſich von der Stadt her am wenigſten gern Porſchriften 
erteilen 50 die gegen ie Meinung gehen. Botha, der fi 
in feiner Politik jo überp fig vorkommt, ſollte eigentlich do 
beſſer das Holz kennen, aus dem der Herrgott die Buren von 
der alten Sorte ſchnitzt. In der Gefangennahme des Majors 
Ben Brouwer, der die Aufſtändiſchen zur Rechenſchaft ziehen 
ſollte, hat Maritz Botha die Antwort erteilt. Und wenn Brous 
wer dann auch kiaten Jo iſt, um der Regierung ein Ulti⸗ 
matum zu überbringen, ſo konnte Botha doch eben aus dieſer 
Urkunde erkennen, in welchem Irrtum man no in London 
und Kapſtadt befand mit der Annahme, daß die breite 
Maſſe des 8 9 Volkes bereits die unerhörte Summe von 
Schimpf und Schande vergeſſen habe, die ihm von England 
in den Konzentrationslagern angetan iſt, die jetzt in Alteng⸗ 
land wieder zur Vergewaltigung wehrloſer und am Kriege 
vollkommen unbeteiligter Deutſcher errichtet werden. Und 
wenn noch etwas daran gefehlt hätte, den Unwillen der buri⸗ 
Hr e zum Sturme zu erregen, ſo hätte Botha 

afür geſorgt mit ſeiner für jeden alten Afrikaander geradezu 
ekelhaften Umſchmeichelung der Eingeborenen, die freilich auch 
wieder nur ein Abklatſch der von Altengland bewieſenen 
Würdeloſigkeit iſt. 

Vielen Deutſchen fällt es augenſcheinlich ſchwer, 1 zu den 
Buren in das rechte Verhältnis zu ſetzen. Die lugheit, 
fremde Länder nach eigenen Idealen zu beurteilen, ſcheint 
noch immer nicht ene zu ſein. Gewiß iſt der Bur ein 
ſelbſtſüchtiger Kerl; feine wilde Umwelt hat ihn dazu gemacht, 
auch hat er wohl die Grundlage dazu aus der alten Heimat 
mitgebracht. Wenn man das verachten wollte, 8 müßte man 
auch den Holländer verachten. Und wenn dieſer oder jener 
Bur gelegentlich im Vollbewußtſein ſeines Afrikaandertums 
mit Gerin Ihägung von den „opgeblazen Duitſchers“ oder 
„verſopen 90 anders“ ſpricht: unterſcheidet er ſich darin wirk⸗ 
lich ſehr von dem Reichsländer und ſeinem „Schwobe, us em 
Ländle nüs!“? Oder dem Lützelburger, der im Bewußtſein 
ſeiner Doppelkültühr ſingt: „Mer welle bleiwe wat mer ſin, 
mer welle keine Preiße ſin!“? Wie lange iſt es her, daß man 
in Dresden das ſchöne Lied von der Elbe ſang, die gelb vor 
Scham ſei, weil ſie aus Sachſen hinausmüſſe: 


„Denn hinden gleich bei Meiſen — 
Pfui Spinne! — da liegt Breiſen!“ 


Vielleicht ſchämen ſich die Reichsländer heute bereits der 
Geſchmackloſigkeiten vom Sommer dieſes Jahres und vielleicht 
1 ſelbſt die Lützelburger durch den Krieg und das Schickſal 

elgiens zu nützlichen Vergleichen zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland angeregt. Und hören die Holländer etwa des⸗ 
alb auf, Niederdeutſche zu ſein, weil ſie ſich nicht mehr dafür 
alten? Uns Deutſchen it aus der eigenen Geſchichte heraus 
die Pflicht erwachſen, nachſichtig über Stammeseigenſinn zu 
urteilen! Und wir können dies um ſo mehr, als wir keine 
Alleinherrſchaft anſtreben, ſondern den kleinen Staaten neben 
uns willig den Platz gönnen, den ſie zur Entwicklung brauchen. 
Eine ſüdafrikaniſche Republik wird uns ebenſowenig ſtören, 
wie die bataviſche uns geſtört hat. Der Große Kurfürſt wußte 
ſehr wohl, was er tat, als er dem holländiſchen kg A 
Hilfe eilte: „Gedenke, daß du ein Deuticher biſt!“ Und 
wünſchen nicht, die koſtbaren Schätze niederdeutſchen Geiſtes⸗ 
lebens durch franzöſiſche Entartung e oder durch 
britiſche Roheit niedergetrampelt zu leben enn eine gute 
Hälfte von uns Reichsdeutſchen fühlt ſich in ihrer nieder⸗ 
deutſchen Sprache und Art mit der niederländiſchen verwandt. 

Die Geſchichte müßte nicht mehr das Weltgericht ſein, 
wenn dieſe über alle Politik und alle Erwerbsgier hinaus⸗ 
reichende Geiſtesgemeinſchaft nicht endlich einmal gu: Erlöjung 
fh 1 155 uns allen gemeinſam liegenden engliſchen Drucke 

ren ſollte 

Kurz vor ſeinem Tode hat Ohm Tau Krüger mit bereits 
gg Hand mir aus Hilverfum einen Brief voll warmen 

antes für mein Eintreten für die Sache der Buren ge 
ſchrieben, an deſſen Schluſſe er jagt: 

„Es iſt mir Herzensbedürfnis und Pflicht der Dankbar⸗ 
keit, meiner Wertſchäßung Ihres Wirkens Ausdruck zu geben 
in der Hoffnung, daß Sie, wie auch die Umſtände ſich geändert 
haben mögen, nicht aufhören werden, der Sache unſeres Volkes 
und Polksbeſtehens Ihre Anteilnahme zu erweiſen.“ 

Ich ſollte meinen, daß alle un denkenden n Gesche die 
nicht für Ehre und Recht den letzten Reſt von Gefühl ver⸗ 
loren haben, dies Vermächtnis auch als das ihrige betrachten 
und es in die Wagſchale werfen müßten, um Louis Bothas 
Verräterwitz in der anderen als federleicht zu befinden. War⸗ 
ten wir ab, was der Ausgang des großen Völkerringens für 
Reich und Kaiſer bringt; vielleicht auch für die Buren vom 
alten Schlage der Hertzog, de Wet und Maritz! Gottes Mühlen 
mahlen langſam, aber fein! 


Alarm! Phot. R. Sennecke. 


® Hindenburg voran! 5 


Es fehlte ſelbſt unter den Vertrauenden in der Heimat 
nicht an ſorgenvollen Geſichtern, als es bekannt wurde, daß 
unſere Truppen von der Weichſel auf die preußiſche Grenze 
u zurückgegangen waren. Wir wußten aus vielen ha t⸗ 
riefen und anderen Nachrichten, daß wir vor Warſchau und 
Iwangorod überall taktiſche Erfolge davongetragen hatten — 
und nun ſollte es rückwärts gehen?! Deutſche Truppen auf 
dem Rückzug: wie ſollte man das verſtehen? Die Ruſſen folgten 
zwar erſt gar nicht, dann langſam und zögernd, aber würde 
es ihrer zahlenmäßigen Übermacht nicht doch gelingen, über 
unſere Grenzen hereinzubrechen? 

Nun — Meiſter Hindenburg hat 
es ſich bei dem Zurücknehmen unſerer 
nur um eine günſtigere i 
nicht zuletzt auch um die Möglichkeit, unſer treff 


länzend bewieſen, daß 
rmeekorps in der Tat 


eugruppierung der Leſflich . Glen. 
iches Eiſen⸗ 


Generaloberſt von Hindenburg mit ſeinem Stabe. 


bahnnetz ſtrategiſch zur vorteilhaften Verſchiebung der Kräfte 
auszunutzen. Seine Gegenſchläge erfolgten überraſchend ſchnell 
und kraftvoll — ſie 9 den Gegner hart. 

Soweit ſich bis heute überſehen läßt, gingen die Ruſſen 
in Polen mit einer rechten Flügelkolonne öſtlich der Weichſel, 
mit einer ſtärkeren, ei Korps, weſtlich des Stromes 
auf Thorn vor; andere Kräfte hatten ſich in den e e 
au ze und aut in Bewegun geiest, kamen aber, 
wie der vorliegende Bericht des ruſſiſchen Generalſtabs ſelbſt 
gu ibt, nur recht mühſam vorwärts. Gleichzeitig fanden je- 

och auch neue Vorſtöße auf dem Nebenkriegsſchauplatz, in 
Oſtpreußen, ſtatt. 

Vom 12. November an machten ſich unſere Gegenmaßregeln 
bemerkbar. ee sogen Oſtpreußen wurden erfolgreich bei 
Stallupönen, Eydtkuhnen, Soldauabgewehrt, auch ſchließlich vor⸗ 


e 


Phot. A. Grohs. 


—— 
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Schützengraben unſrer Truppen im Oſten. Phot. Paul Lamm. 


brechende ſtarke Kavallerie wurde, um das 
vorweg zu nehmen, am 16. und 17. bei 
Pillkallen geworfen. Am 13. erlitt das 
Vorhutkorps des auf dem weſtlichen 
Weichſelufer vorgegangenen ruſſiſchen 
Heeres eine 19 5 e Schlappe, die es 
mit 1500 Gefangenen bezahlte; am 
15. aber wurde dieſe Armee ſelbſt 
mit einem Verluſt von 23000 Mann, 
vielen Maſchinengewehren und Ge⸗ 
ſchützen in einem age Siege 
eſchlagen und bis über Kutno 
1 5 zurückgedrängt; ihr Rück⸗ 
den muß zur Flucht geworden ſein, 
enn nach den letzten die Fi ten 
= ba 1 "m kämpfen u. jc en 
urgiſchen Vortruppen, die wie 
ein ebene charfer Keil zwiſchen 
die Feinde gedrängt haben, bereits 
nördlich Lodz, halbwegs etwa zwiſchen 
Warſchau und Kalisch! Die ruſſiſche 
Offenſive gegen Thorn iſt jedenfalls kläg⸗ 
lich 8 N Auch d Hilde V 2 a lich e und lars Ak 985 Gefecht. 
er nicht nur das. er ruſſiſche Vor⸗ refflichen Leiſtungen in Marſch un efecht. 
ſtoß auf Weſtpreußen, e be dee eee e Mane beſten Wülnſche begleiten Sie für die 


wurde am 15. bei Lipno zum Stehen gebracht, n kommenden Tage.“ 


der Gegner, der 5000 Gefangene verlor, bis 
Plock zurückgetrieben. In der Richtung 
auf die ſchleſiſche Grenze ſcheinen die 
Ruſſen überhaupt ihre Offenſive als 
ausſichtslos eingeſtellt zu haben. 
Wieder alſo auf der ganzen 
langgeſtreckten Linie ea auf 
Erfolg, der aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit auch den e in Ga⸗ 
lizien zugute kommen und ſie 
Offenſtwe zu neuer, kräftigerer 
enſive befähigen, fortreißen 
wird. Wir jedenfalls können zu⸗ 
in an ſein und uns auch weiter⸗ 
in 1 unſeren trefflichen Hinden⸗ 
burg, ſeinen Generalſtab und un⸗ 
ſere Feldgrauen verlaſſen! Ihnen 
gebührt der Dank des ganzen Vater⸗ 
landes! Wie der Kaiſer an den Feld⸗ 
herrn zugleich mit ſeinem Dank gegen 
die Führer drahtete: „Ihren braven, nie 
verſagenden Truppen entbieten Sie eben⸗ 


Ruhepauſe in einem ruſſiſchen Dorfe. Phot. A. Grohs. 


5 Der Kampf in Flandern und Nord⸗Frankreich. E 


Noch immer tobt der Kampf a dem rechten Flügel kleinen Ungetüme. Auf weite Entfernungen hin ift das 
e 


unſerer Heere im Weſten. art am ere, in Oſtende und fruchtbare Land zum See geworden: die Gegner glaubten, 
Nieuport, halten unſere tapferen Blaujacken ſcharfe Wacht. wer weiß wie klug zu handeln, als ſie die Dämme durch⸗ 
Wiederholt haben die Gegner 185 durchzubrechen verſucht, ſtachen: nun fühlen ſie wohl, daß 3 ſelber damit mehr 
immer ſind ſie mit blutigen Köpfen heimgeſchickt worden, Schaden taten als uns. Der eine Schlüſſelpunkt, Dixmuiden, 
und die ſtolzen Britenſchiffe wagen ſich kaum noch in den iſt feſt in unſern Händen; der zweite, das heißumſtrittene 
Bereich unſerer Küſtengeſchü dane ig verteidigt, iſt aber in 

as gewaltige Ringen hier iſt in 
etzter Zeit durch Nebel und Unwetter noch beſonders er— 


ütze und der flinken Unterſeeboote, pern, wird vom Feinde 


die im Kanal zum offenbaren Schrecken des Feindes aufge⸗ er umklammert. 
taucht ſind: kein Menſch weiß, wie ſie dorthin gekommen, die 


Unſere Blaufacken beim Eingraben der Küſtenbatterien auf der Kurpromenade in Oftende. Phot. A. Grohs. 


ſchwert worden, 


müſſen 
dies, an Teil 
recht widerwillig, 
ich derſchleie 4 
ich verſchleiert, 
gu eſtehen. Die 
eſte der belgi⸗ 
ſchen Armee ſind 
bereits aus der 
Kampflinie zu⸗ 
rückgezogen wor⸗ 
den; neben den 
Engländern aber 
und Franzoſen 
liegen Turkos, 
arokkaner, 

Singhaleſen und 
Inder den Un⸗ 
ſern in den 
Schützengräben 
egenüber: wie 
be wohl die⸗ 
e Exoten unter 


den Unbilden der Witterung leiden müſſen! 


Lille bis nach Arras hin wogt der Kampf faſt ununter⸗ 


Von unſern Mörſern zerwühlter Boden am 
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ſerkanal. Vorn ein 


franzöſiſches Geſchütz. Phot. R. Senn 


Auch ſüdlich 


wegs immer 


2 — 
gerineflenes und ein erbeutetes 
ecke. 


blutig belehrt hat, daß die Übermacht in der 
Es geht vorwärts im 


entſcheidet. 


wungen, ſo wird 
ſich alles weitere 
von ſelbſt erge⸗ 
ben. Und wir 
werden ſiegen. 
Nur Geduld müſ⸗ 
ſen wir haben, wir 
Daheimgebliebe⸗ 
nen. Erfolgreiche 
Kämpfe ſind uns 
auch in der Mitte 
der langgeſtreck⸗ 
ten Stellung, bei 
Soiſſons, be⸗ 
ſchert geweſen, 
und im bitter⸗ 
böſen Ringen 
um den wilden 
Argonnerwald 
gewinnen wir 
dem einde 
dauernd Gelän⸗ 
de ab. Es geht 
vorwärts! Im 
Weſten und im 
Oſten, wo Meiſter 
Na die 
uſſen wieder 
einmal darüber 
gründlich und 
ahl keines⸗ 
elde. Wir 


brochen, Sturm⸗ 


angriffe wech⸗ 
ſeln mit hefti⸗ 
em Artillerie⸗ 
euer, und auch 
hier gewinnen 
wir mehr und 
mehr Gelände. 
Die Strategen 


der Feinde ver⸗ 
muten, daß unſe⸗ 
re Heeresleitung 
unter allen Um⸗ 
re ſich der 

eg 5585 Kanal, 
auf Calais, öff⸗ 
nen will. Viel⸗ 
leicht haben ſie 
recht. das Ban 
ſache, das Haupt⸗ 
iel aber über⸗ 
Ihen fie doch: 
chlagen, be— 
ſiegen, wollen 
wir die feind⸗ 
liche Armee! Iſt 
ſie geworfen, 
zum Rückzug ge⸗ 


— 


Ein franzöſiſcher Gegen z wird auf dem Generalkommando verhört. 


ot. Illuſtrationsphotoverlag. 
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aber flehen in⸗ 
nigſt und dank⸗ 
bar zum Herrn 
der Heerſchaa⸗ 
ren: gib uns 
weiter den Sieg. 
Auch von Verdun 
kommen gute 
Nachrichten. Die 
Feſtung, wohl 
der ſtärkſte oder 
doch der zweit⸗ 
ſtärkſte Waffen⸗ 
platz Frankreichs, 
wehrt ſich ver⸗ 
zweifelt; man 
muß dem Kom⸗ 
mandanten An⸗ 
ee 
Erz als Gegner. 
Er führt die Ver⸗ 
a 
aktiv, d. h. ver⸗ 
ſucht, den Angriff 
immer wieder 
durch tatkräftige 
Vorſtöße zu ver⸗ 
zögern. 
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Ein mit einem Maſchinengewehr ausgerüſtetes deutſches Motorboot beim Aufklärungsdienſt. Phot. A. Grohs. 


Bei Lille gefangene Franzoſen. Phot. R. Sennecke. 
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Im Sturmeslauf, einer ungeheuren Meereswoge gleich, 
nd unſere Heere durch Belgien und durch Nordfrankreich ges 
rauſt. Glanzvolle Siege, zerſchmetterte Feſtungen waren die 

Markſteine ihres e Zwiſchen Schlachtfeldern und Feſtun⸗ 
gen aber lagen die langen, ſchweren Märſche, von denen wir 
isher nur aus haſtig hingeworfenen Feldpoſtkarten Andeu⸗ 
tungen empfingen. Sie mit Zirkel und Maßſtab heut ſchon 
auf der Karte im einzelnen nachzurechnen, ſie in ihrem ganzen 
Umfang recht zu würdigen, iſt noch nicht möglich, da uns da⸗ 
für die Grundlagen fehlen. Das aber wiſſen wir doch bereits: 
wenn dereinſt die kriegsgeſchichtliche Forſchung ſich mit ihnen 
eingehender beſchäftigen wird, wird ſie feſtſtellen, daß die 
ene der deut⸗ 
ſchen Truppen über alles 
Lob erhaben waren. 

Es herrſchen viele un⸗ 
klare Vorſtellungen über 
Truppenmärſche und 
Marſchleiſtungen. Der 
Laie us nur zu gern 
eigene Erfahrungen zu: 
grunde, die er etwa auf 
einer ung dich Ferien⸗ 
wanderung ſich erwarb, 
wo er ohne große Beſchwer 
fan oder ſechs Meilen als 
einen Tagemarſch ver⸗ 
zeichnen konnte. Er ver⸗ 
ißt dabei, daß er ſie in 
eichter Kleidung, allein 
oder mit wenigen lieben 
Wanderfreunden ohne 
f wereres Gepäck als viel⸗ 
leicht einen Ruckſack zurück⸗ 
legte; der Feldſoldat aber 
in Reih und Glied, belaſtet 
mit Gewehr und Patro⸗ 
nen, Mantel und Torniſter &8 

marſchieren muß. 

Abgeſehen von den Teilen der Reiterei, die weit vor⸗ 

Haier als ſelbſtändige Glieder des Heeres hart am Feinde 
leiben, um die eigenen Bewegungen zu verſchleiern und Einblick 
in die der Gegner zu gewinnen, ſetzt ſich jede große Marſch⸗ 
kolonne aus den drei Jeb val 0 Kavallerie, 
Artillerie, zuſammen. Jede von ihnen hat an ſich eine ver⸗ 
ſchiedene Bewegungsgeſchwindigkeit. Sind ſie aber in der 
Kolonne eingereiht, ſo müſſen ſie ſich nach der Waffe richten, 
die ſich am langſamſten vorwärts bewegt. Das iſt ſelbſtver⸗ 
tändlich die Fußtruppe. Nun legt erfahrungsgemäß ein In⸗ 
anteriebataillon auf gutem Wege und bei er Mitterung 
das Kilometer in 10 bis 12 Minuten zurüd, 10 Kilometer 
aljo in etwa zwei Stunden. Sobald der Marſch länger an⸗ 
dauert, müſſen Ruhepauſen eingeſchaltet werden, auch verlang⸗ 
ſamt die allmählich eintretende Ermüdung den Marſch. Wie⸗ 
derum bei gutem Wege und guter Witterung wird ſo von 
einer größeren Kolonne, einer Diviſion, ein Marſch von rund 
22 Kilometern — drei Meilen — in etwa ſechs Stunden zurück⸗ 
gelegt werden. Solch ein Marſch gilt dann auch in der Theorie 
als ai agesleiſtung. 

n der rauhen Wirklichkeit des Krieges aber geſtalten ſich 
die Verhältniſſe vielfach ganz anders. Einmal verlangſamen 
ſchlechte Wege, ungünſtige Witterung, beſonders drückende Sihe 
oder anhaltender Regen die mae Heer ene bedeutend. 
Nach den Erfahrungen der letzten Kriege braucht eine Divi⸗ 
ſion, der ein ſchlechter Weg zugewieſen wurde, zur Tages⸗ 
leiſtung von 22 Kilometern anſtatt ſechs durchſchnittlich neun 
Stunden; bei ungünſtiger Se! und mangelhaften We 
elf, unter ganz ſchwierigen Verhältniſſen vierzehn Stunden! 

Man muß ſich dabei aber noch etwas anderes vergegen⸗ 

wärtigen. All dieſe Zahlen — ohne Zahlen geht es nun ein⸗ 
mal nicht — treffen eigentlich nur auf den vorderen Teil einer 
marſchierenden Diviſion zu. Auch bei der beſten Marſchordnung, 
bei vortrefflich einmarſchierten Truppen ſind in den hinteren 
Gliedern der Kolonne — eine Diviſion nimmt auf einer Straße 
eine Länge von ungefähr 8 Kilometern, ein Armeekorps über 
20 Kilometer ein, ohne Staffeln und Trains — Stockungen, 
Verzögerungen nie ganz zu vermeiden. Iſt nun ein Armee⸗ 
korps um 6 Uhr NE Sufgebrogen und hat unter günftigen 
Verhältniſſen bis Mittag vielleicht 23 Kilometer zurückgelegt, 
ſoll aber nun ſich zu einem Gefecht entwickeln oder nur für 
ein ſolches bereitgeſtellt werden, ſo haben ſeine letzten Teile 
noch weitere 20 Kilometer zurückzulegen, bis der Zweck des 
Marſches erreicht iſt. Sie kommen damit ſchon zu einer Tages: 
leiſtung von 40 Kilometern. 

Auf der anderen Seite wird ſich ein Heerführer ſehr oft 

mit ſechs Stunden Marſch und 20 bis 23 Kilometern nicht 


Auf der Raſt. 
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He können; er muß im höheren Intereſſe auch höhere 
Anforderungen an ſeine Truppen ſtellen. In unſerem Kriege 
wurde jenes Durchſchnittsmaß während des Auguſtmonats und 
zu Anfang September wohl ſtets überſchritten. . 

Von der ſelbſtändigen Kavallerie, auch der ihr beigegebe⸗ 
nen Artillerie und den Maſchinengewehr- Abteilungen, kann 
man, wenn es ſein muß, ſehr viel verlangen. Ein Beiſpiel: 
Läßt der Führer einer Kavalleriediviſion um 5 Uhr früh auf⸗ 
brechen, ſo wird ſie bis 10 70 vormittags 30 Kilometer zu⸗ 
rückgelegt haben; darauf folgt eine Ruhepauſe zum Abkochen, 
Füttern, Tränken bis 2 Uhr, dann ein weiterer Marſch von 
20 Kllometern bis 6 Uhr. Die Diviſion hat ſomit 50 Kilo⸗ 
meter gemacht, kann wie⸗ 
der um Mitternacht aus⸗ 
rücken, bis 5 Uhr früh 
noch einmal 30 Kilometer 
ſchaffen, ſomit 80 Kilo⸗ 
meter innerhalb 24 Stun⸗ 
den. Das ſind aber Aus⸗ 
nahmeleiſtungen, die ſich 
nicht viele Tage hinter⸗ 
einander erzwingen laſſen. 
Ein anderes Beiſpiel: 
Eine Infanteriediviſion 
bricht um 5 Uhr früh auf, 
legt bis 9 Uhr vormittags 
20 Kilometer zurück, hat 
vier Stunden Zeit zum 
Abkochen und zur Ruhe, 
marſchiert von 1 bis 5 Uhr 
weiter (etwa 15 Kilo⸗ 
meter), ruht bis 11 Uhr 
und ſchafft bis 5 Uhr 
wenigſtens noch 15 Kilo⸗ 
meter, alſo in 24 Stunden 
50 Kilometer. Auch das 
iſt aber eine ſo hohe Lei⸗ 
tung, daß ſie im gleichen 

aße nicht fortgeſetzt 
werden kann. Höchſtens könnte man in zwei Tagen für die 
Infanterie 70, für die Kavallerie 100 Kilometer erzielen. 

Die e e un Erfahrungen beſtätigen dieſe Be⸗ 
rechnungen. ei den berühmt gewordenen Anmärſchen der 
Napoleoniſchen Armee zur Schlacht von Jena legte die Garde 
in ſechs Tagen 180 Kilometer zurück, kam alſo, auf dem da: 
mals recht ſchlechten Wege durch den Thüringer Wald, 771 
30 Kilometer täglich; die übrigen Korps blieben dagegen nich 
unbedeutend zurück, erzielten nur 25, 24, 23, 16 Kilometer; 
einzelne Kavalleriediviſionen aber erzwangen in 24 Stunden 
60 Kilometer. Noch ſtärkere Märſche verlangte Napoleon nach 
der preußiſchen Niederlage er der Verfolgung. Hier bewies 


Phot. Haeckel. 8 


er, daß die Energie der Verfolgung erſt die rechten Früchte 
der Schlachten ernten läßt. Lannes legte in drei Tagen ein⸗ 
mal 110 Kilometer zurück, Murats Reiterei brachte es während 
mehrerer Wochen auf einen täglichen Durchſchnitt von 35 Kilo⸗ 
metern. Aber — das muß man feſthalten — ſolche Leiſtungen 
wurden teuer erkauft; enge Korps verloren dabei zwei 
Fünftel ihrer le Marsch urat die Hälfte der Pferde. 
Ausgezeichnete Marſchleiſtungen förderten 1870 die Erfolge 
der deutſchen Truppen. Im höchſten Grade bewunderns⸗ 
wert iſt z. B. der Gewaltmarſch des II. Armeekorps am 
18. Auguſt. Das Korps war in Homburg und rg 
ausgeſchifft worden, hatte nach anſtrengenden Märſchen ohne 
Nachtrul Pont à Mouſſon erreicht, brach ohne genügende 
Nachtruhe von hier am 18. auf, marſchierte bei glühender 
Sonne den ganzen Tag, ohne abzukochen und ohne rechte 
Gelegenheit, bei dem herrſchenden Waſſermangel den Durſt 
ſtillen zu können. Am Spätabend erſt gelangte es vor den 
Feind. „Trotzdem an die Bataillone,“ ſchrieb der Gene: 
ralſtab, „als bei Gravelotte die Fahnen entfaltet wurden 
und die Regimentsmuſiken ſpielten, unter Trommelſchlag in 
den Kampf mit einem Hurra, dem man es nicht anmerkte, daß 
es aus trockenen, halbverdurſteten Kehlen kam.“ Die eine 
Diviſion hatte an dieſem Tage 45, die andere bis 50 Kilo⸗ 
meter zurückgelegt. Noch erſtaunlicher und ein Beweis da= 
ie was eine gute Truppe ausnahmsweiſe auch unter ſehr 
chwierigen Verhältniſſen zu leiſten vermag, iſt der Marſch 
des IX. Armeekorps, das faſt ſchon zu einer Diviſion zu⸗ 
ſammengeſchmolzen war, am 16. und 17. Dezember 1870 aus 
der Umgegend von Blois nach Orleans. Das Korps mußte 
eine ſchlechte, durch andauerndes Regenwetter und wochen⸗ 
lange ſtarke Benutzung ſehr beſchädigte, ſchlammbedeckte Chauſſee 
benutzen; es hatte anſtrengende Märſche und Gefechte hinter 
ich; das Schuhwerk hatte ſehr gelitten, viele Leute mar⸗ 
chierten in Holzſchuhen. Es legte trotzdem, bei ganz kurzer 
Nachtruhe, in 33 bis 36 Stunden über 75 Kilometer zurück 


verlor durchſchnittlich nur fünf vom Hundert an Mannſchaften 
und von 4000 Pferden nur 13; als es in den Nachmittags» 
ſtunden des 17. Dezember öftlih Orleans eingetroffen war, 
konnte General von Mannſtein dem Armee⸗ Oberkommando 
telegraphiſch melden: „Das Korps iſt morgen operationsfähig.“ 
Starke n cba Ur größerer Heereskörper verlangen 
eine c won durchdachte e die Führer. „Ein 
Marſch von drei Meilen,“ ſchrieb Moltke, „iſt für den ein⸗ 
marſchierten Soldaten, wenn er ruhig fortſchreiten kann, keine 

were Leiſtung; er wird aber zu einer lech w wenn der 

ann dabei ſtundenlang halten muß oder ſich nur langſam 


fortſchieben kann.“ 
ie Vorbereitung der Märſche muß in den kleinſten 

Truppenabteilungen beginnen; ſo muß die niedere Führung 
dafür ſorgen, daß die Fußbekleidun biegen gut in Ordnung 
iſt, daß jeder Mann etwas zum Eſſen im Brotbeutel und die 
Feldflaſche gefüllt hat. Die Nachtruhe darf nicht unnöti 
verkürzt werden, die Truppen dürfen nicht unnütz früh au 
die Sammelplätze beſtellt werden. Umwege zu dieſen u zu 
vermeiden. In den Marſchkolonnen find genügende Abſtände 
zwiſchen den Verbänden einzuſchalten, damit ſich eine verein⸗ 
elte Stockung nicht Jah das Ganze überträgt. Die Straßen 
ind möglichſt von Fahrzeugen freizuhalten. Vor allem iſt 
auch das er von Kolonnen, die auf verſchiedenen, ſich 
chneidenden Wege marſchieren, zu vermeiden. ährend des 

arſches ſind die Ruhepauſen in zweckmäßiger Weiſe einzu⸗ 
ſchalten, es muß dafür geſorgt werden, daß häufig Gelegen⸗ 
heit zum Trinken li wenn die Anſtrengungen ſehr elfe ind 
und ſich die Möglichkeit bietet, können ausnahmsweiſe die 
Torniſter gefahren werden. Es werden freilich dazu ſehr viel 
Wagen 9 raucht, drei bis vier auf die Kompagnie, und die 
Gefahr, daß die Truppe nicht rechtzeitig wieder in Beſitz des 
Gepäckes kommt, droht immer. Aber die Erleichterung iſt 
grob. Einen großen Vorteil gewähren die e eld⸗ 

chen, zumal auf ihnen nicht nur die größere Mahlzeit, ſon⸗ 
dern auch Kaffee oder Tee bereitet und unter Umſtänden 
während des Marſches verabreicht werden kann. Die „Gu⸗ 
e erfreut ſich denn auch höchſter Beliebtheit bei 
er Truppe. 

Wenn der Laie ſich eine Marſchkolonne vorzuſtellen ſucht, 
denkt er eigentlich ſtets nur an Bataillone, Schwadronen, Ge⸗ 
ae allenfalls auch an die Kriegs-Telegraphen- und die Luft⸗ 

iffer⸗Abteilungen, die er im Geiſte auf der Straße vor ſich 
ſieht. Ein größerer Truppenverband ſetzt ſich außer dieſen aber 
aus unzähligen anderen Teilen 1 N Nehmen wir z. B. 
ein Armeekorps. Da ſind zunächſt die hohen Stäbe: Das 
Hauptquartier eines Armeekorps umfaßt rund 350 Köpfe, 
270 Biene, 35 ie e; ein Diviſionsſtab bedingt etwa 
100 Köpfe, 80 Pferde, 15 Fahrzeuge. Dann muß man der 
„Bagage“ gedenken, der Fahrzeuge, die den Truppenteilen 
entweder unmittelbar folgen n een oder doch ſie 
möglichſt an jedem Abend erreichen ſollen; zu erſterer gehört, 
um ein Beiſpiel zu geben, für jede Kompagnie der Patronen⸗ 
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wagen und die Feldküche, für jedes Bataillon ein Sanitäts⸗ 
wagen; zu letzterer (der ſog. Großen Bagage) je ein Pack⸗ 
wagen und ein Lebensmittelwagen. Dieſe Große Bagage 
wird meiſt hinter jeder Diviſion marſchieren. Schließlich 
aber ſpielen die Munitionskolonnen und Trains eine gewich⸗ 
tige Rolle, die in der Regel, wenn das Armeekorps auf 
einer Straße marſchiert, an deſſen Schluß in zwei Staffeln 
12575 folgen. Da haben wir die großen Infanterie und 
ie Artillerie⸗Munitionskolonnen, die Proviantkolonnen, Fuhr⸗ 
parkkolonnen, Feldlazarett, Benzinkolonne, Feldbäckereikolonne, 
ein Pferdedepot, eine Sanitäts⸗ Kompagnie, Diviſions⸗ und 
Korpsbrückentrains uſw. — mit etwa 2000 Fahrzeugen. So 
kommt es denn auch, daß während die fechtenden Truppen 
in der Marſchkolonne 20 bis 30 Kilometer einnahmen, das 
ganze Armeekorps 50 Kilometer Marſchlänge hat, daß wir 
uns — ich bitte im Andreeſchen 1 nachzuſehen — 
die Spitze eines Armeekorps bei Magdeburg denken können, 
den Schluß aber bei Eisleben! 

Jüngſt las ich den Bericht eines Kriegsberichterſtatters, 
der für eine italieniſche Zeitung in Nordfrankreich war und 
in geradezu begeiſterten Worten den Eindruck ſchilderte, den 
unſere in eine Stadt einmarſchierenden Truppen in ihm er⸗ 
weckt hatten: die ſtrammen Musketiere, die mit feſten gleich⸗ 
mäßigen Schritten daherzogen unter den Klängen der Regi⸗ 
mentsmuſik, die flotten Ulanen, die feſten Kanoniere. „Man 
muß ſie bewundern — dieſe deutſchen Krieger.“ 

ir kam, als ich dies las, ein Brief des jungen Clauſe⸗ 
witz in den Sinn, in dem er ſchrieb: Es iſt wirklich ein äſthe⸗ 
tiſcher Eindruck, den das Vorüberziehen eines Kriegshaufens 
macht. Man unterſcheidet in den geöffneten Reihen noch das 
Individuum, und es herrſcht neben der ruhig fortſchreitenden 
Bewegung viel Mannigfaltigkeit und Ausdruck des Lebens. 
Selbſt die Mühſeligkeit, die aus der Anſtrengung ſpricht, wenn 
ſich die au mit ihrem Geſchütz und Gepäck langſam den 
Berg hinaufziehen, gibt einen glücklichen Zug in dem Bilde. 

Und nun der Gegenſatz: grad heut bekam ich den Brief 
eines lieben Angehörigen, der im Königreich Polen gegen die 
Ruſſen kämpft. Von grundloſen Wegen ſchreibt er, über die 
ſeit Tagen der Regen ſtrömt, von der gepflaſterten Straße 
eines Städtchens, die mit 40 Zentimeter hoher Schmutzſchicht 
bedeckt iſt. Die Wagen können der Truppe nicht folgen, die 
R kommt ar nach. Die Pferde, auch die Reitpferde, 
eiden entſetzlich. „Man glaubt immer, der Gaul könne mehr 
aushalten als der Menſch. Hier lernt man, daß das ein 
Irrtum iſt. Unſere brave Infanterie vermag zwar im Kot 
und Schlamm nur höchſtens drei Kilometer in der Stunde 

urückzulegen, oft muß ſie neben den Wegen marſchieren, weil 
ieſe noch ſchlimmer ſind als der Acker. Aber trotz allem: 
te kommt vorwärts. Und die Stimmung iſt und bleibt vor: 
refflich, und wenn die Kugeln pfeifen, beißt fie an und ſtürmt 

vorwärts wie an einem ſonnigen Manövertag.“ Sold 
olche 


Solche Leiſtungen ſind die Probe aufs Exempel. 
Leiſtungen bergen die Gewißheit des Sieges in ſich. 


88 Infanterie auf dem Marſche. 
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„Südweſtlich von Lille.“ 
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Auf das Oktobergold folgen nun die Silbertage des No⸗ 
vember, Nebel fängt ſich in Hecken und Büſchen, weißlich 
und niedri 1 ſo daß er die letzten gelben Blätter 
an den hohen Pappeln nicht erreicht, und über der blendend 
bedeckten Erde blaut ein freier Himmel. Diesſeits bleiben 
die Geſchütze heute ſtumm, die ee alten nichts davon, 
ſo in die Unſichtigkeit hineinzuſchießen. Die Engländer, die 
nebſt etlichen ihrer Inder der ausſchließliche Gegner an die⸗ 
em Frontteil find, ſetzen das Feuer fort. Langſam und halb: 
erne- ge ht das Bumm, Bumm; näher, zuweilen auch nah, das 
charfe Zerkrachen der Granaten. Die Unſern rechnen bis faſt 
zu ihrer Beluſtigung auf das Schematiſche der engliſchen Ge⸗ 
wohnheit. Zu beſtimmten Zeiten wird geſchoſſen, zu beſtimm⸗ 
ten Stunden gehn die Flieger hoch — wie auch heute das 
Rattern bezeugt, obwohl wir ſie nicht zu erſpähn vermögen — 
und dann offenbar wird Tee getrunken. Seit Tagen ver⸗ 
euern ſie übrigens Albions Gelder hauptſächlich auf eine 

hantasmagorie von der Art, wie fie die Künſtlerhand unſe⸗ 
rer Truppen auf die vielſeitigſte Weiſe billig herzuſtellen 
weiß; davon läßt ſich nur jetzt noch nicht genauer erzählen, 
doch der ſelige Potemkin würde neidiſche Augen über ſeine 
Schüler machen. 

Nicht in der eigentlichen Feuerſtellung ſind wir hier, ſon⸗ 
dern erſt in der vordern Gefechtsſtellung, wo ein von den 
Unſern genommenes kleines Dorf, nennen wir es Z., trotz 
ie albruinenzuftands leidliche Unterkunft und das 

ild einer beinahe friedlichen Muße und Naſt gewährt. 
Auch ſchon wieder ein paar Bauernfrauen ſieht man zwiſchen 
den vielen Soldaten; ſie holen ſich Waſſer und gehen in ihre 

ertretenen Gärten. Die wenigen Geſchoſſe täglich, die bis 
dierher fliegen, landen durchweg in einem Baumgarten neben 
dem letzten Hauſe, wo es freilich ausſieht, als wollte der Beſitzer 
in dieſem Herbſt noch viele hunge Stämme ſetzen. Der Mann, 
der für unſere Landwirte das Ausſprengen der Baumgruben 
anſtatt des mühſamen Ausgrabens erdacht hat, könnte 1 
durch ſolche Granatentrichter auf den guten Einfall ge⸗ 
kommen ſein. 

Natürlich muß man alles ſehn, die Mannſchaften ſind ſo 
voll erfreuten Eifers, zu zeigen und ſchildernd zu erklären 
ihre ebenſo begrenzte und eingewöhnte, wie von den ſtärkſten 

indrücken ihres Lebens vollgedrängte Welt. Poincaré hat 
kürzlich den een Truppen D daß ſie die 
perföndi en Intereſſen reſtlos unterdrückten. Wenn das nicht 
— wahrſcheinlicher — nur wieder die Glätte der galliſchen 
1 iſt, ſo müßte es das troſtloſeſte Zeugnis des Zuſtands 
bei jenen ſein. Hier dieſe, unſere, die nun drei Monate im 
Kriege ſtecken, am von einer individuellen Intereſſiertheit, 
einer geiſtigen Vitalität — ich brauche Fremdwörter, weil ſie 

achausdrücke find —, durch die ſich ihr körperliches und ſee⸗ 
iſches Befinden auf das ſicherſte kennzeichnet. Von allmäh⸗ 
licher Ermattung keine Spur, ſo wenig wie von Nervoſität 
oder ſinkendem Humor. Sobald ſie aus dem Feuer der vor⸗ 
deren Linien zurückkommen, iſt die ganze deutſche e 
des Erfaſſens, des Objektiven, des Urteilens, die Luſt des 
Wiederbelehrens da. Dort in Myrtills zerfall'ner Hütte, wo 
ſie uns mit Kaffee bewirten, gelangen wir kaum dazu, ihn 
auch zu trinken. Sechs zugleich wollen Krie snachrichten, 
ſechs im ſelben Augenblick ſind dabei, die englischen Seiten⸗ 
gewehre, Pfriemendolchmeſſer, Hochländermützen erläuternd 
vorzuzeigen und immer vor allem die engliſche amtliche Vor⸗ 
richtung am Gewehr zum Abknacken der Dum⸗Dum⸗Spitzen. 
Andere ſind nach weiteren ſolchen Gewehren fortgelaufen, ſie 
liegen noch immer ungefunden da draußen im Acker und in 
den Gartenhecken. Fürchterlich hat in dieſen Gärten der 
Kampftod unter den Gegnern gemäht, als das Dorf geſtürmt 
ward. Gleich drüben an der Dorfſtraße, wo fünf der grau⸗ 
grünen engliſchen Schirmmützen den ſoldatiſchen Ehrenſchmuck 
des Grabes bilden, liegen allein 240 drinnen. Dieſe Straße, 
die nur auf einer Seite Häuſer hat, iſt auf der andern, öſt⸗ 
lichen, ausgezähnt von den Schützengruben unter den Hecken; 
in ſo gut wie jeder ſtak ein toter Engländer, und die 
maſſenhaften Patronenhülſen liegen noch darin, da auch die 
engliſche Infanterie im Ganzen verſchwenderiſch drauflosſchießt. 
Weiterhin hat man einen langen Schützengraben nur einfach 
über ſeinen Toten zugeworfen. Ein tiefer Atemzug befreit 
ſich, als man mir das deutſche Grab zeigt; es ſind nicht Viele, 
die es mit ſeinen zwei Helmen und den Blumen deckt 
Echte deutſche Gerechtigkeit iſt es, wenn trotz der Dum⸗Dums, 
die ja der Einzelne nicht erfunden hat, ſo wenig wie er die 
engliſche Politik macht, jeder Hohn und jedes grobe Wort von 
Dielen hier Beſiegten ferne bleiben. Ausrrißer find fie nicht. 
Wenn durch die ganze hundertmeilige Schlachtlinie das deut⸗ 
ſche Heldentum der Mannſchaft ſich zu dem einfachen Wort 
verdichtet hat: „Bei den N wird nicht nachgegeben“, 
ſo iſt es bei den Engländern die eigenartige Miſchung aus 


. Dr. Heyck, der eben erſt von Konſtantinopel zurückgekehrt ift, ſendet uns aus Nordfran 
e Keane feiner Reife und ent Schilderungen 5 5 zweiter Aufſaß bringen. 
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Von Prof. Dr. Ed. Heyd. 


von unſerer Weſtfront den folgenden Beitrag. 


vo......,... 


gas und britiſchem Hochmut, was jenem die Wage der 
apferkeit hält. Ich weiß wohl, daß andere Urteile über die 
Engländer umgekehrt ausſagen, aber hier bezeugt man die 
meſſte Achtung vor ihrer Infanterie. Einen beſtimmten Eng⸗ 
länder hatten ſie den Wilhelm Tell getauft, weil er, indianer⸗ 
liſtig und treffſicher wie eine . Romanfigur, Tage 
lang unſere Leute wegputzte, bis er erſt eigens durch ein Ge⸗ 
ſchütz beſeitigt ward. eſpekt vor der eng⸗ 
liſchen Artillerie. 

Herr v. B. aus dem Rheinland, mit dem mich die engere 
weiheit unſerer letzten Wegſtrecken zuſammengeführt, hat in 
. feinen Schwager aufgefunden und will dort mit nächtigen, 

im Schlafſack unter einer Zimmerdecke, die man aus Stall⸗ 
türen und Fenſterläden für die Bewohner no. „ürftig aufgezim- 
mert. Man hat es für den Abend feſtlich vor, ſchon prangt 
eine ländliche Gardine ſchräge als Läufer über dem Bauern⸗ 
tiſch, und auf den irdenen Tellern ſtehen die tadelloſen weißen 
Biſchofsmützen wie von Lohndienerhand: jungfräuliche friſche 
Leinentücher, die von Rechtswegen in die Soldatenſtiefel ge⸗ 
hören und ſpäter auch, wieder gewaſchen, dieſen Zweck erfüllen 
werden. ir blüht das Glück einer unverhofft behaglichen 
Unterkunft. Die Herren im nahen 9. boten fie, als ich mich 
dort nach dem Aufenthalt des hier in der Nachbarſchaft von 
mir zu ſuchenden Regiments erkundigte, aus purer Liebens⸗ 
würdigkeit, in der das „Nobleſſe oblige“ der Gaſtlichkeit ſich 
regte, wenn man in einer großen Zuckerfabrik Parkſchloß und 
Direktorialgebäude bewohnt. Natürlich iſt auch dort alles über⸗ 
voll, bis in die Maſchinenräume ſtehen die Pferde, aber freund⸗ 
liche Hilfsbereitſchaft weiß auch ein paar Matratzen mit Leinen 
und Bettdecken freizumachen, außer mir noch für unſere zwei 
gene und die 1 den Wagen beigegebenen, bewaffneten 
nteroffiziere. rinnen in deutſcher Hut der gute Hausrat 
des 7918 5 Erbbeſitzes, Intarſienmöbel, ſchöne Kamine, alt⸗ 
geſchnitzte ſchwere Truhen, Stofftapeten, Vaſen, g bene — 
ob man wohl ſpäter hier nach dem Frieden ſich ebenſo ſorg⸗ 
ſam gegen die drei deutſchen Gräber im Park benehmen wird? 
„Hier ruht unſer lieber Kamerad“, „Pier ſtarb den Heldentod 
fürs Vaterland der Wehrmann N.“ 
auf den regelrecht friedhofmäßig getiſchlerten und ölgemalten 
Kreuzen, über denen die Kränze aus den langen Zweigranken 
der Marſchall⸗Niel⸗Roſen hängen. Wohin wir in Belgien 
und Nordfrankreich kamen, überall der erneuernde Blumen⸗ 
ſchmuck der Aſtern und der letzten Roſen, die Treugeſinnung 
der Kameraden und der nachrückenden Etappen für die Gräber 


der deutſchen Toten. 5 
Mondſchein und weißen Nacht⸗ 


ingegen iſt wenig 


eginnen die inden 


Und nun in dem von 
nebeln wie eine Ballade umwobenen Parkgehöft erleb' ich's, 
was ich als kleiner Junge ſo oft aus dem 1870 er Krieg ge⸗ 
hört: Plaudereien an franzöſiſchen Kaminen. War am Nach⸗ 
mittag jenes Dörflein Z. das Bild eines genrehaften Lager⸗ 
lebens mitten im Be Gräberernſt geweſen, jo baut ſich 
nicht minder eigen dieſer unvergeßliche Abend zuſammen aus 
der gleichzeitigen Angewieſenheit auf den Luxus und die er⸗ 

änzende Improviſation. Schweres, randgemaltes Sevres⸗ 
Porzellan und dünne Papierſervietten aus der Liebesgaben⸗ 
a Weil der elektriſche Kronleuchter den Dienſt ver⸗ 
agt, hilft ein Vaſenfuß, der eine Anzahl dicke Liebesgaben⸗ 
kerzen trägt; wie Menzelſche Bilder, die zur Wirklichkeit ge⸗ 
worden, flackert das hellausſtrahlende Licht in die uniformierte 
Unterhaltung des großen kreisrunden Tiſches. (Ehe ich's 
vergeſſe: ſendet Kerzen hinaus, gute und dicke, ſodann Emſer 
Pal en, gewiſſe häusliche Papierrollen und, doch nur mit 
größter Vorſicht, ſicher in Metall verſchloſſen und beſonders ge⸗ 
meldet, Streichhölzer. Und: ſendet nicht einſeitig nach dem 
vielbeſchenkten Welten!) Zunächſt dem Marmorkamin, den 
von Zeit zu Zeit der junge Kriegsfreiwillige mit dem Blaſe⸗ 
püfter anfacht, der Ser Major mit dem dichten kurzen 
Weißhaar und den lebensjungen Augen, deſſen Haubitzen, 
wäre nicht der Nebel, ſchon heute dem beabſichtigten Sturm⸗ 
angriff vorgearbeitet hätten und nun für morgen auf günſtige 
e warten. Rechts Oberleutnant L., die 
Seele der Befehle und Geſchäfte, der Bruder des Kriegs⸗ 
F dem die beſondere Gunſt erblühte, ſchon gleich 
eim Ausmarſch mitzukommen. Nach links herum neben 
mir ein märkiſches Grafenkind, ein feines und edles junges 
Blut wie aus einer herzensſchönen Dichtung und erſicht ich 
ſo von Allen auch geliebt; und weiter im Kreiſe ein hierher 
zum Stabe zugeteilter Kavalleriſt der Landwehr, Oberleutnant 
Schn., deſſen Huge und ruhige Weltkundigkeit den Mann aus 
deutſchen Unternehmungen, die über die Hemden Länder hin» 
gehen, erraten läßt. Ein gutes, einfaches Kriegseſſen wird 
aufgetragen, und es bleibt beim mäßigſten Trinken, deſſen 
12 önliche Kultur ſich weitab von allen Attackengelüſten auf 
das an ſich wohl Verfügbare hält — eine Vorbilblichkeit, die 
ich immerhin nicht ganz ohne Abſicht miterwähne. Dazu 
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Michael. Der Erzengel der Deutjchen. 


Ölgemälde von Eduard von Gebhardt. 
Berlin, Kunſtſalon E. Schulte. 
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reden wir dasſelbe wie in Deutſchland auch, Politik und 
Krieg, Völker und Diplomaten und ſchließlich noch von 
Büchern. Das feindliche Bumm, Bumm gibt keine Schattierung 
darein, das ſind die Selbſtverſtändlichkeiten. Aber auf ein⸗ 
mal unterbricht ſich das Geſpräch, bauch auf ein plötzliches 
Infanteriegeknatter, und ſchon tritt auch ein junger Reiter, 
der aus der Feuerlinie herüberkam, herein und macht dem 
Major Meldung, doch nicht als dienſtliche Überbringung. 
Wir wiſſen aus Zeitungsumwegen, daß man engliſcherſeits 
gerade immer hier 8 unſern, oft genannten Punkt der 
roßen Front für den deutſchen Durchbruch in Betracht zieht. 
b ſie drüben etwas vorhaben? Nein, man meint es, na ſchon 
vorhandenen Erfahrungen, nicht. Wenn ſie Verſtärkungen 
haben, werden ſie ſie in dieſen Tagen ſicherlich nach Ypern 
werfen, in die ſpannungsvolle Hauptentſcheidung. 

Man nimmt die Lichter, wünſcht ſich gute Nacht und taſtet 
ſich in die Zimmer; ich dem Oberleutnant Schn. folgend, 
der die perſönliche Güte a mich aufzunehmen, wobei er 
mir noch die berühmten ni shi zeigt, die die feindlichen 

lieger außer den Handbomben trichterartig niederregnen 
aſſen — ganz ernſthaft böſe Inſtrumente mit ihrer enormen 
Fallſchwere aus der Höhe. 

Von meinem wohligen, ſehe breiten Lager unter 
dem unverhängten Fenſter ſehe ich gerade in den hohen 
Mond und in die milchigen Schwaden, die unter ihm wie 
dünner weißer Rauch hinwallen. Bumm! macht es noch 
immer in der Nacht, und mit dem ſeltſamſten a 
pri ich mich müde und reckend aus, zufrieden erledigter 


ufträge, im Dank an . liebenswerte n und 
nicht zum wenigſten im 


enken an die dünne kämpfende 
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Linie in der Nacht da draußen, die gegen ein ganzes Fein⸗ 
desheer für unſern ſorgenloſen Schlummer ſteht, und damit 
bin ich wohl ſchon eingeſchlafen. . 

Im werdenden Tag hinaus, wo bereits mein Fahrer 
und der Unteroffizier von ihren Lagerſtätten kommen. ir 
wollen noch einmal zum nachbarlichen Regiment in X, das 
wir mit den hier erhaltenen Auskünften geſtern glücklich auf⸗ 
anden, um nun noch Briefe nach Deutſchland abzuholen, 
je eher, deſto beſſer, wenn noch die Frühe und der Nebel 
Sicherheit gegen die au Autos ſehr verſeſſenen fremden 
Na geben. Im Hof hält ſchon zu Pferd der junge 
eutnant und Graf. „Grüßen Sie die liebe Heimat!“ ſagt 
er ſo recht innig, als er abreitend die Hand zum Abſchied 
herunterſtreckt. , 

Und „Grüßen Sie unſere Heimat!“ jagen die Alten und 
Jungen da drüben, als wir nach einer wunderlichen, 
im Nebel taſtenden Kreuzfahrt auf den moraſtigen Land⸗ 
wegen eg zum zweiten Mal das Det gefunden. Wie 
flüchtig 85 ieſe Begegnungen, und welche Unvergeßlich⸗ 
keiten geben ſie doch mit! 

An einem einſamen Sen am Kreuzweg der Straßen, 
mit den zweiſtöckigen Schießſchartenreihen der Deutſchen, 
die ſie durch die Weſtfront durchgeſchlagen, treffen wir 
richtig, wie verabredet, auf unſern dort wartenden Herrn v. B. 
Er bringt ſchon die frohe Nachricht mit: Wieder ſind drei 
Schützengräben in dieſer Nacht erobert! Und als wir das nach⸗ 
mals unterwegs auch im Telegramm an der Kommandantur 
zu Douai gen leſen: „Bei X 3 kamen unſere Angriffe 
vorwärts“, da ſchaun wir uns freudig erhoben an, als wären 
wir beinah ſelber mit dabei geweſen. 


n, um die 3 


Beſeitigung der Spitze zu erläutern. — Auf dem zweiten Bilde die am Gewehr angebrachte Vorrichtung zum Abbrechen der Geſchoßſpitze. 


Die Dum-Dum- Vorrichtung am englifchen Gewehr. 


Von einem vielumkämpften Punkte der Front in 


Felle, 2 wo ausſchließlich Engländer unſeren Truppen gegenüberſtehen, bei La Baſſée, zunächſt bei dem Dörfchen 
erlies, rühren die hier gegebenen Abbildungen her. Alle die vielen dort aufgeleſenen engliſchen Gewehre haben rechts 


am Schloß eine ſtarke Oſe, eine kurze Röhre, die 


beuteten Patronen machen. Der 
Flächen nur loſe aufeinander, und erſt der umgebende 
etwa die on durchgebrochen, ſondern nur 

bleibt. — Der beſſeren 0 


um Abknacken der hineingeſteckten 
unſere Mannſchaften dieſen einfachen Griff durch Abbiegen der 
leikern der Patrone Is 


eranſchaulichung wegen ift die Patrone in unjerer Abbildun 


atronenſpitze dient. Ich ſah 
and zu häufigen Malen mit den dort gleichfalls er⸗ 


weiteilig, der vordere und hintere Teil ſtehen mit getrennten 
ntel ſchließt ſie zur Einheit zuſammen. Es wird alſo nicht 
er dünne Mantel, deſſen Reſt dann mit häßlichem Bruchrand ſtehen 


nur unvollſtändig abgebrochen; 


die zweite iſt das unverſehrte Geſchoß, dem man äußerlich nichts von dieſer infamen Herrichtung anzuſehen vermag. Ed. H. 
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85 Feldpoſtbrief aus dem deutſchen Lille. 


Wenn rund um Magdeburg herum Kaiſermanöver iſt, dann 
mag's dort 151 dem ſchönen alten Marktplatz und in den breiten 
8 o ähnlich ausſehen wie jetzt hier in Lille. Unſere 

eldgrauen beherrſchen vollkommen das Straßenbild. Noch 
verblüffender aber iſt der Kraftwagenverkehr, den die hohen und 
ene Stäbe zum Gouverneur der ee Lille, zur Etappen: 
ommandantur und zur Zitadelle unterhalten. Die Kraftwagen 
tragen Aufſchriften in großen Buchſtaben, die He: abge⸗ 
leſen werden. Aber die wenigſten wiſſen, was ſie eigentlich be⸗ 
deuten. Nur die Abkürzungen der berühmteſten und wichtigſten 
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Von Paul Oskar Höcker. ® 


Stäbe, deren Wagen immer in allerhöchſter Eile vorbeiſauſen, 
ſind den Mannſchaften bekannt. Auf dem Führerſitz erblickt man 
iger e, manchmal auch Führer des Kaiſerlichen Automobil: 
lubs, alle in ger e Pelze, in Ledermäntel oder in engliſche 
Mäntel verpackt. on Uniformen iſt faſt gar nichts mehr zu 
erkennen, höchſtens merkt man an der Mütze oder an der Form 
der im feldgrauen Überzug ſteckenden Kopfbedeckung, daß ſich's 
um Ulanen oder Huſaren handelt. Bei Regenwetter iſt alles in 
die flaſchengrüne 4 gehüllt oder in braune, grau⸗ 
grüne, khakifarbene Überzieher. 
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Als ich mit meiner Landwehrkompagnie Donnerstag, den 
15. Oktober zur Beſetzung der Zitadelle in Lille einrüdte, in 
dieſes Lille, vor dem 1 Bataillon ſo ſchwere Gefechtstage 
erlebt und ſo ſtarke Verluſte erlitten hat, weil wir's mit einer 
vielfachen Übermacht zu tun hatten, — da ſah die Stadt sc 
anders aus als heute. Auf tauſend Einwohner, die ſich au 
den großen und breiten Boulevards erregt drängten, kam viel⸗ 
leicht ein einziger Infanteriſt. Das Detachement, das mit ſeiner 
ſtarken Artillerie ſchließlich die Übergabe der Stadt erzwungen 
hatte, quartierte in den Kaſernen, die Etappe Lille beſtand erſt 
ſeit wenigen Stunden. f 8 va 

In Feberpafter Tätigkeit arbeitet aber ſolch eine neu eins 
eſetzte Kommondantur, um die Zügel der Regierung ſofort voll⸗ 
Kin ig in ihre Hände zu bringen. Alle öfentti en Gebäude 
werden mit Wachen beſetzt, Bahnhofs⸗, Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
betrieb geht in deutſche Hände über, die ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Kaſſen werden beſchlagnahmt, auch die großen Magazine, 
Fabriken und Lagerräume, deren Vorräte für die nachfolgen⸗ 
den oder die ſchon wieder vorn im Gefecht befindlichen Truppen 
verwendet werden müſſen, die Schlachthäuſer, die Kornkammern, 
die Benzintanks. Selbſtverſtändlich werden alle Geſchütze und 
Waffen, alle Munitionsvorräte, alle zur Kriegsbeute gehörigen 
Pferde, Autos und Räder zuſammengeholt und den neugebil⸗ 
deten Sammelſtellen zugeführt. 

Ich war mit meiner Kompagnie noch nicht bis zur Zitadelle 
gelangt, als ihre Kräfte auch ſchon ſtark in Anſpruch genommen 
wurden: die Etappen⸗ Kommandantur braucht eine Wache und 
eine Bereitſchaft, das Hoſpital, in dem ſich eine ganze Anzahl 
leichtverwundeter Engländer befinden, die mit Vergnügen die 
erſte Gelegenheit ergreifen würden, auszureißen, das Artilleries 
Arſenal, und mein Oberleutnant, der Profeſſor des Türkiſchen, 
muß ſogleich auf dem e e ſeine Kenntnis in den 
europäiſchen Sprachen nutzbar verwenden; es wird ihm die 
intereſſante Aufgabe, die aufgegriffenen franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Typenſtreifen der letzten Zeit durchzuleſen und Mittei⸗ 
lungen über militäriſche und Verwaltungsdinge der Komman⸗ 
dantur zu unterbreiten. 

Die Fab. übe beginnt für meine e auf der 
Zitadelle ſelbſt. Über viertauſend Srangalen, ngländer und 
ride Reiter, die ſoeben in deutſche Gefangenſchaft abge: 
führt wurden, waren hier in Verteidigungszuſtand zuſammen⸗ 
ge fercht. Das Durcheinander, das die Herrſchaften zurück⸗ 
a ſpottet jeder Beſchreibung. Vor allem ähneln die Ge⸗ 
bäude, in denen die Spahis untergebracht waren, überhaupt 
nicht mehr menſchenwürdigen Behauſungen. Es iſt ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Stall und m nicht zu erkennen, aber 
auch nicht einmal zwiſchen Speiſeſaal und Latrine. Zuerſt iſt 
a Ekel zu überwinden, wenn man in die verwahrloſten 

äume eintreten muß. Lumpen von Uniformen (der franzöſiſche 
Infanteriſt hat ſeinen Zivilanzug im Torniſter, mit dem er in 
letzter Minute noch ſeine Uniform vertauſcht), Gewirre von 
Koppeln, Patronentaſchen, Sätteln, wichen äppis, verfaultes 
Stroh, Unrat, Patronen, Konſervenbüchſen, E äſche, 
Dum Dum⸗Geſchoſſe, Inſtruktionsbücher, Spahimäntel, ein 
toter Hund, abgegriffene Koranbändchen, Schaufeln, Epauletten, 
der primitiv⸗theatraliſche Aufputz eines Wüſtenreiterſatttels in 
Stuhlform .. . Und durch die Wildnis der durch Granatenfeuer 
durchlöcherten Gebäude ertönt das Wiehern eines abgetrie⸗ 
benen, halbverhungerten Schimmels, den die Spahis zurück⸗ 
gelaſſen haben ü 

Ein Großreinemachen erſter Ordnung wird angeſetzt. Die 
Kompagnie beginnt damit, aus dem ihr als Quartier zugewie⸗ 
ſenen Rieſenraum der ehemaligen Ausrüſtungskammer allen 
Schund hinauszufegen, die noch brauchbaren Gewehre und 
Waffen, Munition, Lederzeug zu ſammeln, dann Matratzen 
und wollene Decken ga an d und auszuklopfen. Und 
es folgt ein Scheuerfeſt, an dem jede deutſche Hausfrau ihre 
herzliche Freude haben würde. 

Gegen Abend marſchiert eine 195 Ko 


3 > . agnie des 
Bataillons ein, andern Tags folgen vier weitere 


ompagnien 


des Regiments, und unter der Mithilfe von n dest Zivil 
arbeitern, die mit Schaufel und Beſen und zehn beſpannten 
Kaſtenwagen antreten mußten, verwandelt ſich die dreckige 
Bundesſtätte von Franzosen, Wüſtenſöhnen und Engländern 
in eine ſaubere deutſche Kaſerne. Nur die in Trümmer ge⸗ 
ſchoſſenen Mittelbauten der Zitadelle erinneren noch an das 
Ehemals — und die drei bis viertauſend geplatzten Fenſter⸗ 
h 0 . haben in ganz Lille eine mächtige Arbeits⸗ 
eiſtung vor ſich. 

Die Fenſterſcheiben werden nun freilich in verhältnis⸗ 
mäßig kurzem Zeitraum wieder erſetzt ſein. Aber das ift ja 
ein Kinderſpiel gegen die gewaltigen Zerſtörungen, die unſer 
Bombardement in der ganzen Innenſtadt angerichtet hat — 
anrichten mußte, da Lille als offene Stadt die unglaubliche 
Vermeſſenheit beſaß. den anrückenden deutſchen Truppen zu 
erklären: in ſeinen Mauern ſtänden fünftauſend Mann, bereit, 
die Stadt bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. 

Mit Maſchinengewehr⸗, Artillerie⸗ und Infanteriefeuer 
überſchüttete die in den kilometerweit ſich hinziehenden Vor⸗ 

ädten gef gie verborgene Beſatzung unſere anrückenden 

ruppen. Wir hatten an mehreren Tagen dieſer unheimlichen 
Vorort⸗ und Straßengefechte erhebliche Verluſte. Jetzt erſt, 
aus den Liller Zeitungen, die wir een haben, erſehen 
wir, daß die Verluſte auf 7 öſiſcher Seite noch bei weitem 
größer waren als bei uns Is unfere Artillerie ihre furcht⸗ 
aren Donnerworte an die Stadt richtete, ſich zu ergeben, zog 
ſich die Beſatzung Zug um Zug zurück, die Einwohner flüchteten 
in die Keller, in der Zitadelle begann eine wilde Kopfloſigkeit, 
der neue Stadtteil am Bahnhof mit den vornehmen Hotels, 
den luxuriöſen Baſaren, den neuen Theatern und Vergnügungs⸗ 
ätten war in Brand Wat hen . . . Und in das blutrot er⸗ 
euchtete Lille zog der Deutſche als Sieger ein. 

Aber Lille, die Hauptſtadt von ganz Nordfrankreich, dieſe 
zweite Stadt des Lichts, war am nächſten Abend in um ſo 

rößere Dunkelheit verſenkt. Die Leitungen für Gas und 
lektrizität waren zerſtört — in den Straßen und in den 
Paläſten, in den Läden und den Gaſthöfen behalf man ſich 
zunächſt mit Petroleumlämpchen und Stearinlichtern. 

In einigen Straßenzügen iſt die Störung inzwiſchen be⸗ 
hoben. Der weltſtädtiſche Verkehr, dem das maſſenhafte Auf⸗ 
tauchen der deutſchen Soldaten das beſondere Gepräge gibt, 

at wieder begonnen. Aber die ſtraffen che der ien der 
tappenkommandantur über den Straßenverkehr der Ziviliften 
bei Nacht laſſen die großen Boulevards immer wieder ſchon 
ihzeitig vereinſamen. Um ſo eifriger drängt und ſchiebt ſich 
as Liller Publikum bei Tage auf den geliebten Promenaden. 
Sie I ja alle fo glückſelig darüber, die Liller, daß fie nach 
den Kellern her drei Tagen des Bombardements endlich aus 
ihren Kellern 
ſehen konnten. 

Von den Wällen der Zitadelle blicke ich hinüber zu der 
Dee Stadt. Heute tft der deutſche Gouverneur eingetroffen. 

uf dem altehrwürdigen De es franzöſiſchen General 
kommandos flattert die deutſche Fahne luſtig im Herbſtwind. 
In den klarblauen Himmel ragt das otiſche Spitzengewebe 
der Kirche Sankt Moritz, auf unſere Artillerie- und 
Maſchinengewehr⸗Verſchanzungen rieſelt das goldene Laub der 
milde entblätternden Pappeln, die das alte Feſtungswerk 
mehr maleriſch als militäriſch ratſam umgeben. 

Alle paar Minuten gibts 55 Abwechſlung: Truppen⸗ 
üge, Autokolonnen, Trains, eldungen, Befehle, Wach⸗ 
ommandos, Verpflegungsanordnungen, Requiſitionen, Rad» 
Verse: een Transporte von Waffen, Munition, Gefangene, 
erſprengte 

Vom frühen Morgen bis in die Mitternachtsſtunde hin⸗ 
ein eine wirklich lebhafte Abwechslung. Und wenn man wie 
ich einen Tag und eine Nacht hindurch das Glück hat, den 
Kommandanten der Zitadelle vertreten zu dürfen, ſo iſt man 
um viel ärgerliche Hetze, aber auch um viel intereſſante Er⸗ 
fahrungen reicher. 


ervorkrauchen und das liebe Sonnenlicht wieder 
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Es jagt ein Reiter nach Frankreich hinein. Und hinter ihm Millionen ziehn. 


Um ſeine Stirne des Ruhmes Schein: 
Es reitet Deutſchlands Ehre. 


Bis in die Feinde ein Grauſen drang, 
Als kämen von Himmel Dämonen. 


7 
Er ragt hoch vor dem Heere. 
1 
4 


Da brauſt um den Reiter ein Lobgeſang: 


nn nnn III dd 


Der Ulan. Von Will Vesper. 


Sie ſehen nicht der Feinde Schar, 


Eine Fahne ſchwingt er in der Rechten. Nicht Tod und Schmerzen lauern. 
Sie folgen ihm. Sie ſchauen auf ihn Sie ſchreiten wie Träumer durch jede Gefahr 
In tauſenden Gefechten. 


Über eiſerne Heere und Mauern. 


Lieb Vaterland, lieb Vaterland, 
Vom Bergesrand zum Meeresſtrand, 
Nun magſt du ſicher wohnen! 


| 
—— 
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Das von uns eroberte Fort Camp des Romains bei Verdun, aufgenommen von einem deutſchen Flieger aus 2500 Meter Höhe. 
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Es kam nämlich folgendermaßen mit meinen Schützlingen. 
Ein liebenswürdiger junger 1 des Roten Kreuzes 
fand ſich ein — faſt möchte ich ſagen, er tauchte wie aus einer 
Verſenkung vor mir auf, denn die ganze Szene hatte im Augen⸗ 
blick etwas Theatermäßiges, und gab ſeine Erklärungen ab. 
Das Sedan⸗Cambrai⸗Telegramm, von dem ich in der vorigen 
Nummer erzählte, galt gar nicht mir, ſondern einem anderen 
Delegierten, der längſt wieder über alle Berge war; ich ſelbſt 
dagegen ſollte fünfundzwanzig von meinem Schweſterntrupp 
in Gent belaſſen und mit den 12 ee 
Deynze wandern. Der erſte Teil dieſer neuen Weiſung 
berührte mich angenehm; beim zweiten ließen mich vorder⸗ 
Dem wieder einmal meine geographiſchen Banne e im Stich, 

is ich mit Hilfe der Karte herausfand, daß Deynze ſo ungefähr 
zwiſchen Gent und jenem Dixmuiden liegt, um das ſich 1 
jetzt ſo heftige Kämpfe entſponnen haben; es iſt ein kleines 
Städtchen an der Bahnlinie Gent⸗Courtrai⸗Lille, von wo aus 
ſich rechtsſeitig die Linie nach Dünkirchen abzweigt und gleich- 
zeitig eine Dampſſtraßenbahn kurt Audenarde. Audenarde hätte 
ich gern geſehen, weil mein hiſtoriſches Gewiſſen regſamer iſt als 
das geographiſche; in dieſer alten Vlamenſtadt wurde Karls V. 
Tochter Margarete von 
Parma geboren, und eben⸗ 
dort hatten am 11. Juni 
1708, alſo ſo vor unge⸗ 
fähr zweihundert Jah ren, 
die Franzoſen von Merle 
borough und dem Prinzen 
Eugen von Savoyen 
fürchterliche Prügel ge⸗ 
kriegt. Derlei Orte be⸗ 
ſichtige ich mit Vorliebe, 
aber es war ja natürlich 
nicht anzunehmen, daß 
man bis Audenarde kom⸗ 
men würde, denn Deynze 
war ſicher ſchon die hier 
am weiteſten vorgeſchobe⸗ 
ne Etappe. Wenigſtens 
wußte ich nun, was wer⸗ 
den ſollte, und da meine 
Damen bei aller Tapfer⸗ 
keit hungrig geworden 
waren, beſchloß ich, zu⸗ 
nächſt Frühſtück für ſie zu 
beſorgen, und zwar auf 
dem Wege der Requiſiti⸗ 
on. Demgemäß fuhr ich 
zum Stadthaus und ſtaun⸗ 
te zuvörderſt einmal wie⸗ 
der. Der Übergang von 
der heimiſchen Vergan⸗ 
Be in die europäiſche 

enaiſſanceſtrömung läßt 
ſich gerade in der Archi⸗ 
tektur und Plaſtik der 
alten Niederlande ſehr 
intereſſant verfolgen. Der 
Kern des Genter Stadt⸗ 
hauſes ſtammt noch aus 
dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts; der ſpätgotiſche 
Stil der maleriſchen Nordfaſſade, nach der Hoogpoortſtraat 
u, iſt auf Dominikus van Waghemaker zurückzuführen, 

er um dieſe Zeit auch an der Kathedrale von Antwerpen 
arbeitete. Im Gegenſatz zu den heiteren und anmutigen For⸗ 
men dieſes Teils zeigt die Oſtfaſſade nach dem Buttermarkt zu 
mit ihren drei übereinander getürmten Säulenſtellungen die 
wuchtige Schwerfälligkeit der Renaiſſance. Ganz reizend iſt das 
von Pauli und Viollet⸗le⸗Duc Anfang der 70er Jahre wieder⸗ 
hergeſtellte Innere. Ich wurde in einem ſchönen gotiſchen Saal em⸗ 
pfangen, in dem ich gern ein wenig länger geblieben wäre, wenn 
ich Zeit gehabt hätte. Immerhin konnte ich mich noch an den 
herrlichen Formen eines kunſtreichen Kamins ergötzen und eilte 
dann mit den raſch erhaltenen Verpflegungszetteln zu meinen 
Fünfzig zurück. In dem Gaſthaus in dem wir eigentlich ab⸗ 
geſpeiſt werden ſollten, fand ich keine Gegenliebe, da hier jo: 
eben eine Anzahl neu eingetroffener Landſturmleute Tiſche und 
Teller geleert hatten; dafür nahm man mich mit den Meinen 
im Hotel zur Poſt um ſo freundlicher auf. 

Nun konnte ich an die Verteilung gehen. Die Gruppen 
ſchloſſen ſich von ſelbſt zuſammen. Fünfundzwanzig Schweſtern 
wurden zuvörderſt in einem katholiſchen Kloſter untergebracht, 
wo ſie liebevolle Aufnahme fanden; am nächſten Tage begann 
ihr Dienſt in dem zu einem Kriegslazarett umgewandelten 
Militärſpital. Damit nahm ich Abſchied von ihnen und hatte 
nun den Reſt nach Deynze zu bringen. Zu dieſem Zwecke waren 


| 


Das Rathaus in Gent. Phot. Neue Photog 


mir ein paar Berliner Auto⸗Omnibuſſe zur Verfügung geſtellt 


worden, die ſich in Belgien aber anders ausnahmen als in der 
Charlotten⸗ und Friedrichſtraße. Sie ſollten nämlich haupt⸗ 
ſächlich zu Verwundetentransporten dienen, und infolgedeſſen 
war ihr Inneres vollſtändig ausgeräumt worden: leere Räume 
ähnten mich an. Aber im Felde muß man ſich zu helfen wiſſen. 
Si ließ die Koffer der Schweſtern in die Omnibuſſe ſtellen, 
und auf ihnen nahmen dann meine Damen Platz. Es waren 
keine Kupees erſter Klaſſe und erſt recht keine Luxusautos. 
Man konnte er behaupten: im Gegenteil. Die Ungetüme 
waren eben exit abgeliefert und noch nicht in Stand geſetzt 
worden. Sie klapperten fürchterlich, quietſchten und knirſchten, 
und wer Veranlagung zur Seekrankheit hatte, konnte ſie auf 
dieſer Fahrt bekommen. Aber meinen Damen taten ſie zum 
Glück nichts an. Es ging vergnügt vom Bahnhofe St. Pierre ab, 
jenſeit des Scheldearmes an dem prachtvollen, Inſtitut des 
Sciences vorüber, neben dem Juſtizpalaſt in Brüſſel wohl der 
größte Monumentalbau Belgiens, und dann über Boulevards 
und durch ſchmale Straßen ins Freie. Am Tore hielten uns 
Wachtpoſten auf. Man hatte in den letzten Tagen wieder zahl⸗ 
reiche Spione gefaßt, unter ihnen auch ſolche, die ſich durch 
deutſche Uniformen und 
das Rote Kreuz zu 
ſchützen verſucht hatten. 
Nun wurde niemand, auch 
kein Offizier, aus der 
Stadt ae oder her⸗ 
eingelaſſen, der fich nicht 
ausweiſen konnte. Dann 


ging es weiter durch 
üppige Herbſtlandſchaft, 
zwiſchen Wieſen und 


Ackerland. Die Straße 
führte geradeswegs, hät⸗ 
ten wir ſie bis zum Ab⸗ 
ſchluß verfolgen können, 
bis in das Kampfgebiei 
des Dreiecks Thielt-Oſt⸗ 
ende⸗Nieuport! Der Weg 
war von den Munitions- 
kolonnen, die ihn paſſiert 
hatten, ziemlich zerwühlt; 
es fuhr ſich jammervoll, 
es war ein beſtändiges 
Auf⸗ und Niederhopſen 
der Körperlichkeit, wo⸗ 
von allerdings eine der 
Schweſtern behauptete, 
daß dies außerordentlich 
geſund ſei. Rechts und 
links in den Gehöften 
ſah man Spuren von 
Schrapnellfeuer, im Acker 
hatte hier und da eine 
Granate ein tiefes Loch 
geſchlagen. Aber im all⸗ 
gemeinen war die Ver⸗ 
wüſtung nicht groß: es 
wäre eg ein fried⸗ 
: . liches ild geweſen, 
wenn wir aus der Ferne nicht beſtändig das dumpfe Donnern der 
Kanonen gehört hätten. An den Kreuzwegen waren überall 
die Wegweiſer erneuert worden; die ſchlauen Belgier hatten ſie 
umgedreht, um den Feind in ſeinen Richtungslinien und 
Operationen zu täuſchen, aber nun war die Ordnung wieder 
hergeſtellt. 

Unweit La Pinte, einer unbedeutenden Ortſchaft, von der 
aus ſich die Bahnlinie ſüdwärts nach Leuze und Mons ab⸗ 
zweigt, ſieht man das ſeltſame Kaſtell Oydonck liegen, das 
heute dem Staatsminiſter Baron Roodenbeke gehört und 1500 
von Philipp von Montmorency erbaut wurde, dem Vater des 
berühmten Connetable von Frankreich. berhaupt: die Lande 
ſchaft iſt 90 an Schlöſſern und Villen, Parken und ſchön 
gepflegten Gartenanlagen. Deynze bietet außer ſeiner 
alten Kirche nichts Sehenswertes; es iſt ein hübf 

elegenes Städtchen, im Frieden wahrſcheinlich ziemlich ſtill, 
92 5 erfüllt von der Unruhe des Soldatenlebens. Sein 
großes ſchönes Krankenhaus iſt zum Kriegslazaret eingerichtet 
worden, und hier konnte ich endlich dem leitenden General⸗ 
arzt meine Schweſtern übergeben. Damit war meine Sonder⸗ 
aufgabe beendet, und ich war wieder mein freier Herr. Um 
nicht mit meinen Autoomnibuſſen leer nach Gent zurückzu⸗ 
kehren, ſchlug ich dem Johanniter-Delegierten Herrn v. B., der 
nach liebenswürdiger Weiſe begleitet hatte, vor, am Bahnhofe 
nachzufragen, ob wir Verwundete mitnehmen ſollten. Deynze 
war damals die erſte Sammelſtelle für die von der nord— 


— — 


raphiſche Geſellſchaft. 


weltlichen Front: 
linie zurückge⸗ 
brachten Ver⸗ 
wundeten, und 
hier lagen denn 
auch arteſäle 
und Baracken 
voller Kranken, 
die ſehnſüchtig 
darauf warteten, 
weitergebracht 
zu werden. Ach 
du lieber Gott, 
das Herz zuckte 
mir, als ich die 
ſchrecklichen 
Wunden ſah, die 
das Artillerie⸗ 
und Maſchinen⸗ 
ewehrfeuer des 
das geriſſen 
und geſchlagen 
ven — ud auch 
ier wieder Wun⸗ 
den, die nur von 
Dum⸗Dum⸗Ge⸗ 
ſchoſſen herſtam⸗ 
men konnten! 
Ein Arzt erzähl: 
te mir, daß 
eine Anzahl eng⸗ 
liſcher Geſchoſſe genau unterſucht habe. Die mit der Bezeichnung 
„G7“ waren Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe mit ſchon abgeſetzter Spitze; 
daneben verwendete man auch anſcheinend normale (mit „ 
K 12“ bezeichnete), bei denen ſich aber durch eine leichte Hand⸗ 
e während des 5 lle die l. des Gewehres die Spitze 
equem abknipſen ließ. Alle dieſe Unmenſchlichkeiten und Ver⸗ 
letzungen des Völkerrechts, in denen vor allem die Engländer 
eiſter ſind, wie ſie es ja auch immer waren, ſind ſorgfältig 
mit Dokumenten belegt worden, und es wird einmal eine Zeit 
kommen, da unſere Beweiſe für die Verbrechen des ſich ſo gern 
in den Mantel der Humanität einhüllenden Inſelreichs lauter 
reden werden als unſre Einſprüche. 
Ich konnte natürlich nur Leichtverwundete mitnehmen. Die 
Autos wurden mit Strohſchütten gefüllt, und auf dieſe Weiſe 
elang es mir doch, ſechsundzwanzig Kranke 1 ent zu 
ringen, wo ich ſie in der Sammelſtelle von St. Pierre 
ablieferte; von dort aus wurden ſie mit dem nächſten Trans⸗ 
portzuge an die Grenze und in die Krankenhäuſer des Heimat⸗ 
ebiets weiterge⸗ 
ührt. — n 
Gent denke ich 
gern zurück. In 
dem Gaſthofe, in 
dem ich noch ein 
Stübchen frei 
fand, dem Hotel 
zur Poſt, hatte 
ich vor einigen 
Fedde zur 
riedenszeit ge⸗ 
wohnt, und auch 
der Portier kann⸗ 
te mich wieder. 
Er ſagte indeſſen 
bloß: „Ach da⸗ 
mals“ 
dann ſeufzte er 
und ſchwieg. Ja 
natürlich war es 
damals anders 
als heute, aber 
verſtändige Bel⸗ 
gier, wie ich ſie 
verſchiedentlich 
geſprochen habe, 
geben ſich im 
Gegenſatz zur 
großen Maſſe 
durchaus nicht 
mehr der leeren 
Hoffnung hin, 
daß ſich noch ein⸗ 
mal alles zum 
Alten fügen und 
König Albert 
wieder ſiegge⸗ 
krönt in ſein 
Reich einrücken 


er Ankunft von Liebesgaben. 


261 


werde. Das Miß⸗ 
trauen iſt doch ge⸗ 
waltig rege ge⸗ 
worden, und wie 
man Franzoſen 
und Engländern 
nicht mehr traut, 
ſo haben in den 
gebildeten Kreiſen 
auch die Enthül⸗ 
— Papi en 
geheimen Papieren 
des belgiſchen Ge⸗ 
neralſtabs eine ge⸗ 
wiſſe Beſtürzung 
hervorgerufen. 
Man ſieht ein, 
daß Belgien zum 
zweiten Male alle 
Schrecken des 
Krieges über ſich 
ergehen laſſen 
müßte, wenn die 
Deutſchen zurück⸗ 
edrängt werden 
alen und in der 
at: man ſehnt 
ſich nach Frieden. 
„Unſer armes 
durchſchütteltes 


Phot. Hohlwein & Gircke. 


Land“, ſagte mir 
ein Genter Ariſtokrat. Das iſt richtig, aber ge: nur 
zum Teil. Der Krieg hat natürlich überall feine Spuren 
eingegraben, wo er hinkam. Trotzdem iſt ein Unter⸗ 


gi zwiſchen den Landſtrichen, in denen ein wahnſinniger 
ürgerkrieg mit eiſerner Fauſt nee werden mußte, 
und jenen, in denen die Bevölkerung klug genug war, ſich zu 
pen Es iſt auch ein Unterſchied zwiſchen den vlamiſchen und 
en walloniſchen Gebieten. Die ſogenannte „Vlaamſche Bewe⸗ 
ging‘, die unter Männern wie Willems, Blommaert, Ryswyck, 
onscience u. a. zu jener Zeit einſetzte, da in dem neu und 
künſtlich gefügten Königreiche das franzöſiſche Weſen zu faſt 
ausſchließlicher Herrſchaft kam, hat dem Deutſchtum doch un⸗ 
endlich genützt. Und wenn die Vlamen anfänglich genau ſo 
wie die Wallonen ſich entweder aus feigem Hinterhalt in 
kochender Wut auf die ſiegenden Deutſchen ſtürzten oder vor 
ihnen flüchteten, als bräche eine Horde wilder Tiere in ihre 
tädte ein, jo liegt dies ganz allein an der unbeſchreib⸗ 
lichen Verhetzung, die von der Regierung ſelbſt ausging: 
vom Herrſcher bis 
F u ſeinem letzten 
eamten. Einer 
der gefährlichſten 
Deutſchenhaſſer 
des Hofes war der 
Generaladjutant 
und Chef des Mi⸗ 
litärſtaats Exzel⸗ 
lenz Jungbluth, 
aus deutſcher Fa⸗ 
milie wie ſein 
königlicher Herr, 
aber in der Vor⸗ 
liebe für Kan 
reich trafen ſie ſich. 
Dazu kamen die 
d'Oultremont, 
die Schoonhoven, 
Broqueville, Urſel 
u. a., kam vor 
Allem der diabo⸗ 
liſche Einfluß des 
Herrn Klobukows⸗ 
ki, des franzöſi⸗ 
ſchen Geſandten, 
und die Überre⸗ 


dungskunſt des 
engliſchen, Sir Vil⸗ 
liers, um den 


ſchwachen Fürſten 
(gegen deſſen per⸗ 
ſönliche Tapferkeit 
gar nichts zu ſagen 
iſt) gehörig einzu⸗ 
wickeln. Unver⸗ 
Fuge als dieſe 
Schwäche war je⸗ 
denfalls ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zu dem 


ſchamloſen Lügenfeldzug, der 
in Belgien genau ſo wie in 
England und Frankreich gegen 
uns in Szene geſetzt wurde. 
Man begnügte ſich nicht nur 
damit, die geſamte Preſſe in 
Sold zu nehmen: man fer⸗ 
tigte ſogar Flugſchriften 
und Tauſende von Bilder⸗ 
bogen, die überall zu Haufen 
verteilt wurden und die deut⸗ 
ſchen Soldaten als Mörder, 
Räuber, Plünderer und 
Frauenſchänder darſtellten. 
An dieſer ekelhaften Ver⸗ 
hetzung nahmen auch die „In⸗ 
tellektuellen“ teil. Man weiß, 
wie Maeterlincks giftige Zun⸗ 
ge Deutſchland geſchmäht hat, 
das er einſt das „Gewiſſen 
Europas“ nannte, und noch 
infamer ſtellte Verhaeren ſeine 
Kunſt in den Dienſt einer 
ſchändlichen Verleumdung 
Das war die Vorbereitung für 
das belgiſche Volk. 

Nun kamen die Deutſchen. 
Sie kamen im Sturm und mit 
flatternden Fahnen und ſieg⸗ 
ten von Lüttich bis Ant⸗ 
werpen. Aber überall da, 
wo unter dem Fluch der Ver⸗ 
hetzung nicht die Bürger ſelbſt a 
zu feigen Meuchelmördern wurden, war die Hand des 
Siegers auch die der Ordnung. In den Städten des Schelde- 
gebiets, wo die Vlamen wohnen, rieb man ſich die Augen. 
Tauſende und Tauſende waren in toller Angſt vor den neuen 
. geflohen. Die Zurückgebliebenen aber wunderten ſich. 
Es ging ja alles ganz ruhig zu. Es wurde nicht gemordet, 
geplündert und geſtohlen — im Gegenteil: die deutſchen Be⸗ 
hörden wachten mit ſcharfen Augen auch über die Marodöre 
unter der eigenen Bevölkerung. Es wurden zwar die kriegs⸗ 

emäßen Kontributionen erhoben, aber ſonſt alles auf den 
Pfennig bezahlt — und da man dieſe muſterhafte Disziplin 
ſah, atmete man auf. 

Auch in Gent, neben Antwerpen dem Hauptſitz der 
vlamiſchen Bewegung, neben 
Brügge meiner Lieblingsſtadt 
in Flandern. Wären die 
deutſchen Soldaten nicht: man 
könnte vermeinen, daß nichts 
ſich gegen früher geändert 
habe. a liegt — ſüdlich der 
vlämijchen Univerſität, deren 
große Aula dem Pantheon 
nachgebildet iſt — der Kouter 
oder Place d' Armes mit ſeiner 
Lindenallee, in der noch 
immer der Blumenmarkt ſtatt⸗ 
findet, ſeinen ſtattlichen Klub⸗ 
häuſern und den beiden are 
Royal und de la Poſte, in 
denen das deutſche Gouverne⸗ 
ment NR ſäſſig gemacht hat. 
In der Poſt iſt es auch, als 
befände man ſich in dem Ka⸗ 
ſino irgendeines preußiſchen 
Regiments. Da gibt es deut⸗ 
ſches Eſſen, und ſtatt der 
Kellner bedienen Ordonnan⸗ 
zen bei Tiſch, und des Abends 
ſitzt man gemütlich bei einem 
Glaſe „belgiſchen Pilſeners“, 
das ganz trefflich mundet, zu: 
ſammen und plaudert von 
den Hoffnungen auf die Zu: 
kunft. Aber man ſitzt nur 
bis elf. Ein Anſchlag be= 
fiehlt, daß von elf Uhr ab 
keine Speiſen und Getränke 
mehr verabfolgt werden dür— 
fen. Das gilt für die Ein⸗ 
heimiſchen ebenſo gut wie für 
die Deutſchen: elf iſt die ge— 
meinſame Bürgerſtunde. Die 
Tafelrunde iſt gewöhnlich eine 
ziemlich große, und wenn 
nicht die kommandierende Ex⸗ 
cellenz dabei iſt, ſo pflegt der 


Aus dem Beginenhof in Gent. Phot. Neue Photographiſche Geſellſchaft. 


Straße in Gent mit dem Belfried. 
Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft. 


262 


Br Ernſt zu Hohenlohe: 
angenburg in nie erlahmen⸗ 
der Liebenswürdigkeit das 
Präſidium zu führen. Der 
ürſt iſt Major à la suite der 
rmee und zugleich Etappen⸗ 
delegierter des Johanniter⸗ 
ordens; auch mit anderen 
Delegierten des Ordens traf 
ich hier zuſammen, die ſich 
des beneidenswerten Vor⸗ 
Aae erfreuen, Beſitzer von 
utomobilen zu ſein, ohne 
die man im Etappengebiet 
einem verirrten Kinde gleich 
oder beſſer noch dem berühm⸗ 
ten Greis, der ſich nicht zu 
helfen weiß. An einem klaren 
Vormittage hätte ich gern 
den alten Belfried hinter der 
Tuchhalle beſtiegen, um mir 
Gent einmal aus der Vogel⸗ 
chau anzuſehen und zu unter⸗ 
uchen, ob die größte der vier⸗ 
undvierzig Glocken, die altbe⸗ 
rühmte von 1314, an dem 
Tage des Einrückens der 
Deutſchen wirklich geſprungen 
und ſtumm geworden iſt. 
Aber auf den 2 kann 
man nicht hinauf, und ſo 
mußte ich mich denn mit 
einer Aus- und Umſicht von der 
Dachhöhe des Stadthauſes begnügen. Da hatte ich freilich auch 
die oſtflandriſche Hauptſtadt zu meinen Füßen wie eine Reliefkarte: 
die blauen Waſſerlinien der Schelde und Lei, der Moere und 
Lieve, die in mäandriſchen Bändern das Häuſermeer durch⸗ 
fließen, die großen Hafenbaſſins, ſonſt belebt von Dampfern 
und Segelſchiffen, nun ſchweigſam im Glitzern der Sonne, die 
ahlreichen Fabriken, Spinnereien und Webereien, alle ge⸗ 
0 loſſen, wie 4 durch die Erſcheinung des Krieges nach 
achtzigjährigem Frieden. Drüben liegt das Gravenkaſteel mit 
ſeiner turmreichen Burgmauer, das Balduin J., der Eiſenarm, 
der Begründer der mächtigen flandriſchen Grafendynaſtie, er⸗ 
baut haben ſoll, und dahinter, wenn man durch die Geldmunt 
wandert, ſchließen die Muſeen ſich an und der Prinſenhof mit 
dem letzten Torbogen, der noch 
an das ſtolze Schloß erinnert, 
in dem Karl V. geboren wur⸗ 
de. auf Weſten zu fällt der 
Blick auf den Park der Zita⸗ 
delle und die St. Peterskirche, 
einen Überreſt jener alten 
Benediktinerabtei, die der Miſ⸗ 
ſionar Flanderns, der heilige 
Amandus, Anfang des ſieben⸗ 
ten Jahrhunderts begründete 
— nach Oſten zu auf die 
ſauberen Häuschen des Klei⸗ 
nen Beginenhofs und die 
Abtei St. Bavo, die der fiber: 
lieferung nach auch von Aman⸗ 
dus gegründet worden ſein 
ſoll, ſicher aber zu jenen Lehen 
gehört hat, die Karl der Große 
einem vertrauten Geheim⸗ 
ſchreiber Einhard verlieh; die 
Normannen zerſtörten ſie, doch 
man baute ſie im alten Glanze 
wieder auf, bis Karl V. an 
ihre Stelle jene Zwingburg 
ſetzte, die den Grafen Egmont 
und Hoorn als Gefängnis 
diente und die ſchließlich der 
Prinz von Oranien ſchleiſen 
ließ. Von der alten Abtei 
ſtehen indeß immer noch an⸗ 
ſehnliche Teile — und das 
eben iſt das Prachtvolle an 
Gent: daß auch die zahlrei⸗ 
chen neueren Straßendurch⸗ 
brüche und die Freilegung von 
Plätzen das große geſchicht⸗ 
liche Geſamtbild nur weni 
beeinträchtigen konnten, daß 
man hier gewiſſermaßen auf 
Schritt und Tritt auf den 
Geiſt ſtolzer Unabhängigkeit 
trifft, der ſich — Ironie des 
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Schickſals! — faſt immer gegen Franzoſen und Engländer ge: 
richtet hat. 3 
Natürlich habe ich auch die Kathedrale beſucht, denn ich 
wollte den van Eyck ſehen, deſſen muſizierende Engel in pracht⸗ 
vollem Kupferdruck daheim auch in meinem Arbeitszimmer 
Eigen. Aber ich ſah nur das leere Rahmenwerk und die 
opien der Flügelbilder: das ganze Mittelbild, das unver⸗ 
gleichliche Meiſterwerk der Brüder van Eyck und auch das groß⸗ 
ee der altflandriſchen Schule, iſt verſchwunden. Wohin? 
Wieder ſagt man 
mir, die Eng⸗ * 
länder hätten 
es „in Gewahr⸗ 
ſam“ genommen. 
Aber der Pfört⸗ 
ner, der neben 
mir ſteht, ſchüt⸗ 
telt den Kopf 
und tut geheim⸗ 


ee er 


nisvoll: ein, 
nein — es iſt 
nicht alles über 
den Kanal ge⸗ 
wandert, was 
man ſchützen 
wollte — man 


55 auch noch im 
ande ſelbſt ſiche⸗ 
re Aufbewah⸗ 
rungsſtellen 
Sei's, wie es 
ei: das Bild iſt 
ort, und das iſt 
oppelt ſchade, 
weil wir es hät⸗ 
ten ergänzen 
und vervollſtän⸗ 


digen können. der Genter Altar der 
Aus den Hän⸗ 
den der 


ilderſtürmer wurde es 1566 gan geret⸗ 
tet; hundert Jahre ſpäter tat man es unter Verſchluß, 
weil Kaiſer Joſeph II. an den nackten Geſtalten Adams 
und Evas Anſtoß genommen hatte, und wieder ein paar 
Jahre ſpäter, 1794, ſtahlen es die Franzoſen. Als es 


Amerikas Schickſalsſtunde. 


Weit mehr, als es im Anfang den Anſchein hatte, werden 
die Staaten des amerikaniſchen Kontinents allmählich von dem 
egen Deutſchland e Vernichtungskriege in Mitleiden⸗ 
(Hat gezogen. Es iſt noch nicht allzu lange her, da erwartete 
ie New Yorker „Sun“ größte Vorteile von dem Ringen in 
Europa. Während die Kräfte und Mittel der europaiſchen 
Staaten durch den Krieg verzehrt würden, gingen die Bedürf⸗ 
niſſe der übrigen Welt weiter. Die Vereinigten Staaten hätten 
alſo eine nie wiederkehrende Gelegenheit, mit zahlreichen 
Ländern neue und dauernde Handelsverbindungen anzuknüpfen. 
Andere Blätter ſahen in dem Krieg die beſte Möglichkeit zur 
Schöpfung einer großen amerikaniſchen Handelsflotte. Der 
„Commercial“ meinte: „Ein langdauernder Krieg in Europa 
gibt uns die Kontrolle über den Handel in der übrigen Welt 
und gewährt uns einen Vorſprung vor allen anderen Ländern 
auf lange hinaus“. Die „St. Louis Republic“ erwartete von 
dem Weltkrieg einen ungeahnten Zuſtrom ausländiſcher Kapi⸗ 
talien, die in Amerika ein ruhiges Arbeitsfeld ſuchen würden. 
Ahnliche Hoffnungen ſpiegelten ſich in den Außerungen anderer 
amerikaniſcher Zeitungen. Nur ganz vereinzelt erſchollen da⸗ 
Por die Warnungen erfahrenerer und nüchterner Kenner der 
erhältniſſe. Sie ſagten Teuerung der wichtigſten Waren, 
Zerſtörung der beſten alten Handelsbeziehungen, ſchwere Stö⸗ 
rungen des ganzen Wirtſchaftslebens und ſchließlich Untergra⸗ 
bung allen Wohlſtands voraus. Dieſen wahrſcheinlichen Fo pen 
eines Weltkrieges gegenüber falle das vorausſichtliche Auf⸗ 
kommen einzelner künſtlich in die er getriebener, 155 Aus⸗ 
nützung vorübergehender Umſtände berechneter Unternehmungen 
nicht in Betracht. Solche Stimmen verhallten aber in dem 
Lärm der ganz auf Englands Seite ſtehenden großen Zei⸗ 
tungen, die nichts unverſucht ließen, um die weiteſten Kreiſe 
des Volkes für Englands Auffaſſungen und Werke zu ge⸗ 
winnen. — 

Nur wenige Wochen ſind ſeitdem verfloſſen, von den in 
den Vereinigten Staaten gehegten e iſt aber dort 
ſo wenig wie in anderen Teilen der Neuen Welt eingetroffen. 
Es zeigt N NE, daß dieſer Kampf die unbeteiligten 
Länder auf die Länge kaum weniger ſchädigt als die Krieg⸗ 
führenden. Zunächſt war allerdings die Getreide- und Zucker⸗ 
7 der Vereinigten Staaten erheblich ene und den 
Fabriken von Waffen, Munition und Automobilen ſind 
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Die Kirche St. Bavo in Gent. In ihr iſt das großartigite Werk 


1815 zurückgegeben wurde, ſtellte man nur die Mitteltafeln 
wieder auf und verkaufte aus Geldgier und Unverſtand die 
Flügel an einen Kunſthändler, der ſie 155 410000 Franken an 
das Berliner Muſeum weiter veräußerte. Leider ſind die 
beiden Tafeln mit Adam und Eva nicht dabei. Der belgiſche 
Staat teilte die Anſicht Kaiſer Joſephs und fand die Natur⸗ 
wahrheit, mit der der Künſtler die erſten Menſchen wieder⸗ 
gegeben hatte, für eine Kirche ungeeignet; ſie wurden in das 
Königliche Muſeum zu Brüſſel verbannt, und in die Eyck-Kapelle 
von St. Bavo in 
Gent ſetzte man 
ſtatt deſſen harm⸗ 
loſere Originale. 
Aber vielleicht 
kommt auch ein⸗ 
mal ein Tag, an 
dem man dies 
Altarbild ohne 
Verſtümmelung 
und in ſeiner ge⸗ 
meinſamen Grö⸗ 
ße wird bewun⸗ 
dern können 

Ich habe mich 
ungern von 
Gent getrennt. 
Doch es mußte 
ſein. Beim Mit⸗ 
tagsmahl im 
Gaſthof zur Poſt 
ſaß gelegentlich 
ein Stabsarzt 
neben mir, der 
es mit dem Eſſen 
eilig hatte, weil 
er ſchleunigſt 


vn Brüſſel 
wollte. Im 


x . 2 
De — 


altflandriſcher Malerkunſt auſbewahrt, 
rüder van Eyck. 


Auto?“ fragte 
ich und dachte an meine endloſe letzte Eiſenbahn⸗ 
fahrt. „Ja, im Auto“ .. „Können Sie mich mit⸗ 
nehmen? „Mit Vergnügen“ 


.So fuhr ic 
denn mit der 5 verdampfenden Benzins na 
der Hauptſtadt zurück. 


Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. & 


hr wahrſcheinlich, daß der Bezug von Erzen, Mineralölen, 
aumwolle, Maſchinen eine erhebliche Steigerung erfahren 
würde, ſowie eine ſehr günſtige Zeit für die amerikaniſche 
fab ne und Finanz in Ausſicht ſtand. Dieſe Hoffnungen 
ſind in 1 ſehr bald durch die Briten zunichte gemacht 
worden. Indem ſie unter Nichtachtung der 1856 vereinbarten 
und in der Londoner Deklaration neuerdings anerkannten 
Rechte der Neutralen a fo ziemlich alle Waren als Kriegs: 
konterbande erklärten un aßnahmen trafen, daß ſie ſelbſt 
über andere Staaten den Deutſchen nicht zufließen könnten, 
verſetzten ſie der Schiffahrt und dem Handel der Vereinigten 
Staaten nicht minder wie denen anderer neutraler Ländern 
einen tödlichen Streich. Der Baumwollhandel liegt brach. Ihr 
Preis iſt nach Berichten aus Atalanta auf etwa die Hälfte 
herabgegangen. Die Lagerhäuſer ſind überfüllt, und es ſtrömt 
ihnen noch immer mehr Rohbaumwolle zu. Die amerika⸗ 
niſchen Spinner können nicht genug abnehmen, die engliſchen 
aben ihre Betriebe ſtark eingeſchränkt, der Abſatz nach anderen 
ändern ſtockt infolge der engliſchen a Die Mehrheit 
der ange ſteht vor dem Bankerott. Nicht anders liegt das 
Geſchäft in Kupfer, andern Erzen und Mineralölen. Auch 
der Kohlenhandel nach Südamerika leidet ſchwer. Dazu 
macht ſich in der amerikaniſchen Induſtrie und dem Handel 
das Ausbleiben vieler unentbehrlicher und nicht leicht erſetz⸗ 
barer deutſcher Erzeugniſſe lebhaft fühlbar, und der ganze 
Geldmarkt iſt in bedenkliche Verwirrung geraten. In Braſilien, 
wo ſchon vor dem Krieg Geldknappheit herrſchte, liegt infolge 
der Erſchwerung des Abſatzes von Kaffee und Kautſchuk durch 
die Engländer das ganze Wirtſchaftsleben darnieder. Argen⸗ 
tinien, das gerade im Begriff war, ſich von den Folgen der 
feiner d Überſpekulation zu so iſt durch die Hemmung 
einer Getreide- und Fleiſchausfuhr in ärgſte Bedrängnis ge: 
raten. Chile iſt eben ſo übel daran ut die Unterbindung 
der Salpeterausfuhr nach neutralen Staaten. Nicht genug 
damit machen ſich in ganz Amerika die Abſchneidung vom 
europäiſchen Geldmarkt, das Aufhören des Einwandererzu⸗ 
ſtromes, das Nichtmehrerſcheinen der zahlreichen großen Paſſa⸗ 
ierdampfer ſehr nachteilig ſühlbar. Man kann jetzt ruhig 
agen, daß England die Amerikaner vom ſelbſtändigen Ver⸗ 
kehr mit dem europäiſchen Feſtlande in viel höherem Maße 


Kir: Aufträge vom Auslande zugefloſſen. Es ſchien auch 
e 
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cen hat, als es einſt Napoleon J. gegenüber England 
geglückt iſt. Der amerikaniſche Handel ſteht heute völlig unter 
e Aufſicht und hängt von Englands gutem Willen ab! 
it bewundernswertem Geſchick und unter Aufwendung 
großer Mittel haben England, Frankreich und Rußland bisher 
verhindert, daß die weiten Schichten der amerikaniſchen Bevöl⸗ 
kerung ſich über dieſen Sachverhalt klar wurden. Durch die 
in ihren Händen befindlichen Kabelagenturen und auch einfluß⸗ 
reiche Zeitungen, die ihnen zur Verfügung ſtanden, iſt es 
ihnen vielmehr geglückt, den Amerikanern ein ganz falſches 
ild von der Lage wage Indem man ihnen durch 
erlogene Nachrichten en rfolge den ſicheren Sieg der 
engliſch⸗franzöſiſchen Waffen über die deutſchen wahrſcheinlich 
machte und gleichzeitig die alte anglo⸗ſächſiſche Abneigung gegen 
das deutſche Weſen ſkrupellos ſchürte, wußte man den Ameri⸗ 
kanern einzureden, daß die Deutſchen nicht allein am Kriege 
5 0 ſondern auch die Urheber all der Nachteile ſeien, über 
ie Amerika ſich jetzt zu beklagen hat. Die triumphierende 
Mitteilung engliſcher Blätter über die großen Verdienſte, welche 
die amerikaniſche Zeitungswelt ſich um Englands Sache er⸗ 
worben habe, läßt daran keinen Zweifel! So iſt es möglich 
Bun, daß die amerikaniſche Regierung, die doch aus langer, 
itterer Erfahrung die Rückſichtsloſigkeit und Tücke der „eng⸗ 
liſchen Brudernation“ kennt, ſich bisher auf einige ſchwache 
Proteſte bei England wegen Wegnahme ihrer Schiffe beſchränkt 
und ſelbſt eine ſo unerhörte und Amerika ſchwer ſchädigende 
Maßnahme wie die Sperrung der offenen Nordſee einfach 
ruhig hingenommen hat. Dieſelben Vereinigten Staaten haben 
einſt in der Sperrung der kleinen Oſtſee durch Dänemark eine 
unerträgliche Schädigung ihres Handels erblickt und nicht ge⸗ 
ruht, bis der Sundzoll aufgehoben war! Man ſieht noch mehr, 
welchen Einfluß heute England if maßgebende Kreiſe der 
Vereinigten Staaten auszuüben imſtande iſt, wenn man ſich 
vor Augen hält, mit welcher Eiferſucht früher die Amerikaner 
ſich jedem Übergriff der Briten in amerikaniſchen Gewäſſern 
entgegengeſtellt und wie hartnäckig ſie ſich ſoeben erſt das freie 
Beben über den Panamakanal von England erkämpft 
en! 


Das dere Auftreten der Vereinigten Staaten gegen⸗ 
über der Vergewaltigung der Neutralen in dieſem Kriege durch 
England iſt doppelt merkwürdig, wenn man ſich die früheren 
Beziehungen beider Länder vergegenwärtigt. ie hat Eng⸗ 
land die Amerikaner, ſolange ſie ſeine Untertanen waren, 
Jahrhunderte lang penebelt und tyranniſiert! Mit welcher 
Rückſichtsloſigkeit hat es nicht ſpäter in den Jahren 1806 bis 
1812 die Schiffahrt des neutralen Amerika vernichtet! Hun⸗ 
derte amerikaniſcher Fahrzeuge hat es damals een weiteres 
Be und ihre Beſatzungen als Matroſen für ſeine eigenen 
chiffe gepreßt, bis die Amerikaner ihrerſeits zu den Waffen 
griffen. Im Sezeſſionskrieg hat England alles daran geſetzt, 
um den ihm geneigten Südſtaaten zum Siege zu verhelfen und 
die Schiffahrt der Nordſtaaten zu ſchädigen. Im Napoleoniſchen 
Mexrikounternehmen hat es eine ſehr zweideutige Rolle geſpielt, 
nicht minder beim e e e Kriege. Von Kanada 
aus hat es na lte Verſuche unternommen, die Staaten in 
verſchiedenſter Weiſe zu ſchädigen. Der Bau des Panama⸗ 
kanals hat keinen hartnäckigeren und gefährlicheren Feind be⸗ 
9105 als die Briten, und ſchließlich haben ſie durch das 
Bündnis mit Japan der Politik Amerikas in Oſtaſien und 
im Stillen Ozean einen Schlag verſetzt, deſſen Bedeutung noch 
eute nicht völlig zu überſehen iſt! Seit langem erblickt ja 
ngland, wie oft genug ausgeſprochen worden iſt, trotz all 
feiner Freundſchafts⸗ und Verwandtſchaftsbeteuerungen in den 
Vereinigten Staaten den gefährlichſten Feind, und wenn es 
ſich heute entſchloſſen hat, alles zu wagen, jo geſchah das nicht 
zum wenigſten, um in Zukunft den Kampf mit Amerika mit 
größerer Ausſicht auf Erfolg aufnehmen zu können! 
chon jetzt liegt es klar vor Augen jedes Einſichtigen, 
daß ganz Amerika bei Fortſetzung ſeiner heutigen Politik von 
dem Kriege nicht allein große wirtſchaftliche, ſondern auch ſehr 
bedenkliche politiſche Nachteile zu erwarten hat. Die Erobe⸗ 
rung von Kiautſchou durch Japan, Japans Feſtſetzung in der 
Südſee bedeuten für Amerika eine unmittelbare Gefahr. Der 
ganze Weſten der Vereinigten Staaten erblickt ſeit langem in 
den Japanern den gefährlichſten Feind. Jetzt hat dieſer 18 55 
freilich nicht moraliſch, aber doch politiſch bedeutend an Anſehen 
in der Welt gewonnen und iſt in der Lage, von der Südſee aus 
die Philippinen, Hawai und den Verkehr durch den Panama⸗ 
kanal zu bedrohen. In Tſingtau beſitzt Japan mindeſtens vor⸗ 


2 222%„%́%„%„%„%%„%%%„%%40 „%%% + 
* % 

8 2 4 
Id „Ihr! 

2 

3 2 Im hellen Lebens ſaale 

3 Wie iſt mit einem Male 

} Der Eſtrich nun fo rot! 

9999999. 


Don Emmi Lewald. 


Ihr trinkt aus dunkler Schale 
Euch Ruhm und Tod 
Ihr ſchützt wie treue Brüder 
Die Glut auf unfrem Herd. 


. ¼: —— ͥ⁰ ]⅛˙QXatl 0000000000000 0000000000000 


Kohlengruben und die Bahnen im Norden des Reiches. Wenn 
es Neigung 25 ſpürt, dürfte es ſchon jetzt in der Lage ſein, 
dem Einfluß Amerikas in dem großen chineſiſchen Reiche, 
auf den man bisher in Waſhington jo viel Wert legte, nach⸗ 
drücklich entgegenzuarbeiten. Dieſe Lage iſt bedenklich genug 
für Amerika, aber ſie iſt noch günſtig . mit den 
Verhältniſſen, die ls müßten, wenn Deutſchland und 
Oſterreich im jetzigen i 


5 einen neuen ſtarken Stützpunkt und verfügt über die 


ampfe um ihr Daſein unterlägen. 
Dieſe beiden, von mehr als hundert Millionen fleißiger, unter⸗ 
nehmender Menſchen bewohnten Länder würden dann nach 
dem Verluſt ihrer ganzen Jugend von den Siegern ſo aus⸗ 
eſogen und ruiniert werden, daß fie wahrſcheinlich für ein 
ahrhundert in der Welt nicht mehr en en, Die Ver⸗ 
einigten Staaten verlören damit ihren beſten Markt. Rußland, 
dann der Herrſcher Europas, würde es, ſoweit wie irgend 
möglich, in ſeiner hergebrachten Art gegen die Außenwelt ab⸗ 
ſperren und zwingen, ſich mit den eigenen Erzeugniſſen zu 
begnügen. England, dadurch ebenfalls ſeines beſten Abnehmers 
beraubt, würde ſeinen Bezug amerikaniſcher Waren ſtark ein⸗ 
ſchränken müſſen. Im Zollverein mit ſeinen eigenen Kolonien 
würde es aus allen Kräften verſuchen, ſein Wirtſchaftsleben 
unabhängig vom beneideten Amerika zu machen. it der 
Einwanderung aus Europa, mit der Anlage europäiſcher 
Gelder in Amerika, mit dem Austauſch von Erfindungen und 
geiſtigen Fortſchritten zwiſchen den beiden Weltteilen wäre 
es natürlich au gründlich zu Ende. Amerika ae voraus⸗ 
ſichtlich für unabſehbare Zeit einem koſakiſchen Europa, einem 
japaniſchen Aſien und einem engliſchen Seereich gegenüber, 
die ſämtlich ängſtlich bemüht ſein würden, ſich gegenſeitig ab⸗ 
zuſperren und jeden ae von außen, der ihre Zwecke jtören 
tönnte, fern zu halten. Dabei ift 15 anzunehmen, daß ſelbſt 
Südamerika von England der Einflußzone der Vereinigten 
Staaten entzogen werden würde. 

Die Engländer haben mit Hilfe der Preſſe der öffentlichen 
Meinung Amerikas bisher einzureden verſtanden, daß die 
Deutſchen rein aus Angſt und Eigennutz verſucht hätten, den 
engliſchen, franzöſiſchen und ruſſſchen Schwindelnachrichten 
entgegenzutreten und die Amerikaner von der Gerechtigkeit 
ihrer Sache zu überzeugen. Sie haben es Togar fertig bes 
kommen, daß im raſſen tolzen Amerika kein Wort der Ent⸗ 
rüſtung über die Verwendung farbiger, meiſt peſtverdächtiger 
Truppen gegen die Deutſchen laut geworden iſt! Solange 
einflußreiche Geldleute die Sache Englands in Amerika nach 
Kräften fördern, ſolange die Leiter der größten amerikaniſchen 
Blätter ſich ganz in den Dienſt Englands ſtellen dürfen, iſt 
es natürlich faſt unmöglich, den deutſchen Standpunkt in 
weiteren Kreiſen dort = Geltung zu bringen. Iſt doch 
leider auch von ſeiten Deutſchlands früher nichts geſchehen, 
um engere Beziehungen zu den angelſächſiſchen Wortführern 
in Amerika zu gewinnen. Daß aber auf die Länge die ge⸗ 
ſchäftsklugen Amerikaner ſich durch Worte und Schmeicheleien 
der Briten und Ruſſen über den wahren Sachverhalt und die 
ihnen unzweifelhaft drohenden Gefahren 1 0 täuſchen laſſen 
ſollten, ſcheint doch nicht recht wahrſcheinlich. Früh oder ſpät 
muß hier ein Erwachen kommen. Möge es dann nur nicht 
zu ſpät ſein! Heute wären die Vereinigten Staaten noch in 
der Lage, den Krieg zu einem raſchen Ende zu bringen, ja, 
wenn ſie ernſtlich England durch Drohung mit dem Abſchneiden 
der Zufuhr von Lebensmitteln und el zur vollen 
Anerkennung der Rechte der neutralen Schiffahrt nach Maß⸗ 

abe der Londoner Deklaration Wengen würde der Krieg 
ſchon an Schrecklichkeit verlieren. enn ſie gar die Lieferung 
von Munition und Waffen an die 1 e nicht aus⸗ 
führten und ihnen auch mittelbar kein Geld zufließen ließen, 
würden England und Frankreich 17 gar bald genötigt ſehen, 
einzulenken. Auf einen ernſtlichen Streit mit den Vereinigten 
Staaten läßt es heute England noch nicht ankommen. Wenn 
es in Europa ſein Ziel erreicht, dürfte ſich das freilich ändern. 
— Wird man ſich darüber in Amerika nunmehr, 1 50 es zu 
ſpät, klar werden? Wird dort bald maßgebenden Männern 
die Erkenntnis aufgehen, daß heute in Europa auch über das 
Schickſal der Vereinigten Staaten mitgekämpft wird? Noch 
5 es leider nicht den Anſchein, daß es ſoweit gekommen iſt. 

om geſunden Sinne der Amerikaner und dem kräftigen 
Wirken der Millionen amerikaniſcher Bürger deutſcher Abkunft 
iſt aber zu hoffen, daß ſchließlich Amerika ſich der Bedeutun 
der heutigen Stunde doch noch bewußt werden und dana 
ſein Handeln einrichten wird. 
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96% 


Und alte Heldenlieder 
Zu neuem Klange wieder 
Weckt euer Heldenfchwert! 


— 
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Erſte Aufnahme unſeres Kaiſers in Felduniform mit dem Eiſernen Kreuze 1. und 2. Klaſſe. 
Photographie von R. Guſchmann. 


Meldung aus dem Großen Hauptquartier vom 29. November: 
„Se. Majeſtät der Kaiſer befindet ſich jetzt auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. Oberſte Heeresleitung.“ 


mi Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und feich 


Kriegschronik: 


am 28. oder 29. Oktober an der Nordküfte Irlands 
auf eine Mine gelaufen und gefunken ift. — Por- 
tugal gibt feine Neutralität auf. 


19. November: Seegefecht bei Sebaftopol. Die tur- 25. November : In der õegend von St. hilaire=Souain 


kiſche Flotte greift die aus zwei Schlachtſchiffen 
und fünf Kreuzern beſtehende ruſſiſche Schwarze⸗ 
meerflotte an. ein ruſſiſches Schlachiſchiff wird 
ſchwer befdyädigt; die bes N fliehen in der 
ans auf Sebaſtopol. — Ein franzöôſiſcher An= 
griff bei Combres füdöftlidy berdun wurde abge⸗ 
wieſen. — Die über Miawa und Cipno zurück- 
gegangenen Feinde fetten ihren Rückzug fort. 
Südlich Plozk ſchritt unfer Angriff fort. — Schwere 
Derlufte der Ruffen vor Przemysi. — Die Türken 
m am Sueskanal angelangt. Derlufte und Flucht 
er Engländer. 

20. November : Fortfchritte bei Lodz und öſtlich 
Czenſtochau, wo die Deutſchen Schulter an Schulter 
mit den oͤſterreichiſch⸗ ungariſdhen Truppen fechten. 

21. November: Fortdauer der Kämpfe in Polen, in 
denen die öſterreicher bisher über 15000 Ge- 
fangene machten. — Über Friedrichshafen er= 
ſcheinen zwei engliſche Flugzeuge und werfen 
ſechs Bomben nach der Werft des Cuftſchiffbaues 
Zeppelin, ohne Schaden anzurichten. Einer der 
Flieger herabgeſchoſſen, der andere entkommt. 

22. November: Fin kleines engliſches Geſchwader, 
das ſich zweimal der Küfte näherte, wurde durch 
unfere Artillerie vertrieben ; das Feuer der eng; 
liſchen Marinegefhüte blieb erfolglos. — Im 
Argonnerwalde gewinnen wir Schritt vor Schritt 
Boden. — In Polen treten neue ruſſiſche Kräfte 
aus Richtung Warſchau auf. Fortdauer der Kämpfe 
oͤſtlich Czenſtochau und nordöftlidh Krakau. 

3. November : engliſche Schiffe beſchießßſen erfolglos 
Combartiyde und 3eebrügge. In Oftpreufen hal⸗ 
ten unfere Truppen ihre Stellungen an und nord= 
oſtlich der Seenplatte. Im nördlichen Polen ſteht 
der Kampf in der — ra von Czenſtochau; auf 
dem Südflügel nördlich Krakau Fortſchritte. — 
Das deutſche Unterſeebdot U 18 wird durch ein 
engliſches Patrouillenfahrzeug an der Nordküfte 
Schottlands zum Sinken gebracht. Die Befattung 
wird bis auf einen Mann gerettet. 

24. November: In Dftpreußen fämtliche ruſſiſche An= 

riffe abgewieſen. In Polen iſt die Gegenoffen- 
Aloe der Ruffen in der Gegend von CLowicz- 
Strykom=Brzaziny geſcheitert. Huch öftlidy Czen» 
ſtochau brachen fämtliche ruſſiſche Angriffe vor 
unferer Front zufammen. — Es wird bekannt, 
dah der engliſche Uberdreadnought «Audacious« 
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ein franzöfifcyer Angriff blutig zurückgeſchlagen. 
Fortfchritte bei Apremont. — In den Kämpfen der 
Truppen des Generals von Mackenfen bei Lodz 
und Cowicz haben die Ruſſen aufier vielen Toten 
und berwundeten etwa 4500 unverwundeie Ge- 
fangene, dazu 100 Geſchũtze, 160 Munitionswagen 
und 156 Mafchinengemehre verloren. — Die öfter- 
reichifdy= ungariſchen Truppen machten in der 
Schlacht in Ruſſiſch⸗ Polen bisher 29 000 Gefangene, 
erbeuteten 49 fflaſchinengewehre und viel fonftiges 
Kriegsmaterial. — Fortſchritte in Serbien. — lach 
zuperläffigen Mitteilungen betragen die franzöfl» 
ſchen Derlufte bis zum 1. November 130000 Tote, 
370000 berwundete und 107000 Gefangene. — 
Das engliſche Cinienſchiff »Bulwark« fliegt bei 
Sheerneß in die Luft; die ganze Beſaßung bis 
auf 14 Mann kommt um. 

26. November : Fortſchritte im Argonnerwald. Frans 
zöfifcye Angriffe bei Apremont zurückgeſchlagen. 

27. November: Im Ärmelkanal verfenkt ein deut- 
ſches Unterfeeboot einen engliſchen Dampfer. — 
Franzôſiſche Dorftöhle im Argonnerwalde abge= 
wiefen. Bei Apremont und in den Dogefen hitzige 
Gefechte. Heuer Kampf bei Cowicz. Angriffe der 
Ruffen weſtlich lowo-Radomsk werden abge- 
ſchlagen. — Generaloberſt von hindenburg wird 
zum Generalfeldmarſchall ernannt. 

28. November : Angriffsverfuche des Gegners in der 
Gegend füdöftlich Ypern und weſtlich Lens ſchel⸗ 
terten. — Dorftöhe der Ruffen in der Gegend 
von Lodz wurden abgemiefen. Darauf eingeleitete 
Gegenangriffe waren erfolgreich. — In den Kämpe= 
fen bei Homonna in den Karpathen erleiden die 
Ruffen eine ſchwere Niederlage und verlieren auf 
panikartiger Flucht 1500 Gefangene. 

29. November: Der Kaifer befindet ſich auf dem Öfte 
lichen Kriegsſchauplaß. — General o. Biffing wird 
an Stelle des in das türkifche Hauptquartier be- 
rufenen 6eneralfeldmarſchalls Freiherrn o. d. Goltz 
zum Generalgouberneur bon Belgien ernannt. — 
In Serbien werden nach heftigen Kämpfen bei 
Suoobar über 1200 Gefangene gemacht und 14 Ma» 
ſchinengewehre erbeutet. — In Hordpolen ſuͤdlich 
der Weſchſel ſteigert ſich die Kriegsbeute. Die Zahl 
der Gefangenen vermehrte ſich um 9500, die der 
genommenen Geſchütze um 18. Hufferdem fielen 
26 Mafıtjinengewehre und zahlreiche Munitionse 


Nächtliche Pionierarbeit in Flandern. 


wagen in unfere fände. — Der König von Eng= 
land begibt fidy an die Front. 


30. Nobdember: Der Kaifer beſucht unfere Truppen 


in Gumbinnen und Darkehmen. — lach amtlicher 
Mitteilung des Rufiki Invalid betragen die ruffifchen 
Offiziersoerlufte bis 20. November 9702 tote, 19511 
verwundete und 3679 vermifite Offiziere. 


1. Dezember: Anknüpfend an den ruffifchen Generals 


ſtabsbericht vom 29. Tlovember wird über eine 
ſchon mehrere Tage zurücliegende Epifode in den 
für die deutſchen Waffen fo W re Kämpfen 
bei Lodz feftgeftellt: Die Teile der deutſchen 
Kräfte, welche in der Gegend Öftlidy Lodz gegen 
rechte Flanke und Rücken der Ruffen im Kampfe 
waren, wurden ihrerfeits wieder durch ftarke von 
Oſten und Süden her vorgehende ruſſiſche Kräfte 
im Rücken ernſtlich bedroht. Die deutfchen Trup⸗ 
pen machten angeſichts des vor ihrer Front ſtehen- 
den Feindes kehrt und ſchlugen ſich in dreitägigen 
erbitterten Kämpfen durch den von den Ruffen 
bereits gebildeten Ring. Hierbei brachten fie noch 
12000 gefangene Ruffen und 25 eroberte Geſchütſe 
mit, ohne felbft auch nur ein Gefdyüh einzubüßen. 
Nuch faſt alle eigenen berwundeten wurden mit 
zurückgeführt. — In Serbien wurden feit Beginn 
der letzten Offenfioe über 19000 Gefangene gemacht. 
47 Illaſchinengewehre, 46 Geſchütße und zahlreiches 
Haine Material erbeutet. — Im Weſten wurden 
kleinere Dorftöhe des Feindes abgewieſen. Im 
Argonner Walde wurde vom Wuͤrttemberglſchen 
Infanterieregiment Tir. 120, dem Regiment des 
Kalſers, ein ftarker Stütpunkt genommen. Dabei 
wurden zwei Offiziere und annähernd 300 Mann 
zu Gefangenen gemacht. — Fortdauer der Kämpfe 
in Nordpolen. In Südpolen wurden feindliche 
Angriffe zurũckgeſchlagen. 


2. Dezember: Das Groſſe Hauptquartier berichtigt 


die in der ausländiſchen Preffe verbreitete ach- 
richt, daß in der von uns gemeldeten Jahl von 
40 000 ruſſiſchen Gefangenen die bei Kutno gemadh« 
ten mit enthalten feien. Die Dftarmee hat in 
den Kämpfen bei Wlozlawek, Kutno, Lodz und 
Cowicz vom 11. November bis 1. Dezember über 
80 000 unvermwundete Ruffen gefangen genommen. 
— Kriegstagung des Reichstages. Bemilligung 
von fünf Milliarden. Der Reichskanzler gibt er- 


neut dem Willen der Regierung wie des Dolkes 
Ausdruck, durchzuhalten, — General Frank mel» 
det dem Kaifer Franz Jofef am 02. Gedenktage 
feines Regierungsantritts die Befettung der ſerbi⸗ 
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ſchen Hauptftadt Belgrad. 


* 


Dr 


Aufzeichnungen im Schützengraben. Von Paul Oskar Höcker. 


J. 
5 Montag, den 2. November 1914. 

Geſtern bei goldleuchtendem Herbſtwetter aus Lille ab⸗ 
marſchiert. Eine große Hoffnung erfüllte unſer Bataillon. 
Am Vormittag war Majeſtät im Auto durch die Stadt ge⸗ 
15 ren, und es war die eh gegeben, daß wir unſerm 

erhöchſtem Kriegsherrn begegneten. Auf dieſem Marſch 
war es kein einziges Mal notwendig, in die Kompagnie ein 
Vordermann!“ oder „Aufbleiben!“ oder „Rechts heran!“ 
19 chreien. Meine Landwehrleute marſchierten, als ob 

e zur Parade durch die dene een l zögen. 
In der weiteren Umgebung von Lille hat der Kanonen» 
donner nie ge wiegen. Wir näherten uns ihm nun mit jedem 
Kilometer Marſches. Die durch pauſenloſen Wachtdienſt ans 
nen ten Mannſchaften hielten 991 bis zum Einbruch der 

unkelheit prachtvoll. Erſt als die Ausſicht, dem Kaiſer eine 
bildſchön ausgerichtet marſchierende märkiſche Landwehrtruppe 
zu zeigen, gänzlich dahinſchwand, der Mond ſich hinter Wolken 
derkroch und auf der engen, von Kolonnen vielfach beſetzten 
Straße das Tappen im Finſtern, das Anrennen, das Stol⸗ 
pern begann, ward der ſchwere Torniſter fühlbar. 

Um acht Uhr rückten wir in Linſelles ein. 

Heute früh find wir nordwärts marſchiert. Der Geſchütz⸗ 
donner ward immer bedrohlicher. Wir hielten darum größere 
Abſtände im Bataillon. Hinter den einzelnen Gehöften einer 
großen Ferme begannen wir mittags mit dem Abkochen, und 
es war eigentlich noch ein ganz manöverhaftes Bild. Die 
Sonne iſt herausgekommen. Es iſt Allerſeelen. Eine ſtille 
Wehmut liegt über aha Lande. Noch ſtehn auf den 

ldern die haushohen Stapel von ungedroſchenem Getreide. 

erchen trillern 

. . . . Doch nein, das find keine Lerchen. „Pi⸗huitl“ ſauſt's 
über unſere 15 weg. Und auf kaum hundert Schritt Ent⸗ 
fernung ſchlägt eine Granate ins Rübenfeld! Ein Erdtrichter 
von drei Meter Umfang wird . e Der lehmige 
Boden joe t weithin, auch uns ins Geſicht. 

Die in Hemdsärmeln daſitzenden Kartoffelſchäler ſehen ein⸗ 
ander erſchrocken an. Und zwei, drei Patronenwagen ſetzen 
ſich plötzlich in Bewegung. In ganz ſeltſamen Zickzacklinien 
jagen fie davon. Und nun gibt's Hiniereinanber ünf Dons 
nerſchläge, die auch die erde ſämtlicher Küchenwagen 
außer Rand und Band bringen. 

Ich eile zur Scheune, wo die Burſchen mit meinen Pfer⸗ 
den beſchäftigt Fe 5 

Schultze iſt verwundet!“ ruft mir Günther zu. 
Inzwiſchen raſen die wildgewordenen 3 und 
Küchenwagen noch immer in abenteuerlichen Galoppſprüngen 
übers Feld. Alle Kompagnieköche und Fahrer machen Jagd 
auf ſie. Und als ſie der Ausreißer endlich habhaft geworden 
m ſehen wir die Beſcheerung: in den wundervollen Koch 
opf, in dem die Reisſuppe ſchon fo luſtig brodelte, iſt eine 
Granate hineingefunkt worden. 

„Sone ee Metzdorf, der Radfahrer, der ſich 
vor Lille das Eiſerne Kreuz geholt hat. „Nu is Eſſig mit 
unſer ſchönes Mittag!“ 

Ja, auf eine warme Mahlzeit müſſen wir heute ver⸗ 
zichten. Schon werden wir Kompagnieführer zum Brigadier 
gerufen. s geht in bedrohlicher Nähe der 158 vorbei, 
in die noch immer die ehernen Grüße krachen einſchlagen. 

Und nach dieſem Befehlsempfang wiſſen wir: das iſt kein 
Manöver mehr, das iſt eine toternſte Sache. 

Seit acht Tagen hat ſich ein heftiger Kampf um das 
maleriſch auf einem kleinen Hügel ſtehende alte Kloſterſtädtchen 
i Die Deutſchen waren ſchon einmal im meli er 
Stadt, mußten aber vor der Übermacht der von Engländern 
und Franzoſen aufgewendeten Truppen die Mauern wieder 
räumen. Geſtern Nacht iſt es den württembergiſchen Grena⸗ 
dieren gelungen, die Beſatzung im Nahkampf über den Haufen 
u rennen und die erſten Schützengräben außerhalb des 

tädtchens im Sturm zu nehmen. Unſere Brigade hat den 
Befehl, die Truppe, die ſtarke Verlufte gehabt hat, in den 
Schützengräben abzulöſen. Natürlich wird die Stadt noch 
jprtgelebt von der feindlichen Artillerie beſchoſſen. Um die 

ſchnitte kennen zu lernen, müſſen wir Kompagnieführer, 
ſobald die Dunkelheit eine Annäherung an die Schützenlinie 
erlaubt, die Stellungen abſchreiten. Die Pferde werden irgend⸗ 
wo in einem Stall eingeſtellt, den Kompagnien wird Befehl 
gegeben, 0 folgen, und dann machen wir uns zu Fuß auf 
en Marſch. 

Die Kloſterſtadt iſt von altmodiſchen Wällen umgeben. 
Sie war für mittelalterliche Begriffe befeſtigt. Die Namen 
der ſie umgebenden Fermen zeigen noch klöſterliche Anklänge. 

enſeits des viereckigen Kloſterturmes flammt es vor jedem 

i [did blutrot auf. Wundervoll hebt ſich der Schatten⸗ 
2 des Städtleins dagegen ab. Auch als das Feuer gegen 
acht Uhr ſchweigt und das Mondlicht ſich über das er 


— TEL nn nn nn U nn nn 


gießt, ſtaunt man über die maleriſchen Wirkungen. Da gibt 
es hohe, ſeltſam verſchnittene Pappeln, die wie Palmen aus⸗ 
kin: Und es liegt jetzt nach dem Gedröhn des Tages etwas 
wie klöſterlicher Friede über der Gegend. 

Aber je näher wir der Bethlehem⸗Ferme kommen, deſto 
mehr äufen ſich die Erinnerungen an die blutigen Szenen, 
die ſich in der vorigen Nacht abgeſpielt haben. Auf der 
neben der Ferne liegen Kühe — aber verendet; abirrende 
Geſchoſſe 20 en ſie getroffen. Quieckend laufen uns Schweine 
über den Weg. Eine Granate hat ihren Kofen getroffen und 
fie in wilde Freiheit geſetzt. Und die Ferme ſelbſt? Aus dem 
Stall tritt uns der Bataillonsführer entgegen. in Regiment 
hat ſchwere Verluſte enge Er lädt uns ein, näherzutreten, 
denn auf dem Hof dürfen wir kein Licht anzünden, um der 
drüben aufpaſſenden Artillerie nicht gieich wieder ein Ziel 
u bieten. Durch die Mauern des Stalles ſind ſchon mehrere 

Een geipoffen worden. Das Wohnhaus iſt eine Trüm⸗ 
merſtätte. An einem 8 Tiſch, auf dem eine Stall⸗ 
laterne brennt, werden die Karten und die Zeichnungen vor⸗ 
genommen. 

Ich habe mit meiner Landwehrkompagnie das Bataillon 
abzulöſen, das die Schützengräben am ſüdweſtlichen Abhang 
des n na beſetzt hält. Raſch bin ich nach der Zeich⸗ 
nung im Bilde und beginne unter der Führung des Feld⸗ 
webelleutnants des aktiven Regiments den Marſch zwiſchen 
den Hecken der Ferme. 

„s iſcht uhnangenehm, daß mer heit nacht ſo e dreckige 
Mondlicht hawwe,“ ſagt der Süddeutſche, „do fieht mer ein’ 
auf e paar Kilometer hihn.“ 

Wir ſchleichen alſo wie die Indianer. aut an dem 
Graben hinter der Hecke entlang, den unſere Fünfte beſetzen 
ſoll. Im Winkel dazu angeſetzt liegt eine Batterie, die aber 
noch während der Nacht zurückgezogen und anderswo aufge⸗ 
baut werden ſoll. 

„Wenn die Kerle erſcht 'raushawwe, 15 unſere Ge⸗ 
Bis eingegrabe hawwe, no funke je allweil daher. Heut 

wend hawwe ſe mit ſchwere Geſchütze Pie ‚Der Leit⸗ 
nant gleich tot und zwei Kanonier' arg 5 gu ericht't.“ 

Die Stellung, die mir zugewieſen ib dehnt ſich über fünf⸗ 
hundert Meter aus. Ich kann die Gräben nur ſchwach beſetzen. 

Eine Stunde 1 iſt meine Kompagnie zur Stelle. In 
der Ferme nehme ich ſie in Empfang. Um kein großes Ziel 
u geben, ift alles niedergekniet. I Jeb meinen Leuten im 

lüſterton auseinander, um was es ſich handelt. Schweigend 
ges wir dann los. Es darf nicht geraucht werden. Die 
lappernden Trinkbecher müſſen vom Brotbeutel abgehängt 
und in die Taſche geſteckt werden. 

Gegen zehn Uhr iſt alles in den ene vers 
en Es find verſchiedene Unterſtände dabei, die von 
en Engländern herrühren müſſen: ſie ſind mit Dachungen 
von Brettern verſehen, auf die Erde geworfen iſt. Man kam 
in ihnen zur Nacht ein Licht brennen, und ſie bieten zu ge⸗ 
gen einſchlagende Schrapnells einigen re Ich habe jeder 

ruppe noch beſonders eingeſchärfk: mindeſtens die Hälfte der 
Mannſchaften muß wachen und beobachten; der Reft kann ſchlafen. 

In meinen Unterſtand 17 00 meinen Meldemann, der 
mir nun ſchon in mehreren Gefechten getreulich Adjutanten⸗ 
dienſte getan hat, den Horniſten Rochlitz. Er übernimmt auch 

leich die paar feldgerechten Kammerdienerdienſte. Aus der 
erme holt er, katzengleich ſchleichend, noch eine Schütte Stroh 
— d. h. es iſt Getreide, die Strohmieten find ſämtlich abge⸗ 
brannt — und bereitet mir ein Lager. 

Ich kann aber nicht ſchlafen. Aus meinem Brotbeutel 
hole ich zuerſt die Globus⸗Ausgabe des Fauſt — ſie iſt nicht 
viel größer als eine Streichholzſchachtel —, dann mein dien 
liches Notizbuch, dann die letzte deutſche Zeitung (ſie iſt acht 
Tage alt) — aber 12 habe die Ruhe nicht, zu leſen. Alſo das 
Schreibpapier, den Tintenftift 7 5 aus der Kartentaſche. 
Ich werfe mich herum, eine Kiſte liegt in der Ecke des Gra⸗ 
bens, ſie dient mir als eee die leergetrunkene Flaſche 
mit der Kerze wird danebengeſtellt. Und ſo will ich denn 
verſuchen, dieſes ſeltſame unterirdiſche Daſein eines modernen 
Kriegsmenſchen auf dem Papier feſtzuhalten, wenigſtens in 
flüchtigen Strichen. . 

Gotſchalk, der Küchen⸗Unteroffizier — zuhauſe ift er Lehrer 
— kriecht hinter mir an der Hecke entlang, und als er meinen 
Unterſtand erwiſcht hat, meldet er im Flüſterton, daß er den 
Verpflegungswagen auf die Straße vorgeführt hat. Wir 
können alſo Brot und Speck empfangen. 

Der Befehl: „Es wird angegriffen!“ iſt in einer ausge⸗ 
hungerten Kompagnie viel 0 lautlos 2 0 1 eben als 
der: „Eſſenholer heraus!“ ofort klappern Kochgeſchirre, 
und tiefe Baßſtimmen murmeln. 

„Ruhe, Ruhe, Kinder!“ ermahne ich leiſe. 

Mit den Brots und . für mich und Rochli 
bringt der Gefreite Kern, der ein Draufgänger iſt, dann 


eide 


tn 8 


„„ lese, e d d delle F 
PELTITLLLITTLTEITITE ee 7 22722 mr er 277: 
2 


——b————ͤ—N8—.-; K ̈̃ !. ˙— 99660066 


Phot. Hoffmann. 


2—3t.-˙N—K᷑Kc̃—————̈N2̃—Ä̃Ñ⸗ĩ——Ä—6(ͤ 9 „ %%% „ %%% „ „„ 6 6 66666 6 


Anſturm unſerer Feldgrauen auf den Marketenderwagen. 
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eine beſondere Überraſchung. Er iſt droben im Kloſterſtädt⸗ 
chen geweſen, in den Keller eines in Schutt und Aſche 
liegenden Hauſes eingedrungen und hat eine Büchſe Sardinen, 
eine Büchſe Ananas und ſechs Flaſchen Wein vor der Ver⸗ 
nichtung gerettet'. 

.. Drinnen im Städtchen ſchlägt eine Uhr Mitter⸗ 
nacht. Alſo iſt's nach unſerer Zeit 1 1 eins. Ich höre Kühe 
muhen, Hühner gackern. Noch einmal iſt an der Schützenlinie 
entlang ein Beſehl zu beiden Seiten weiterzugeben, um die 
Wachſamkeit zu prüfen, dann wollen wir Nacht machen. 

ber es iſt ſcheußlich kalt. Ich bin an daß die 
Grenadiere im Graben ein paar Mäntel zurückgelaſſen haben. 
Schußlöcher ſind drin. Es ſind Mäntel Gefallener. 

10 lich richtet ſich Rochlitz auf und zeigt auf den Wall 
vor uns. Im Mondlicht liegen da ſechs, ſieben Geſtalten. 
„Engländer!“ flüſtert er und macht fertig. Ja, es ſind Eng⸗ 
länder. Aber ſie planen keinen Überfall mehr. Sie ſind tot. 

.. Es iſt Allerſeelen. 

II. 
. Dienstag, den 8. November 1914. 

Früh um 15 Uhr die erſten Granaten: der Kloſterturm 
wird von den Franzoſen in Brand geſchoſſen. Bereits um 
neun Uhr ſteht der Glockenturm in e und in gut 
gezieltem Kranz werden dann die nächſtliegenden Gebäude 
unter Feuer genommen. Wir ſind kaum ein paar hundert 
2 0 9 entfernt. Die Lage iſt für uns mindeſtens un⸗ 
gemütlich. 

Strahlender Sonntag. Die Kaſtanien am Rande des 
Walles haben noch goldenes Laub. Zwiſchen den einzelnen 
Einſchlägen der Geſchoſſe hören wir die ländlichen Geräuſche: 
Kälberblöcken, Entenſchnattern. Ein gang junger Hahn kikerikiht 
irgendwo. Es klingt gen Bug. Und dazwiſchen über der 
e Wieſe bei Bethlehem das einſchneidende Gekreiſch 

es Totenvogels. 

In glei . Arbeit funkt die feindliche Artillerie 
nach Meſſines hinein. Aus zwei Richtungen — bauz — 
bum — 9 15 s ſind aber keine einzelnen Geſchütze mehr 
au unterſcheiden. Mit dem Ausſchuß und dem Echo und dem 

injhlag vermiſchen ſich die Donnerſchläge unſerer eigenen 
Artillerie. Auch ſie hat neue Stelluugen eingenommen. Wenn 
es ſauſend, ziſchend, klingend, ſingend über unſere Gräben 
Wir leren dann wiſſen wir nie: N es Freund oder Feind? 
ir liegen im Halbkreis um die Klofterftadt herum, kämpfen 
gewiſſermaßen nach drei Seiten, denn ſie liegt wie ein vor⸗ 
eſchobener Keil in unſerer Stellung. Daß wir uns das 
alte ende Neſt nicht wieder nehmen laſſen dürfen, iſt klar. 
s beherrſcht weithin das Land. Eben darum ſetzt der Gegner 


Abſchub gefangener Franzoſen. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


dieſe ungeheure Menge Artillerie⸗Munition ein, um unſere 
Truppen daraus zu vertreiben. 
krieche auf dem Bauch an den anderen Rand des 
Walles. Lägen wir irgendwo da unten auf dem freien Felde, 
dann wären wir dem Artilleriefeuer nicht ſo wehrlos aus⸗ 
eſetzt, denke ich bei mir. Zwiſchen der Pappelallee, die von 
Bethlehem 0 der Douve⸗Ferme und darüber hinaus führt, 
und an dem Stadtrand zieht ſich weites, weites Ackerland 
hin. Erſt Stoppelfeld, dann Rüben, dann Brache. Ab und 
zu ift das Ackerland mit winzigen Strichen durchſchnitten. 
as ſind Schützengräben. Welche von ihnen ſind verlaſſen? 
In welchen lauert der Gegner auf uns? 

Bauz! Die Totenkapelle vom Kloſterhof iſt getroffen. 
Es muß von den Franzoſen mit ſchwerem Geſchütz gefeuert 
werden. Das Ungetüm hat den — 14 glatt durchſchlagen. 
Schon ſchießen aus den unteren Fenſtern, die ſämtli Sept 
ſind, die Flammen. 

„Herr Hauptmann!“ ruft's hinter mir. 

Ich krieche zurück. Die Gefechtsordonnanz des Bataillons 
iſt mit einem Befehl eingetroffen. e ier Reiß, der 
immer eine Genugtuung darin findet, durch Feuer aufrecht 
zu radeln oder zu laufen. Ein Bücken kennt er nicht. 

„Gibt's Krieg?“ frag' ich ihn mit einem 1 von 

umor. Er übergibt mir den Zettel. Der Befehl lautet: 
ataillon rückt vor und beſetzt die Schützengräben zunächſt 
dem Feind. Sechſte Kompagnie arbeitet ſich am rechten 
Neigel vor. Gefechtsanſchluß links. Ich unterſchreibe den 
efehl, und Reiß verſchwindet hinter der Hecke. 

o ſchwierig die Aufgabe iſt, die Kompagnie unter mög⸗ 
lichſt geringen Verluſten b nahe als möglich an den Fein 
e en: ich empfinde den 1 doch 85 wie eine 

rlöſung. Kommen wir dann doch endlich aus der gar zu 
bedrohlichen Nähe des e heraus, das ſich auf 
dieſem ganzen Flügel verſammelt. 

Ich laſſe meine inen e an 
e und ein Vizeſeldwebel ſind meine Kräfte. Mein 

berleutnant, der ofeſde des Türkiſchen, führt ſeit einigen 
Tagen die fünfte Kompagnie. Ich mache ſie mit unſerem 
Au von befannt. 

„Alſo, meine Herren, eines vor allem: nicht in dicken 
Hümpeln vorgehen, die weithin ein gutes Ziel bieten, es 
rag HA mit weiten Zwiſchenräumen. Und nicht alle 
drei Züge = einmal. Ich gehe zunächſt mit dem dritten 
Zuge vor. Gruppenweiſe a Wenn wir Boden ge⸗ 
wonnen haben, folgt der erſte Zug, der jetzt links liegt. 
Schließlich der zweite. Wir müſſen (eh: vorſichtig zu Werke 

ehen, denn in dem blendend hellen Sonnenli 1 man 
eter.“ 


ja die kleinſte Bewegung auf mehrere tauſend 


u EEE 


Ich ſchnalle den Säbel und das Koppel um, an dem der 
Revolver, die Kartentaſche, das gerne asfutteral und der 
Brotbeutel hängen. Den Paletot wickele ich zuſammen und 
nehme ihn als Paket unter den Arm: das He grad fticht zu 
lebhaft gegen das Feldgrau der Mannſchaften ab. 

„Antreten!“ 

Mit ein paar Sätzen >> Feldwebel Ebel und ich über 
den Wall hinunter aufs Kleefeld gekommen. Rechts zieht 
ſich eine mächtige Koppel hin. Im rechten Winkel iſt ſie von 
einer faſt manneshohen Hecke eingefaßt. Schutz gegen Sicht 
gibt ſie immerhin. Alſo unverdroſſen vorwärts. 

Von Zeit zu Zeit ſehen wir uns um. Die erſten Gruppen 
des dritten Zuges machen ihre Sache vorzüglich. Jetzt ſpritzt 
ein einzelner Mann vor — dann kommen zwei, aus ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen, mit weitem Zwiſchenraum — dann wieder 
einer, dann eine 
Pauſe, dann 
drei Mann. Un⸗ 
ten im toten 
Winkel gehen 
fie gemächlich 
890 zweig nd 
nach zweihun⸗ 
dert Metern bis 
nahe an die 
Ecke gelangt, 
wo die Hecke 
im rechten Win⸗ 
Wishlich raf 

ich praſ⸗ 
ſeln Cl 
nells hinter 
uns über das 
Gelände hin. 
Alſo en ent⸗ 
deckt! ir ſe⸗ 
hen uns Zug 
er eine Zug 
hat, ſcheint's, 
die Geduld ver⸗ 
loren. Richtig, 
es ſchieben ſich 
dort dreißig, 
vierzig Mann 
als breites, le⸗ 
bendes Ziel 
vorwärts. — 
Aber nach dem 
erſten Schreck 
über den 
e tun ſie doch, was jetzt das einzi 
iſt: alles au fih hin, ſchiebt den Helm ins Genick und 
macht einen Buckel. Der Torniſter iſt gegen Schrapnellfeuer 
ein ganz leidlicher Schild. 
ch bin nicht weniger a in den Graben geſprungen, 
der ich längs der rag inzieht. „Langſam vorwärts kriechen, 
bis alles im Graben untergekommen iſt! — Weiterſagen!“ 


Im Schützengraben. 


Richtige 


rufe ich meinem Hintermann zu. Und es geht dann noch eine 

anze Weile: „— — — bis alles im Graben — — — weiter: 
agen — — Du, Kamerad, hörſte nich, Du Dämlak, ſollſt 
weiterſagen — — im Graben umgekommen ift — —“ 


Ich hebe den Kopf. Fünfhundert Meter etwa mag der 
Graben lang ſein. Seine Tiefe beträgt vielleicht 40 Zentimeter. 
Man muß ſich alſo eng an den Grabenboden preſfen, wenn 
man durch die i des Helms, der Schultern ſich nicht 
weithin verraten will. Ruckweiſe rutſche ich vorwärts. Ich 
bilde mir dabei eine eigene Technik aus. as Paletotpaket 
wird nach vorn geſchoben, mit beiden Händen, dann werden 
die Knie unter den Leib gezogen, und es giebt einen neuen 
Nuck. Zuweilen halte ich inne. Wenn z. B. wieder jo eine 
vertrackte e e über uns hinſtreicht. Ich preſſe 
das Geſicht in das Zeug des Paletots oder ins Gras, das 
auf dem Grabenboden wächſt. Wir können bei dem ſcharfen 
Sonnenlicht unmöglich in die neue Stellung kommen ohne 
wahnſinnige Verluſte, ſage ich mir. 

Beim Umſehen bemerke ich nur noch Helmſpitzen, gerollte 
Mäntel und Kochgeſchirre aus dem Boden ragen. Die ganze 
Kompagnie iſt jetzt im Graben. „Ganz langſam weiter! Erſt 
bei Dunkelheit heraus! Weiterſagen!“ 

So oft wieder ein Schrapnell über uns platzt, wird der 
der Kopf Ka und man läßt das Geſicht dann gleich ein 
Weilchen iegen und ruht. 

„Die Mannſchaften verſpüren wohl alle eine ſtarke Müdig⸗ 
keit. Die Sonne ſchläfert ein. An die Gefahr gewöhnt man 
ſich. Und einmal bemerke ich, daß mein Hintermann mir nicht 
mehr folgt, wenn ich einen Ruck vorwärts ausgeführt habe. 


Er iſt aber gottlob nicht verletzt — nein, er ſchläft. Und ſein 
Schnarchen zieht gleichförmig 10 den Graben und ſteckt 
manch anderen an. Wir haben ja Zeit. 
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Ich will nach einem neuen Ruck mich auch ſchon etwas 
behaglicher im Graben ausſtrecken, da pantſche ich mit meinem 
Palekotpaket ins Naſſe. Das iſt ja niedlich. Der Graben ſteht 
von hier an eine weite Strecke unter Waſſer. Wenigſtens 

andbreit. Eine Libelle ſchwingt und wiegt darüber hin. 
as Waſſer hat eine ſeltſam giftgrüne Farbe. Iſt es ein Pilz, 
eine Art Grütze? Ich muß e über mich. Immer 
kommt das Stadtkind zu Tage. So innig ich die Natur liebe, 
uw meine ahtenntniffe doch beſchämend gering. In unſerem 

eſtender Gärtchen erſt hat ſich mit dem Grundbeſitzerſtolz 
mein agrariſch⸗-botaniſch⸗zoologiſches Willen bereichert. Da 
war meine Frau die eifrige Lehrmeiſterin. — Weißt du 
noch, Grete, wie entſetzt du warſt, als ich dich eines Tages 
ganz ernſthaft fragte, wie man a nun wurzelechte Roſen 
von hochſtämmigen unterſcheiden könnte? Ach, liebes Kind, 
du 900 mir & 
die Roſen nicht 
nur erklärt, 
nein, haſt ſie in 
mein rg 
eingepflanzt. 
Und ſenher dat 
te ich nur In⸗ 
tereſſe für das 
Großzügige in 
der Natur, aber 
wie viel tau⸗ 
ſend neue Din⸗ 
ge lernte ich 
durch deine lie⸗ 
ben Augen nun 
auch im Klein⸗ 
leben ſehen .... 
Und wenn ich 
jetzt in das Ge⸗ 
wirre der Hal⸗ 
me und Hälm⸗ 
chen, Blätter 
und Blättchen 
ſche⸗ dann freue 
ch mich dieſer 
ge neuen 

elt, und ich 
möchte jetzt Zeit 


Beben die 
chönheit 


Phot. Guſchmann. 


Und ich Hans 
Taps liege wahrhaftig ſchon bis an den Bauch im Waller... 
„Weiter! Vorwärts! — Hier müſſen wir uns flotter vorar⸗ 
beiten, Kinder, hier wird's eklig naß!“ 

Pfui Spinne, das iſt aber irt eine gemeine Pantſcherei. 
Ich bin ſchon neunzig, hunderk Meter durch den naſſen 
Graben vorwärtsgekrochen und komme noch immer nicht auf 
trockenen Grund. Alſo erhebe ich mich ſachte, um ein paar 
Scha zu laufen. — Aha, Infanterie pol: . . . Und wie 
Schwalbenſchwirren geht's über Ne in. Sſſſt — ſſſt.. 
Alſo wieder auf den Bauch geworfen und weitergekrochen. 
Endlich iſt die tiefere Stelle überwunden. 

Da lieg' ich nun und warte, daß es Abend werde. 

Wenn nicht das Gepoltere und Gekrache rechts von uns 
den Frieden ſtörte, man könnte den e an⸗ 
n Ich weiß, wenn wir jetzt daheim auf der kleinen 

erraſſe ſtünden und in dies wunderbare Sonnengold blickten, 
wir würden einander ſtumm die Hand drücken. Iſt's nicht ſo? 

Aber wie unendlich lang und ſchwer kann ſo ein Nach⸗ 
mittag werden. Wie glücklich die, die ſchlafen können. Ruck⸗ 
weiſe vorwärts, ruckweiſe vorwärts. Ja, das verzehrt immer 
noch keine halbe Minute. Und die Stunde hat ſechzig. 

Am Ende des Grabens gilt's eine kleine Höhe zu über⸗ 
winden. Natürlich können wir ſie nur im Kriechen nehmen. 

Auf der linken Seite, neben dem Weg von Bethlehem nach 
Douve⸗Ferme, heftiges Gewehrfeuer. 

„Die Jäger greifen an!“ ruft irgendwer. 

Und dieſen Augenblick gilt's auszunutzen. Heraus aus dem 
Graben, hinüber über das Ackerland. Und dann in Sprüngen 
vorwärts. Einzeln. Oder in weit zerſtreuten Gruppen. 

Nun ſinkt auch die Dämmerung herein. Endlich. 

Mit weiten Zwiſchenräumen gehen wir Führer vor, um 
gewiſſermaßen den Rahmen für die uns folgenden Leute zu 

eben. Wenigſtens hat jetzt das Artilleriefeuer aufgehört. Nur 
En Brandfackel leuchtet noch a den Herbitabend: das 
ganze Kloſter Bi in Flammen! Von dem kleinen Hügel 
Es ſieht ſchön aus, 


ht es zum Sternenhimmel empor. 
wunderſchön, grauſig ſchön. 

Gegen acht Uhr haben wir in der Höhe der Nachbar⸗ 
kompagnien einen Schützengraben erreicht, den der Gegner 


verlaſſen hat. Er iſt natürli gegen die andere Geite . 
richtet. o giebt's noch tüchtige Schanzarbeit. Eine Bruſt⸗ 
wehr muß nach der Weſtſeite hinaufgeworfen werden. 

Gepäck un 189 und Koppel werden abgehängt, Ge⸗ 
wehr darauf gelegt, Spaten und Schaufeln heraus. Viele 
ent 1 ſich auch des Rockes und arbeiten in der Woll⸗ 
weite, die der Liebesgabenzug nach Lille gabe urn Na 
dem ſtundenlangen Liegen iſt es eine wahre ohltat, fi 
u rühren. 

5 Gegen 11 Uhr iſt die neue Behauſung unter der Erde 
fertiggeſtellt. e „Et is ekligter Lehmboden, 
Herr Hauptmann!“ Da er Zimmermeiſter an der Havel iſt, 
macht ihm die übrige Arbeit dann weniger Schwierigkeiten. 
Wir an wieder unſer Dach, das mit 
eine Kiste unſer Mobiliar: ein paar Schütten Stroh und 
eine Kiſte. 

„Nanu, Rochlitz, wo haben Sie denn die 
er pot durch d Grobe 9 . 

eppt du en Graben, Herr Hauptmann 

„Mit Inhalt?“ 


„Nu, ick werd' doch det ſchöne Abendbrot nich im Sti 
laſſen. Aber hölliſch ſchwer war's. Ick hatte doch ooch no 
an die beiden Mäntel ee 

das t die beiden Mäntel! Nein, im Leben hätt' ich 
ihm das nicht eee ch derart zu bepaden! 

Aber die Ausrüſtung kommt uns jetzt a zu ſtatten. 
Die Mäntel ſind ſogar noch wertvoller als die Futtergegen⸗ 
805 merpflegung gibt's heute weiter nicht. Jeder muß von 
einen geſtrigen Erſparniſſen leben. Es iſt den ganzen Tag 
auf die Strecke . gc e geſchoſſen worden, mit⸗ 
hin ausge] loffen, daß das Bataillon die Küchenwagen hat 
vorrücken laſſen können. Die Speiſekarte iſt alſo Speck und Brot 
für die einen, Brot und Speck für die andern. Von unſerem 
kleinen Reichtum bekommen die Nachbarn natürlich auch 
etwas ab. Dann wird die Bude zugemacht. 

Ich krauche noch bei den Nachbarzügen herum, verge⸗ 
wiſſere mich, daß in allen Gruppen Wache und n, ord⸗ 


er? 
doch mitge⸗ 


nungsmäßig eingeteilt iſt, und ſchicke Patrouillen nach rechts 
und links, um den Anſchluß an die andern Kompagnien her⸗ 
zuſtellen. Dann hinunter ins Verließ. Ich re noch drei Bis 
arren bei mir. Eine bekommt Rochlitz, die andere ſtecke 
a mir an. Es wird ein Fläſchchen leer getrunken — damit 
wir für die Aue einen Halter haben — und ſchließlich, 
nachdem die zur Ruhe kommandierten Mannſchaften ſofort in 
tiefen Schlaf geſunken ſind, hole ich meine Notizblätter aus 
der Kartentaſche und beginne zu ſchreiben. 

Jetzt iſt es drei Uhr. Tiefe, tiefe Stille. Nur alle 
Piertelſtunden feuert die Artillerie des Gegners eine Lage 
Granaten in das brennende Meſſines, das ein weithin 
ſichtbares Ziel bildet. 

Grad will ich abbrechen, da ruft mich leiſe die Wache 
im Nebenſtand an. „Wer da?“ Ich löſche das Licht und 
ſtecke den Kopf hinaus. 

„Gefreiter Kern, Herr Hauptmann. Ich bringe dem Herrn 
Hauptmann was.“ Er hält mir ſeinen Kochkeſſel hin, der 
Raum „Eine Hühnerſuppe“. 

„Menſchenskind! Hühnerſuppe? Ja, woher denn? Sie 

haben doch nicht etwa Feuer hier angemacht?“ 
„Nein, Herr Hauptmann, der Herr 0 dem 8 hat mich 
nach Stroh geſchickt, und da bin ich nach dem Ort hinein, 
und da hab' ich ein Huhn gefunden, und das hab' ich ge⸗ 
rupft, und im Kloſterkeller hab' ich's gekocht“. Er lacht 
„Aber der Spektakel dabei, Herr Hauptmann! Das hat 
eklig 'reingefunkt in das Lauſeneſt! 

Guter Kerl. Und Schneid hat er. So kommt meine 
ganze Nachbarſchaft noch zu einer ungeahnten Schmauſerei. 


III. 


Donnerstag, den 5. November 1914. 


Cin ſchwerer, ſchwarzer Tag. Eine ſchwere, ſchwarze Nacht. 
Und ein noch viel ſchwererer, ſchwärzerer Tag. 

Wir adi das feindliche Artilleriefeuer aus zwei 
Richtungen: halblinks und halbrechts vor uns voraus. Beide 
Gruppen jagen ihre 1 e über unſere Köpfe in die hinter 
uns liegenden N te unſerer Artillerie. Das Feuer geht 
über Kreuz. Das Kloſterſtädtchen iſt eine einzige Trümmer⸗ 
ſtätte, auch die Ferme, in deren Keller unſer Stab die Nacht 
verbringt, iſt zur Ruine zuſammengeſchoſſen. Aber unermüd⸗ 
lich, unermüdlich donnert es aus den Höllenſchlunden der 
feindlichen Waffe in die beiden Ortſchaſten. Es gilt nicht 
mehr ihrer Zerſtörung — es gilt der Vernichtung unſerer 
Batterien. Das iſt nun ein ewiges Suchen und Taſten mit 
den mordenden Geſchoſſen. 

Sobald es Tag wird, geht der grauenvolle Zweikampf 
los. Geſtern 1 als heute. Denn geſtern 1515 um 6 Uhr 
hatte der Mond einen dreifachen Hof, und es blieb dann bis 
nach 9 Uhr neblig. Wir konnten wenigſtens nach den paar 
Stunden Schlaf noch ein Weilchen hinter dem Schützengraben 


ckerboden beworfen 
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bin» und hergehen, bis die feindlichen Schützen unſere Schatten ⸗ 
riſſe gewahrten und die erſten Morgenorihe ſch rg 

„Köpfe runter!“ rufe ich über die lange Grabenreihe hin. 
Und von dieſer Sekunde an beginnt wieder unſer Gefangenen⸗ 
daſein unter der Erde. Nur die Wachtpoſten lugen heraus. 
Und ar Gewehre liegen ſchußbereit in ihren ſchmalen Betten 
von Lehm. 

une Graben hat nicht ganz drei Meter Länge, ift reich⸗ 
Is einen Meter tief und hat eine Bruſtwehr von 40 cm 
Höhe. Die Breite beträgt 80 cm. Den gusang bilden drei 
ſchmale Stufen. Da der Graben eine en hat, muß 
man rückwärts hineinkriechen. Stehen kann man innen nicht, 
kaum knien, ohne oben anſtoßen. Man muß eben liegen. 
Eine Weile links herum, dann eine Weile rechts herum, dann 
auf dem Rücken; man muß ſich aber jedesmal mit feinem 
Höhlengenoſſen vorher verſtändigen. 

Man liegt und wartet. 

Man liegt und lauſcht. 

Man liegt und ſinnt. 

Iſt es eigentlich Todesfurcht, was uns beſchleicht? Mut: 
loſigkeit? Ach, wenn's zum Angriff vorwärts geht, ann iſt's 
ein ganz ander Ding. Da heißt es Drauf und Dran. Und 
in ein paar Stunden hat ſich das Schickſal entſchieden. Es 
kann und darf für uns Deutſche nur heißen: Sieg oder Tod. 
Aber von dieſer neuen Kriegsaufgabe haben wir ja, als wir 
junge Menſchen waren, noch garnichts geahnt. Die Kriegs: 

eſchichte hat fie ſich eigens für dieſen ſchwerſten und er: 
ittertſten aller Feldzüge aufgeſpart. Unter der Erde aus: 
FW bis unſere Stunde ruft — bis der Gegner einen 
orſtoß wagt und wir ihn zurückwerſen ſollen — oder 
bis ile 185 ehl von rückwärts uns erreicht: Es wird an 
gegriffen 

Granaten den Ben dicht vor unſerm Schützengraben ein. 
Ein Geſchoß reißt kaum zwölf Schritt hinter meiner Deckung 
einen Trichter ins Erdreich. daß die lehmige Ackerkrume 
praſſelnd in unſer ſargähnliches Verließ hereinpoltert. 

Das Toſen, Knattern, Praſſeln, Donnern, Grollen, Krachen 
nimmt ſeinen Fortgang. Unermüdlich. Unermüdlich. Jedes 
Geſchoß kann das Ende bringen. Das Ende eines Wartenden. 
Eines Wartenden, der das Ende nicht fürchtet. 

Ach, ihr Lieben daheim, mit dem eigenen Leben hat ja 
jeder von uns abgeſchloſſen. Hat Zwieſprache Alea ge⸗ 
halten, innerlich Ordnung geſchaffen und fein Schickſal der 
großen Sache geweiht. er um euch ſchlägt das Herz, um 
eure San Man möchte doch fo gern noch das ſchlanke 
kleine Mädel ein Streckchen weiter ins Leben hinein begleiten. 


Möchte der Großen, die der Krieg ſo ernſt und ſtolz begeiſtert 


at, die Hand drücken in dankbarem Verſtehen. Und möchte 
einem Weib, das mitgeſtrebt und mitgerungen hat, ein Men⸗ 
ſchenleben lang, noch einmal ins Auge ſchauen und ihm ein 
utes Wort 155 Scheiden ſagen, ein Wort, das wie ein 

enkmal der 10 0 ſoll. So geht's ja allen. Ach, glaubt 
doch nicht, daß auch nur einer von unſerer Brigade ſtumpf 
und gefühllos hier unter der Erde liegt oder in dem winzigen 
Ausguck immer und ewig nur den gleichförmigen Lehmboden 
anſtarrt. Stumpfheit iſt nicht Mut. utigſein heißt: alles 
Schwache in ſich überwinden. 

. . . Ja, manch' liebe Schatten ſteigen auf. „Gleich einer 
alten, halbverklungenen Sage kommt erſte Lieb' und Freund⸗ 
ſchaft mit mar Seltſam, wie oft ich jept in dieſen weiten, 
engen Stunden das gütige Antlitz meines Vaters ſehe. Mein 
ſel ger alter Herr! . . 

„Bauz! Trums! Die hat aber wieder dichtebei inje⸗ 
ſchlagen!“ ruft nb de Wir haben uns unwillkürlich enger 
an die Lehmwand geſchmiegt und den Kopf geduckt. Und ich 
ſage nun zum ſo und ſo vielten Male: „Ach, Rochlitz, das 
Geſchoß, das uns wirklich den Garaus machen ſoll, das hören 
wir nicht pfeifen. Wenn's über unſere Köpfe ſingend weg 
iſt, dann bringt's keine Gefahr mehr.“ 

Und wieder ziehen und weben dann Erinnerungen. Ich 
denke an mein erſtes Schulzeugnis. Es war ſehr gut. Aber 
es blieb N das einzige, das ſehr gut war. Und ich 

atte an dem Tage mein Herbſtmäntelchen in der Schule an⸗ 
ehalten müſſen, weil meine Schuljacke ausgebeſſert wurde. 
Die „gute“ aber wurde gewendet; das ſollte eine der Weih⸗ 
nachtsüberraſchungen für mich ſein. Wir waren fünf Kinder, 
mein alter Herr hatte ſeinen Vater, ſeine Schwiegermutter, 
ſeinen kränklichen Bruder zu ernähren, da hieß es ſich ein⸗ 
richten. Aber ich weiß 15 wie mich die 91 in der Schule 
. den Und ich glaube, ich hab' noch ein paar Tränlein 
in den Augen Be als ich das Weihnachtszeugnis ans 
brachte. „Nanu?“ rief mein alter Herr, als er mein Geſicht 
ſah. Aber da ſprang ich ihm auf die Kniee, und ich weiß 
noch, das war das allerletzte Mal, daß er mich ſo richtig 
Fe hat, ſo wie man kleine Büblein 0 die ſich's 
ewö in nicht gefallen laſſen wollen. Aber ich war damals 
elig — hatte doch einen Beiſtand an ihm 
Jungen, die mich ſo recht nicht leiden mochten, we 
außerhalb war und ihre ndart nicht ſprach. 


egen die 
ch von 
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. . . Vier Uhr. Es iſt finſter in unſerer Höhle geworden. 
Der Nebel 5 alle Ausſicht verſperrt. Es beginnt zu regnen. 
Klatſch, klatſch, klatſch. Es wird immer finſterer. 

„Aber regendicht iſt unſer Schloß gerade nicht, Rochlitz,“ 
ſage ich nach einiger Zeit. Das Stroh iſt naß geworden, der 
Lehm iſt klitſchig und klebrig. Rochlitz nimmt ſeinen Spaten und 
chippt oben noch Erde auf unſer 

aach. Man kann ſich jetzt ruhig 
draußen blicken laſſen: trotzdem es 
noch nicht ſechs Uhr iſt, hüllt uns 
tiefe Nacht ein. Durch den immer 
ſtärker werdenden Regen wirkt 
ſelbſt die Feuersbrunſt links und 
rechts nur wie der Widerſchein 
weit entfernten Lichts. 

„Ich werde Meldung ſchicken, 
rufen Sie eine Gefechtsordonnanz.“ 

Stunde um Stunde vergeht. 
Ab und zu wird von der Infan⸗ 
terie geſchoſſen. Fragt man, ob 
ſich etwas vom Gegner gezeigt hat, 
ſo weiß es keiner recht zu ſagen. 
In dem ſchauderhaften Regen hat 
die ganze Landſchaft etwas ſo Un⸗ 
heimliches, daß man die Kohl⸗ 
ſtauden da vorn am Ende auch 
ichon für Schützen hält. 

Um elf Uhr kommt Befehl: die 
Kompagnie könne von der Ferme 
Bethlehem ihr Eſſen holen. 

Von jeder Korporalſchaft rük⸗ 
ken zwei Mann mit den Kochge⸗ 
ſchirren ab. Jetzt geht der Mit⸗ 
woch zu Ende, die letzte warme 
Mahlzeit hatten wir am Sonntag 
in Lille, als wir noch in der 
Mädchenſchule lagen. Von den 
24 Mann kehren nur 23 wieder: 
einem hat ein Geſchoß die Hand 
zerſchlagen. 

Das Eſſen iſt diesmal eine 
ſchwere Enttäu f chung. Es iſt > 
längſt erkaltet, als es eintrifft. Keiner mag es genießen. 
Und ſo hält man ſich dann abermals an die paar Reſtchen 
Speck und Brot. e hab ich noch Wein. Eine Flaſche 
bekommt der Feldwebel ab; er ſchickt mir dafür > Zigarren. 
Ach, auf der Bagage hab ich noch jo viel Päckchen ſchönſter 
Liebesgaben, aber hier in unſerem feuchtkalten Burgverließ ... 

So ſcheußlich es draußen iſt, ich halt's heute Nacht nicht 
aus, ſtill zu lie⸗ 
gen, zu ſchreiben 
oder zu ſinnen, 
zu träumen oder 
zu ſchlafen. Ich 
wandere unſere 
Schützenſtellung 
ab. — Aus den 
Gräben kommt 
an der ganzen 
Reihe entlang 
ein rauhesKräch⸗ 
zen, Huſten, Räuſ⸗ 
pern, Spucken. 
Dazu der klat⸗ 
ſchende Regen. 
Es iſt ſehr, 11 
trübſelig. i 
der, 
auch auf?“ 

Faſt alle ſind 
munter. Einer 
der Wachtpoſten 
aber ſcheint mir 
doch mit der Naſe 
auf dem Gewehr⸗ 
ſchloß zu liegen. 
Im Stehen. 

„He, Wehr⸗ 
mann! Schlafen 
Sie denn? Träu⸗ 
men Sie?“ 

Er rührt ſich 
nicht. Ich ſprin⸗ 
e hinein in ſein Loch. Er bleibt ruhig ſtehen. „Nee, Herr 

auptmann, mit die Oogen nich. Bloß mit die Ohren. Det 
tickelt und tackelt immer von die Zeltbahne runter, und da 
hört man ſo'ne Schoſen.“ 

„Was für re denn?“ 

„Hymnen. — Ick weeß nich recht, wie ick det ausdricken ſoll.“ 


— f — 


Ausguck auf den Feind. Phot. Boedecker. 


„Choräle?“ 
„Ja, wat Kirchliches is et ſchonſt.“ 
8 ſtehe ein Weilchen neben ihm und lauſche dem Regen auch. 
„Werden Sie jetzt abgelöſt?“ 
„Um eins, Herr Hauptmann.“ 
„Na, dann ſchlafen Sie ſich tüchtig aus hernach.“ 
Naß und 3 komme ich 

. Ich lehne mich an die 

trohwand. Tropf, tropf geht's 
von den einzelnen Halmen in mei⸗ 
nen Rockkragen hinein. Überall 
ſickert's durch. 

Morgens hört es auf zu reg⸗ 
nen. Aber alles iſt klamm. Alles 
klebt. Im naſſen Lehm klaubt 
man ſich zurecht. Die Stiefel ſind 
ſo ſchwer, als trügen ſie Gewichte. 
Es 8 ein Entſchluß dazu, ſich 
auf den aufgeweichten Ackerboden 
hinauszuwagen und die Stiefel⸗ 
gewichte noch zu vergrößern. Aber 
es iſt die letzte Stunde, in der man 
ſich draußen blicken laſſen kann, 
ohne beſchoſſen zu werden. Und 
natürliche Gründe ie ch gel⸗ 
tend. Unglücklich rel agen⸗ 
verhältniſſe ſich den taktiſchen Be⸗ 
dingungen nicht recht unter⸗ 
ordnen zu wiſſen. 

Durch den Nebel, überlebens⸗ 
roß erſcheinend, naht ſich eine 
eſtalt von der Seite. Es iſt ein 
ugführer von der Fünften. Er 
at Verwundete nach der Ferme 
egeleitet. „Von der Schießerei 

heut Nacht?“ frage ich. 

Er verneint. „Wir haben 
auch einen Toten. Vorhin haben 
wir ihn begraben. Das war 
abends, wie ſie unſere Schützen⸗ 
ſtellung mit Granaten abgetaſtet 
aben. Von rechts nach links. 
Ach, gut . zwölfmal, zwanzig⸗ 
mal. Immer 129 man und lauſchte: „So, jetzt iſt die 
Reihe an dir.“ enn Re nur ein bißchen beſſer gejholfen 


Immer wieder. 


galten ſo wäre jetzt unſere ganze Kompagnie erledigt. o 
atten ſie nur einen Treffer. Aber die ganze Gruppe 175 was 
dabei abgekriegt. 


Ein Gefreiter tot, ein Wade gi drei 
Mann verwundet. Im Regen und in der Dunkelheit war ſo 
ſchwer, nach der 
Ferme zu finden, 
drum haben wir 
die Verwundeten 
er jetzt zurück⸗ 
eſchickt.“ — Im 
aufe des Tages 
lauſche ich dann 
und ſuche die ein⸗ 
zelnen Stimmen 
des furchtbaren 
Polterkonzerts 
auseinanderzu⸗ 
halten. Zwiſchen 
elf und ein Uhr, 
dann von halb 
drei bis halb 
ſechs iſt das feind⸗ 
liche Artillerie⸗ 
euer am heftig⸗ 
ten. Irgend et⸗ 
was muß im 
Werke gegen uns 
ſein. Die Infan⸗ 
terieangriffe wa⸗ 
ren in den letzten 
beiden Tagen 
nur hinhaltend. 
Daß ſi der 
Gegner in den 
Mes von 
Meſſines ſetzen 
will, iſt klar. 
Sonſt würde er 
nicht dieſe ungeheure Menge Artillerie hier verſammeln und ein⸗ 
ſetzen. Aber was plant er? Er will natürlich unſere Schützen 
mürbe machen, erſchüttern und dann zum Sturmangriff vor⸗ 
gase l Alſo morgen ſind wir an der Reihe. Sobald es dunkelt, 
rufe ich die Zugführer, und ich lege ihnen wieder dringend ans 


Herz, ſich ihrer 


En aa 


ruppenführer, ihrer Gruppen zu verſichern. 
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Zehn Uhr abends 1 das Eſſen da, eine gute, warme 
Kartoffelſuppe. Mir bringt die Ordonnanz als Gruß vom 
Fourier eine Flaſche Schaumwein. Schade, daß man den 
guten Stoff aus einem verbeulten Aluminiumbecherſſchlürfen muß. 
Nun ſteht wieder der Mond am Himmel. 15 recke mich 
draußen. Dann nehm' ich den Helm ab und lauſche dem 
rieden in der Natur. Und ich glaube, jetzt hör' ich die 
vmnen. Aber es find Kinderlieder, die meine Mädels 
angen, als ſie klein waren. Liebe deutſche Volksliedchen. 
nd den Sternen trage ich Grüße auf. 
IV. 


Freitag, den 6. November 1914. 

Ein Nebeltag. 5 75 kaum zwanzig Meter weit zu ſehen. 
Ein anſtrengender Bienft für die Wachmannſchaften in den 
Schützengräben. Faule Stunden für die zur Ruhe Komman⸗ 

dierten. Bei ſolchem Wetter bringt ein Angriff keinem der 
beiden Gegner einen Vorteil. 

Wir benutzen den dunklen Tag, um die Schützengräben 
und Unterſtände auszubauen und zu verbeſſern. Der Zimmer⸗ 

mann Rochlitz hat ſich in feiner ſtatiſchen Berechnung geirrt. 
Das Regenwaſſer und die friſch aufgeworfene Ackererde Inden 
die Bedachung eingedrückt. Mit vereinten Kräften wird ges 
chaufelt, Erde abgekratzt, um die Laſt zu verringern. Einer 
er Eſſenholer har auch im Chauſſeeſchlamm einen engliſchen 
Gummimantel aufgegriffen, den er mir zum Geſchenk macht. 
Damit wird das Dach aufs neue abgedichtet. 

's iſt aber ein rechter Gefängnistag. Erſt zum Abend, 
wenn das Behr gänzlich ſchweigt, lebt man wieder auf. Und 
als die Eſſenholer aus dem weißgrauen Nebel zurückkehren 
und die Ordonnanz gar Feldpoſt mitbringt, dazu ein paar 
Kerzen, glaubt man ſich aus der grauſamen Vereinſamung 
wieder plötzlich ins blühende Leben zurückgerufen. 

Dias iſt nun ein ſeltſames Bild. Die kleine Zelle iſt licht⸗ 
dicht verſchloſſen. Kern hockt auf der ſchmalen e dem flo und 
olt ſchwitzend ein Stück nach dem andern aus dem Poſtſack 
eraus. Ich habe den Mantel des toten Königsgrenadiers 
über meine Knie gebreitet. Auf dem rechten Knie balanziere 
ich die Poſt für den erſten, auf dem linken die Poſt für den 
weiten * . Rochlitz kniet vor dem Häuflein für den dritten 
ug. IJ habe Briefe von r ul und unbekannte Gönner 
und Gönnerinnen Feucht mir Pulswärmer und Kopfhauben, 
Socken, Zigarren, Fruchtbonbons, Tee, Kakao, Schokolade für 
die von der Feldpoſt weniger Bedachten. Da wird verteilt 
beim Schein der Kerze, und die gang liebe Heimat lebt auf. 
Und man möchte Hände drücken. ährend über dem naſſen 
Erdaufwurf die franzöſiſchen Geſchoſſe pfeifen 
Sonnabend, 7. November 1914. 

„Irgend etwas muß im Werke gegen uns fein.“ Ja, es 
nern ein Sturmangriff geplant. Die ungeheuerliche 

enge feindlicher Artillerie, die ſich im Halbkreis um das 

Sn Meſſines aufgebaut hat und unaufhörlich all unſere 
Stellungen beſtreicht, 55 es uns deutlich. 
Und im Verlauf des Vormittags pirſcht ſich von der 
erme Bethlehem trotz heftigſten Artillerie- und Infanterie⸗ 
euers Unteroffizier Meyer mit einem Befehl heran de mir, 
er von der Brigade ans Bataillon gekommen iſt und den ich 
den andern Kompagnien weitergeben ſoll. In dem Befehl 
un Die Landwehrbrigade verbleibt vorläufig in ihren 

tellungen und hat dieſe unter allen Umſtänden zu halten, 
darf die Schützengräben auch nicht verlaſſen, wenn feindliche 
Geſchoſſe in ſie einſchlagen. 

Es heißt alſo: ausharren bis auf den letzten Mann. 

Ich habe den Befehl für alle Züge abgeſchrieben und 
daruntergeſetzt: „Zuſatz des Kompagnieführers. Land⸗ 
wehrleute! Kameraden! Seid wachſam und haltet aus! Auch 
wer ſich re ſchlecht fühlt, muß ausharren! Es ift Ehren» 
pflicht! Höcker, Hptm.“ 

Mittags um 12 Uhr ſetzte dann das Feuer ein, das unſere 
uns Stellung beſtrich. Da war auch nicht eine Strecke von 
ünfaig Metern ausgelaffen. Schon um 11 Uhr ahnten wir, 

was kommen würde, als der franzöſiſche Flieger dreimal, 

viermal unſere Stellung umkreiſte. Bald höher, bald tiefer, 
ewandt immer eine andere Schicht aufſuchend, ſobald unſere 
allonabwehrkanonen in Tätigkeit traten. 

Sechs Stunden lang hat es auf uns niedergehagelt. 
Wir haben wehrlos in unſeren Löchern gejefien und gewartet. 
Gewartet auf das Eine: So, nun kommſt du an die Reihe! 

Mit zehn, zwölf Granaten wird jede einzelne Kompagnie 
bedacht. Sie müſſen ſich drüben in die Arbeit redlich geteilt 
haben. Von links nach rechts kommt es näher. Dann neben⸗ 
an der Schlag, Ausſchuß und Einſchlag in eins — der Lehm⸗ 
boden ſpritzt — jetzt — jetzt — jetzt 

Man will doch nicht feige ſein. Man preßt die Zähne 
aufeinander und macht Fäuſte. 

Da kommt der furchtbare Donnerſchlag. Ein paar Meter 
vor unſerer Deckung ſplittert Holz, das vom Grabenbau liegen 
Re 155 Dann geht's weiter. Der Nachbar zur Rechten 
iſt dran. en ein Volltreffer erfaßt, der iſt im Nu eine un⸗ 


kenntliche Maſſe. Ein raſcher Tod, wie der vom Blitz. Aber 
ſchlimm ſind die . e einzelner Getroffenen. 

Nein, 105 daran denken. Nur an die Worte: Haltet 
aus! Es iſt Ehrenpflicht! 

Ein paar Mal in den kurzen Feuerpauſen, bevor die da 
drüben wieder unſere ganze Stellung abtaſten, raſch mit dem 
a in die Oberwelt gefahren: „Seid wachſam und haltet 
aus!“ 


Aber die Prüfung iſt groß. 

Stundenlang 9 1 man geduckt und harrt. Man hört 
das wahnſinnige Toben der anderen Geſchütze längſt nicht 
mehr. an hört die Stimmen der einen Batterie mit 
ihren vier Geſchützen deutlich aus dem gangen Höllen⸗ 
lärm heraus: der vier hämiſch triumphierenden Geſchütze, die 
eigens dafür auserſehen ſind, uns paar Kompagnien zu zer⸗ 
mürben, zu zerreiben, der letzten Nervenkraft zu berauben, 
damit ſchließlich die ſchadenfroh dort drüben lauernden Rot⸗ 
hoſen über uns herfallen können. Die Fäuſte lockern ic, die 
Hände wollen ſich falten. Nein, nein, nein, nicht ſo beten, 
nicht ſo. Kein Verzweiflungsſchrei darf es ſein. Will i 
denn Gott um mein Leben bitten? Um mein bischen Leben 
Was iſt das in dieſer Unendlichkeit? Und inmitten all der un⸗ 
geheuren Opfer! 

aach höre die furchtbaren Schläge wie mit raſſelnden 
Rieſenketten wieder näher kommen und näher. 

Ich ſehe in meiner Erdhöhle, an die naſſe Lehmwand 
gepreßt, das Friedensbild der ſonnebeleuchteten Ebene wie 
am Ta nie Kommens. Noch Den das Kloſterſtädtchen, 
noch ſteht die patriarchaliſche Ferme Bethlehem. Vieh weis 
det, Hirten ziehen mit den Herden, Mägde binden Garben. 

.. Und in dieſes feindliche Kinderspiel ſtampfen plötz⸗ 
lich waffenſtarrende Rieſen, höher als die Türme der Stadt, 
mit Eiſentritt ſtampfen ſie daher, eine Rotte, an die tauſend 
Mann ſtark, und halten in den Fäuſten Ketten von Säulen⸗ 
ſtärke, an denen Gewichte baumeln, Kugeln, größer als Kirch: 

rmglocken ... Und blindlings, in wahnwitzigem Ungeſtüm, 
hauen ſie alles zu Boden, und wo eine ihrer Rieſenkugeln 
einſchlägt, da flammt ein Brand auf, der ein ganzes Dorf 
vernichtet... Das geht Hand in Hand mit einem Höllens 


konzert, von allen Teufeln durchgepeitſcht. Rums, N 
Seren Trums . .. Eine metalli he Ausgeburt alles Furcht⸗ 
aren 


Wieder naht das on des Todes. 
Ach, es iſt nicht mehr das kindliche: „Gilt ſie mir oder 
gilt 1 dir?“ aus dem Lied vom guten Kameraden. 

ir wollen in dieſen ernſteſten Stunden unſeres Lebens, 
wo wir in jeder Minute zwölfmal, zwanzigmal ſterben, ganz 
frei und klar zum Herrgott aufblicken. 

Nein, darum bitt ich dich nicht, lieber Gott, daß mir 
der Tod noch fern bleibe. Nein, wer ſterben muß, der ſterbe 

ier einen raſchen, tapferen Soldatentod. Aber um das eine 
itt' ich dich: Laß mich recht ſterben! Nicht mit einem Wim⸗ 
mern auf den Lippen! Auch nicht mit einem Kt Jam⸗ 
mern im Herzen] Um einen frohen, A oldatentod 
bitt' ich dich! Und es ſoll mein 0 ft Gruß an meine 
Lieben daheim der eine ſein: Für dieſe Pflicht im Felde ſein 
Leben zu laſſen, iſt gerade ſo ſchön wie heimzukehren. 

Und nun mag es raſſeln, donnern, tofen: ich lächle. Der 
Boden erzittert. Ein Hagel von Ackerkrume durchſchlägt un⸗ 
ſere Bedachung. Ich zucke mit keiner Wimper. 

So ruhig iſt mir, ſo 8 1 

Das alſo war das Wunder des Gebetes: die Kraft zu 
einem glückhaften Soldatentod zu finden. 

Nun weiß ich, wie man ſterben muß im Kriege. 

V. 
Sonntag, den 8. November 1914. 

Nachdem mit Einbruch der Dunkelheit das Geſchützfeuer 

eſchwiegen hatte, begannen die Vorſtöße der feindlichen In⸗ 
anterie. Auf drei Seiten ſuchten ſie ſich heranzuarbeiten. 

Aber auf dieſen Augenblick hatte unſere Artillerie nur 
gewartet: daß die Franzoſen es wagen würden, ihre Stellun⸗ 

en zu verlaſſen. Nun kam alſo die Vergeltung. Ein dichter 
Hagel von Schrapnells überſchüttete ſie, und im Nu waren 
die Rothoſen wieder in ihren Löchern verſchwunden. 

Mit dem nächtlichen Ueberfall war es alſo doch noch 
nichts. Sie ſparten ſich ihn für den folgenden Tag auf. 

... Sonntag im Felde 

Der Nebel iſt gewichen. Es liegt wieder goldene Herbſt⸗ 
klarheit in der Luft. Aber wir liegen in unſern feuchten 
Lehmmulden und blicken nur wie die Gefangenen ſehnſüchtig 
durch die Schießlöcher in die Freiheit hinaus, in den Sonntag. 

Gottes Wort pa fo oft ann zu unferen Herzen ges 
ſprochen in dieſer langen, unendlich langen Woche. Wir find 
ernſter und älter geworden. Vereitſein iſt alles. 

Aber dieſer Sonntag lehrt uns noch einmal ſo recht den 
Krieg kennen. Von 1 Uhr an beginnt wieder dies Abſuchen, 

uc Se Abtaſten, regelrechte Überſchütten unſerer ſämt⸗ 
ichen Schützengräben mit Granaten und Schrapnells. Taktt⸗ 
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mäßig faſt nähert ſich das Grauen. Eins, zwei, drei, vier 
Einſchläge. Dann eine Atempauſe. Wieder ein e 
Dreißig Meter näher heran. Noch einmal. Noch einmal. 
Und jetzt die Entſcheidung 

In einer Minute zählen wir 24 Schüſſe. Und das geht 
fo ſechs Stunden lang. 

In meine Erdhöhle dringt wieder nur die aufwirbelnde 
Ackerkrume. Aber von anderen Kompagnien hören wir 
abermals wieder Verluſte: ein paar ag poker und Ver: 
wundungen durch Granatſplitter. Auch Unteroffizier Reis, 
der immer Tapfere, iſt verwundet. 

Nach dem grauenvollen Lärm des Tages atmet man den 
Abendfrieden wie ein Gottesgeſchenk. an blickt zu den 
Sternen auf und faltet die Hände. Aber lange dauert die 
Stille nicht. Schon praſſelt's links drüben bei den Jägern. 
Dann geht rechts wieder das Maſchinengewehrfeuer los. 
Und auf unſerer ganzen Front wird es lebendig. 

Wenn wir nicht jede Falte im Gelände vor uns fort⸗ 
geſetzt ſcharf beobachteten, jo hätte die Übermacht der uns 
hier gegenüberliegenden he der den Überfall und Durch: 
bruch längſt erzwungen. Aber wo ſich auch nur ein matter 
Schatten zu bewegen ſcheint, da lugt gleich die ganze Gruppe 
mit großen, drohenden Augen, die Fauſte am Gewehr. 

ampf bis zum letzten Mann! j 


Montag, den 9. November. 


Nun find’s volle acht Tage, daß wir die Schützengräben 

bezog n haben. 

an kann nicht mehr liegen, weder links herum, no 
nicht herum. Man kann nicht mehr den, man kann fi 
nicht mehr anlehnen. Alles, was man beſitzt, trägt man in 
den Taſchen bei ſich. Was zu Boden fällt, ins Stroh und 
in den Lehm, das iſt ſo gut wie verloren. Alſo geben nicht 
nur ſämtliche Knöpfe, Schnallen und Haken des Anzugs 
ihren Stempel ab, ſondern auch der Inhalt der Taſchen, und 
beim Erwachen heute fühlte ich einen Regenwurm über meine 
Stirn ſchleichen. 

1 Ba ſind Kleinigkeiten, die der Soldat ohne Murren 
erträgt. Was dieſen Vormittag aber beſonders grauſam machte, 
das war die Erwartung: in den Nachmittagsſtunden bildet 
ihr wieder das Ziel für die feindliche Artillerie! 

Und in ſolch unerhörter Heftigkeit wie in den heutigen 
Nachmittagsſtunden hatten wir das Artilleriefeuer allerdings 
noch nicht zuvor erlebt. 


Vielleicht iſt die Stunde noch nicht reif. Wir wiſſen ja: 


die große Entſcheidung muß und wird hier in unſerer nächſten 
Nähe fallen, wir werden 


abei ſein. Und daß die Heeres⸗ 


— Zar — — — 


Das große engliſche Schlachtſchiff „Audacious“ lief auf eine Mine und ſank. Phot Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


leitung noch ihre bedeutenden Überraſchungen für den Gegner 
bereit hält, das wiſſen wir auch! 

Soeben, 8 Uhr abends, iſt der Befehl gekommen; wir 
werden von unſerem Poſten abgelöſt. In der Nacht über⸗ 
nimmt ein Reſerve⸗Regiment unſere Stellungen in den 
Schützengräben. Morgen früh, vor Anbruch der Dämmerung 
ziehen wir ab. 

Dienstag, den 10. November. 

Alarmquartier. — — — 

In der zur Ruine zuſammengeſchoſſenen Ferme melde 
ich dem Oberleutnant die Kompagnie und bekomme den Bes 
fehl, Alarmquartier zu beziehen. 

Lautlos, ſeltſam ſtumpf, marſchieren wir durch den Morgen⸗ 
nebel. Als es heller wird, beginnt in dem von uns verlaſſenen 
Gebiet wieder das Artilleriefeuer. Unterwegs ein Halt. Hier 
ſteht unſere Bagage. Die Küche hält warmen Kaffee ae uns 
bereit, und da iſt auch mein Burſche mit meinen beiden Pferden. 

Ich trete zu den Tieren hin, lehne meinen Kopf an den 
als der braunen Stute, dann das Geſicht, die Augen. Reiten 
onnte ich nicht. Ich mußte den Gebrauch der Glieder erſt 

wieder lernen. So zog ich zu Fuß vor meiner Kompagnie einher. 

Hier bin ich im Sta ar untergekommen. Im Sitzungs⸗ 
zimmer ſchlafe ich. Man hat mir eine Matratze in die Ecke 
neben den Kamin gelegt. Da will ich nun heut Abend ſitzen, 
ins Feuer ſtarren und Zwieſprache mit mir halten. Ich ge⸗ 
falle mir noch nicht ſo recht. Sehe ich ſchon äußerlich aus 
wie ein Stachelſchwein, ſeit 10 Tagen nicht raſiert, nicht ge⸗ 
waſchen, ſo acer mir faſt noch viel mehr mein Seelen⸗ 

uſtand verwahrloſt. Ich glaube, ich hab' da unten in un⸗ 
rn Erdhöhlendaſein viel zu viel an mich unbedeutendes 
Erdenwürmlein gedacht. 

Es iſt mir die Freude zuteil geworden, daß ich drei Leuten 
meiner e heute das eiſerne Kreuz anheften darf. 
Beim Appell hernach werde ich 5 ben vor die Front 
rufen. werde der Kompagnie danken für ihre treue Hin⸗ 

abe an die Pflicht während dieſer ſchweren Tage und werde 
ſchliezen: „Und kommt nächſter Tage der Befehl, daß wir 
wiederum zur Front vorrücken, ſo wollen wir alle, Mann für 
Mann, einander geloben, daß wir alles einſetzen, unſer Beſtes, 
unſer Leben, um unſere Heimat zu verteidigen gegen dieſe 
Welt von Feinden!“ 

Nun ſtecke ich in friſcher Wäſche, bin gebadet, raſiert, und 
abe den beſſeren Waffenrock angetan, während der aus dem 
125 ein Großreinemachen in Günthers Händen 

erlebt. Einen Blick in den Spiegel. Und da muß ich lächeln. 
Das biſſel Haar, das ich noch habe, iſt in dieſen zehn Tagen 
ganz weiß geworden. 


— a em . 


Pon allen Geſtaden des meerumgürteten Großbritanniens 
intereſſiert uns Deutſche in egenwärtiger Zeit aus wohl⸗ 
bekannten Gründen keines ſo 45 wie die den Kanal begren⸗ 
ende Südküſte, die von den Niederungen der Themſemün⸗ 
ung bis zu den ſturmumtoſten Klippen der Scilly⸗Inſeln im 
Weſten reicht. Schon in uralter Zeit hat dieſer von der Na⸗ 


rau dieſer zum Teil beträchtlich hohen Küſtenbarre wird durch 
reundlich-⸗grüne Talmulden, durch Hafenplätze, flachen den 
und glänzende Badeorte unterbrochen; Weideflächen, von 
roßen Herden wohlgenährter Schafe bevölkert, krönen die 
öhen der Kreidefelſen, und weiter im Innern des ſanft ge⸗ 
wölbten Hügellandes folgen dann die reizenden Sommerſitze, 


—* 


83 Am Landungsſteg von Southampton. 88 


tur reich bedachte Strand weit in die Ferne gewirkt und 
Phönizier, Römer, dann Angelſachſen und Normannen an⸗ 
gelockt. Die Anziehungskraft hatte ſehr materielle Gründe: 
die einen ſuchten Zinn und ſonſtige Bodenſchätze, die andern 
Ausdehnung ihrer Macht und neue Wohnſitze. Das milde 
Winterklima dieſes von warmen Meeresſtrömungen beſpülten 
Geſtades, die ſaftig grünen, ſtändig vom Salzhauch der See 
genetzten Wieſen, der Reichtum an Fiſchen und Weidevieh, 
die vortrefflichen Naturhäfen, alles das ließ den Beſitz Süd⸗ 
englands als ſehr begehrenswert erſcheinen. Es iſt uralter 
Kulturboden mit einer Fülle von Denkmälern aus der Früh⸗ 
eit, wie zum Beiſpiel den rätſelhaften Rieſenſteinkreiſen von 
Ctonehen e, den keltiſchen Grabkammern und Verſammlungs⸗ 
ſtätten. Das Landſchaftsbild der Küſte erhält ſein charak⸗ 
teriſtiſches Gepräge durch den Steilabfall der Kreidetafel, die 
den ganzen engliſchen Südoſten bedeckt. Das leuchtende Hell⸗ 


die mit erleſenen Schätzen gefüllten Schlöſſer der Geburts⸗ 
und Geldariſtokratie inmitten von e rieſigen Um⸗ 
fangs. Der Genuß, den dieſe Bekundungen einer aufs höchſte 
verfeinerten Lebenskunſt dem Beſchauer bereiten, wird freilich 
etwas getrübt, wenn er gs vergegenwärtigt, wie geſellſchafts⸗ 
feindlich die maßloſe Bodenverſchwendung zugunſten einer 
winzigen Herrenkaſte iſt und wieviel Millionen Menſchen im 
„freien“ England zu einer e Großſtadtexiſtenz 
verurteilt ſind, damit ſich die Lords ihrer meilenweiten Park⸗ 
gehege und Golfſpielgefilde erfreuen dürfen. 

eginnen wir unſere Wanderung an den Geſtaden der 
Themſemündung. Die Ufer dieſes meerbuſenähnlichen Beckens 
ſtehen, wie das ganze Leben und Treiben auf dem mächtigen 
Strom, vollſtändig unter dem Einfluß der Fünfmillionenſtadt 
London und ihres Welthafens. ein daft folgt hier auf Ort⸗ 
ſchaft, induſtrielle Anlagen wechſeln faſt ununterbrochen mit 


8 Die Shakeſpeare⸗Klippen bei Dover. 8⁰ 


Schiffswerften und Fiſcherhäfen ab. Einige volkstümliche Bades 
plätze, beſonders Southend, werden in der warmen Jahres⸗ 
eit am Sonnabend und Sonntag von der Londoner Oſtend⸗ 
e überflutet, und es entfaltet ſich dann an dem 
erg un en Strand ein Betriebe, das dem Beobachter 
manchen feſ⸗ 
ſelnden Ein⸗ 
blick in das 
engliſche Klein⸗ 
bürgertum er⸗ 
ſchließt. Ge⸗ 
enüber von 

outhend liegt 
am Medway⸗ 
fluß Rocheſter⸗ 

hatham, 

einer der ſtärk⸗ 
ten Kriegshä⸗ 
en Englands, 
mit umfang⸗ 
reichen Dock⸗ 
anlagen, Ka⸗ 
E Ar⸗ 
enalen. Bald 
hinter Whit⸗ 
ans, der 


rühmten Ha⸗ 
. biegt 
as Ale der 
Land 9 

Kent nach Sü⸗ 
den ab, dort, 
wo die Bade⸗ 
orte Weſtgate, 
Margate und 
Ramsgate im 
Sommer Tau⸗ 88 
ſende an ihren a 
prächtigen Strand locken. Ein kleines Seebad iſt Deal, mit 
einem von Heinrich VIII. im 16. Jahrhundert zum Küſten⸗ 
ſchutz erbauten, jetzt dem Lord Hamilton als Wohnſitz dienen⸗ 
den Schloß. Von Deal führt ein herrlicher Klippenweg nach 
Dover, dem wichtigſten 1 und ſtrategiſchen Punkte 
des Königreichs am eigentlichen Kanal. Der Kanal hat hier, 
11 75 Dover und dem franzöſiſchen Kap Gris Nez, mit 
Kilometer Breite ſeine ſchmalſte Stelle, während die Ent⸗ 


Die Küſte bei Folleſtone. 
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ernung von Dover nach Calais etwas größer iſt, nämlich 
7 Kilometer. Nebenbei bemerkt, iſt die Tiefe des Kanals 
und der angrenzenden Nordſeeteile jo gering, daß eine Hebung 
des Bodens um 40 Meter genügen würde, um eine Land⸗ 
verbindung zwiſchen England und dem Feſtland herzuſtellen. 
over liegt 
ſehr maleriſch 
an einer klei⸗ 
nen, von hohen 
Kreidefelſen 
umſäumten 
Bucht. Auf den 
Klippenhöhen 
befinden ſich 
Kaſernen und 
Feſtungswer⸗ 
ke, und unter 
den letzteren 
ragt beſonders 
das uralte, 
ale von den 
ömern bes 
gonnene, von 
den Sachſen 
und Norman⸗ 
nen weiter 
ausgebaute 
alte Schloß 
hervor. an 
at von dieſen 
öhen einen 
prächtigen 
Ausblick auf 
die ſtets von 
Schiffen beleb⸗ 
te, oft ſtürmiſch 
bewegte Mee⸗ 
resſtraße; die 
0 . 09 it 
rankreich i 
bei klarem 
Wetter deutlich ſichtbar. Der Kriegshafen wurde erſt in 
neueſter Zeit wieder mit außerordentlichem Koſtenaufwand 
erweitert, bemerkenswert ſind die u Steindämme und 
Wellenbrecher, wohl die größten der Welt. Auch als Handels» 


gm ift Dover wegen des lebhaften Feſtlandverkehrs nach 
alais und Oſtende von hervorragender Bedeutung. 

Hinter dem benachbarten Folkeſtone, das in täglich drei⸗ 
maliger Dampfbootverbindung mit 


oulogne ſteht, ſpringt Rap - 


8 Das Schloß von Dover. 2 


88 i Der Haſen von Portsmouth. 5 88 


Dungeneß weit ins Meer hervor, und weſtlich davon, bei dem 
hübſch gelegenen Städtchen Rye, beginnt der Küſtenſtrich, den 
man in Anbetracht ſeines milden Winterklimas und der zahl⸗ 
reichen Bade: und Kurplätze die engliſche Riviera nennen 
könnte. Zu den am meiſten beſuchten Seebädern gehören Ha⸗ 
ſtings, bekannt durch die un von 1066, durch die die 
Herrſchaft über England von den Sachſen an die Normannen 
kam, Eaſtbourne mit dem 175 Meter hohen Kreidefelſen Beachy 
Head, Brighton und Worthing. eitaus den erſten Rang 
nimmt Brighton ein, das ohnehin ſchon eine bedeutende Stadt 
von 140 

Einwohnern, 
als größtes 
Seebad Euro⸗ 
pas, ja wohl 
der ganzen 
Welt ahr für 
Jahr uner⸗ 
meßliche Men⸗ 
ſchenſcharen 
an ſeinemRie⸗ 

ſenſtrande 

vereinigt. Die 
Beſuchszeit 
der engliſchen 
Badeorte iſt 
nicht ſo knapp 
bemeſſen wie 
die der deut⸗ 
ſchen, einmal 
wegen des 
milden, bis 
tief in den 
Herbſt hinein 
angenehmen 
Klimas, dann 


ſtenplätze we⸗ 
niger des Ba 83 
des wegen 
aufſucht, als vielmehr um friſche Seeluft gu genießen, fich aus⸗ 
uruhen oder Sport zu treiben. Deshalb beginnt die „Seaſon“ 
4 5 mit dem jungen Lenz und endigt erſt im Oktober. Infolge 
der vorzüglichen Eiſenbahnverbindungen können dieſe Küſten⸗ 
lätze aan zu den Londoner Vororten gerechnet werden. 
n der günſtigen Jahreszeit ſchwellen die pu über 
Sonntag lawinenartig an, denn die Ausgabe billiger Wochen⸗ 
end⸗Fahrkarten, verbunden mit ebenſo billigen Gutſcheinen 
für Unterkunft und Verpflegung, geſtattet es auch den minder 
nt geſtellten Londonern, ihre von Sonnabend Mittag bis 
ontag Vormittag dauernde Mußezeit häufig in irgendeinem 
Seebad zu verbringen. Dann wimmelt es in Brighton von 
Clerks (Handlungsgehilfen) und einfachen Bürgern mit zahl⸗ 
loſen Kindern, und dann werden die anſpruchsvolleren Bade⸗ 
gäſte, die in den teuren Hotels wohnen, nicht ſichtbar. Denn 


Küſte bei Plymouth, im Hintergrunde die Befeftigungen. 8 


auch das gehört zu den Kennzeichen der ſo berühmten eng⸗ 
liſchen „Freiheit“ und „Demokratie“, daß die höheren Geſell⸗ 
Kab nichts ſo ſehr ſcheuen als die Berührung mit 
en „kleinen Leuten“. 8 

Ihren Höhepunkt erreichen die Reize der engliſchen Riviera 
ungefähr in der Mitte, dort, wo die Inſel Wight der Küſte 


vorgelagert und durch zwei Meeresarme, Spithead und Solent, 
vom Lande geſchieden iſt. Zwei Seeſtädte erſten Ranges, Ports⸗ 
mouth und Southampton, bewirken hier einen außerordentlich 
ſtarken Schiffsverkehr. 


Auf dem Spithead fand kurz vor Aus⸗ 
bruch des 
Krieges jene 
rieſige Flot⸗ 
tenparade 
ſtatt, die zwei⸗ 
fellos nur 
einen Vor⸗ 
wand für die 
Zuſammen⸗ 
ziehung der 
engliſchen 
Seeſtreitträf. 
te bot. Das 
ſtark befeſtigte 
Portsmouth 
tele 
auptflotten⸗ 
Futon, die 
e 
e ſollen mit 
1200 Geſchüt⸗ 
en beſtückt 
ſein. Im üb⸗ 
rigen hat die 
200 000 Ein⸗ 
wohner zäh⸗ 
lende Stadt 
dem Fremden 
ebenſowenig 
zu bieten, wie 
das nüchterne 
1 


on. 

Die Inſel Wight nennt man mit Recht den Garten Eng⸗ 
lands. Wenn in Deutſchland das erſte ſchüchterne Grün her⸗ 
vorbricht, prangen in Ventnor, am Südſtrande von 1 
Bäume und Blumenbeete bereits in vollem Blütenſchmuck. Das 
bewirken die Ausläufer des warmen Golfſtromes, die bis an 
dieſes Geſtade reichen, und daneben die hohen Kreidefelsklippen 
mit ihrem Windſchutz. 

Im Weiterwandern nach Weſten gelangen wir nach Ply⸗— 
mouth, wo die ſchmale Landſpitze von Cornwall beginnt. Die 
Doppelſtadt Plymouth ⸗Devonport (185000 Einwohner) liegt 
an dem vorzüglichen Naturhafen des Sound und ſteht a 
ſtark befeſtigter Hauptplatz der Kriegsmarine Portsmouth 
kaum an Bedeutung nach. Portsmouth, Plymouth und Dover 
ſind die ſtärkſten Stützpunkte der britiſchen Seemacht an der 
Südfront Englands. 
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Eine türkiſche Heerſtraße auf der Sinai⸗Halbinſel. Phot. Berliner Illuſtratious⸗Weſellſchalt. 


15 Aus meinem türkiſchen Skizzenbuch. Von Franz Carl Endres. ® 
e 1. Sein oder nicht fein? 

Weer heutige türkiſche Verhältniſſe beurteilen will, muß der Türkei gewaltige paſſive Widerſtände erwachſen, die um 
die von geſtern kennen. Und nicht einmal das genügt. Das ſo größer ſind, als man verſucht, ſie in Bruchteilen der ſonſt 
Wichtigſte und das, was dem türkiſchen Leben von heute ſein hierzu benötigten a. zu überwinden. 
eigenartiges Gepräge verleiht, ift die Tatſache, daß ne ier Die Kultur Europas wird in den Orient verpflanzt. 
eine Umwälzung in wenigen Jahren vollziehen will, die bei Genügt es nicht, ſie gewiſſermaßen zu erlernen und dann ein⸗ 
anderen Völkern Jahrhunderte zur 5 hatte. 8 zu übertragen? Die Erfahrung lehrt: Nein! ve 

Daß hierbei manches — wie die bie 5 der kon⸗ rbe, auch das Kulturerbe von Nachbarvölkern, muß er⸗ 
ſtitutionellen Verfaſſung — nicht ohne an 5 r ſich gehen worben werden, um beſeſſen werden zu können. Ich möchte 
konnte, iſt klar, und ebenſo klar iſt, daß dem Vo 


or ſi 

rwärtsſtreben ſagen: Kultur kann man einem fremden Volke nicht abſchanen. 
en 8 

| 


Senuſſt⸗Krieger auf dem Marſch nach Agypten. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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1 kann der Einzelne die Kultur in ſich N aber 
im Volke ſelbſt müſſen erſt die Grundlagen und Bedingungen 
= die zu übertragende Kultur geſchaffen werden, bis dieſes 
olk die neue Kultur wirklich in ſich Ser und in der 
Lage iſt, die aufgenommene lebendig, das heißt entwickelungs⸗ 
fähig zu erhalten. f { 

Somit wird die Kultur, die eine Generation von Gebil⸗ 
deten ieder Volke ſchenken will, erſt in der nächſten Generation 
die früheſten und vielleicht erſt ſpärliche Früchte tragen. 

Dies auf die heutige Türkei angewendet, wird die 
um Schweigen bringen, die heute noch keine bey 
Wahrzeichen einer e bemerken wollen. ie 
Türkei hat ja ſeit dem großen Schritt zur Freiheit kaum 
einen Tag Ruhe gar Krieg folgte auf Krieg, Finanz: 
not auf Finanznok. Man glaube doch nicht, daß Kultur 
ohne Geld zu ſchaffen iſt! 

Es war ſeit jenen Konſtitutionstagen ſtete politiſche Behut⸗ 
ſamkeit 88 im Innern an wie nad) außen. Eine 
erdrückende e neuer Maßnahmen in geſetzgeberiſcher, ver⸗ 
waltungstechni cher, militäriſcher und allgemein kultureller 
Hinſicht türmte ſich vor den bp nabig doch recht wenigen 
auf, die in der Lage waren, ſchöpferiſch zu wirken. So iſt es 
nicht an, daß geſchaffen, verworfen, eingerichtet, 
wieder verändert, befohlen und gegenbefohlen wurde, und der 
chaotiſche Zu⸗ 
ſtand, der der ff 

Zertrümme⸗ 
rung einer ver⸗ 
alteten und dem 

erwachenden 

Freiheitsge⸗ 
fühl des Volkes 
nicht mehr ent⸗ 

prechenden 

taatswirt⸗ 
ſchaft 1 
klärte ſich nur 
langſam, ja er 
iſt heute noch 
erſt in der Klä⸗ 
rung begriffen. 
Die Frage war 
brennend ge⸗ 
worden, ob die * 
Türkei noch Br 402 * ee Er 
lebensfähig er: E & * 5 
alten werden 
önne. — Das 
war ſowohl 
eine Frage der 

Nachbaren, 
ebenſo wie eine 
Frage der in⸗ 
nerlichen Le⸗ 
bensfähigkeit. 
Das „an ſich 
ſelbſt zu runde 
gehen“ laſſen die Nachbaren nie zu. Sie ergreifen den 5 
des Sterbenden und teilen ihn. Teſtamente eines Volkes 
gibt es in der Geſchichte nicht. 

Und Rußland hielt die Türkei namentlich ſeit dem Balkan⸗ 
krieg für einen ſolchen Sterbenden. 
ir wollen hier jedoch dieſe außerpolitiſchen Fragen bei⸗ 


ſeite laſſen und uns mit dem türkiſchen Volke ſelbſt wieder 


beſchäftigen. 

3er Anatolien bereiſt hat, weiß, wieviel Lebenskraft in 
dem türkiſchen Volke noch vorhanden iſt, und nur der, der 
das internationale Bild Konſtantinopels vor Augen hat und 
hier ſowohl das Porherrſchen levantiniſcher Geſchaftswelt 
als die Vordringlichkeit einer aus allen Ländern zuſammen⸗ 
geſtrömten Geſellſchaft als „türkiſch“ anſieht — weil er eben 
nie etwas anderes geſehen hat — nur der wird ſagen, 
daß das Osmanentum dem Untergange nahe iſt. ieſes 
merkwürdige, vom eigentlichen Türkenweſen ſo ganz verſchie⸗ 
dene Bild, das uns Konſtantinopel bietet, hat eine merk⸗ 
e recht 5 gewürdigte Urſache, nämlich: Mangel 
an Induſtrie. Der Türke ſteht noch in ſeinem innerſten Weſen 
der Induſtrie fremd gegenüber. Seine perſönlichen Be⸗ 
dürfniſſe und namentlich die des Staates laſſen ſch aber 
nur durch Erzeugniſſe der heutigen Induſtrie befriedigen. So 
kam es, daß Konſtantinopel das Paradies des Zwiſchen⸗ 
handels, der Agenten und Vertreter europäiſcher Gewerbe 
wurde. Da nun auch der Handel nur in beſchränktem Maße 
vom Türken, dagegen faſt Se vom ſpanioliſchen 
Juden, vom Griechen und Armenier betrieben wird und 
Konſtantinopel die gewaltige Übergangsſtelle europäiſcher 
Erzeugniſſe für Anatolien und anatoliſcher Rohprodukte 
(wenigſtens zu 1 an ür Europa ift, jo geht daraus 
ganz klar hervor, daß die türkiſche Bevölkerung in Konſtan⸗ 


und dieſem Völkergemiſch Platz gemacht hat, das den Blick 
des Reiſenden in erſter Linie auf ſich lenkt. 

Will die Türkei ſelbſtändig leben, ſo muß 23 ſich von 
dieſen fremden Beſtandteilen inſofern befreien, als ſie ihrem 
eigenen Volke Sinn und Verſtändnis für Handel und In⸗ 
duſtrie einzupflanzen verſucht. 

Durch die Kündigung der Kapitulationen hat die Türkei 
den erſten großen Schritt getan, ihm muß aber, ſoll ſich 
dieſe Maßnahme bewähren, der zweite, größere folgen. Die 
Erziehung der Jugend muß der Mündigkeitserklärung des 
Volkes entſprechen. Heute noch können an die 90% der Be⸗ 
völkerung Anatoliens weder leſen noch ſchreiben. Welche 
Aufgabe für die junge, unter den ſchwerſten Verhältniſſen 
arbeitende Regierung! Ueberlegen wir uns einmal, wieviel 
e unſere heutige Induſtrie erfordert! Wieviel 
Arbeit der Erziehung, wieviel Geld, wieviel Kraft in unſerm 
deutſchen Schulweſen ſteckt! Und wie dies Schulweſen, ohne 
von ſich großen Lärm zu machen, doch unumgänglich notwendig 
iſt für die Beſetzung all der Kontore und Magazine, Büros 
und Geſchäftsplätze unſerer Handelswelt! 

Hier alſo liegt eine Bedingung für die Zukunft der Türkei: 
fie muß den Wettbewerb mit den europäiſchen Nationen aus 
eigener Kraft mit den Kindern ihres Volkes führen! — Und 

amit berühren 
wir den Punkt, 
von dem aus 
die Linie mo⸗ 
derner Ent⸗ 
wickelung auch 
für die Türkei 
ausgehen wird 
und muß. Der 
eſamte Iſlam 
110 heute eine 

iſchung der 
verſchiedenſten 
Völker dar, 
teils in Form 
ſelbſtändiger 
Staatsgebilde, 
teils in Form 
von Beſtandtei⸗ 
len fremder 
Staaten und 
Provinzen. In⸗ 
nerhalb des Iſ⸗ 
lams bildet das 
Osmanenreich 
ein ſtaaten⸗ 


tinopel = in Bezug auf Handel und Induſtrie zurücktritt 


Ganze, das 
durch den Um⸗ 
ſtand, daß der 
Sultan des os⸗ 
maniſchen Rei⸗ 
127 gleichzeitig der Kalif des Iſlams iſt, gewiſſen moraliſchen 
influß auf den Geſamtiſlam ausübt. : 

Aber auch dies ſtaatsrechtlich geſchloſſene Reich der Osmanen 
iſt bis zur jüngſten Vergangenheit mehr durch das Band des 
Glaubens als durch den völkiſchen Gedanken zuſammengehalten 
worden. Gewiß mit dadurch . ſich abweichende 
Strömungen ab und zu 1 gemacht bei den Teilen der 
Bevölkerung, denen die religiöſe Idee des Iſlams ut Ham 
ja ſogar unſympathiſch war. Die Regierung Abdul Hamids 

atte kein dell. fk daran, das völkiſche Empfinden zu pflegen. 
m Gegenteil, ſie bekämpfte es ar heftigſte und unterlag 
ihm Jo ießlich. 

un aber handelte es ſich darum, dieſe Idee zu einer Grund⸗ 
lage des Staates zu machen, ohne der Religion und da⸗ 
mit dem le der Türkei auf den ede zu 1 5 
Das iſt eine ſo ſchwierige Frage und erfordert ſo viel Arbeit 
im Volke und ſo allmähliche Entwickelung, daß man nicht ver⸗ 
langen kann, daß heute ſchon die nationale Idee zur führen⸗ 
den geworden iſt. 

n all dies Werden und Entſtehen, das ſeine Parallelen 
auch im militäriſchen Leben der Türkei — das wir heute nicht 
berühren wollen — in auffallender Weiſe zeigt, fiel nun der 
nie geglaubte, ſtets aber gefürchtete Weltkrieg. 

Damit war die Türkei mit einem Male vor die große Frage 
geſtellt: Sein oder nicht ſein? 

Denn darüber war ſich kein Einſichtiger in der Türkei im 
Zweifel, daß der Ausgang des Weltkrieges die Entſcheidung 
über das Beſtehen der Türkei überhaupt bringen würde. 

Die Stellungnahme der Türkei an unſerer Seite und die 
8 5 Erklärung des heiligen Krieges ſind wohl nicht das Werk 
der Diplomatie. Denn keine Diplomatie der Welt konnte die 
Türkei von dem abbringen, was dem innerſten Gefühl des 
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Rußland. Wenn ſich hier die Türkei gewiſſermaßen als Ver⸗ 

treterin des religiöſen Gedankens des Iſlams mit ihrer poli⸗ 

tiſchen Macht als Nation an unſere Seite geſtellt hat, ſo 995 

ie im Vertrauen auf unfere Kraft den klügſten, von hoher 
taatsweisheit zeugenden Schritt getan. 

Sie ſtärkt ihre materielle Stellung im Iſlam als führende 
Macht einerſeits und wird anderſeits für den 1755 unſeres 
Sieges als eine gefeftigte Nation aus dem Kriege fen en 
mit nationaler Grundlage in der Erinnerung an dieſen Krieg, 
der Dankbarkeit des Deutſchen Reiches gew . 

Gelingt es uns aber, was Gott verhüten möge, nicht, den 
Sieg zu erringen, ſo wäre eine neutrale Türkei in gleicher 
Weiſe das Opfer Englands und Rußlands geworden wie eine 


Geſamtiſlams ae der Feindſchaft ferm England und 
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Karte vom Gebiet des Suezkanals. (Aus Andrees großem Handatlas.) 


würde einem Bündnis der Türkei mit Rußland ratlos gegen⸗ 


überſtehen. 

ie Würfel 1 5 gefallen. Die Entſcheidung Über die Zu⸗ 
kunft der Türkei iſt auf das innigſte mit dem Schickſal unſeres 
geliebten len Vaterlandes verknüpft und wird, wie unfer 
eigenes Schickfal, an der Aisne und in Polen fallen. 

Dreihundert Millionen Muslem beten, wie der Sultan in 
nn Irade, die den heiligen Krieg betrifft, ſagt, in den 

oſcheen für den Sieg der deutſchen Waffen. Und alle dieſe 
Gebete ſollen und werden ſich in Taten umſetzen. 

Der Aufruf an die religiöſe 8 b d wird zeigen, 
welche Bedeutung die Religion heute noch für den Islam hat 
Ihre Beantwortung iſt von größter Bedeutung für das Türken⸗ 
tum. Denn, wie ſchon erwähnt, liegt in der Macht der Religion 
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mit Deutſchland verbündete. Denn daß nach der Löſung des 
großen Weltkriegrätſels, die verhältnismäßig kleineren Balkan⸗ 
und Türkeifragen von dem ſiegreichen Dreiverband und nicht 
im Sinne der Türkei gelöſt würden, iſt wohl ſicher. 

Hätte ſich aber die Türkei dem Dreiverband 1 5 en, 
fo hätte fie im Fall der Niederlage zweifellos ihre Selbſtändig⸗ 
keit verloren, im Falle des Sieges wäre ſie aber von ihrer 
Stellung als Vormacht des Iſlams geſtürzt worden. Denn 
der iſlamitiſche Gedanke verträgt ſich nie und nimmer mit einem 
Bund mit England. Die Stellung des Sultans als Khalif und 
gleichzeitig Bundesgenoſſe Englands, das dem Iflam die töd⸗ 
ichſten Wunden ſchlug, wäre wohl dem einfachſten anatoliſchen 
Bauern oder dem kulturloſeſten Beduinen geradezu lächerlich 
— unvereinbar erſchienen. 

Wie dem Muslem der Engländer l E: ſo betrachtet 
der Türke den Ruſſen als Erbfeind. Die Maſſe des Volkes 


die Bedeutung begründet, die das e noch heute in der 
Welt des Iſlams hat. Keine theoretiſche Unterſuchung kann die 
Kraft dieſer Probe aufs Exempel haben. Wirkt der Aufruf noch 
entſcheidend, ſo wird dieſer Krieg neue Grundlagen für natio⸗ 
nale Gliederungen und Verbrüderungen innerhalb des Iſlams 
ſchaffen, die für die politiſche Entwicklung von Vorderaſien von 
höchſter Bedeutung ſein können. Welch richtige Unterſcheidung 
der Ereigniſſe bebt darin, daß im Balkankriege, 1 10 zur Zeit, 
da Konſtantinopel bedroht war, der heilige Krieg nicht verkündet 
wurde und daß er heute einem gar nicht beſonders gerne Krie 
mit der Türkei führenden Dreiverband gegenüber erklärt iſt! 
Damals ein politiſcher Krieg, der dem Werſtändnis der Maſſe 
erne lag — heute ein Krieg der iſlamitiſchen Menſchheit, deſſen 
rchtbare © en für den Ijlam im Falle der anal) r 
erkennt! Es iſt die große an de eben nicht nur der Türe 
kei, ſondern dem ganzen Iſlam geſtellt: Sein oder nicht fein? 


Falkenjagd. Von Berthold Funke. 


Brauſend naht am Himmelsbogen Steigt empor zu kühnem Fange, 
Eine weiße Falkenſchar, Wo das Weltmeer ſchäumt und ſchnaubt, 
Durch die Lüfte kommt's gezogen Drüben hebt die Midgardſchlange 
Kreiſend um den Zollernaar. i Schon ihr giftgejchwelltes Haupt. 
Auf, mein Volk, zu Kampf und Siegen, Eurem Stoß fol fie erliegen, 

Auf zur Jagd, Graf Zeppelin, Auf zur Jagd, Graf Zeppelin, 
Laß die weißen Falken fliegen i Laß die weißen Falken fliegen 
Dort, wo Blitz und Donner ziehn! f Dort, wo Blitz und Wolken ziehn! 
Wie die Lüfte ſtolz ſie tragen, Deine Falken, laß ſie lauſchen 

Wie ſie ſcharf nach Beute ſpähn, Bis zum Eismeer, bis zum Golf, 
Hei, das gibt ein heißes Jagen Daß vor ihrem Flügelrauſchen 
Wo die welſchen Hähne krähn. Scheu ſich duckt Schakal und Wolf. 
Lange hat das Horn geſchwiegen, Haß und Wildheit zu bekriegen, 
Auf zur Jagd, Graf Zeppelin, Auf zur Jagd, Graf Zeppelin, 
Laß die weißen Falken fliegen I Laß die weißen Falken fliegen 
Dort, wo Blitz und Wolken ziehn! Diort, wo Blitz und Wolken ziehn! 


Die Reichstagſitzung am 2. Dezember: Der Reichskanzler ſpricht zum zweiten 5 Milliardenkredit, den das Haus . bewilligt 
Phot. W. Braemer. 


Eine Fahrt zu unſeren Feldgrauen. Von Johannes Höffner. 


J. 5 

An die Front, vor den Feind — wer ein deutſcher Man 
iſt, den zieht es dahin, wo er etwas wert iſt und das Herz 
ihm gewogen wird, wo der Kampf tobt und die Sch unt 
brauft, wo die eiſernen Würfel um Deutſchlands Zukun 
rollen. Glücklich alle, die ſo ihr Leben einſetzen dürfen für 
die Ehre und den Ruhm und die Größe des Vaterlandes, 
die mit blanker, reiner Waffe gegen den Feind zu Felde liegen 
können. Nichts niedriger als der Neid. Aber ein Neid iſt in 
dieſen großen Tagen erlaubt, der Neid der Zurückgebliebenen, 
denen es verſagt iſt, an dieſem gewaltigen Kampf um Sein 
oder Nichtſein teilzunehmen. Als man jung war — als Schüler, 
als Studenten — das Herz brannte uns, und unſere Augen 
leuchteten bei dem Gedanken, daß auch wir den Vätern gleich 
einmal hinaus könnten und im Donner der Schlachten das 
Schickſal Deutſchlands ſchmieden helfen, daß es in der Welt 
die Achtung finde, die ihm gebührt; in Scharen erhoben wir 
jungen Theologen Widerſpru gegen bas Morrecht.ber e eg 
von der Dienſtpflicht, es blieb keiner zurück — aber Ja 1717 
auf Jahrzehnt entſchwand, und die Hoffnung brannte allmählich 
nieder. Und jetzt — jetzt gehört man zu denen, die daheim 
bleiben müſſen. Gewiß, es i frevelhaft einen Krieg zu 
wünſchen um des Krieges willen, aber das lebt in jedem 
Deutſchen und wird nimmer ſterben: das Hadi iſt, das 
Leben für Kaiſer und Reich babinzugeben. Es if e 
Torheit, wenn len Feinde als Ziel ihres hinterliſtigen 
Aberfalls die Niederwerfung des deutſchen Militarismus 
hinausſchreien und in unbegreiflicher Großmut Deutſchland 
vor Deutſchland retten wollen — der deutſche Militarismus, 
was ſie ſo nennen, ſtirbt nicht, es wäre denn der letzte 
Deutſche von der Erde vertil Denn wir alleſamt — die 
Gegenwart machte es offenbar — jeder einzelne von uns, ob 
im kaiſerlichen, ob im bürgerlichen Rock, iſt Soldat vom 
Scheitel bis zur Sohle, und da iſt keiner, er ſei geſund oder 
ein Krüppel, dem nicht Soldatenblut in den Adern flöſſe. 
Und das mögen unſere Feinde im Oſten und im Weſten 
wiſſen —: wir werden, wie der Kaiſer ſprach, kämpfen bis 
zum letzten Su von Mann und Roß; wenn es ſein muß, 
gehen wir alleſamt hinaus zu Tod und Sieg. Krieger waren 
wir, ſeit die Geſchichte uns nennt, und die alte Zeit ſah ſelb 
die deutſchen Frauen in der Schlachtreihe, und man erzählt 
Beiſpiele, berichtet Tacitus, daß wankende, ja ſchon weichende 
Fronten von den Frauen zum Stillſtand gebracht wurden, 
durch unabläſſiges Bitten und de Gene indem ſie vor den 
Männern ſich niederwarfen und die Gefangenſchaft als I 
liches Los ſchilderten. Krieger waren wir und Krieger bleiben 
wir. Wer daheim iſt, iſt mit all ſeinen Gedanken und mit 
ſeinem ganzen Herzen doch draußen an der Front, und all 
unſere Hoffnun en, und all unſere Gebete haben nur einen 
Gegenſtand: unſer Heer und ſeinen Sieg. 

Draußen bei unſeren Feldgrauen iſt unſer Herz. 

Wir leben mit ihnen in den Schützengräben, an der er 
an der Aisne, in Ruſſiſch⸗Polen, in den Quartieren, auf dem 
Schlachtfeld. Unſere Gedanken ſind immer bei ihnen, und des 
Abends, wenn wir im warmen . ſitzen, wem wir zu 
Tiſch gehen, wenn wir uns zu Bett legen — immer denken 
wir derer, die um unſerer Sicherheit willen, um Deutſchlands 
willen das alles bitter entbehren müſſen, durch Tage, Wochen, 
Monate. Und wieder und wieder ſteigt die ſchwere Frage 
auf und kommt nicht zur Ruhe: wie ſollen wir euch daheim 
vergelten, was ihr für uns tut? Soweit wir können, empfinden 
wir mit denen da draußen Freude und Schmerz, Not und Tod, 
Größe und Herrlichkeit. Briefe und Bilder und Schilderungen 
kommen unſerer Vorſtellung Bil Hilfe. Aber was iſt das ge⸗ 
chriebene Wort, was iſt das Bild, wenn man einmal bei ihnen 
elber ſein darf, den Geiſt ſpüren, der fie alle erfüllt, die 

röße der Vaterlandsliebe ermeſſen, die fie alles ertragen 
und alles vergeſſen läßt! 

Man kann wohl ſagen, daß es in 1 Landen kein 
Geſchlecht gibt, das im Lauf der letzten hundert Jahre nicht 

das Vaterland in irgend einem Gliede geſtritten und ges 

lutet hätte. Das iſt unſer großer Stolz, daß wir alle⸗ 
ſamt ihm durch Blut und Tod auf ewig verbunden find, 
und es iſt ein großer und herrlicher und anfeuernder Gedanke, 
daß 1 wiederum fremde Erde das Blut des Sohnes und 
Enkels vielleicht an der gleichen Stelle trinkt, da einmal der 
Vater und Großvater ihr rotes Leben verſtrömten. Und es 
mag eine Beruhigung ſein für den, der heute nicht in den 
1 5 draußen ſtehen kann, daß wenigſtens einſt ſeine Väter 
in Waffen gegen die Feinde ſtanden. iſt hier nicht Ort 
und Zeit, von perſönlichen Gefühlen zu reden. Denn was 
der eine fühlt, das fühlen alle, die heute zu ale bleiben 
müſſen — wer weiß übrigens wie lange noch. Während dieſe 
Zeilen 1 rieben werden, iſt der Zuſammentritt des Reichs⸗ 
tags erfolgt, und wenn ſie unſeren Leſern zu Geſicht kommen — 


dann iſt vielleicht die Hinaufrückung der e Alters⸗ 
grenze 1105 Genu hung jedes deutſchen Mannes, der noch 
waffenfähig iſt, ſchon eſetz geworden. Kein Deutſcher, dem 
die Liebe zur Waffe nicht im Blut ſteckt, dem das Eiſen im 
Blut ſich nicht rührt, wenn das Kriegsbanner entfaltet wird, 
wenn die Trommel umgeht und die Trompeten blaſen, in 
dem die toten Väter nicht aufſtänden und in ar erven 
hinausbegehrten Berge wo die Ei ift, die Pflicht und 
die Ehre. So weit Überlieferung weiß, haben die Männer 
meines Blutes Waffen getragen und Schlachten lagen 1 
bis zum letzten, der als halbwüchſiger yanpe der Schule ent» 
lief und mit Blüchers Fahnen zog und als ein achtzehnjähriger 
Invalide nach Hauſe kam; vielleicht a er in des en 
Stab den Mann reiten ſehen, deſſen Enkelin fein Sohn vierzig 
Fade . rte. Aber ſchon dieſem Sohn, der als 
tudent die Waffenehre ſeines Korps mit ſchneidiger fle 
verteidigt hat, war nicht beſchieden, den großen Kamp 
Herd und Altar 1870 zu erleben, und ſo iſt es auch dem Enkel 
nicht vergönnt, und wer in gleicher Lage iſt, der wird es nicht 
anders empfinden: es ift nicht, wie wohl manche zu weit⸗ 
gehend ſagen, Strafe und Schmach, zu Hauſe bleiben zu 
ſſen, denn auch daheim gibt es Pflichten zu erfüllen, aber 
es ıft Schmerz, tiefer und bitterer Schmerz. 

Da iſt es denn in Wahrheit Freude und Glück, überhaupt 
hinaus zu können zu unſeren Feldgrauen auf einer kurzen Fahrt, 
u einem flüchtigen Beſuch, unſer Volt bei der größten und ſchwer⸗ 
ben und ruhmvollſten Arbeit zu ſehen, bei der Verteidigung von 
Herd und Altar, bei dem Ringen um das hohe Gut des Friedens, 
um die Zukunft des Vaterlandes, um alles, was in dieſen 
Tagen tauſendmal geſagt worden iſt und immer wieder aufs 
neue eber werden muß. Ein Volk bei ae Arbeit fehen, 
das heißt einen Blick tun in unergründliche Tiefen, das heißt 
in einem kurzen Augenblick ein Stück gewaltig ter de pole 
erleben, das heißt einen Schein von der göttlichen Gnade ſpüren, 
die mit uns iſt. Wer unſer Volk draußen auf dem ent 
ſah, der bringt eine Zuverſicht für alle Zukunft 
mit heim, die durch nichts erſchüttert werden kann. 
Ein dunkler November⸗Nachmittag. Dunſt und Nebel hängt 
im den Straßen Berlins, ſchwer und melancholiſch wie das 
Weſen des Mannes, deſſen Geburtstag iſt: Luthers, der den 
Krieg um Friedens willen Gottes Werk nennt und ſo klar die 
Fhrate gelöft hat, ob Kriegsleute in ſeligem Stande leben 
önnten. Vor dem Bahnhofsein np ein Krüppel mit einer 
Ziehharmonika. Wer hört auf ihn Die Zukunft wird uns 
Bun zu Tauſenden bringen. Die Dum⸗dum⸗Geſchoſſe 

er Engländer werden beſonders dafür ſorgen. Dünn und 
e geht die Melodie im Lärm der ak unter: Die 
acht am Rhein. Seit der Krieg tobt, ſpielt er ſie. Aber feine 
Gedanken ſind wohl kaum draußen. Das eigene Elend iſt ihm 
näher. Wer mag es ihm verdenken? Aber die Klänge bleiben 
im Ohr. Im Rattern des Zuges kommen ſie immer wieder 
und wieder, und ich fahre dahin, wie vor Wochen unſere Sol 
daten, zum Rhein, nach Köln, von wo das Auto mich den 2 
führen wird, den der Krieg nahm: durch Belgien und Fr 
reich bis an die Front. Die Fahrt iſt anders als ſonſt, wenn 
man zur Erholung an die See oder ins Gebirge r, ſte 
iſt, wenn ich jo ſagen ſoll, in gewiſſem Sinne ins ale os 
rückt, fie ift wie Vorbereitung auf Großes, wie Andacht. Die 
großen gewaltigen Tage vor Kriegsbeginn, die erſten der Mobil⸗ 
machung werden wach. Das eigene Herz iſt nur ein Teil von 
dem H. Wer unſeres Deutſchlands. 

In Spandau auf dem Kaſernenhof exerzieren Rekruten 
oder Freiwillige. Um Weihnachten oder im Januar werden ſie 
vor dem ft bie ſtehen und ſich ſchlagen gleich den alten Leuten, 
wie jüngſt die Freiwilligen an der Yſer in die Schlacht gehen 
mit dem Lied der Deutſchen. 

Die Häuſer ſind entſchwunden. Das weite Feld wandelt 
kreiſend an den Fenſtern vorüber. Alles iſt beſtellt; die Winter⸗ 
ſaat grünt; die neue Ernte iſt vorbereitet, als wäre keine Not 
an jungen Leuten, als wären wir im tiefſten Frieden. Die 
Feinde träumen von der Aushungerung des Deutſchen Reiches; 
aber ſchon wächſt das neue Brot aus der Erde, und mit dem 
alten wird deutſche e e 5 nichts ver⸗ 
ſchwenden und nichts umkommen laſſen; die Millionen werden 
zu eſſen haben und noch Brocken genug für Jammer, Elend 
und Not — auch für die Bevölkerung in Feindes Land. 

0 — der dreißigjährige Krieg, der Deutſchland 
zerſtampft hat, aus dem wir lernen, daß Deutſchland nicht 
untergehen kann, weil die innere Kraft ſeiner Erneuerung zu 
ſtark iſt, daß Deutſchland einen Krieg nie geführt hat um 
äußerer Vorteile, ſondern ſtets um elner Idee willen, einer 
religiöſen oder nationalen, daß Deutſchlands göbter Feind 
tets Deutſchland war, bis aus dem zerriſſenen Boden unſeres 

aterlandes Brandenburg wuchs und uns brachte, was uns 
not tat. Zur Schwedenzeit konnte man in Rathenow ein Haus 
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Unſere Blaujacken an einem eroberten belgiſchen Geſchütz am Strand von Oſtende. 


. r 
rr 


3 

3 

1 

1 

3 
! H 
H 4 
8 2 
H 5 
g 5 

3 
1 3 
1 1 
: 3 
! 3 
2 1 
5 H 
! 1 
5 H 
: 4 
H 3 
3 2 
5 . 
3 1 
3 N 
2 2 
. 1 
i 3 
5 3 

3 


eee 
4 4 4 4 „„ 6 66 —5ſf——4 % t 1 5 2 2 2 „ 


e e ee 
— Q 2 % 


eee eve 6666 66 4 


95 „%ç% Ce 


e d e eee eee eee eee eee eee eee eee ee 


eee eee e 6 46 


———(a⸗ r rr 


um eine Wurſtpelle kaufen — bis der große re bier und 
bei Fehrbellin reinen Tiſch machte und bewies, daß nicht die 
Zahl, ſondern der Geift und die Begeiſterung der Soldaten 
den Ausſchlag und Sieg geben. Es iſt ſchon ſo, man kann in 
dieſer Zeit keine anderen Gedanken haben, als i chichn e 
vaterländiſche. Denn in der Geſchichte allein findet man die 
Größe, die der Größe unſerer zuge entſpricht. 

Die frühe, kalte Nacht zieht über das Land. Kein Stern 
am Himmel. Die Lichter der Signale und das Bahnwärter⸗ 
häuschen fliegen vorüber wie e Städte 1 ch 
vorbei, und ie Lichter flimmern und laufen durch die Dunkel⸗ 
heit wie Funken in verbranntem Papier. Hin und wieder für 
eine Sekunde in einem nahen hellen Fenſterrahmen ein Bild: 
ein Mädchen vor der Zeitung, die Ellenbogen 0 fle gon d die 
Hände über den Ohren, daß nichts ſie ſtöre, wenn ſie von denen 
da draußen lieſt; ein Mütterchen, die große Brille auf der ne 
vornübergebeugt; fie ſtrickt, daß ihre alten Finger fliegen, für 
den Sohn, den Enkel oder auch für einen, den ſie garnicht kennt, 
daß er draußen in Schnee und Sturm nicht friere. 

Ich 90 auf Entdeckungsreiſen in meinem Abteil. An 
der einen Wand noch immer das rote Plakat: „Reiſende, 
helft unſere Brücken und Tunnel si en.“ Denn noch immer 
droht Gefahr durch Spione und feindliche Flieger. Wir dürfen 
nicht nachlaſſen, auf unſerer Hut zu ſein auch im eigenen 
Lande. rücken und Tunnel ſchüßen, aber, man muß es 
immer wieder ſagen, auch die Zungen. — Aberhaupt macht 
der ganze 10 — es iſt ein D⸗Zug — einen dur 
aus andern Eindruck, als in frühern Zeiten. Er iſt kaum 
weniger ſtark beſetzt, aber der ganze Ton iſt anders als 
fonft, nichts lautes, nichts aufdringliches, nichts protzen⸗ 
haftes, keine echten und unechten Perlen, keine echten und 
unechten Steine, kein widerliches Parfüm, keine zweifelhaften 
Damen und Herren, nein, alles ſo wohltuend ba 
deutſch, daß es einem mit einem mal klar wird: das Wider⸗ 
wärtige, was einem auf Reiſen fo oft entgegentrat, war in 
der Hauptſache Ausland, Internationale. Im Speiſewagen 
einige Offiziere, alle mit dem Eiſernen Kreuz; ein Dragoner⸗ 
leutnant, verwundet, aber faſt ſchon wiederhergeſtellt, humpelt 
daher wie eine alte Exzellenz; eine helle Freude ſteht auf 
dem jugendlichen Geſicht. An der Speiſekarte hat I ein 
Wunder vollzogen; alle franzöſiſchen und engliſchen Bezeich⸗ 
nungen find mit dicken Blauſtiftſtrichen ausgemerzt, Mercedes: 

n von A. Batſchari, Ruſſiſche Zigaretten (Boſtanjoglo) 
in den Verruf getan; es gibt nur noch Mittags oder 
endeſſen, kein Diner und Souper mehr, der Bradſhow 
Continental Guide ſteht den Reiſenden nicht mehr zur Ver⸗ 
Noel Apollinaris kann man noch bekommen, obwohl die 
oll elner . ie ſeeh engliſch iſt, denn — ſo verſichert mir 
der Kellner — ſie ſteht unter deutſcher Aufſicht, keine fremd⸗ 
ländiſchen Anzeigen mehr auf den Umſchlagſeiten, die Speiſe⸗ 
wegen ee nicht mehr belgiſch⸗ international, ſondern 
deulſch: Direktion in Berlin MW., Kronprinzenufer 27 und darum 
die Speiſen beſſer und friſcher als ſonſt — und das trotz der 
Kriegszeit. Aber nach dem Fahrplan auf der letzten Seite 
rt dieſer D⸗Zug immer noch nach Paris, und ich könnte 
anach am andern Tage um 12 Uhr 50 Minuten in der 
franzöſiſchen Hauptſtadt eintreffen. — Nur Geduld; es mag wohl 
wahr werden, und wir wollen es hoffen, daß man noch in 
Kriegszeiten mit dieſem Zug einmal bis an die Seine kommt. — 
in Leutnant geht vor meinem Abteil auf und ab. Man 

ſieht es ihm an, er hat Langeweile und möchte wohl ſo bald 
als möglich wieder in der Front ſein. Mir kommt ein Ge⸗ 
danke, und ich reiche ihm eine der vielen Broſchüren hin, in 
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die ich mich vertiefen will, die ſchönſte und herzſtärkendſte, 
die ich Gee zwei Mal geleſen habe: Wurd vi 05 nal 

Verbrecher, und ftelle mir vor, wie ſie in einer Gefechtspauſe 

bei Dirmuiden im Schützengraben von zum zu Hand gehen 

könnte und, wenn es möglich wäre, die Wut gegen die Eng⸗ 

länder drüben noch ſteigern und entflammen. 

Die Porta Weſtphalika — der Teutoburger Wald, Her⸗ 
mann, der Cherusker — Varus, Hindenburg und Tannenberg, 
Römer und Ruſſe: ‚er geriet in einen Sumpf. — 

Deutſchlands Jiduſtriegebiet Die Eſſen qualmen. Die 

er glühen. Flammen ſchießen aus den hohen Schornſteinen 

den düſtern Himmel. Rot flammt ſeine Kuppel durch dampfende 
Nebel wie glühendes Eiſen. Das iſt faſt wie Krieg. Und iſt au 
Krieg, denn was hier gearbeitet und gina wird, dient fa 
ausnahmslos unſerm Heer... Ein Meer von Feuer, grün 
und rot und dümefeige : Eſſen. Da rüften Zehntauſende für 
den Krieg. Da ſteht kein Rad auch nur eine Sekunde ſtill, 
da löſt eine Hand die andere ab, da ſauſen die Hämmer, daß 
die Muskeln ſpringen, da ſchlagen die Herzen wie Hämmer 
gegen die en und in der verſchiedenartigen Muſik nur 
die eine Melodie: Sieg. — 

Immer zahlreicher werden, je näher wir Köln kommen, 
auf den Bahnhöfen die Scharen der Helfer und Helferinnen 
vom Roten Kreuz: mit Kannen und Töpfen, mit Zigarren und 
Schnitten und Liebesgaben aller Art eilen ſie die Züge ent⸗ 
lang in den kurzen Aufenthaltspauſen, ſuchen nach Soldaten 
oder Verwundeten, unermüdlich und immer freundlich, wie die 
liebe, alte, dicke Dame, die, unter jedem Arm zwei Zigarren⸗ 
kiſten wie Zwillinge haltend, den Zug auf und ab ie) daß 
der Schweiß ihr über die rundlichen Wangen tropfte, tief beküm⸗ 
kümmert, daß ſie keinen fand, den ſie beglücken konnte. Bei 
dem nächſten Bug mag es ihr beffer geworden fein. Über⸗ 
all ſieht man E. auch große Bündel von Spazierſtöcken und 
Krücken, auf Tiſchen oder in Körben, und immer zahlreicher 

nden ſie Verwendung, wenn hier einer und da einer unſrer 

eldgrauen von einem Sanitäter geſtützt und geführt den 
Bahnſteig entlang Hebe kommt. Sanitätszüge liegen 
unter Dampf, die Verwundeten in die Ruhe und heilende 
Luft der Heimat zu 158 f 8 ausgebaut und einge⸗ 
richtet nach den Plänen, wie ſie der Königl. Eiſenbahn⸗Bau⸗ 
inſpektor Pr. Julius zur Nieden bald nach dem Kriege von 
1870 grundlegend und mit warmem Herzen niedergelegt und der 
Kaiſerin Auguſta gewidmet hat. Es ift eine Pflicht der 
Dankbarkeit, in diefen Tagen auch dieſes Mannes zu gedenken, 
wie all der andern, die durch e Friedensarbeit 
geihe en haben, daß Deutſchland auf allen Gebieten fi 


ereit ſah. Zelt 
eitung — 


eitungen werden ausgerufen. e 
et ſie an — ein 


en de Kein Zeitungsverkäufer biet 
junger Mann der guten Geſellſchaft. „Bitte mein Herr — für 
as Rote Kreuz, nach Belieben“. „Ich habe ſelten jo gern ges 
geben wie in dieſem Falle“. 

Der Zug rollt langſamer. Ein Scheinwerfer ſucht die 
Wolken ab. Immer im Kreiſe, und wohin er trifft, leuchten 
die Wolken auf wie Opal. Er wacht, daß kein Unheil aus 
der Sa herniederfahre. Denn in dieſem Kriege kommt ja 
der Schrecken auch aus der Luft. Köln. Als ich die Treppe 
dane Ard gang, inabſteige, trägt man einen Verwundeten 

aher. Das Geſicht, von einem jungen ſchwarzen Bart um⸗ 
rahmt, ſo bleich wie ein Laken, die Augen geſchloſſen, kein 
Bun des Schmerzes um fie, nur Stille und Ergebung; zuge⸗ 
d. mit dem Militärmantel bis zur Bruft, und auf der 
Bruft in Neuheit funkelnd: das Eiſerne Kreuz. 


Eine Johanniterfahrt in erobertes Land. IV. Von Fedor von Zobeltitz. © 


In Brüſſel war es nicht ſo gemütlich wie in Gent: da iſt 
die Atmoſphäre immer mit Elektrizität geladen. Den Bürger⸗ 
meiſter Max (natürlich gleichfalls aus ehemals deutſchem Hauſe 

ammend) hatte man glücklich abgeſägt und in einer rheiniſchen 
eftung feſtgeſetzt: aber der Geiſt des Widerſtands war ges 
en. 


Auch in den Tagen, in denen 1 55 Brüſſel weilte, gab es 
Anlaß zu allerhand Reibereien. Die Mitglieder der ehemaligen 
Garde civique en ſich melden und etwaige noch bei ihnen 
befindliche Waffen abgeben, und dagegen ſträubte men 08 
Offiziere wurden auf offener Straße 12 ige: bei einer Ver⸗ 
Pt nahm der Pöbel gegen deutſche Soldaten Partei; die 

oliziſten verſagten den Sasel in dem Städtchen Eppegem, 
nach Mecheln zu, war es ſogar wieder zu einer Schießerei ge⸗ 
kommen. Natürlich folgten harte Beſtrafungen und neue Kon⸗ 
tributionen auf dem Fuße nach; der Militärkommandant und 
der neuernannte Gouverneur von Brabant ließen nicht mit ſich 
ſpaßen. Aber Ruhe wird erſt eintreten, wenn weiter im Weſten 
auf den Schlachtfeldern die großen Entſcheidungen gefallen und 
die Hoffnungen auf Frankreich in alle Winde verblaſen ſind. 
Denn nirgends in Belgien, auch nicht in den Heimſtätten der 


alten Verfaſſun feſtgeſackt und wird durch heimliche Unter⸗ 
ſtrömungen ſo beſtändig in Fluß gehalten wie in Brüſſel. 
Das größte Unglück des eroberten Landes iſt ſeine Arbeits⸗ 
loſigkeit. Die Fabriken ſtehen ſtill, die feinen Läden ſind 
überall noch geſchloſſen. Damit naht auch das 1 des 
Hungers, das ſowohl von uns wie vom neutralen Auslande 
nach i a bekämpft wird. Große Maſſen von Lebens⸗ 
mitteln, Kohle, Petroleum und Holz werden in die Städte ge⸗ 
ſchafft; auf allen Wegen trifft man Kolonnen von Fahrzeugen, 
Speiſehallen ſind eröffnet worden, Suppe, Fleiſch und Brot 
werden unentgeltlich verteilt. Aber die Mildtätigkeit nährt zu⸗ 
leich die Faulheit der Bevölkerung. Ahnlich wie die belgiſchen 
Haute in Holland möchten die n 8 im eigenen 
ande durchfüttern laſſen und die Hände in den Ai egen. 
Das geht natürlich nicht, und ſo klopft denn die deutſche Re⸗ 
gierung den Faulpelzen gehörig auf die Finger. ie und da 
verſucht ſie, größere Betriebe wieder in Gang zu bringen, ſo 
eine bedeutende Konſervenfabrik in Mecheln, die umfangreiche 
ch für die Armee erhalten hat; aber es iſt klar, daß das 
noch nicht genügt. Belgien iſt ein Land, das auch in Friedens⸗ 


Wallonen, fi 1 der Glaube an die Wiederherſtellung der 
g jo 


——- —— 985 


eiten einen großen Teil feines Lebensmittelbedarfs aus dem 
slande bezieht, und wenn nicht eine gefährliche Hungersnot 
ausbrechen en fo muß wieder für Arbeit geſorgt werden. So 
lange indeſſen 
die Reicheren 
ſich weit vom 
Schuß Van 
wird das ſchwer 
ſein. Es liegt 
hier tatſächlich 
der Fall vor, 
daß die eigenen 
Landsleute die 


tich laſſen. — 
Ich konnte von 
Brüſſel aus ein 
paar Ausflüge 
unternehmen: 
BANN nach 

öwen und 

Antwerpen. 
Löwen hatte 
ich bisher nur 
von der Bahn 
aus geſehen, 
aber es lockte 
mich, die vielgenannte Stadt noch einmal zu beſuchen, um mich da⸗ 
von zu überzeugen, inwieweit die Berichte die Wahrheit geſagt 
oder übertrieben hatten. Es war wieder ein ſchöner Herbſt⸗ 
morgen, und die Fahrt gin durch ſtilles Land, das vom Kriege 
kaum berührt ſchien. gene en am Wege, Rübenfelder, 
eine kleine Waldung, friedliche Dörfer. Menſchen ftehen vor 
den Türen und ſchauen uns neugierig nach, viele grüßen freund⸗ 


(2 


Mafchinengewehr- Abteilung 


lich; bei einer kleinen Panne find hilfreiche Hände zur Stelle. 
In Heverle beginnt die Kleinbahn, die noch nicht wieder in 
Gang iſt, dann geübt uns aus der Ferne die verſchnörkelte Front 
eines ſtattlichen Gebäudes: das iſt das Rathaus zu Löwen. 
Wir fahren nicht von der ine aus in die Stadt, ſon⸗ 
dern 121 der alten Brüſſeler Straße, die zunächſt durch eine ſtille 
Vorſtadt bange Hier iſt nichts zerſtört, gar nichts; aus faſt allen 
Häuſern hängen 

noch immer wei⸗ 


8 Tücher zum 
eichen der fiber: 
gabe, und ein 


paar öffentliche 
Gebäude ſind zu 
Lazaretten einge⸗ 
richtet worden. 
Aber nun kom⸗ 
men wir in die 
innere Stadt und 


gerader Richtung 
auf die Grande 
Place, den Groo⸗ 
te Markt, führt. 
Da tauchen die 
erſten zerſchoſſe⸗ 
nen Häuſer auf — 
noch eine halbe 
Minute weiter, 


auf d 


Aufgeſeſſene Schwadron fertig zu einem Erkundungsritt. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


Der ſtellvertretende Kommandeur des Freiwilligen Automobilkorps verſucht Flüchtlinge aus Lille zur 
Rückkehr nach der Stadt zu bewegen. Phot. W. Braemer. 


und wir ſtarren auf ein Ruinenfeld. Hier ſieht es in der 
Tat furchtbar aus. Die Aufräumungsarbeiten können den 
ſchrecklichen Eindruck nicht verwiſchen, aber ſie zeigen doch auch, 
wie unſere Pio⸗ 
niere verſucht 
haben, durch 
Sprengungen 
den Brandherd 
einzuengen und 
Rathaus und 
Peters kirche zu 
retten. Das 
Rathaus, dies 
Kleinod Mat⸗ 
thäus Layens, 
des großen 
„Maurer⸗ 
meiſters der 
Stadt“, mit ſei⸗ 
nen luftigen 
drei Bej offen 
die heiterſte 
und reizvollſte 
aller Sage 
tiſchen Schöp⸗ 
fungen in den 
Niederlanden, 
iſt gottlob völlig erhalten worden. Es ſteht noch unverſehrt 
da ee rin ſchlanken, achteckigen Türmchen und in der 
reichen Skulptur ſeiner Faſſaden; es wird ſogar wieder da⸗ 
ran gearbeitet, denn die Löwener waren grade dabei, es mit 
einer ſchauderhaften hellgrauen Farbe neu anzuſtreichen, 
als die deutſche Beſchießung ſie unterbrach, und haben nun 
ihre Tüncherei abermals aufgenommen — leider, muß ich 


Brei 


em Marſch. Phot. R. Sennede. 


hinzufügen. Auch die Peterskirche gegenüber iſt nur wenig 
verletzt worden; ſie iſt leicht wiederherstellen und verdiente es 
o wie fo. Völlig niedergebrannt iſt leider die Univerſität in 

en alten Hallen der Tuchmachergilde: einem Wirrwar von 
Bauten und Einbauten, der aber immer noch die Großartigkeit 
der ehemaligen Anlage erkennen ließ. Damit iſt auch die wunder⸗ 
volle Bibliothek vernichtet worden, die in ihren e 
underttau⸗ 


gegen fünfhun⸗ 
ve 0 die 
ie eſchichte 
de 
etzlich wichtige 
Handſchriften 
enthielt. 
dieſen Bau haben 
wir zu retten ver⸗ 
ſucht, aber es war 
unmöglich. 
Wie die Zeitun⸗ 
gen ine iſt 


die Unterſuchung 
über die Gründe, 
die zur Beſchie⸗ 
un Löwens 
ührten, abge⸗ 
chloſſen worden. 
Das Ergebnis 
wird ja wohl der 
Offentlichkeit 


e Wer Löwen nach der Zerſtörung beſucht 
hat, ſieht ohne weiteres, daß en ein ganz beftimmter Teil 
der Stadt in Trümmer gelegt worden ift: eben derjenige, in dem 
der Überfall ausbrach und ſich Geddes Er umfaßt faſt genau 
das Dreieck, deſſen Spitze der Groote Markt, deſſen Grundlinie 
der Boulevard de Tirlemont zwiſchen der Station und der 
Porte de Tirlemont, und deſſen Schenkel auf der einen Seite 
die Rue de Tirlemont und auf der anderen die Rue de Dieſt 
bilden. Nun vergegenwärtige man 1 die Tatſachen. Am 
29. Auguft zogen die Deutſchen ein. Es herrſchte Ruhe und 
Friede. Zwei Tage ſpäter brach der Aufſtand los: durch⸗ 
aus nur in dem bezeichneten Stadtviertel, hier aber über⸗ 
all und mit gleicher Plötzlichkeit. Schon das ſcheint mir 
ein Beweis dafür zu ſein, daß dieſer Widerſtand ſorgfältig 
vorbereitet und organiſiert war. Die Aufſtändiſchen waren in 
den Häuſern verteilt worden und hoffen auch von der Höhe 
der for mit Maſchinengewehren. Alle dieſe Häuſer wur⸗ 
den zerſtört, dazwiſchen aber ließ man diejenigen ſtehen, aus 
denen nicht geknallt wurde. So erklärt es ſich, daß in den 
niedergelegten Straßen hier und dort vereinzelte Gebäude voll» 
kommen erhalten geblieben ſind und heute noch 1 werden. 
Die Deutſchen ſtraften nur die Rebellion, und daß dies eine 
ek Notwendigkeit war, ein een Muß, wird auch der 
de herben Friedensſchwärmer nicht beſtreiten können. 
n den erſten Septembertagen ging es noch einmal los. 
Das war an jenem Tage, an dem die Antwerpener Garniſon 
einen Ausfall verſucht hatte. Einige ihrer Artilleriegeſchoſſe 
trafen den Bahnhof und zerſtörten, was noch nicht in Trüm⸗ 
mern lag. Die Belgier machten es da wie in Mecheln: ſie 
wüteten gen ſich . f 
Dien Ausflug nach Antwerpen mußte ich verſchieben: eine 
alte Belannn Icaft kam mir in die Quere. Ich ſaß am Abend 
im Hotel Aftorta in Brüſſel und trank in ziemlich melancho⸗ 
liſcher Stimmung einen leidlichen Rotwein, der mir über die 
angelhaftigkeit der Mahlzeit weghelfen ſollte, als ein Ulanen⸗ 
leutnant in den Saal trat, der nicht zu den deutſchen Stamm⸗ 
äften dieſes Raumes gehörte. Es war ein lieber alter Bes 
annter, der ſchon einmal den Titel Erzellenz geführt hatte 
und 1 ige heute die beſcheidenen Achſelſtücke eines ſchlichten 
Leutnants trug, der gewaltig kriegsmäßig ausſah in ſeiner 
verharſchten feldgrauen Ulanka mit den einſt weiß geweſenen 
Stickereien am Kragen und in ſeinen aner fe elbbraunen Knie⸗ 
ſtiefeln: es war Herr v. Schuckmann, unſer früherer Gouverneur 
von Südweſt⸗Afrika, nun noch als ſtattlicher Fünfziger Kriegs⸗ 
freiwilliger und eben wieder auf der Reiſe nach der Front, 
nachdem er in Berlin als Abgeordneter hatte den Landtag er⸗ 
öffnen helfen. Natürlich, daß wir uns zuſammen ſetzten, um 
gemeinſam noch ein Glas zu leeren und von dieſem und jenem 
2 plaudern. Andere kamen hinzu: Rittmeiſter v. J., der eine 
olonne mit Liebesgaben begleitete, die Grafen E. und B., 
die ihr Etappenkommando ſuchten, und Herr Werner R. einer 
der „Benzin⸗Leutnants“ vom freiwilligen Automobilkorps. 
Alle wollten an die Front, und da der liebenswürdige junge 
Autoleutnant noch einen Platz im Schutze ſeines Wagens frei 
hatte, ſo fragte er mich, ob ich nicht auch ein bißchen „mit hin⸗ 
aus“ kommen wollte. 

Nun ſagte ich ſchon, daß ich im eroberten Lande eine Kraft⸗ 
Sehen elegenheit nie e ließ. Wenn einmal die 
Ge ichte dieſes furchtbaren Krieges geſchrieben wird, wird 
ein beſonderes Kapitel dem Kraftwagenweſen als Hülfsmittel 
hinter der Frontlinie gewidmet werden müſſen. Der Volks⸗ 
mund hat die Autoführer „Benzin⸗Leutnants“ getauft, und 
viele von ihnen haben Nic) ſchon das Eiſerne Kreuz verdient, 
und ihre vom Schrapnellfeuer durchlöcherten Wagen legen 
Zeugnis ab von den mannigfachen Gefahren, denen 
geiest waren, wenn fie in die Nähe der feindlichen Schützen⸗ 
etten kamen. Mein kleiner Autoleutnant, ein Berliner 
Jabrikantenſohn von dreiundzwanzig Jahren, der am liebſten 
die Welt aus ihren Angeln gehoben hätte, war noch nicht 
„draußen“ geweſen und fieberte förmlich dem erſten Kanonen⸗ 
donner entgegen. Sein Wagen war ein ſchöner Mercedes, 
vorn Glas, hinten Glas, an den Seiten Glas, ein ſſer ohne 
Kryſtallpalaſt und De eee geeignet, die Inſaſſen ohne 
i 


e aus⸗ 


weiteres dem Feinde erkenntlich zu machen. Ich war in 
Uniform, hatte aber die Genfer Binde umgelegt und über die 
Feldmütze noch den weißen Überzug mit dem Roten Kreuz 
ſich auf Graf E., der Beſcheid wußte, ſchaute etwas bedenk⸗ 

10 0 meine Mütze und meinte dann, es wäre doch wohl 
beſſer, wenn ich den 1 e S ber abknöpfen wollte. „Aber 
das Rote Kreuz iſt doch ein aus für mich!“ rief ich entrüftet. 
Da lachte er und ſagte: „Im Gegenteil, das iſt ein treffliches 
Ziel, und da haun ſie erſt recht druff!“ 

Alſo wir fuhren los: über die Boulevards, am Nord⸗ 
bahnhofe vorüber, durch die Vorſtädte und dann in freies 
Land, bei flimmerndem Sonnenſchein und einer Stimmung 
in der Natur, die das Herz fröhlicher ſchlagen ließ. Es ging 
durch ſaftiges Wieſenland, bei Vorſt über die Senne und 
unweit Ruysbroek über den Kanal von Charleroi. Daß ich 
Ruysbroek ſah, freute mich, aber man ſah nicht viel von dem 
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Neſte, nach dem auch einmal der Schüler Meiſter Eckards, 
der berühmte Tauler, gepilgert iſt, um hier das Andenken 
des großen Myſtikers zu ehren, der nach der Stadt ſeinen 
Namen erhalten hat (vielleicht ift es auch umgekehrt Geiste 
Walle Ruysbroek war der Pater ecstaticus von reinſtem 
aſſer und beſtändig in verzückter Schwebe, ſo wie er in der 
Apotheoſe des „Fauſt“ auftritt. Seine Werke ſind flämiſch 
ge) rieben, und ſein „Spiegel der Seligkeit“ und „Der fun⸗ 
elnde Stein“ wurden erſt jüngſt wieder in das Deutſche 
überſetzt und ſind inſofern ede als fie doch a 
manche gan modern anmutende Gedanken enthalten (Ruysbroek 
ern 1293). Nun kamen wir nach Hal, wo ich mit meinen 
armherzigen Schweſtern zuerſt hin ſollte und das ich auf 
dieſe 115 doch noch kennen lernte: gleichfalls ein berühmter 
Wallfahrtsort mit einem Marienbilde, von dem ſchon der 
alte Merian Wunder 1 Es ſteht in einer ee 
alten gotiſchen Kirche, und da zeigt man ag dreiunddreißig 
Kanonenkugeln, die das Heiligenbild bei irgendeiner Be⸗ 
lagerung aufgefangen haben ſoll. Beſſer un mir noch der 
Hochaltar gefallen, eines der herrlichſten Alabaſterwerke der 
Renaiſſance, vor dem man in Träume verſinken kann, wenn 
draußen nicht ein fauchender, unruhiger Kraftwagen wartet. 
ber er wartet, und es geht weiter. In Enghien, dem 
flämiſchen Edingen, ſtand ehemals das Stammſchloß der 
Der ge von Enghien, das in der franzöſiſchen Revolution 
is auf die Grundmauern zerſtört wurde. In dem wunder⸗ 


vollen Park, der den Neid des großen Gartenkünſtlers Pückler 
erregt haben würde, hat der Kaus von Arenberg ſich ein 
neues Schloß erbaut, deſſen blanke Fenſteraugen durch das 


bunte Laub der Bäume ſchimmern. In Ath erinnern noch 
die raſigen Wälle an die ehemalige Feſtung aber man 
brauchte die Stadt nicht zu beſchießen: die eigens 
fand bereitwillige Aufnahme, die Offiziere richteten ſich in 
einem e Bürgerhauſe behaglich ein und vertreiben 
ch die Mußeſtunden mit der Gas auf Faſanen, die in 

aſſen die Wälder bevölkern. Ein paar Kilometer weiter 
liegt ein intereſſantes Ruinenfeld: die Reſte der reichen alten 
Abtei von Cambron⸗Caſteau; dann rattert unſer Wagen durch 
die Straßen von Tournai (Doornijk), die betriebſamſte 
Stadt des Hennegaus, die Civitas Nerviorum Caeſars und 
einſt der Sitz der merowingiſchen Könige. Vauban hat es 
befeſtigt, nachdem der vierzehnte Ludwig es erſt nach langer 
Belagerung eingenommen, aber heute ſind die Wälle zu 
Spazierwegen umgewandelt, und in der freundlichen Stadt 
mit ihren ene o Kais weben fleißige Strumpf⸗ 
ſtricker unermüdlich Socken. Es iſt auch eine Kathedrale da, 
die ſelbſtverſtändlich Notre⸗Dame ant eine kreuzförmige 
Pfeilerbaſilika, in ihrer ſtolzen Geſamtheit eine der groß⸗ 
artigſten Schöpfungen mittelalterlicher Architektur, mit einem 
Bilde von Rubens, die Rettung der Seelen aus dem Fegefeuer 
Naben n Ich will es ſehen, doch der Küſter erklärt, die 
Rubenskapelle jet verſchloſſen, auch ſei das ſchöne Bild nicht 
mehr vorhanden. „Wo iſt es? In England?“ — Der Küſter 
zieht die Schultern hoch; ich will ihm ein Markſtück geben, 
aber der ſtolze Mann dankt. Weiter am biſchöflichen Aa 
vorüber und über die Grande Place, auf der ein Bronze⸗ 
ſtandbild eine neue 1 von Orleans zeigt: eine ge⸗ 
89 1051 Frau, die Maria de Lalaing, Prinzeſſin d' Epinoy, 
ie 1651 die Stadt heldenmütig gegen Alexander von Parma 
verteidigte — dann an dem Renaiſſancebau der Tuchhallen 
und dem uralten Belfried vorbei über die dreibogige Schelde⸗ 
brücke wieder ins Freie. 

Nun nähern wir uns der franzöſiſchen Grenze. Da iſt 
ſie! Auf einer Rieſentafel von Eiſen ſteht „La France“, 
aber daneben 1 1 deutſche Soldaten. Jetzt verändert ſich 
allgemach das Bild: es wir Bear Lange Munitions⸗ 
kolonnen ziehen an uns vorüber. Alle Augenblicke muß der 
Kraftwagen halten: Reitertrupps verſperren den Weg. Das 
gügellan flacht ſich ab, eine weitere Umſchau wird möglich. 

rüben iſt ein Ulanenregiment bie Jede Ulanen ſchleppen 
Stroh von den Feldern herbei, die Pferde werden eingedeckt 
und wiehern ihrem Mittagsmahl entgegen. Die ſich langſam 
weiterſchiebende ſchwarze Maſſe hinten iſt ein Trainzug; von 
der anderen Seite nahen mit gewaltigem Geräuſch ein paar 
Batterien Feld⸗Artillerie. Und vor allem: überall Kavallerie, 
überall Ulanen, Huſaren, Dragoner, Küraſſiere. Ungeheure 
Maſſen Reiterei ſcheinen ſich um Lille zuſammen zu ziehen. 
Lille! Unten in der Ebene tauchen die Türme und das 
äuſermeer der Vorſtädte Loos und La Madeleine auf, die 
ich weit in das Land ſchieben. Lille galt einmal als der 
ittelpunkt der Verteidigung der Departements Nord und Pas 
de Calais: es beherrſcht immer noch den Abſchnitt an der bel⸗ 
iſchen Grenze l Schelde und Lai, und Vaubans 
Zitadelle wurde lange als ein Meiſterſtück der Befeſtigungs⸗ 
kunſt angeſehen. Dann kam der Niedergang für die Feſtung, 
das Ryßſel Burgunds, an dem ſich Ludwig XIV. wie Prinz 
Eugen die Zähne ausgebiſſen haben und durch deſſen alten 
e unſere Truppen mit „Heil dir im Siegerkranz“ 
und „Deutſchland, Deutſchland über alles“ einrücken konnten. 


Die Artillerie arbeitete den Fuß⸗ 
truppen vor, und da flohen in jä⸗ 
555 Schrecken auch dir letzten Cha 
eurs, und die Gendarmerielegion 
ließ ihre Gewehre und das ſtungs⸗ 
n e ſeine Geſchütze im 
Er In den Vorftädten ſieht man 
die Trümmer der Barrikaden, der 
Stadtteil um den Bahnhof St. Sau⸗ 
veur iſt ein wüſter Haufe von zu⸗ 
ſammengeſtürztem Mauerwerk. Von 
einem Warenhauſe ſteht noch das 
Eiſengerippe des Unterbaus, in einem 
niedergebrannten Kaffeehaus liegen 
die de e armorplatten 
der runden kleinen r umher, 
von einem Kinotheater iſt nur noch 
ein Teil der Faſſade mit 505 putten⸗ 
ale 184 „Alhambra“ er⸗ 
ker immer iſt die 

5 — 10 nicht völlig erſtickt; 
berg ick denſſch arbeitet unter 
deutſcher en 

5 5 85 aus den Schläuchen 
ziſcht in die ſchwelenden Balken⸗ 
maſſen hinein, die ſich wie Scheiter⸗ 
haufen türmen. 


Sich pelt gel 1 1 
erheit gebra 
worden — das Pa⸗ 
ſteurſche Inſtitut 
und die Prachtge⸗ 
bäude des 1100 
palaſtes, der 
= der des 75 er 

nze, des Thea⸗ 
ters und der Hoch 
ſchulen. Lille 

cht nur N 
ſeiner Fabriktätig⸗ 
keit wegen, die ſich 
auf alle Gebiete er⸗ 
ſtreckt, ſondern iſt 
auch eine der ele⸗ 
ganteſten nordfran⸗ 
. 
105 18 = or Daft 
onsſtab hat dafür 
Bldnat daß bald 
8 in das 
Chaos kam. Der 
Maire nahm dem 
rg egen⸗ 
über ee glich 


zwar eine 


Auch unſere Pioniere haben 

earbeitet: die „Barbaren“ wollten die Kirchen ſchü 
1115 Stadthaus, das Wicar⸗Muſeum mit ſeinen 
ie berühmte, tl] zugeſchriebene Wachsbüſte des, 


chmütige Miene an, doch der 18 v 
ihm raſch. Dann vertrug man ſich recht 
wurden geöffnet, das Leben kam wieder in 


Die 


ier wacker 


üben, das 
en — 
H chens 


Franzöſiſche ebenen die 5 ‚den 1 


erging 
Sen 
50 Das erſte, 


was requiriert wurde, waren Tabak, Zigarren und Zigaretten. 
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Raſt im Straßengraben. Phot. L 8. Boededer. 


Die Soldaten wollten rauchen, und da ich mir keine 


igarren 


e 9 1 ſo mußte ich des gewohnten Gen ae ent⸗ 
behren. Es gab in der Puch ee Stadt nichts Rauch⸗ 


bares mehr. Es gab auch ni 


Ederen von Lille ur wurden. 


Braem 


ts zu 


1 In den drei 
eten Hotels 
30 evue, Moderne 
e Beine waren die 
Ban mmer bis auf 
den letzten Platz bes 
ſetzt, und alle Kell⸗ 
ner zuckten die Ach⸗ 
Bi Kein Stückchen 
“io mehr, kein Ei, 
eine Krume 
Best. Aber am Nach⸗ 
mittag ſollte es wieder 
üppiger zugehen, und 
ſo freute mein knur⸗ 
render Magen u 
Dam te Ausſicht au 


Zun mußten wir 
noch über Lille hin⸗ 
aus, um Herrn von 
Schuckmann glücklich 
bei ſeinem Regiment 
abzuliefern. Alſo wie⸗ 
der in den Kraftwagen 
hinein und weiter 
d enge Straßen, 
durch ein ſchmales 


lit: e deſſen eiſerne Tür in den nein ängt, am 


er der Deule entlang, wo Stacheldraht 
tet liegt, durch eine belebte 


zu Haufen aufge⸗ 
orſtadt an roſtbraunen 


ie enſtrecken vorüber, auf N Peer — — * ne Feld⸗ 


Der Grobe Markt in Lille. Phot. M. Braemer. 


ckerei aufgeichlag en Bohn 
5 auch die ehtügen in 
en find. Unſer Wagen 
Ichlägt ein raſendes Tempo 
enn wir möchten gern 
wieber * Beginn 5 Dunkel⸗ 
heit in Brüſſel ſein; in der 
e acht knallt es 
uweilen noch immer hinter 
uſchwerk und aus den Stra⸗ 
engräben hervor, und unſer 
1 re 105 
leicht beſchoſſen. Horch! M 
hört, daß wir uns der Front 
nähern. Auf der Linie Ar⸗ 
mentieres⸗Ypern⸗Nieuport 
donnern die Kanonen, und 
der erwachende Wind trägt 
ihren Widerhall über die 
Felder. Aber die Soldaten 
rührt das nicht mehr: das iſt 
gg nte Muſik. In den klei⸗ 
örfern und n 
25 Wege gehen ſie ne 
ihrer Arbeit nach. Vielfa 
wird vor den Häuſern a 
rot; ein Tru 5 5 
ſchiebt zweir kdrige Karren, 


vollbepadt mit Brotlaiben, vor ſich her; 
Kuh will nicht folgen und muß mit Knütteln getrieben 
werden. Und überall noch Train⸗ und Munitionskolonnen, 


Artillerie und Pio⸗ 
niere, abgeſeſſene Ka⸗ 
vallerieſchwadronen, 
jagende Ordonnan⸗ 
zen — auch ein her⸗ 
renloſes erd, das 
vielleicht losge⸗ 
riſſen hat und 
ee über den 
übenacker galop⸗ 
2 . . . Dann ein 
dyll im Felde. Ein 
aar Häuſer w gc 
äumen und Buſch⸗ 
werk, an der Tür 
eines Kramladens mit 
Kreide ai her ein 
paar geheimnisvolle 
Zeichen — hier liegen 
die Ulanen unſres 
Begleiters! Ein 
ſchlanker junger Offi⸗ 
ier mit ſproſſendem 
ollbart ſteht ſchon 
vor der Tür und 
wartet: auch ein 
Leutnant von Schuck⸗ 
Sohn, 8 bin 3 der 
ohn, drei ahre 
jünger als Dee Ye 
ter — immerhin, der 
Rangliſte nach der 
ältere. 8 raſch 
ein Blick in das 
Quartier, in dem 
unter Hallo und 
Dr ſchon die 


iebesgaben ausge⸗ 
packt werden: ein 
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im Auguſt ins Feld 
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eine blökende ee hinter dem Kramladen, Strohſchütten auf der 


N — pP 
— 


Beim Kartoffelſchälen. Pbot. A. Groß. 


2 


Waldgefechte und der Argonner Wald. 


Wir alten Offiziere müſſen gegenüber dem jetzigen Krieg 
vielfach umlernen. Aber auch die jüngeren Kameraden, die 
ogen, werden ihre erlernten, auf den 


rde, das gemeinſame Waſchgeſchirr ein irdener Napf 
und eine Rotweinflaſche — aber dazu fröhliche Geſichter und 


eine unbekümmerte 


die Offiziere unſrer 

Garbe Kavalerle 
nicht einmal in den 
17 quartieren ſehen 
önnen! Von dem 
Glanz des Ballſaals 
iſt wenig übrig ge⸗ 
blieben. Wenn man 
wochenlang in den 
Schützengräben liegen 
muß, geht alle äu⸗ 
ere ornehmheit 
öten. Aber das ſcha⸗ 
et nichts, denn Beſſe⸗ 
res bleibt 


dort nur noch unſre 
Benzintanks neu fül⸗ 
len laſſen und dann 
wieder nach Brüſſel, 
ehe die Sonne unter⸗ 
eht. Ja Kuchen! In 
em ganzen großen 
Lille iſt auch nicht ein 
Tropfen Benzin auf⸗ 
utreiben. Den edeln 
toff müßten wir uns 
in Douai holen, ſagte 
man uns — und das 


wir über Nacht in 
Lille; Obdach wird 
ſich finden — es fragt 


nur wo 


die man aus dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege und aus den 
letzten Balkanfeldzügen gewonnen zu haben meinte, hielten 
vielfach nicht Stich. Es entwickelte ſich vieles ganz, ganz 


Übungspläßen und in den Manövern befeſtigten en anders, als man vorausgeſetzt, erwartet hatte 


draußen vielfach umgeworfen ſehen. Selbſt die Erfahrungen, 


tte. 
Das iſt zwar an ſich nichts Neues und nichts Überraſchen⸗ 


Ein von deutſchen Granaten zerſtörter franzöſiſcher Bagage⸗Fuhrpark. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 88 


Villa Malepartus im Argonner Wald. Phot. Aug. Rupp. 


des. Faſt jeder große Krieg geitigt ähnliche Erſcheinungen. früher geſtaltete Friedrich der Große die Taktik ſeiner Reiterei 
Wir z. B. mußten 1870 auch erſt lernen, unſer Angriffsverfah⸗ nach den erſten Kriegserfahrungen vollſtändig um, lernten wir 
ren dem weittragenden Schnellfeuer des ge an⸗ von den Heeren Napoleons. Napoleons, der ſelbſt ſagte, daß 
gupafien, mußten unſere Artillerie richtig, ſachgemäß zur Vor: ich die Taktik eigentlich alle zehn Jahre verändern müſſe. 
ereitung des Infanterieangriffs verwenden lernen. Und noch uch haben unſere Führer und unſere Truppen ſich den vers 


Feindliche Flieger in Sicht. Phot. Hohlwein & Gircke. 
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änderten Verhältniſſen dieſes Krieges W bewundernswert 
ſchnell und 1 ch anzupaſſen Seni ie, die ſeit Jahr⸗ 
zehnten auf die ſchnelle Schlachtenentſcheidung hin erzogen 
waren, haben im Weſten auch dem langwierigen Stellungs⸗ 
krieg zu begegnen verſtanden. 

Eine ganz eigenartige, ganz beſondere Rolle hat dabei 
der Kampf um den Argonner Wald geſpielt. 

8 galten immer als ſchwierig; man ging ihnen 
aus dem Wege, wo man konnte. Handelte es ſich um aus⸗ 
gedehnte, dichte Beſtände, zumal ſolche mit viel Unterholz und 
wenig Wegen und Schneiſen, ſo löſten ſich in ihnen, ſelbſt bei 

egreichem Vorgehen, die F auf, kamen 
urcheinander; d 9 1870 0 verlor jede Einwirkung. Wir 
ar 1866 und aud) 1870 immer unter gleichen Erfahrungen 
lutige Waldgefechte durchgeführt. Bei Königgrätz war es 
der berüchtigte Swiepwald, in dem die tapfere Sri ton Frans 
ſecky im ſtundenlangen Ringen blutete; bei dem Sturm gegen 
die Spicherer Höhen der Gifertwald, in der Schlacht von 
Vionville waren es die ſogenannten Trouviller Büſche, in 


dann erſt ſetzte er ſeine Infanterie ein, trachtete danach, vor 
allem die vorſpringenden Waldteile in die Hand zu bekommen, 
und ſpäter, wenn dies gelungen, möglichſt ſchnell durch den 
Wald durchzuſtoßen. Dabei dachte man immer nur an ein 
vielleicht ſehr ſchweres, ſehr blutiges, ſtundenlanges Ringen. 
aß der Kampf um einen Wald ſich durch Wochen und Auen 
hinziehen könnte, hat kaum einer der Taktiker ernſtlich in Er⸗ 
wägung 92 ogen. Nur ge fagt einmal in Hand klaſ⸗ 
iſchen „Lehre vom Kriege“: „Wenn, wie in Rußland un 
olen, ein bedeutender Landſtrich faſt überall mit Wald be⸗ 
deckt iſt, und die Kraft der Angreifenden ihn nicht darüber 
a de führen kann, ſo wird allerdings ſeine Lage eine ſehr 
ost e fein. Man bedenke nur, ... wie wenig er im⸗ 
ſtande iſt, im Dunkel der Wälder den überall gegenwärtigen 
Gegner ſeine Überlegenheit an Zahl fühlen zu laſſen. Gewiß 
18 80 dies zu den ſchlimmſten Lagen, in die ſich der Angreifer 
egeben kann.“ 
In dieſe ſchlimme Lage gerieten wir gegenüber dem Ar— 
gonner Wald. 
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denen Brigaden gleichſam zerſplitterten, die einzelnen Ab⸗ 
teilungen ſchließlich faſt nur noch durch den Zufall gelenkt 
wurden. In anderer Weiſe machte ſich der Einfluß des ſehr 
großen Waldes nördlich Orleans geltend, er verdeckte zeit⸗ 
weiſe die Maßnahmen der Führung der franzöſiſchen Loire⸗ 
armee. 

107 die Verteidigung von Wäldern, auch für den Angriff 
auf ſie 5 ſich gewiſſe, durch die W gewonnene 
Regeln herausgebildet, nicht unähnlich denen, die man für 
Verteidigung und Angriff von Ortſchaften anwandte. Der 
Verteidiger legte meiſt die Hauptlinie des Widerſtandes in 
den äußeren Rand des Waldes, wobei er aber, wenn möglich, 
den allzu deutlich erkennbaren Saum ſelbſt nicht beſetzte, ſon⸗ 
dern ſeine N ra etwas über dieſen hinausſchob 
oder, wenn der Wald licht war, ein wenig gurüctog; Verhaue 
oder Drahthinderniſſe dienten zur Verſtärkung der Stellung, 
vorſpringende Waldſtücke wurden beſonders ſtark beſetzt, um 
ein flankierendes Feuer zu erzielen. War eine ſehr hart⸗ 
näckige Verteidigung beabſichtigt, ſo wurden im Innern ein⸗ 
rat a ae z. B. Lichtungen, im voraus 12 jener vor⸗ 
ereitet. Der Angreifer ſuchte ſeinerſeits die en des 
Außenrandes zunächſt durch Artilleriefeuer zu erſchüttern; 
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Der von alters her wegen feiner Unwegſamkeit berüchtigte 
Argonner Wald iſt ein Höhenzug, der ſich zwiſchen Aisne und 
Maas etwa von den ſogenannten Maasbergen im Süden bis 
zu den Ardennen im Norden erſtreckt in einer ungefähren Länge 
von 60 Kilometern bei einer Breite von etwa 15 Kilometern. 
Seine höchſten Erhebungen überſteigen kaum 300 Meter; ein⸗ 
zelne Hochflächen reihen ſich aneinander, geſchieden durch tief⸗ 
eingeſchnittene Täler und ſteilrandige Schluchten. Das ganze 
dünnbevölkerte Gebiet bedeckt, von wenigen Mooren und Heiden 
abgeſehen, ein ausgedehnter Wald von Buchen, Birken, Hage⸗ 
butten mit dichtem, oft ſchier undurchdringlichem Unterholz. 
Durchforſtet iſt dieſer Wald gar nicht; faſt ſcheint es, als o 
man ihn abſichtlich als Urwald belaſſen hat, gleich einem 
Schutzwall für die öſtlich belegene, überaus ſtarke franzöſiſche 
Lagerfeſtung Verdun. Nur einzelne breite Schneiſen ſind, wie⸗ 
der wohl in Vorausſicht der Rolle, die ſie einſt ſpielen könnten, 
hindurchgehauen, gleichſam Abſchnitte bildend. Die in den 
Schluchten laufenden Wege, die Echavées, find im erbärm⸗ 
lichſten Zuſtand, bei Regenwetter ganz 1 Die ſtra⸗ 
tegiſch wichtige Bahnlinie von Verdun auf St. Menehould, 
die über Reims auf Paris ya durchſchneidet den Ars 
gonner Wald bei Les Iclettes-Clermont. Andere wichtige 
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defileeartige Einſchnitte zeigt das Gelände an der Aire bei 
Grand Pre, berühmt durch die heißen Kämpfe des Jahres 
1792; dann zwiſchen Varennes und St. Menchould (Chalade). 
Schon im Kriege 1870 hatten die Argonnen uns bei dem 
Rechtsabmarſch, der zur Schlacht bei Sedan führte, einige 
Schwierigkeiten bereitet, nicht ſo durch den Gegner, als durch 
ihre Unwegſamkeit. Als im Auguſt dieſes Jahres unſere Heere 
im ſchnellen, überraſchenden Siegeslauf in Frankreich eindrangen, 
durchquerten den Wald, nad der ſiegreichen Schlacht bei 
Longwy, Armeeteile, ohne auf beſonderen Widerſtand zu ſtoßen. 
Nachdem aber aus ſtrategiſchen, durch die allgemeine Lage 
bedingten Gründen die Heere zurückgenommen und, anders 
tupptert, ſich zu neuem Vorgehen anſchickten, hatte ſich die 

age in den Argonnen zog verändert. Die Franzoſen hatten 
5 in dem ſchwierigen Gelände feſtgeſezt, und es begann ein 
angwieriger Waldkampf, für den es in der Kriegsgeſchichte 
kaum ein pe ibt. 

Es handelte ſich jetzt nicht mehr, wie ſonſt meiſt in Wald» 
gefeähten, um den Kampf um den Saum und möglichſt ſchnelles, 
möglichſt geordnetes Durchſchreiten des forſtbedeckten Geländes. 
Vielmehr ſtellte ſich ſchnell heraus, daß die Franzoſen nur 
Schritt um Schritt zurückzudrängen waren. Ste hatten, faſt 
möchte man fagen, den ganzen Argonner Wald mit Feld⸗ 
4 en uur be mit Verſchanzungen und Schützengräben, 

isweilen auf den Schluchthängen Beere überein⸗ 
ander, verdeckt durch das dichte Unterholz, überall äußerſt Hen 
ſchickt dem Gelände angepaßt, mit Drahtverhauen und allen 
andern Mitteln der heutigen Befeſtigungskunſt umwehrt. Unſere 
Artillerie, ſonſt immer die treue Helferin der Infanterie, konnte 
ier ſeltener zur Geltung gelangen; die Hauptlaſt des Kampfes 
atte die Infanterie, unterſtützt durch Pioniere, allein zu tragen. 

So begann das Ringen, das ſich nun durch lange Wochen 
hinzieht. Gegen jede der feindlichen Stellungen mußte mit 
neuen Schützengräben, die vielfach bei der Härte des Bodens 
ſehr ſchwer auszuheben waren, vorgegangen werden. Rück⸗ 


wärtige Wege, Ausblicke konnten im Gewirr des 5 N 
vielfach nur durch die Hauklinge ausgeſchlagen werden; die 
anzojen ſchoſſen nicht nur aus ihren Befeſtigungen, fie 
euerten auch aus den Baumgipfeln, hatten ſogar Maſchinen⸗ 
ewehre in dieſen untergebracht. In dieſem Urwald lag man 
ſic oft tagelang in nächſter Nähe gegenüber, jo daß Freund 
und Feind deutlich die einzelnen Stimmen unterſcheiden konnten. 
Immer kunſtvoller wurden die 1 die Eindeckun⸗ 
en ausgebaut. Der Kleinkrieg mit ſeinen Patrouillengängen, 
er unausgeſetzten Wachſamkeit durch Tag⸗ und Nachtſtunden, 
dem Lauſchen ins Vorgelände, den Liſten, der Täuſchung des 
Sn dem Einſetzen der Perſönlichkeit des einzelnen, des 
ziers, des Musketiers, gewann ſeine Rechte. Bis dann 
wieder einmal die Stunde kam, zu der der Führung die feind⸗ 
liche Stellung ſturmreif erſchien, bis unſere Feldgrauen ſie mit 
ſtürmender Hand nahmen, im Gefecht — Mann gegen Dann —, 
um unmittelbar darauf einer neuen Stellung gegenüber zu ftehen, 
um die das en Kämpfen von neuem beginnen mußte. 
Solch ein Ringen iſt wohl nicht ſo blutig wie die offene 
dſchlacht. Aber wenn es ſich durch Wochen, lange Wochen 
inzieht, rechnen ſich die Verluſte auf, und vor allem erfordert 
dieſer ſtete, raſtloſe Kampf Nerven von Stahl. Auch hier 
gilt, daß wer die beſten Nerven hat, ſchließlich Sieger bleiben 
muß. Wir dürfen mit Beſtimmtheit hoffen, daß wir auch hier 
ſiegen werden. Die zuverläſſigen Berichte unſerer Heeres⸗ 
leitung ſagen uns, daß wir langſam, wie es die ſchwierigen 
Verhältniſſe bedingen, aber ſicher Fortſchritte von Nord nach 
Süd machten, daß einer der feindlichen Stützpunkte nach dem 
andern genommen wurde. Es kann nicht mehr lange währen, 
bis unſere tapferen Feldgrauen den Südrand erreicht haben. 
Was ſie hier, im Argonner Wald, leiſteten, wird erſt die Kriegs⸗ 
geſchichte nachträglich feſtſtellen. Wir haben durchgehalten: 
denn wir wußten auch das eine, daß das Schickſal von Verdun 
nicht zuletzt von der Bezwingung dieſes heimtückiſchen Ge⸗ 
ländes abhängt. 


Gottes Wort im Felde. 8 


Es war am 6. Oktober. Die Sonne grüßte mit ihren 
letzten goldenen Strahlen die Spitze des herrlichen Turmes, 
der auf der Höhe des Berges ſteht, ſüdweſtlich Noyon. Der 
Turm hatte uns in den ſchweren Kampfestagen vom 15. bis 
18. September an der Oiſe ſchon ſo manchesmal aus der 
Ferne ge rüßt. Jetzt war eben der „Abendſegen“, wie wir 
die täglich und faſt ganz regelmäßig zu derſelben Stunde, 
zei chen 5 und 7 uhr, über das kreta Dörflein am 

ang jenes Berges ſich ergießenden feindlichen Granaten 
nannten, vorübergeziſcht und vorübergekracht. Wir wollen 
San in unſer behagliches Quartier zurücktreten, um noch ein 

tündchen beim Kerzenſchein zu plaudern. Petroleum und Gas 
ſind ſeltene Due geworden. Wie zu Großmutters Zeit ſitzt man 
um den ſchönen Kamin, meiſt das Prunkſtück des Hauſes, mit Mar⸗ 
morſeiten, eine wertvolle Standuhr unter Glasgehäuſe da⸗ 
rauf, dahinter der gewaltige Spiegel in reich geſchnitztem 
men. Doch bevor ich hineintrete, klappen zwei ee 
neben mir feſt aufeinander. Mit einem 1 5 Gruß von 
errn Oberſtleutnant K. überreicht mir die rdonnanz einen 
rief. „Na nu! Das muß ja etwas Beſonderes ſein!“ Ich 
öffne und leſe: „Würden Sie an einem der nächſten Tage 
dem II. Bataillon einen Gottesdienſt halten können? Die 
Truppen liegen ſchon 14 Tage in Schützengräben und in ge⸗ 
waltigen Höhlen auf der Höhe von D. Wird auch wohl der 
Weg dorthin oft beſchoſſen, jo bietet doch die für den Gottes⸗ 
dienſt in Ausſicht genommene Höhle ziemliche Sicherheit, daß 
wir eine Störung nicht r d brauchen.“ — So ähnlich 
and in dem Schreiben. ir bereitete dieſe Bitte eine große 
reude; endlich ſollte ich einmal Gelegenheit haben, den 
ruppen ſozuſagen angeſichts des Feindes einen Gottes dienſt 
zu halten. 800 ſagte ſofort für den nächſten Morgen 
zwiſchen 10 und 11 Uhr zu. 

m andern Morgen ſtand um 9 Uhr der kleine Kraftwagen 
ratternd vor meiner Tür, die Begleiter die Karabiner ces 
und links ſchußbereit, der Führer die Hand feſt am Steuer. „Es 
kann losgehen!“ Und ſauſend flog der Wagen im hellen Morgen⸗ 
ſonnenſchein die breite Straße entlang. Nach wenigen Minuten 
müſſen wir einen ſchmalen Seitenweg nach rechts einſchla⸗ 
gen. Nun, Auto, BES, dein Können zu zeigen! Denn hier 
ſieht do die feindlichen Geſchoſſe mit Vorliebe ihren Lauf, 
ſteht doch rechts hinter uns, vielleicht auf hundert Schritt, 
leine Leutnant en 


eine unſerer Batterien; und der 
ranzoſen ſenden ſtets 5 einen 


8 gern, und die höflichen 
ruß einen Gegengruß. „Wo ſteht die Batterie Be, jo frage 
id den Führer. „Dort bei der Baumreihe.“ „Wo? Ich fehe 

ts.“ „Dort! Sehen kann man fie jetzt nicht mehr. Die 
iſt ſchön eingegraben und gegen jede Sicht gedeckt.“ Wir ſind 
auch längſt vorbei, und rechts und links iſt's ruhig geblieben. 
Das A ält im Dörflein D. vor dem Regimentsſtabs⸗ 
quartier ie ſchön muß es hier fein in friedlichen Zeiten! 


Die Blumen erzählen von der verſchwundenen Pracht! Jetzt 
1921 der Beſitzer mit den Wenigen, die ihm geblieben, im 

eller, um einigermaßen vor den Granaten Schutz zu finden. 
Ich trete ein. 1 wie immer, begrüßen mich der 
Kommandeur und ſein Adjutant. Klubſeſſel und Klavier, 
die feinſten Rokokkomöbelchen, Gemälde, goldene Spiegel, 
alles da! Doch „hier ift nicht Zeit, b ſtaunend zu arb men 
hier gilt's die Stunde auszukaufen und ſchnell hinauszukommen 
zu dem Bataillon. — Der Oberſtleutnant mit dem Gewehr 
über der Schulter, ich die rotſeidene Altardecke und 
das Kreuz unter dem Arme, drei Mann Bedeckung hinter 
uns, ſo 0 reiten wir hinauf. Erſt führt der Weg noch kurz 
durchs Dorf. Hart an öden Trümmern gewaltige Löcher mit 
Erdwällen davor und ein Erddach darüber, die dienen unſeren 
Truppen als Wohnung und gewähren einigermaßen Schutz. Bald 
nimmt uns ein ſchmaler Hohlweg auf, von dichtem undurchſich⸗ 
tigem Gebüſch begrenzt. Rot und gelb fallen die Blätter von den 
Bäumen, zn wie daheim, wenn die Herbſtfäden geſponnen 
werden. ur die kleinen Waldbewohner fehlen gänzlich. 
Nichts zwitſchert in den Zweigen, nichts raschelt im 
Laub, Todesſtille hier oben im Wald wie auch unten im 
Dorf, wo das Lachen und Huſchen der Kinder ſeit Wochen 


erſtorben iſt. 

Oben auf der Höhe bietet ſich uns ein herrliches 
Bild. Wie ſchweift das a über 9 Berge und 
Auen! Dort grüßt auch der Kirchturm von R., den ich ſeit 
be tbaren Schlachttagen nicht mehr geſehen hatte. ir 
tand bis vor wenigen Tagen unſere Artillerie und beherrichte 
das weite Feld; da liegen auch Granatſplitter in Hülle und 

ülle und erzählen uns, daß auch der Feind nicht gerade 
chlecht Ache en hat. Wir befinden uns ja auf ſeinem 
en ungspiah, wo jede Entfernung ihm daher genau 
ekannt iſt. 

„Schneller, Herr Pfarrer! Hier können uns die Franzoſen 
enau betrachten, und ſchießen tun fie auf jeden einzelnen 

ann, am liebſten gleich mit Granaten. Die Abſtände 
rößer! Scharf rechts heran!“ Der Hauptmann deutete mit der 
Hand nach einer kleinen Gruppe von drei Kreuzen. „Ja, wie 
ön!“ Drei Kreuze blicken ins feindliche Land. Das mittlere 

eſt in den Felſen geſenkt, ein Trotz gegen Sturm und Wetter. 

„INR“ ſteht darüber. Daneben zwei kleine Holzkreuze, 
beide mit preußiſchen Helmen geziert. Darunter liegen zwei 
deutſche Soldaten im kühlen Schoß der Erde. „Heute noch 
mit mir im Paradies!“ ſo predigt's der Treue den Treuen. 

„Schneller, meine Herren! Nicht ſtille ſtehen! Abſtände!“ 
„Iſt denn der Feind ſo nah, Herr Hauptmann?“ „Allerdings, 
Herr Pfarrer, dort drüben die waldige Höhe, das iſt ſein 
Revier. Luftlinie 300 Meter.“ Oha! Geſchwindſchritt und den 
Kopf zwiſchen die Schultern. Doch kein Schuß kracht, und keine 
Granate pfeift, und gar bald nimmt uns der Wald wieder 
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ein buntes Bild. „Hier ſtand bis geſtern ſchwere Artillerie.“ 
„Wo denn?“ „Ei hier!“ „Ja, wo denn: hier?“ Nun wurde 
ich ausgelacht. ewaltige Baumftämme lagen links der 
Straße, mit. Aſtwerk überdeckt. Darunter waren die Ge⸗ 
ſchütze tief eingegraben. Zu ſehen waren ſie da allerdings 
nicht. er und dort ſchließen fich die N an. 
Einige ritte weiter taucht ein Kop 15 und verſchwindet 
wieder. n an allen Seiten dasſelbe Spiel. Ich Ipringe 
über den Graben hinweg und auf der anderen Seite in die 
Tiefe. Hier hauſen ſie, die „guten Kameraden“, ganz ge⸗ 
i ar warmem Sonnenſchein, in nur meterhohen Hütten, 
wei Mann zuſammen, der eine rechts, der andere links des 
ingangs auf Stroh. Gar manch freundlicher Gruß klang 
mir da entgegen, von denen, die mich noch kannten aus der 
Garniſon. och um %11 Uhr follte ſchon der Gottesdienſt 
ſein, drum war nicht lange Zeit zum Erzählen. Wir kommen 
gu den eigentlichen Höhlen. Gewaltige Gänge find’s, die in 
en weißen 5 gebohrt und im Innern zum Teil ſchön 
ausgebaut ſind; kleinere auf beiden Seiten des Weges liegen 
dicht daneben. Sie find trocken, warm und völlig ſicher. 
Von hier wandern nachts die Patrouillen ihre unheimlichen 
Wege durch Wald und Dickicht an die Stellung des Feindes 
heran; hier ſonnen und freuen ſie ſich tagsüber: doch wenn 
ein feindlicher Flieger heranſurrt, oder ein Geſchoß, dann ver⸗ 
a ie huſch! huſch! wie die Kaninchen in ihre 


auf. In dem org lichten Gehölz bietet ſich uns jetzt 


cheren Löcher und lachen über die Geldverſchwendung der 
ranzoſen. 0 
„Hier, Herr Pfarrer, dachte ich, könnten wir den Gottes⸗ 
dienſt abhalten!“ Wir ſtanden in einer gewaltigen Höhle. 
„Hier kann ein ganzes Bataillon hinein!“ Gewiß, das wäre 
der digen en, nur völlig dunkel war's, drum hatte der Hauptmann 
er jetzt das Bataillon führte, einen andern Plan. „Wir 
wollen zur Höhle der 5. Kompagnie, dort iſt alles für den 
Gottesdienſt ſchon fo ſchön vorbereitet.“ „Auch ſicher?“ „Voll⸗ 
kommen ſicher, Herr Oberſtleutnant.“ „Na, denn man zu!“ 
So wandern wir weiter. Patrouillen begegnen uns. Beſuch 
hier oben macht Freude. Die 5 7 ſtrahlen, beſonders 
wenn man als alter Bekannter ihnen zum Eiſernen Kreuz 
atulieren kann. Geb's Gott, daß 2 geſund und munter 
ater und Mutter zeigen können! Da kamen auch die be⸗ 
rühmten „Vier“, die einen ſchwer Verwundeten dicht vor der 
Ebenen Schützenlinie gefunden und ihn dann auf einer 
ahre unter dem iu Feuer zur Kompagnie zurückge⸗ 


bracht haben. Jede Nacht rücken ſie freiwillig dem Feind 
auf den Pelz. Verwegene Geſellen ſind's, ppig und 
ruppig, aber ſcharf und klar alle acht Augen. Helden und 
Kameraden ſind ſie alle vier. 


Ein Hohlweg, der ſeitlich von der Hauptſtraße abbiegt, 
nimmt uns auf. Nach BERGEN een ällt er ſteil ab; 
rechts und links umſchließen ihn ſenkrechte, weiße Sandſtein⸗ 
wände, die von grünem Gebüſch wie von ſmaragdenem Gerölle 
überſchattet werden. So führt der Weg, während er weiter 
und weiter ſich dehnt, etwa 150 Meter allmählich in die Tiefe. 
Eine 5 Meter hohe weiße Wand, jetzt unter der Sonne hellem 
Schein faſt blendend, ſchließt ihn ab. „Hier, dachte ich, könnte 
der Gottesdienſt für das Bataillon gut ſtattfinden, meine 

erren!“ ſo ſagt der Hauptmann. Doch wir ſtanden till und 

mm. — Ich ſtand im ſchönſten Gotteshaus, das ich je 
geſehen! Die weiße Wand war überragt von grünen Bäu⸗ 
men, die den erſten Herbſtſchmuck ve 5 und deren Wipfel, 
ſich wir neigend, zu dem klaren Blau des himmliſchen Gewöl⸗ 
bes wieſen. Auf 
der weißen x 
ſelbſt 
aber hing ein 

ewaltiges 
Efeukreuz her⸗ 
ab; und wie⸗ 
der unter ihm 
ſtand, hart an 
die Wand ge⸗ 
rückt, ein ho⸗ 
her, zweirä⸗ 
driger Karren, 
der den Altar 
trug. Anſtelle 
des Alltags 

ſchmutzig⸗ 
grauen Gewan⸗ 
des bedeckte ihn 
dans ein herr⸗ 
iches grünes, 
daraus die 
ſcharlachrote 
Altardecke mit 
dem ſchwarzen 
Kreuz und den 
zwei Lichtern 


wie ein Diamant in goldenem Ringe leuchtete. An den Fuß 
des Altars lehnte ſich ein „Eiſernes Kreuz“, aus Efeu darge⸗ 


mal ein anderer Klang, ein ſcharf und ſchnelles eh 
8 N und Infanterie beſchießen 


15 


Hoch ragt ein Kreuz in Feindesland. Unter dem Kreuz 
raben ſie ein weites großes Grab. Die letzte Ruheſtätte 
ür ſtolze Leib⸗ und Gardedragoner. Es ſind viele, denen 
wir heute das letzte Ehrengeleit ge. Der ſchlichte Bauern: 
ohn neben dem Mann, deſſen Namen hellen Klang hat im 
eutſchen Vaterland. „Morgenrot, Morgenrot, beate mi zum 
rühen Tod,“ wie oft haben ſie 's geſungen, das alte Reiterlied, 
alb gedankenlos, nun e e keit geworden. Das 
egiment tritt an mit entrollter Standarte. „Helm ab zum Gebet!“ 
Wie heiſer das Kommando heute klingt! Ein Gedenkwort ſoll 
ich reden. Faſt iſt's nicht nötig. as da ſo ſtill zu meinen 
Füßen liegt unter dem ven, das redet de felber eine gar ges 
waltige ſtumme Sprache: „Sei getreu bis an den Tod, jo 
will ich dir die Krone des Lebens geben.“ Ja, treu ſind 
ſie geweſen, unſere braven Jungen, treu bis an den Tod, 
und darum: Du, der Du reich biſt, ſtark und groß, Du Mann 
am Kreuz, wir kommen zu Dir aus der Not dieſer Stunde, 
wir, die wir arm und ſchwach ſind, ſo klein vor Dir, und bitten 
mit flehenden Händen: Die Krone des Lebens, gib fie ihnen! 
„Es iſt ja kein Sum! r die Güter der Erde, nur das 
Na . e ſchützen wir mit dem Schwerte.“ — „Wir treten aus 
der Unruhe dieſes 1 hier unter Dein Kreuz in die 
Stille. ir treten vor Dich und willen’s, was da am Fuß 
des Kreuzes fteht, es iſt heilige Wahrheit: Ave, sancta crux, 
unica spes] Sei gegrüßt, heiliges Kreuz, du 8 81 Hoffnung! 
Ja, unter Dein Kreuz Herr, legen wir, hoffend auf Deine 
Barmherzigkeit, in a ernſten Stunde des Abſchieds all 
das bittere Herzeleid, Muttertränen und Kinderweinen, all 
den N der Lieben daheim, denen die ſtillen Schläfer 
hier Sonne und Inhalt des Lebens geweſen. Es iſt hart, 
es 1 eiſenhart, aber wir ſtehen nicht hier wie ſolche, 
die keine Hoffnung haben. Wir haben hier wieder beten 
elernt: Unica spes] und das Vaterunſer, das wir jetzt 
eten, das geht ganz tief aus dem Herzen heraus. Gott 
mit euch, ihr Braven, Gott mit uns! Amen.“ Noch ein 
kurzes Kommando: „Präſentiert den Karabiner!“ Wir 
müſſen weiter reiten in den Sieg, in den Tod, wie 
Gott will. Aber ein Stück Herz bleibt hier bei den 
tillen Kameraden unter dem Kreuz. Und wir nehmen mit 
n den Kampf ein ſtolzes Gefühl: Ihr, die ihr hier liegt, 
ihr ſeid gefallen für etwas ganz Großes, für unſer Volk, 
und dieſes Volk, deſſen Ehrenſchild blank iſt in dieſem 
A ana dem gehört die 3 Ein treu Re 
eg eutſchland, das wieder beten gelernt hat, an 


em ſoll die Welt geſunden! Sei gegrüßt, heiliges Kreuz, 
unſere einzige Hoffnung! dich in 


Mit der Ae au i 
en Kampf, in 
deiner raft 
zum Sieg, in 
deinem Frieden 
gu großer, völ⸗ 
erbeglückender 
1 Nein, 
ihr mmen 
Schläfer, wir 
grüßen euch 
noch einmal, die 
Hand am Helm, 
es iſt nicht um⸗ 
ai das gro⸗ 
e Totenbett 
unter dem 
Kreuz, auch ihr 
ſeid „Saat von 
Gott geſäet, 
dem Tage der 
Garben zu 
reifen“! Ave, 
sancta crux, 
unica spes 


Felddiviſtons⸗ 
pfarrer 


Otto Riemann. 
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Die Romanows. Von Prof. Dr. Otto Hoetzſch. 


Jedes Geſchichtsbuch lehrt, daß in Rußland das Haus der 
Nomanows (der Ton liegt auf der zweiten Silbe) herrſcht. 
Wer noch mehr weiß oder wer im Jahre 1913 die Berichte 
über die dreihundertjährige Jubelfeier gelelen hat, vermag 
auch zu ſagen, daß dieſes Herrſcherhaus mit Michael Feodoro⸗ 
witſch Romanow 1613 in Moskau auf den Thron berufen 
wurde. Es ſcheint kein Zweifel zu ſein, daß die Romanows 
ein urruſſiſches Geſchlecht ſind, das in jener aan Zeit 
der „Wirren“ durch Wahl 9 auf den Moskauer Thron ge⸗ 
hoben wurde und heute die Kaiſerkrone Rußlands trägt. Nun 
ft es in dieſen Tagen, da Rußland unter dieſen urruſſiſchen 
Romanows gegen uns im Felde ſteht, recht intereſſant, darauf 
hinzuweiſen, daß in Nikolai Il. und ſeiner Familie heute kaum 
ein Tropfen ruſſiſchen Blutes fließt. 

Von Anfang an hat es Staunen und Verwunderung er⸗ 
regt, wie aus dieſem ruſſiſchen Volke ein Zar hervorgehen 
könnte wie Peter der Große, der in allen ſeinen Charakter⸗ 
ügen ſo unruſſiſch wie irgend möglich 165 Das iſt ſchon ſeinen 
Helgeneſſen aufgefallen, dieſe Frage hat die Geſchichtsſchreibung 
immer beſprochen, und das hat auch das ruſſiſche Volk immer 
efühlt. Noch eng läuft nämlich in ihm die Legende um, 
Set ſei gar kein Ruſſe geweſen; man erzählt, daß feine 

tter Natalia, als ſie zum Sterben kam und ihr der Sohn 
Peter gebracht mung von ihm abwandte mit den Worten: 
„Du bift nicht mein Sohn, du biſt ja untergeſchoben.“ So 
1 auch 855 noch das ruſſiſche Volk, Peter ſei gar nicht 
der legitime Sproß, ſondern das Kind aus einer Verbindung 
ſeines Vaters Alexej mit einer „Njemka“, einer Deutſchen, 
wie ja damals viele Deutſche in Moskau wohnten, wo ſie eine 
anze Vorſtadt bildeten. Wir haben aber gar keinen Beweis da⸗ 
für ie legitime Abkunft Peters zu be eee Auch iſt der An⸗ 

B zu dieſer n wohl eher der Verkehr geweſen, den 
ge als Süngt ng a 185 in der ſogenannten deutſchen 

orſtadt von Moskau mit Vorliebe aufſuchte. Wir nehmen 
ihn in jedem Falle als einen Nationalruſſen, der in dem Ge⸗ 
heimnis, das über dem Werden der großen Menſchen waltet, 
eben dazu en war, völlig unruſſiſch in feinem Weſen 
zu werden, damit er dadurch das Fenſter nach Europa, wie 
es Puſchkin ausgedrückt hat, ek könnte. 

Die folgenden Romanows, Peter II., Anna, Eliſabeth, um 
nur die wichtigsten Nachfolger zu nennen, ſind Nationalruſſen. 
Aber dann tritt der Bruch ein. Eliſabeth berief bekanntlich 
ihren 11 85 Peter zum Nachfolger. Der aber war unzweifel⸗ 
Hal ein Deutſcher, ein Sohn des Herzogs Karl Friedrich von 

olſtein⸗Gottorpz mit den ruſſiſchen Romanows war er bluts⸗ 
verwandt dur feine Mutter Anna, die ältere Tochter Peters 
des Großen. Dieſer Fürſt, der 1762 Zar wurde und ſich immer 
als Deutſcher fühlte — ein Bewunderer vor allem Friedrichs 
des Großen —, wurde mit Sophie Charlotte von Anhalt⸗Zerbſt 
vermählt, die als ruſſiſche Kaiſerin den Namen Katharina ll. 
unſterblich gemacht hat. Sie iſt eine Vollblutdeutſche; das 
Kind eines Offiziers aus dem Heere Friedrichs des Großen 
und einer Prinzeſſin von Holſtein⸗Gottorp, in Stettin auf⸗ 
gewachſen und von dort nach Rußland geholt. Bekanntlich 
entſchie Ai Friedrich der are für fie, weil ihm nach feinem 
eigenen Wort eine preußiſche Prinzeſſin für die von Rußland 
. Dlagene ae. mit dem Nachfolger der Eliſabeth „zu 
ade“ war. Katharina, die ja ihren Gemahl durch Ver⸗ 
wörung vom Throne ſtieß und ermorden ch hat ſofort 
en griechiſchen Glauben angenommen und die 995 Sprache 
elernt. Aber niemand zweifelt daran, daß alles das, was 
hre Größe ausmacht — und ſie gehört zu den größten Mon⸗ 
archen der Weltgeſchichte — aus ihrem deutſchen Blute ſtammt. 
Aus ihrer Ehe mit Peter III. ging Paul hervor, ihr Nach⸗ 
folger am Zarenthrone, der, wie erinnerlich, unter ſtarker 
Anteilnahme des eigenen Sohnes 1801 ermordet wurde. Dieſer 
Sohn entſtammte der Ehe ſeines Vaters mit der Prinzeſſin 
Sophia Dorothea von Württemberg. Es iſt der ſpätere 
Alexander J., der von 1801 bis 1825 regiert hat und im Bunde 
mit Preußen Napoleon I. zu Boden warf. Seine Gattin war 
wieder eine deutſche Färftin, Eliſabeth von Baden. Da dieſe 
Ehe kinderlos blieb, folgte, nachdem der ſeltſame ſogenannte 
Großmutsſtreit zwiſchen den Brüdern ausgefochten war, nicht 
der nächſte Bruder Konſtantin, ſondern der dritte Sohn Pauls, 
Nikolai I. (1825— 1855). Das iſt ja der eigentliche Träger 
der Freundſchaft mit Preußen geweſen, die durch ihn aus 
einem politiſchen Bündnis zu einem perſönlichen Freundſchafts⸗ 
bunde wurde. Denn er heiratete noch als Großfürſt die 
preußiſche Prinzeſſin Charlotte, die Schweſter Friedrich Wil⸗ 
helms IV. und unſeres alten Kaiſers. Jahrzehntelang hat 
dieſe Herzensfreundſchaft beſtanden, die durch die ungemein 


ſympathiſche und liebenswürdige Kaiſerin Charlotte (als 
ruſſiſche Kaiſerin Alexandra genannt) vor allem erhalten 
wurde. Alſo wieder eine Verbindung mit dem deutſchen Blute. 
Als Nikolai I. unter den Qualen der Niederlage im Krimkrieg 
zu ammenbrad), folgte ihm fein Sohn Alexander II., der „Zar: 
efreier“ genannt, weil er nämlich die Bauernbefreiung durch⸗ 
geführt hat. Deſſen Gemahlin war eine heſſiſche Prinzeſſin, 
aria mit Namen. Zum Dank für die Reformen, die 
Alexander II. ſeinem Volke gewährte, wurde er 1881 in die 
Luft geſprengt. Der Nachfolger war Alexander III. (1881 
bis 1894), und er war verheiratet mit der heute noch lebenden 
Kaiſerin⸗Witwe Maria de hae die als e Dagmar 
von Dänemark hieß. Zwar haßt ſie Deutſchland bis aufs 
Blut; ſie ſoll gesagt haben, daß ſie jetzt, nach Ausbruch des 
ieges, das nun auch laut ſagen könnte, nachdem ſie es ſo 
lange nur gedacht hätte. Aber deshalb und weil fe die Ges 
fegen des national'ruſſiſch fühlenden Alexander III. war, ift 
I och nicht dem Blute nach zur Ruſſin geworden. Brachte 
e auch kein neues deutſches Blut in die Familie der Romanows, 
5 iſt ſie eine Germanin, keine Moskowiterin. Und ihr Sohn, 
er heute regierende Zar Nikolai II., hat wieder eine deutſche 
Prinzeſſin heimgeführt, Alir von Heſſen, die Schweſter der 
Prinzeſſin Heinrich; als Kaiſerin heißt fie bekanntlich Alexan⸗ 
dra He wen n 
ieſt man dieſe etwas eintönige Liſte durch, ſo ſieht man, 
daß das Herrſcherhaus der Romanows mit dem ruſſiſchen 
Volke nur den Namen und die Sprache und die Religlon 
gemeinſam hat. Daß die Romanows dem Blute nach nicht 
zum ruſſiſchen Volke 8 ten erkennt jeder, der auch nur 
einmal ein männliches Mitglied dieſer Familie geſehen hat: 
mit einziger Ausnahme des jetzt regierenden Zaren ſind es 
nämlich in Vergangenheit wie in der Gegenwart wunderſchön 
gewachſene, ungewöhnlich große Geſtalten, die ſich unter den 
meiſt unterſetzten und breiten Ruſſen ſehr vorteilhaft abheben. 
Darin liegt aber mehr, als man zunächſt wohl denkt. Auch 
as uns in dieſen furtſe etzten Heiraten 
mit nichtruſſiſchen Fürſtentöchtern entgegentritt, in der ruſſiſchen 
Geſellſchaft a manchmal empfunden worden. Aber es gibt 
innerhalb Rußlands keine Familie, die als ebenbürtig be⸗ 
trachtet wird, obwohl eine ganze Reihe von Adelsfamilien, 
wie die Galitzyn, die Dolgoruki, ihren Urſprung weiter zurück 
verfolgen können, als die Romanows, obwohl z. B. die 
Dolgorukis direkte Nachkommen der Ruriks ſind und vor⸗ 
nehmer als die Bojarenfamilie Romanow. Aber der Zar 
ſteht ſo hoch über ſeinem Volke, daß keine 1 milie, 
und ſei es die vornehmſte und älteſte, ihm eine Tochter zur 
775 bieten kann, und darum wird auch der kleine Thronfolger 
exei, wenn die Zeit herankommt, ſich eine Gemahlin unter 
ürſtentöchtern außerhalb feines Reiches ſuchen. 
as wir hier anführen, hat nicht nur den Wert der 
Kurioſität. Kurioſität oder beſſer Klatſch iſt es freilich, wenn 
ein ſtärkerer 51 der Romanows nach Eliſabet 
mit u Volke dadurch fepgenent wird, daß man jagt, 
Paul ſei nicht der Sohn aus der Ehe Peters mit Katharina, 
ſondern der Sproße aus dem Verhältnis er u Gregor 
Orlow, der allerdings ein Urruſſe war. 10 daß man an 
dieſer Geſchichte ſo feſthält, iſt ein Zeichen, wie unangenehm 
doch dieſer mangelnde Zuſammenhang der Romanows mit 
ihrem Volke empfunden wird. Die Romanows ſind keine 
national⸗ruſſiſche Herrſcherfamilie, wie die Hohenzollern eine 
national⸗deutſche find, jondern fie find auch heute noch und 
heute am meiſten eine Herrſcherfamilie deniſchen Blutes, 
die über ein fremdes Volk herrſcht. Dieſe Tatſache er⸗ 
klärt zweierlei. Einmal, daß die Romanows ſich nach und 
nach ſehr ſtark zum Nationalruſſentum bekennen. Schon bei 
Alexander III. fällt das auf, unter den e ee ührern 
des Panſlavismus von heute noch viel mehr, daß dieſe Männer, 
in deren Adern kein ruſſiſches Blut fließt, ſich zu Banner⸗ 
trägern des Moskowitertums und eines herrſchſüchtigen und 
bornierten r i ſahn Nationalgefühls nen haben. Das 


iſt das Unnormale, 


den 


Motiv dafür iſt ohne weiteres aus dem menſchlichen Seelen⸗ 
leben klar. Das andere aber, das dieſe Tatſache erklärt, iſt: 
daß die Romanows auch heute noch nicht, trotz dreihundert⸗ 
jähriger Herrſchaft, in ihrem Volke wirlich feſtgewurzelt 
ſind. Sonſt wären ſolche Mordtaten, wie wir ſie anführten, 
nicht denkbar, ſonſt wäre auch nicht die Leichtigkeit 
denkbar, mit der man in Rußland, wenn einmal eine 
Erſchütterung eintritt, von einem Sturze der Dynaſtie fare 
Iſt es deshalb verwunderlich, wenn man dem Großfürſten 
Nikolai Nikolajewitſch, der heute als Generaliſſimus die ruſſiſche 
Armee führt, den Ehrgeiz nachſagt, mit Hilfe glücklicher Kriegs⸗ 


9 


sei den Thron zu gewinnen? Iſt es daher verwunderlich, 
daß der Zar, dem an und für ſich der Krieg Greuel iſt, dem 
übermächtigen Drängen der Kriegspartei nun ſchließlich doch 
ae da dieſe feinen eigenen Thron bedrohte 
ieſe e pare ſucht man ja in erſter Linie auch im 
Kreiſe der Familie Romanow, und es iſt üblich geworden, 
die Kriegsdränger zuſammenzufaſſen als ſogenannte „Groß⸗ 
fürſten⸗Partei“. Das iſt nun eine Bezeichnung, die ſich bei 
uns ſo feſtgeſetzt hat, da 5 nicht ſobald auszurotten iſt, die 
aber nichtsdeſtoweniger falſch iſt. Es iſt und war keine Rede 
davon, daß um den Zaren ein geſchloſſener Kreis von Groß⸗ 
fürſten ſtand, der wie eine politiſche oder militäriſche Partei 
auf die Geſchicke des Staates Einfluß nimmt, und zwar aus 
ſel rfüptigen Motiven, nämlich aus dem Motiv, in einem 
uhm zu gewinnen, und noch mehr, in einem ſolchen 
5 zu bereichern. Es hat immer Großfürſten gegeben, 
die ae und militäriſch überhaupt nichts anſtrebten und denen 
auch ihr Rieſenvermögen genügte. Entweder ergaben ſie ſich dann 
einem galanten Leben an den beliebteſten a a Ja hen 
der Welt, jo die Großfürſten Kyrill und Boris Wladimirowitſch, 
oder ſie widmeten ſich der Kunſt und Wiſſenſchaft, wie die 
beiden Großfürſten Konſtantin Konſtantinowitſch und Nikolai 
Michailowitſch. Von dieſen iſt der erſtere ein bekannter Dich⸗ 
ter und Präſident der Akademie der Künſte, der andere ein 
anerkannter Hiſtoriker und Präſident mehrerer gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaften. Beide aber ſind Männer von unbeſtrittener Rein⸗ 
905 es ne: Im Sinne der Vorſtellungen, die den 
amen „Großfürſten⸗Partei“ . ſind heute tätig 
die beiden Brüder Nikolai und Peter ikolajewitſch, die beide 
mit Töchtern des Königs von Montenegro verheiratet find. 
Dieſe beiden find allerdings im höchſten Grade ſchuldig daran, 
daß die panſlawiſtiſche Hetzerei nach jahrelanger Maulwurfs⸗ 
arbeit zum Siege geführt und den Weltkrieg entfeſſelt Ri 
Aber als Partei kann man ſie auch nicht gut bezeichnen. Was 
dieſe Vorſtellung hervorgerufen hat, ift etwas anderes. 


Herkömmlicherweiſe kamen die S in die höchſten 
Kommandoſtellen des Heeres und der Marine, auch wenn ihre 
Neigung gar nicht dahin ging und ihre igkeiten noch viel 
weniger dafür ſprachen. Nun erwieſen ſich beide, das Heer 
und die Marine, letztere in noch höherem Maße, im Kriege 
mit Japan als in elender Ordnung. Der Wuſt von 
ſtechung und Korruption, der durch dieſen Krieg im Heere 
und in der Marine zutage gefördert wurde, war ungeheuer. 
Selbſtverſtändlich 1 man die son: en, die an der 
Spitze der einzelnen Behörden ftanden, dafür verantwortlich. 
Das waren ſie auch. Denn es war keine Entſchuldigung, daß 
dieſe hohen Herren entweder ſehr wenig von ihren Amtern 
verſtanden oder ruhig einem feen ben den Schlendrian zu⸗ 
geiehen hatten. Und ein Reſſortchef, der dergleichen einreißen, 
eſtechung und Faulheit ruhig walten läßt, obwohl er davon 
weiß, nur ſich gefallen laſſen, daß dieſe Vorwürfe auch feine 
eigne Perſon treffen. Dazu kam noch, daß in vielerlei ſehr ſchmutzige 
Angelegenheiten, die durch den Krieg mit Japan aufgewirbelt 
wurden, mehrere Großfürſten tatſächlich hereingezogen waren. 
Und wenn heute zweifellos die ruſſiſche Armee in beſſerer 
Ausrüſtung und Vorbereitung als 1 im Felde ſteht, ſo 
liegt das nur daran, daß dieſe Großfürſtenwirtſchaft beſeitigt 
iſt. Politiſchen Einfluß hatte früher nur der ermordete Groß⸗ 
ri Sergius und übt heute der ſchon genannte Nikolai Niko⸗ 
ajewitſch aus. Er iſt es, der das Vabanque⸗Spiel durchge⸗ 
ſetzt hat, zu dem A ud Le Politiker ſeit Jahren trieben. 
Er hat die Iswolskij und Tſcharykow und Hartwig und wie 
e alle heißen, jahrelang gedeckt. Er hat die militäriſchen 
breden mit Frankreich getroffen und ſelbſt noch vor zwei 
ahren an der franzöſiſchen Oſtgrenze die Befeſtigungen 
eingehend beſichtigt. Auf ſein Haupt vor allem fällt die 
Schu aus großen Krieges, ſoweit Rußland in Frage 
kommt, auf ſein Haupt wird auch die Schuld fallen, wenn 
dieſer Krie feinem Fortgang auch das Haus Nomanow 
ſchwer erſchüttern ſollte. 
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Quartiere in Ruſſiſch⸗Polen. 


„Die Herren Loci“ nennt ſie ein Kamerad unſeres Stabes, 
die Herren Pfarrer nämlich, die allgemein beliebten Quartier⸗ 
wirte, beliebt, weil bei ihnen Sauberkeit und Ordnung mehr 
vorherrſchen als beim 40 als beim kleinen Beſitzer und beim 
Juden, vor allem mehr als bei letzterem. Meiſt winkt bei 
den geiſtlichen Herren auch ein Bett oder ein bettähnliches 
Möbel, jo daß man zur Abwechſlung einmal nicht auf dem 
Bent auf Stroh ſchlafen muß. Zu eſſen hat „der Herr 

oci“ häufig auch nichts, vielleicht noch einen Reſt Brot, der 
etwas heller iſt als das übliche Kommißbrot — aber zu trinken 
hat er of noch ein oder zwei Flaſchen — doch davon ſpäter. 
— — bei zehn oder mehr Pfarrern bin ich während der 
ſieben Wochen des polniſchen Feldzuges im Quartier geweſen, 
und mn: einer glich dem andern. Nur in einem waren fie 
Rauhe ie trugen alle teils ſtill, teils offener den Haß gegen 

ußland, die Liebe zur polniſchen Heimat im Herzen. 

Ein 0 eröffnete den Reigen. Griesgrämig 
öffnete er zwei leere Zimmer für die Offiziere des Stabes. 
Auf unſere Fragen nach Meſſern, Gabeln, Tiſch und Tiſchtuch 
antwortete er mit Achſelzucken und einer Handbewegung. 
„Habe ich nicht.“ Da drangen wir denn etwas gemalt[amer 
vor und ſchloſſe die notwendigſten Gebrauchsgegenſtände in 
einem verſchloſſenen Raum aufgeſpeichert. Der Herr Pfarrer 
hatte zuletzt einen Koſakenhetman im Quartier ar und 
war en geworden. Als er aber ſah, daß unſere Bur⸗ 
ſchen das Geſchirr abwuſchen und ſäuberlich an ſeinen Platz 
zurückſtellten, wurde er zutraulicher. Er fand ſogar noch ein 
Fläſchchen, das er uns verkaufte — 8 vier Mark (1,50 war's 
wohl wert). Nun Krieg iſt Krieg, Geſchäft iſt Geſchäft. 

„Ein paar Tage darauf war es ein alter Herr der alten 
Zeit und Schule. Wir mußten uns unſern Unterkunftsort erſt 
ein wenig erobern, weil er voll Koſaken ſteckte, ein paar 
Schrapnells waren, ohne brandig zu zünden, über den Ort 
geflogen, Abe unſerer braven Dragoner von Koſaken mitten 
auf dem Marktplatz erſchoſſen worden. Die Bewohner waren 
in verſtändlicher Erregung, denn unſere Schützenlinien keſſelten 
zu allem noch den Ort ein. Unfer zum Quartiermachen vor⸗ 
N ge war nach den Dragonern wohl der erſte 

eutſche im Ort. Er langte ſich als Dolmetſcher einen Juden — 
ſc ſprechen alle ihr jiddiſch⸗deutſch, das überdies auch nur 
chwer zu verſtehen und mit hebräiſchen Brocken durchiegt iſt — 
und nahm ihn neben fein Pferd. Die gar or ochter 
des Mannes mußte wohl annehmen, daß ihr Vater in die 
Gefangenſchaft abgeführt werden ſollte, denn ſie umklammerte 
die Reiterſtiefel unſeres Quartiermachers und flehte um Gnade. 
In dieſem Aufzug erſchien der Offizier vor dem Te nee 
Der geiſtliche Herr bekam keinen gelinden Schreck. Er brachte 
Dll einen Schnaps und einen Zipfel Wurſt an, weil er wohl 
achte, daß Hunger das Hauptmerkmal der Soldaten wäre, 
war das wohl von den Ruſſen ſo gewöhnt; zitternd zeigte er 
ſein Haus, und zitternd beſtellte er bei ſeinem alten Haug 
geiſt eine Sakuska. Er hörte auch nicht auf zu zittern, als 
ihm der Quartiermacher auf die Schulter klopfte und ihm 
durch Worte und Gebärden ſeine Zufriedenheit, ſein Wohl⸗ 
wollen, ſeine Güte und noch tauſenderlei andere gute Dinge 
zu Bene ſuchte. Als der hohe Stab dann ankam, war 
aber alles herrlich, beſonders als ſich ſpäter ein ruſſiſch een 
der 2 dazu . Wir bekamen ein köſtliches Mahl 
mit echt ruſſiſchen Vorſpeiſen, wir bekamen Wutki und Wein, 
ja wir bekamen ſogar Piva ⸗ Bier, gutes deutſches Bier. Das 
hatten wir ſeit Wochen nicht geſehen. Der alte Herr entpuppte 
ſich als ein Schelm erſter Ordnung. Er erzählte ein Geſchicht⸗ 
chen nach dem anderen, er kam aus dem Lachen nicht heraus 
und 1 mit ſeinen 72 Jahren 1 ruſſiſche Ziga⸗ 
retten. Dabei ſchienen ſeine Vorräte von Stunde zu Stunde 
zu wachſen; am Abend ſetzte er uns ein Diner von vier Gängen 
vor. Wir waren beſchämt, wir re 5 in die Tiefen unſerer 
Bagage, wo für feierliche Augenblicke noch ein paar Flaſchen 
Sekt ruhten. Eine davon mußten wir mit unſerem Gaſtgeber 
leeren. Da ſtand er auf, hielt eine lange Anſprache mit vielen 
Verbeugungen gegen uns vier und ließ irgend etwas oder irgend⸗ 
wen leben — nun ſprach er polniſch, und es verſtand ihn nie⸗ 
mand mehr. Als wir um zwölf Uhr ſchlafen gingen, war er 
noch auf; als wir um vier Uhr aufbrachen, ſaß er ſchon wieder 
am Kaffeetiſch, die unvermeidliche Zigarette im Munde. Lachend 
und mit vielen guten Wünſchen entließ er uns, immer wieder 
verſichernd, wieviel beſſer wir wären als die Ruſſen. 
in Diplomat war der nächſte. Spät abends zogen wir 
bei ihm ein in einer ſternhellen Herbſtnacht. Unſer 1 
war en ren und hatte uns angemeldet. Wie die Ver: 
ſtändigung erfolgt iſt, iſt mir heute noch unklar. Es war auf 
jeden Fall für alles geſorgt. Mit langſamem Schritte kam 
der geiſtliche Herr uns im Vorraum ſeines Hauſes entgegen, 
im langen ſchwarzen Rock. Sein e Geſicht mit 
der knabenhaft weißen Haut war unbeweglich. Ruhig reichte 
er jedem die ſchmale, gepflegte Hand. Dann bat er mit einer 
Bewegung uns zu Tiſch. Unſer Dolmetſcher war durch irgend⸗ 
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. Bei den geistlichen Herren. 


einen ic 5 nicht zur Stelle — jede Verſtändigung verſagte. 
Schließlich kam einer von uns auf den Gedanken, lateiniſch zu 
beginnen, und nun war die Brücke gefunden. Alle Sextaner⸗ 
Vokabeln wurden wieder ka. a wir zogen die verſtaubteſten 
Gedankenſchubläden auf. „Gallia est divisa in partes tres“, 
auf dieſer Baſis 1 bei mir die Erinnerung. Aber es ging, 
es kam ſogar eine Art heraus, die reich an komiſchen A en⸗ 
ällen war. Aber unſer Herr Pfarrer verzog keine Miene, 
elbſt als wir auf die libertas Poloniae zu ſprechen kamen, 
lieb er 1 Aber in ſeinem Auge zuckte doch ſchnell ein 
Schein auf. Etwas war wundervoll: er hatte die beſten Ungar⸗ 
weine, die ich in ganz Polen getrunken habe. 
Schlafzimmer ſtellte er mir zur Verfügung. 
Noch jünger, ng friſcher, noch gelehrter war ein anderer. 
Ein Flügel ſtand in ſeinem Arbeitszimmer, das uns als Eß⸗ 
raum diente. Er ſprach ein fließendes Deutſch. Er war Muſik⸗ 
enthufiaft durch und durch. Die Wände waren mit Bildniſſen 
von Wagner, abt und Chopin geſchmückt, mit Bühnenbildern 
aus dem Parſifal, aus Tannhäuſer und dem Nibelungen⸗Ring. 
Beethovens bekannte Totenmaske fehlte nicht. Ich war etwas 
Pie als die Kameraden eingetroffen. „Ich will die Herren 
1 nicht mehr ſtören,“ ſagte er zu mir, „aber jetzt laſſen 
ie mich noch einmal ſpielen, ſonſt vergehe ich den übrigen 
Tag. Ich muß mir einen Vorrat Muſik mitnehmen.“ Und 
dann fing er mit der Gralsſzene des Parſifal an, ging in 
einem wilden Satz zur zweiten ungariſchen eg über, die 
er plötzlich abbrach, um eine getragene kirchliche Melodie, die 
mir unbekannt war, zu intonieren. „Ich habe in Rom Muſik 
ſtudiert,“ erzählte er, „hauptſächlich Bar Kirchen: 
muſik, aber auch Fuge, Kontrapunkt, Kompoſitionslehre. Ich 
wollte jetzt nach Nürnberg, aber dieſer Krieg hat alles zer⸗ 
ſtört.“ Als wir gegen ein halb neun Uhr beim Abendbrot 
aßen, erſchien er plötzlich wieder, nachdem er ſich den ganzen 
Nachmittag nicht gezeigt hatte. Er blieb beſcheiden an der 
Tür ſtehen und fragte: „Darf ich noch etwas Klavier ſpielen?“ 
— „Aber ſehr gern.“ Und er begann. Wir hatten das Eſſen 
beendet, jaßen da und ua tauchten unſere Zigarren 
und ließen die Gedanken wandern. Es war eine ganz eigene 
Stimmung. Ab und an fragte einer von uns: „Was war das? 
Was kommt nun?“ — Er antwortete kurz: „Liſzt, Chopin, 
Bach.“ ne ließ er weg. „Darf ich auch mal etwas von 
mir ſpielen?“ fragte er dann. Wir nickten. „Ich habe mir 
etwas über dieſen Krieg ausgedacht, ich weiß aber nicht, ob 
es gut iſt, es iſt 0 7. zu komponieren.“ Und dann raſten 
ſeine Finger über die Taſten in wilden Takten, im Baß dröhn⸗ 
ten Kanonen und oben knatterte Kleingewehrfeuer, ich glaube, 
es ritten auch Reiter * Attacke an, und Signale er auf. 
J 


Sein eigenes 


Plötzlich ebbte alles ab, ruhig und getragen wurde die Muſik — 
man begrub wohl die Toten. „Darf ich fingen?” — „Ja!“ — 
„Darf ich alles fingen!” — „Ja!“ Da klang das Polniſche Lied 
auf, er ſchmetterte es heraus, als ob er all ſein Streben nach 
olens Freiheit herausſingen wollte. — Zehn Häuſer, elende 
aten, hatte das Dorf, in dem dieſer Mann lebte, ſeit zwei 
Jahren ſchon. Das Wort „Bayreuth“ fiel von einem von uns. 
Da lächelte er ſtill. „Bayreuth — ja, ek nach dem 
Kriege, wenn es dann noch möglich iſt —. Wer kann jetzt hier 
etwas beſtimmen? Wenn man mir mein Klavier läßt. muß 

ich ſchon zufrieden ſein.“ 
Jetzt ſitze ! wieder in einer Pfarrerſtube und ſchreibe. 

t 


Diesmal macht ſich der geiftliche Herr ganz rar, wir ſehn ihn 
kaum. Aber auf einer Eigentümlichkeit habe ich ihn doch er⸗ 
spp Er iſt ein Bilderfreund. Alle Wände aa voll Re⸗ 
produktionen bekannter Meiſterwerke — Heiligenbilder ſtehen 
da naturgemäß in erſter Linie. Sandro Botticellis Rund⸗ 
bild: „Die Jungfrau mit den fünf Engeln“ aus den Uffizien, 
Murillos „Vermählung der Kon Katharina“ find in meinem 
Rücken neben der großen Photographie einer „Grablegung“ 
des Franzoſen Perrin, mir gegenüber Iche ich einen „heiligen 
Sebaſtian“ und ein modernes Werk Morellis aus der National⸗ 
galerie in Rom: „Chriſtus in der Wüſte“. Alles iſt einfa 
und hübſch gerahmt. Ein zweites Zimmer hängt ganz vo 
italieniſcher Land⸗ und Städtephotos. Er ſcheint ein weit⸗ 
11 9 ſter Mann zu Fe mein Gaſtgeber; er ſpricht auch leid⸗ 
ich deutſch. Es iſt faſt ſchade, daß er ſich ſo wenig zeigt. 
Er hat allerlei gute Dinge: z. B. einen großen Holzbottich, 
in dem ich heute ein warmes Bad genommen habe — ſeit 
acht Wochen das erſte. Als ich es den Kameraden erzählte, 
haben ſie mich N geſteinigt und erklärt, das ſei ein Luxus, der 
nicht friegsgemäß wäre, außerdem würde es meiner Geſund⸗ 
9000 RR: die Haut wäre an jo etwas nicht mehr ges 
wöhnt 

Ja — „die Herren Loci“ — ſie ſind immer Lichtblicke im 
Dunkel der polniſchen Quartiere. Sie erinnern uns daran, 
daß es hier doch auch Kultur und Bildung gibt, und ſie ſtoßen 
uns manchmal ein Loch in die rauhe, bildungsfeindliche 
Kriegerſchale, die uns langſam umgibt. Und wenn es nur 
durch ein warmes Bad iſt. Wir ſind ihnen dankbar. 


mi Soft für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Rei 


Kriegschronik: 


2. Dezember: Kaifer Wilhelm hat in Breslau eine 
Beſprechung mit dem oberſtkommandierenden des 
oſterreichiſch⸗ ungariſchen Heeres Erzherzog Friede 
rich, dem Thronfolger Erzherzog Karl Franz 
Jofef und dem chef des Generalftabs Freiherrn 
Konrad v. Hotzendorf. — Der ruſſiſche General 
Rennenkampf wird des Dberbefehls enthoben. 

3. Dezember: Kaifer Wilhelm beſucht die bei Czen= 
ſtochau kämpfenden oſterreichiſch⸗ ungariſmen und 
deutſchen Truppen und trifft abends in Berlin ein. 
— Die Ruffen werden oͤſtlich der maſuriſchen Seen⸗ 
platte zurückgeſchlagen; 1200 Gefangene. — Der 
Burenführer Dewet wird gefangen genommen. 

4. Dezember: Fortſchritte bei Ca Baffee, im Argone 
nenwalde und füdweftlidy Altkirdy. — Der ita= 
lieniſche Minifterpräfident Salandra vertritt in der 
Kammer Italiens ſtark bewaffnete Neutralität. 

5. Dezember: Derluftreiche em der Franzofen 
weſtlich und füdweftlidy Altkirdy. — Fürft Bülow 
zum Botfdyafter in Rom ernannt. 

6. Dezember: Einnahme von Lodz nach dreitägigernn 
Kampfe. Derlufte der Ruffen 5000 Gefangene, 
16 Geſchütze und Munitionswagen. 

7. Dezember: Bei Malancourt öftlidy Darennes wird 
ein franzöfifcyer Stützpunkt genommen. — heftige 
Kämpfe in Weſtgalizien. 

8. Dezember: In der Nähe der Falklandsinfeln wird 
unfer aus fünf Schiffen beſtehendes Kreuzerge= 
ſchwader von 38 feindlichen Kräften geftellt und 


angegriffen. »Scharnhorft«, »Gneifenaus und 
»Leipzig« finken mit ſamt ihrem Führer, dem 
Dizeadmiral Grafen v. Spee, dem Sieger von 
Coronel. »Nürnberg« und Dresden · entkommen 
zunäcdft, doch wird auch die »Nürnberg« bald 
nach tapferem Widerſtand niedergekämpft. — 
9. Dezember: Drei feindliche 0 75 werfen Bom- 
ben auf die offene Stadt Freiburg i. B. ohne 
Schaden anzurichten. — In Nordpolen wird auf 
dem rechten Weichſelufer Przaſnuß genommen. 
10. Dezember: Fortſchritte in Flandern und den 


rgonnen. 

11. Dezember:; Fortſchritte bei Arras und in den Ars 
gonnen. — Erfolge der Oeſterreicher und Ungarn 
vor Krakau und in den Karpathen. 

12. Dezember: Neuer franzöfifdyer Angriff bei Flirey 
(halbwegs St. Mihiel— Pont=a-Mouffon) endete für 
die Franzoſen mit dem Derluft von 600 Gefangenen 
und einer 2 Anzahl bon Toten und Der- 
wundeten. Unſere Derluſte betrugen dabei 70 Der- 
wundete. — In Nordpolen nahmen wir eine An= 
zahl feindlicher Stellungen. Dabei machten wir 
11000 Gefangene und erbeuteten 43 ſllaſchinen⸗ 
Brent — In der Schlacht in Weſtgalizien wurde 

er füdlidye Flügel der Ruffen bei Timanowa ge» 
fdılagen und zum Rückzug gezwungen. 

13. Dezember: Schwächere franzoſiſche Angriffe zıwi= 
ſchen der Maas und den Dogefen ab e — 
Die über die Karpathen vorgerückten öſterreſchiſch⸗ 
ungariſchen Kolonnen machten 9000 Gefangene und 
erbeuteten 10 Mafchinengewehre. — Die von der 
Drina in füdöftlicher Richtung vorgetriebene Dffen=- 


five iſt ſũdoſtlich Daljewo auf ftark überlegenen 
Gegner geftofien und mufite nicht allein aufge- 
geben werden, fondern veranlafite auch eine weiter 
reichende rückgängige N der feit vielen 
Wochen hartnäckig, glänzend, aber verluftreidy 
kämpfenden öſterreichiſch » ungarifdyen Kräfte. 

14. Dezember: Angriffe gegen unfere Stellungen füd= 
öftlich Upern, aus der Gegend nordöftlich Suippes 
und nordöftlich Ornes (nördlich Derdun), wurden 
unter ſchweren feindlichen Derluften abgemiefen. 
In der Gegend von Rilly—Apremont (füdlidy St. i- 
hiel) verfuchten die Franzofen in viermaligem 
Anfturm unfere Stellungen zu nehmen; die fin- 
griffe ſcheiterten. Ebenfo ang 9 ein erneuter 
eindlicher Dorftof aus Richtung Flirey (nördlich 

dul). Bei der Rückeroberung des Dorfes Stein« 

bach (weſtlich Sennheim) machten wir 300 Ge- 
fangene. — Die oſterreichiſch- ungariſchen Truppen 
räumen kampflos Belgrad. 

15. Dezember: Die Dffenfive der verbündeten 
Armeen in Weftgalizien hat hier den Feind zum 
Rückzug gezwungen und auch die ruſſiſche Front 
in Südpolen zum Wanken gebracht. Bei der 
Derfolgung wurden 31000 Ruffen gefangen ge= 


nommen. 
16. Dezember: Einige Schiffe unferer Hochſeeſlotte 
uͤſtenplätze 


beſchieſſen die engliſchen befeftigten 
Scarborough und Fardlepodl. 

17. Dezember: Deftlidy Reims ein franzöfifcyes Erd ⸗ 
werk zerftört. — In ganz Polen find die Ruſſen 
zum Rüczug gezwungen. 
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Sonſt in der Weihnacht 
Neigte ſich Frieden zur Erde! 
Selber die Sehnſucht 

Ram aus der Ferne zurück. 


Raftend vom Fluge 


Spann ſie am heimiſchen Herde, 


Atmete tief 


Und fand in der Enge das Glück. 


Heut in der Weihnacht 
Darf ſie nicht raſten und weilen. 


Nur wie verloren 


Schaut ſie die Lichter am Baum. 
Wendet ſich ſchweigend 
Und ſchwebt über Meilen und Meilen 


Tief unter Laſten 


Hin durch den dämmernden Raum. 


zZ? 


hl rl) 
Na „Ln ? \ 


Laſten der Liebe 
Trägt ſie aus heimiſchen Grenzen 


Landwärts und meerwärts 


Heut in die Chriſtnacht hinein. 


Graber der Helden 


Auf Wehr und 


Schmückt fie mit zitternden Kränzen, 


Waffen 


Leuchter ihr Schimmer und Schein. 


Euch Kämpfern draußen 
Ruht unſre Sehnſucht zu Füßen, 


Kaunt unter Tränen, 


Flüſtert in Stolz und Glück. 
Hört ihr die Heimat 
Heiß aus Gebeten und Grüßen? 


Söhne der Heimat, 


Wann kehrt Ihr ſiegreich zurück? 


Im Oktober bereits war 
Lodz (ſprich Ludſch, aber das 
geſtrichene L mit Gaumenlaut) 
einige Wochen von Deutſchen 
bejegt, und das Verhältnis 
der Einwohner zu unſeren 
Soldaten, war vorzüglich. 
„Die Deutſchen ſind nette, 
celeb c geſellige Leute“ 
chrieb man mir, „meiſt 
Poſener“, und als ſie die 
ſich u seitig 0. rie ont 

gegenſeitig „Auf Wieder: 
ſehen“ zu. Der Munch iſt 
raſch erfüllt worden, un 
hoffentlich bleibt der große 
Po e Induſtrieort nun 
auernd in unſerem Beſitz. 
wiſſe viele in Deutſchland 
wiſſen, 9 f Lodz zwiſchen 
vier⸗ und fünfhunderttauſend 
Einwohner zählt, daß es nach 
Moskau die bedeutendſte 
Fabrikſtadt Rußlands und 
eine der bedeutendſten Euro⸗ 
pas iſt. Die Entwickelung 
von Lodz iſt ſelbſt in der 
Faber Zeit der raſchwach⸗ 
enden Städte faſt beiſpiel⸗ 
los. Im Anfange des vori⸗ 
gen Jahrhunderts war es ein 
armſeliges polniſches Dorf. 
Da zogen zur Zeit des Groß⸗ 
herzogtums arſchau, alſo 
en 1806 und 1815, einige 
uchmacherfamilien aus dem 
e orthin und grün⸗ 
deten kleine Betriebe. Wes⸗ 
halb ſie * 1 Lodz 
gingen, we 


nach Polen wegen des Zolles ir 1 
e 


Weber aus den kleinen poſenſ 


über. Das iſt der Beginn der Lodzer Indu 


ß man nicht mehr. 
vorhandene gute Waſſer habe 
auch der Jeb fe oder verwa 
Rolle. Sicher fanden ſie guten Verdienſt, und als na 
Jahre 1815 die Ausfuhr von Tuch aus der Provinz 
anz aufhörte, ſiedelten viele 
uchmacherſtädten nach Lod 

Später er 


A 


ie. 


Man behauptet, das reichlich 
elockt, vielleicht ſpielten 
liche Beziehungen eine 


dem 
oſen 


kamen die Fachhandwerker aus der Lauſitz und den Rhein⸗ 
landen, angelockt durch die günſtigen Erwerbsmöglichkeiten. 


Ein Generalſtabsofftzier vernimmt durch einen Dolmetſcher ruſſiſche Gefangene. 


: Aufſti 
bol. 900 


eines 
fphot. 


Gute Handwerker konnten 
früher in Polen und Rußland 
leicht ſehr wohlhabend wer⸗ 
den, und auch jetzt noch iſt das 
möglich. Es wird mit gong 
anderem Verdienſt gearbeite 
wie in Deutſchland, und das 
große Hinterland iſt äußerſt 
aufnahmefähig. Eine innige 
„ nach dem 
riege zwiſchen Deutſchland 
und Rußland kann beiden 
Ländern nur nützen und 
iſt durchaus i eas de denn 
der Ruſſe iſt ſtets mit dem 
Deutſchen gut ausgekommen; 
der augenblickliche ruſſiſche 
Sch beſchränkt ſich auf große 
tädte und iſt von den ruſſi⸗ 
chen Zeitungen n der ange⸗ 
acht worden. In der Provinz 

oſen war es früher, etwa 
bis 1850, in den Handwerker⸗ 
Bay beſonders bei den 

äckern, den Fleiſchern und 
Webern, Sitte, daß die jün⸗ 
geren Söhne, wenn ſie aus⸗ 
gelernt hatten, nach Rußland 
gingen. Dort verdienten fie 

eld und kamen als Fünf: 
ziger wohlhabend, nach da⸗ 
maligen Anſchauungen oft 
reich, wieder zurück. Auch in 
Lodz iſt ſtets ſehr viel Geld 
verdient worden. Eigentlich 
wundert man ſich, wie die 
Stadt ein ſo bedeutender In⸗ 
duſtrieort werden konnte. Es 
ſind keine Kohlengruben in 


der Nähe, der Ort liegt weder an einem ſchiffbaren Fluße noch 
beſitzt er gute Eiſenbahn verbindungen; ja kaum ein gutes Netz 
von Provinzialſtraßen iſt vorhanden. von heißt der Kahn, 


das deutet auf ein waſſerreiches Gebiet; ein k 


eines, zur Warthe 


ehendes Flüßchen durchſtrömt den Ort, die Lodzia. Aber der 
aſſerreichtum iſt längſt geſchwunden. Die Unzahl der Fabriken 


hat den Boden völlig ausg 
ge und das 


eine 


I 


aſſer iſt koſt d 
abrik ſchlägt einen Pulſometer von 200 Meter Tiefe, der 
Nachbar geht 


; heute herrſcht ſogar Waller: 
1 9 in Lodz. Die 


efer und zieht jenem das Waſſer ab, es herrſcht 


Phot. Hofphot. Kühlewindt. 


gradezu Konkurrenz in der Waſſerentnahme. Kein Kondens⸗ 
waſſer, ja ſelbſt kein Waſchwaſſer aus den Appreturen läßt 
man laufen. Es wird chemiſch gereinigt und wieder benutzt. 


die Flüſſigkeit, die ſie ſtellenweiſe enthält, riecht entſetzlich. — Die 
Bahnverbindung nach Lodz iſt äußerſt dürftig. Seit einigen 


Jahren iſt die 
Strecke Kaliſch⸗ 
Lodz im Be⸗ 
triebe, vorher 
ſtand der ge: 
waltige In⸗ 
duſtrieort nur 
durch die Ne⸗ 
benſtrecke Lodz⸗ 
Koluſchki mit 
der eli in 
Verbindung. 
Koluſchki iſt 
Kreuzpunkt der 
Bahnen Thorn⸗ 
Warſchau und 
Wien⸗War⸗ 
chau, und es 
iſt echt ruſſiſch, 
daß die Fabri⸗ 
kanten von 
Lodz bis in die 
neueſte Zeit 
4 585 keine 
eſſere Bahn⸗ 
verbindung er⸗ 
langen konnten 
trotz aller Ge⸗ 
ſuche, und trotz⸗ 
dem ſie eine An⸗ 
ſchlußſtrecke für 
eigenes Geld 
bauen wollten. 
Die Strecke 
Lodz-Koluſchki 
bringt reiche 
Gewinnanteile 
und jedesmal 
wenn die Lod⸗ 
zer nach Peters⸗ 
burg kamen, 
um ihre Bitten 
mit klingenden 
Gründen zu 
unterſtützen, 
war vorher 
ſchon ein Herr 
Bankier da⸗ 
geweſen und 
hatte mehr ge⸗ 
gahlt. Kurzum, 
Lodz iſt groß 
geworden 
nur durch deut⸗ 
ſchen Fleiß und 
deutſche Intelli⸗ 


— 


Beobachtungspoſten der ſchweren Garde⸗Artillerie. 
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Phot. Hofphot. Küh lewindt. 
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enz; es iſt auch heute noch im weſentlichen eine deutſche 
tadt. Die Fabrikanten ſind mit Ausnahme einiger Engländer 
und ſehr weniger Ruſſen Deutſche; deutſch ſind auch die 
Die Lodzia fließt zwar noch, aber meiſt hat ſie kein Waſſer, und e und der Stamm der guten Arbeiter. Man zählt 


n Lodz etwa 100 000 Deutſche und etwa 200 000 Juden, die 
entweder deutſch oder deutſch-jiddiſch ſprechen. 


Lodz firmiert 
deutſch, das Ka⸗ 
pital iſt weſent⸗ 
lich in deut⸗ 
ſchen Händen, 
kaum gibt es 
ein Geſchäft, in 
dem man nicht 
deutſch verſtün⸗ 
de. Die Ruſſi⸗ 
fizierung hat 
allerdings in 
den letzten 
Jahren zuge⸗ 
nommen, ſeit⸗ 
dem die deut⸗ 


chen Privat⸗ 
chulen geſchloſ⸗ 
en wurden 


und die Kinder 
ohne Ausnah⸗ 
me in den Schu⸗ 
len ruſſiſch un⸗ 
terrichtet wer⸗ 
den. Dabei 
bilden ſich die 
Kinder zu klei⸗ 
nen Sprachta⸗ 
lenten. Es iſt 
ein Vergnügen, 
ſolchen Knirps 
von 10 Jahren 
mit den Eltern 
deutſch, in der 
Schule ruſſiſch 
und mit den 
Dienſtboten 
polniſch ſpre⸗ 
chen zu hö⸗ 
ren. — Lodz 
faßt en heute 
aſt ausſchließ⸗ 
lich baumwol⸗ 
lene und halb⸗ 
wollene Stoffe; 
Tuch wird in 
Petrikau her⸗ 
geſtellt. Die 
Größe der Fa⸗ 
briken ſtellt 
man ſich ſelten 
völlig richtig 
vor. Scheib⸗ 
lers Unterneh⸗ 
mungen zählen 
egen 20 000 
rbeiter, Pos⸗ 
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nanski (alias „Poſener“) gegen 15 000. Alle großen Fabriken be⸗ 

en eigene Feuerwehr, denn ua vor 10 Jahren gab es in Lodz 
eine ſtädtiſche oder ftaatliche, ſondern nur eine freiwillige 
f Moshe — Der ſchärfſte Geſchäftskonkurrent von Lodz 
ſt Moskau. Er wurde es durch Mithilſe der Regie⸗ 
rung, die den Nationalruſſen große Geldunterſtützungen ge⸗ 
währt. Doch 
unterliegt es 
keinem Zwei⸗ 
fel, daß Lodz 
auch unter ver⸗ 
änderten poli⸗ 
ſchen er⸗ 
hältniſſen das 
Fabrikations- 
entrum des 
heutigen weſt⸗ 
ichen Ruß⸗ 
lands, insbe⸗ 
ſondere ganz 


mit 1 Die vornehmſte N iſt ein Prachtbau. 
er mit wunderbarer 


dem geſell⸗ 


en ſeiner 
Kernbevölke⸗ 
rung iſt Lodz 
heute noch eine 
deutſche Klein⸗ 
adt. Die 125 
riken nd 
groß und mäch⸗ 
tig, die Wohn⸗ 
häuſer meiſt 


Polens, bleiben recht beſcheiden; 
würde. — Der oft ſogar — und 
Deutſche oder das auch bei 
der Weſt⸗ ſchwer reichen 
europäer, der Leuten — ſehr 
Lodz in Er 7 einfach. Das 
wartung der a RE TE: | Leben jpielt ſich 
m ol . ——-— a nn NEE gewöhnlich 
12 855 farb ent Landſturmpatrouille, die ſich zum Schutz gegen Kälte mit Decken verfehen hat. Phot. Paul Lamm. 0 727 
täuſcht. Ein aſt ausſchließ⸗ 


Petrikauer Straße. Auch hier ein unfertiges Bild, große 
palaſtähnliche Häuſer neben einſtöckigen Hütten. Viel Verkehr, 
aber e die gut und ſauber ausſehende Polizei Ei 
ftrenges Regiment. Der Kleinverkehr und das Kleingeſchäft 
werden vollſtändig von Juden beherrſcht. Sie kommen in 
ungeheuren Mengen, nachdem in den letzten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts alle Juden, die nicht Kaufe erſter 
Gilde waren, die inneren Gouvernements verlaſſen mußten. 
Man ſieht es in allen Schattierungen, vom ſchmierigen 
Kaftanjuden bis zum Dandy. Dieſer Unterſchied macht ſich 


lich wird deutſch geſprochen, und das meiſt in ſchleſiſch⸗ 
in 9 Mundart. Es gibt deutſche und . Theater, 
die 1175 gut beſucht ſind, will man aber wieder einmal einige 
wirklich 1 Vorftellungen hören, dann fährt man nach Warſchau 
oder lieber noch nach Berlin oder Breslau. Der Lodzer geht 
überhaupt gern ab und zu ins Ausland, d. h. nach je = 
land. Nach Breslau und Berlin trägt er viel Geld, dorthin 
geht er ſogar mit Vorliebe, wenn er ſich in ärztliche Behand⸗ 
ung geben muß. — 5 

Das große Lodz beſitzt ſogar noch eine richtige alte 
deutſche Shügengilbe, die in Uniform zum Wettſchießen aus: 
zieht, ganz jo wie bei uns heute noch in kleinen Städten. Die 
vornehmſte Geſellſchaft iſt der deutſche Klub im Haus Man⸗ 
teuffel. — Alle Achtung vor den Genüſſen, die es dort gibt; 
man zahlt dafür aber auch mit Hundertrubelſcheinen. K. 


Weihnachten im Schützengraben. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


Feldweihnachten. 
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Frida Schanz. 


Zu den Heeren ſchwebt Heer um Heer 


Und doch iſt's ſo gottkraftſchwer, 
Von Dankgedanken! 


über alle Schranken! 
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Die Strickerin. Von Ernſt Zahn. 


Die Witwe ſtrickt beim Lampenlicht. 

Warm iſt die Stube, eiskalt die Nacht. 
„Steht er im Kugelregen dicht, 

Steht er nun einſam, ihr Sohn, auf Wacht?“ 


4 Er iſt ihr einz ges, Glück und Stolz. 
Aber ſie gab ihn der Heimat ſtumm. 

Hirche ums Haus wie Murren grollt's, 

inter iſt worden und Sturm geht um. 


eln! 


Ihr Sohn ei aben, was ihn wärmt. 
Klappert ihr Na 


Sie ſtrickt und ſtrickt. 


eee ee e eee ee eee eee ee 


„Hat ihm am Tag die Schlacht gelärmt, 
Hat ihm ihr Toſen die Nacht erſtickt?“ 


„Läg' er tot auf weißem Feld? 

N ein Mondſtrahl ihm ins Geſicht? 
rägt ein Kreuz der junge Held?“ 

Klappert ihr Nadeln! Sie rät es nicht. 


ede: Gedanke zu ihm hinaus. 
ie roten Roſen ſah'n ihn ziehn, 
Winter iſt worden, Sturm geht ums Haus. 


Doch jede Maſche: Gruß für ihn. 4 
0 
7 
* 


A 


H General der Inf. Sehr von Scheffer⸗Boyadel und Generalleutnant Litzmann erhielten für den fiegreichen Durchbruch bei Lodz in Ruffifch: Polen i 


en Orden Pour le Merite. Phot. Hofphot. Nicola Perſcheid, Berlin, und 
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ofphot. H. Noack, Berlin. 


5 Winterfeldzüge. 15 


In der guten alten Zeit galt im Winter, wenigſtens in 
unſeren e Burgfriede. Die Heere bezogen meiſt, 
wenn der Froſt drohte, Winterquartiere. Die Vorpoſten be⸗ 
obachteten und plänkelten ein wenig, hier und dort wurde wohl 
auch die Belagerung einer geltung, fortgeſetzt; das Feldheer 
aber bekam Ruhe. Die ſchlechten Wegeverbindungen, die Art 
der e und auch der Ausrüſtung, dann die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Heere, in denen die koſtſpieligen Ange⸗ 
worbenen vorherrſchten, bedingten die Einſtellung der Be⸗ 
wegungen. 

Auch Friedrich der Große konnte ſich, bei aller raſtloſen 
Tatkraft, dieſer Notwendigkeit nicht entziehen. Für ihn 
ſelbſt bedeuteten die Winterquartiere freilich nichts weniger 
als eine Ruhezeit. 

Er mußte die kargen Monate ſtets zum Wiederaufbau ſeiner 
Armee, die immer mehr und mehr zuſammenſchmolz im un⸗ 
1 0 Kampf gegen die weit überlegenen Gegner, ausnutzen. 
Die Werbetrommel erklang, Rekruten aus dem eigenen Lande, 
aus dem beſetzten, zäh feſtgehaltenen Sachſen, aus Mecklen⸗ 
burg wurden eingeſtellt und gedrillt; die Ausrüſtung und Be⸗ 
a ergänzt, die geldlichen Vorbereitungen für das kom⸗ 
mende Jahr getroffen. In Breslau, im halbzerſchoſſenen 
Königsſchloß, in Leipzig, in Freiberg finden wir den König. 


Neben der emſigen Arbeit lieſt er ſeine Klaſſiker, nimmt in 
ſeltenen Mußeſtunden wohl auch einmal die geliebte Flöte vor, 
obwohl ihn die ausfallenden Zähne am Spiel hindern, läßt 
ſich ſe gen ein pen: feiner Muſiker nachkommen. Er ſchreibt 
viel. Seine Feldjäger ſind immer unterwegs. Bis nach Kon⸗ 
ſtantinopel hin ſpinnt er ſeine Pläne, und den Khan der 
Tataren, Kerim Gerai, ſucht er zu gewinnen. „Die Türken 
werden vielleicht Balſam für ſo viele ſchmerzliche Wunden 
ſein,“ ſchrieb er am 10. Dezember 1761 an ſeinen getreuen 
Finckenſtein. Wie uns das heut anmutet! 

„Dann kam der Zeitabſchnitt, dem Napoleon den Stempel 
ſeiner rückſichtsloſen Energie in der 1 e aufdrückte. 
Freiwillig fügte er ſich auch nicht dem Wechſel der Jahres⸗ 
eiten. Er erhöhte die Beweglichkeit ſeiner Heere, er gliederte 
ſie beſſer, er änderte die Art der Verpflegung, indem er lehrte, 
wie man aus Feindes Land leben könne; er vermochte dem 
Volksheer, das er führte, die härteſten 1 en zuzu⸗ 
muten, weil er — im Aufſtieg und auf dem Gipfel ſeiner 
Laufbahn — der Truppe vom Marſchall bis zum kleinſten 
Trommler den Glauben an ſeine Unbeſiegbarkeit einzuflößen 
verſtand. 

Glänzender hat 5 ſein Feldherrngenius vielleicht nie 
bewährt, als in dem Winterfeldzug des Jahres 1805 gegen 


Rußland und Sſterreich, den er mit der Schlacht von Auſter⸗ 
litz am 5. Dezember beendete. 

Wenig mehr als ein Jahr ſpäter freilich lernte er all 
die Gefahren, die ein Winterfeldzug auch einer 1 


Armee bringen kann, kennen. Im raſchen Anſturm hatte er 
Preußen niedergeworfen. Da traf er im Königreich Polen 
und in Oſtpreußen auf unerwartet harten Widerſtand — und 
auf Wetterverhältniſſe, an die ſeine Truppen nicht gewöhnt 
batte und auf die er bei ihrer Ausrüſtung nicht gerechnet 
atte. 

Schon als er ſelbſt am 19. Dezember in Warſchau ein⸗ 
traf, fand er die Armee in trauriger Verfaſſung; die Wege 
waren grundlos, es fehlte an Lebensmitteln und an warmer 
Kleidung. Es war nicht Kälte; es war im ka a Tau⸗ 
wetter, das ſich ihm hemmend entgegenſtellte. Als er trotz⸗ 
dem den weiteren Vormarſch befahl, erhöhten ſich die Schwie⸗ 
rigkeiten. Wieder wechſelte Tauwetter, das die Verbindungen 
Fah ſchlechter machte, mit Schneetreiben ab; Geſchütze und 
Fahrzeuge konnten bald nicht mehr folgen. Nach der ziemlich 
ergebnisloſen Schlacht von Pultusk am 26. Dezember wurde 
die Lage hoffnungslos. Die Grenadiere begannen zu murren, 
zum erſtenmal beklagten ſich die ra re iderwillig, 
auch zum erſtenmal in ſeiner Feldherrnlaufbahn, beſchloß der 
Kaiſer, die Operationen abzubrechen, ſeinem erſchöpften Heere 
Winterruhe zu der Aber ſchon Ende Januar zwangen 
ihn die Nachrichten vom Feinde zu erneutem Vorgehen. Wir 
beſitzen von beiden Seiten Schilderungen einzelner Teilnehmer 
über den Zuſtand der Heere in den folgenden Tagen. Die 
Ruſſen und Preußen litten dabei natürlich kaum weniger als 
die Franzoſen. 

„Der arme Soldat ſchleicht wie ein Geſpenſt einher,“ heißt 
es in einem preußiſchen Bericht, „ſich ſtützend auf fein u 
ſieht man in während des Marſches ſchlafen. Mir ſelbſt 
kommt das Ganze mehr wie ein Traum als wie Wirklichkeit 
vor.“ Und der oberſte Arzt des franzöſiſchen Heeres ſchreibt: 
„Das Feuer und der Rauch der Biwaks hatten den Soldaten 
braun, dürr, unkenntlich gemacht. Seine Augen waren ge⸗ 
rötet, voll Unrat. Er war traurig, ein Träumer geworden. 
Oft waren wir Zuhörer ergriffen von den Flüchen und Ver⸗ 
wünſchungen, die Ungeduld und Verzweiflung Am entriſſen. 
An der Straße iſt alles zerſtört. ie Wege bedecken ſich 
mit Kadavern von Menſchen und Pferden, Trümmern von 
Heergerät. Welch ein Land, welch eine Jahreszeit!“ Unter 
ſolchen Umſtänden begann die zweitägige blutige Schlacht von 
a am 7. ee Auch fie blieb eigentlich un⸗ 
entſchieden. Am Abend des zweiten Schlachttages hatte Napo⸗ 
leon im Haufe eines Ziegelbrenners nahe Grünhöfchen eine 
kümmerliche Unterkunft gefunden; er war bitter enttäuſcht; er 
zweifelte, ob er am Morgen den Kampf wieder werde auf⸗ 
nehmen können. „Es iſt möglich, daß ich mich an das linke 
Weichſelufer begebe, um in ruhigen Winterquartieren geſchützt 
zu ſein,“ ließ er um vier Uhr Er) an Duroc ſchreiben. Da 
aber traf ihn die Nachricht, daß die Ruſſen abzögen, und ſo⸗ 
fort flammte ſeine Tatkraft wieder auf. Den Schein des 
Sieges wenigſtens hatte er gewonnen, konnte ihn Europa ver⸗ 
künden. Er ordnete die er ſe dalß an —, aber ſein Heer 
war derart erſchöpft, daß er ſie bald wieder einſtellen mußte. 
Am 19. Februar ſchon bezog er endgültig Winterquartiere 


8 der Alle und Paſſarge, um erſt Anfang Juni zu neuen 
chlägen auszuholen, die dann, nach der Schlacht von Fried⸗ 
land (10. Juni), zu dem für Preußen ſo unglücklichen ea 
von Tilſit führten. 90 Alexander gab damit ſeinen Freund 
und Verbündeten wehrlos Napoleon preis! 

Der Winterfeldzug von 1806/7 erſcheint wie ein woran 
zu dem gewaltigen Drama, das den Kaiſer 1812 in Rußland 
traf. Es hieße aber doch den Einfluß des ruſſiſchen Winters 
überſchätzen, wenn man ihm allein den Unter: ang der Großen 
Armee, die Napoleon gen Moskau führte, zuſchrei en will, wie 
es häufig geſchieht. Das Schickſal des Heeres war bereits er⸗ 
füllt, als es in die Kremlſtadt 318090 war ſicher erfüllt, als 
der Kaiſer ſie verließ: von den 612 000 Mann, die nach und 
nach den ruſſiſchen Boden betreten hatten, waren ihm nur noch 
etwas über 120 000 geblieben. er ſogar auf dieſem Rück⸗ 
d war das Wetter anfangs nicht belt Erſt allmählich ſetzte 

ie Kälte ein und vollendete dann freilich in Verbindung mit 

mangelhafter Ernährung das Werk der Vernichtung. Und 
auch das muß Fi t fein: fo umfaſſende Anordnungen der 
Kaiſer für Nach ub und Verpflegung getroffen hatte, die 
Organiſation verſagte vollſtändig gegenüber dem unermeßlich 
ausgedehnten, menſchen⸗ und wegearmen Kriegsſchauplatz. 

Nicht anders war es übrigens bei den Ruſſen ſelbſt. Sie 
kamen auf der Verfolgung in völliger Erſchöpfung an der 
preußiſchen Grenze an, unfähig, die sage ihres Erfolges 
weiter auszunutzen. Und es war wie ein Wunder, daß das 
kleine ea ilfskorps unter General Porck, dank chen 
Energie und Umſicht, dank der 81 0 ſeines trefflichen 
Intendanten Ribbentrop, dank r Aut er nie erſtorbenen 
preußiſchen Manneszucht, trotz aller Anſtrengungen ſchlagfertig 

eblieben war; ſo ſchlagferitg daß es nun eine Bedeutung er⸗ 
angte, die eigentlich weit über ſeinen zahlenmäßigen Beſtand 
hinausging. Der Tag von Tauroggen (30. Dezember), der 
gm Auftakt für die lan striege wurde, krönte dieſen 

interfeldzug des preußiſchen Korps, das er bis vor die Tore 
Rigas geführt hatte. — 

Noch einen e durchlebte Napoleon, den Feld⸗ 
zug, der ſeinen Untergang elie elte und in dem ſich doch Auf 
einmal ſein Feldherrntum au . bewährte. Au 
Frankreichs Feldern, vielfach auf den Gebieten, um die jetzt 
unſere Tapferen ſtritten und ſtreiten, rang er 1814, von Ende 
Januar bis Ende März, mit der ungeheuren Übermacht der 
Verbündeten, und mehr als einmal wußte er den Sieg an die 
Fahnen ſeiner zuſammengeſchmolzenen, durch junge, kaum aus⸗ 

ebildete Truppen mühſam verſtärkten Armee zu feſſeln. Die 
Haute des Rampfes aber im Lager der Verbündeten trug 
die Schleſiſche Armee Blüchers in dieſen Wintertagen. Sie 
trafen die Fänge des verzweifelnden Adlers am e ſie 
litt am ſchwerſten unter der Unbill der Witterung — ſie aber 
ſetzte ſich immer wieder gleich einem Vorſpann an die Spitze 
der ſchwerfälligen Maſſe der Alliierten, vom unwiderſtehlichen 
ſichert nach vorwärts beſeelt, bis der Sieg endgültig ge— 
ichert war. 

Auch diesmal war es jedoch nicht ſo harte Winterkälte, die 
die Operationen erſchwerte; wieder war es zwiſchen Froſt und 
Tauwetter wechſelnde Witterung, die den Truppen, hüben und 
drüben, bisweilen faſt übermenſchliche Anſtrengungen auf⸗ 
erlegte, die Wege ungangbar machte, die Verpflegung oft ganz 
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in Frage ftellte, die Heranführung des Munitionsbedarfs hin⸗ 
derte; es iſt eine Tatſache, daß das tapfere erer Korps 
faſt den ganzen Feldzug mit eroberter Munition durch⸗ 
kämpfte; was mente freilich bei der Verſchiedenheit der Aus⸗ 
rüſtung unmöglich wäre. Es war ein ſchweres Ringen in 
jenen Monaten des Jahres 1814: 8 hat Blücher 
aber nicht nur den Gegner, ſondern auch den gefürchteten 
Winter, den Oberfeldherr Fürſt Schwarzenberg am liebſten 
in ſtarrer, abwartender Defenſive auf dem berühmten „Pla⸗ 
teau von Langres“, alle Kräfte ſorgſam ſchonend, verbracht 

e. — — — 

Kurz nach dem Wunderſieg von Sedan ſchrieb Moltke (der 
doch etwas vom Kriege verſtand — uns können dieſe Worte 
und ihr Nichtzutreffen heute eine Belehrun Feine an einen 
Vetter, daß er Anfang Oktober mit ihm auf ſeinem Landgut 
Kreiſau Kaninchen zu ſchießen bofle Und dann folgte der 
lange, ae er ug, den Gambetta und die erſtaun⸗ 
liche W derſtandskraft der Bande en heraufbeſchworen. Zumal 
an der Loire litten unſere Truppen, bei fortgeſetzten Gefechten, 
chwer unter den Unbilden eines Winters, wie man ihn in 

rankreich ſeit Jahrzehnten nicht erlebt hatte. 

Aber es war auch in dieſem Winterfeldzug an der Loire 
weit weniger die Kälte, über die geklagt wurde, als das 
mit ihr abwechſelnde Tauwetter, als Schneetreiben und Glatt⸗ 
eis, der Zuſtand der Wege, die Schwierigkeit des Nachſchubs, 
der Verp ade die unter der Ungunſt der Witterung immer 
mehr leidende Bekleidung, zumal des Schuhwerks. In ſeinem 
1875 erſchienenen Buch über den Loirefeldzug, geſchrieben noch 
unter dem friſchen Eindruck des Selbſterlebten, gab der Haupt⸗ 
mann von der Goltz, der jetzige Generalfeldmarſchall und 
bis vor rn Generalgouverneur von Belgien, manche 
treffliche Schilderung: wie die Truppenteile an Zahl zuſam⸗ 
menſchmolzen, wie ein Armeekorps kaum ſoviel Infanterie 
beſaß, als eine Diviſion zu Beginn des Feldzugs, wie die 
Märſche ſich verzögerten, der Offiziere in der Front immer 
2 9 wurden, die Gefangenentransporte faſt mehr Leute 
erforderten, als die Gefechtsverluſte, wie dieſe ſelbſt immer 
ſchleppender wurden und „doch ebenſoviel vom Mark der 
Truppe verbrauchten, als die heißen Schlachten der Sommer⸗ 
monate“. „Man muß ſich daran gewöhnen, ir ſolche Kriegs⸗ 
Kegel il. ganz anderen Begriffen zu rechnen, als es die 

egel iſt.“ 

Das wird man gewiß. Aber man muß ſich dabei auch 
vor Augen halten, daß trotz aller Schwierigkeiten gerade 
im Winter 1870/71 das deutſche Heer überall ſiegreich blieb 
und die neugebildeten, gegen die Witterung weit empfindlicheren 
Armeen Gambettas aus dem Felde fegte. , 

Wir ftehn auch heute wieder im Weſten vor einem 
Winterfeldzug, der an 
Ausdehnung und Hef⸗ 
tigkeit aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach alle früheren 
übertreffen wird. Nur ſehr 
Woßk ptimiſten werden 
wohl noch Bolten, daß er 
uns erſpart bleibt. ir 
müſſen uns auf ihn vor⸗ 
bereiten, auf ihn gefaßt 
ſein. Gerade darauf kommt 
es an: gerüſtet ſein müſſen 
wir gegen ihn! Daran 
ehlte es 1870 unbedingt. 

an unterſchätzte da⸗ 
mals die Widerſtandskraft 
Frankreichs; man glaubte 
wohl noch, als ſich die 
Armee des Prinzen Fried⸗ 
rich Karl nach dem Fall 
von Metz gegen die Loire 
in Marſch ſetzte, daß es 
ihr leicht gelingen würde, 
den franzöſiſchen Wider⸗ 
ſtand zu brechen. 

Unſere oberſte Heeres⸗ 
leitung aber, die klug 
vorauszublicken pflegt, 
wird gewiß den uns be⸗ 
vorſtehenden Winterfeld⸗ 
ug längſt ins 2 8 ge⸗ 
ſa t haben und das Ihrige 
tun. Wir verfügen heute 
techniſch über ganz andere 
Mittel als vor 44 Jah⸗ 
ren. Unſere Eiſenbahn⸗ 
truppen, unſere Pioniere 
haben für die ſchnelle Wie⸗ 
derherſtellung auch der 
am weiteſten vorgeſcho⸗ 
benen Verbindungen, wo 


ſie unterbrochen ſind, geſorgt; unſer gewaltiger ER en⸗ 
park kommt uns zu Hilfe; unſere . nduſtrie 
kann ſchneller als ehedem für den Erſatz an Kleidung und 
umal Schuhwerk ſorgen; unſere Geldmittel ſind nahezu un⸗ 
eſchränkt, ſobald der Bedarf des Heeres in Betracht kommt. 
Unendlich viel tut ſchon jetzt die Liebestätigkeit für die Ver⸗ 
ſorgung der Truppen mit Wollſachen — ſie hat aber noch 
ein weites Betätigungsfeld vor ſich, und es wird an ihr nicht 
fehlen! Daß all die exotiſchen Völkerſchaften, die Frankreich und 
England gegen uns über den Ozean ſchafften, einem europäiſchen 
Winter überhaupt nicht Senden ſind, ſei nur nebenbei bemerkt. 
Ob wir uns im Oſten auf einen weiter 71 
N einlaſſen werden, muß dahingeſtellt bleiben. Es 
fehlt aber nicht an gewichtigen Stimmen, die für ihn ſprechen. 
Von einem Vergleich mit dem Kriege, den Napoleon 1812 
gegen Rußland führte, muß man dabei abjehen. Die Möglich: 
eiten der heutigen Kriegführung ſind ſo ganz andere, als die, 
die der Kaiſer ſich verfügbar machen konnte. So ſpärlich das 
ruſſiſche Bahnnetz iſt, es würde unſeren Nachſchub doch erleich⸗ 
tern; auch hier würden die Kraftwagen uns zugute kommen. 
Und wenn die Große Armee ſchließlich aus Mangel an Ver⸗ 
pflegun vollends 1 ging, ſo wird unſere treffliche ſtraffe 
ben ſchon Rat ſchaffen; ſie inch um nur eins zu 
erwähnen, heute in den Konſerven ein unſchätzbares Hilfsmittel. 
an ſpricht ſoviel von der Winterkälte und ſtellt ſich viel⸗ 
ach vor, daß unter ihr eine Armee beſonders ſtark leiden, an 
ihr zugrunde gehen müßte. Das trifft aber nicht zu. Die Er⸗ 
fahrung zeigt, und wir haben es ſelbſt in friedlichen on wohl 
alle am eigenen Leibe erlebt, daß das unſichere Herbitwetter 
mit feinen reichlichen Regenfällen ungleich läſtiger und ſchäd⸗ 
licher ch kann, als ſogar ein ſtarker Froſt. Gegen Kälte kann 
man ſich beſſer ſchützen, als gegen andauernde Feuchtigkeit; 
der Geſundheitszuſtand der Truppen bleibt, zumal im Be⸗ 
wegungskrieg, meiſt gut. 
Selbſtverſtändlich freilich müßte ein Heer, dem man einen 
55 Winterfeldzug gegen Rußland zumuten will, be⸗ 
onders ausgerüſtet ſein: die Truppe mit doppelwändigen 
Zelten und Pelzen, vielleicht — der Vorſchlag iſt gemacht wor⸗ 
den und erſcheint beachtungswert — mit Handſchlitten; auch 
bei der Artillerie, vor allem für alles 8 muß man 
auf die Anwendung der Schlittenkufen Bedacht 1 — auch 
die S rell wi werden vielleicht Verwendung finden. Die 
Taktik freilich wird einſchneidenden Veränderungen unterworfen 
Em ſchon weil die ne der Reiterei nur im kleinen 
ahmen Erfolg verſpricht und die Tage ſehr kurz ſind. 
„Dafür find die Operationen in anderer Hinſicht vielfach 
erleichtert. Die Schneedecke iſt leichter zu überwinden 
als der Schlamm der aufgeweichten, grundloſen Wege. 
Die großen Ströme, die 
Rußland als ſeine gewal⸗ 
tigen Verteidigungslinien 
anſieht, ſind vom Eiſe 
überbrückt. Und wenn das 
ruſſiſche Heer gerade in 
den letzten Monaten ſeine 
Widerſtandskraft haupt⸗ 
ächlich durch die um⸗ 
aſſende Anlage weitaus⸗ 
edehnter, mit vielem Ge⸗ 
ſchick hergeſtellter Feld⸗ 
befeſtigungen zu verſtärken 
wußte, ſo erſchwert die 
hartgefrorene Erde, wie 
auch Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg jüngſt 
hervorhob, deren Her⸗ 
ſtellung ungemein. Schnee⸗ 
wälle ſind * nur ein 
mangelhafter Erſatz für 
tief eingegrabeneSchützen⸗ 
räben. Karl XII. von 
chweden, trotz aller ſeiner 
Abſonderlichkeiten ein ge⸗ 
nialer Feldherr, wußte 
ſehr wohl, weshalb er 1707 
abſichtlich das Eintreten 
ſtarken Froſtes abwartete, 
ehe er über die Weichſel 


ging, 
erlockend iſt trotz alle⸗ 
dem die Ausſicht auf einen 
Winterfeldzug gegen das 
eigentliche Rußland nicht. 
Nur die harte Notwendig⸗ 
keit könnte uns zu ihm 

wingen. Wenn es aber 
ein muß, werden wir auch 
ihn überwinden. Schrecken 
darf er uns nicht. 


wor 
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Ja — es fragte ſich, wo in Lille übernachten! Ich ging 

unächſt auf die Kommandantur, die ſich in einem, wie es 
(ein „ehemaligen Bankgebäude weniger häuslich als ee 
niedergelaſſen 252 ſuchte mir den Schalter mit der Aufſchrift 
„Quartierzettel“ und erbat mir kraft meines Amtes Unterkun 
für meinen Autoleutnant, den Kraftwagenführer und mich ſelbſt. 
Den Zettel bekam ich auch, aber nun mußte ich erſt auf die Mairie, 
wo man mich gaſtlich empfing und mir einen neuen Zettel 
„pour un Officier supérieur, un Officier et un Sousofficier“ 
ausſtellte. Mit dieſem neuen Zettel geleitete mich ein junger 
Mann, der ſich krampfhaft Mühe gab, deutſch zu 1 
aber über „Män Err“ und „Bitt zön“ nicht hinauskam, auf 
ein Polizeiamt, wo mir ein Schutzmann beigeſellt wurde, 
unter deſſen Obhut wir nach dem Sr Royal geführt wurden. 
Das muß zur Friedenszeit ein fabelhaft elegantes Haus ſein; 
es iſt mit allem Luxus eingerichtet, und auch das Zimmer, 
das meinem Benzinleutnant und mir gemeinſam angewieſen 
wurde, prunkte im Glanze ſeidener Tapeten und Steppdecken 
und deckenhoher Spiegel. Da wir 
keine Koffer mit uns führten, * 
begrüßten wir vor allem die benach⸗ 
barte Badeſtube mit hellem Jubel 
und drehten auch gleich die Hähne 
über der Wanne auf. Aber es 
floß kein Waſſer — es gab im 
u . Haufe überhaupt kein 

röpflein Waſſer: die Stadtver⸗ 
en en in beſtimmten Quar⸗ 
tieren, Niemand wußte recht aus 
welchen Gründen, das Waſſer ab⸗ 
Bern laſſen, und fo ſaßen denn die 
Inſaſſen des Hotel Royal tatſäch⸗ 
lich auf dem Trockenen. 

Derlei Unbequemlichkeiten muß 
man mit Humor ertragen: in den 
Schützengräben wäſcht man ſich 
überhaupt nicht, und wir hatten 
als Erſatz wenigſtens ein bischen 
Kölniſches Waſſer zur Hand. Vor 
allem galt es, unſeren hungrigen 
5 zu befriedigen. Rittmeiſter 
von J. riet uns, es im Hotel Belle⸗ 
vue zu verſuchen; im Hotel Royal 
hatte er beim Frühſtück ein Kote⸗ 
lett bekommen, bei dem er in 
Zweifel e war, ob es von 
einem Köter oder einer Katze 
ſtammte. Sein Geſamturteil war: 
„Scheußlich“. So gingen wir denn 
nach Bellevue, fanden noch Platz 
und beſtellten uns ein Abendeſſen zu 
dem vorgeſchriebenen Preiſe von 
drei Franken. Es war jedoch nicht 
fünfzig Centimes wert: es war 
irgend eine zuſammengekochte 
Schauderhaftigkeit, der als Be⸗ 
ſchluß eine dünne, faſt durchſichtige 
Scheibe Käſe folgte. Dafür taten 
wir uns an dem ausgezeichneten (auch billigen) Bordeaux gütlich 
und probierten einige Marken durch, die durchaus das hielten, 
was wir uns von ihnen verſprochen Boten Allmählich füllte 
fi) das Gaſtzimmer mit deutſchen Offizieren aller Waffen⸗ 
gattungen, beſonders mit Kavalleriſten. Sporen und Säbel klap⸗ 
ge das Stimmengeräuſch ſchwoll an; die meiften kannten 
ich, von einem Tiſche zum andern flog die Unterhaltung. „Was 
machen deine Brüder, Edgar?“ — „Will iſt in Frankreich 
gefangen, Bernd iſt vermißt“ ... Aber der jo antwortet, 
verzie 9 die Miene nicht. Wie viele Brüder ſind tot, gefangen, 
vermißt! Das trübt den Mut der lebendig und frei Gebliebenen 
keinen Augenblick. 8 bis gem glücklichen Ende! Man 
darf nicht an Leben und Sterben denken 

Um die Mitternacht geht es in unſer Gaſthaus zurück. 
Die Stadt iſt ſtill geworden. Nur der Gleichſchritt der 
Patrouillen hallt durch die Gaſſen; überall ſtehen Wachtpoſten. 
Vor der Mairie und u dem Theaterplatz bilden Hunderte von 
Kraftwagen eine dunkle Maſſe. Schwarz ſteigt über den 
Häuſern der Umriß der Zitadelle auf. Da oben liegt ein 
uter Freund dieſes Blattes in Quartier: Paul Oskar Höcker. 

as erfuhr ich leider nicht rechtzeitig; hätte ich es gewußt, 
ſo hätte ich ihn natürlich aufgeſu t. uch nach meinem 
Schwiegerſohn, einem Dragoneroffizier, fragte ich e 
. tellte ſich heraus, daß ich ihn eine halbe Stunde von 

ille in einem Schloſſe hätte treffen können. re ra 


geht man aneinander vorüber. Nur der Herzichlag grü 
In aller Frühe am nächſten Morgen wieder auf — haſtig 
eine Taſſe Kaffee getrunken, und dann mit dem Reſt unſerer 


Straße in Doual. 


bbb eee 2692 9% „%%% „% „%%% %% %%% %%%. 


Eine Johanniterfahrt in erobertes Land. V. Von Fedor von Zobeltitz. 
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Benzinkraft fünfzig Kilometer ſüdwärts nad) Douai. Orchies 
bleibt rechts liegen, jenes verdammte Neſt, in dem eine 
franzöſiſche Franktireurbande deutſche Verwundete zu Tode 
gemartert hat. Auch Douai war einſt flandriſcher Beſitz und 
ehörte zu den Niederlanden, bis der Sonnenkönig es für 
Frankreich eroberte; es teilt mit Lille die Stattlichkeit 
der Bauten und Anlagen. Sein dreifacher Fortkranz iſt 
18 — längſt bedeutungslos geworden; auf ſeinem Rathaus 
attert heute die deutſche Fahne, in ſeinen Kaſernen liegen 
unſere Soldaten und in dem Artilleriemagazin des alten 
Kartäuſerkloſters wie in der großen Kanonengießerei hat 
man allerhand erfreuliches Material gefunden. Auch Benzin 
gibt es hier in font und Maſchinenöl und Pneumatiks und 
alles, was man ons. noch für ein ſtrapaziertes Auto braucht 
7 ſche alles umſonſt. Requiſitionsſcheine haben wir in der 
aſche. 

Nun wieder nach Brüſſel, aber diesmal über Soignies 
und Tubize auf gepflegteren Wegen als auf der Hinfahrt. 
we e Steinbrüche liegen 
wiſchen den beiden Städten; der 

laue Stein ſchillert faſt violett 
in dem leichten Regen, der vom 
Himmel fiel und den die Sonne 
nun wieder trocknet. Am Nach⸗ 
mittag iſt Brüſſel erreicht, und 
die neue i be⸗ 
1 — mit einem erquicklichen 
ade. 

Der Profe Tag galt Ant⸗ 
werpen. Profeſſor Wegener hat 
hier (in Nr. 6 vom 7. November) 
von der belagerten und eben ein⸗ 
n ne Feſtung erzählt: ich 
am nach Antwerpen, als ſich die 
Erregung ſchon gelegt hatte, die 
Flüchtlinge in groben 8885 
wieder heimkehrten, das Leben 
langſam in die alten Geleiſe zu 
ießen begann. Es ging durch 

echeln und über die Nethe in 
das gänzlich vernichtete Lier 
(Lierre), ein freundliches Städt⸗ 
chen, das ſchon in der Nähe des 
äußerſten Fortsgürtels liegt und 
daher den deutſchen Geſchützen 
ſtark ausgeſetzt war. Aber viel 
toller haben hier die Einwohner 
ſelbſt gewütet, die nach dem u 
Antwerpens wie die Raben ſtah⸗ 
len, die Läden erbrachen und fort⸗ 
ſchleppten, was nur fortzuſchleppen 
war. Es muß das immer wieder 
betont werden: daß die Flucht der 
Bürgerſchaft eine förmliche Or⸗ 
ganiſation des Raubes zur Folge 
hatte und daß die Marodöre in 
der Tat wie die Wilden gehauſt 


haben. 

Das erſte Fort, das wir berührten, war Waelhem, meines 
Wiſſens auch das erſte, das von den Deutſchen genommen 
wurde (oder vielmehr von den öſterreichiſchen Batterien, die 
hier in Wirkſamkeit traten). Die äußeren Zerſtörungen waren 
nicht allzu gefährlich, im Innern ſoll es aber toll ausſehen. 
Leider konnte uns der Eintritt nicht geſtattet werden, da 
ſoeben Scharen von Strafgefangenen die ſchmale Brücke 
überſchritten, um ſich an den Aufräumungsarbeiten 4 beteiligen. 
Von nun ab aber häuften ſich die Wunden des Krieges. Die 
Wieſen des Vorgeländes waren zerwühlt mit trichterförmigen 
Löchern, die von den Granaten geſchlagen worden waren; 
die im Zickzack gelegten Verhaue aus . hingen 
gerfeßt und zerriſſen, hie und da hatte man auch ſchon den 

raht ſorgfältig wieder aufgerollt und zu Haufen vereinigt. 
Je weiter wir nach der Stadt vordrangen, umſomehr zeigte 
es ſich, mit welcher Umſicht ſich die Garniſon für die de: 
lagerung vorbereitet hatte. Nicht nur die Alleen der Chauſſeen 
und Wege, auch der ger Stadtwald ijt niedergelegt worden; 
Dörfer, Gehöfte und Villen wurden rafiert und an ihrer 
Stelle ein ſinnreiches Gefüge von Verteidigungslinien ge⸗ 
ſchaffen: Schützengräben, durch Erdſäcke, Faſchinen und Eiſen⸗ 
platten geſchützt, Batterieauffahrten von erſtaunlicher und auch 
kunſtreicher Feſtigkeit, lehnen, d. h. Reihen von Löchern 
mit eingerammten Spitzpfählen, und dazu immer wieder 
Drahtverhaue, ganze Irrgärten von Stacheldraht. Zweifellos: 
die Antwerpener haben ſich bis auf das äußerſte verteidigt — — 
um ſo größer iſt der Ruhm für die Sieger. 

Wir fahren in die Feſtung ein. 5 auch das eine zer: 


ftörte Stadt? Nein. Hie und da ein ausgebranntes Haus, 
ein zuſammengeſtürztes Gebäude, am Groenplaats etwas 
ſtärkere Verwüſtung — aber im allgemeinen find die Merk: 
In der Mitte des Groenplaats 
ſtandbild von Rubens, der ein 
eimat liebte, 
njerer lieben 


male der Belagerung ase 
ſteht nach wie vor das Erz } 
Siegener Kind war, aber Antwerpen als feine 
und an der Nordſeite fteigt in freier Schönheit 
Frauen Kirche, die Kathedrale, empor, deren 
mächtige Vierungskuppel ſchon Dürers Be⸗ 
wunderung erregte. Von allen öffent⸗ 
lichen Gebäuden der Stadt iſt keins 
beſchädigt worden, 3) nicht 
mein geliebtes Plantin⸗More⸗ 
tus⸗Muſeum am Freitags⸗ 
markt, dieſes unvergleich⸗ 
liche Familien⸗ und Ge⸗ 
ſchäftsheim eines mittel⸗ 
alterlichen Patriziers 
und für uns Biblio⸗ 
philen gewiſſermaßen 
ein Heiligtum. Im 
Arſenal wird noch 
eine Sammlung von 
Waffen aufbewahrt, 
die von den Bür⸗ 
W der Stadt zur 

erfügung geſtellt 

worden war: eine 
Sammlung aus Samm⸗ 
lungen, die ſo ziemlich 
alles umfaßt, was im Laufe 
der Jahrhunderte an Mord⸗ 

werkzeugen erfunden worden 
iſt, vom Krummſchwert der Mor⸗ 
genländer und ſchweizeriſchen Mor⸗ 
enſtern, von altburgundiſchen Degen mit 
oſtbaren Griffen und Damaszener Dolchen 
an bis zu modernen Jagdgewehren, Schlag⸗ 
ringen und ag Auch das iſt eine 
Art Muſeum und bezeichnend für belgiiche 
Kampfweiſe: dieſe Waffen waren für den Bür ſerkrieg be⸗ 
timmt und ſollten für den Überfall auf die Deutſchen dienen, 
obald ſie eingerückt wären. 

Daß es nicht geſchah, iſt nicht der belgiſchen Militär⸗ 
verwaltung zu danken, die im Augenblick höchſter Gefahr, 
das tapfere Albion allen voran, ſich eiligſt aus dem Staube 
machte, ſondern der Vernunft und Tüchtigkeit der Zivilbehörden, 
deſonders des Bürgermeiſters de Vos und feiner Beiſitzer 
Franck und Rijckmans. Sie waren bis in die Feuerlinie ge⸗ 
fahren, um mit den Belagerern zu verhandeln und die Stadt 
vor dem Schickſal Loewens 
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Ein deutſcher Matroſe hilft 1 
Mädchen Wäſche tragen. Phot. Ber⸗ 
liner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


haben ſich aufgetan, ſelbſt der Gaſſenhandel ſetzt ein wie 
vordem und Hauſierer verkaufen Weintrauben und Birnen, 
Blumen und die unvermeidlichen Anſichtskarten. Die elektriſchen 
Bahnen ſind alle im Gang, und ſeit kurzem iſt auch das Er⸗ 
ſcheinen der Zeitungen ohne Zenſur erlaubt worden. Als 
Zwiſchenglied hatte man die 1 etuläe Tijdingen“ ge⸗ 
gründet, die am 21. Oktober zum erſten Male erſchien und 
alle Berichte ohne Erörterungen brachte. Dann 
wurden 5 0 hollandiſche Blätter 
zugelaſſen, und nun macht man den 
Verſuch mit der nichtzenſurierten 
Preſſe. Ob er gelingen wird, 
liegt an der Preſſe ſelbſt; je⸗ 
denfalls iſt das Vertrauen, 
das die deutſche Regie⸗ 
rung der Bevölkerung 
ſchenkt und der öffent⸗ 
lichen Meinung ent⸗ 
gegenbringt, bezeich⸗ 
nend für beide Teile. 
Am Groote Markt 
entwickelt ſich das 
lebhafteſte militä⸗ 
riſche Treiben. Vor 
dem alten Stadt⸗ 
hauſe hält eine ſtatt⸗ 
liche Wachmannſchaft, 
und Poliziſten — hier 
immer freundlich, ge⸗ 
fällig und entgegenkom⸗ 
mend, im Gegenſatz zu 
Brüſſel — ſorgen dafür, daß 
nicht allzuviel Neugierige ſich 
zuſammenfinden. In den alten 
Gildenhäuſern liegt zahlreiche Ein⸗ 
quartierung, im Rathaus ſelbſt befinden ſich 
die Amtszimmer des Gouvernements, auch 
eine weitere Anzahl öffentlicher Gebäude hat 
man zu militäriſchen Zwecken eingerichtet. 
Die Börſe, in den ſechsziger Jahren neu er⸗ 
baut, aber im Stil des abgebrannten ſpätgotiſchen Handels⸗ 
ban ehalten, iſt natürlich geſchloſſen, ebenſo die National⸗ 
ank. Verhältnismäßig menſchenleer liegen auch die ſich ſtun⸗ 
denweit ausdehnenden Feſtige Tr da muß erſt der Frieden 
kommen, um das alte geſchäftige Treiben von neuem zu wecken. 
Wann kommt der Frieden? Als wir wieder in Brüſſel 
waren, fanden wir das Hotel in e Man atte von 
der Front Nachricht erhalten, daß für den nächſten Tag eine 
entſcheidende Schlacht erwartet würde. Das genügte, um meine 
Abreiſe nach der Heimat noch etwas hinauszuſchieben: in der 
a Nähe einer Schlacht weilt 


zu bewahren, und ihren 
raſtloſen Bemühungen ge⸗ 
lang es auch, die geflüch⸗ 
teten Einwohner zum größ⸗ 
ten Teil wieder zurückzu⸗ 
holen. Zum größten Teil, 
denn en hier noch ha⸗ 
ben die Reichen ſich fern⸗ 
geſe nid er man ver⸗ 
geſſe nicht, daß Antwer⸗ 
pens Handel vorwiegend 
in Händen von Deutſchen 
war, wie ſchon in den Zei⸗ 
ten, da die Fugger und 
Welſer hier ihre Nieder⸗ 
lagen hatten, und daß der 
deutſche Handel der Stadt 
ihre alte Weltſtellung zu⸗ 
rückgeben kann — wenn ſie, 
was wir hoffen wollen, 
deutſch bleibt. Sie war 
ja immer der Hauptſitz 
des Vlamentums, in dem 
der Haß gegen uns auf 
niederträchtige Weiſe mit 
allen Mitteln der Verleum⸗ 
dung genährt wurde. Iſt 
er verflogen? Ich weiß 
es nicht. Aber ich weiß, 
daß der Deutſche ſich auch 
heute in Antwerpen wie⸗ 
der wohl fühlen kann und 
daß alle die Gerüchte, die von Plünderungen und Ver⸗ 
wüſtungen deutſcher Häuſer und Geſchäfte erzählten, falſch 
oder zum mindeſten ſtark übertrieben waren. 

Das Leben ſtrömt wieder durch die Straßen, die Bafthäufer 
ſind geöffnet, in den Schaufenſtern der Konditoren ſieht man 
die berühmten Kirſch⸗ und Apfeltörtchen, auch elegantere Läden 


Der Hof des Planti 


n⸗Moretus⸗Muſeums 


man nicht alle Tage. Wir 
fuhren diesmal ſchon in 
aller a los, wieder 
auf den alten Wegen und 
waren nach einigen Stun⸗ 
den abermals in Lille. Da 
atte fig nichts geändert. 
as gleiche unruhige Leben 
wie vorgeſtern: zahlreiche 
Militärkraftwagen in den 
Straßen, Patrouillen, Offi⸗ 
ziere, Ordonnanzen, Arzte, 
aa ein 8 
Publikum, für das die Be⸗ 
lagerung und Einnahme 
der Stadt nichts als ein 
öchſt unterhaltſames 
chauſpiel geweſen zu ab 
ſchien. Der Diviſionsſtab 
lag noch immer hier, die 
Straße ſeines Quartiers 
war abgeſperrt. Bekannte, 
die ich traf, wußten nichts 
von bevorſtehenden großen 
Geſchehniſſen, aber das er⸗ 
fährt man unweit der Front 
n erſt im letzten 
ugenblick. Im Hotel 
Bellevue waren zwei ge⸗ 
fangene engliſche Flieger 
untergebracht worden, die 
2 ich ſehen und mit denen i 
auch einige Worte wechſeln konnte. Feindliche Flieger hatten ſi 
in den letzten Tagen 11 5 g über Lille gezeigt: die ſtarke Truppen⸗ 
. in der Nähe der Stadt mochte ihre Aufmerkſam⸗ 
eit erregt haben. Zwei hatten ſich retten können, zwei andere 
waren durch Infanteriefeuer heruntergeholt worden, hatten 
aber ohne Verletzung auf einer Wieſe an der Bahnlinie nach 


T RE 1 * 8 2 — 3 
u . a u i — 
TTT el 


Uebergang deutſcher Truppen über die Schelde in Pontons und auf Flößen. Phot. Max Wipperling. 


Hazebruck landen können. Sie waren ſehr erſchöpft und aus. Pfeife. Was aus ihnen geworden iſt, weiß ich nicht, vermute 
gehungert und baten zunächſt um ein kleines Frühſtück. Das aber, daß man ſie 56 am ſelben Tage mit den übrigen ge⸗ 


kriegten ſie ſo gut es ſich im Hotel re 0 und dann fangenen Landsleuten 
wurden ſie gan ee und erzählten i 
den Erfolgen ihrer 


ortgebracht haben wird. 
äubergeſchichten von Wir fuhren nun weiter, immer dem Kanonendonner nach, 
ruppen. Da konnten wir ihnen freilich rings um die Zitadelle, wo man ſich in den Straßen noch mit 


gleig das Gegenteil beweiſen, denn zufälli 30 e eine Räumungsarbeiten beſchäftigte, denn hier war die Flucht all⸗ 
nglän 


olonne von etwa zweihundert gefangenen 
den Fenſtern der Wirtſchaft vorüber. Es waren meiſt blut⸗ 


ern unter emein geweſen, und die Wege waren überſät mit franzöſiſchen 
Aniforme un Stuscäftungsftäden. Der Ta 


junge Burſchen in Kakiuniform, ſchlank, geſchmeidig und zähe, gegen die Fenſter meiner ſchönen Glaskutſche klatſchte der 


mit friſchen, durchaus nicht unglücklichen Geſichtern. Dagegen 
wurden die Geſichter der beiden lieger doch bedeutend länger, Bewegung, marſchierende 


egen. Aber man ſah doch noch genug: ſah wieder eine große 
sn Teal, Munitionswagen, 


als ſie die gefangenen Freunde ſahen, und ihre Augen fielen Kavallerie. Ein paarmal wurden wir ange 
mißtrauiſch auf die beiden Wachtpoſten an der Tür und wan⸗ Aus weiſe genügten. Weiter über arg zer 


derten dann wie fragend zu dem Offizier herüber, der ſie be⸗ ein Stückchen Chauſſee, 1 


alten, aber unſere 
ahrene Wege, dann 
egleitet von einer ſchweig⸗ 
rer im Reiten die Karte 


ann wollte der eine wiſſen, wie es mit den Ruſſen ſtehe; vor Augen hält, und klatſchklatſch tröpfelt der Regen auf das 
er hatte gehört, Rennenkampf ſitze ſchon in Poſen, und Breslau leinewandunterlegte Papier. Klatſchkla 
ſei umzingelt, und den Blödſinn ließ er ſich auch nicht aus- Donner der Geſchütze wird deutlicher. 
reden. Schließlich bat er noch um ein Glas Stout; den gab Seiten zu kommen, aber das iſt Täuſchun 
es aber nicht mehr, und da ſtopfte er ſich ſeelenruhig eine die alte, und ſicher handelt es ſich auch 


u und bei aller Höflichkeit keinen Blick von de ließ. ſamen Huſarenſchwadron, deren 
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Deutſche Truppen zum Neberfegen der Schelde bereit. Phot. Max Wipperling. 


und bumbum: der 
r ſcheint von allen 
die Richtung iſt 
ute nur um eine 


Reihe von Scharmüßeln, nicht um einen Geſamtangriff. Nun 
überſchreiten wir wieder die belgiſche Grenze, die ſich ier wie 
eine Zunge in Frankreich hineinſchiebt. Wo kommen alle dieſe 
Reitermaſſen her?! Es quillt heran — unermeßlich — grau, 
rau, grau, in langſamer Bewegung nach Nordweſten, beim 
eiſen Rieſeln des Regens. Eine kleine Waldung verdeckt für 
ein paar Minuten den Umblick, dann ringe Wieſen, Acker, Ge: 
öfte, vor uns ein größeres Dorf oder ein Städtchen. Die 
riegsmuſik ſchlägt einen neuen 
der großen Eiſenſtücke miſcht ſich deutlich das Tacktacktack der 
lg. e Drüben beginnen die e a SR 
Halloh! Weiter dent es nicht. Ein Offizier ruft uns an, ein 
baumlanger Menſch; ſonſt trägt er ein Monokel, heute eine 
feucht beſchlagene Brille. Aber ich kenne ihn trotzdem wieder, 
und er fällt faſt um vor Erſtaunen, mich hier draußen u ſehen. 
Ich frage ihn aus, und er ſteht bereitwillig Rede. Der Ort 
vor uns trägt einen Namen, der ein paar Tage ſpäter durch 
die Berichte der oberſten Heeresleitung bekannt werden ſollte: 
da kam es zu einem grimmigen Zuſam⸗ 
menſtoß mit dem vordringenden Feinde. 
Aber heut ſei nichts los, ſagt mein Freund. 
Nichts los, wo ununterbrochen die Ge⸗ 
ſchütze donnern. Doch ſei es. Weiter 
komme ich doch nicht — da nehme ich 
ern ſeine Einladung zu einem kleinen 
rühſtück an. 

Das Schlußbild von der Front: in 
einem kleinen Gutshauſe ein behagliches 
Zimmer, lodernde Holzklötze im Kamin, 
ein gedeckter Tiſch, Soldatenbedienung. 
Die Speiſekarte: Kohlſuppe und Kalbs⸗ 
braten, und beides ganz ausgezeichnet, 
denn der Koch war bis jetzt chef de 
cuisine (ſo muß man ſagen, trotzdem es 
Berünkt iſt) in einem unſrer erſten 

erliner Hotels. Eine heitere Geſellſchaft, 
neun Offiziere an der Tafel, und als Tiſch⸗ 
muſik das unaufhörliche Dröhnen der 
Kanonade. So iſt es heute noch — aber 
wenn ich den Tag darauf wieder gekom⸗ 
men wäre, hätte ich das Gutshaus leer 
efunden. Da war man wieder in die 
ce gekrochen ... 
uf der Rückreiſe nach Deutſchland 
konnten wir in unſerm Auto einen leicht 
verwundeten Stabsarzt en der 
in ſeine württembergiſche Garniſon wollte. 
Wir hofften, noch zur Dämmerſtunde nach 
Köln zu kommen, aber unſer rollender 
Glaspalaſt wollte es anders. Die Gewalt⸗ 
touren durch dick und dünn hatten ihn 
ſowieſo ſchon ein wenig mitgenommen: 
zwei Federn waren gebrochen und die 
Bremſe verbogen. Zwiſchen St. Trond 
und Tongern platzte auch noch ein Rei⸗ 
fen. Eine Stunde Aufenthalt in einem 
Bauernhauſe am Wege. Die Bäuerin, 
eine geſchwätzige Alte, aber gern bereit, 


Deutſches Soldatenlager vor dem Bahnhof in Lüttich. 


on an, und in das Toſen 


Fedor von Zobeltitz in Johanniter⸗Uniform. 
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Phot. M. Braemer. 


uns heißes Waſſer zu kochen, damit wir uns eine Taſſe 
Kakao bereiten können. Währenddeſſen erzählt fie unermüd⸗ 
lich von den Untaten der Marodöre, weiß auch eine geheim⸗ 
nisvolle Geſchichte von verſprengten engliſchen Soldaten, die 
5 in den Wäldern herumtreiben ſollen, um „Duitſche“ zu 
angen. Sie klagt ſehr über den Mangel an Fleiſch, Brot und 
Salz; Salz gebe es überhaupt nicht mehr. Endlich können 
wir weiter fahren. Auch hier begegnen uns zahlreiche Kraft⸗ 
wagen, meiſt mit Offizieren, hie und da mit Verwundeten, manche 
mit Liebesgaben unter dem Zeichen des Roten Kreuzes — 
und wieder lange Kolonnen mit Lebensmitteln. Zwiſchen Glons 
und Liers platzt mit dem Knall einer Bombe der zweite 
Reifen. Abermals Aufenthalt. Nun werden wir ſchon froh 
Far wenn wir am Abend noch Aachen erreichen. Weiter in 
as Gebiet der Kohlengruben und Hochöfen hinein. In Ans 
finden wir die Dampfſtraßenbahn wieder im Betrieb, dann geht 
es über die Maas nach Lüttich, wo der „Schofför“ ſich mit neuen 
Pneumatiks verſieht, während wir im Hotel Charlemagne 
am Lambertusplatz zwiſchen Dutzenden 
deutſcher Offiziere ein Lendenſtück verzeh⸗ 
ren und das erſte Glas Münchener im er⸗ 
oberten Lande trinken. So gut hat es mir 
ſelten geſchmeckt. Wir ſitzen am Fenſter 
und können hinausſchauen auf das wim⸗ 
melnde Leben des berühmten Platzes. 
Es muß die Zeit des Nachmittagsbum⸗ 
mels ſein, denn unter das Militär miſchen 
ſich auch Herren im Zylinder und elegant 
gekleidete Damen: das Bild iſt großſtädt⸗ 
tiſch und durchaus friedlich. Wunder⸗ 
voll iſt die Weiterfahrt über Chaudfon⸗ 
taine durch das romantiſche Vesdretal 
nach Verviers. Die Chauſſee, die viel⸗ 
55 aufgeriſſen worden war, iſt von 
unſern Pionieren wieder in Ordnung ge⸗ 
bracht worden und b 1 
beiden Seiten ſteigen die Berge an, 
buntſcheckiger Laubwald bedeckt die Hän⸗ 
e, nach dem Fluſſe erſtrecken ſich noch 
ommerlich grüne Matten. Hinter Stein⸗ 
Faß und Föhren ſchimmert die helle 
Faſſade des Schloſſes La Rochette, von 
oben grüßt die Wallfahrtskirche W 
u Tale. Dämmernde Schatten ſpinnen 
ſich aus, über der Schlucht der Sou⸗ 
magne geht in Farbenverſchwendung 
die Sonne unter. Der Wagen wird ra⸗ 
ſender: es nimmt Verviers gewiſſermaßen 
im Sturm und jagt an der großen Tal⸗ 
ſperre der Gileppe vorüber durch das 
alte Städtchen Limburg. Nun kommt die 
Nacht: ein auf: und abhüpfendes Licht 
mitten auf dem Wege zwingt uns zum Hal⸗ 
ten. Wir ſind daran gewöhnt: es wird 
eine ſtrenge Kontrolle geübt. Aber dies⸗ 
mal iſt der Lichtſchwinger kein Soldat ſon⸗ 
dern ein Zollbeamter — wir haben Eupen er⸗ 
reicht und ſind wieder auf deutſchem Boden. 


— — — 


Und ſetzet ihr nicht das Leben ein — 


Zur Seeſchlacht bei den Falkland-Inſeln. 


Deutſchland trauert um den 
Verluſt von vier ſtolzen Schif⸗ 
en, um den Tod jo vieler tap⸗ 
eren Seeleute, und es gel 
ale Herz, daß das ruhmvolle 
Geſchwader, das vor wenigen 
Wochen erſt in der Schlacht an 
der chileniſchen Küſte ſo Großes 
vollbrachte, und vor aller Welt 
bewies, daß die deutſche Flotte 
die ab ihr r nicht zu fürchten ha⸗ 
be und ihr nicht aus dem Wege 
zu gehen brauche, nun nicht 
mehr iſt. Es war vorauszu⸗ 
ſehen, daß England alles aufs 
bieten würde, jene empfindliche 
Schlappe, durch die es ſich auf 
das Böſeſte bloßgeſtellt ſah, ſo 
ſchnell als möglich in irgend⸗ 
einer Weiſe wett zu machen 
und daß die Tage unſeres oſt⸗ 
aſiatiſchen Geſchwaders gezählt 
ſein würden. Jeden Tag konnte 
die Nachricht von dem Unter⸗ 
gang unſerer Schiffe gegen eine 
überlegene Streitmacht kommen, 
die England in aller Stille zur 
Einkreiſung ausgeſandt hatte. 
Über die Anfammenfegung des 
engliſchen Geſchwaders, das un⸗ 
ter dem Kommando des Ad: 
mirals Sturdee ſtand, iſt noch 
ncht näheres bekannt; ein Ge⸗ 
rücht ſagt, es wären auch Groß⸗ 
ee e an der Schlacht, die 
ſich über fünf Stunden erſtreckte, 
beteiligt geweſen. Und das dürfte der Wahrheit entſprechen. 
Jebdenfa s war die Übermacht erdrückend, und unſere Schiffe 
ſcheinen gegen die ſchwere Artillerie des Feindes überhaupt 


S. M. Panzerkreuzer „Scharnhorſt“. 


Vizeadmiral Graf Spee. 


wehrlos geweſen zu ſein, wenn 
anders die Nachricht wahr iſt, 
daß die Engländer überhaupt 
keine Verluſte gehabt hätten. 
England kann ee dieſes „Hel⸗ 
denſtück“ nicht ſtolz ſein. Wohl 
aber wir, auf unſere Flotte und 
ihre Führer. Das wahre Hel⸗ 
dentum iſt auf unſerer Seite. 
a. trauert Deutſchland und 
ngland jubelt. ebe Gott, 
daß bald der Tag komme, an 
dem das teufliſch⸗lügenhafte Al⸗ 
bion am Boden liegt und die 
Welt von ſeiner Scheinheiligkeit, 
Gier und Gewiſſenloſigkeit für 
immer befreit iſt. Und der Tag 
wird kommen! Wir dürfen 
die Waffen nicht niederlegen, 
ehe England nicht darnieder⸗ 
liegt. Und es darf unter uns 
daheim keiner ſein, der nicht an 
Lale wirt täte, Nr 355 
erland wirtſchaftlich zu ſtärken 
und für ink ER betende 
Se zu erheben, damit das 

iel erreicht wird. 
Englands Fall allein bringt 
die Welt und die von ihm ge⸗ 
knechteten Völker vorwärts. 
Heut trauern wir um unſere 
5 1 5 Denen, u Füh em 
um die heldenhaften rer, 
- die um den Grafen Spee ſich 
Hofphot. F. Urbahns. ſcharten, aber nicht in Klein⸗ 
mut, en in der unerjchüt- 
terlichen yes des ſchließlichen Sieges. Recht muß Recht 
bleiben. Vorwärts mit Gott für Kaiſer und Reich zu Lande 
und zu Waſſer, in Oſt und in Weſt! 
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Phot. Neue Photographiſche Geſellſchaft. 
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S. M. Kleiner Geſchützter Kreuzer „Leipzig“. 


S. M. Kleiner Geſchützter Kreuzer „Nürnberg“. 
Phot. Neue Photographiſche Geſellſchaft. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


Kapitän Maerker, Fregattenkapitän von Schönberg, Fregattenkapitän Haun, 
Kommandant S. M. Panzerkreuzers „Gneiſenau“ Kommandant S. M. Kleinen Geſchützten Kreuzers Kommandant S. M. Kleinen Geſchützten Kreuzers 
Phot. F. Urbahns. „Nürnberg“. Phot. F. Urbahns. „Leipzig“. Phot. F. Urbahns. 


S. M. Panzerkreuzer „Gneiſenau“. Phot. Neue Photographiſche Geſellſchaft. 


Eine Fahrt zu unſeren Feldgrauen. II. 
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Von Johannes Höffner. 


mem: 


Wenn ſpäterhin die Geſchichte dieſes Krieges wird ge⸗ wie wir faz. hörten, mit ſeinen geliebten Soldaten lebend, 


ea werden, wird 


dem Kommando, der Leitun — 


beſonderer und nicht geringer in Rethel 


ſchnitt dem Freiwilligen N gehören, das unter Eine Bahr im gi . und bei der anſtän⸗ 


. Geheimrat Bü 

ſteins, des bekannten Berliner 
Großinduſtriellen, als einer der 
wichtigſten Zweige in un erem 
eerweſen gelten darf und im 
tappendienſt ſowohl wie im 
Senf hinter und unmittelbar in 
der Front ſo große Beweiſe des 
Mutes, der Opferfreudigkeit und 
1 8 en gegeben hat und gibt. 
ahl der Wagen, die ent⸗ 
(send dem wachſenden Be⸗ 
ürfnis mit dem Fortgang des 
Krieges beſtändig zugenommen 
hat, 00 fle heute ſchon mehr 
als ſie ſind von der Heeres⸗ 
verwaltung übernommen worden, 
werden aber vielfach noch von 
den früheren bean elf die 591 
Geben Big haben, ſelbft io. 
edem dieſer blen iere 
iſt ein eee zier 
beigegeben, frühere „Schofföre“, 
Diet tarte Wagen gefahren haben — 
Wagen unter 40 PS find für den 
Dienſt im Felde nicht tauglich; 
ſie müſſen eine gute Lunge haben, 
d. h. einen Motor, der den höch⸗ 
ſten, een f. Anſtrengun⸗ 
en gewachſen Und was es 
heißt, all die Schwierigkeiten, 
die die ausgefahrenen, a 

nen, oft von Granaten aufge⸗ 
ee von andauerndem Re⸗ 
a * a eweichten, mit fußtie⸗ 
lamm bedeckten We⸗ 
9e bieten, ſicher und dabei 
mit der notwendigen Schnelli 

kann nur ermeſſen, wer ſelbſt 


lich ſammeln ſich am An⸗ 
fangsort der Etappe die dienſt⸗ 
tuenden Wagen, und es 
macht einen außerordentlich 
Peg iſchen Eindruck, wenn 
die Reihe der feldgrauen Un⸗ 
geheuer, jedes mit ſeitlich an 
der Außenwand drohenden 
Karabinern ausgerüſtet, man⸗ 
ches auch die Spuren eines 
Gefechts an ſich tragend, rat⸗ 
ternd und ſchnaufend auffährt. 
Heut rattern zwei für uns; 
eines für den führenden 
Generalſtabsoffizier und einen 
ſchwediſchen Oberſtleutnant; 
in dem anderen ſollte ich zu⸗ 
ſammen mit Rudolf Herzog 
fahren, deſſen neueſter Roman 
os große Heimweh“ ſoeben 

ienen war. Aber der 

Si ter ſelbſt erſchien leider 
nicht. Wir zögerten das Früh⸗ 
ſtück hinaus, warteten und te⸗ 
lefonierten, nirgends, auch in 
(einem Heim auf der oberen 
urg in Rheinbreitbach, keine 

Spur. So mußten wir ohne 
ihn die Fahrt antreten, zur 
groben Freude eines Berliner 
anitätsrates, der bis Lüttich 

ſeine Stelle einnahm und in 
den Lazaretten mediziniſche 
Studien machen wollte. Wir 
hofften, im weiteren Verlauf 
der Fahrt noch auf unſern 
vierten programmmäßigen 
Reiſekameraden zu ſtoßen, 
denn er ſollte einem unver⸗ 
bür 7 Gerücht zufolge in 
Brüſſe oder ntwerpen 
eg mußten uns aber 
beſcheiden, da der Dichter, 


eine 1200 Kilometer kreuz 
und 15555 in e zurlagelegt hat. 


Die Beurenbergtreppe in Lüttich. 


keit zu überwinden, das all begrüßt von dem Hurra 
Papierhelme und Holzſchwerter; dick und rund 1 fl pfiffig ſind ſie 


— Allmorgend⸗ alle, die kleinen Rheinländer. 


Ein feldgrauer Taubenfreund in Lüttich. 


hr Geſchwindigkeit von 
50—90 km die Stunde, je nach 


Beſchaffenheit und Geradheit der 


Straße, iſt zunächſt, wenn man 
ſo er aus dem Schutz 
der Großſtadt und der ur 
lichen Wärme der Studierſtube 
kommt, keine Kleinigkeit. Unſere 
beiden Leutnants ſaßen freilich 
br ee Shupicet angekleidet hinter 
e und ſchienen un⸗ 
ber Si ya en den ſchneiden⸗ 
den Zug zu fein, aber mit der 
Zeit holten auch fie allerhand 
80 1 was ſie wärmen konnte. 
ch hatte mich glücklicherweiſe 
gut vorgeſehen, und wenn mir 
der große Reiſepelz arg 0 doch 
übertrieben ſchien, ward ich 
ſchnell ſeiner roh, und dabei 9 
der Wind häufig auch durch di 
ſes dichte Fell hindurch bis auf 
die Haut, und durch die Naſe 
A r er bis in die Mundhöhle, 
man ein Gefühl hatte, 1 5 
95 man unter Waſſer getaucht 
würde. Allmählich aber gewöhnte 
man ſich; je toller es blies, deſto 
ſic b wurde man und härtete 
ich ab, für das, was noch kom⸗ 
men ſollte, für Regen und Schnee. 
Noch ſchien die Sonne, noch 
fuhren wir mit luſtigem Trom⸗ 
petenſignal durch die kleinen 
bbc Städte, durch die 
übjchen, et Dörfer mit 
hren ma eriſchen Steinhäuſern 
und romaniſchen Torbogen über⸗ 
der Kinder. Die Kleinen tragen 


Durch Aachen flitzen wir, wie 
durch ein die imples Dorf, 
als wäre die alz Karls des 


Schloßte elle. Es geht 1 
dit 2 . auf den 


der s der Heimat 
ſchon der ee 3 
Das Land wie ein 
Garten. Ss einzelne Feld 
mit Hecken ein eſaßt, mit 
Knicks wie in Holſtein. Weit 
und breit kein Wald, alles nur 
der reinen Landwirt] aft, dem 
Getreide: und Rübenbau nutz⸗ 
bar gemacht, und man be⸗ 
kommt ſofort einen Eindruck 
von der Fruchtbarkeit und 
dem Dee aftlichen Reichtum 
Belgiens, bald aber auch von 
der Furchtbarkeit des Krieges. 
Die erſten zerſchoſſenen und 
ausgebrannten Häuſer » en 
vorüber. Eine Wegkapelle; 
über dem Eingang die In⸗ 
Be Immaculee conception. 
nd dann Battice! Der Ort 
gieht ſich zu beiden Seiten 
er Chauſſee hin, zwei Kilo⸗ 
meter vielleicht. Haus bei 
die ein Trümmerhaufen. 
ie Dächer weggefegt, als 
wäre ein Taifun darüber 
gran gegangen. In grotes⸗ 
en ormen ſtarren ver⸗ 


. 


räucherte Mauern, ftehengebliebene Giebelwände und Eſſen 
in die Luft. Was hölzern war, wurde von den Flammen ver⸗ 
zehrt. Alles zuſammen⸗ und durcheinandergeworfen, wie wenn 
ein Erdbeben getobt hätte. Nur die Kirche ſteht Ke un⸗ 
verſehrt inmitten der Verwüſtung. Ein paar alte Männer 
ziehen Gerümpel auf einem Karren daher, ſonſt iſt kein Ein⸗ 
wohner zu ſehen, alles tot und erſtorben. Es iſt ein furcht⸗ 
bares Strafgericht, das hier ergangen iſt um des Meuchel⸗ 
mordes willen, der hinter den Fenſtern auf unſere Truppen 
lauerte. Noch mehrmals haben wir in ſolcher Geſtalt, wenn 
auch nie wieder ſo allgemein und entſetzlich, die Folgen des 
Franktireurkrieges gefehen, der faſt ausnahmslos von den klei⸗ 
nen Leuten geführt war und auch ſie 1 fh am meiſten getroffen 
hat. Wir konnten ſonſt meilenweit fahren, ohne auch nur 
anf eine Spur des Krieges zu treffen. Nur ſtrichweiſe iſt er 
über das Land Daa nad de wie ein Hagelwetter, das das 
eine Feld vernichtet und dicht dabei ein anderes völlig ver⸗ 
ſchont. Was von der Verwüſtung Belgiens gejagt wird, iſt 
meiſt alles maßlos übertrieben; wo aber unſere Truppen ge⸗ 
zwungen wurden, um ihrer Sicherheit willen alle Schonung 
daft Acht zu laſſen, hat fee das Land ſchwer a 
dafür müſſen, was Jaber aufgehetzten und wahnwitzigen Be⸗ 
wohner verſchuldet haben. ir haben wahrlich nicht nötig, 
uns auch nur im geringſten gegen Vorwürfe zu verteidigen. 
Aber das Unglück, in das England die verblendeten Belgier 
ſtürzte, geht uns doch rein menſchlich nahe, wie denn . 
unſere Soldaten ſelbſt in dem eroberten Land das Elend na 
Kräften mildern helfen. Beſonders jetzt unſere Landſturmleute, 
die mit den hungernden Kindern ihr Brot teilen und die 

ierenden Familien an ihr Feuer am Wege Nan daß ſie 
ich wärmen. Überall, in Belgien und auch in Frankreich, hat 
unſer Ne wie uns wiederholt geſagt wurde, aufs beſte 
„pazificiert“. 

In der Ferne Türme, rauchende Schlote und darüber 
tee ſpitze, ſchwarze Kegel, die Schuttberge von Stein⸗ 
ohlengruben: Lüttich. Viktor Hugo hat in feinem Bud) „Reife 
zum Ufer des Rheins“ mit tönenden Worten die vom Toben 
der Arbeit umbrandete Stadt anſchaulich . 

In dieſen gewaltigen Donner der Arbeit fuhr mit ge⸗ 
waltigerem Donner der 1 Alle Räder ſtanden ſtill vor 
ſeinem dle ſchwier Arm. All das Toſen der Fabriken und 
Bergwerke ſchwieg vor dem Gebrüll der Kanonen. Jetzt aber 
regt ſich das Leben wieder zu dem alten Gang, wenn ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch nicht in dem Maße wie vor dem Kriege. 

Ohne zu merken, find wir nahe an das Fort Fleron 
herangekommen. Eine Wegbiegung und die furchtbaren Draht⸗ 
verhaue, kreuz und quer an ſtarken Pfählen gezogen, ſtarren 
uns in drohendem Gewirr entgegen, und es ſchaudert einen 
bei der Vorſtellung, daß unſere Feldgrauen gegen ſolche 
mörderiſchen Befeſtigungen im Sturm vorgehen mußten. 
Für die Beſichtigung der Forts fehlte die Zeit; wir hörten 
aber, daß die Wiederherſtellung der Werke rüſtig vorwärts 
gehe. Bei dieſen Bauten werden teilweiſe auch belgiſche 

rbeiter beſchäftigt. Durch eine ärmliche Vorſtadt mit kleinen 
und dürftigen Häuſern, aus deren Fenſtern vielfach noch die 
vielgenannten weißen Fahnenfetzen flattern — manche ſind aus⸗ 
ebrannt und zerſtört — kommen wir in die eigentliche Stadt. 
erall wimmelt es von deutſchen Soldaten; ſie ſtehen auf 
den Plätzen, ſie kaufen in den Läden ein, ſie ziehen in Ab⸗ 
teilungen auf Wache, kommen zugweiſe vom Exerzieren. Die 
vertrauten ſtrammen Kommandos hallen durch die Straßen. 
„Augen rechts!“ Die eiſenbeſchlagenen Stiefelſohlen klatſchen 
auf das Pflaſter, als ſollten all die n zu Mus ge⸗ 
treten werden, und die kleinen Jungen, die nebenher laufen, 
haben ihre helle Freude daran. Unſere Krieger ſehen alle 
ſo friſch, ſo vergnügt, ſo geſund aus, daß man nur ſagen 
kann: der Krieg iſt ihnen nicht ſchlecht bekommen. An der 
Maas bei der ren 0 Pont du commerce, bei der wir 
den photo raphſchen pparaten zuliebe Halt machen, läuft 
uns ein Aſiate in die ee in dem wir einen Japaner 
wittern. Er muß feine Papiere zeigen, dann kann er ſeines 
Weges gehen, denn er iſt ein Chineſe — und das war ſein 
Glück. Auf der Kommandantur holen wir uns die Erlaubni 
zur Beſichtigung des Forts Loncin. Vorerſt aber wollen wir 
uns in einem der umliegenden Reſtaurants ſtärken, denn wir 
ſind inzwiſchen den Ma hungrig geworden. Dabei ein 
paar Blicke auf den Platz. Zwei doppelte Reihen von Kraft⸗ 
wagen, alleſamt auf dienſtlichen Wegen, ſind hier aufge⸗ 
fahren. Dazwiſchen einige Gefährte vom Lande. In einem 
ſitzt ein Prieſter, ein Grammophon liebevoll auf den Knien 
haltend, das Geſicht vor den Schalltrichter, als ſpräche er 15 
ein. Der runde Biſchofshut iſt ihm faſt ins Genick gerutſcht. 
Scharen von Tauben in der Luft; 1 trippeln auf dem 
Pflaſter umher, unter den Wagen hin und um den Spring⸗ 
brunnen. Es iſt wie auf dem . Ein Feldgrauer 
ſteht und ſtreut den Tieren Futter. eg fih ihm auf 
die Schulter, flattern ihm auf die Hand. ie die Tauben den 
Feldgrauen, umringen uns im Nu bettelnde Kinder, ſtrecken 
die Hände aus und bitten mehr durch unſagbar ſprechende 
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Mienen als durch die geſtammelten Worte: M'sieur, un sou. 
Ein Kerlchen iſt darunter, kaum vier Jahr alt, der gibt in 
Ausdruck und Rührſamkeit dem kleinen berühmten Kinodar⸗ 
ſteller Fritzchen nichts nach. Endlich kommen wir von ihnen 
los und zu unſerm zwar einfachen, aber nicht beſonders 
e Mittag. ch hätte noch gerne etwas von der 
tadt Miche 1 von den alten Architekturen wenigſtens: die 
Jakobskirche und St. Paul, hätte die 400 Stufen der Beuren⸗ 
berg⸗Treppe emporſteigen 1 zu der alten Zitadelle, von 
der man einen ſo herrlichen Blick über die Stadt haben ſoll. 
Doch wir mußten eilen, denn bei dem bedeckten Himmel 
drohte Regen und frühe Dunkelheit, und als wir am Fort 

Loncin eintraten, war kaum noch Photo 111 t. 
1 n des nüchternen 


Über dem Eingang zeigt der Schlußſt 
Torbogens das Baujahr an: 1888 — das Jahr, in dem Kaiſer 
Wilhelm II. zur Regierung kam. Einige Mache Frauen 
in Trauerkleidern wollen mit uns hinein. ielleicht liegt 
unter den Trümmern einer der Ihren. Aber ſie dürfen nicht. 
Der Eindruck, den das zuſammengeſchoſſene Fort im Innern 
macht, iſt ungeheuer. Die se Phantaſie ſieht fich über: 
troffen. Die Panzertürme find auf den Kopf geſtellt, zur 
Seite geworfen, zerſplittert, wie zertretenes und zerbrochenes 
Spielzeug. Die Wirkungen der 42⸗Centim.⸗Mörſer find einfach 
unbeſchreibbar; kein Bild kann ihre Wirkungen veranſchau⸗ 
lichen. Da hat ein Geſchoß einen Panzerturm nur leicht ge⸗ 
treift: eine tiefe, blankpolierte Furche läuft durch die Kuppe, 
o, wie man mit einem ln eine Rinne in Butter zieht. 
Die Stahlplatte ift mit roten Spritzern des rang 1 
Metalls über und über bedeckt. Ringsherum ſind die Schrap⸗ 
nellkugeln dicht wie Hagelkörner in den klebrigen Lehm zer⸗ 
de unverfeuerte Granaten liegen in Maſſen umher. Über 
etonplatten klettern wir mit Rutſchen und Springen, wie 
über die Dolomitenfelſen am Fuße der Cinquetorre, in den 
Trichter hinab, den ein einziger Treffer der „fleißigen Berta“ 
eriſſen hat. In den Spalten der Wände hängen eingeklemmte 
niformſtücke; bei jedem Schritt tritt man Patronen in den 
Lehm. Ganze Kiſten liegen durcheinander geworfen zwiſchen 
dem Geröll Mit Taſchenlaternen geht es in einen dunklen 
Gang. Da ſehen wir, mumienhaft, unter den Trümmern er⸗ 
drückt, no ote. Das alles ſieht man zunächſt ganz objektiv, 
ain ice lich an, es berührt das Gemüt in keiner Weiſe. Erſt 
als ich eins der vielen verſtreuten Inſtruktionshefte aufhob 
und die Handſchrift eines Menſchen ſah, der vielleicht auch da 
unten lag, kam mir das ganze furchtbare Schickſal, das ſich 
hier erfüllt hatte, zum Bewußtſein. 
Das Inſtruktionsheft des Brigadiers Louis Boli. Unter 
Rechenaufgaben und geographiſchen Ausarbeitungen in ſchlechter 
Orthographie ein Brief an ſeine Eltern. 


Chers Parents 


Jai le plaisir de vous faire savoir que je vais bientöt 
passer mes examens de maréchal des logis. Comme vous le 
savez mon instruction n'&tait pas bien brillante l'ors de mon 
engagement, cependant pour arriver a ce grade j'ai fait tout 
mon possible afin d' acquèrir les connaissances nöcessaires que 
tout homme doit-avoir pour &tre apte a porter fièrement les 
galons de sous-officier. 

Je ne dois pas oublier surtout, de vous dire, que mes 
instruct eurs ont été très aimables à mon égard, car ils se sonts 
efforc&es de me mettre a peu pres ala hauteur des mes camerades 
et je comprend, que l'armée est und école dont on doit ötre 
fier d'y voir ses enfants. 

Dans l'attente de vous dire le resultat de mes examens 
je sui votre fils. 


Louis Boli, Brigadier au fort de et à Loncin (Liege). 


Liebe Eltern! Mit Vergnügen berichte ich Euch, daß ich bald meine 
Prüfung als Verpflegungs⸗Unterofftzier machen werde. Wie Ihr wißt, 
waren meine Kenntniſſe bei meinem Eintritt glich beſonders, indeſſen 
habe ich mein Möglichſtes getan, den erforderlichen Grad zu erreichen 
und die Kenntniſſe zu erwerben, die jedermann haben muß, um geeignet 
zu ſein, mit Stolz die meine ehre l zu tragen. Ich will nicht unter⸗ 
laſſen mitzuteilen, daß meine Lehrer ſehr liebenswürdig und bemüht ſind, 
mir allmählich zu dem gleichen Bildungsſtand, den meine Kameraden 
haben, zu verhelfen, und ich begreife, daß die Armee eine Schule iſt, in 
der die Eltern ihre Kinder mit Stolz ſehen können. In der Erwartung, 
Euch das Reſultat meiner Prüfungen mitteilen zu können, bin ich 
Euer Sohn Louis Boli. 


In einem anderen Brief bittet er den Inhaber eines 
Coiffeur⸗Geſchäfts um Einſtellung nach ſeiner Entlaſſung. Er 
5 ich auch mit dem Gedanken getragen, in London ein eigenes 

eſchäft einzurichten und die Faſſung für das Firmenſchild 
ſkizziert: Grand docterie, G. savonneur diplome, maladie des 
orteuil, rue Mis alleyne-Londres — Angleterre. Daneben hat er 
Schreibübungen im Deutſchen gemacht. „Ich bin grob, ich 
bin krank, du biſt zufrieden. Bier, Bier, Meer.“ Dann folgen 
viele Seiten hindurch Riſſe von Schützengräben der ver⸗ 
ſchiedenſten Art. 

Es iſt dämmerig geworden, wir klettern wieder in die 
Bahr wohl 20 Meter. Kaum ſpricht einer ein Wort. Und 
während wir auf das viel berufene Löwen zujagen, ſind meine 
Gedanken immer noch bei den Toten da unten. 


chnet von Fritz Reiß. 


im gezei 


Weihnachten daheim. 


Für das Dahe 
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[ Vaters in Ruſſiſch⸗Polen. IL D er Ed elmann. 


wi ig waren die Beſuche 4 5 die Gaſtgeber, ohne Viſitenkarten 
habe von der polniſchen „Schlachta“ 


den der e a 
en Beſitz verloren, die Ruſſen knechteten uns 


ſitzer einziehen wollten, ritten wir in einen verlaſſenen Hof 
ein; die ehemalige Herrſchaft war verkauft, der Grund und 
Boden an Kleinbauern au geteilt. Und auch von den Beſitzen, 
die noch in Händen des Adels ſind, iſt ſehr viel an den Gren⸗ 
en abgebröckelt. Landgüter von 3000 Morgen und mehr find 
ſehr ſelten, meiſt ſind nur 1300 Morgen oder weniger von den 
ehemalig ſicher fürſtlichen Beſitzungen e 
Der polniſche Edelmann ſelber iſt trotzdem Edelmann ge⸗ 
blieben. An der Pforte ſeines Hauſes begrüßte er uns immer 
in fließendem Franzöſiſch oder in gutem Deutſch, wenn au 
mit ſtarkem Akzent. Er begrüßte uns als Freund und g 
uns in traditioneller Gaſtfreundſchaft alles, was er noch hatte. 
(Das war meiſt herzlich wenig.) Er ſtellte uns alle ſeine 
Räume zur Verfügung, ließ uns von ne arg zuſammen⸗ 
geſchmolzenen Dienerſchaft bedienen. Aber wie verſchieden 
waren Haus, Räume und Dienerſchaft, Hof, Stall und Scheunen! 
Auf einem Gute traf ich die polniſche Wirtſchaft' in der 
höchſten Potenz. Es eröffne darum hier den Reigen. Es lag 
etwas abſeits der großen Heerſtraße und war — nach der 
Karte — von einem großen Parke umgeben. Wir träumten 
on von einem guten Diner und weißen, weichen Betten. 
al dem Anwege aber ſanken unſere Hoffnungen bereits, Gra 
mahlenden Sand ging es: „Ein Auto kann ſich unſer Gra 
Polinsky nicht halten!“ ſagte mein Kollege beim Stabe. Der 
Gutshof kam. In der Tat der ſchönſte, den ich in meinem 
Leben geſehen habe, — muß es einmal geweſen ſein. An den 
Schmalſeiten zwei gleichgebaute Rieſenſtälle mit doriſchen 
Säulen an den Mittelportalen, die Breitſeiten von je drei 
Rieſenſcheunen eingefaßt, die einheitlich in der Bauart & alten 
waren, die Mitte des Hofes barg Schmiede, Brennerei, Korn⸗ 
kammer. Das landwirtſchaftliche Auge war von der Anord⸗ 
nung entzückt — aber wie ſah alles aus! Die Ställe wurden 
durch ungeſchälte Balken geſtützt, damit fie nicht in ſich zu⸗ 
ſammenbrachen, in keinem Fenſter war eine Scheibe, auf keinem 
Dach eine wirklich volle Ziegelreihe, die meiſten Tore hatten 
keine Flügel. Innen waren die Krippen abgebrochen, die 
Stände zerſchlagen. Ehe wir unſere Pferde einſtellten, mußten 
wir Stroh in Fenſter⸗ und Mauerlöcher ſtecken, weil der Wind 
durch alle Ecken pfiff. Die Scheunen waren völlig e 
der Sturm hatte einen Teil der Dächer abgedeckt, keine 
Hand war an die e gelegt worden, die Sparren 
ragten leer in die Luft. Die Brennerei ſtand ſtill und leer. 
Ahnlich war es mit der Schmiede, in ihr wurde zwar noch 
earbeitet — aber erſt unſere Soldaten flickten den Blaſebalg. 
er Park kam: eine Wildnis, durch die Schweine und Kühe 
liefen. Und dann das Herrenhaus: ein alter einſtöckiger Bau, 
der vor hundert Jahren ſicher einmal der Stolz dieſer Familie 
eweſen war, die ſeit mehr als dreihundert Jahren auf dieſem 
rund und Boden ſaß. Jetzt eine halbe Ruine. Durch eine 
Fünen Tür trat man in einen Raum, wo zwei Kiefern⸗ 
änke unbehobelt und roh zuſammengeſchlagen ftanden. Durch 
hängende Türen ging man durch die Wohnräume: Schmutz, 
verſchliſſene Eleganz und Freude am Bunten waren hier die 
Kennzeichen. Ein Pariſer Flügel ſtand neben einem kattun⸗ 
bezogenen Sofa, dem für ein abgebrochenes Bein ein Holz⸗ 
klotz untergenagelt war. Neben einem guten alten Stich in 
Biedermeierrahmen hing ein bunter Bilderbogen im Rahmen 
aus Zigarrenholz mit Kerbſchnitt. Schreiende Widerſprüche 
überall. Köſtliche Sevresſtücke, feine Barockmöbel noch hie und da 
als Reſte einſtiger Pracht, und daneben Kitſch und darüber überall 
Schmutz, n Schmutz. In einem Flügel befand ſich der 
Saal, hier hingen die Gemälde der ehemaligen Beſitzer der 
Güter, die im Königreich einſtmals eine große Rolle geſpielt 
haben müſſen. Gute Gemälde zum Teil. Im vollen Staate 
der Ständeuniform der Schlachta waren ſie abgebildet, in pelz⸗ 
verbrämten, ordenſternbeſäten, verſchnürten Jacken, gewaltige 
Sen mit ſpitzgedrehten Schnurrbärten. Daneben 10 Frauen⸗ 
öpfe, teils von großer Schönheit, faſt alle raſſig — Typen 
der Vollblutpolinnen. Eine Ahnengalerie war es, der ſich 
kein Potocki, ja kein Radziwill zu ſchämen brauchte. Nur 
Be daß die Rahmen fehlten oder zerbrochen waren, daß 
ie Bilder ſchief hingen und die Hinterleiſten ſich gezogen 
atten, und daß der ganze Saal, ohne die Gemälde zu ent⸗ 
ernen, zur Apfel⸗ und Pflaumenkammer umgeſtaltet war. 
er Fußboden war mit Latten kaſtenförmig eingeteilt und mit 
Obſt kleinſter Sorten belegt. 
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erzählte, daß er im Winter in Warſchau tanzte, und i 
ihn mir ſehr gut vorſtellen: im erſten Warſchauer Hotel woh⸗ 
nend, im Pariſer Frack Bälle beſuchend, Champagner trinkend 
und beim Baccarat die Bank haltend — auf Koſten ſeiner Fa⸗ 
milie. Ich kann mir die Damen an der Riviera denken, in 
Monte Carlo am Spieltiſch, in 5 auf der Promenade 
des Anglais. Sie werden hier wie dort als Vollblutariſto⸗ 
kraten auftreten und wirken, und ſie ſind es. 

So ſtark habe ich die polniſche Wirtſ Fi allerdings nur 
einmal geſehen, nur einmal hier das ba ehende Dienſt⸗ 
mädchen und den Diener in Pantoffeln, ſonſt war es meiſt 
etwas beſſer — in den verſchiedenſten Abſtufungen. Aber immer 
Kong die polniſche Wirtſchaft“ durch — nie fehlte fie ganz. 

ald A hier, bald dort das Tüpfelchen auf dem „i“. 
Nur einmal glaubte ich auf einem deutſchen Gute zu ſein, voll 
und ganz. Selbſt Hf und Scheunen waren in Ordnung, es 
geb — das Allerſeltenſte — ſogar einen ordentlichen Brunnen 
m Hof. Ich ſprach über dieſen Unterſchied mit dem ans 
ſcheinend ſehr wohlhabenden Beſitzer. Er antwortete: „Ich 
habe vier Jahre in Deutſchland gelebt und gelernt, da fühlt 
man ſich nicht mehr wohl zwiſchen Trümmerhaufen.“ Und 
dann kam auch hier die Enttäuſchung. Es war der Ort, von 
dem man nicht Aisch Er war unmöglich. e Waesche aber 

tiſch für Polen und eb 0 Wirt anf 


bietet. Er weit ruſſiſches Papiergeld ab — nimmt aber a 


Gaoocken find feft auf Töne geſtimmt 
Und klingen doch immer verfchieden. 
Das eine Mal klingen ſie gell und ergrimmt, 
[Das andre Mal fingen fie Frieden! 


Eben noch tönte verſchollen ihr Klang 
Von Siegen aus Vorvätertagen; 

Nun iſt's unſer eigenfter Sturm und Drang, 
Jn den ſie frohlocken und klagen! 


J | Neujahrsſpruch 1915. 


Von Marx Möller. 


Wieder wie einſt liegt ein Winterſchneetuch J 
Auf dem Lande, dem kriegsfieberkranken! N 
Jede Glocke trägt einen frommen Spruch: 
Das weckt rings fromme Gedanken! 


Wieder wie in Luiſens Zeit \ 
Lernen Hände ſich falten! 
Es rückt die Uhr! — Seid ſtark und bereit! A 
Deutſchland will neu ſich geſtalten! ö 


Neujahr. 


Ein neues Jahr kommt herauf, und noch nie hat die 
ganze Welt ſo bang und ſo bewußt ihrer Lage einem neuen 
Jahr entgegengeſehen. Deutſchland ſteht einer Welt von 


F inden; ſchon zeigen ſich neue Wolken am Horizont, Opfer, 


Opfer, Opfer zu Land und zu Waſſer. Feinde ringsum. Nach 
drei Seiten ringt unſer Volk Bruſt an Bruſt mit zähen und 
ausdauernden Gegnern; wie lange noch, — und auch auf der 
vierten züngelt ein neues Schlangenhaupt uns entgegen. Aber 
Deutſchland ſteht, und wie es ſeinem Gegner ſteht, das zeigt 
wieder ſchärfer und klarer als je, warum wir berufen ſind, 
als das Herz der Welt ihren Blutlauf zu regeln. Selbſt unſer 
gewiſſenloſeſter und erbittertſter Gegner, ſelbſt England be⸗ 
ſinnt ſich angeſichts unſerer herrlichen Manneszucht, der fitt- 
lichen Kraft unſeres Volkstums auf ſeine faſt erſtickten Ge⸗ 
fühle für Männlichkeit und bekennt freimütig, daß es be⸗ 
wundern muß, wo es gern verachten möchte — der tiefſte Stachel 
für jedes ſtolze und ehrliebende Herz. Aber nicht Deutſchland 
allein iſt ſich des ſchweren Ernſtes der Lage und der Empfin⸗ 
dungen, mit denen es das alte Jahr ſcheiden, das neue ver⸗ 
hüllt und dunkel heraufkommen ſieht, bewußt: die ganze Welt 
ſteht bang und beklommen wie die Kreatur, wenn Gottes 
Donner über die Felder rollt. Denn was dieſer Sturm noch 
hineinreißen wird in ſeinen unheilvollen Wirbel, das iſt wahrlich 
nicht abzuſehen. Belgien hat Selbſtändigkeit und Krone ver⸗ 
loren, Frankreich, das kinderarme, verblutet für Englands 
Vorteil, England muß zuſehen, wie die Flut in Aſien und 
Afrika Brocken auf Brocken abreißt von dem, was ſeine Gier 
und Herrſchſucht in Jahrhunderten errafft hat; in Rußland 
droht die Revolution. Schwere Zeit ringsum in der Welt, 
ſchwere Zeit auch für die Kleinen ringsum, die halb gierig, 
halb furchtſam vor ihren Ständen ſtehn, Serbien zerfleiſcht 
und ſterbend in ſeinen Wunden und Rußland, das nur drohen 
kann und nicht ſchützen, wie eine unheilvolle Wolke über ſeinem 
Haupt. Hilf, Herre, deiner Chriſtenheit, ſo geht es heut über 
die Erde wie vor hundert Jahren, und nachſinnend begreift 
man, wie hundert Jahre vor Gott ſind wie ein Tag, und wie 
wenig heut anders iſt als dazumal. 

Viel blutige Neujahre ſind hingegangen über die Welt, 
aber immer von Deutſchland iſt der Welt Neujahr gekommen, 
Erlöſung vom Alten, Zukunft und Verheißung — und meiſt 
iſt Deutſchland das Opfer geweſen für das Wohl aller. Man 
ſagt uns nach, wir ſtrebten nach der Weltherrſchaft, wer aber 
hätte mehr Recht, die Welt zu beherrſchen, als wir? Wer zu⸗ 
meiſt für die Welt geblutet hat, der ſoll Recht haben, Macht 
und Gewalt, ſie zu lenken. Es gibt eine Herrſchaft, unter 
deren Stärke und Milde alles Gute fröhlich gedeiht im friſchen 
Wetteifern der Kräfte, und es gibt eine, die Leben und Ge⸗ 
wiſſen in Bande ſchlägt, ausſaugend, auspreſſend, erwürgend 
wie die Spinne im Netz. Viermal hat der deutſche Geiſt in 
furchtbaren Kämpfen um die Welt gerungen mit Gegnern von 
Spinnen⸗ und Skorpionenart, den Völkern Neujahr heraufge⸗ 
führt, neues Leben und Atmen geſchaffen. Das erſtemal, als 
Rom ſaß wie die Spinne im Gewebe, ein eiſernes Netz um 


den Erdball ſpann, mit eiſernen Gelenken ins Herz der Völker 
griff: der deutſche Geiſt hat ſie erdroſſelt. Zum andern Mal 
ſtreckte Rom die Fangarme über die Erde, der Macht 
der Waffen hatte es ſich begeben müſſen, nun trug es 
das Höchſte, was Menſchen glauben, als Schutzwehr und 
Bürgſchaft ſeiner Unverletzlichkeit vor ſich her und knebelte 
die Geiſter. Von Deutſchland kam die neue Zeit. Zum 
dritten kroch die alte Gefahr heran, ehern und auf tönernen 
Füßen: die Weltmachtgier Napoleons, weniger furchtbar als 
die andern, denn ſie ſtand und fiel mit dem einen Mann. Zum 
vierten ſtehen wir nun gegen England, und zum fünften wird 
ſie Deutſchland unter Waffen rufen — zum Kampf gegen die 
Weltmachtſtellung der unerſchöpflichen gelben Raſſe, wenn Eng⸗ 
lands Drachenſaat aufgeht und niemand helfen und retten kann 
als das, was ſie jetzt lebendig einſcharren möchten: der deutſche 
Geiſt, ſo untötbar als unſterblich. 

Uns iſt bange, aber wir verzagen nicht, wir wiſſen: es iſt 
Gottes Werk, was wir treiben. Wir wiſſen nicht, wie die 
Würfel fallen; es ziemt ſich nicht für uns, den ſchweren Ernſt 
der Lage leicht zu nehmen und vermeſſen zu ſein. Aber 
das iſt unſere gewiſſe Zuverſicht: wir werden gewinnen und 
das Feld behalten. Nie werden wir anders denn als Sieger 
dieſen Kampfplatz verlaſſen; als Sieger auch auf allen höheren 
Gebieten des Menſchentums, nie wird das Gemüt der Völker 
ſich losmachen können von dem eingebrannten Wiſſen darum, 
was wir ſind und was wir wert ſind. Vielleicht iſt es Gottes 
Wille, uns durch ſchweres Dunkel zu führen, uns abſeits zu 
nehmen vor allem Volk, wie von jeher die, mit denen er große 
Dinge vorhatte. Aber kann Deutſchland fterben? 

Nimmermehr. 

So iſt uns das neue Jahr ein Jahr des Heils; es komme 
im goldenen oder im ſchwarzen Kleid, nie wird es uns anders 
kommen als die Hände voll Lorbeer. Andere ſtreiten um die 
Erde, wir ſtreiten um den Himmel; oft hat man uns darum 
gehöhnt und doch lernen müſſen, daß die Erde wüſt und leer 
iſt ohne Kräfte des Himmels, nicht lebendige Frucht bringt, 
ſondern totes Gold. Und ſo iſt unſer der endliche Sieg in 
Ewigkeit. 

Darum — ſollte die Zukunft ſchwarz und finſter ſtehen: 
hinein ins neue Jahr in Gottes Namen. Wieder greift unſer 
Herz zurück in die alte Symbolik unſerer tiefſten Dichtung, 
auf den Mann, der um Gott kämpft wie der deutſche Geiſt, 
auf den reinen Toren, auf Parzival. Vor einem Jahr ſaß 
der Kaiſer ernſt und ließ ihn an ſich vorüber ziehn wie eine 
Weisſagung, und unſere Kaiſerin trug Trauer und Perlen 
wie Tränentropfen über ihrem Kleid. Da waren wir noch 
wie der Tor, der nur Kraft hat und Glück und noch unwürdig 
iſt des höchſten Gutes, jetzt ſtehen wir in Schmerz und Blut⸗ 
vergießen, und übers Jahr vielleicht kommen wir vor Gott 
wie unſer Urbild in der Karfreitagsnacht, müde und wund 
und zerſchlagen, aber reif, der Welt Geneſung zu bringen und 
ein neues Jahr des Heils und der Gnaden. 

Johannes Höffner. 
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Beobachtungspoſten am Scherenfernrohr auf dem Dach eines flämiſchen Bauernhauſes. 
Phot. Boedecker. 


In Charleroi auf dem Markt kaufte ich Trauben und 
rach dabei mit einem Reiſegefährten 1 Ein junger 
ann trat auf uns zu und fragte höflich: „Wird Frankreich 
kon Werden die Franzoſen bald hierher kommen?“ — 

r fragte weiteres, immer auf deutſch, dabei ſichtlich nicht 
neugierig, ſondern unruhig; ich ſagte: „Wer ſind ſie? Wie 
kommen Sie zu dieſen Fragen?“ — „Ich bin Türke“, antwor⸗ 
tete er, und nun gab es der kurioſe Zufall, daß ich ſeine 
näheren Angaben, er ſei aus Karaköi da und da, nachprüfen 
konnte und ſomit leicht Vertrauen gewann. Da erzählte er, 
er habe hier in Charleroi einen Obſthandel zuſammen mit 
3 Schweſtern, und täglich werde ihnen von belgiſchen 

ekannten wohlmeinend geraten zu fliehen. Späteſtens in 
acht Tagen würden die Franzoſen die den Herren von 
Belgien ſein, und dann werde es ihnen als Türken und 
Freunden der Deutſchen ſehr ſchlecht ergehen. 

Das iſt ſo ein Blick, den der Zufall gab, in die tatſächliche 
einheimiſche Volksmeinung. Man mag von deutſcher Seite 
Zeilungen mit einem objektiven Text herſtellen, der die Bel⸗ 
gier auch nach Möglichkeit erfreuen und ihnen die deutſche 
gerechte Wahrheitsliebe erhärten fol, z. B. durch Wiederga 
von franzöſiſchen Mitteilungen zum perſönlichen Lobe des 
Königs Albert; man mag einer ausgeſprochen katholiſchen 
Zeitung, die in nur franzöſiſcher Sprache in Namur erſcheint, 
vertrauensvollen Spielraum gewähren: 15 belgiſche Volk 
being nicht jene Gewißheit, die uns IR ſtverſtändlich iſt, 
näm 100 daß die Obrigkeit nicht lügt, aus ſeiner Geſchichte mit. 
Unter der Oberfläche, die der fremden Gewalt der Sieger 
einen gefügigen Reſpekt bezeugt, b aller durch die urteilsloſe 
Maſſe — wenn auch vielleicht nicht allgemein, fo hier im bel⸗ 

iſchen Süden eben ſichtbaren Wegen — die mündliche und 
ektographierte Weiterverbreitung der krügeriſchen Vertröſtung, 
der gleichen in den Großſtädten verbreiteten täuſchungsvollen 
Lüge, an die man noch immer die uns gegnerilhen Länder 
und dazu auch einen Teil der Neutralen mit Hilfe bedenken⸗ 
loſer Zeitungen en macht. 

„Eine eigentliche Auen per kann das enthalten, und 
ſchließli ß es eine einzelne der Erſcheinungen, die man be⸗ 
obachtend feſtzuſtellen hat. Es ſtehen auch wieder andere 
gas dle che erſönlich kann ich nur berichten, daß ich, weil 
ch die Gewohnheit habe, zunächſt mit jedermann ſo rückſichts⸗ 
voll zu ſein, wie ich ihn zu finden wünſche, auch in Belgien 
nur den angenehmſten Ton bei Erkundigungen, Einkäufen und 
derlei flüchtigem Verkehr e habe. Nirgend bei dieſen 
Kleinbürgern eine ablehnende Feindlichkeit, eine beabſichtigte 
Zurückhaltung, die ein weitergehendes Wort im Geſpräch 
oder ſelbſt einen anſtändigen zeitgemäßen Scherz ausge⸗ 
ſchloſſen hätte. In Lüttich, wo die Bäcker kein Brot — das 
urch die Militärverwaltung ausgegeben ward —, ſondern 
nur Zuckerbäckerware und große Honigkuchen verkauften, ſagte 
175 cher der freundlichen dunkeläugigen, ſicher doch auch wallo⸗ 
niſchen Frau: „Alſo geht es, wie jene Königin geſagt hat: 
wenn die armen Leute kein Brot kaufen können, ſo ſollen ſie 
doch Kuchen eſſen!“ Sie ſah hell auf und beſtätigte dann, 
auß ſo den b dieſer geſchichtlichen Anekdote kannte, 
und ſo verſtand man ſich in tn kleinen Fällen, die 
ein lee und freundliches Gefühl hinterließen. 

merkenswert waren in dieſen Städten die Läden, wo 
man ſig raſch und gewandt auf die veränderten wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe nebſt ihren Schwierigkeiten eingerichtet 
at und wo nun, wie in Deutſchland felber, Gothaer, Braun⸗ 

1 Würſte, e Schinken, deutſche Konſerven 
aller Art die Fächer füllten. Das Geſchäft in deut⸗ 
ſchen Zigarren und deutſchen Bieren 2 in Blüte, und 
wenn uns ſchon der belgiſche 5 15 höflich willkommen 
A und ſich a gibt, damit die Gäſte gerne wiederkommen, 
o haben einige Wirtſchaften, egi große, anſehnliche wie 
viele kleine, einen vollkommen deutſchen Charakter herausge⸗ 
kehrt, wobei denn jene auf die Offiziere, Poſtbeamten uſw., 
die anderen auf die Mannſchaften zählen. Der raſierende 
Friſeurgehilfe, der Gaſtbofkellner, der ſonſt nur franzöſiſch 
kann, iſt ſtolz auf ſeine Kenntniſſe, wenn er wenigſtens ſchon 
ein paar deutsche Brocken und die Zahlwörter, dieſe Urelemente 
praktiſchen Sprachverkehrs, einzuflechten weiß. Alles, was 
mit Zeitungen, Anſichtskarten und dergleichen in den Straßen 

andelt, kann ſchon ein leidlich notdürftiges Deutſch. In vers 
chiedenen Geſchäften erhielt unſere franzöſiſche Anrede eine 

1 b Antwort in gelerntem Deutſch; in Lüttich auf dem 
großen St. Lambertplaß, dem Mittelpunkt der Stadt, übte 
ein belgiſcher kleiner Dreikäſehoch ſeine Geſpielen im Exer⸗ 
ieren und drillte ſie mit den wißbegierig erlauſchten deutſchen 

ommandoworten ein. 

Einzelheiten, Kleinigkeiten, die unbedeutend genug er⸗ 
ſcheinen, die aber leicht zu mehren ſind und doch vielſagend 
Kennzeichnendes bedeuten. Anpaſſungsbefliſſenheiten, die im 
Weſen des Geſchäftsgeiſtes liegen, münden hier zuſammen 
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mit jenen nicht minder pſychologiſchen Wirkungen, die die 
ruhige, unantaftbare und dabei gutſinnige Geltung der 
Militärhoheit übt. Es liegen in dieſer die Kräfte einer leicht 
und raſch vorankommenden Germaniſation, worin ihr eine 
Kerle: e, gedanklich vertiftelte und durch ihre ewigen 

aragraphennöte widerſpruchsvolle Zivilgewalt niemals ähn⸗ 
lich günſtig nachkommen kann. Um ſo weniger, als ſie in der 
Regel noch Zeitungsängſte hat, als fie unglückſeligerweiſe 
immer ſo gerne an falſcher Stelle „verſöhnen“, gewinnen 
möchte und ſo nur im Gegenteil ermutigt, wo ſie zu 
werben meint. 

Sahen wir verſchiedenen Ortes 1 ſelbſt jetzt in Belgien 
derartige Spuren, die nn das Eine erwieſen, daß die 
deutſche Regierung als immerhin recht duldſam empfunden wird 
und daß man ſchon wieder auf ihre gutbergige achſicht ſich 
verläßt. Einheimiſchen Herren, offenbar jener Art, die man im 
Elſaß — dieſem lehrreichſten Muſter einer lange Zeit hindurch 
verfehlten Behandlung — Notabeln zu nennen pflegt, war der 
Gebrauch ihrer Automobile vergönnt geblieben, und ſie hatten 
ſich zum Dank beeilt, die ſchwarzgelbrote belgiſche Fahne mit 
einem demonſtrativen Trauerflor an dieſen Wagen e 
Belgiſche Damen hatten cee Straßenanzug kleine Schleifen 


in denſelben Farben angeſteckt, was immer noch u fo her⸗ 
ausfordernd wirkte als Bene Luxuswagen mit der al 925 
ichen un 


trauer“ unter den sagen der auf jede Weiſe fürſor 
wohltätigen deutſchen Behörde. Der amtliche Geldſatz 1 Mark 
= 1,25 Francs wurde im Kleinverkehr weithin umgangen, für 
die Mark nur 1,20 Fr. gerechnet und damit, indem unſere Gut⸗ 
mütigkeit das hinnimmt und nicht um ein paar Pfennige markten 
will, das gute vollwichtige 20⸗Mark⸗Stück ſchon wieder herabs 
9950 ja ſogar unter den internationalen n und von 

„60 ler der eine langanſtehende Ungerechtigkeit und Schande 
für unſere Währung ift entwertet. Auch die häufigen Bemo⸗ 
gelungstricks, nicht 15 in den Läden und Wirtſchaften, wohl 
aber in den Bafthäufern, erwieſen, daß die heilſam erzieheriſche 
Achtung und erſte Angſt ſich ſchon wieder zu verflüchtigen be⸗ 
ginnt. Für das Zimmer werden am Morgen ſo viele Mark 

erechnet, als es abends vorher Francs koſten ſollte, oder das 
Früh tück, das abends eingerechnet ſein ſollte, wird morgens 
außerdem berechnet mit jenem den Deutſchen geläufigen hohen 
Satz von 1— 1,25 M., den man hier vorher nicht kannte, aber 
ſehr flink erlernt hat. Sie wiſſen, die deutſchen „Barbaren“ 
nehmen das hin, um keinen Streit zu haben. 

Auch ich fand beſtätigt, was mir ER im voraus gejagt 
war: Wenn die Belgier durchſchnittlich ordentlich verhalten, 
ſo empfindet man in Frankreich in den Gegenden diesſeits der 
großen Kampffront die Bevölkerun eradezu angenehm 
und liebenswürdig. Man ſpürt keinerlei Hinterhältigkeiten, und 
ſie haben 00 ja auch beim Quchaug der Truppen nirgends in 
jener tückiſchen Weile gezeigt wie in den durch die wildeſten 
lügneriſchen ee ungen aufgehetzten und ſinnverwirrten 
be e en Gegenden. Vor der Straßenſchenke im ein⸗ 
ſamen, truppenleeren Lande ſteht ein Motorrad mit ſchwarz⸗ 
weißrotem Fähnchen, und der Fahrer, der einen langen Weg 
u machen hat, ſitzt drinnen, als wärs im Krug zum grünen 

ranze. In dem durchgängigen Grüßen der Leute iſt nichts 
Erzwungenes, Gemachtes. Beim Aufenthalt unterwegs ent⸗ 
pinnt ſich öfters eine — ich ſage mit Überlegung ſo neun 
ſchaftliche Unterhaltung; die Leute möchten hören, willen, fte 
vertrauen uns, ſi ehen aus ſich heraus dabei. 
Sie haben auch mit uns ihre gewohnten Bonmots: „Monsieur, 
il faut serrer la ceinture !“ Io mir bei der Fahndung auf 
Lebensmittel ein ſtattlicher Wurſtmetzger, deſſen Laden öde 
und leer iſt, weil in dieſer Stadt zurzeit das Schlachtvieh von 
der allſorgenden Militärverwaltung mit Beſchlag belegt wird. 
Auch feinere bürgerliche Damen wandten ſich ohne die Scheu 
vor einem enttäuſchenden Schritt an uns Fremde, erkundigten 
ſich, fragten nach den von der deutſchen Verwaltung wieder 
in Gang gebrachten, wenn auch ſpärlichen Perſonenzügen, er⸗ 
zählten von ihren erkrankten Verwandten, die ſie aufſuchen 
möchten, und folgten bereitwillig auf die Kommandanturen in 
der en, auf einem militäriſchen Kraftwagen nach dem 
betreffenden Orte mitzukommen. Die freundliche, gefällige 
655 e, die wir Hie bei einem 7 getaoht auf der Landſtra e 
anden, habe ich früher ſchon erzählt. 

Nun würde es gain fehr blind fein, aus ſolchen flüchtigen 
Merkmalen, deren Aufrichtigkeit jo ficher nicht einmal verbür 
iſt, allgemeine zeitpolitiſche Schlüſſe zu ziehen. Der Menj 
trifft immer zunächſt auf Menſchen, bald hat man mit netten 
Leuten zu tun und bald mit Ekeln, die einen ſind lebhaft und 

ink, und die anderen ſind ſchwerfällig und verdroſſen: das iſt 
as Gleiche unter Landsleuten wie im Kriegsland. Ferner 
— das iſt eine Ergebnisſumme aus langgehäufter perſönlicher 
an e — iſt es überhaupt ein Unding, jeweils in den 
Nationen einheitliche e zu ſuchen. Vielmehr 
bleibt ſich durch alle Völker hindurch die Art der entiprechens 
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den Berufe gleich: die einen find redlich und ſachli 
natürlich, andere kalt und 


und taktvoll 
art gewöhnt, auf Übervorteilung 
ſinnend, von e A und Bildung, in der nur 
gerade die Herzensbildung fehlt, und die „kleinen Leute“ ſind 
nirgends auf der Welt die minder guten. Erſt darnach kommt 
der gewiſſe Unterſchied, daß den verſchiedenen Nationen durch 
ihre ererbte Erziehung etwas verſchiedene äußerliche Formen 
und Temperamente ab erſcheinen. 

Bei alledem glaube ich, das durchgängige Verhalten der 
franzöſiſchen Bevölkerung aber doch auch etwas mit ihrem 
politiſchen Gemütszuſtand . zu dürfen, und 
nachträglich iſt mir das Gleiche beſtätigt durch lung 
ſonſtige Beobachter, die fich ſoweit vorwagten, daß fie z. B. 
mit ihren anſehnlichen, wohlhabenden Quartierwirten politi⸗ 

erten. Der franzöſiſche Patriotismus, jener empfindliche und 
eurige Nationalſtolz, der en noch nach Sedan ſich auf 
as Leuchtendſte erwies, iſt durch ſo vieles Seitherige ermattet, 
zermürbt, zerrüttet, um nicht zu ſagen am Erlöſchen. Die 
ausgleichloſe Zentraliſation, die auch ſchon älteren geſchicht⸗ 
lichen Reichen zum Verhängnis geworden, die Entwicklung, 
daß eine einzelne Großſtadt — Paris — das bewegte Kulturleben 
zunehmend ausſchließlich an ſich vu und — was das eigent- 
lich ſchlimme iſt — daß ſie damit die öffentliche und geiſtige 
Blutbildung für das nationale Ganze übernimmt und ſie ihre 
mehr oder minder verdorbenen Säfte in die geſunderen der 


Einimpfun 


e und ländlichen Bevölkerung als eine ſtetige 

überträgt; vollends die längſt nicht mehr zu 
verſchleiernde Tatſache, daß das Schickſal eines ganzen, 
roßen Landes eines tüchtigen Volkes zum Spielball leicht⸗ 
erziger, profitlicher n 1 von ſtreberiſchen 
und oftmals durchaus nicht ſo ſauberen genblickspolitikern 
geworden iſt: all das miteinander hat jene überdrüſſige Er⸗ 
mattung der Nation herbeigeführt, worauf auch der ge 
beweis erbracht wird ei die doch immer wieder auf: 
flackernde Hoffnung, wenn einmal ein wirklicher „Mann“ ſi 
u geigen 1 5 Man iſt müde dieſer Republik und wei 
och nichts, das 1 als ſie und vertrauenswerter wäre; 
man iſt auch müde der Revolutionen, wie ſie das 19. Jahr⸗ 
hundert bald in der Hoffnung auf den Radikalismus, bald 
im Vert auen auf dieſe oder jene Dynaſtie geſehen. Und da⸗ 
mit glaube ich auch nicht allzu kühn zu ſein, wenn ich aus⸗ 
preche, daß dem unfeindlichen, vertrauensvollen Verhalten, 
as in Stadt und Land dieſer nordöſtlichen Departements 
über die äußere Höflichkeit hinaus den Vertretern der deut⸗ 
ſchen Okkupation entgegengebracht wird, doch auch der freud⸗ 
loſe Vergleich der eignen Verhältniſſe mit unſerer ſach⸗ 
lichen, geſunden Ordnung und Wohlfahrtsverbürgung zu 
Grunde liegt, die in der geſchichtlichen, ſtarken, auf 
vererbte Liebe und Schickſalsverbundenheit gegründeten 
Monarchie gipfelt. 


® Vom Luftkriege. 21 


u den vielen Re erh die unjere Feinde bei der 
Einf äbung der Wehrkraft r ng gemacht haben, ge⸗ 
hört auch die geringe Wertung der Leiſtungen und Stärke 
unſerer Fliegerabteilungen. Es ging hier ähnlich wie pe 
dem Gebiete des n man kam garnicht au 
den Gedanken, daß Deutſchland in der knappen Zeit von etwa 
einem Jahr den Vorrang, den Frankreich unzweifelhaft in der 
Di nicht nur einholen, ſondern ſogar überbieten könnte. 
In Wort und Bild wurden die deutſchen Erfolge herabgeſetzt 
und den ger oſen in unermüdlichen Wiederholungen ihre 
Überlegenheit in der vierten Waffe ins Ohr geſchrien. Der 
Krieg hat es anders 9 igt, Frankreich und England, das 
übrigens in bekannter Anmaßung wie die Herrſchaft auf dem 
Meere die Herrſchaft in der Luft für ſich als etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches beanſpruchte, mußten erkennen, daß tie Deutſch⸗ 
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Aus der Umgegend von Soiſſons Aus einem Militärflugzeug in B00 m Höhe aufgenommen. 


land auch hier erheblich zu Schaden und 5 
hatten. Unſere Flieger, wenn um der Standha 

die Acht dan auch ſchwerer gebaut ſind und ihre Steigfähig⸗ 
keit nicht gen fo groß ift wie die der franzöſiſchen, haben in 
den vier Kriegsmonaten ſo viele Beweiſe einer bewunderungs⸗ 
würdigen Tüchtigkeit gegeben, daß ein Beier Teil unſerer 
Erfolge ohne weiteres ihren bs ars a zuzuſchreiben 
iſt, wofür ihnen der Lohn durch viele er en zu teil 
ward. Weſentliche Dienſte leiſtet ihnen bei ihrer ſchwierigen 
Aufklärungsarbeit die Photographie, die ſelbſt in großen Höhen 
noch vorzügliche Bilder des in der Tiefe liegendes Geländes 
ermöglicht, wie die untenſtehende Aufnahme zeigt. Dank der 
a iſt es auch möglich geweſen, die Stellung einer 
ſchweren Batterie hinter der Kathedrale von Reims unzweifel⸗ 


unterſchätzt 
igkeit wien 


haft zu erweiſen, wodurch die Kathedrale ihre Schonung verwirkte. 


EEE REN 


Dinge am Kriegsrand. I. Von Georg Queri (Lothringen). 


Ich fahre an der Lothringer Grenze hinauf nach Metz. 
Will es märzen? Unſichtbare laue Näſſe vom Himmel; vers 
ohlen blinkende Sterne und warme Lüfte, als ginge die 
rt in ier Striche. Aber links drüben weiß ich die 
öte Lorraine 


wahnſinnige franzöſiſche Munitionsprotzerei. 

ich Salven von unſichtbaren Forts auf kahlen 

öhen und en ihre Granaten a unheimlich lange 

eilen. Ich hörte dieſe Reifen und ſah di 

im vernichtenden Glutblitz. 0 

Wieder dieſes dumpfe Rollen in der ſchen Die jungen 

Soldaten, die friſch und neu aus bayriſchen Landen an die 

Grenze fahren, unbekannten Zielen entgegen, eilen an die 


Wagenfenſter und lauſchen in die weſtliche Kriegsferne. 
Nemilly, Die Lokomotive beruhigt ſich f einigen 
Pohrpanſe ill. Das 


. Atemſtößen und hält zu langer Fat ti 
edröhn der fernen Schüſſe dringt deutlicher herüber, und 
die Soldaten lauſchen mit verſchärften Sinnen. Da drüben 
alſo hauſt der Krieg . 

In tieſem vorſichtigem Dunkel liegt der Bahnhof von 
Remilly. Eine einzige vorweltliche Olfunzel vor dem langen 
modernen Bau. Hm. Da wird wohl wieder jo ein kleiner 
franzöſiſcher Flieger angemeldet ſein, der eine Abendvorſtellung 

eben will. Schön — nur gibt's im Krieg keine fabelhaſten 
intrittsgelder, mein Herr, mit denen wir Sie im Frieden 
ſo ſehr verwöhnt haben. 
in einziger Ruck geht durch die vielen Soldatenköpfe 
an den Wagenfenſtern: ein Scheinwerfer blinzelt den Himmel 
an. Da — noch einer. Ein dritter. Ein vierter. Das ſpürt 
himmelauf, himmelab, und breite Lichtgarben beſchnüffeln miß⸗ 
trauiſch Wolke um Wolke und ſuchen mit derſelben Gründlich⸗ 
keit ab, wie der Soldat im Schützengraben in einer lang⸗ 
weiligen Nacht mit ſeiner Taſchenlampe den Zigarrenſtummel 
ſucht, den er geſtern verſchwenderiſch wegwarf. 

Ein Schauſpiel, das ſeinesgleichen ſucht. Zeichen und 
Wunder am Himmel, freches Beſpähen im All und 1. uf 
wieder tiefſte Dunkelheit. Dann wieder dieſes helle Auf⸗ 
leuchten der endloſen Lichtgarben — halt: es kam mir eben 
vor, als hätte einer von der Scheinwerfermannſchaft einen 
Kriegswitz an den Himmel gezeichnet. Mitten in der breiten 
Lichtmaſſe ein feſtes Etwas, faſt wie eine geballte Fauſt an⸗ 
zuſehen. Fliegerlein, hüte dich, Fliegerlein! Aber er iſt nicht 
zu entdecken; vermutlich iſt er beim erſten Lichtblitz geflüchtet, 
um nicht in eine Blendgaſſe zu rennen. Denn wenn ihn die 
Scheinwerfer finden und ihrer drei, vier, rd mit ihren 
Strahlen 1 an ihn kleben und jeden Meter ſeines Flugs 
verfolgen, dann iſt er verloren. Es braucht ihn kein Schrap⸗ 
nell zu finden: er iſt die geblendete Motte im Licht 


Das Scheinwerferſpiel iſt zu Ende. Die Geſchütze der 


Touler Vorſchübe ſprechen weiter und verharren in der üb⸗ 

Pe franzöſiſchen Munitionsverſchwenderei, die ſich darin 

gefällt, jeder deutſchen Granate ein halbes Dutzend Kenneikse 

zu widmen. Oder engliſche oder amerikaniſche oder nächſtens 
vielleicht japaniſche. 5 

Gleichgültig iſt uns das. Die Nation, die das Pulver 
B nicht fürchtet, hat vor keinem Pulver der Erde Angſt. 

Da drüben liegt Nomexy. Halt gedufbig noch aus vor 
Remilly, du wackeres Kriegszügle, ich will nach Nomexy 

ſpähen und der braven Burſchen gedenken, die den Franzoſen 
aus dem Städtchen hinausjagten und dann mit den Meuchel⸗ 
mördern in Zivil ein lohendes Wort ſprachen. Und die dann 
muſterhaft abzogen, aus den brennenden Häuſern nur das 
e was augenblicklich das Erſehnteſte war: Wein, 
Wein! Denn die Arbeit war hart, und der Tag war heiß gewe⸗ 
en — Auguſtende. So iſt das Geſchichtchen wohl alt geworden, 
as ich erzählen will — macht nichts, es iſt heute noch luſtig. 

Denkt: dicht bei 1 ſo etwas wie ein Gehölz und 
darin in einer Mulde eine Maſchinengewehrabteilung auf der 
Raſt. Und bei dieſer Maſchinengewehrabteilung ein Grammo⸗ 
phon. Von Nomexy her ziſchen Granaten. Und in: 
mitten der beiden Flugbahnen die Maß e e 
und das Grammophon — es gibt ein Konzert. Nicht daß ihr 

laubt ein ganz und gar improviſiertes — nein, die Offiziere 

hen in der erſten Reihe 100 gepolſterten Seſſeln, dann 
ommen die Chargen auf Holzſtühlen, und im Hintergrund 
lagern die Soldaten auf dem Boden. 

„Und die Muſi ſpült“, wie's in dem ſchönen Münchener 
Liedl heißt. Kommt der Hauptmann gerade zu den ſchönſten 
Caruſotönen: „Celeſt' Aida ..“ 

„Nanu?“ 

„Ein kleines Konzert, Herr Hauptmann!“ 


EE ̃ ˙— rr 


Der Hauptmann ſieht ſich im Kreiſe um (Caruſo läßt ſich 
nicht ſtören) und entdeckt, daß entgegen allen mitteleuropäiſchen 
Konzertſitten jeder Mann vom Oberleutnant abwärts eine 
ſchöne bauchige Weinflaſche in der Rechten trägt. „Nanu?“ 

Aber ſchon eilt ein Unteroffizier mit Flaſche und Glas 
auf ihn zu, und der Soldat Mayer bringt einen „Fotölch“. 
Bevor er ſich aber ſetzt, der Herr Hauptmann, muß er dieſe 
ungewohnten Dinge noch einmal an unter die Vorgeſetzten⸗ 
lupe nehmen. Auch zum Himmel ſpäht er hinauf; da iſt ein 
Damenſonnenſchirmchen an einen Baumaſt gebunden und ſein 
ausgeſpanntes blaues Seidendach leuchtet wundervoll herab. 
Abermals: „Nanu?“ 

Der Unteroffizier, der für das Konzert verantwortlich 
et sieht den Vorgeſetzten vorwurfsvoll an. „Aber Herr 

uptmann!“ 

„Was ſoll denn dieſer Sonnenſchirm!“ 

„Aber 1 Hauptmann — wo doch von hüben und 
N un be 5 = 150 

etzt lacht auch der Geſtrenge. 
uod erat demonstrandum: die Nation, die das 
B nicht fürchtet, hat vor keinem Pulver der Erde Angſt. 
* 

Der Zug will NN noch immer nicht verlaſſen — ſo 
ns ich noch ein kleines Beweisſtück für das Verhalten der 
ayer, Müller und Huber gegenüber der Granatengefahr. 

Bei VPigneulles war's, alſo nahe den Geſchützen, die 

wiſchen St. Mihiel und Toul noch fen dende antworten. 

inem niederbayriſchen Infanteriſten war eine Granate vor 
die Beine geflogen, bohrte ſich in den Boden und hob bei dieſer 
Arbeit den auf dem Raſen ſtehenden Mann auf und legte ihn 
um. Er war dick und kurz und blieb dick und kurz liegen. 
Die Granate verzichtete auf die übliche Exploſion und be⸗ 
gnügte ſich damit, ein Erdloch gefunden zu haben. 

„Was iſt's denn! Steh auf, Kamerad!“ 

Und der Dicke und Kurze: „Ja, bin ih denn net tot?“ 


„Ah ge 5 
So ſtand er alſo auf und e vor ſich 155 
„Was haft dir denn denkt?“ frugen die Kameraden. „Aus 
weh, werſt dir denkt ham, jetzt gehts le 
Der Niederbayer überlegte ſich den Vorgang einen Augen⸗ 
blick; dann brummte er: „Ih hab mir halt denkt: entweder i 
oder die Granatn. Dans von uns zwoa muß krepiern, ha 
ih mir denkt.“ Worte, im Krieg geſprochen, etwas rauher als 
ſonſt. Man we fie nicht auf die Wagſchale legen. 
Gehſt du, Kriegszügle, oder geht du nit? Nit? Gut, 
bleibſt du bei Remilly, bleib' ich bei den Granaten. 
iesmal tritt ein Italiener für den Mann aus Nieder- 
bayern auf. Er nahm an einer der Preſſefahrten der Neu⸗ 
tralen teil, verfügte über lombardiſch getonte in ee 
kenntniſſe und liebte es, Fragezeichen hinter ſeine Worte zu 
lee, Und da wir vor einem Haus ſtanden, das eine Granate 
el zugerichtet hatte, holte er ſeine det piercen und begann: 
„Warum, mein Herr, iſt verbrannt dieſes Haus?“ 
Vielleicht iſt eine Granate draufgefallen. 
„Warum, mein Herr, iſt dieſe Granate gefallen auf jenes 


s 
N ſie eben draufgeſchoſſen. 


Vielleicht waren Soldaten drin, Deutſche oder 5 
9555 die Deutſchen ſahen ſich eben veranlaßt zu ſchießen, wenn 
ranzoſen — 
„Woher, mein Herr, wiſſen Sie, daß Franzoſen?“ 
Vielleicht waren Deutſche drin. Dann ſchoſſen eben die 
Franz den e 


arum, mein Herr, ſind die Soldaten gegangen in 
dieſes f 


lver 


aus?“ 
de enfalls ſuchten fie dort Deckung! 
r runzelte die Stirne. 

„Mein Herr, wäre es nicht beſſer, die Soldaten gingen 
für zu kämpfen auf das Feld hinaus?“ 

„Sie ſtellen ſich die Sache wohl fo vor (ich hatte nämlich 
die Geduld verloren), als ob man heute noch die alte home⸗ 
riſche Strategie für die einzig richtige hielte. So müßte alſo 
der Soldat vor das Haus des anderen laufen und mit allen 
Stimmitteln brüllen: komm heraus du Schuft, komm heraus 
du Schuft! Nein, werter Herr Signore, das macht man nicht 
mehr; gegen die moderne Weida ng ſucht man Deckung.“ 

Der neutrale Mann ſchwieg eine Weile, ſtarrte dann 
wieder Ge das verwüſtete Haus und murmelte gedankenvoll: 
„Ich glaube, mein Herr, es wäre doch beſſer, die Soldaten 
gingen für zu kämpfen auf das Feld hinaus.. 

So, und jetzt fährt endlich das Zügle weiter nach Metz. 

In Metz habe ich mein Kriegstagebüchl liegen, und da 

ab’ ich die inge zuſammengeſchrieben, die mir zwiſchen 
ongwy und Toul, Verdun und Saarburg in den Bleiftift 
gelaufen ſind. Und über dieſe Dinge ein andermal. 
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Relief⸗Karte vom Kriegsſchauplatz in Oſtfrankreich. Zeichnung von Ott & Ruep. 
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Die engliſche Vergewaltigung Kopenhagens 1801 und 1807. 


Von Prof. Julius Pflugk⸗Harttung. 
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Das Jahr 1500 in weiterem Sinne erſcheint als die Zeit 
e Wandlungen und damit als Übergang vom 
ittelalter zur Neuzeit. Eine ſeiner Neuerſcheinungen iſt das 
Pr ade des europäiſchen Herrenmenſchen mit niederen 
A ar 1 15 015 iich te Ni u 
un waren es die ſpaniſchen und portugieſiſchen Con⸗ 
uiſtadoren, die Teile von Indien und von Mittel⸗ und 
Eu „Amerika unterwarfen und ſich Land, Leute und Erzeug⸗ 
niſſe zu eigen machten. Dann traten die Holländer in den 
Vordergrund, denen nach einigem Wettbewerb mit den Fran⸗ 
75 die Engländer folgten. Ihre Hauptkolonien wurden 
ord⸗Amerika und das reiche Indien. In ſchonungsloſeſtem, 
e e 8 Kleinkriege rottete die britiſche Kulturbeſtie 
ie armen Indianer aus und bekriegte die Inder durch alle 
Mittel überlegener Waffengewalt und diplomatiſcher Schur⸗ 
kerei. Warren Haſtings war der letzte große Eroberer im 
ernen Wunderlande. Er wirtſchaftete derartig verbrecheriſch, 
aß gerichtliche Klage gegen ihn erhoben wurde. Lange Zeit 
ſchwankte das Zünglein an der Wage, bis der Gedanke des 
rohen Nutzens und Staatsvorteiles durchſchlug, und man ihn 


Fele 
Seitdem herrſcht in England der Gedanke: „wright or 
wrong, my country“. „Gleichgültig ob 8 oder unrecht, wenn 
es meinem Lande nur Nutzen bringt.“ Dieſer britiſchen, ſich 
immer mehr ausdehnenden Selbſtſucht ſtellte ſich eine andere 
entgegen: diejenige Napoleons. Es kam zu einem erbitterten 
Kampfe, der mit einer kurzen Unterbrechung bis zum Sturze 
des Imperators dauerte. Faſt ganz Europa wurde in dieſen 
Wirbel hineingeriſſen, dem ſich die nichtbeteiligten Mächte ver⸗ 
egen zu entziehen ſuchten. Hierbei zeigt ſich nun beſonders 
ezeichnend das Verhalten des mächtigen Albion gegen das 
kleine Dänemark, das zu Lande den Regimentern Napo⸗ 
leons, zur See den britiſchen Linienſchiffen offen ſtand. 

Der korſiſche Gewaltmenſch hatte Frankreich raſch auf den 
Gipfel glänzender 8825 geführt und als Preis deſſen Herr⸗ 
ſchaft angetreten. Ende Dezember 1800 bedrängten ſeine Heere 
die Haupiſtadt Oeſterreichs von Weſten und Süden und zwangen 
es zum Frieden von Luneéville, durch den das deutſche Reich 
dreieinhalb Millionen Einwohner verlor. Napoleons Macht⸗ 

wort gebot bis zum Ha und zur Etſch. In diefen Krieg 
fand ſich auch die Inſel Malta verwickelt, die dem Malteſer 
Orden gehörte, deſſen Großmeiſter der Zar Paul l. war. Von 
einer engliſchen Flotte belagert, mußte ſie ſich am 5. September 
1800 ergeben. Die britiſche Regierung behielt den ſo ungemein 
ünſtigen Hafenplatz, erregte dadurch aber den Ärger des ruſ⸗ 
115 Selbſtherrſchers, der auf das ganze engliſche Beſitztum 
eines Landes 1 legte und im Dezember mit Schweden 
und Dänemark die „bewaffnete Neutralität“ gegen England 
erneuerte. 

Dieſe war zuerſt 1780 durch die genannten drei Mächte 
ins Leben gerufen. Es handelte ſich darum, daß England in 
Folge des amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieges eine weit⸗ 
5 Kaperei trieb und die Schiffe der Nichtkriegführenden 
auf Konterbande unterſuchte, um dieſe im Betretungsfalle weg⸗ 
zunehmen. Dem gegenüber 11 Holland längſt geforderk: 
„freies Schiff, freie and atte entſprechende Verträge abs 

eſchloſſen, und Friedrich der Große verſuchte, dieſen Grund» 
10 als gemeinverbindlich aufzuſtellen. Umſonſt! England 
ließ ſich von ſeinen, ihm ungeheure Vorteile ne An⸗ 
ſprüchen nicht abbringen, worauf Rußland, weden und 
Däremark (dem damals bekanntlich auch Norwegen gehörte) 
1780 die erſte „bewaffnete Neutralität“ l ie erklärten 
die Oſtſee für Kriegsſchiffe der kriegführenden Mächte ge⸗ 
ſchloſſen. Durch den Wandel der Dinge geriet aber der Vertrag 
bald in Verfall, bis Kaiſer Paul ihn, wie wir ſahen, 1800 er⸗ 
neuerte und auch Preußen zum Beitritt veranlaßte. Bereits 
der erſte Satz verlangte: Jedes neutrale Schiff darf frei von 
Hafen zu Hafen und an den Küſten kriegführender Mächte 
verkehren. Dieſe Erklärung war um ſo bedeutſamer, als die 
8 mit 42 Linienſchiffen für ſie einzutreten ver⸗ 
mochten. 

Das erſchien dem ſeebeherrſchenden England als Be⸗ 
drohung, die es ſich nicht bieten laſſen wollte. Es ſchickte des⸗ 

alb raſch eine Flotte unter Admiral Parker mit Nelſon als 

izeadmiral nach der Oſtſee. Als ſie am Eingange des 
Sundes eintraf, wurde Dänemark a innerhalb acht» 
undvierzig Stunden die enden nglands anzunehmen 
und ſich von dem Bündniſſe zurückzuziehen. Parker wollte die 
Sache möglichſt gütlich beilegen, während Nelſon zur Ent⸗ 
ſcheidung drängte. Am liebſten hätte er den Hauptfeind, Ruß⸗ 
land, g. Su Aber Parker entſchied anders und beauftragte 
ihn, Kopenhagen anzugreifen. Das erſchien keineswegs leicht, 
denn im Hafen lag eine ſtarke Flotte, die mit den Forts zu⸗ 
ſammen etwa 700 Geſchütze beſaß. Ueberdies ſchützte die Seichtig⸗ 
keit des Gewäſſers. 

Am 2. April 1801 eröffnete der Vizeadmiral mit zwölf 


Linienſchiffen das Feuer, die übrigen acht behielt Parker in 
Reſerve. Bald entwickelten ſich die Dinge fo ungünſtig, daß 
er das Zeichen zum Abbruche der Schlacht gab. Doch 

elſon hielt das on vor fein erblindetes Auge, bes 
rg nichts zu ſehen und hißte das Signal zu verſchärftem 

efecht. Trotz aller Tapferkeit erreichte er wenig. Mehrere 
n Schiffe wurden ſtark beſchädigt, andere gerieten auf 

rund. Hätten die Dänen ſtandgehalten, wäre ihnen der Sieg 
verblieben. In ſolcher Not nahm Nelſon ſeine Zuflucht zur Un⸗ 
verſchämtheit. Er ſchlug dem Feinde unter ſchweren Drohungen 
einen Waffenſtillſtand vor, der e e angenommen 
wurde. Nun ergriff der Brite Beſitz von der däniſchen Flotte 
und erzwang am 9. April die Einſtellung der Feindſeligkeiten. 
Dänemark ſah ſich um ſo mehr zur Nachgiebigkeit veranlaßt, 
als Kaiſer Paul ermordet war und ſein Nachfolger eine andere 
Politik nz 

Man kann das len Englands nur als brutale Ge: 
waltat bezeichnen, denn die Verbündeten dachten nicht an An⸗ 
griff, ſondern wollten nur fremde Anmaßung im Notfalle 
abwehren, um ihren neutralen Handel zu wahren. Aber 
ſchon dieſer beſcheidene Wunſch war zu viel und wurde ſofort 
rückſichtslos geahndet. 

Noch ahr 15 Dinge erlaubte England ſich einige Zeit 
päter. Im Jahre 1807 war Preußen niedergeworfen und der 

riede von Tilſit geſchloſſen. Dabei verpflichteten ſich Frankreich 
und Rußland in einem Geheimvertrage zu 95 und Trutz gegen 
England und die Türkei. wenn ſie die zu machenden Friedens⸗ 
n dae nicht annähmen. Dieſe gingen dahin, daß Eng⸗ 
land alle Eroberungen ſeit 1805 herausgäbe und volle 
Handelsfreiheit auf dem Meere gewähre, an es das erft 
von Preußen und dann von Frankreich beſetzte Hannover 
wiederbekommen ſollte. Verweigere es dieſe Bedingungen, 
träte Rußland der Kontinentalſpeere bei. Napoleon wollte 
nach ſeinen Erfolgen mit dem letzten Feind, mit England ab⸗ 
rechnen, die kleineren Mächte möglichſt in ſeinen Bannkreis 
iehen und das Inſelreich ſowohl wirtſchaftlich durch die 
Fe landsſperre, als politiſch durch ſeine Vereinſamung 
vernichten. Im beſonderen bedeuten die Abmachungen von 
zum 9 05 das Wiederaufleben der Neutralität von 1780 
un 5 

Bei ſolchen Beſtrebungen trat naturgemäß die Wichtig⸗ 
keit Dänemarks hervor, welches den Sund und mithin den 
Zugang zur Oſtſee beherrſchte. Beide Parteien wünſchten es 
u gewinnen. Napoleon bedrohte das ungl ickliche Land mit 

affengewalt, und fein Miniſter Talleyrand ſchrieb dem fran⸗ 
pa Geſandten in Kopenhagen: „Sie werden den däniſchen 
eitenden Miniſter fragen, was ſein Hof tun will, wenn auf 
die Weigerung Englands, ſich mit Frankreich über vernünftige 
Bedingungen und den Grundſatz der Rechtsgleichheit der 
Schiffahrt zu vertragen, die Hauptmächte fi zuſammentäten, 
um ihm den Krieg zu erklären und ſeinen Schiffen alle Häfen 
des Feſtlandes zu verſchließen“. Unterſtützt wurde dieſe ver⸗ 
bündeten Ser ung durch den Einmarſch Marſchall Berna⸗ 
dottes in Holſtein. 

Aber auch England handelte. Schon am 19. Juli, elf Tage 
nach der Unterzeichnung der Geheimartikel, beſchloß die bri⸗ 
tiſche Regierung, ebenfalls tief geheim, ſich der däniſchen 

lotte zu bemächtigen. Am 26. Juli verließ Admiral Cams: 
ier mit 17 rollen England. Im Parlamente erklärte 
Lord Caſtlereagh: 
rüſtet, aber die, denen es gälte, würden erſt davon erfahren, 
wenn ſie den Todesſtreich im Nacken fühlten. 

Bald darauf, am 3. Auguſt, erſchien die Flotte am Ein⸗ 
gange des Gundes. Da engliſche Schiffe in der Oſtſee kreuz⸗ 
en, ſchöpſten die Dänen keinen Verdacht, ſondern geſtatten die 
Durchfahrt. Nun aber zog der britiſche Admiral alle Schiffe 
A fi) heran, ſo daß er feine Macht auf 25 Linienſchiffe, eine 

enge Kanonenboote und 500 Laſtſchiffe brachte, mit einem 
Landungsheer von 28 000 Mann, wozu noch 10 000 ae 
rufene Hannoveraner kamen. Der engliſche Geſchäftsträger 
verlangte alsbald von dem Prinz⸗Regenten, die däniſche Flotte 
müſſe ſich der engliſchen anſchließen, widrigenfalls werde ſie 
ierzu gezwungen. Entrüſtet erwiederte der Prinz: Solch eine 

orderung bedeute den Gipfel von Ehrwidrigkeit, und die ſie 
begleitende Drohung mache ſie noch beleidigender. Die Eng⸗ 
länder erſchienen darauf vor Kopenhagen, landeten ihre 
Truppen und ſchloſſen die Stadt von der Land⸗ und See⸗ 
ſeite ein. Als ſie ſich nicht ergab, eröffneten die Briten 
am 1. September aus ihren Geſchützen ein vernichtendes 
Feuer drei Tage und drei Nächte lang. Nachdem 300 Häuſer 
und einige Kirchtürme zerſtört, 2000 Menſchen gefallen waren 
und weithin die Flammen züngelten, bat der däniſche Be⸗ 
ehlshaber um Waffenſtillſtand, unterwarf ſich den geſtellten 

edingungen und lieferte den Engländern den Kriegshafen 
ſamt der Flotte aus. Es handelte ſich um 28 Linienſchiffe, 
10 Fregatten und 42 kleinere Fahrzeuge. Dieſer Raub wurde 


s würde eine große Heerfahrt ausge⸗ 
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nach England gebracht und alle Geräte und Maſchinen auf land in Sicherheit zu bringen, wenn die Franzoſen Liſſabon 
den Wersten zerſtört. beſetzten. „Ich habe das Land von einer großen und dro⸗ 
Noch mehr als bei der erſten Beſchießung Kopenhagens henden Gefahr befreit. Es kann nicht beftritten werden, daß 
handelte es ſich bei der zweiten um eine Vergewaltigung ohne: die Wegnahme der däniſchen Flotte die Mittel des Feindes um 
P wider einen neutralen Staat, deſſen einziges Ver⸗ ebenſoviel verminderte, wie ſte die Mittel unſerer Sicherheit 
rechen ſeine geringe Stärke war. Freilich, noch gab es in vermehrte.“ Nach den Vorteilen, die dem Lande aus ſeinen 
Britannien Männer, die das Räuberunternehmen nicht billigten. Grundſätzen entſprungen ſeien, erſuche er das Haus, den 
Selbft im Parlament kam es zur Sprache, wo ae der gegneriſchen Antra i h de verwerfen. 
Redner der Oppoſition, ausführte: Dänemark habe keinen Und es geſchah, wie einſt bei der Anklage gegen Warren 
Schritt getan, der Englands Mißtrauen oder Eiferſucht erregen Seltinas. Das Haus dachte an feinen Nutzen, nicht aber an 
konnte; es ſei in tiefer, ahnungsloſer Neutralität überfallen erechtigkeit und billigte die Beſchießung Kopenhagens mit 
worden. eder en noch Rußland bejäßen Mittel, 258 x en 108 Stimmen. 
es zu einem Bündniſſe zu zwingen. Die Forderung nach Aus⸗ nd noch heute urteilen die allen Jure eier 
lieferung der däniſchen Flotte ſei unannehmbar und eine Be⸗ nicht anders: So äußerte ſich der Oxforder Profeſſor 
leidigung für den däniſchen Staat br Am Schluſſe H. W. Wilfon: „Das Unternehmen war gut geplant und ges 
ries der Redner die Grundſätze der Sittlichkeit, die auch im ſchickt ausgeführt. Der Angriff erwies ie notwendig, wie 
ölkerrecht gelten müſſen. niemand leugnen kann. England focht m fein Daſein. Es 
Ihm erwiderte der Staatsſekretär des Außeren George wagte ſeine eigene Sicherheit, wenn es Napoleon eine ſtarke 
Canning: Sein Gegner habe ein glänzendes Beiſpiel für über: lotte ud, Nach Graf Vabdals Worten zerbrach Eng⸗ 
triebene Sittlichkeit gegeben. Die Regierung ſolle Rede ſtehen land nur die Waffe, bevor Napoleon ſie für ſich ergriff. Be⸗ 
auf die Anklage wegen eines ae und ſich rechtfertigen für merkt ſei noch, daß Albion die Gelegenheit des Kopenhagener 
einen außerordentlichen Verdienſt. Bereits ein anderer Redner Belbauges nebenbei benutzte, um die holſteiniſche Inſel Helgo⸗ 
gabe gejagt, daß ſchon der Zuſtand von Schwäche auf der Seite land b beſetzen und zu behalten. 
änemarks und die Abſicht F ich dieſelbe zu Nutze 
e die Haltung der britiſchen Regierung rechtfertigten. rund von Gemeinheit, von Gewalttat und Heuchelei. Neu⸗ 
ſei Tatſache, daß vom Augenblicke der „bewaffneten Neu⸗ tralität gilt als Verbrechen, ſobald ſie England unbequem oder 
tralität“ 1780 auf Seiten Dänemarks kein Gefühl einer ſehr gar gefährlich werden könnte. Der Schwache erſcheint nur 
herzlichen Freundſchaft gegen Britannien beſtand. „Ich möchte noch der Mißhandlung und des Unterganges wert au fein. 
willen, warum wir noch auf die Erklärung Dänemarks war⸗ Rückſichtslos handelt es nach dem Grundſatz: Wer nicht für 
ten ſollten, nachdem wir von der Abſicht Frankreichs gegen mich, iſt wider mich. Und dabei heuchelt es überall hohe und 
dieſe Macht unterrichtet waren“. Er wiſſe nicht, zu welchem edle Ziele. So mußten die Indianer auf die ſcheußlichſte Weiſe 
anderen Mittel man greifen ſollte. Humanität ſetzte ebenſo vernichtet werden, um Raum zu ſchaffen für Chriſtentum und 
wie Politik eine Macht voraus, der genug zur vollſtän⸗ europäiſche Kultur. Und heute wird Deutſchland großmüti 
digen Erfüllung ihrer 1 d ſei. Wenn es eine europäiſche bekriegt, um es vom Militarismus zu befreien. Derſelbe Staat, 
Staatengemeinſchaft gäbe, dann müßten die ſchwächeren Reiche dem der Neutralitätsbruch nur eine giage des Nutzens und 
vor einem Angriff ebenſo ſicher ſein wie die mächtigen. Aber der Politik iſt, tritt großmütig für Belgiens Unankaſtbarkeit 
ſolch ein Zuſtand beſtehe nicht. „In einem Augenblicke drin⸗ ein, obwohl wir nach Wilſons Worten „ür unſer Daſein fe . 
gender Gefahr ſchreiben Klugheit und Politik uns einen Weg ten“, und ve in unvergleichlich höherer Weiſe, als Englan 
vor, um ihr zu begegnen. Will man etwa behaupten, wir es 1807 n fig hatte. 
Ban von dieſem Wege abſtehen ſollen, nur um beim Unter: Überall dasſelbe Bild: die roheſte, heimtückiſchſte und ge⸗ 
iegen den Troſt zu beſitzen, daß die Autorität BOT walttätigſte Geſinnung, eine Staatsauffaſſung, die die Rechte 
des berühmten Staatsrechtslehrers) auf unſerer Seite ſei“?“ anderer, zumal f wächerer, nicht kennt und nicht kennen will 
anning zeigt dann, wie England ſonſt in gleicher Weiſe gegen und jedes Verbrechen durch das ſogenannte Staats⸗ und Volks⸗ 
ſchwache Neutrale verfahren ſei, ſo bei dem Handſtreich auf wohl rechtfertigt. Beſchönigung jedes politiſchen Verbrechens 
lexandria, bei der Wegnahme Madeiras, und bei dem Auf⸗ mit Redensarten, — und als Bodenſatz: kraſſe Selbſtſucht über 
trage, die portugieſiſche Flotte unter allen Umſtänden für Eng⸗ alles! Forever 
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Dezemberpoſt. Von Marx Möller. 


Poſtmeiſter hat es heut mal ſchwer. Der Feldwebel teilt die Gaben her. Flachsblond und ſeidig iſt das Haar. & 
Die Frauen tragen immer mehr Viele brauchen längſt nichts mehr „Ach Gott, das iſt wohl kaum drei Jahrl“ 
a An Feldpoſtweihnachtsſpende. Zum Tragen, Leſen und Rauchen. Kriſchan Soot kann ſo was verſtehen. 
a „Boftmeifter, ob das jo wohl geht?“ — Wolle und Bücher und Tabak „Fritz, da, Du haft jo wenig Blut, 7 
„Wenn da der richtige Name ſteht, Iſt auch nach andrer Soldaten Geſchmack; Du biſt noch jünger; ich kann ganz gut 8 
Kommt Alles in richtige Hände!“ Das können auch die gut brauchen. Ohne ſolche Wolldinger gehen! 


a Das Poſtamt in der kleinen Stadt Kriſchan Soot hat heut noch nichts gekriegt. Du, Peter, lieſt ja immerzu; 
a Wird heut beſtürmt. Poſtmeiſter hat „Da, Kriſchan, nimm Du das!“ Da liegt Da haſt ein Leſezeichen; Du 
Viel Mühe mit all den Gaben. Vor Kriſchan ein Päckchen, ein feines. Kannſt ſo was brauchen. — Bitte. 1 
Er knotet, und ſtempelt und zählt das Geld; Kriſchan lieſt mit ſtillem Geſicht; In Goethes „Fauſt“ legt mit Bedacht A 
DPoſtmeiſter hat ſelber acht Enkel im Feld Da ſteht ein Name; den kennt er nicht; Das Zeichen Peter. — In der Nacht 4 
Im ruſſiſchen Schützengraben. ö Und dahinter ein Kreuz, ein kleines. Verhallen Kriſchans Schritte. 
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Der ſchwerbepackte Wagen knarrt. — Es ſcheint was Wollenes drin zu fein. Sternklare Luft. Es ſchneit und weht. 1% 
Winter im Feindesland iſt hart; „Pulswärmer.“ Weiche. Wer packte die Nicht weit von Kriſchans Wachtplatz 
Da find warme Sachen willkommen. Kein Brief? Kein Name gekritzelt? [ein? Ein Kirchlein halb zerſchoſſen. [ſteht 
Aber mancher, den man mit Gaben bedacht, Aber da: eine Locke am dünnen Band; Kriſchan hört Orgeln von feinem Stand. 
JHat längft da draußen in der Schlacht Und ein Leſezeichen, von Kinderhand Kriſchan Soot hält die Locke in der Hand; 
) Für immer Urlaub genommen. — — — Aus buntem Papier geſchnitzelt. Und die Hand in der Taſche geſchloſſen. 


Es orgelt und ſingt im Gotteshaus. Kriſchans Denken in Träumen liegt. 
In Kriſchan Soot ſieht es auch ſo aus Ihm iſt es, als ob dicht an ihn geſchmiegt 


Wie in einer ſolchen Kapelle, Ein blondes Landskind ftände. 
Wo viel zerbrach und viel zerfiel, Dann reckt er ſich und ſpäht und ragt. — 


Und wo's doch klingt von frommem Spiel, Poſtmeiſter hatte ganz recht geſagt: 
Und ſtrahlt von Lichterhelle. „Kommt alles in richtige Händel” 


D DD 


DD DD 


Den Helden vom achten Dezember. 


Sie fuhren als Helden aus der Welt, 
Von achtfacher Übermacht umftellt; 

Die Flagg', die nie ein Feind gefaßt, 
Die deutſche Flagge blieb hoch am Maſt. 


Sie haben die Flagge nicht niedergeholt; 
Das Deck zerſchoſſen, verbrannt, verkohlt, 

Die Schlote zerriſſen, die Maſten zerfetzt — 
Die Flagge blieb oben bis zuletzt. 


Rußlands Macht beginnt zu wanken. Wer weiß, wie lieb in unfere Arme im Oſten frei. 
auf tönernen Füßen r wird die Erei 

uflöſung der ruſſiſchen 

wie 5 die Geſchichte noch nie 

unſch der 


bald der Kolo 
und wir eine 


der 
die Rußland 
kennen und 
die aus den 
verſchiedenſten 
et ihre 
Schlüſſe ziehen, 
kommen zu 


das ieſen⸗ 
reich ſteht wie⸗ 
der einmal am 
Ende, nicht ſei⸗ 
ner Kräfte, die 
Bing "IR 

öpfli in 
und fih im 
Lauf der Zeit 
wieder ſam⸗ 
meln und he⸗ 
ben mögen, 
ſondern am 
Ende ſeines 
Könnens. Und 
vielleicht be⸗ 
kommen wir 
eher, als es 
unſeren Fein⸗ 
den im Weſten 
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Der Kampf im Oſten. 


Viel deutſche Mütter tragen das Leid, 

Viel Augen weinen zur Weihnachtszeit, 

Viel junges Hoffen beſchloß die Bahn — 
Aber Deutſchland weiß, was ihr ihm getan. 


Wo iſt ein Wort und iſt ein Klang 

Für euren Ruhm und für unſern Dank? — 
Ihr toten Helden am fernen Port 

Lebt ewig im deutſchen Herzen fort! 


gniſſe im nördlichen Polen, 


Von Franz Kunzendorf. 
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Jedenfalls zeigen 
daß die eufihen 
as 


eeresmacht erleben, Armeen erheblich an Gefechtswert verloren haben un 


ſehen hat. icht daß Gleichgewicht nicht nur hergeſtellt, 
edankens wäre. Alle, ſeren Gunſten glücklich verſchoben iſt. 


Die Tuchlauben in Krakau. 
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Die Burg Wawel in Krakau. Phot. Stern & Schiele. 


ſondern ſogar zu un⸗ 


Den Erfolgen 
2 Adab en 
ürften er 

0 bald nach⸗ 
haltige Erfol⸗ 
e im Süden, 
ei Krakau und 


blick, da dieſe 
Zeilen geſchrie⸗ 
ben werden, 
die Ereigniſſe 
bei Lodz und 
N ſich 
chon bemerk⸗ 
ar zu machen 
beginnen und 
den geplanten 
ruſſiſchen Vor⸗ 
pen nach Schle⸗ 
ien als ge⸗ 
ſcheitert erken⸗ 
nen laſſen. Zu⸗ 
dem ſcheinen 
im ruſſiſchen 
eer allerhand 
euchen, vor 


— a 


allem Cholera und Ruhr zu wüten und bei mangel- 
hafter ärztlicher Fürſorge und unzulänglichen geſundheit⸗ 
lichen Einrichtungen bedeutende Opfer zu fordern. Alles 


= Eine Fahrt zu unſeren Feldgrauen. II. 


Als wir Löwen durchfuhren, war es ſchon dunkel geworden. 

Um ſo eindrucksvoller und ſchauerlicher wirkten in dem flackern— 
den Laternenlicht die zerſtörten Viertel. Schuld und Strafe 
in der Geſchichte: hier vor der jetzt zerſtörten Kathedrale 
haben einſt Luthers Schriften gebrannt, und der Reformator 
ſchrieb daraufhin ſeinen berühmten Brief: „An die Incendarii 
von Löwen.“ Jaulend und tutend wanden ſich unſere Kraftwagen 
durch die engen winkligen 
Straßen der altberühmten 
Stadt, von der aus in ver⸗ 
gangenen e ſo 
enge und reiche elt e Be⸗ 
Bergen u Deutſchland 
eſtanden hatten, wie ja 
überhaupt das geiſtige Leben 
der einſtigen, vereinigten 
Niederlande ſein Schwerge⸗ 
wicht in dem großen Bene 
niſchen Reiche gehabt hat. 
In Löwen ... da raſen wir 
ah wieder auf der Land⸗ 
ſtraße hin, unſere Schein⸗ 
werfer jagen ihre Kegel weit 
hinaus in die Dämmerung, 
und die Aufmerkſamkeit 
wendet ſich all den Bildern 
u, die plötzlich in den hellen 
reis treten, auftauchen und. 
vorüberſchießen: den Wacht⸗ 
poſten, den zweirädrigen 
Karren mit allerhand Haus⸗ 
rat und Gerümpel, den hoch» 
beladenen, ſchwer dahin 
knarrenden Rübenwagen, 
von ſtarkknochigen Belgiern 
gezogen — und die Laſt 
leuchtet ſo weiß, als wären 
es lauter Totengebeine — 
den Hundefuhrwerken, auf 
denen jammervolle Armut 
dahingeführt wird. So reich 
Belgien iſt, ſo groß iſt auch 
das Elend. Nirgends berüh⸗ 
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Blick auf Czenſtochau. Phot. A. Grohs. 


Markt in Valenciennes. 


in allem: wir können getroſt und zuverſichtlich ſein, und das 
alte Wort wird ſich wieder bewahrheiten: Gott verläßt 
keinen braven Deutſchen. 


Von Johannes Höffner. * 


ren ſich wohl die Gegenſätze ſo unmittelbar wie hier. Denn 
Belgien kennt eigentlich keinen Mittelſtand, wenigſtens nicht auf 
dem Lande und in den kleineren Städten. Beſonders deutlich war 
das Elend der unteren Bevölkerungsſchichten in Brüſſel. Der 
Krieg hat ſie vollends zugrunde gerichtet, wenn auch die deutſche 
Verwaltung ihr Möglichſtes tut und das Gemeinweſen ſelbſt 
mit allen Mitteln eingreift, die Not zu heben. Die Wagen der 
„Alimentation populaire“ 
fahren unaufhörlich durch 
die Straßen. Daneben wirkt 
die private Wohltätigkeit, 
die, wie es ſcheint, von einer 
Komteſſe Elſa d'Oncieu ge: 
leitet und belebt wird. 
Jedenfalls ſieht man überall 
in den Schaufenſtern der 
Kunſtbuchhandlungen und 
Papiergeſchäfte neben aqua⸗ 
rellierten Karten von Joffre 
und König Albert Blättchen 
mit Verſen von ihr, oft in 
eigner Handſchrift oder nach 
Art mittelalterlicher Meß⸗ 
bücher mit Oramenten bunt 
und geſchmackvoll umrahmt. 
Darunter ein wirklich hüb⸗ 
ſches und klangvolles Abend— 
gebet für Kinder: 


La Prière du Soir d'un Petit. 
Bon petit Jesus, je vous prie 

Bien sagement, à deux genoux, 
Ainsi que vous, Vierge Marie, 
Afın que vous priiez pour nous! 


Jesus! pour que la nuit soit bröve, 
Faites nous donc röver de vous, 
Et le temps que dure ce rève 
Petit Jesus! veillez sur nous! 


Au nom de la Vierge Marie, 

Votre petite mere à vous, 

Tous nos péchès. je vous en pile, 
Bon Jesus! pardonnez-les nous! 


Vierge Sainte! Vierge beniel 
Je me prosterne à vos genoux! 
Ma journée est ainsi finie. 
Petit Jesus! protegez nous 


Serzlieber zus auf die Ante 

all' ich gehorſam vor dir nieder 

nd auch vor dir, Jungſrau Marie, 
O hilf und tröſte du uns wieder. 
Ach Jeſus, kurz ſei uns die Nacht, 
Und laß von dir uns ſüße träumen. 
Es wird dein' treue Hut und Wacht 
Uns nicht verlaſſen noch verſäumen. 


O ſprich — im Namen von Marien 
Der Mutter dein will ich dich bitten 
Daß unſere Sünde ſei verziehn, 
Um das, was du für uns gelitten. 
Geſegnet ſei Jungfrau Marie! 
So gent ter ſchwere Tag zu Ende; 
Vor Jeſus ſink 1.9 ich die Knie 
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Und gebe mich in ſeine Hände. 
Ein anderes bittet: 1 _ 


Du pain pourleurs 
entfants! 


Parce que des puissants 
ont décidè la guerre. — 
Dans les humbles logis, 
c'est dèjà la misere! — 
De ces hommes, partis, 
defendre le drapeau, — 
Combien parmi tous 
ceux qui sont morts en 
heros, — Combien, lai- 
ssent hélas, en la triste 
demeure, — Epouse, 
mere ou soeur ... une 
femme qui pleure! — 
Et puis, des tout pe- 
tits, qui demain auront 
faim . . — Passant! — 
C'est pour ceux- là que 
je te tends la main! — 


Es war ſpät abends, als wir nach Brüſſel kamen, bei 
rrömendem Regen. Zweimal fuhren wir irrend um die Stadt, 
is wir endlich im Hotel Aftoria landeten, das die Leſer ſchon 

kennen. Auch über Brüſſel hat das „Daheim“ alles gebracht, 
was zu ſagen iſt. Doch der eine ſieht dies, der andere jenes. 
Der flämiſche Schneider. 

Mein Sakko war dringend des Bügeleiſens bedürftig. Im Ho⸗ 
tel niemand, der ihn pletire“ konnte, wie die femme de chambre 
behauptete, mit der ich mich 

. 5 19 57 ver⸗ 
ftändigte; er Taljöhr wäre 
müde und zu 5 ſpäter 
Stunde 1355 ſchlafen ge⸗ 

angen. Ich machte mi 
& auf und fragte mi 

urch, erſt rechts, dann links, 
dann das dritte Haus. 
ſchellte. Er war noch au 
und bei der Arbeit; die Tür 
führte gradezu von der 
Straße aus in die Werkſtatt. 
Bald ſaß ich ohne Rock und 
Weſte auf einem Stuhl, und 
der Meiſter bearbeitete die 
verkrünkelten Stücke, daß 
es ziſchte und dampfte; 
klopfte und puſtete, ſah mich 
lachend an, nickte und be⸗ 
deutete mich, wie ſchön er 
es machte. Wir kamen ins 
Geſpräch, erſt franzöſiſch, 
dann flämiſch⸗plattdeutſch. 
Er erzählte von 1870; da⸗ 
mals wäre er 9 Jahre ge⸗ 
weſen, klagte über den 
Krieg, ſchimpfte auf die 
Engländer und meinte, unter 
Leopold wäre es anders ge⸗ 
kommen. Und dann ſtimmte 
er ganz unvermittelt, das 
Bügeleiſen im Takt ſchwen⸗ 
kend, aus ſeiner breiten, gar 
nicht ſchneiderlichen Bruſt 
mit mächtiger Stimme das 
Lied der Deutſchen an, wie 
es einſt Famſcher von Fallersleben zugleich mit dem deutſchen 
Text in flämiſcher Sprache gedichtet hat: 
enigkeit en Recht en Vreyheid 

Sein des Segens Onderpand. 

In den Glans van deſen Segen 

Bluuje 't dietſche Vaderland! 
Ich war ee 855 der nüchternen engen Umwelt. 
bluf dem Flur klappern Holzſchuhe, ein Ketje in blauer Woll⸗ 
bluſe ſteckt den Kopf zur Tür hinein und will einen Fiſch 
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Die Reiſegeſellſchaft vor dem Sommerhaus eines Antwerpener Eiſenbahndirektors. 
Rechts Körbe abgefeuerter Granaten. 


u 28 n in da A ic |] ) 
5 iE 1 Minn 2 
ern 


Das Stadthaus in St. Quentin. 


drückte ich ihm die Hand, und er gab mir einen 
für unſer Heer mit auf den Weg. 
Der kleine Brüſſeler Griffon. 

Brüſſel kennt keine Anſchlagsſäulen, und es macht einen 
merkwürdigen Eindruck, wenn man all die Anzeigen einfach 
an die Wände 
der Häuſer ge⸗ 
klebt ſieht, wie 
es übrigens auch 
in ordfrank⸗ 
reich allgemein 
fle Während ich 

e ſtudiere, fällt 
mir zwiſchen all 
dieſen erord⸗ 
nungen und Ver⸗ 

gungen der 

eutſchen Behör⸗ 
den ein Zettel⸗ 
chen auf: Perdu. 
Petit chien grif- 
fon Bruxellois. 
Nez roux et ré- 
pondant au nom 
de Bie. Bonne 
re compense à qui 
le rapportera. 
Und immer wie⸗ 
der, wenn ich 
die Plakate ſehe, 
trifft mein Auge 
auf den petit chien griffon, und der kleine verirrte Hund 
wird mir zum Sinnbild Belgiens. Es lärmt um mich. 
Die Zeitungsverkäufer ſchreien: La Belgique derniere — 
ich überſetze ſinngemäß: Das Ende Belgiens. Tatüh⸗tatah — 
graue Militärkraftwagen jagen vorbei, und die Brüſſeler 
egen dem Signal den Text unter: Nous sommes perdus. 
Vor der Kommandantur, im Palais de la Nation 1 
dem Park, der hinter dem Königlichen Schloſſe liegt und 
darin ſich jetzt die Commission générale d’achat des cheveaux, 
pour les troupes befindet, ſind zwei preußiſche Kanonen 
aufgefahren, und auf der Lafette über und unter dem Adler 
ſteht, womit die Belgier 
nicht hätten ihren Spott 
treiben ſollen: Pro gloria et 

atria — ultima ratio regis. 

er Heine griffon Bruxellois 
— nun iſt es vorbei mit Le⸗ 
bensluſt und Spiel, wie die 
beiden Reliefs drüben am 
Parktor es darſtellen — in den 
von Amors Pfeil getroffenen 


Hunden. 5 

Der kleine Griffon. Der 
Belgier iſt ein Tierfreund. 
Immer wieder tritt das in 
die Erſcheinung. Auf dem 
Wege nach Aloſt ſprang uns 
ein Ziehhund unvermutet vor 
den Kraftwagen. Das Heulen 
des armen Tieres werde ich 
nie vergeſſen, aber ebenſowe⸗ 
nig auch die Trauer und den 
Schmerz, die in den Augen 
des dies ftanden. In 


verkaufen. Aber der Schneider ſchüttelte den Kopf und fang. 
Als ich gin 
50 


guten 


einem igarrenladen in 
Gent ſaß eine kranke Katze. 
Die Frau hinter dem Laden⸗ 
tiſch klagte und jammerte, 
ſtreichelte das teilnahmloſe 
ier und redete ihm zu. 
Und all die Feldgrauen, die 
ſich Zigarren holten, fragten, 
wie es der Katze denn heute 
ginge und ſtrichen ihr mit 
en rauhen, . 
ſdab ſo menſchlich wo en. Das 
ind ſo menſchlich wohltuende, 
neben dem Kriege hergehende 
Züge, daß es ſich wohl lohnt, ſie feſtzuhalten, denn auch ſie ge⸗ 
hören zu dem allgemeinen Bild. 

Von Brüſſel machten wir einen Ausflug nach Mecheln 
und Antwerpen. Aber das iſt ja bekannt und oft genug 
erzählt. Nur ein paar Eindrücke. In Duffel auf dem Bahn⸗ 

of drei ineinander gefahrene Lokomotiven, neben der zer⸗ 
choſſenen Kirche der heiligen Kilian ohne Kopf, vor Waelhem 
as verwüſtete Sommerhaus eines Antwerpener Eiſenbahn⸗ 
direktors, nichts mehr unter dem zerſchoſſenen Dach als ein 


— — 


Fluge vor der Tür Stapel leerer 
ranatenkörbe, 1 und 
Pulver am Boden verſtreut, ſeit⸗ 
wärts zertretenes un gelgiſcher 
neben den Gräbern belgiſcher 
Soldaten, weiterhin die Schützen⸗ 
gräben und in der Luft noch der 
widerliche n Leichengeruch. 
Der Weg von Fuhrwerken aller 
Art ſtark belebt, daß wir kaum 
vorwärts kommen. Am Giebel 
eines Hauſes der Vorſtadt, wahr⸗ 
einlich einer Einkaufsgenoſſen⸗ 
aft, ſteht: Selbſthilfe iſt der 
eſte Weg zur Rettung. In 
dieſem Kriege war er es für die 
Belgier nicht. — . 
Der andere Tag führt über 
Aloſt, Gent — ſeitwärks der ſüdweſt⸗ 
lich Lille tobenden Schlacht hin — 
nach Valenciennes. Das Wetter 
wird furchtbar. Der Regen wan⸗ 
delt ſich in Schneetreiben. Wage⸗ 
recht treiben die naſſen Flocken 
unter das ee erdeck. 
Verpflegungskolonnen ziehen zur 
Front; Wagen an Wagen, und an 
jedem hängt eine Tafel: 500 Brote. 
Ulanen am Wege; manche mit um⸗ 


Franzöſſſche Kinder in St. Quentin. 


um den Grand Prix in fünf 
Minuten vier Reifen auswechſelt 
und dazu noch ein Glas Sekt ge⸗ 
trunken habe, iſt der Schaden be⸗ 


lune t. Wieder fliegen wir die 
ürchterliche Straße entlang. Der 
Schmutz ſpritzt um die Räder, als 


brandeten Wellen. Von den zahl⸗ 
reichen Miſtelneſtern, die grün in 
den Bäumen am Wege hängen, 
rinnt es wie aus Traufen. er 
Wagen gleitet und ſchleudert. Die 
Dunkelheit kommt Sr die Schein⸗ 
DE ammen auf, aber mit unver: 
minderter Geſchwindigkeit ſauſen wir 
in die Nacht vor uns hinein. Die 
Hupe ſchreit unaufhörlich im Ton 
der aufgeſcheuchten Droſſel: piht 
piht — hih, denn irgend ein uner⸗ 
wartetes Hindernis, und wir können 
unſere Knochen im Graben zuſammen⸗ 
ſuchen. Aber daran denkt man 
nicht. Wir tröſten uns: in 15 
reich ſind die Straßen beſſer, in 
Frankreich wird die Straße vor⸗ 
Gon Wir kommen über die 

renze und ſind um nichts beſſer 
dran. Durchgerüttelt und durchfro⸗ 
ren ſtehen wir endlich in der Kom⸗ 


gehängten Zeltbahnen. Die Mäntel triefen. Die Pferde ſind mandantur von Valenciennes. Alle Räume ſind in Militär⸗ 


naß, als kämen ſie aus der Schwemme. 


Rittmeiſter rei⸗ 
tet heran und 
erzählt und 
drückt beim Ab⸗ 
ſchied dankend 
eine geſpendete 
Unterhoſe an 
u Herz. Die 

1 . 
entſetzlich. Je⸗ 
den Augenblick 
erwarten wir 
einen eder⸗ 
bruch. Plötzlich 
ein Kanonen⸗ 
ſen i ein Rei⸗ 
en iſt geplatzt. 

Glücklicher⸗ 
weiſe vor einem 

irtshaus, 

das einſam an 
der Straße 
ſteht: Chalet 
du Crouche. 
Winde heraus, 
der agen 
hebt ſich, und 


während unſer Autoleutnant von dem berühmten 8 
Rennfahrer Boillot erzählt, der bei dem diesjährig 


anzöſiſchen 
en Rennen 


4 2. 


Ablöſungsmannſchaften hinter dem Schützengraben. 


Erdhütten unſerer Feldgrauen am Berghang. 


Wir halten, der büros verwandelt. Es muß eine en Stadt ſein, 


enn zahlreiche 
Gemälde und 


Skulpturen 
chmücken die 
äume. In 


den Straßen 
dichtgedrängt 
deutſche Solda⸗ 
ten, Feldgraue 
und bayriſcher 
Landſturm. Es 
iſt wie in der 
Hotel di Im 

otel du Com⸗ 
merce erhalten 
wir unſer 
Quartier. Ein 
für deutſche Be⸗ 
geife unglaub⸗ 
ich ſchmutziges 
Gaſthaus, aber 
es iſt das beſte 
am Ort. Ehe 
wir ſſch in er⸗ 
ſtehe ich in der 
„Chapellerie“ 
einen „Cha⸗ 
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Und unſer Landſturm Ape ein. Einem biederen Bayern 
ſtecke ich eine Portion Apfel zu, das Kilo 50 Centimes. 
„Wie gefällt's Euch?“ — „O, ön, alles 0 hier billig. 
Butter hat man das Pfund um 1, res. und für 25 Cen⸗ 
times Käſe langt eine Woche. Nur das Brot iſt knapp.“ 
Als wir ein paar Stunden ſpäter in St. Quentin 5 
machen und die Wache vor dem alten ſchönen Rathaus auf⸗ 
ziehen ſehen, ſtudiere ich die Tabelle der feſtgeſetzten Höchſt⸗ 
preiſe für Fleiſch. 
Viande de Boeuf (Rindfleiſch). 
I. 1.50 frcs. la livre. 
II. 1.— frcs la livre. I. 1.50 frcs la livre. 
III. 0.65 frcs. la livre. II. 0.90 fres. la livre. 


Viande de porc (Schweinefleiſch). 
Cotelette et filet 1.50 frcs. la Lard gras (fetter Speck) 1.— 


ivre. frcs. la livre. 


Pate (Gehacktes) 1.— fres. la 
Jambon blanc (friſcher Schin⸗ livre. 
ten) 2,40 frcs. la livre. Sen ion (Wurſt) 2.— fres 
a livre. 


Viande de mouton 


(Hammelfleiſch). 


erbandplatz mit der 8 5759 Roten 9 
eldgrauen wohnen. 


ügelan 
ann⸗ 


Die Kämpfe 
Man kann wohl ſagen, daß die Kämpfe in Flandern zu 
den furchtbarſten des ganzen Krieges gehören. Denn hier 
ſtehen unſeren Truppen in der Hauptſache die Engländer gegen⸗ 
über, gegen die der Haß ins Ungemeſſene geſtiegen iſt, weil 


Blick auf Fournes, das angebliche Hauptquartier König Alberts, jetzt im Wirkungsbereich unferer ſchweren Artillerie. Phot. A. Groß. 


knickt. Ein Laufgraben, grade breit 
führt uns höher zum eigentlichen Schützengraben, der hier 
nur 25—30 Meter vor dem Feinde läuft und in eine zer⸗ 
ſchoſſene, jetzt in eine kleine Feſtung verwandelte frühere 

erme führt; hier liegen Sachſen, und das ganze Gewirr der 

räben trägt, daß man lich zurechtfinde, Straßennamen und über 
den ſeitwärts in den kreidigen Lehm hineingearbeiteten Unter⸗ 
ſtänden, in denen die Mannſchaften ſchlafen und ruhen können, 
regelrechte Hausnummern: Prebiſchtor, Villa Frieden, Loſch⸗ 
witz; die Offiziers höhle, teilweiſe ein früherer Keller, teilweiſe 
eine Naturſchöpſung, 1 eine uralte Troglodytenhöhle, 
hat ihren Namen nach dem lichte un König Friedrich Auguſt 
erhalten. Sie iſt aufs gemütlichſte ausgeſtattet, mit allerhand 
Beuteſtücken, ſogar mit Bildern, und ein eiſerner Ofen wärmt 
05 wohltuend durch. In der Ecke ſitzt ein Feldgrauer, zieht 
en Mund, zeichnet und ſchreibt: Inventarienverzeichnis der 
Friedr ich⸗Auguſt⸗Höhle, und an der länglichen Tafel, die in 
der Mitte des Raumes ſteht, mag es wohl trotz der Nähe des 
Feindes immer fröhlich hergehen. An Beſuch hat es bisher 
nie gemangelt. Das Fremdenbuch, in das wir uns eintragen 
müſſen, weiſt ſchon eine anſehnliche Zahl von Namen auf. 
Und es wäre vielleicht praktiſch, auch hier, wie es in anderen 
Schützengräben ſein ſoll, Eintrittsgeld zum Beſten des Roten 
Kreuzes zu nehmen. Wir kaufen uns durch Liebesgaben für 
die Mannſchaften los. Dann geht es weiter. Es darf kein 
lautes Wort geſprochen werden; der Feind drüben — Truppen 
der Fremdenlegion — hört alles. Schüſſe knallen, jenſeits 
und 5 es geht wie auf dem Schießſtand. Der Offizier 
ſchreit: „Den Spiegel fort!“ Und erklärt uns: „Wenn die Kerle 
den Beobachtun 18 ſich bewegen ſehen, ſchießen ſie wie 
verrückt.“ 1 20 die dub eh in den Sandſäcken, die auf 
die Mauerreſte gebaut ſind, ſieht man vor dem feindlichen 
Schützengraben einen Toten. Aber wir müſſen vorſichtig ſein, 
denn ein paar Minuten zuvor iſt hier ein Mann durch den 
Arm geſchoſſen worden. Und dann zeigt man uns den Gra⸗ 
natengarten. a ſteht ein maskiertes aner . und der 
Boden iſt von Granaten durchwühlt, als hätten hier hundert⸗ 
tauſend Wildſchweine gehauſt. 

Ein feiner Regen ſtäubt hernieder. Wir müſſen zurück, 
und der letzte Eindruck iſt ein rotwangiger Musketier, der vor 
dem Schießloch ſteht, die Knarre in Bereitſchaft wie ein Jäger 
auf Anſtand, und verdrießlich den Kopf ſchüttelt. „Es läßt ſich 
keiner ſehen.“ 


enug für einen Mann, 


in Flandern. 155 


auch der letzte Mann in unſerem Heer weiß und begreift, wo 
in dieſem Kriege der eigentliche Feind zu ſuchen iſt. Und den Eng⸗ 
ländern wiederum iſt es klar, daß ſie hier im Grunde ſchon ihr 
eigenes Land verteidigen; denn hinter ihrer Front liegt Calais! 


D. Goens hielt im 
Großen Hauptquartier 
eine Predigt: Schlichtes 
Heldentum, und wollte 
damit allen denen ge⸗ 
recht werden, denen es 
nicht vergönnt iſt, kämpf⸗ 
end in den vorderen 
Linien zu ſtehen, ſon⸗ 
dern die hinter der 1485 
einen Dienſt der Aufopfe⸗ 
rung und Selbſtverleug⸗ 
nung und unermüdlichen 

flichttreue erfüllen, den 
Arzten, Krankenpflegern, 
Verkehrstruppen. „Wer 
dies gewaltige Uhrwerk 
hinter der sn mit 
feinen tauſend Rädern 
und Rädchen hat ar⸗ 
beiten ſehen, der kommt 
aus dem Staunen nicht 
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Der tragbare Fernſprecher, der die Verbindung zu den v 


ermöglicht. 


Phot. R. Sennecke. 
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Legen eines Feldtelephons. Phot. R. Sennede, 


heraus und ſagt ſich: 
welche Unmenge von 
Gewiſſenhaftigkeit und 
Pünktlichkeit muß ſich da 
vereinen, um trotz aller 
Widerſtände und aller 
Hemmniſſe in einem Heer 
von Millionen „Jedem 
das Seine“ zu Er 
Auch Hier viel jchlichte: 
Heldenſinn.“ Indem wir 
mit den nebenſtehenden 
Bildern die Leſer einen 
Blick in die überaus 
wichtige Tätigkeit unſerer 
Fernſprecher⸗Abteilun⸗ 
gen tun laſſen, ſind wir 
ewiß, daß dann ihre 

rbeit gleich der der 
Eiſenbahner und Pionie⸗ 
re ſo bewertet werden 
wird, wie ſie es verdient. 


England kauft Soldaten! 


Von Hanns v. Zobeltitz. 


Der ſtolze Albion au allezeit mit gekauftem Blut feine 
Schlachten geihlagen ie allgemeine 19 icht, der Stolz 
aller wirklich ab iſterten Völker, ftieß im Inſelreich immer 

ndlihen Widerſtand, un 515 jetzt, wo man 


oder nie die Gelegenheit iſt, ſich vom 
i önigreich ſelbſt aber 


ken e 
8 5 wird aller Wahrſcheinlichkeit nach immer dürftiger. 
nd i 


1 auszubilden, zu tüchtigen Soldaten zu machen, fehlt 
es an 


wie 15 abi or Friedrich der Große verurteilte; wir haben 
n fo i 
ſchichtliches Intereſſe für uns hat. England dagegen wandelt 
unbeirrt die alten Pfade. Nach wie vor iſt es der große 
Käufer auf dem Menſchenmarkt. Frankreich mit all den Gräueln 
feiner Fremdenlegion iſt ein Walſenknabe ihm gegenüber. 
Als Nord⸗Amerika, durch die a Politit Eng⸗ 
lands erbittert, um ii reiheit zu kämpfen game, ging es 
den Briten herzlich chlecht. Sie konnten 1775 hoͤchſtens 15000 
Mann für ihre ausgedehnten amerikaniſchen Singen auf: 
bringen. Die englifihen Untertanen wollten ſich überhaupt 
nicht jenſeits des Meeres ſchlagen; die Werbeverſuche in Ir⸗ 
land und Kanada hatten nur tägliche Erfolge. So ſuchte 
man auf dem geduldigen Kontinent nach geeignetem Menſchen⸗ 
material. Rußland und Holland, wo man zuerſt anpochte, 
verſagten. Aber in Deutſchland fand man, was man ſuchte 
rauchte. Ein engliſcher Oberſt, William Faucitt, machte 
eſchickten Vermittler. 
n Braunſchweig pochte er im Dezember 1775 zuerſt an. 
ter regierte der Herzog Karl J., der fein kleines Land durch ſinn⸗ 
loſe Verſchwendung dem 04 Wien Ruin nahegebracht hatte, 
jetzt aber in ſeinem Sohn Karl Wilhelm Ferdinand, einem tapfren 
audegen, einen ſparſamen Mitregenten hatte; der Erbprinz 
atte ſich bisher vergebens bemüht, einige Ordnung in den 
taatshaushalt zu bringen. So fand Faucitt Gehör. Er „ers 
ſtand“ — es iſt kaum möglich, einen andern Ausdruck zu finden — 
ein Korps von 4800 Mann, dem in den nächſten Jahren Nach» 
latte von rund 1300 Mann folgten. In wenigen Tagen 
atte der Unterhändler fein Geschäft abgeſchloſſen; am 10. De⸗ 
zember war er ſchon in Kaſſel, wo er im voraus au game me 
rechnete, denn Landgraf Friedrich II. unterhielt ein im Vers 
hältnis zu E Lande (156 Quadratmeilen mit 300 000 Eins 
wohnern) ſehr ſtattliches, gut ausgebildetes Heer von rund 
1 ann und war bekannt dafür, daß er Geld liebte. 
Trotzdem hatte der Unterhändler es nicht ganz leicht. 
Er traf auf ſehr u Geſchäftsleute, die ſogar etwas auf 
uten Ruf hielten. Sie taten es nicht unter einer förmlichen 
Han mit England, einem Schuß und Trutzbündnis. Das 
r ftellte das kleine Land auch 12805 Mann feinem hohen 
erbündeten und an Nachſchub in den nächſten Jahren noch 
weitere 4000 Mann. Dann kam das ſtammverwandte Heſſen⸗ 
Hanau an die Reihe, wo Faucitt freilich wenig über 2000 Mann 
„Hilfstruppen“ erhielt; in Ansbach gewann er einſchließlich 
Nachſchub 2350, in Waldeck und Zerbſt je etwa 1000 Mann. 
Um es vorweg zu nehmen lte gland für alle dieſe 
Truppen im Vage der Kriegsjahre mindeſtens 150 Millionen 
Mark — nach heutigem Geldwert ungefähr die dreifache Summe. 
Wenn man ganz gerecht ſein will — es fällt freilich ſchwer —, 
kann man berückſichtigen, daß dem allgemeinen Geiſt der Zeit 
der Handel der kleinen deutſchen Fürſten kaum ſonderlich 
widerſprach. Sie 71 ſich eingelebt in das Bewußtſein, 
daß ihr Land gleichſam ihr perſönliches Eigentum wären, daß 
ſie zumal über die Wehrkraft ihrer „Reiche“ volle und un⸗ 
umſchränkte Verfügung beſäßen. Sie taten ihrer Meinun 
nach ſchon ein übriges, wenn fie das ſchmähliche Geſchäft 
mit dem fadenſcheinigen Deckmantel von Subſidienverträgen 
oder gar, wie Heſſen⸗ ler eines Allianzvertrages umkleideten; 
ſie verwendeten teilweiſe — ſehr teilweiſe — einen geringen 


und 
den 


ch überwunden, daß er heut nur noch ein ge⸗ 


B des ihm gugefloffenen Gewinnes zu Steuerer⸗ 
aſſen. Die gewaltige Summe wurde im übrigen vergeudet, 
in koſtſpielige Bauten geſteckt; nur der Heſſe ſammelte ein 
Rieſenvermögen, das nachmals in den Händen der Roth⸗ 
ſchilds noch eine beſondere Rolle geſpielt hat. 

Faſt genau 30000 Deutſche — unter ihnen auch der „ges 
preßte“ Dichter Seume — zogen ſo über den Ozean, und — 
wie es Deutſche nun einmal tun, — ſie haben ſich drüben, 
von den engliſchen „Kameraden“ über die Achſel angeſehen, 
aber faſt immer in die vorderſten Linien geſchoben, wacker 
geſchlagen. Das Deutſche Reich „proteftierte” zwar gegen 
den Handel, aber Weich der Groß vergeblich. Nur einer griff 
energiſch zu: Friedrich der Große. Er hatte ſich ſchon zu 
Anfang ſeiner Regierung, als die Holländer mit Braunſchweig 
einen Vertrag über Truppengeſtellung ſchloſſ, ſehr entſchieden 
gegen derartige Maßnahmen aus on und die Holländer 
mit Metzgern verglichen, die in Jo en ſchwere Ochſen einzu⸗ 
handeln ſuchen. Im Se 1776 ſchrieb er an Voltaire über 
den Landgrafen von Heſſen, daß dieſer ſeine Untertanen ver⸗ 
kaufe, wie man Vieh verkauft, um es zur Schlachtbank zu 
ſchleppen. Im Herbſt 1774 verbot er kurzweg dem auf der 

usreiſe 1 en Ansbacher Kontingent den peter dd 
durch Preußen. Dem Markgrafen ſchrieb er bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ein paar denkwürdige Worte: „Ich geſtehe Ew. Hoch⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht, daß ich niemals an den gegenwärkigen 
Krieg in Amerika denke, 115 von der Gier einiger deutſcher 
Fürſten unangenehm berührt zu werden, die ihre Truppen 
einer ſie gar nichts angehenden Sache opfern. Mein Erſtaunen 
vergrößert ſich, wenn ich mir die allgemeine Zurückhaltung un⸗ 
ſche⸗ Vorfahren ins Gedächtnis rufe, die ſie hinderte, deut⸗ 
ches Blut für die Verteidigung fremder Rechte zu 
e Be 
r, Friedrich der Große, war es, der damals dem um 
Sein oder Nichtſein verzweifelt ringenden amerikaniſchen Volk 
den größten Dienſt erwies, indem er die Hinaus ſendung 
deutſcher Truppen in e de Sold weſentlich verzögerte 
und England in dringende Ungewißheit ſtürzte, ob es über⸗ 
51 neo auf weitere, Zufuhr“ aus deutſchen Landen rechnen 
önnte. Und das zur gleichen Zeit, in der ſein General von 
Steuben das kleine amerikaniſche Heer zum Widerſtand ſchulte! 
Ob ſich Nord⸗Amerika heut woh dieſer Tatſachen erinnert? 

Am ſchärfſten aber trat gegen den britiſchen Menſchen⸗ 
ſchacher ein — Franzoſe auf. Kein anderer als Mirabeau. 
Er veröffentlichte eine Flugſchrift „Avis aux Hessois et autres 
Peuples de l Allemagne, vendus par leurs Princes à l’Angleterre". 
„Auf den britiſchen Inſeln,“ heißt es darin, „wiegelt eine kleine 
Zahl ehrgeigiger Menſchen das Volk auf und führt allgemeines 
Unglück herbei. Wackere HA Ihr kämpft nur für die 
Vergrößerung der Macht gewiſſer Minifter 2 . Ob ſich die 
Fragen wohl heut le Worte erinnern? . 

elbft im engliſchen Parlament fehlte es nicht an Stimmen, 
die ſich map: gegen den Menſchenhandel wandten. Hartley 
nannte das Verfahren des Miniſteriums ſchmachvoll, unnatür⸗ 
lich und heillos; ein Anderer ſprach von gemeinem Schacher. 
Ihre Stimmen verhallten, als der Kriegsminiſter erklärte, das 
Königreich hätte immer fremde Truppen zum Kriegführen 
nötig gehabt, und — im Lande ſelbſt ſeien keine Rekruten 
zu haben. Ob man in England wohl heut jener Proteſte 
noch gedenken mag? 

Heut? Kauft denn 1 nicht auf dem ganzen Erden⸗ 
rund Soldaten gegen uns? In allen Kolonien ſchallt ſeine 
Werbetrommel. Die indiſchen Fürſten werden durch Drohungen 
ezwungen, ihre des europäiſchen Klimas ungewöhnten Truppen 
übers Meer zu ſchicken; die Japaner werden durch den Preis 
von Kiautſchou und ein großes een in englifhen Sold 
genommen; Serbiens törichter Widerſtand wird durch Geld 
unterſtützt; das dürftige Montenegro nimmt britiſches Gold; 
Portugal ſchickt gegen entſprechende Verſprechungen ſein 
„berühmtes“ Heer ins Feld. Rußlands polttiſche Leiter frei⸗ 
lich ſind durch eigene Intereſſen zum Kriege gegen uns aufge⸗ 
ſtachelt, den IR allerdings nicht gewagt hätten, wenn fie Eng⸗ 
lands nicht ſicher geweſen wären. Aber was waren die Be 
gier anders als engliſche Söldner, und wie ſind ſie behandelt, 
aufgeſtachelt und ausgenutzt worden? Und warum muß 
Frankreich ſich in Englands Schlepptau werfen laſſen? Wann 
wird es erkennen, daß ſeine ee Krieger nur 190 die 
britiſche Selbſtſucht ſich verbluten — von den Vogeſen bis 
um Kanal! Daß England ſich nur Soldaten kauft, um 

eutſchlands friedfertigen Wettbewerb aus dem Felde zu 
ſchlagen! Daß England ſich an Frankreichs Küſte einzus _ 
niſten ſucht, als wollte es für immer dort feſten Fuß fallen! 
Was kümmert es dieſes Krämervolk, wenn ganz Europa, die 
neutralen Staaten nicht ausgenommen, leiden bis zur Er⸗ 
ſchöpfung. Es kauft Soldaten und hofft, mit ihnen uns 
nieder N Aber es ſoll ſich irren. Wir halten durch. 
Und Gott wird England ſtrafen! 
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General d. Kav. von Mackenſen. Generalmajor Ludendorff. General d. Inf. von Woyrſch. 
Phot. Gottheil & Sohn. Hofphot. E. Bieber. Hofphot. Nicola Perſcheid. 


—— u 


Generalſtabschef der öſterreich-ungariſchen 
Armee Frhr. Conrad von Hötzendorf. 
Hofphot. Eugen Schöfer. 


Hofphot. Eugen Schöfer. 
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General d. Inf. Frhr. von Scheffer⸗Boyadel. Generalleutnant Litzmann. Generalleutnant von Pläskow. 
Hofphot. Nicola Perſcheid. Hofphot. H. Noack. Hofphot. H. Noack. 
FATAL RRTIITE 


Siegreiche Führer der deutſchen und öſterreich-ungariſchen Heere, denen das Vaterland 
den Zuſammenbruch der ruſſiſchen Offenſive in den Dezemberſchlachten verdankt. 


eee 
lalala 


— 
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Ein zwiefacher 


Freudentag. 


Die Südſeite der Befeſtigung von Scarborough. 


Der 17. Dezember wird für immer einer der leuchtendſten 
Tage in der Geſchichte unſeres Vaterlandes bleiben, denn er 
brachte uns die Kunde von dem Zuſammenbruch der ruſſiſchen 
b die jo groß angelegt, mit ſoviel Geſchrei im Oſten 
und Weſten e war und den ganzen Krieg mit einem 
Schlage beenden und Deutſchlands — beſiegeln ſollte 
und nun an der Mauer unſerer Heere zerſchellt iſt und zurück⸗ 
flutet — noch wiſſen wir in dieſem Augenblick nicht, unter 
welchen Verluſten für unſere Feinde. Aber ſie werden furcht⸗ 
bar ſein. Wieder flatterten nach langer Zeit die Fahnen im 
friſchen Dezemberwind, die grauen Nebel teilten ſich und die 
Sonne kam am Abend golden vor, und eine ſtille, leuchtende 
und ſtolze Freude ſtand in aller Augen. Dazu war uns am 
Morgen ſchon die Nachricht geworden von dem kühnen Angriff 


Blick auf Whitby. 


unſerer Flotte auf die engliſche Küſte. Und ſo ſtark der neue 
Sieg Hindenburgs auch wirkte, tiefer ging uns rielleicht doch 
noch die Tat unſerer Kriegsſchiffe, die der Welt gezeigt hatten, 
daß England nicht einmal imſtande war, die eigene Küfte zu 
ſchützen. Denn die Beſchießung der feſten Plätze Hartlepool, 
Scarborough und Whitby iſt nicht ſo harmlos verlaufen wie 
unſer erſter Gruß an dem Geſtade Englands bei Yarmouth. 
Es ſind erhebliche Verluſte, die die Engländer ſelbſt angeben, 
und man darf wohl nach den ka den tfahrungen reinen 
daß fie eben nur das Notdürftigſte jagen. Der 17. Dezember — 
ein Tag ſo leuchtend wie ein anderer Dezembertag, wie Leuthen. 
Aber noch andere Tage werden kommen, und darunter, deß ſind 
wir gewiß, auch der, den wir feiern können wie Sedan von 1870. 
Mit Gott für Kaiſer und Reich, hinein ins neue Jahr! 


ſchwerſte 


Amtern ſt 


fm 


Kriegschronik:: 


16. Dezember: Franzöfifche Angriffe bei Nieuport, 
3illebeke und Ca Baſſee unter ſtarken Derluften 
— den Feind abgewieſen. — Juſammenbruch 

er ruſſiſchen Offenfive gegen Schlefien und Pofen. 

Rückzug der Ruffen über die Karpathen. Erftür« 
mung von Petrikau durch die Öfterreicher und 
Ungarn. — Deutſche Kriegsſchiffe beſchieſßen 
Scarborough, Aartlepool und Whitbg und kehren 
unbeſchaͤdigt zurück. Zwei engliſche Torpedo= 
bootszerftörer werden vernichtet, einer ſchwer 
beſchädigt. Die Batterien von Hartlepool werden 
zum Schweigen gebracht, die Gasbehälter ver- 
nichtet. Das Waſſerwerk von eg und 
die Küſtenwachtſtationen dort und in [Dhitby 
werden zerftört. 

17. Dezember: Fortdauer des Kampfes bei ieu- 
port. — In den Argonnen werden 750 Franzofen 
gefangen. An der Somme werden 1200 Franzoſen 
gran, 1800 getötet. Unſere Derlufte kaum 

ann. — Derkündung des englifdyen pro⸗ 
tektorats in Älgypten. 

18. Dezember: Fortdauer der Kämpfe bei Tlieuport, 
Bixſchote und nördlich Ca Baffee; franzöfifche 
Angriffe weſtlich Cens, öftlid Albert, weſtlich 
Noyon abgefchlagen. — Ruſſiſcher Kavalleriean- 

riff weſtlich Pillkallen zurückgemwiefen. — Drei- 
önigstag in Malmö. 

19. Dezember: Starke Derlufte der Franzofen und 

Engländer bei Ca Baſſee. — In Weſtgalizien haben 


Das alte Jahr ift 
en, das Deutſchland 
wer nicht um des 


gehabt hal. € 


In Polen gefangene Ruffen. Phot. R. Sennecke. 


ein) uns verſunken. Es ift das 
eit langem 
0 eges, der 
willen, die uns auferlegt worden ſind, draußen und daheim, 
denn Deutſchland iſt ſtark und weit ſtärker, 
glauben. Die harte Zeit 
waltiger Macht. Die deutſche Einigkeit in 
eht da wie ein Fels von Erz. 
Überfall hat an uns, wie een fo oft in den 
der bitterſten Gefahr ging, ein 
ſtehen feſt und treu zu Kaiſer und Reich, fallen und bluten für 


at es zuſammengeſchweißt zu ge⸗ 
a a Ständen 135 


under vollbracht. Auch die 


it Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


die Öfterreicher und Ungarn 26000 Gefangene ge- 25. Dezember: Mifilungener engliſcher borſtoß gegen 


macht. In Südpolen erreichen fie die flida und 
überfchreiten die Pilica. 

20. Dezember: Der Kaifer hat ſich aufs neue zur 
Front 1 — schwere Derlufte der Engläns 
der bei 1 der Franzoſen nord⸗ 
oſtlich Chalons. Dordringen in den Hrgonnen. 

21. Dezember: Für Engländer und Franzofen ber- 
luſtreiche Gefechte. — In Polen heftige Kämpfe 
um den Bzura- und Ramka-Abfchnitt ſowie an 
der Pilica. — In Galizien gehen die Ruſſen wie⸗ 
der zum Angriff über. 

22. Dezember: Starke Derlufte der Engländer bei 
Richebourg. Angriffe der Franzofen füdlidy Reims, 
bei Souain und perthes abgeſchlagen. 

23. Dezember: Kämpfe um Mlawa, das wieder in 
deutſcher Hand. Die Ruffen bei Tomaszomw zu- 
rückgeſchlagen. — Ruf der ganzen Oftfront eine 
neue Schlacht im Gange. — Das franzöfifdye 
Unterfeeboot »Curie« wird von öſterreichiſch- un⸗ 
2 Strandbatterien in den Grund geſchoſſen. 

as K. K. Unterfeeboot »U 12. greift eine aus 
16 großen Schiffen beſtehende franzöfifche Flotte an. 

24. Dezember: Angriffe bei Tieuport abgewieſen. 
Bei Feftubert haben die Inder und Engländer 
19 Offiziere, 819 Gefangene, über 3000 Tote, 
14 Mafdjinengemwehre und 12 Minenmwerfer vers 
loren. Gefechte in den Dogefen und im Ober- 
elſaß. — Dorfchreiten füdöftlih Tomaszom und 
auf dem rechten Pilicaufer. — Im Innern der 
öfterreichifch » ungarifdyen Monardjie befinden ſich 
200000 Kriegsgefangene. 


Deutſcher Sieg 1914. 


zu tragen Feinde die 


üftungen 
als unſere Feinde 
noch anderem 


Der frevelhafte 
eiten 
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die deutſche Bucht. Dabei 4 engliſche Flugzeuge 
vernichtet. — Ein deutſcher Flieger erſcheint über 
der unteren Themfe. 


Fortſchritte im 
Bei Nieuport erneuert der Feind 
feine Nngriffsverſuche ohne jeden Erfolg. Südlich 
pern, nordweſtlich Arras, füdöftlidy Derdun, ſo⸗ 
wie bei Sennheim Erfolge. — Hoördlich des Dukla= 
paffes wichen die öfterreichifdy · ungariſchen Trup= 
pen dem Angriff der Ruffen in Stellungen näher 
am Kapathenkamm aus. 


26. Dezember: Franzöfifche — im Dberelfafi 
im Dften. 


abgeſchlagen. 
Dezember: 


28. Dezember: Mehrfache ſtarke franzoſiſche Angriffe 


2⁰ 


das Vaterland mit Freuden, deren Partei — 
kraft 
n 


e Maße 
3 


ie Zulunft auch oder 1 en 
ie Zukunft auch ſpäterhin das pra 
Vaterlande geſtalten wird — das 3 
Zuverſicht ey leg werden: wir werden uns 
inne wie bisher als „einig Volk von 
fühlen und betätigen. Schwer ift uns das Jahr auch nicht 
deshalb geweſen, weil es uns wie a 
x und wir erkennen mußten, wieviel Ha 
ut gegen uns in der Welt war, geſät, geſchürt von dem 


nordweſtlich St. enehdould wurden unter ſchweren 
Derluften für die Franzofen zurücgefchlagen. 
Einige Hundert Gefangene. Im Bois Brul& weſtlich 
Apremont ein franzöfifcher Schüttengraben erobert; 
drei Mafchinengewehre erbeutet. Aingriffe weſtlich 
Sennheim abgemiefen. — Am Bzura- und Rawka- 
Nbſchnitt ſchritten unfere Angriffe vor; in Gegend 
er Inowlodz ftarke ruſſiſche Angriffe zuruck 
geſchlagen. 
. Dezember: Sturm und Wolkenbruche richten in 
den beiderfeitigen Stellungen in Flandern und Nord= 
frankreich Schaden an. — In oſtpreußen wurde die 
ruſſiſche Heereskaoallerie auf Pillkallen zurückge- 
drängt. — Cowicz und Skierniewice find feit mehr 
als o Tagen von uns genommen; letzteres liegt weit 
inter unferer Front. — Nördlid; Gorlice, nordöftlich 
‚akliczyn und an der unteren ſlida brachen ruſſiſche 
Angriffe unter ſchweren Derluften zufammen. 


unſerer Heere durch allerhand 
indern ſollte. 


als unerſchütterliche 
ee 
rüdern“ 


der Meinung der 


Wie 
e Leben in unſerem 


pen von den Augen 
und Neid und 


elenden, en 
on, das in ſeinen 
nichtamtlichen und mehr 
noch ſeinen amtlichen 
Stellen vor keiner Lüge 
und Gemeinheit > . 
6 und ſelbſt in 
em Weißbuch, mit dem 
es 1:3 vor das Forum 
der Weltgeſchichte und 
des Weltgerichts ſtellt, 
vor Auslaſſungen, Fäl⸗ 
lunge u nt⸗ 
ellungen ſich nicht ſcheut 
und ſich von der un⸗ 
geheuren Blutſchuld, die 
es auf ſich geladen 
at, weiß waſchen will. 
wer . as Jahr 
auch nicht geweſen, weil 
wir einen Teil unſerer 
ſchönen, aufblühenden 
Kolonien verloren ha⸗ 
ben, in der Südſee, in 
Afrika und vor allem 
in China, denn damit 
haben wir gerechnet 
und ihr Schickſal iſt 
noch lange nicht ent⸗ 
ſchieden, wenn auch 
ngland und Japan 
5 augenblicklich in den 
lauen halten. Nein 
gar war es uns, um 
er Tapferen, der Helden 
willen, um der Kinder 
unſeres Vaterlandes, 
der Söhne — der Brüder 
willen, die Opfer frem⸗ 
der Freveltat, ihr Blut 
und Leben dahingeben 
und um die wir klagen 
wie einſt David um 
die Toten auf dem 
Gebirge Gilboa. Das 
ſind Wunden, die werden 
lange nicht vernarben, 
das iſt die Saat, die 


unſerm Volk geſät war, daß es nimmer vergeſſen wird, was 


ihm im Jahre 1914 angetan wurde. Au 
wird uns nicht leicht ſein. Aber wir 
und hoffnungsfroh aufgehen. Wir wiſſen es 
uns von niemand die Zuverſicht rauben: der 


wie ſchwer auch 
um ihn gerun⸗ 
gen werden 
muß. Draußen 
und daheim. 
Denn Heimat 
und Front ge⸗ 
ören feſt zu⸗ 
ammen, und 
es iſt draußen 
keine Kraft, 
wenn drinnen 
keine Gewißheit 
und kein Gebet, 
und es iſt noch 
immer ſo, wie 
in den Tagen 
Moſes, da er 
die Hände auf⸗ 
e und, als ſie 
chwach werden 
wollten, von 
Joſua und Ras 
leb ſtützen ließ, 
bis der Sie 
ein war. Un 
immer wieder 
von der Zuver⸗ 
cht unſerer 
pen kehrt 
Kraft und Ver⸗ 
trauen in die 
eimat zurück. 
iſt ein Kreis⸗ 
lauf. Und wie 
froh und hell⸗ 


das neue Jahr 1915 
ehen die Sonne den 
gewiß und la 


en 
ieg gehört uns, 


in anbetracht der 


olge deutſcher 
= olge im Oſten. 


llionenheer zu ſtehen haben, i 
nur die ruſſiſchen Räuber und 


Oſterreichiſch· ungariſche Patrouille in den Karpathen. Phot Berliner Illuſtr.⸗Geſ. 


äugig unſere Truppen 
vor dem ind ſind, 
wie ihnen keinen Augen⸗ 
blick der Gedanke kommt, 
pin 01 nen der Sieg nicht 
ufallen könnte, das hat 
isher noch jeder beob⸗ 
achtet, der an der Front 
war. Freilich dürfen 
wir die Stärke unſerer 
inde und die gewal⸗ 
gen Anſtrengungen, 
die de machen und noch 
machen werden, um uns 
e nicht 
verkennen. Aber der bis⸗ 
herige Verlaufdes Krie⸗ 
es hat 10 p auf wel⸗ 
er Seite die Ausſicht 
auf denSieg zu ſuchen iſt. 
Es iſt im Grunde ein 
ſinnloſer Krieg, den 
unſere Feinde führen. 
Denn fie haben alle, 
ſoviel ihrer da ſind, 
miteinander vielmehr 
u verlieren, vielmehr an 
inſatz malen en, 
vielmehr e 1 
als ſie je durch Kämpfe 
gewinnen können. Ver⸗ 
ame a ſich, 
urch lügenhafte Berich⸗ 
te, unſere Erfolge zu ver⸗ 
kleinern. Die Eroberung 
Lüttichs, Namurs und 
Antwerpens, die Be⸗ 
Nord Belgiens und 
ordfrankreichs, die Ta⸗ 
ten unſerer Unterſeeboo⸗ 
te, die wiederholte Be⸗ 
ſchießung der engliſchen 
üſte, der Seeſieg von 
Coronel reden deutlich 
genug. Auch die Erobe⸗ 
rung Tſingtaus und die 
Seeſchlacht bei den Falk⸗ 
land⸗Inſeln dürfen wir 


ie tbaren e des Feindes als 
apferkeit buchen. 


nd dann vor allem die 


rotzdem wir an der Weſtfront ein 


es uns doch gelungen, nicht 
rdbrenner aus Oſtpreußen 


zu vertreiben 
und ihnen ver⸗ 
nichtende Nie⸗ 
derlagen beizu⸗ 
bringen, ſon⸗ 
dern auch die 
Offenſive, die 
ihre anrücken⸗ 
den Heeres⸗ 
maſſen gegen 
Oſterreich⸗Un⸗ 
garn, Schleſien 
und Poſen rich⸗ 
teten, völlig zu 
brechen. is⸗ 
marck hat ein⸗ 
mal geſagt: 
Der etzte 
Mann und die 
letzte Münze 
müſſen für die 
Verteidigung 
der Oſtgrenze 
geopfert wer⸗ 
den, wie ſie ſeit 
80 Jahren be⸗ 
Br und nach 


griffen für 


Bas 
noch feſter fte 
die Macht an 


der Warthe und Weichſel, wo 
wir keinen Zoll Landes miſſen 
können.“ Gott ſei gedankt, wir 
haben die Grenze nicht nur zu 
verteidigen, wir haben 88 
den Feind aus unſeren Grenzen de 
vertreiben, in dem eigenen Lande 
anzugreifen und zu ſchlagen 
gewußt. Die furchtbaren Tage, 
die die eindringenden Ruſſen 
über Oſtpreußen heraufführten, 
all die entſetzlichen Greuel, aller 
Schimpf und alle Schande ſind 
durch unſere Truppen gerächt. 
Und wie in den Kämpfen des 
Weſtens aus dem Dunkel der 
Schlachten zwei Namen leuchtend 
aufſtiegen: Emmich und Beſeler, 
o ſtrahlt über den Schlachtfeldern 
es Oſtens der Name Hinden⸗ 
burg. Die Schlachten an den ma⸗ 
ſuriſchen Seen, bei Tannenberg 
und Lodz werden immer einzig 
in der eh ar daftehen. Der 
Univerfität Breslau war es vers 


Landſturm zu Pferde 
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Unſere Pioniere bei der Wiederherſtellung einer von den Ruſſen geſprengten Warthebrücke. Phot. Leipziger Preffe-Büro, 
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rendoktor der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften dem großen Führer den 
Dank des Vaterlandes darzu⸗ 
bringen, „dem genialen Meiſter 
der Kriegskunſt, die mit Recht 
ein Hauptzweig der Politik ge⸗ 
nannt worden iſt, der im Ver⸗ 
trauen auf Gott das Heer des 
nördlichen Pharao in die Ma⸗ 
ſuriſchen Seen wie in ein zwei⸗ 
tes Rotes Meer verſenkt, Oſt⸗ 
preußen befreit und nunmehr 
als ruhmreicher Fa rer tapferer 
Krieger zweier Kaiſer Schleſien 
a. 15 einde beſchützt 


Gren mit der Ernennung fen 


at, ohne den die Breslauer 

niverſitätsſtudien nicht würden 
beſtehen können, dem Lieblings⸗ 
helden ſeines Volkes.“ So wer⸗ 
den im weiteren Verlauf des 
Krieges noch andere Namen auf⸗ 
feldern bis über all den Schlacht⸗ 
eldern die Sonne des Sieges 
emporſteigt: unſeres Sieges. 


Konterbande. Von Graf E. Reventlow. 


Das jetzt ſo viel gebrauchte Wort iſt entſtanden aus 
„contra bannum“, alſo: im Widerſpruch zum Banne, zum Vers 
bot. Ohne uns im Zuſammenhang dieſer kurzen Bekrachtung 
auf die geſchichtliche Entwicklung der Konterbande einlaſſen 
u können, ſei als Hauptkennzeichnung zunächſt feſtgeſtellt, daß 

ie Einführung des Begriffes Konterbande im Seekriege ver⸗ 
hindern ſoll, daß der einen oder andern kriegführenden Partei 
durch neutrale 5 fe Güter zugeführt werden, die von ihnen, 
ſei es unmittelbar, ſei es mittelbar, für kriegeriſche Zwecke be⸗ 
nutzt werden. Der Begriff der Konterbande iſt ſomit untrenn⸗ 
bar von dem der in einem Seekriege neutralen Mächte. Dieſe 
grundlegende Tatſache wird in Laienkreiſen ſehr oft verkannt 
und deshalb Be fo große Unklarheit über die Begriffe 
der Konterbande, Blockade uſw. Von der Blockade wur 
letzthin . Sie ſoll die feindlichen Häfen und feind⸗ 
lichen Küſten Kine dem Handelsverkehr abſchließen. So⸗ 
bald fie ordnungsmäßig errichtet und bekannt gemacht worden 
iſt, darf kein neutrales andelsſchiff mehr verſuchen, dieſe 
blockierten Häfen und Küſten zu erreichen. Tut es das den⸗ 
noch, ſo macht es ſich nach internationalem Übereinkommen 
zum Blockadebrecher und die blockierende Partei hat das Recht, 
es zu beſchießen, zu beſchlagnahmen und als gute Priſe zu 
betrachten. Beſteht nun keine Blockade, ſo hat die neutrale 
Schiffahrt theoretiſch volles Recht, mit den Häfen und Küſten 
der kriegführenden Parteien Handelsverkehr zu treiben. Aus⸗ 
F iſt nur die Beförderung von Konterbande. Die 

erühmte Pariſer Deklaration vom Jahre 1856 enthält dazu 
die beiden folgenden Artikel: 

2. „Die neutrale Flagge deckt feindliches Gut mit Aus⸗ 
nahme von Kriegskonterbande. 

3. Neutrales Gut mit Ausnahme von Kriegskonterbande 
darf unter feindlicher Flagge nicht beſchlagnahmt werden.“ 

Beim letzten Fall wäre alſo die Ware frei, während das 
Fendi Handels Si der Beſchlagnahme unterliegen würde. 

indliches Schiff und feindliches Gut wird bekanntlich nach 
dem Brauche des ſogenannten Seebeuterechts ohne weiteres 
dacht une oder vernichtet. Auf dem Gebiete der Konters 
bande handelt es ſich alſo um die neutrale Schiffahrt und 
deren Intereſſen, die unter Umſtänden Lebensintereſſen ſind. 
Es liegt auf der Hand, daß eine neutrale ſeefahrende Macht 
wünſchen muß, daß ihr Seehandel durch den Krieg möglichſt 
wenig geſchädigt wird, alſo keine ee Hann) Stockung un 
Einf Fang erleidet. Dieſem ſelbſtverſtändlichen neutralen 
Intereſſe ſteht der Wunſch der kriegführenden Parteien inſo⸗ 
gen entgegen, als jede von ihnen den Gegner nach Möglich⸗ 
eit geichä igt ſehen will. Sie felbft dagegen hat für ſich 
ebenſo wie die neutralen Seemächte das Intereſſe, ihren eige⸗ 
nen Seehandel in möglichſt ge em Umfange weiterbeſtehen 
gu laſſen. Es liegt in der Natur des Krieges, 1855 gerade 
ie kriegführende Partei dem Gegner nichts, ſich ſelbſt alles 
un und dazu alle Mittel benutzt oder 8 enutzen verſucht, 
eren ſie habha 8 werden vermag. Ob dadurch zugleich 
die Neutralen geſchädigt werden, iſt für manche Kriegführende, 
wie z. B. Großbritannien, ganz gleichgültig. Daraus ergibt 
ch ohne weiteres, daß ein internationales Recht in dieſen 
ingen ein Widerſpruch in ſich 1 70 iſt. Es 1 ſich um 
Machtfragen, und zwar hier nicht nur zwiſchen den Krieg⸗ 
führenden, ſondern auch gegenüber den Neutralen. 

In je en Grade und Umfange die Welt während 
der letzten Jahrzehnte in das Zeichen des Verkehrs getreten 
iſt, deſto mehr ſtellte ſich die Frage in den Vordergrund, ob 
nicht für künftige Seekriege die Rechte der neutralen Mächte 
geſichert und erweitert werden könnten. Die Auffaſſung war 
allgemein, daß es unbillig und unerträglich ſein würde, wenn 
durch den Krieg zweier Seemächte das wirtſchaftliche Leben 
der neutralen Mächte in feinen Grundfeſten erſchüttert, furcht⸗ 
bar geſchädigt würde und wenn vor allem die völlige Un⸗ 
fende der internationalen Rechtsbegriffe und Rechtsprak⸗ 
iken weiter beſtände, ſo wie bisher. Von dieſen Dingen 
ſprach man auf der Haager Konferenz von 1907 und war ſic 
darüber einig, daß Sicherheiten geſchaffen werden müßten. 
Im folgenden Jahre ſchon trat auf Veranlaſſung der groß⸗ 
britanniſchen Regierung zu London die von den hauptſäch⸗ 
lichen Seemächten ge idte Londoner Konferenz ena 
Das Ergebnis dieſer Konferenz war die jetzt ſo viel genannte 
Londoner Deklaration. Sie ſollte die len e bilden 
ür die Gerichtsbarkeit eines internationalen Oberpriſengerichts, 

eſſen Schaffung man auf der Haager . 1907 
beſchloſſen hatte. Wie immer in ſolchen Fällen, hatte die teres 
Regierung zunächſt ſo getan, als ob ſie das größte Intereſſe 
am Zuſtandekommen der Sache hätte. Nachher ließ ſie ſich aber 
durch eine 125 nicht ganz fernſtehende Preſſe und den Wider⸗ 
tand des Oberhauſes hindern, die Deklaration dem König zur 

atifizierung zu enden werf Damals wurde im Öberhans 
von den höchſtſtehenden Perſönlichkeiten unter anderm erklärt: 
es ſei ziemlich gleichgültig, jedenfalls nach Anſicht der eng⸗ 


liſchen Flottenautoritäten, ob die Londoner Deklaration in 
Kraft träte oder nicht. Im Kriege zweier Großmächte würde 
man ſich doch nur an das eigene Intereſſe kehren, nicht an 
internationale 9 Für einen Seekrieg zwiſchen zwei 
kleineren Mächten, die ihren Kampf gewiſſermaßen unter Auf⸗ 
ſicht der Großmächte durchführten, könne die Deklaration ganz 
nützlich ſein. England würde ſich im Fall eines Krieges um die 
Londoner Deklaration, ſelbſt wenn ſie ratifiziert werden ſollte, 
keinen Deut ſcheren. Nun, man hat vorgezogen, ſie überhaupt 
nicht zu ratifizieren, aber bei Beginn des Krieges offenbar zur 
Beruhigung der neutralen Seemächte heuchleriſch erklärt, Eng⸗ 
land mit ſeinen beiden Verbündeten ſtehe mit einigen kleinen Ein⸗ 
ſchränkungen ganz auf dem Boden der Londoner Deklaration. 

Dieſe „kleinen Einſchränkungen“ beziehen ſich nun jeden⸗ 
falls, ſoweit ſie bis jetzt 1 geltend gemacht haben, vorzugs⸗ 
weiſe auf die 9 5 er Kontrebande. Dieſe ſind von Tag 
zu Tag mehr in den Vordergrund getreten, weil Großbritan⸗ 
nien eine effektive Blockade der deutſchen Küſten zu verhängen 
nicht einmal verſucht hat. 

Ihre Hoffnung auf einen endlichen Erfolg über Deutſch⸗ 
land ſetzt die großbritanniſche Regierung, wie wir wiſſen, vor 
allem in die Aushungerung des deutſchen Volkes. tſch⸗ 
land, ſo war ſeit vielen Jahren ſchon die Doktrin in England 
und in Frankreich, ſei auf feinen Überſeehandel derart an⸗ 
Peu en daß es deſſen völliges Aufhören nicht ertragen könne. 

emgemäß iſt man vorgegangen. Zunächſt hat ſich England. 
no feine geographiſche Lage an den Ausgängen der Nord⸗ 
ſee leicht imſtande alen, den deutſchen Handel völlig zu 
erſticken. Seit vier Monaten gibt es keinen deutſchen See⸗ 
handel mehr; die deutſchen Handelsſchiffe ſind entweder von 
den Engländern geraubt worden, oder man hat ſie an Neu⸗ 
trale Se oder fie liegen in den neutralen Häfen feſt 
bis zum Ende des Krieges. So blieb und bleibt für Eng⸗ 
land die Frage und Schwierigkeit der neutralen Schiffahrt. 
Von den aal en Nordſeehäfen iſt die neutrale Schiffahrt 
durch die engliſchen Machenſchaften völlig verſcheucht worden. 
Ein gewaltiges Minenfeld hat die Admiralität in der ſüdlichen 
Nordſee mitten vor den Eingang des Nordſeekanals gelegt, 
angeblich gegen deutſche Unterſeeboote. Im Widerſpruche zur 
Wahrheit behauptet die engliſche Regierung, daß mitten in 
der Nordfee deutſche Minen lägen und die neutrale Schiffahrt 
efährdeten, während deutſcherſeits der Wahrheit gemäß wieder⸗ 
holt feftgeffellt worden ilt, daß deutſche Minen nur an den 
engliſchen Küſten gelegt worden ſind. Dieſer und noch andere 
Umſtände haben den deutſchen Nordſeehandel vorderhand völlig 
erſtickt, während der deutſche Oſtſeehandelsverkehr niemals 
unterbrochen geweſen iſt. 

Dur un vorläufig tatſächlichen Verhältniſſe würde 
naturgemäß die rechtliche Möglichkeit nicht aufhören, daß 
neutrale Handelsſchiffe N durch den Feind mit Waren 
und Frachten überhaupt deutſche Häfen anlaufen, ſofern dieſe 
Frachten nicht unter den Ai ieh der Konterbande fallen. ur 
die Praxis weit wichtiger ift jedoch die Frage, wie es mit den 
Waren und Frachten ſteht, die zwar nach Deutſchland beſtimmt 
ſind, aber nicht nach einem deutſchen Hafen; die in dem Hafen 
eines neutralen Landes ausgeladen werden, um von dort mit 
der Eiſenbahn oder auf anderem Wege über Land in den 
feindlichen Staat zu gelangen. Hier liegt, wie ohne weiteres 

ar iſt, ein bedeutendes Intereſſe der neutralen Schiffahrt und 
des neutralen Handels überhaupt vor, und eben dieſe Frage 
iſt es, die beinahe ſeit Beginn des Krieges zu fortwährenden 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Großbritannien und den 
ſeefahrenden neutralen Staaten Anlaß gab. 
ngland hat früher in der Praxis unentwegt den Stand⸗ 
punkt vertreten und ech auch juriſtiſche Theorien dazu fabri⸗ 
iert, daß es einerlei ſei, ob die für den Feind beſtimmte 
nterbandeware unmittelbar in das Land des Feindes gelangt 
oder auf dem Umwege: vom neutralen Hafen über Land, mit 
anderen Worten, ob die Ware durch die Nordſee nach Ham⸗ 
burg gelangt und dort ausgeladen werden ſoll oder nach 
Rotterdam und von dort über die e ee Grenze 
nach ſeiner 1 e Beſtimmungsadreſſe. Naturgemäß haben 
andere Mächte dieſen N t anzufechten verſucht, wenn 
ſchon früher ohne Erfolg. Die britiſche uprematie war ſo 
groß, daß die neutralen Mächte nicht wagten, dieſen Brauch 
anzufechten. Großbritannien pflegte bei ſolchen Gelegenheiten 
zu erklären: wenn es ſelbſt im Kriege neutral ſei, Jo werde 
es in ebenſogut dieſer Konterbandetheorie fügen. In Wirk 
lichkeit hätte ſie aber gar nicht auf Großbritannien Anwendung 
nden, da das Inſelreich ringsum vom Meere umfloſſen, 
eine n beſitzt und der Fall, daß über neutrale Häfen 
Konterbande nach England gebracht werden könne, alſo aus⸗ 
cheidet. Dann kam jene Londoner Konferenz, und hier wurden 
ich unter bag die ſog britiſcher Zuſtimmung die Mächte dar⸗ 
er einig, daß die ſogenannte bedingte Konterbande im Kriege 
nicht beſchlagnahmt werden dürfe, wenn ſie an eine deutſche 
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den ſoll. Nach der Londoner Deklaration würde Holland mit: 
in berechtigt ſein, alle Güter bedingter Konterbande frei in 
einen Häfen auszuladen und von da an ihre deutſche Adreſſe 
ſolche de zu laſſen. Unter bedingter Konterbande verſteht man 
olche Gegenſtände und Stoffe, die nicht notwendig für kriege⸗ 
riſche Zwecke beſtimmt ſind, wohl aber dafür verwendet werden 
können. Da ſtehen an erſter Stelle Lebensmittel und Futter⸗ 
mittel für Vieh, Gold, Silber, 9 Feuerungsmaterial 
und Schmierſtoffe uſw. Eine glatte Entſcheidung wird ſich in 
den wenigſten Fällen treffen laſſen. So hat man dieſe Kate⸗ 
gorien, von denen hier ang nur einige Beiſpiele angeführt 
worden ſind, als bedingte Konterbande bezeichnet. Sie unter⸗ 
liegen überhaupt der N nur dann, wenn bewieſen 
wird, daß ſie für den Gebrauch der Streitmacht oder für Ver⸗ 
waltungsſtellen des feindlichen Staates beſtimmt find. Die un⸗ 
bedingte Konterbande umfaßt Güter, die ausſchließlich für den 
Krieg verwandt werden, alſo in erſter Linie Waffen, Muni⸗ 
tion, Kriegsſchiffe, militäriſche e enſtände uſw. 
Dieſe werden ſelbſtverſtändlich unter allen Umſtänden beſchlag⸗ 
nahmt, auch wenn ſie in einem neutralen Hafen ausgeladen 
werden ſollen. Die Londoner Deklaration hat außerdem eine 
ſogenannte Freiliſte aufgeftellt, nämlich Kategorien von Gütern, 
die unter keinen Umſtänden beſchlagnahmk werden dürften, 
weil ſie nicht für kriegeriſche Zwecke verwendet werden können. 
Unter dieſen ſind in erſter Linie angeführt: Baumwolle und 
Wolle, ag Gummi, Erze uſw. 
Wäre die Londoner Deklaration w 
in Kraft getreten, ſo würden wir in Deutſchland alſo Getreide, 
Folland nac Wolle, Baumwolle, Kupfer, Kautſchuk uſw. über 
olland nach i Einf. haben erhalten können. er es gehörte 
u den kleinen Einſchränkungen“ der Deklaration, von denen 
ie britiſche Regierung ſprach, daß ſie ohne weiteres erklärte, 
die britiſchen a e würden auch Gegenſtände der be⸗ 
dingten Konterbande fortnehmen, wenn ſie in neutralen Häfen 
ausgeladen würden. Ferner ſetzte die britiſche Regierung die 
auf der Freiliſte befin lichen Gegenſtände, wie Wolle, Baum⸗ 
wolle, Erze uſw., auf die Liſte der bedingten Konterbande 
und behandelt ſeit Beginn des Krieges alle dieſe bedingte 
Konterbande wie unbedingte, nimmt alſo die Waren unter allen 
Freie und mit allen Mitteln. Die neutralen Nordſee⸗ und 
Oſtſeemächte find ſo in höchſt unangenehme Lage gekommen. 
Nicht nur, daß ihr Handel über die deutſchen Landgrenzen er⸗ 
ſtickt worden iſt, ſondern weil Großbritannien ihnen auch die 


den l beſtimmt, in einem neutralen Hafen ausgeladen wer⸗ 


rend dieſes Krieges 
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Waren ſche schu I ern fie für den eigenen Gebrauch, alſo für 


holländiſche, ſchwediſche, norwegiſche uſw. Häfen beſtimmt waren. 
Es N in dieſem Augenblicke noch unmöglich, abaufehen, 
u was 


r . und Verſuchen Großbritannien 
ch veranlaßt ſehen wird, um ſeinem heiß erſehnten Ziele, der 
3 eutſchlands, näherzukommen. Auf Drängen 
der Vereinigten Staaten hat die britiſche Regierung vor 
wenigen Wochen ſich land ſeh gele en, die Baumwolle, deren 
Ausfuhr nach Deutſchland ſehr bedeutend ift, von der Lifte 
der Konterbande zu ſtreichen. a e 5 immer ge⸗ 
wußt, daß ihm wirtſchaftlich ebenſo wie politiſch alle Mittel 
fehlen, um auf die Vereinigten Staaten gegen deren Willen 
einzuwirken. Um ſo rückſichtsloſer läßt es die kleinen neutralen 
Staaten leiden, als Mittel zum Zweck, das deutſche Volk auss 
zuhungern und ſeine nationale Widerſtandskraft zu ſchwächen. 

Der Leſer mag dieſem Beiſpiel der Kriegspraxis ent 
nehmen, daß ebenſowenig wie auf dem Gebiete der Blockade⸗ 
feat und auf dem der Konterbande, ihrer Kategorie und 

eren Handhabung es ein Recht gibt. Den Schein eines 
Rechtes zu 2 en und möglichſt feierlich N bekräftigen, be⸗ 
ſtreben ſich m Frieden alle ſeefahrenden Mächte. Im Kriege 
wird dieſes Recht durch die größte Seemacht Großbritannien 
ge Machtfrage. So iſt es immer geweſen. Den Schein des 

echtes wahrt Großbritannien, ſolange ihm das nicht un⸗ 
bequem iſt. Dann fällt auch der Schein, und die nackte Ge⸗ 
walt wirft ohne Scham und Scheu alle jene ſchönen Theorien 
eines internationalen Rechtes über den Haufen. 

Als vor einigen St der Inhalt der Londoner Deklara⸗ 
tion in der britiſchen Preſſe ſehr lebhaft erörtert wurde, da 
ſchrieben namhafte großbritanniſche Imperialiſten: Groß⸗ 
britannien dürfe ſich weder die Londoner Deklaration, noch 
überhaupt irgendwelche wichtigen Beſchränkungen im See⸗ 
kriege Se en laſſen. Wie in 5 Zeiten, ſo müſſe auch 
in Zukunft der Seekrieg für das großbritanniſche Volk eine 
„Zeit der Ernte“ bedeuten, nämlich durch Vernichtung des 
Feindes und ſeines Handels, und, ſoweit angängig, ee) des 
neutralen Seehandels zugunſten des britiſchen. 

Ob dieſe edle Berechnung ſich in dieſem Kriege als 2 
erweiſen wird, muß die Zeit lehren. Als Maßflab zur Be⸗ 


urteilung der britiſchen Schritte in bezug auf die Handhabung 
der Konterbandefragen iſt jenes Wort von der „Zeit der Ernte“ 
untrüglich. Auf dieſes die e der britiſchen 71 
run b iſt weit mehr unterrichtend, als das 
eekriegsrechtlichen Juriſtenweisheit. 


Studium der 


Kriegsfreiwilligen » Batterie von Salzmann im Gefecht bei Steenſtraate 
am Hanalübergang. Ballade von hans Benzmann. 


Drei blutige Tage ſchon ſtand die Batterie 

Im Kampf mit überlegener Artillerie. 

Am dritten endlich war der Feind jo weit 

Und für die Infanterie zum Sturm bereit. 

Doch grad’ an dieſem Tag war der Derluft 
Roch ſchwer und ſchmerzlich: mit durchſchoſſener Bruft 
Sank unſer Oberſt Dobwitz in den Sand, 

Im Sterben lag ſein treuer Adjutant, 

Und ſchwer verwundet hat im Eiſenregen 

mit dem Major manch wackrer Mann gelegen. 
Ich und mein Unteroffizier, mein tapfrer Noth, 
Von raſendem Schnellfeuer arg umdroht, 

Haben die Sterbenden gelabt, die Wunden 
Gebettet hinter Deckung und verbunden. — 
Indes die Infanterie den Sturm begann. 

Wir ſehn die Cinien; aber Mann für Mann 
Sinkt nieder, neue Schwärme ſtürmen vor, 

Und immer wieder ſteigt das höllentor 

Der heulenden Granaten, ſteigt und finkt — — 
Ein Offizier zu uns herüberwinkt 

Und ſchon erhalt' ich den Befehl: Sofort 

Soll ein Geſchütz von meiner Batterie 

Dorgehn bis in die Schützenlinie dort 

Sur Hilfe der bedrängten Infanterie. 

Das war Mufik für unſer Ohr. Sogleich 

Schick ich ins Dorf, wo hinter Damm und Deich 
Die Pferde ſtehn: Von Wittenburgs Geſchütz 
Sollen die Protzen kommen wie ein Blitz! 

Der Meldereiter ſpritzt davon: es knattern 

Die Hufe auf den Steinen durch das Rattern 
Und Cärmen der Granaten und Schrapnells. 
Indes wird aus dem deckenden Gehölz 

Schnell das Geſchütz gezogen, — aus dem Tor 
Raſſeln die Protzen ſchon heran und fahren vor. 
Wir protzen auf, und alles geht ganz gut: 

Man ſah uns nicht, denn vor uns ſteht in Glut 
Und Rauch ein Bauernhof, aus ſeinen vollen 
Strohſcheunen noch die ſchwarzen Wolken rollen, 


Die wie ein Schleier dicht den Boden decken 


Und grad' befehl' ich: „Marſch!“ — da kam der 
Schrecken, 

Da ſauſt uns ein Schrapnell jach ins Geſpann 

Und wirft vom Pferd den rechten Mittelmann — 

„Ich bin verwundet!“ ſchreit der auf und reißt 

Den Rock ſich auf: quer durch die Lunge ging's. 

„Unt'roffizier Wittenburg, Sie fahren ſelbſt!“ da 
beißt 


Der Dorderreiter in das Gras, und rings 

Erbleichen .. „Leute, Köpfe hoch, Geſchütz 

Marſch! Marſch!“ Pardauz und Bumm! — drei 
Mann vom Fitz! 

Vorder- und Mittelpferde nur ein Wuſt, 

Ein Knäuel, zwiſchen Beinen, hals und Bruſt 


Sprengſtücke ſtecken, und die Tiere ſchnaufen, 

Vom Blut die Wagenſpuren überlaufen 

„Abhaken! Stangenpferde ziehn allein!“ 

Doch nun folgt Knall auf Knall, — mich trifft's ins 
Bein... 

Ich ſchlepp' mich zu dem umgeſtürzten Wagen 

Ich kommandier' und würg' aus meinem Kragen : 

„Leute, denkt an den Fahneid, — Geſchütz 

Marſch —! Mari!” als wieder fürchterlich ein Blitz, 

Ein Knall und Krach die beiden letzten Pferde 

Serſchmettert, — ihre flehende Gebärde 

Seh’ ich noch flüchtig ... auf dem linken Bein 

Hüpf' ich herum ... da ſteh' ich ganz allein 

Nein, da kommt, Gott ſei Dank, der Noth gelaufen — 

„Noth! Noth!“ .. . „Herr Hauptmann,“ kann er nur 
noch ſchnaufen, 

„Sie leben noch, Gottlob!“ und will mich ſtützen — 

„Noth!“ ruf’ ich, „rennen Sie zu den Geſchützen — 

Um Himmels willen was Sie rennen können! 

Freiwillige ſollen kommen, das Geſchütz muß vor!“ 

Wie einen Engel ſeh' ich ihn von dannen rennen 

Wie Gottes Stimme klingt mir nun ins Ohr: 

„Freiwillige vor!“ „Freiwillige vor!“ 

Und ſieh, was kam da alles angelaufen — 

Mich überkam ein Schluchzen und ein Schnaufen, 

Und unwillkürlich breit’ ich meine Arme aus — 

Sie kamen alle, alle, meine lieben Jungen! 

Sie ließen ihren Hauptmann nicht in Graus 

Des Todes und der Schande ſitzen — brave Jungen: 

Lehrlinge, Handelsſchüler, Juweliere, 

Abiturienten — Mutterſöhnchen alle viere, — 

Der Bingel, Hinrichs, Lübke, Spengel — nennen 

Möcht' ich fie alle, fie ins Herz euch brennen 

Und auch der Bugiſch kam, den ich zuvor 

Noch einen Jammerkloß geſcholten, einen Tor. 

Da legt' ich meine Rechte an die Mütze 

Und richt' mich auf: daß Gott der Herr euch ſchütze! 

Dann aber kommandier' ich: „Abgeprotzt! Geſchütz 

Kehrt um!“ Zwei Schulamtskandidaten heben 

Mich ſanft und ſchnell auf den Nanonenſitz 

Und „Vorwärts nun!“ — das war in meinem Leben 

Die ſchönſte Fahrt, mich fuhren im Triumph 

Die Höh'n empor, durch Sand, durch Knick und Sumpf, 

Durch Höllenfeuer, durch Granatenregen 

Die Mutterſöhne grimmem Feind entgegen! 

Und keiner zuckte nur, fie gingen hehr 

Und hoch wie Überirdiſche einher 

Und bald vernahm der Feind den ehernen Mund — 

Das find die Kriegsfreiwill’gen! tat er 
kund 


und... 
Und Schuß auf Schuß, und Schlag auf Schlag — 
Siegreich geht vor die Infanterie — heiß war der Tag — 
Himmliſcher Gott, doch war's mein allerſchönſter Tag!. 
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oe iſt dahin und die Heilige Nacht, die zu un⸗ 
iebe von Gott und 


ann at auch 
ſchönen Weihnachtslieder ſind zum Himmel 


ſeren Feldgrauen mit 
vorbei. anch 
und all unſere 
empor geſtiegen, wenn auch die 
Herzen ſchwer waren von all 
dem Schweren, das ſie erfuhren, 
und ſchwer von Sehnſucht und 
Heimweh nach all den Lieben 
daheim. Aber auch draußen war 
es ein frohes Feſt, auch dort, 
wo keine anderen Lichter 
brannten als die Sterne hoch 
oben und kein Feuer wärmte, 
als das der Herrgott ſelbſt und 
teure Menſchen in den Herzen 
entzündet haben, wo man hart 
vor dem Feind lag und auch 
in dieſer Nacht des Friedens 


auf Hut und Wacht ſein mußte. 
un kommt des Jahres 
Wende. 


ne ich daß noch 
einmal neue Lichter auf den 
Chriſtbäumen brennen und die 
Silveſternacht zum Weihnachts⸗ 
abend der Erinnerung und dem 
Gefühl nach wandeln und Kame⸗ 
rad bei Kamerad ſitzt und 
denkt, was kommen mag: an 
den Sieg, den das neue Jahr 
e ren ſoll. 
Oben in den Schützen⸗ 

äben bei L. Regen wohl 
(Son längſt die Ofen, mit 
enen die Heeresleitung die 
Mannſchaften bedenken wollte, 
und die Lokomobilen, mit denen 
2 5 hinter der Linie bei den 
rohütten das Korn ausge⸗ 
droſchen wird, werden dabei 
Kir elektriſches Li 
nterftände gu 
lang, die ka 


einen 


Er wollte in 
der ehe Ar: 
tillerieſtellung 
den grauen 
Morgen kom⸗ 
men ſehen und 
ein Granaten⸗ 
konzert hören. 
Wir ließen un⸗ 
ſere Wagen in 
den fußtiefen 
Lehm und in 
die Finſternis 
laufen, denn 
für den Abend 
atten wir eine 
inladung zum 
Oberkomman⸗ 
do. Aber um 
ein Haar wäre 
uns der ſchöne 
Abend in die 
Binſen gegan⸗ 
gen. n ir⸗ 
gend einer Bie⸗ 
gung kamen 
wir von der 
Fahrſtraße ab, 
auf tiefgrün⸗ 
dige Feldwege, 


t in die Höhlenwohnungen und in die 
ſchicken, daß die langen 
en Nächte nicht mehr ſo kalt und dunkel ſind 
und daß nun am Silveſter wie zuvor am Weihnachtsabend 
es unſere Feldgrauen um des Lichts geſell'ge 
en warmen Ofen ſammeln können, in 
und von der Liebe und der Heimat reden und träumen. 
Die Nacht iſt keines Menſchen Freund. Am wenigſten 
derer, die kaum einen Steinwu 
Schon wenn die Dämmerung 
allenthalben verwiſcht, alles verzerrt und übertreibt, alles un⸗ 
ſicher und ungewiß macht, einen narrt und irrt, bekommt man 
inen Begriff davon, was es heißt, ſo unmittelbar vor den feind⸗ 
lichen . e die Nacht aushalten und wachen zu müſſen. 
Der eine unſerer beiden Kraftwagen⸗Leutnants blieb oben. 


Eine Fahrt zu unſeren Feldgrauen. IV. Von Johannes Höffner. 


enſchen kam, 


ſteiler 
da draußen gebrannt, 


ingen, mit 
ohne 


Auskunft auf der Fahrt. 


ende nicht mehr ſo weg, ein zweiter aus einem 


lamme und 
icht und Feuer ſehen 
amenerai.“ dur 

weit vom Feinde liegen. 
erniederfällt, die Umriſſe 


uns lieber.“ 
wäre, in L. die 


Landſturm⸗Brückenwache. Auf der Brücke der Wagen unſeres Führers. 


. 
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die Hügel auf und Sir el ab ftiegen, immer tiefer und immer 
furzen ba 

aum und ohne Strauch, nur daß hin und wieder eine 
weiße Richtungstafel aufblinkte, die unſere Feldgrauen aufge⸗ 


rechts, bald links drohten, 


ſtellt hatten. Schwarz in 
Schwarz ſtiegen ſüdwärts die 
waldigen Ufer der Aisne, in 
ihrem Abfall kenntlich durch 
die terraſſenförmig an der 
Lehne zuckenden Geier der 
Em öftfchen UNE, 
ie ner in dem Dunkel 
aufleuchtend und verſchwindend 
wie ohanniswürmchen im 
Graſe. uf der Höhe dort 
wußten wir die feindlichen Ge⸗ 
ütze. Aber keines räuſperte 
ch und ſpie ſeine Granaten, 
obwohl auch von drüben her 
der Schein unſerer Lichter be⸗ 
merkt werden mußte. Viel un⸗ 
angenehmer war uns der Weg. 
Mit Mühe nur regierten no 
die Führer die Steuerung. 
Jede Kreuzung leuchteten wir 
ab, kamen immer tiefer in die 
Wirrnis und machten uns — 
wenn auch nur im Galgenhu⸗ 
mor — darauf gefaßt, in den 
eindlichen Linien zu landen. 
ber wenn auch — man landete 
doch irgendwo und 3 nicht 
mehr über Berg und Tal wie 
auf der Rutſchbahn, und war 
der Gefahr entronnen, mit dem 
ſich ag er 
in den Grund zu jaujen. 
Da ſteht ein Haus im Licht⸗ 
kreis des Scheinwerfers auf der 
dicken Finſternis wie das Bild 


einer Laterna magica. Ein Feldgrauer krabbelt aus einem Tor⸗ 
tall. Sie halten die Hände über die 
Augen und ſehen uns ins Geſicht, aber den Weg wiſſen ſie nicht. 
Sie klopfen den Piſang ſamt ſeiner Frau heraus. Der 
eſtikuliert. „Malheur, malheur! 
min die ſchwarze re e „Voilä, messieurs. Je vous 
Er ae den tiefen Dreck, der n 

und gluckſt. „Voilä, sur la hauteur! Die Schofföre wollen 
ſtreiken. Der eine wie der andere Schmidt — der eine ein Thü⸗ 
ringer, der andere Berliner — wehrt 
Wagen nicht.“ „Ich ſpringe ab,“ 
„Ich ſpring “> ab,“ der Thüringer. Beide: 
er ſchließlich überlegen fie, 

acht im warmen 
hier im Dreck zu kampieren, und wenden. Der 


Mann 
La rue de L.?“ — Er reckt den 


1 . „Das ſchaffen die 
jagt der Berliner mit geziertem g. 
Unſer Leben iſt 
es wohl beſſer 
Pha en, als 

ſang führt 
uns, bis der 


daß 
ett zu 


nen, 
ächzen, fauchen, 
murren, ſchnau⸗ 
ben die Kraft⸗ 
wagen wie ein 
Gaul, den bei 
einer übermä⸗ 
51 21 Steigung 
ie Angſt packt, 
er könnte ſich 
überſchlagen, 
N nach oben, 
is an die Ach⸗ 
en faſt im 
ehm, und wir 
faſſen endlich 
wieder die ge⸗ 
rade Chauſſee. 
Zum end⸗ 
eſſen beiden Ex⸗ 
zellenzen kom⸗ 
men wir nun 
freilich etwas 
zu ſpät. Aber 
unſer Abenteu⸗ 
er ließ uns ent⸗ 


ſchuldigt ſein. 


Nun ſaßen wir da, wo der Krieg gemacht wurde, wenig: 
ſtens für den großen Abſchnitt an der Aisne, da, wo 
all die Fäden und Drähte von draußen her zuſammen⸗ 
liefen, von wo all die Nerven und Adern ausgingen, ſich aus⸗ 
breiteten und verzweigten bis in die äußerſten Linien, bis zu 
dem verlorenſten Poſten und den Rieſenleib der Armee mit 
Blut und Leben und Tatkraft füllten. Und wie dies Haus, 
darinnen wir ſaßen, von der Höhe weit ins Land hinausſah, 
o lag vor yon allen hier oben offen und frei des Krieges 
ild. Und doch hatte man den Eindruck, dem Krieg nicht 
De fein zu können als hier. — Es waren Stunden deut⸗ 
cher, anregender und froher, herzlicher und ungezwungener 
Gaſtlichkeit wie daheim. Und nun gäbe es führwahr nichts 
öneres, als unſeren Leſern von dieſer Tafelrunde deutſcher 
acht in Feindesland aus dem Vollen er ch zu können 
und ſie aus der Phyſiognomie und dem Weſen der Führer, 
die ſich um das klare, ernſte und doch ſchalkhafte Haupt ihres 
Oberkommandierenden Exzellenz v. H. reihen, einen Hauch 
des Geiſtes ſpüren zu laſſen, der in unſerem herrlichen Heere 
gewaltig und vielgeſtaltig für Deutſchland arbeitet, entbehrt 
und denkt und kämpft und blutet und ſiegt. Mit Gott für 
Kaiſer und wg: leben und weben fie Pr weres Wert, und 
nur von oben her kann ihnen allen die Kraft kommen, jung 
u bleiben, täglich neue Kraft für ſo harte Verantwortung zu 
nden. Aber darum wäre dieſen deutſchen Männern, deren 
markige Eigenart äußerlich zu ſchildern leicht genug wäre, [mie 
en wenn einer, der dort gaſtlich aufgenommen ward, ſie 
ier ag e in die Welt hinausfilmen 
wollte. Ihr Ernſt und ihre Wärme, ihre Herzlichkeit und 
a aa ke Züge geben dem, der fie hat beobachten 
nnen, ein 


leben und arbeiten unſere Heerführer in Feindesland und da⸗ 
für ſtehen ſie alle: Gott wird uns durchhelfen. Darum liegt 
auch die Ruhe und Heiterkeit von Männern, die ihre Pflicht 
etan haben, über ihnen, und Hauch und Gemüt der Heimat 
bei ihnen mitten im fremden Land. 

über uns ſtrahlt eine wundervolle Krone. Die Wände 
ſind mit vorzüglichen Kopien franzöſiſcher Meiſterwerke ge⸗ 
ſchmückt. Die hier einſt tafelten, werden nicht ſo nicht fs aber 
auch nicht ſo zuträglich und bei aller Erleſenheit nicht ſo treff⸗ 
lich zen haben wie wir. 

s gab eine Suppe. Aber das war eine Suppe und 
hieß eine Suppe, eine deutſche Suppe, mitten in Frankreich, 
eine Suppe für Herz und agent Eine himmliſche Gemüſe⸗ 
ſuppe. Eine Suppe mit Rindfleiſch. Eine Suppe, an der 
man ſich hätte berauſchen können. 2 ge unſere Leſer 

ätten ſie wenigſtens gekoſtet. Zwei Teller habe ich gegeilen, 
is an den Rand, und das Fleiſch in Würfeln darin. Bei 
dem dritten aber mußte ich danken, zu meinem großen Leid — 
wie ſehr mein liebenswürdiger Nachbar zur linken, . 
von T., auch mahnte: Es gibt weiter nichts. Aber es gab 
doch noch etwas: einen Obſtkuchen. Dazu ein Glas Landwein, 
dann ein Glas Bier und eine Zigarre. 

Die Unterhaltung iſt im Gange. Die Geſpräche nehmen 
ihren Stoff aus der unmittelbaren Gegenwart. Es iſt ein 
ſchönes, reiches Land, das wir hier beſetzt halten, vielleicht 
einer der ſchönſten Striche Frankreichs überhaupt. Als wir 
hindurch fuhren, ging uns das Herz auf, und Konſiſtorial⸗ 
rat G., den ich Pe der weiteren ee im Hauptquartier ſah, 
konnte nicht genug Worte des Entzückens finden über dieſen 
gottgeſegneten Garten. Ein Land in ſeinem ganzen ch, batte 

eutſch, e 


tieſes Gefühl nur nicht der 
von Sicher⸗ Wald der 
heit, von Dank Landwirt⸗ 
und Glück, in ſchaft weichen 
der Gewiß⸗ müſſen. Die 
gi daß ihre Bewohner 
rbeitaufden hellblond und 
ſich gründet, dunkelblond, 
der Krieg und mehr von ger⸗ 
Frieden in maniſchem 
ſeiner Hand als romani⸗ 
hat, daß ihre ſchem Ge⸗ 
Zuverſicht ichtsſchnitt: 
gut und tief der deutſche 
verankert iſt Einſchlag aus 
und nicht zu weiter Ver⸗ 
Schanden gangenheit 
werden wird, at ſich bis 
daß unſer eute nicht 
Volk feine verwiſcht. 
freudig ge⸗ Aber der na⸗ 
brachten tionale Nie⸗ 
Opfer nicht bergang ift 
umſonſt unverkenn⸗ 
bringt und bar. Bei der 
daß das Ver⸗ Schnelligkeit, 
trauen unſe⸗ mit der der 
res heute hei⸗ * Kraftwagen 
5 Dee = u fc it 
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völtert iſt, wie dünn die a aften im en zu Deutſch⸗ 
land zerſtreut find, wie ärmlich die meiſten er auen allem 
Bodenreichtum zum Trotz. Der Franzoſe arbeitet nicht gern. 
Sein Ideal iſt das, was man bei uns früher als Sechſerrentier 
bezeichnete. Die Scholle hält ihn nicht, er lebt, wenn es ſo⸗ 
Be ie lieber als Rentner in einer Heinen Stadt. 

jänner find kaum noch zu ſehen, nur alte und Krüppel. 
Was jung iſt und noch irgendwie kräftig, iſt im Kriege. Die 
Rüben wurden gerade geerntet, ſauber und forgfam gecube 
und eingemietet. Die Leute 1 5 auf, grüßten und winkten auch, 
wenn wir vorüberfuhren. s iſt kaum wie in Feindesland, 
keiner weigert Auskunft und Antwort, wenn wir halten und 
nach dem Wege Br en. Das ift die ſchöne Frucht unferer 
Arbeit im beienten tet. Das Benehmen der Bevölkerung hat 
ihren Grund in der Schonung und Fürſorge unſerer Heeres⸗ 
verwaltung und unſerer Truppen, iſt ein ſchöner Beweis der 
Dankbarkeit für die Arbeit, mit der wir die wirtſchaftliche 
Not hier nach Möglichkeit zu heben ſuchen. 

on dieſer Friedensarbeit in 8 wird geigro en, 

e n 


die der Kriegsarbeit an Wichtigkeit kaum nachſteht. en 
erſten Wochen des Feldzuges war daran freilich nicht zu 
denken. er jeßt, wo in mancher Hinſicht eine gewiſſe 


e eingetreten tft, kann man daran gehen, zu retten und 
gu ergen, was von der Ernte noch übrig iſt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich in erſter Linie zum Beſten unſerer Truppen. Die Not 
atte uns gegmungen, das ausgedroſchene Stroh zum Lager 

r unſere Feldgrauen in Quartieren und Schützengräben zu vers 
wenden. Jetzt ſind Lokomobilen und Dreſchmaſchinen aufge ellt, 
und keine Metze Getreide kommt mehr um. Auch ſonſt wird die 
Landwirtſchaft, ſo gut es geht, wieder in Gang gebracht, die 
Bearbeitung der Felder eingeleitet und Saatkorn an die Be⸗ 
far geliefert. Auch die Zuckerfabriken ſollten wieder in Bez 

eb geſetzt werden, aber das ſcheiterte an der Geldfrage und 
an dem Bedenken, daß man der heimiſchen Zuckerfabrikation 
Schaden könnte, zumal 1155 Bedarf an Zucker reichlich ge⸗ 
deckt ſein ſoll. Daneben läuft die 5 und Verſor⸗ 
gung der Bevölkerung in den einzelnen Ort Ha en. In L. 
g. B. liefert die Feldbäckerei das Brot au r die Ein⸗ 
wohnerſchaft. Der Bürgermeiſter kommt bald mit dieſem, 
bald mit jenem Anliegen zum Oberkommando hinaufgeſtiegen. 
Freilich manches muß ihm abgeſchlagen werden, wie etwa 
die allerdings ſchüchtern And itte um Benzin. Man 
hat den Eindruck: der eigene Staat könnte in dieſer Weiſe 
nicht beſſer ſorgen. Auch im kleinen geſchieht viel aus eige⸗ 
nem Antrieb, aus Mitleid, von Offizieren und Mannſchaften. 
Ein Zug iſt bezeichnend. In einem ganz zerſchoſſenen, unter 
dem Feuer der feindlichen Kanonen gelegenem Dorf gibt es 
noch eine Kuh, die letzte, einzige. Sie ſteht unter Regiments⸗ 
verſchluß in der Stube eines notdü erhaltenen Hauſes 
und gibt täglich 10 Liter iter n Davon erhält die noch vor⸗ 
ene Bevölkerung 7 Liter für die Kinder; 2 Liter bleiben 

die Mannſchaften, 1 Liter iſt für den Regimentsſtab. — 

Das Geſpräch verſtummt, plötzlich, unvermittelt. Die 
Felopoft ift da. Jeder bekommt ſein Päckchen Briefe, mein 

achbar 7 auf einmal. Die Geſichter werden ernſt, und wie 
weit ſehen die Augen auf einmal. Es iſt ſo ſtill, man hört 
nichts als das Kniſtern von Papier. Das Süßeſte hat der 
oberſte Heerführer: ein Kiſtchen Pfefferkuchenherzen mit 
Schokoladenguß, von denen er mildtätig mitzuteilen gedenkt. 
Aber nur ein Herz wird er los, die andern bleiben ihm, wie 
die Herzen der Männer ringsum ihm gehören. 

nd dann brach der Stab auf, nicht zur Ruhe, ſondern 
Arbeit — denn die Arbeit ſteht im 8 tquartier nicht 

„ bei Nacht fo wenig wie am Tage. Wem Tauſende 
auf die Seele gebunden ſind mit Leib und Leben, wem die 


840 


noch größere Verantwortung dem Vaterland 8 auf⸗ 


und für den It der Tag viele Stunden zu wenig. Wenn 
man an dieſe 

gb r Zehn und für Hundert — muß man den Führer 
ewundern, der Re trägt und mit Freude und Zuverſicht und 

ungebrochener S 


. 151 hier iſt der echte deutſche Humor, der unter 
ränen lachen kann un 


wolle.“ Auch manche Schnurre von 1870 hat ſich ein neues 
feldgraues Kleid angezogen und gibt vor, geraden Weges 
aus dem Schützengraben zu kommen. 

Wir reden von den enſchweinen, den Engländern, die 
mit Rübenblättern bedeckt, kaum von dem Acker zu unter⸗ 
ſcheiden ſind, von den . die auf kurze Entfer⸗ 
nungen mit furchtbarer Wirkung geſchoſſen werden, von 
mancherlei neuen für die Feinde wenig erfreulichen Erfin⸗ 
dungen und dem ſtillen Tod: den Seen 

Hier freilich machen 19 urzeit feindliche Flieger weniger 
bemerkbar. Wir haben ji enfalls keinen geſehen. Einen deut⸗ 
ſchen ſahen wir bei St. Quentin und den Transport eines 
Euler⸗Eindeckers bei Cambrai, der pikanten neuen Erfindungen 

r die Feinde. In Valenciennes trafen wir unſere Flieger, 
aft ausnahmslos mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückt, beim 
ndeſſen in dem vielberufenen Gaſthaus. 

Es ift ſpät geworden. Wir brechen auf, und der Abend, 
der zu meinen ſchönſten Erinnerungen gehören wird, hat ein 
Ende. Wir ſind im e ee untergebracht, das 
jetzt ein Hamburger Kaufmann, ein Eiſenhändler, der 7 Filialen 
beitst, als Unteroffizier verwaltet. Die Nacht iſt entſetzlich 
kalt; die Tür läßt ſich nicht verſchließen, mit einer Haarbürſte 
3 ich ſie notdürftig zu, bei dem Leutnant drüben iſt ſie 

rhaupt aus den Angeln, und er ſtellt ſie vor die Offnung 
wie ein Brett. Lange kann ich nicht ſchlafen, all die Eindrücke 
des reichen Tages ziehen an mir vorüber und verknüpfen ſich 
mit der Vergangenheit: an Fenelon den ee den 
Lehrer der Enkel Ludwigs XIV., muß ich denken, der im 
ſpaniſchen Erbfolgekriege auf ſeiner Diözeſe in Cambrai Ver⸗ 
wundete pflegte und all ſeine Einkünfte an Früchten für die 
darbende Bevölkerung zur Verfügung ſtellte. An Alger von 
Lüttich und Rupert von Deutz, die Zierde Deutſchlands, und 
an ihre e zu L., an Guy de Bray, den Refor⸗ 
mator von Valenciennes, den Niederländer, der 1567 vor 
dem Stadthaus in Valenciennes gehängt wurde — und damit 
verſinkt der Tag in den Traum. 


In Flandern. Von Ilſe Franke. 


Froſchkrieg in Flandern. Im gurgelndem Schlick, 
Die Kleider von Waſſer und Blut verklebt, 
Wälzt ſich ein Schotte mit brechendem Blick. 
Traf mit der Kugel ihn früh ſein Geſchick. 


Flaumjunger boy, hätte gern noch gelebt! 


Ein deutſcher Grauer ſchleift hinkend vorbei. 
Kühlt aus der Flaſche den fiebernden Brand. 
Wind ſingt und Welle die Litanei, 

Klingt eines Herzens verebbender Schrei, 
Sickert ein Leben rot in den Sand. 


„Mutter wo biſt du? Mutter, biſt du's?“ 
Da ſtreicht er dem Feinde die Wangen lind, 
Deckt ihm den Mantel von Bruſt zu Fuß, 
Bringt ihm im Sterben der Treueſten Gruß, 
Küßt ihn ſo ſanft wie die Mutter ihr Kind. 


Friedlich lächelt das Totengeſicht 
Sand und Welle, nun grabt ihm ein Grab! 
Feinde im Leben, im Tode nicht, 

Herr, ihm leuchte das ewige Licht! 

Der Deutſche wiſcht ſich die Augen ab. 
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König Ludwig von Bayern. Zu ſeinem 70. Geburtstag am 7. Januar. 
Phot. Hofphotograph Friedr. Müller, München. 


Es ift ſechs Uhr, eine mondloſe, N Nacht. 

Überall hört man das Gluckſen des Waſſers in den Bächen 
und Gräben, die das Polderland . . . . Weit, irgend⸗ 
wo hinten an der franzöſiſchen Linie donnern noch Kanonen, 
hier hy 1 Seit Stunden, ſeit die Dunkelheit hereinbrach 
wie ein | Rear Rieſe, den Streit seen dem kämpfenden 
Europa wenigſtens für eine Nacht zu ſchlichten. 

Am Tage iſt hier mit der letzten Wut, die Menſchenſeelen 
erſchüttern kann, gekämpft worden; die blutigen Zeugen deſſen, 
Menſchen, die am Morgen noch voller Hoffnung, voller Kraft 
und Stolz lebten, die liegen zerſchmettert, mit zerriſſenen Glied⸗ 
maßen 7 naſſen ene 

Die Sanitäter 8297 dicht hinter der vordringenden 
Truppe, ſie bargen die Toten und führten und trugen viele 
Verwundete zum Verbandplatz. Aber das Gelände iſt hier 
b unwegſam, Gräben überall, die den Boden entwäſſern 
ollen, und da, dort und dort, n Weiden⸗ und 
Erlendickichte; und die Strecken, die die blitzenden Bajonett⸗ 
reihen hinaufliefen, ſo lang — wie ſoll Menſchenauge und 
Menſchenfuß ſo gewaltige, ſchnel eforderte Arbeit leiſten? 

orch, es klagt und wimmert in den Feldern, als ſuchten 
die Geiſter ſelber noch Rettung und Hilfe 

Licht blitzt auf! ... Blendende Strahlen huſchen über 
das Land, das vom Blute unſerer Tapferen gerötet iſt, die 
durch den ſchmetternden Eiſenhagel der Feinde vorſtürzten, 
mit dem letzten, erhabenſten Mut; die den Tod nicht ſahen 
in der Raſerei ihrer Begeiſterung, bis er ſie brüllend in ſeine 
Arme nahm un 5 in ewige Helle! ... Blendende 
Strahlen 14 im Feld. Kommandos ertönen: „So recht, 
mein Hund, jo brav! ... Sud’ wund’!” ... ? 

Und Schatten fliegen durch die Lichtbahn! Ein kurzer 
Laut zeigt des Tieres Freude, das an ſeinem Herrn empor⸗ 
[pringend, Iogt: „Da! Dort hinten im Graben liegt einer, 
bf nicht fortkann! Komm! Ich führe dich! ... daß wir ihm 

elfen!“ 

Der Mann leint das kluge Tier an, das ihn ſo ſchnell 
fortreißt, er kann kaum folgen! ... Ja, da liegt einer im 
Garten, nein, zwei ſind's ... beide bewußtlos, im Fieber⸗ 
traum ... Die Bahren B 177 Und wie ſie unter 
der Laſt der Wunden, von irrenden Lichtern geleitet, davonziehen, 
arbeiten die Hunde längſt wieder und finden, finden Männer, 
die, von den Kugeln un Eiſenſplittern nieder 1 in der 
nächſten Frühe vielleicht nicht mehr geatmet f 

Starrkrampf, Sepſis und Wundbrand ſind die Folgen 
eines allzu Ba Gefundenwerdens ... Und wie wenn der 
Schnee erſt die Erde deckt? Er tut es ſchon, im Oſten, wo 
unſere Soldaten mit den Ruſſen ringen. Wenn die Gefallenen 
einſchneien, Se fie dem Menſchenauge eilends verloren. 
Der Hund, deſſen vogelſchneller Sprung mehr Raum durch⸗ 
mißt, als eine ganze Sanitätskompagnie bewältigen kann, 
der in ſeiner Note ein Inſtrument belt, von deren Fein: 
heit und Unterſcheidungsgabe wir uns kaum eine Vorftellung 
machen, der Hund findet, wenn er richtig abgerichtet iſt und 
entſprechend geführt wird, den Gefallenen in jedem Falle! 

Der letzte Schrecken des Krieges, das Todesgrauen des 
Verlaſſenen, den nicht ſeine Wunden, nein, den der brennende 
Durſt, der Hunger und alle Qualen der Erſchöpfung um⸗ 


8 Dobermann ⸗Pinſcher. 


Airedale Terrier. 


0 70 — ſie ſind beſeitigt. Ein von vielen vernunftlos ge⸗ 
m enes Tier rettet den, dem ſonſt kein 24 15 ilfe gebracht 
tte, der umgekommen wäre, wie ein armes Stück Wild, das 
ch weidwundgeſchoſſen in die Dickung ſchleppft 
reilich auch hier iſt letzten Endes die Triebfeder der 
Menſch, deſſen überlegener Verſtand alle Fähigkeiten ſeiner 
Umwelt ſich dienſtbar macht. Es iſt etwa zwanzig Jahre her, 
daß der 9 sh none ar 5 in Crefeld den „Deutſchen 
Verein für Sanitätshunde“ ins Leben rief. Aber der Verein 
verſtand es aus mancherlei Gründen nicht, allgemeinen An⸗ 
teil wachzurufen, was ſich auch kaum änderte, als vor ſieben 
Jahren der roßherzog von Oldenburg das Protektorat über⸗ 
nahm und damit den Verein zu ſich in ſeine Reſidenz hin⸗ 
überzog. Erſt im Anfang des Jahres 1914 gelang es nach 
mieberht vergeblichen Verſuchen, das Kriegsminiſterium für 
den Gedanken zu erwärmen. Das hatte ſeinen tiefen Grund in 
den rühren del Verſuchen, die man gemacht hatte, den Hund 
in früheren Feldzügen dem verwundeten Soldaten dienſtbar 
u machen. Allerdings fehlte damals auch die Grundlage 
r alle derartigen Maßnahmen, die ſtets fehlſchlagen müſſen, 
olange man nicht durchaus geeignete Hundearten in der er⸗ 
orderlichen Menge zur Hand hat und dieſe Hunde ſchon vor 
hrer Benötigung gut abgerichtet ſind. 

Ich denke manchmal, daß wir uns, gerade weil ein ſo 
6 7 9 Segen auf unſerm Werke im Frieden, wie unter 

en Waffen ruht, nun erſt recht freihalten müſſen von aller 
ag ie und Selbſtgefälligkeit. Trotzdem ift es nicht 
zu beſtreiten, daß der Deutſche, wie in ſo manch anderem, 
auch in der Sanitätshundsſache nicht nur allen vorauf, ſondern 
wohl der einzige iſt, der die ſegensvolle Einrichtung vor⸗ 
earbeitet und ganz brauchbar mit in den Krieg bringt 
ie Franzoſen waren ebenfalls aan den deutſchen Schäfer: 
und, der als Polizei⸗ bzw. als Dienſthund bei uns ſeit Jahren 
erwendung findet, aufmerkſam geworden; ſie hatten auch 
eine Menge Hunde in Deutſchland aufgekauft, und Manöver⸗ 
bilder zeigen den Sanitätshund an der franzöſiſchen Front. 
Aber dabei war's denn auch wieder mal geblieben, der be⸗ 
rühmte Elan hatte, wie ſo oft, bei der Durchführung der 
Sache verſagt, und die ganze Geſchichte ſcheint wieder ein⸗ 
eſchlafen zu ſein; egen werden unſere Hunde und ihre 
ührer, die dem Feinde doch ebenſo Hilfe bringen, wie den 
eigenen Kameraden, beſchoſſen, wo ſie ſich blicken laſſen. 

Wir hatten alſo in unſerer Dienſthundbewegung, für die 
das Miniſterium in verſtändnisvoller Zuſtimmung einen Stütz⸗ 
punkt in der Staatlichen Dreſſur⸗ und Zuchtanſtalt zu Grün⸗ 

eide in der Mark ſchuf, eine vortreffliche Vorbereitung für die 
anitätshundsſache. aren doch zwei unſerer beſten Dienſt⸗ 
hundmänner, Leutnant Moſt und Kriminalwachtmeiſter Böttcher, 
dort an der Spitze, die nun ſofort ihre reiche Erfahrung in 
den Dienſt der neuen und guten Sache ſtellen konnten. Böttcher, 
der ſeinerzeit als Beſitzer und Führer des bekannten Polizei⸗ 
hundes Frack und durch die Aufdeckung einer ganzen Reihe 
von Kapitalverbrechen bekannt wurde, tft augenblicklich der Lei⸗ 
ter der Dreſſur⸗ und Zuchtanſtalt. Er iſt der gegebene Mann, 
die Führer Ne die in der feldgrauen Uniform, mit 
Karabiner und ee ausgerüſtet, ins Feld gehen. 
Leutnant Moſt iſt augenblicklich mit der Inſpektion der Sani⸗ 


Deutſcher Schäferhund. 2 


Pa beim Gardekorps be⸗ 
traut, ſteht alſo im Weſten. Es 
wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſe 
Stellung einen umfaſſenderen 
Wirkungskreis erhielte, daß der 
treffliche Mann zum General⸗ 
inſpektor ſämtlicher Sanitäts⸗ 
m der deutſchen Armeen in 
ſt und Weſt ernannt würde. 
Nur ſo iſt nämlich das vollkom⸗ 
mene Arbeiten des ganzen Ap⸗ 
arates gewährleiſtet. Denn es 
ande bier um eine völlig 
neue, erſt im Feld erprobte Ein⸗ 
richtung; die Kommandoſtellen 
der Sanitätsabteilungen beſitzen 
größtenteils noch ſelbſt nicht die 
erforderliche Fa kenntnis, um die 
a und ihre Hunde in jedem 
alle zweckentſprechend zu ver: 
wenden. So wäre es vor allem 2 
erforderlich, dem Führer an Ta⸗ 5 
en, wo er nicht im Dienſt der Der Hund ſtreift auf das Kommando: „Such wund!“ das Gelände ab. 8 
8 tätig iſt, genügend 
Zeit und Gelegenheit zu übungen zu geben. Nur ein dauern⸗ 100 Hunde arbeiteten, hat der Generalfeldmarſchall von Hinden⸗ 
des Arbeiten im Beruf erhält gerade den Hund und fo hier burg, dem neulich Kommerzienrat Stalling über die Sanitäts⸗ 
auch ſeinen Führer auf der Höhe ihrer Fähigkeit. hundsſache Vortrag halten durfte, nunmehr angeordnet, daß 
ſämtliche Sanitätskompagnien mit 
möglichſt vielen Hunden und 
ührern 4 werden ſollen. 
enn neben dem Tier, deſſen be⸗ 
„0 Tun erha⸗ 


ben und rührend engen darf 


fein Führer nicht vergeſſen wer⸗ 
den. Opfermut und Pflichttreue 
Kin bei unſeren Leuten nicht 
elten. Aber auch ein ben, Mut 
gehört zu dieſem Dienſt, den 
manch einer ſchon mit ſeinem Blut 
beſiegelt hat, deſſen ſichtbares 
re in Geſtalt des Eiſernen 
reuzes die Bruſt verſchiedener 
Sanitätshundführer ſchmückt. 
Die über alle Hoffnung große 
Zahl der von den Sanitätshunden 
geretteten Verwundeten wird erſt 
nach dem Kriege voll bekannt 
werden; ſo ſchreibt eben wieder 
ein Führer: „Sie verlangen, daß 
wir über jeden Verwundeten, den 
BR Der Hund bringt, zum Zeichen, daß er gefunden hat, den Tſchako des Verwundeten. 8 unſere Hunde finden, Buch füh⸗ 
ren. Das können wir nicht, weil 
Was bisher von Hunden und Führern geleiſtet wurde, ſoviel Verwundete aufgefunden werden, daß wir alle Hände 
daft hoch über aller Erwartung. Und a das möglich war, voll zu tun haben, fie zu bergen ...“ 
afür iſt man dem hohen ee des Vereins, dem Groß⸗ ber Hunderte von Fällen, in denen eine Rettung des 
herzog, in erſter Linie zu ank verpflichtet. Er war es, der Verwundeten ohne Hund nach menſchlichem Ermeſſen nicht mehr 
viele . gar nicht vor⸗ 
auszuſehende e ten be⸗ 


eitigt hat. Der „Deutſche Verein 

r Sanitätshunde“ beſitzt jetzt 
etwa 50 Meldeſtellen, deren jede 
Hunde annimmt und ſie wie auch 
die Führer ausbildet, um ſie als⸗ 
dann durch Vermittlung der Ver⸗ 
einshauptſtelle, die der Kommer⸗ 
ag Stalling in Oldenburg, 
er Schöpfer der ganzen Organi⸗ 
ſation leitet, der Heeresleitung 
zu überweiſen. 

Wir haben im Weſten jetzt 
500 Hunde, die leider nicht gleich 
bei . in Belgien, wo 
5 gerade in dem heimtückiſchen 

ranktireurkrieg ſo nötig geweſen 
wären, haben arbeiten können. 
Aber daß die Sanitätshunde jetzt 
dort an der franzöſiſchen Linie 
nur an einzelnen Stellen, wie 
z. B. in den unglaublich dichten 
und wildwachſenden Argonnen⸗ 
wäldern Verwendung finden kön⸗ 
nen, das ſpricht ebenſowenig 
egen ihre Notwendigkeit, wie bei⸗ 
ter die Tatſache, daß im 

eſten Kavalleriſten in Schützen⸗ 
gräben kämpfen, als Beweis⸗ 
ar gegen die Reiterei über⸗ 


aupt angeſehen werden kann. 8 — — — 
m Oſten, wo bislang nur 8 Der Hund fübrt den Sanitäter zum Verwundeten. 8 


möglich 1 wäre, liegen uns heute ſchon die Beweiſe vor. 
Ich will hier einen von der überaus rührigen Meldeſtelle 
Gaffel ausgebildeten Mann, den Sanitätshundführer Peter 
elber reden laſſen: „Dieſe letzte Nacht waren wir auf der 
erwundetenſuche, ich habe mit Bill 10 Mann gefunden, 
darunter einen Franzoſen. Einzelne hatten ſchon zwei Tage in 
der Näſſe gelegen, es hatte nämlich ſehr ſtark geregnet, aber 
wir konnten nicht früher auf das Schlachtfeld. Soweit die 
armen Kerle noch klar waren, war die Freude über die end⸗ 
liche Abholung natürlich groß. Auch die übrigen Sanitäts⸗ 
hundführer waren erfolgreich, es ſind im ganzen gegen fünf⸗ 
zehn Mann gefunden worden ... Nachdem der Führer nun 
ein K hat ild der Schlacht ſelbſt in ſeinem . ge⸗ 
eben hat, fährt er fort: „... Einzelne Verwundete ſchleppen 
& in Gräben, unter Hecken, in den Wald, hinter zerſchoſſene 
A ele und in alte Schützengräben, um vor dem Feuer ſicher 
zu ſein. Solche ſind es, die unſre braven Hunde aufſuchen, 
und ſie haben darin eine derartige Sicherheit, daß ihnen nichts 
entgeht. In der letzten Nacht haben wir einen un 
intereſſanten Fall erlebt. Es war einer in einen verlaffenen 


Schützengraben gefallen, der dann über dem Soldaten zu⸗ 
Perſch und 25 ber unſre Hunde fanden den Mann, den 


. Topf erſt an mußten 
elch ein Unglück kommt in die Familie, der der Krieg 
den Ernährer fortreißt! Und welch ein Glück, wenn ihn, der 


Die Entenſchlacht. 


In Ackerfeld und Wieſenland zogen & unabjehbar weit- 
geſtreckt die Reihen der tiefen, breiten Gräben. Sie folgten 
einander im Abſtand von etwa hundert Metern und waren 
viele hundert lang. Nur zwiſchen zweien war der Abſtand 
geöber, vielleicht dreifach, und zwiſchen ihnen Ing grünes 

ieſenland. ber das Grüne hinweg flogen die bleiernen 
Mörderſchwärme der Gewehrkugeln, ſauſten die ſchweren Brand⸗ 
ie aus Geſchützen, die manchmal den naſſen Boden zer⸗ 
klüfteten, feuerſprühend Eiſenſplitter in die Gräben warfen. 
Das währte Tage um Tage. 

Und in all den langen Tagen, an denen jeder Graue oder 
Rote, der den Kopf über den Rinnenrand zu ſtecken wagte, 
mit dem Wehlaut des Wunden oder der ſtummen Fa de. 
des Toten zurück in die Grube fiel, wuchs die Qual all der 
Männer in all den weitgeſtreckten, einander folgenden e 
gräben. Nicht vorwärts und nicht rückwärts dürfen — das 
errte an allen Seelenkräften und zerſtörte die Nerven. Ein 
Ende, ein Ende ſo oder ſo — das dachten, wünſchten und 
ehnten fie alle, die hüben und die drüben. Lieber drauf los 

rmen um den Preis des Lebens. Aber fie gehorchten den 

efehlen, und dieſe lauteten noch immer: Ausharren! So 
hielten denn die groben Erzmäuler über die Köpfe der Gruben⸗ 
männer hinweg ihre Zwieſprache aus Flammen und Eiſen 
miteinander, und nur ſelten einmal ſprach dazu ein blanker 
Lauf aus den Rinnen ein ſchüchtern leiſes Wort von Mord. 

Eines Tages deutete ein Grauer jäh himmelwärts. „Wild⸗ 
enten!“ Seine Gebärde und ſein Ruf verrieten die erregte 
Gier des Hungrigen, vielleicht auch des Jägers. 

„Wildenten!“ Allenthalben riefen ſie es in zwei Sprachen. 
Sie alle hatten die Vögel bemerkt, die, von Menſchennahen 
oder Schlachtendröhnen aus irgendeinem Schlupfwinkel auf⸗ 

eſcheucht, nun in raſchem Fluge, nicht allzuhoch daherkamen. 
ie langen Gräben entlang flogen ſie und gerade über den 
breiteſten Wieſenſtreifen dahin. 

Hüben und drüben richteten ſich zahlloſe Läufe auf fie, 
blitzte es auf, flogen die kleinen Mörder auf ſie zu, als wäre 
an alle die Grauen und Roten gleichzeitig der Befehl ergangen 
zur Jagd. Und zahlloſe Augen blickten geſpannt aufwärts, 

ahlloſe Herzen vergaßen eine kurze Zeitſpanne lang über der 
Jagd den Krieg. er ſeltſam, die meiſten Hände, die ſon 
ſo ruhig und ſicher waren, wenn es auf den menſchlichen Fein 
u 1 galt, mußten gezittert haben, da es ein tieriſches 

ild zu erlegen galt. Schon die Hälfte oder mehr des langen 
Gebietes, auf dem tauſendfach Tod ſie bedrohte, hatten die 
Vögel durchflogen, ohne auch nur eine Feder zu verlieren. 
Sechs waren es; und deutlich ſah man ſie; Männchen und 
Weibchen unterſchied man. Aber da — da, während die an⸗ 
deren heil entlamen und in der Ferne entſchwanden, ein 
Schrei und noch einer. Dicht nebeneinander ſtürzten zwei ge⸗ 
troffene Tiere herab, überſchlugen ſich in der Luft, fielen ſtein⸗ 
ſchwer auf das Wieſenland nieder — gerade mitten zwiſchen 
die zwei vorderſten Schützengräben der feindlichen Heere. 

Rechts und links von ihnen tauchten Köpfe empor, immer 
mehr und mehr. Daß 8500 der Tod ſtand, ſchien jäh ver⸗ 
geſſen. „Wir haben ſie getroffen!“ — „Uns gehören ſie!“ In 
wei Sprachen ſcholl es, und die Stimmen wurden erregter, 
Fluche, Drohungen und Schimpfworte folgten und wurden 
immer wilder und wilder. Aber daß ſie en und 
I waren, daß es REN war, in der Menſch den 

enſchen töten darf und ſoll, — das ſchienen beide Teile in 


Tages leckte den 


344 


doppelt vorloren > im letzten Augenblick noch fo ein herr⸗ 
liches Tier rettet! Es iſt ja gar nicht auszudenken, was 
der empfindet, der, die Seele voller Begeiſterung für ſein ge⸗ 
liebtes Land, in den Kampf zog, der are kämpfte und dem 
am Ende eine elende Franzoſenkugel nichts weiter tat, als 
pop fie ihm beide Waden drin, wie mir ein Geretteter 
t erzählte. Der Mann lag drei Tage. Noch jetzt, nach 
oviel Wochen, las ich auf feinem bleichen Geſicht das Grauen, 
as abgrundtiefe Entſetzen vor dem langen, martervollen Tod, 
der ihn da erwartete. Er ſagt, daß er zuletzt ſehr, ſehr müde 
geworben jet und viel geſchlafen Kat nur der Hunger hätte 
ir von Zeit zu Zeit, wie ein Raubtier angefallen und mit 
ſchrei in die Zünd geriſſen. In der Nacht des dritten 
indämmernden etwas an der Wange. Er 
erwachte ... „Und obwohl ich,“ jo ſagt er ſelber, „noch nie 
von Sanitätshunden etwas Ha hatte, wußte ich bei dem 
897 Anſchlag des Hundes f ort, daß ich gerettet war 
Ich war ſo voll unausſprechlicher Dankbarkeit, daß ich immer 
nur weinen konnte 
Wir aber, wir peum uns und fagen Dank mit einem 
jeden, der ſo dem Tode aus dem eiſernen Rachen gleitet. Und 
wir können und müſſen dazu mit helfen, alle, alle! Jede 
Gabe ift willkommen! Die Militärkanzlei Sr. königl. Ho⸗ 
heit des Großherzogs von Oldenburg (Gr.) nimmt 


eiträge 
entgegen. 


Von Fr. W. van Oeſtéren. 5 


dieſem Augenblicke vergeſſen zu haben. Erſt als einer mit 
roter Hoſe plötzlich aus dem Graben ſprang und auf das er⸗ 
legte Wild zurannte, um es an ſich zu reißen, knallte und 
9 es auf Seite der Grauen hundertfältig auf, und der 
tollkühn⸗freche kleine Soldat lag, aus zahlloſen Todeswunden 
blutend, auf dem Wieſengrün neben den Enten. 

Einen tauſendfachen Schrei voll Haß, Wut und Rache⸗ 
begehr, von ſeinen Kameraden ausgeſtoßen, nahm er als letz⸗ 
ten Klang von dieſer Erde mit in den Tod. Und über ſeinem 

arren Leib hinweg flogen nun die kleinen Mörderſchwärme 
ageldicht hinüber, herüber. Und alle Köpfe verſchwanden, 
manche mit brechenden Blicken. Und dann wurde es ſtill, 
anz ſtill; denn auch die großen Brandſtifter ſauſten an dieſem 

age nicht von Heer zu Heer. Auf dem Wieſenſtreifen, in⸗ 
mitten der feindlichen Linien, lag der tote Soldat in der roten 

oſe neben den toten Vögeln. Ihn oder die Jagdbeute zu 
olen wagte keiner; denn jeder wußte, daß nunmehr unerbitt⸗ 
ich der Tod darauf ſtand. 

Den Himmel überzog Graugewölk, und unter dem ein⸗ 
tönigen Gluckſen des in die Gruben tropfenden Regens kam 
das Abenddämmern und brach endlich die Nacht an. In den 
langgeſtreckten Rinnen, die den drei Leichen am nächſten 
waren, ſchlief keiner. Hüben und drüben eine ſo wilde, ver⸗ 
biſſene Wut, wie man ſie noch geſtern nicht gekannt und 
empfunden hatte, eine harte, blutige Entſchloſſenheit, um keinen 
Preis den Feinden die Jagdbeute zu gönnen. 

Der Graue, der als erſter die Enten bemerkt und ver⸗ 
kündet hatte, ballte in knirſchender Wut die Fäuſte und fluchte. 
gab hab' ſie getroffen,“ behauptete er Don zum zwanzigſten⸗ 
mal. „Da, vor mir liegen ſie de ich hab' fie alſo getroffen. 
hen ei] Hunde dort — —! Aber ich hol' fie mir, ich hol' 

e mir!“ 

Immer wieder hielten die Kameraden ihn zurück. Gewalt⸗ 
ſam mußten ſie ihn hindern. Mit der Beharrlichkeit und der 
Kraft eines von einem einzigen Wunſche Beſeſſenen hing er 
an ſeinem Plane. Und plötzlich gelang es ihm, durch Liſt und 
berraſchung ſich loszureißen und über den Grabenrand ſich 
emporzu b ellen Nun kroch er, platt aufs Wieſengrün ge⸗ 
drückt, der Stelle zu. Die Kameraden fluchten leiſe und bebten 
vor Spannung und Erregung. Ein lautes Warnerwort wagte 
keiner; denn es hätte die Feinde dort drüben aufmerkſam ge⸗ 
macht und dem Wagetollen ſicheren Tod gebracht. Gewehr 
in Anſchlag lagen ſie alle, bereit, den erſten . den ſie im 
Dunkeln zu erſpähen vermochten, zu töten. Bange Sekunden 
verſtrichen, in denen jeder Herzſchlag laut dröhnte, und wur⸗ 
den zu Minuten. 

Aber da, da ſahen ſie es drüben aufblitzen und vernahmen 
in ihrer Sprache einen dumpfen Fluch und dann ein Verröcheln. 

Eine ungeheure Stille folgte. Und dann ein einziger Wut⸗ 
ſchrei von einem Ende des langen Schützengrabens bis zum 
anderen, ein Schrei, der weiter hinten von hundert zu hundert 
Metern vielfachen Widerhall fand. Ganz weit hinten ließ plötz⸗ 
lich ein Scheinwerfer ſein grelles, weißes Licht erſtrahlen und 
noch einer und noch einer. Und da und da und dort ſtiegen 
jent aus den Grabenreihen graue Soldaten empor. Befehle 
erklangen; aber man hörte ſie nicht oder wollte ſie nicht hören. 
Über den Wieſenſtreifen ging es in wildem Lauf dem vorder⸗ 
ſten feindlichen Graben zu. Drüben, weit hinten, begannen 
nun ebenfalls Scheinwerfer zu erſtrahlen. Es blitzte und knallte, 
Stürmende brachen zuſammen. Aber vorwärts, vorwärts. Ein 
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unzähmbar wilder Drang zu Sturm und Mord war wie Rauſch A de von wildem Entſetzen wie von einer Seuche gepackt. 
über die Grauen gekommen und riß ſie Fr und zog die nd die Grauen ſtürmten und ſtürmten, bis ſie zu den großen 


nach, die es nicht gewollt und es anders befohlen hatten. Erzmäulern gelangten, die tagelang die ſchweren Brandftifter 
Und weiter und weiter. Im vorderſten Schützengraben auf ihre Reihen geſpien hatten. Und ſie nahmen ſie. 

der Roten wüteten die ganze lange Reihe entlang Kolben und Als der Morgen herangedämmert kam und ein erſter ſcheuer 

Bajonett. Und weiter und weiter. Der zweite Graben wurde Sonnenſtrahl Auffeuch ele wußten die Grauen, daß ſie Sieger 


eſtürmt, der dritte genommen, der vierte. Die Leichen häuf. waren. Und die Sonne ſtieg höher und höher, und ihre Gold⸗ 
en und ballten ſich. Immer neue Kämpfer rückten an, ftürm blitze funkelten auf den fed und unkenntlichen Knäuel 
ten vor. Aus den rückwärtigen Gräben der Roten krochen die herab, zwei e enſchenleichen, an deren grauen und 
Kämpfer hervor, aber nicht als Kämpfer mehr, ſondern als roten Kleiderfetzen buntſchillernde Entenfedern klebten. 


Die Geſchichte von Lüttich. 


Gedicht von Friedrich Huſſong. 


Sn mit Humor. Rich. Rügele. 
mm 


‚Unf = re Bes die . woll s ten in Frank⸗ reich bin = ein in ei s nem Ritt nach Pa = 
Dun = ner, wie will er das neh = men ein, wo ſo viel Forts und Ba = 
3. herr Ge = ne ral Em - mich, ich ſag's mit Gunſt, ein ding iſt's ge = gen die 

. Und die Kerls, die ftürm ten und rann ten ein loch und krieg » tens trotz Forts und Aa «= 


da lag dass Lüttich mit = ten im Weg, 
no „nen fein? Da fag te der: „Wir ren «„ nen ein Loch, paßt 

Re gel und Aunft, man muß da erſt lan ge vor lie D gen und das 
no s nen doch und ſind auf dem Weg ins Frank ⸗ teich hin sein, in 


Pfads oder Steg. da ſprach der Ge ne ral Em ⸗ mich: „Gott 


7 nicht rechts, nicht 
auf, ihr Kerls, und neh ⸗ men es doch. Daß die uns hin s dern, würmt mich 
Tüt⸗ tich ge ⸗ dul ⸗ dig be krie : gen, doch der: „Das find ei ⸗ tel Dün ⸗ ſte, die 


ei - nem Ritt nach pa =» ris vom Rhein, wie fat der Ges ner ral Em ⸗ mich? Gott 


fer s ment, das nemm ich” 
a ber paßt auf, das ſtürmt ſich“ 
re = gel ⸗ rech = tn Kün = fte” 
fa =» ter ment, das 
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Beluſtigung unſerer Tapferen: Der belgiſche Schneemann. Phot. Vereenigde Fotobureaux. 


Feldpoſtbrief. Von Prof. Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. 
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Mit Aufnahmen vom Verfaſſer. 


Am fünften und ſechſten September weilte ich mit unſern 
Truppen in Reims, der alten franzöſiſchen Krönungsſtadt der 
Könige Frankreichs, zu üßen der ſchönen, B 
Kathedrale und des Bildniſſes der Jungfrau von Orleans. Ich 
habe dem Leſer ſeinerzeit in dieſen Blättern davon erzählt, und 
ich bin noch heut ſtolz auf dies Erlebnis. Nur wenigen iſt es 
zuteil geworden. Die Tage von Reims bedeuteten den glänzend⸗ 


Een Ausdruck der erſten Periode des Krieges, des atemloſen, 
e Vorſtürmens unſerer 87 4 über Belgien 
und Nordfrankreich. Wenige zeug darauf begann das infolge 
der für dieſes weitere einfache Überrennen des Feindes do 
zu geringen Truppenzahl — wenn wir nicht gleichzeitig au 
die Ruſſen zu be Aupfen gehabt hätten, wäre es gegan — — 
urũ 


notwendige Zurücknehmen unſerer Schlachtfront. Ein 


en Gefechten, wie aus den eigenen 
e des Feindes nicht minder hervorgeht als 
aus den unſeren. Hierbei mußte Reims leider wieder geräumt 
werden, und die Front verläuft jetzt unmittelbar nördlich davon. 

Dies Leider gilt faſt noch mehr für die Stadt ſelbſt als 
für uns, denn die Bevölkerung, die damals ſchon aufatmend 
bree die Woge des Kampfes ſei ohne nennenswerte Zer⸗ 


nehmen unter ſiegrei 


örung über ſie dahingerauſcht, und die durch ein ruhig⸗würdiges 

erhalten gegen 51 ſih durch das weitere Unannehmlichkeiten 
u vermeiden, ſieht ſich durch das Rückfluten des Heeres nun 
Bir Monaten in der Feuerlinie. Wie es jetzt in den Straßen 
von Reims ausſieht, wiſſen wir nicht, wahrſcheinlich aber furcht⸗ 
bar. Die Kathedrale, die zur Zeit meiner Anweſenheit in 
unverſehrter Herrlichkeit ſtand, iſt ſeitdem von den Franzoſen, 
allen Vereinbarungen zum Trotz, wieder und wieder zum 
Artilleriebeobachtungspunkt 3 worden und mußte des⸗ 
halb von uns beſchoſſen werden. Man hat den Eindruck, als 
ob die Feinde uns geradezu bewußt dazu gezwungen hätten, 
um dann mit dem Geſchrei über die Barbaren das Ausland 
N en uns zu empören. Nach allem, was ich aber von unſeren 

figieren gehört habe, die jo nahe an Reims ftehn, daß man 
die Kirche mit dem Glas vortrefflich ſieht — die Entfernung 


der von uns beſetzten Höhen bei Berrue im Oſten von Reims 
bis zu ihr beträgt nur acht Kilometer — iſt die Schädigung 
noch heut gg ering, von weitem iſt kaum etwas 
5 der Einzelheiten betrifft, 

o gut niedergelegt, daß man das 


erkennbar; und was die 
ſo ſind ſie in Abbildungen 
Zerſtörte un⸗ 


ſchwer wird 
wiederherſtellen 
können. — J 


weilte unläng 

ſelbſt in Berrue, 
habe aber leider 
überhaupt nichts 
ſehen können, 
weil winterlicher 
Nebel jede Fern⸗ 
ſicht verhinderte. 
Es war ein 
eigentümliches 

Gefühl, ſo dicht 


wieder in der 
Nähe jener 
Stätte zu weilen, 


ohne ſie doch be⸗ 
treten zu dürfen: 
in einer deutſchen 


Meile Entfer⸗ 
nung von der 
roßen Stadt 


über ihr zu ſtehn 
und doch nur 15 
ein grau⸗weißes 
Licht hinauszu⸗ 
ſehn, wie vom 
Strand über ein ödes Meer. — In Verbindung mit dieſem 
Ausflug beſuchte ich die deutſchen Schützengräben unſerer 
Stellungen im Often von Reims. Auch hier wirkte der 
Nebel eigentümlich. Unter der liebenswürdigen Führung 
des Oberſten v. Ompteda, eines Bruders des Dichters, 
wanderte ich zu den Anlagen im Süden von Moronvillers, in 
den Nadelwäldern, die dort die Höhen nördlich der Vesle 
und der Chauſſee von Reims nach St. Hilaire erfüllen. Die 
Annäherungswege zu den Schützengräben leiten 1 8 Zeit 
über kahle, deckungsloſe Höhen, die vollkommen in Sicht des 
. und unter ſeinem Feuer liegen. Bei klarem Wetter 
egehen die Truppen 5 daher nur nachts. 8 geſtattete der 
Nebel, ſie am hellen — zu wandern. eißlicher, ſonnen⸗ 
durchleuchteter Dunſt ſchwebte ringsum, der in einigen hundert 
Metern den Blick erſtickte, aber doch nur ganz locker war; es 
ſtand um die Zeit der Sonnenhöhe auf des Meſſers Schneide, 
ob er ſich auflöſen oder wieder mehr verdichten wollte, und 
ein einziger Windhauch mußte ihn fortblaſen. In dem Nichts 
ringsum ſah man nur auf dem Ackerland die breit an den e 
und getretenen Spuren der Truppenbewegungen, denen wir 
folgten, und von Zeit zu dier die Ben Löcher der Granaten, 
teilweis von geſtern, die hier auf dieſem den Franzoſen wohl⸗ 
bekannten Zugangsweg eingeſchlagen hatten. Die Feinde waren 
natürlich längſt wie auf dem Schießplatz darauf eingeſchoſſen. 
De v. Ompteda ſchilderte mir dabei anſchaulich, wie gut und 

eherrſchend man von hier, wenn Ausſicht ſei, die ganze Um⸗ 
gegend und die Stellung der Franzoſen wahrnehmen könnte, 
und dabei waren wir uns beide vollkommen klar darüber, 
daß im Augenblick, wo ein ſolcher Windhauch den Nebel fort⸗ 
blies, eine friſch⸗fröhliche Scheibenſchießerei auf uns losgehn 
würde. Der Nebel hielt aber, und unbehelligt erreichten wir 
den deckenden Wald, den nun wie ein ae Labyrinth 
überall die großartigen Maulwurfsgänge unſerer Schützen⸗ 
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2 durchzogen. Richtige Straßen führen durch das Dickicht, 
enntlich gemacht auch für die Nacht durch Randſchnüre von 
weißen Steinchen. Die Höhlen und Unterſtände, die unſere 
Leute hier geſchaffen haben, gehören zu den ſinnreichſten und 
behaglichſten der ganzen Front. Eine dieſer unterirdiſchen 
at Nan von der ganzen Kompagnie mit Feuereifer als 
ein Prunk⸗ und Renommierſtück für ihren Major und feinen 
Adjutanten hergeſtellt, iſt berühmt nn Ihr Bewohner 
hat ſie unlängſt in einem an ſeine Kinder daheim geſchriebenen 
und in einer Berliner Zeitung wiedergegebenen Briefe, einer 
der reizendſten literariſchen Urkunden, die dieſer Krieg bisher 
geasitigt hat, ausführli asc ind Die Möbel, Vorhänge, 

ecken, Stickereien, Diwans uſw. ſind einem im Kampf zerſtörten 
franzöſiſchen Schloß entnommen, und der Bewohner hat an 
den geflüchteten Beſitzer durch den Maire einen Brief gerichtet, 
worin er ihm mitteilt, wo er ſpäter fals Sachen im Walde 
wiederfinden werde, und wo ſie jedenfalls viel beſſer vor dem 
Verderben bewahrt blieben als in den des Daches und der 
Fenſter beraubten Räumen des Schloſſes. 

Ich will hier die Schützengräben nicht näher beſchreiben; 
das iſt nachgerade oft genug geſchehen. Ich will nur eine 
Aufnahme einer „Litfaß⸗Tafel“ wiedergeben, auf dem „Markt⸗ 
platz“ der Waldſtadt, wo alltäglich die neueſten Depeſchen an⸗ 
geihlagen werden, vom Feldtelegraphen in dieſe entlegenen 

egenden faſt ebenſo 1 b wie im Großen Haupt⸗ 
. und in Berlin. Und wo auch eine große Karte des 

riegsſchauplatzes angeheftet iſt, auf der die Offiziere unſeren 
Leuten dauernd 
die Kriegslage 
erläutern. In 
der Zwiſchenzeit 
politiſieren die 
letzteren daran 
auch lebhaft ſelbſt 
1951 ee 
tägli eigebi 
ene un 

elgien (nebſt 
anliegenden In⸗ 
eln) neu. Hier 
teht der Leſer — 
oweit das Nebel⸗ 
wetter die Klar⸗ 
heit der Auf⸗ 
nahme 1 2 
— eine Illuſtra⸗ 
tion des alten 
Verſes: Wo liegt 
Paris? — Pa⸗ 
ris? Dahier — 
Den Finger 
drauf! — Das 
nehmen wir. — 
Auch der Berli⸗ 
ner Lokalan⸗ 
zeiger iſt am 
Brett . mit einer Lupe wird es der Leſer auf 
unſerem Bilde gewiß erkennen können. 

Daß es ſich hier natürlich nicht um lauter ag 
lichkeiten handelt und daß man unſeren Leuten und ihren 
5 dieſe Bequemlichkeiten von Herzen gönnen und ihnen 
noch viel mehr wünſchen muß, brauche ich nicht erſt zu be⸗ 
tonen. ar von Ompteda erzählte mir, außer vielem anderen 
Wertvollen über die zurückliegenden Tage der Truppe, wie 
fein Regiment im Gefecht bei dem nur etwa 4—5 Kilometer 
ſüdlich von hier gelegenen, heute in franzöſiſchen Händen be⸗ 

ndlichen Prosnes Prozent ſeiner Offiziere verloren hätte. 

nd daß auch die gegenwärtigen Tage ihre Opfer fordern, 
lehren die friſchen Gräber, die, ſtimmungsvoll geſchmückt, an 
einem andern Punkt der Waldſtadt vereinigt liegen. 

Es war leider zu trübe, um ein Bild von ihnen zu ge⸗ 
winnen. Ich füge daher ein anderes bei, aus einer weſtlich, 
im Bereich der Armee von Generaloberſt Kluck gelegenen 
Gegend, die ich an einem ſpäteren Tage beſuchte, als ein 
Beiſpiel, wie wunderſchön und pietätvoll unſere Soldaten, wo 
pi 509 geht, die Ruheſtätten ihrer gefallenen Kameraden 

mücken. 

Noch eine andere der berühmteſten mittelalterlichen Kathe⸗ 
dralen Frankreichs iſt bei dem großen Vormarſch uns in die 
Hände gefallen, die von Laon. Sie befindet ſich noch in 
unſerem Beſitz und iſt, da die Stadt kampflos geräumt wurde 
und ſeitdem auch außerhalb des Schlachtenbereichs geblieben 
iſt, vollkommen unverſehrt. 

Laon iſt ein viel kleinerer Ort als Reims; es hat heut 
etwa den ſiebenten Teil ſeiner Einwohner, und auch die Ge⸗ 
Un te reicht an Glanz nicht an den der Nachbarin heran. 

uch dies aber ift eine uralte Stadt; ihr Name iſt (ebenfo 
wie Lyon und Leiden) aus dem römiſchen Lugdunum ent⸗ 
ſtanden. Auch ſie wurde früh ein Sitz des Chriſtentums und 
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damit ein bedeutender 
Ausſtrahlungspunkt für 
Kultur und Sitte in den 
wilden, düſtren Zeiten des 
ſinkenden Römerreichs und 
der Merovinger. Und auch 
ſie hat ein hiſtoriſches 
Glanzjahrhundert gehabt, 
das zehnte, in dem ſie die 
Hauptſtadt der franzöſi⸗ 
en Karolinger, der 
achkommen Karls des 
Kahlen war und damit 
die Reſidenz des Reiches, 
aus dem das heutige 
S hervorwuchs. 
päter hat es dann nur 
noch eine Rolle geſpielt 
als Sitz des Ache von 
Laon. Welch eine beherr⸗ 
ſchende das aber in der 
anzen Umgebung geweſen 
ein, welch eine Fülle von 
Kraft, Reichtum und Gei⸗ 
ſtesbildung ſich hier ver⸗ 
körpert haben muß, das 
geht für uns noch heut 
aus der . des 
Kirchenbaus hervor, der ſich 
aus den frühen Zeiten des 
Übergangs vom romani⸗ 
ſchen Bauſtil zur Gotik 
erhalten hat. or allem 
ihre Lage iſt glänzend. 
Laon liegt ſchon ſelbſt ſo, 
wie man ſich einen Königs⸗ 
5 in alten Zeiten denkt. 
er der fruchtbaren, weit⸗ 
hin gebreiteten Ebene, die 
16 im Norden der die Isle 
de sene umkränzenden Höhen ausdehnt, erhebt ſich eine 
inſelförmige Hochfläche, die mit ſteilenden Wänden mehr als 100 
Meter über die Umgebung emporſteigt, oben abgeplattet, am 
Horizont anzuſehen nicht unähnlich der Inſel Helgoland über 
der See. Oben liegt, auf en und mit einer 
Fan die . u erreichen, die Stadt und auf ihrem höchſten 
unkt die 9 55 Kirche. Ihr Eindruck iſt deshalb aus der 
Ferne ſo bedeutend wie kaum irgend ein anderer mir bekann⸗ 
ter Dombau. Schon wenn Laon eben in weiteſter Ferne 
ſichtbar wird, ein noch ungegliederter blaſſer rechteckiger 
Schattenriß am Rand der Kimmung, gewahrt man auf ſeiner 
Sch eine ſeltſame Aufragung, ähnlich dem Maſt eines 
Schiffes. Und je näher man kommt, um ſo großartiger wächſt 
dieſe Aufragung empor, um allmählich als ein phantaſtiſcher 
Rieſenbau mit ſchwer zu entwirrenden Türmen, Zacken, luf⸗ 
tigen Galerien, vorſpringenden Balkonen über dem Felſen zu 
ſchweben. In Wahrheit ſind die Verhältniſſe garnicht 10 
dien die Reimſer Kathedrale ſtellt ſie weit in Schatten; die 
irkung, die ſicher vom Erbauer genial berechnet iſt, ſtammt 
von der . Ausnützung der gegebenen Lage; es trägt 
ferner dazu die Gleichmäßigkeit der fi eng und niedrig an 
die Oberfläche des Felſens klebenden Häuſer der Stadt bei, 


Die Kathedrale in Laon. 


anſtelle offenbar ehema⸗ 
liger und im Stil not⸗ 
wendiger Bemalung heut 
eine gleichmäßige weiße 
Tünchung und wirkt des⸗ 
alb neben aller nd 
roßartigfeit der Form 
bei hellem Taglicht etwas 
kahl und kalt. Ganz anders 
in der Phantaſtik jener 
abendlichen Beleuchtung, in 
der ich ihn auch eh as 
war am Sonntag dem ſechs⸗ 
ten Dezember. Das Kom⸗ 
mando des hier gelegenen 
deutſchen Truppenteils ver⸗ 
anſtaltete, wie ſeitdem 
allſonntäglich, ein Kirchen⸗ 
konzert. Das ganze Kir⸗ 
chenſchiff war gefüllt mit 
unſeren deutſchen Kriegern, 
bis auf den Hochaltar 
hinaus. Mattes Licht aus 
den tief herabhängenden 
Kandelabern ergoß ſich 
über die in 5 Andacht 
ſchweigende enge, die 
nur in ſchweren i ficht 
mengeballten Maſſen ſicht⸗ 
bar wurde, und verlor ſich 
über uns in der rieſigen 
Höhe der Gewölbe in my⸗ 
ſtiſchem Dunkel. Dem 
Hochaltar gegenüber er⸗ 
Den der beleuchtete 
rgelchor, und von ihm 
Sg wie aus einem 
ernen ſeligen Lichtreich, 
Klänge hernieder, die zu 
den edelſten Schätzen 
menſchlicher Kunſt gehören: Bach und Händel, Schubert, Reger, 
teils Orgel allein, von den Händen eines Meiſters geſpielt, teils 
begleitet von weichem Celloſpiel oder von einer Frauenſtimme 
mächtigen Umfangs und tiefer, leidenſchaftlicher Altfärbung. 
Das Konzert gipfelte nach dem Karfreitagszauber aus dem 
„Parſifal“ in den herrlichen Rhythmen des niederländiſchen 
Dankgebets, von Poſaunen begleitet und mitgeſungen von 
allen im weiten Raum. Es war eine Weiheſtunde a im 
fremden Lande, mitten im Kriege, von erſchütternder Gewalt. 
as, ihr i che el tun wir in Wahrheit mit euren Ka⸗ 
thedralen, wenn ihr ſelbſt es nicht anders haben wollt! 

Nach dem Konzert ſaß ich noch eine unvergeßliche Stunde 
in einem Dffiziersquartier mit einigen Freunden und den 
wirkenden Khnſtlern am hellflackernden franzöſiſchen Kamin 
beieinander. Die 170 waren alle mgehörige des 

eeres. Der Orgelſpieler kein anderer als Dr. Fritz Stein, 

rofeſſor für macher . te an der Univerſität Jena und 
ige . t cher Hofkapellmeiſter, Max Regers Nach⸗ 
olger; er war in der Uniform des einfachen freiwilligen 
Krankenpflegers, als der er im Feld iſt. Der Celliſt war der 
Oberſtleutnant Brauns aus Karlsruhe, und die Sängerin, die 
uns noch mit weiteren Schubertſchen Liederklängen erfreute, 


die ſich erſt die Rote Kreuz⸗ 
ganz in der 5 rau 
Nähe von ihm von Beerfelde, 
abheben und daheim als 
deren Dächer Sängerin be⸗ 
man von wei⸗ kannter unter 
tem für den dem Namen 
Plateaurand Marga Spoor. 
ſelbſt hält; end⸗ Auch ſonſt ent⸗ 
lich wirkt dazu hält das ſchöne 
auch die reiche und reiche 
und a ee Land dieſer Ge⸗ 
liche Bildner⸗ genden, ſelbſt 
kraft des Bau⸗ in Dörfern und 
plans mit, der kleinen Städt⸗ 
romaniſche und en, manchen 
gotiſche Motive intereſſanten 
in ſich vereinigt Kirchenbau. 
und mit einer Ich füge das 
üppigen Fülle raſch bei einem 
von Beiwerk flüchtigen Auf⸗ 
prangt. — Das enthalt aufge⸗ 
Innere des vor fangene Bild 
dem Kriege in eines ſolchen in 
Ausbeſſerung dem Flecken 
begriffenen Origny bei. 
Doms zeigt Schloß Marchais. Ich ſah ihn auf 


einer ag im 
Oſten aons 
zu dem vielbe⸗ 
ſprochenen 
Schloſſe des 
ürſten von 
onaco, Mar⸗ 
chais. Wir 
fuhren dorthin 
. 
einer wichtigen 
Eiſenbahnſtati⸗ 
on, wo zur Zeit 
umfaſſende 
Einrichtungen 
zur Verpfle⸗ 
gung der durch⸗ 
fahrenden 
Truppen be⸗ 
ſtehn, eine je⸗ 
ner großen 
Kriegs⸗Koch⸗ 
küchen unſeres 
tappenge⸗ 
biets. as 
Bild hält eine 
der Szenen 


Glasſchränken 
hervorſchim⸗ 
mern. Mich in 
ihre Schätze zu 
vertiefen, war 
keine Zeit. 
Unter den we⸗ 
nigen Titeln, 
die ich las, lau⸗ 
tete der eines 
mehrbändigen 
Werks: „Rouge 
et Noir“. — 
Sehr ſchön und 
künſtleriſch ein⸗ 
drucksvoll ver⸗ 
wendet war 
eine Anzahl 
herrlicher Go⸗ 
belins aus den 
erſten Jahr⸗ 
zehnten des 
ſechzehnten 
Jahrhunderts 
und auch in 
Stil und Ar⸗ 
beit der reichen 


feſt, wie ſie — und geſchmack⸗ 
ich hier ent⸗ — .. — . — er ng 
rollen, wenn entſprechen 
ein Militär⸗ ae Sie Ihmädten 
transport die ände 


durchkommt. Natürlich wird an dieſen a A nei nicht 
minder auch für die Tiere geſorgt als für die Menſchen. 
Das Schloß Marchais iſt bekannt geworden durch den Brief⸗ 
— 9 des Fürſten von Monaco mit dem Generaloberſt von 
Bülow. Die im Oſten von Laon gelegene Gemeinde Siſſonne 
hatte wegen Km leliger Handlungen ihrer Zivilbevölkerung 
eine hohe Geldbuße auferlegt bekommen, als Löſung von 
der eigentlich verwirkten Zerſtörung. Sie hatte ſich an den 
ürſten, ihren Nachbarn, gewendet mit der Bitte, ihr dieſe 
umme vorzuſtrecken. Dieſer hatte ſich auch dazu bereit er⸗ 
klärt, ſie zu zahlen, unter der Bedingung, daß ſein Schloß 
Marchais, wie er in einem reichlich taktloſen Briefe an den 


enannten ge ie mit den unerſetzlichen ne 
eriſchen und wiſſenſchaftlichen Sammlungen bis zum Ende 
des Feldzugs nicht von den Deutſchen, wie die Kathedrale 


von Reims, zerſtört werde. Trotz der Ungezogenheiten dieſes 
Briefes haben wir 1 den privaten Beſitz dieſes ehe⸗ 
maligen Freundes unſeres Kaiſers, wie er ſich ſelbſt nennt, 
der aber ſeitdem ehr Armee mit gegen uns mobil gemacht 
hat, unverſehrt gelaſſen, wie es ja auch ſonſt geſchehen wäre. Es 
iſt zur Zeit ein Geneſungsheim für Offiziere darin eingerichtet. 
Das u liegt inmitten von Wäldern und Sumpf⸗ 
gegenden, mit ſeinen Faſanerien von kilometerlangen ſchnur⸗ 
geraden Waſſergräben umzogen, und iſt ein intereſſanter und 
reicher zweiflügeliger Bau aus der Mitte des a el Jahr: 
hunderts, aljo der Blüte der Renaiſſance. Errichtet vom 
Kardinal von 
Lothringen, iſt 
es ſeit 1715 in 
der Familie der 
Grimaldi, der 
der Fürſt von 
Monaco ange⸗ 
ört. Seit 
angem ſind 
ier wertvolle 
öbel, Stoffe 
und Bilder an⸗ 
gehäuft und, 
meinem Gefühl 
nach nicht im⸗ 
mer geſchmack⸗ 
voll, in den 
Räumen ver⸗ 
teilt. Sehr 
ſchön und wert⸗ 
voll erſcheint 
eine große 
wiſſenſchaft⸗ 
liche iblio⸗ 
thek, deren wie 
m teich in 
rankrei 
herrlich gebun⸗ 
dene Bände in 
köſtlichen Gold⸗ 
tönen aus alten 


Bor der Krieas⸗Kochküche in Hirſon. 


eines großen lichten Treppenraums. Daß ſie aber da wieder hängen 
und vor ſinnloſer Vernichtung bewahrt bleiben, dafür darf ſich 
der Fürſt bei den deutſchen Offizieren, die hier wohnen, bedanken; 
denn die Wände fand man leer, die Gobelins waren aus den Rah⸗ 
men herausgenommen und wurden im Garten vergraben aufge⸗ 
funden, und zwar ganz ſinnlos nur in Säcke eingehüllt, ſodaß ſie 
von den Herbſtregen binnen kurzem vernichtet werden mußten. 

Im Schloſſe war außer den in Erholung begriffenen a 
gem gerade auch eine Anzahl Fliegeroff ziere anweſend. 

iner von ihnen, Hauptmann v. Jena, erzählte höchſt feſſelnd 
und anſchaulich von dem kecken Flug, den er vor einiger Zeit 
mit einigen Kameraden bis über Paris ausgeführt hatte. Er 
beſchrieb, wie über der Rieſenſtadt, als fe näherten, eine 
Nebeldecke gelagert hätte, aus der nur der Eiffelturm wunder⸗ 
lich ſein Haupt hervorſtreckte — 1 wir wie eine Midgard⸗ 
ſchlange aus dem Urmeer — der Erzähler ſelbſt machte den 
minder poetiſchen wel gerſl⸗ mit dem Kopf eines Bandwurms. 
Wie dann der Nebel zerflattert wäre und unter ihnen klar 
wie eine Karte die Straßen und Plätze der Stadt gelegen 
1 5 wimmelnd von enen emporſchauenden Menſchen. 

ie die Flieger einige Bomben herabgeworfen nebſt Papieren, 
die die achricht vom Fall Antwerpens und einige über⸗ 
mütige Wiederſehnsgrüße an die Pariſer enthielten, und wie 
ſie dann unbehelligt wieder davongeſegelt wären. 

Auch das war eine Stunde von eigenem Reiz! Draußen 
ging die Sonne in blutrotem Dunſt über den nebelbrauen⸗ 
den Sumpfwie⸗ 
ſen des Parkes 
unter, ein ſelt⸗ 
ſam nordiſches 
Gemälde, wäh⸗ 
rend wir hier 
im Innern im 
elektriſch erhell⸗ 
ten Prunkſalon 
des Fürſten von 
hen 08 
zwiſchen ſchwe⸗ 
ren Seidenta⸗ 
peten und alten 

Familienbil⸗ 
dern in ſchim⸗ 
mernden Gold⸗ 
rahmen, um da⸗ 
bei den Dar⸗ 
ſtellungen die⸗ 
ſch ke Sa 

en Huſaren⸗ 
treichs der 
Lüfte auf die 
durch die ſtärk⸗ 
ſte Befeſtigung 
DR ; s 75 
ürtete Haupt⸗ 
adt der Fran⸗ 
ofen zu lau ⸗ 
ſcen 


General der Kavallerie von Mackenſen wurde zum Generaloberſt befördert. 
Phot. Gottheil & Sohn, Danzig. 


Brückentrain auf dem Marſche. Phot. Grohs. 


5 Die Mütter und das Eiſerne Kreuz. Von Marie Diers. ® 


Es war Zeit, daß der Krieg kam! 

Noch vor ein paar Monaten 1 dieſer Ruf frevelha 
geklungen — jetzt verſtehen wir ihn alle. Es gab damals 
wohl auch ſchon manche, die es heimlich in ſich bohren fühl⸗ 
ten: Es geht ja nicht ſo weiter! Nur ein elementarer Aus⸗ 
bruch, ein Sturm, der alle alten Ordnungen durcheinander 
bent kann jetzt Bi und Rettung bringen. Aber auch dieſe 
durften es nicht ſagen, kaum vor ſich ſelber geſtehen, was ſich 
in ihnen regte. Denn nicht Menſchenworte, und ſeien es die 
weiſeſten und die überlegenſten aller Zeiten, konnten das an⸗ 
richten und wecken, was ſich jetzt als Gewitterſturm über Völ⸗ 
kern und Staaten ſchwarz zuſammenzog. 

Ja, frevelhaft der Mund, der dieſe ſieben Worte geſpro⸗ 
Bat hätte vor der Zeit. Denn was der Krieg iſt, was dieſer 

rieg iſt, das fangen jetzt auch die Unbeteiligten und Leicht⸗ 
erzigen an zu ahnen. Wir andern aber, wir Frauen und 
ütter, wir wiſſen es ſchon ein wenig länger. — 

Die Zeit iſt verändert. Wir ſtehen wieder mitten im Winter 
— und wenn wir an den vorigen zurückdenken, jo iſt's, als 
blickten wir in eine halbverſchollene, fremde er die wir kaum 
mehr verſtehen. Wo ſind alle die kleinen Intereſſen und die 
uns damals hochwichtig dünkenden Angelegenheiten hin, die 
unſeren Tag beherrſchten? In wuchtigen Umriſſen ſchreibt 
jetzt die Zeit Die Weltgeſchichte redet zu uns! 

Die Zeit iſt wieder eg geworden. Sie war jehr 
„feminin“. Die Frauen und ihre Angelegenheiten beherrſchten 
das Bild, und die Männer dienten ihnen. Ihr Arbeiten und 
Schaffen war oft nur ein Mittel, den en ihre Mode⸗ 
wünſche zu erfüllen oder den eigenen, feminin gewordenen 
Neigungen nachzugehen. 

Die Kunſt war feminin. Denn das 19 galt als 
Gipfel. Aſthetentum aber iſt die Pflege der Form vor dem 
Inhalt. Da kamen die künſtlich e Nichtigkeiten. 
Und dem Vaterlandsfreunde war das Herz zum Sterben 
bange: Ja, iſt das deutſche Volk 25 ſo leer, ſo ſchwächlich, 
ſo arm geworden, daß es ängſtlich haushalten und kokettieren 
muß mit der Formſpielerei, weil es keinen Inhalt aufzu⸗ 
bringen hat? 

Das waren die Sorgen vor dem Krieg. 

Der Krieg hat ſie zerriſſen! Aber es war Zeit, daß 


r kam. 

Selbſt Vaterlandsfreunde und Optimiſten haben es nicht 
vorausſehen können, wie ſtark die verſtummten, end e 
Kräfte in unſerem Volk noch waren, wie lachend geſund ſein 
Kern, wie herrlich ſein Erwachen. Aber wer kann ſagen, ob 
der Schlaf nach Jahrzehnten nicht zu einer Er ele ge⸗ 
worden wäre, die das, was wir, das glückliche Geſchlecht, 
erlebt haben in den Sommertagen des Jahres 1914, zur Un⸗ 
möglichkeit gemacht hätte? Ob nicht ſchon unſere Kinder in 
einer Entnervung n worden wären, die Deutſch⸗ 
land dem Raube preisgab 

Dies alles iſt nicht geſchehen. Der Sturm hat uns ge⸗ 
weckt, jetzt ſtehen wir mitten in ſeinem Brauſen. Und der 
Mann als Mann hat wieder ſeine Zeit in Händen. Das, was 
in jedem richtigen Jungen tobt und brauſt, was im Mann 
nur gebändigt zur Ruhe kommt: die Luſt, dreinzuſchlagen, die 
Kräfte im feilden, frohen Kampf zu meſſen, das Leben ein⸗ 
ujegen — das alles iſt wieder da! An Manneskraft, an 

annestugend, Mannesehre hängt % das Leben der Na⸗ 
tion. Mit in 94 ſie, mit ihr 11 e auch — die Frauen 
ſind wieder ſo ſtill geworden wie in alten Zeiten. Sie ſtricken 


vor dem 


und nähen und kochen, ſie wachen die Nächte durch und dienen 
denen, die ihr Leben hinaustrugen ins blutige eld. Nicht 
mehr geben ſie den „Ton“ an im Tagesbild. Es iſt ſo gleich⸗ 
ültig, was ſie anziehen, wie ſie ſich friſieren, wie ſie be⸗ 
ſtrickende Künſtlein treiben. 

Eiſern dröhnt's an unſeren N Der Tod hält Ernte. 
Mütter — eure Söhne haben jetzt keine Tanzſchuhe an. Eure 
Söhne engen auch jetzt keine glänzenden Zeugniſſe und Ge⸗ 
ſchäftsabſchlüſſe nach Hauſe. Sie ag 5 jetzt alle denſelben 
au Rock. Und fie wiſſen nichts Beſſeres, als was auch 

er ärmſte Bauernjunge aus dem ärmſten Dorf, der Arbeiter⸗ 
ſohn vom Hinterhauſe weiß: Fürs Vaterland zu ſiegen — 
oder zu ſterben. 


8 & 
Wir haben wieder weinen lernen müſſen. Aber nicht heu⸗ 
len und zähneklappern. Dieſe Tränen tun unſern * nicht 
weh, auch nicht, wenn ſie erpreßt ſind nachts in würgender 
Angſt, im letzten Verzicht, im ſchwärzeſten Schmerz. Es weiß 
vielleicht jetzt erſt manche von uns, was ſie an ihrem Sohn, 
an ihren Jungens hatte. Der Alltag brachte ſo manchen 
Kleinärger, er hielt ſo manche ſtürmende junge Kraft gefangen. 
Den ernſten, leuchtend frohen Blick in den geliebten, jungen 
Augen beim Abſchied, der iſt gar nicht mehr zu vergeſſen, den 
wird man nicht los bei Tag und Nacht. Und um ſo tauſend⸗ 
mal 5 tauſendmal bittrer das Losreißen, die Angſt, 
der bittere Tod. 
Deutſche Mütter! Unſerer Jungen, auf die wir ſtolz fein 
können, ſind Millionen. Es iſt nicht meiner und nicht deiner 
allein. Und wenn unſer aller Angſt und Not aufſchriee, wie 
es zu Friedenszeiten geweſen wäre, das Land müßte erzittern, 
Berge und Meere müßten erfüllt ſein von dem Jammerſchrei 
der geängſtigten Kreatur. „Rahel beweinte ihre Kinder und 
wollte ſich nicht tröſten laſſen.“ 
Aber ſo iſt es nicht. Das Polk mit ſeinen Müttern iſt 
til. Die Tränen, die um euch fließen, ihr unſre lieben Jungen, 
ie ſollen euch nicht hemmen noch quälen. Denn größer als 
alle Angſt und alles Leid iſt das, was über unſer aller Einzel⸗ 
leben ſteht, das was uns Kraft gibt und unſerm Heer den 
Sieg: Leben oder ſterben — aber Deutſchland wird nicht 
untergehen! 


8 88 
Was haben alles die Mütter sich Söhnen erwünſcht 
und erho ar Friedenszeit! Wie fi) und ihnen die Ziele 
ochgeſteckt. Viel Ruhm, viel Geld, hohe Titulaturen. Da 
am er, unter deſſen Schritt die Erde klirrt, und warf alle die 
u. und Zielchen, die aufgepflanzten Zeichen menſchlicher 

itelkeiten und Ehrſüchte um wie dürre Stecken im loſen Erd⸗ 
reich — und pflanzte ein anderes Ziel auf, ein einſam ragen⸗ 
des, eins, Sa das ſich jetzt Millionen 3 w richten als auf 
das Höchſte, was die Erde trägt. Keine Mutter in deutſchen 
Landen hat jetzt für ihren Sohn einen höheren Ehrgeiz als 
den, den ſie teilt mit Fürſtinnen und mit Tagelöhnerfrauen: 
das ſchlichte Kreuz von Eiſen. 

Vieles mußte gehen und kommen, vieles ſtürzen und neu 
emporſteigen, ehe ſich deutſcher Stolz wieder en die By 
deutſche Ehre beſann. Ehe alle Orden und et alle 
Ehren, die ſich breit machten und ihren Trägern Geltung ver: 
ſchafften, eee eee und in Nichtigkeit zerfloſſen 
iſernen Kreuz. 

Was iſt das Eiſerne Kreuz? Es glänzt und gleißt nicht. 
Es belohnt nicht für hohe Geiſtesgaben, für Geldſpenden, für 


353 


Erweis einer vorzägli 
jagt, einfach, ſchlicht ui 


alt: Du biſt einer von den 


en und brauchbaren Geſinnung. Es 

ark wie ſein Name, wie ſeine Ge⸗ 

nderttaufend Tapfern, denen 

Br 1 nis lieber war als das Vaterland. Du tateft 
ne .— 

Aber dafür kann es auch nicht hinten herum erſchlichen 
werden, nicht durch Kriecherei und Anpaſſungsfähigkeit er⸗ 
kauft. Dafür kann man es ſich auch nicht anhängen laſſen, 
indem man andere für ſich arbeiten ließ. 


„Einſtehn für Pflichterfüllung bis aufs äußerſte“: Das iſt 
die Sprache, die an Eiſerne Tu an junger und alter 
er neue deutſche Geiſt, 


Bruſt redet. Der alte Been 
das ſammelt ſich wie im Brennpunkt im Eiſernen Kreuz. Welch 
einen Gnadengriff tat die Hand, die in ſchwerſter Zeit dies 
ſchlichte Zeichen ſetzte! — 

— Aber es iſt noch ein Geheimnis in ihm verborgen, eins, 
das kein anderes Ehrenabzeichen kennt. Es ſchließt eine Deu⸗ 


tung ein, die tauſendmal mehr iſt als das Merkmal: Hier ſeht 
ihr einen Helden! Ich meine, davon geht er ſchon ein 
ahnendes Verſtändnis durch das ganze Volk. Es iſt ſonſt 


überall mit jeder Ehrung etwas verbunden, das unwerter 
iſt: Nahrung der Eitelkeit und Überhebung, Neid der Nicht 
betroffenen. Iſt das auch bei dem Eiſernen Kreuze ſo? 
Feldmarſchall Hindenburg hat geſagt: „Vom ann I. Ars 
meekorps müßte jeder einzelne Mann das Eiſerne Kreuz haben.“ 
Wie mancher Regimentskommandant, wie mancher Bataillons⸗ 
af wird von der ihm unterſtellten Truppe dasjelbe Lale t 
haben. Und ſie haben es doch nicht alle erhalten. Läng 
nicht alle! Nicht die Tapferen, denen ſchon die Erde die 
kühnen Augen deckt, nicht ihre Kameraden, die die Kraft ihrer 
jungen, geſunden Glieder darangaben und als Krüppel weiter⸗ 
leben. anch prachtvoller Junge, der es zehnfach verdient 
hat, hat es nicht erhalten. „Entweder müßten alle es bekom⸗ 
men oder keiner.“ 
Es wird dies mancher gedacht haben, und ein Korn Wahr⸗ 
eit liegt darin. Es wäre unbeſtritten wahr, wenn das Eiſerne 
de ein Orden wäre, wie andere Orden find. Aber das ift 
es nicht. In ſeiner ernſten Schlichtheit ſpricht es eine ſelt⸗ 
ſame 1 die weit hinausgeht über all das Ordens⸗ 
eklingel, das wir zu hören gewöhnt waren. Es ſagt: Siehe, 
ER mit Hidem Zeichen nicht allein dieſe tapfere Bruſt. 

it ihr ſchmücke ich ſie alle, alle, unſere braven Jungen, 
unſere eiſernen Männer. Auch ich bin nur Menſchenwerk — 
und Menſchengeiſt iſt nicht allwiſſend, Menſchenblick nicht all⸗ 
ſehend. Es iſt mancher übergangen bei der Verleihung, der, 
ungeſehen von ſeinen Vorgeſetzten, dem Paterlande Dienſte 
Teiftete, die vielleicht wertvoller waren als die, die ich zeichne. 
Sie ſind hiermit einbeſchloſſen. Ich weiß, er grollt und ha⸗ 
dert nicht! Das gibt es nicht bei uns! Hier beit es mehr 
als . im Leben: Einer für alle, alle für 
einen 

— So ſpricht das Eiſerne Kreuz, und das iſt ſein Geheim⸗ 

nis. Das erhebt es himmelhoch über alles, was mit ihm ver⸗ 
digen werden könnte. Das hebt feine Träger aus ihrer 

inzelbedeutung heraus zu Vertretern aller ihrer Brüder, 
die das An leiſteten wie ſie. Das läßt keinen häßlichen 
Stolz, kein Prunken und Prahlen und keinen Neid auf⸗ 
kommen. Das wird auch nicht „geieiert von Freunden un 
Verwandten mit Sektgelagen und Trinkſprüchen. Es wird 
wohl ſelten heute in Deutſchland eine ſolche ungeheure Takt ⸗ 
loſigkeit begangen. Denn das iſt das Schöne: wo wir ſeine 
Träger ſehen, da ſteht auch bei Jugendluſt und Jugendmut 
ein tiefer, ergreifender ent in den Gen Wir können ſchon 
daran glauben: Ein Held, de iſerne Kreuz trägt, weiß, 
was er damit trägt, was er damit übernommen hat, daß er 
es nicht für ſich allein erhielt. Und ein ſolcher wird alle 
Prahlereien von Schreiern und Schreierinnen, denen der Sinn 
dieſes höchſten Ehrenzeichens noch nicht aufgegangen iſt, von 
ſich abzuwehren wiſſen. 


r das 


Es wird auch nicht viele Mütter geben, denen die ganze 
9 zum Eitelkeitsſpiele wird. Ich habe noch keine ſolche 
geſehen. Die Mütter, die jagen können: Unſer Junge hat es 
errungen — die haben es mit bebenden Lippen geſagt. Wohl 
iſt es ein Stolz — o, Gott im Himmel weiß, ob wir ſtolz ſind 
auf unſre Söhne — aber durch dieſen Stolz hat der Ernſt des 
Todes geweht. Und er weht noch. Mancher ruht in Feindes 
Erde, dem das Eiſerne Kreuz die zerſchoſſene Bruſt deckt. 

„Mein Kind, du trägſt es auch für fie, die gefallen find.“ 

Für perſönlichen Ehrgeiz ift 55 nicht die Zeit Ehrgeiz 
trägt weit, aber das Letzte und Beſte iſt ihm verſagt. m 
Ehrgeiz kann ſich der Gedanke geſellen: Jetzt habe ich, was 
ich wollte, die höchſte Ehrung iſt errungen, alſo wozu noch 
weiter mein Leben in Gefahr bringen? Wer denkt ſo? Ich 
traue, unter tauſend unſrer Soldaten nicht einer. Denn liegt 
der Sinn dieſer blutigen Tage in perſönlicher Ehrung? Wie 
weſenlos klein wird die im 1 zu dem Großen, um das 
ſie kämpfen, zu Deutſchlands Ehre. Mit perſönlichem Ehr⸗ 
geiz ſchlagen wir unſre Schlachten nicht. Beſtände unſer Heer 
nur aus Ehrgeizigen, ſo wäre unſre Lage heut eine andre. 
So teuer erkauft man die eigene kleine Ehre nicht 

Fühlen wir nicht alle den Schauer, der uns bei dieſen 
Darlegungen überrinnt? Fühlen wir nicht alle, daß hier nicht 
mehr einfache Tatſachen — daß Überirdiſches hineinklingt? Was 
iſt Vaterlandsliebe? Warum geben wir Mütter unſre 
Söhne, unſres Lebens Hoffnung und Inhalt, ohne mit der 
Wimper zu zucken, in den tausendfach aus Feuerſchlünden 
ſpeienden Tod? Worin liegt die geheimnisvolle Kraft des 
Eiſernen Kreuzes, die nicht mit Erklärungen auszumeſſen iſt? 
Was gibt uns Kraft in dieſen furchtbaren Tagen, daß 
Een ven = zuſammenbricht, daß wir feſt dem Letzten ins 

uge ſehn 

Es ſind mehr Kräfte lebendig geworden als die, die 
Waffen tragen und Hurra rufen. Viel tiefere, viel unend⸗ 
lichere. Manche, die nicht mehr „Gott“ ſagen konnten, ohne 
gu lächeln oder ſich belächelt zu glauben, die beten jetzt wieder. 

nd ſind es oft nur Not⸗ und Angſtgebete um das bedrohte 
Leben ihres Kindes, es iſt doch über ſie alle, über unſer ganzes 
Geheim aufgegangen wie ein neues Ahnen alter, uralter 

eimniſſe — 

Iſt nicht auch die Vaterlandsliebe ein Geheimnis im 
tiefften Kern? Oder wie will man fie mit Worten begründen 
und umzirkeln? 

Unſere b An draußen im Felde beten, aber nicht, weil 
die ſchlotternde Angſt fie dazu treibt. Über alle Klügelei und 
alle et der matten Friedensjahre hinaus geht dieſe 
mächtige Welle, die uns emporreißt, die ſich nicht auf Beweiſe 
und Gegenbeweiſe einläßt, ebenſowenig wie der Soldat philo⸗ 
ſophiſche Erwägungen anſtellt, wenn das Signal ertönt: Vor⸗ 
wärts, marſch, marſch! 

Nur Angſtgebete — o nein! Dem Krieger, dem das Eiſerne 
Kreuz angehängt wird, ſchießt das Blut in die ſchmalgewor⸗ 
denen Wangen, und fein erſter Gedanke ift nichts als ein 
ſchlichter Dank an Gott. Und zu Haufe erfährt die Mutter 
die Kunde. Es werden h ſein, deren einzige Antwort 
nicht ein aufſchluchzendes Dankgebet iſt. 

Laßt uns hieran nur einmal leiſe vorüberſtreichen — es 
verträgt nicht viele Worte. Wie find fie fo de fig geworden, 
unſre einft jo ſchillernden, klingelnden Worte. Jetzt reiten die 
eiſernen Taten durchs Land, und eiſern klingt die Sprache, 
die ſie kündet. 

Vir Frauen wollen wieder ſtill an unſre Pflichten gehn. 
Die Zeit gehört den Männern. Und wenn der Friede kommt — 
und wenn ſie wiederkommen, unſre Sieger — und wenn ſie 
mit ihnen einziehn, die Geiſterſcharen derer, die mit ihrem 
Leben, ihrem oft noch ſo blutjungen Leben dieſen Siegeszug 
erkauften — dann treten wir wieder aus der Stille hervor, 
dann breiten wir die Arme aus, dann weiß das deutſche Volt 
wieder, daß ſeine Mütter an ihrem Platze ſind. 


Der Befehl im Kriege. 2 


Die oberſte Heeresleitung wird nur ganz ausnahmsweiſe 
Befehle erteilen; auch die Oberkommandos der einzelnen 
Armeen werden ſelten in die Lage kommen, unmittelbar zu 
befehlen. An die Stelle der Befehle treten hier die „Direk⸗ 
tiven“; das Wort hat ſich nun einmal eingebürgert, wie ſo 
manches andere im militäriſchen Sprachbereich, ließe ſich aber 
leicht durch das deutſche „Weiſungen“ erſetzen. Der Unter⸗ 
2 zwiſchen Befehl und Direktive liegt auf der Hand: der 

efehl bindet den Führer, an den er gerichtet iſt, wenigſtens 
in allgemeinen Umriſſen; die Direktiven ſind, wie das General⸗ 
ſtabswerk für 1870/71 treffend ausführte, „Mitteilungen einer 
oberen an eine untere Stelle, in denen nicht ſowohl Befehle 

r deren augenblickliches Verhalten erteilt, als vielmehr nur 
eitende Geſichtspunkte aufgeſtellt werden. Letztere dienen 
dann als Richtſchnur bei den übrigens ſelbſtändig zu faſſenden 
Entſchlüſſen“. Direktiven, heißt es in unſerer maßgebenden 


n e müſſen den Zweck betonen, auf den es an⸗ 
ommt, die Mittel zur Ausführung aber überlaſſen. 
Friedrich der Große befand ſich in entſcheidenden Tagen 
ſelbſt bei ſeinem kleinen, leicht überſehbaren Heere: er konnte 
noch befehlen. Auch Napoleon befahl, wenn er ſich bei der 
Armee befand; er diktierte aber auch häufig für entferntere 
eeresteile in Befehlsform, denn er wußte 515 gut, daß ſeine 
arſchälle, ſo brav ſie waren, nur allzuoft Mangel an eigener 
Entſchlußkraft zeigten. Bei den heutigen Maſſenheeren und 
der ungeheuren Ausdehnung der Kriegstheater kann die oberſte 
Heeresleitung, können auch die Führer der einzelnen Armeen 
nicht einen ſolchen Einblick in die Lage der unteren Verbände 
haben, daß ſie in beſtimmte Befehle Bu geben imftande 
wären. Auch die heutigen Verkehrsmittel, Telegraph, Tele: 
phon, en Kraftwagenbenutzung, ändern daran nichts. 
So muß man ſich an oberer Stelle beſcheiden, Anſchauungen 
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über die Kriegslage zur Kenntnis zu bringen, die Gemeinſam⸗ 
keit der Bewegungen anzuſtreben, allgemeine Anordnungen zu 
treffen, die nicht ſelten nur das Wünſchenswerte en ent 
können. Als muftergättig in dieſer Beziehung werden heut 
noch die Weiſungen Moltkes angeſehen, die zu den Siegen 
von niger und Sedan führten. Sie geben grad nur das 
Nötigſte, die Art der nn zung blieb den Führern der Ar⸗ 
meen völlig überlaſſen. ill man ein Gegenſtück anführen, 
wie man es nicht machen ſoll, ſo braucht man nur die „In⸗ 
ſtructions“ zu leſen, mit denen Gambetta und ſeine Ratgeber 
die Heere der zweiten Republik im Winter 1870/1 vergeblich 
zum Siege zu führen gedachten, mit denen ihre Generale 
dann wieder ihre Armeen am Gängelband zu leiten trach⸗ 
teten: in ſeitenlangen Erörterungen wird dabei alles und 
jedes vorgeſchrieben und ssen gel bis in kleinliche Einzel⸗ 

iten hinein. Auch die Ruſſen 1 ſich im japaniſchen 

riege durch eine ungeheuerliche Vielſchreiberei aus — ſehr 
im Gegenſatz zu den Japanern, die ja durch die deutſche, mit 
ſo viel Undankbarkeit belohnte Schule gegangen waren. 

Denn das muß man 5 vergegenwärtigen: kurzgefaßte, 
alle Einzelheiten verſchmähende Direktiven ſind eben nur mög⸗ 
lich, wo der Heerführer wie bei uns mit Sicherheit darauf 
rechnen kann, daß ſeinen allgemeinen Weiſungen überall das 
richtige Verſtändnis ien Nerd en wird und daß die unter⸗ 
gebenen Befehlsbehörden den hohen Grad von Selbſtändigkeit 
entwickeln werden, der eine kraftvolle, zielbewußte Ausführung 
jener allgemeinen N gewährleiſtet. 

Dieſe Selbſtändigkeit billigt man im deutſchen Heere aber 
auch der zu ihr erzogenen unteren Führung zu. Unſer Ins 
anterie⸗Exerzierreglement betont z. B. ſcharf: „Die höheren 

ührer ſollen nicht mehr befehlen, als von ihnen befohlen 
werden muß. Sie haben ſich von Bar een fern zu 

alten und den Unterführern die Wahl der Mittel zu über 
aſſen.“ Alle unſere Führer ſind derart zur Selbſtändigkeit 
erzogen, daß es nur ſchädlich wirken würde, wenn man ſie für 
die Durchführung der ihnen werdenden Befehle den bin⸗ 
den, wenn man alles und jedes bis in die Einzelheiten hinein 
befehlen wollte. Der höhere Vorgeſetzte kann auch nur ſelten 
beurteilen, wie ſich im Ernſtfall die Möglichkeiten der Durch⸗ 
führung eines Befehls geſtalten werden; denn der Feind ift 
es meiſt, der die Maßnahmen der unteren Führung beſtimmt 
oder doch beeinflußt. 

Das Armeekorps, die Diviſionen geben im allgemeinen 
5 Befehle, wenigſtens ſoweit ſie die 51 der 

ruppen beſtimmen wollen. Früher war es die Regel, daß 
die Adjutanten oder Ordonnanzoffiziere der Diviſion zum 
Generalkommando, die der Brigaden zum Stabsquartier der 
an ritten, um bier Be efehle für den nächſten Tag 
in Empfang zu nehmen. Dieſe Ritte, die meiſt in die ſpäten 
Abend⸗, oft in die Nachtſtunden fielen, nicht ſelten durch un⸗ 
bekanntes, ja unſicheres, noch von feindlichen iind oft a oder 
ranktireurs durchſtreiftes Gelände führten, find 95 mit Ge⸗ 
ahr verbunden; gelangen die Adjutanten endlich in die Stabs⸗ 
artiere, jo müſſen ſie vielfach ſtundenlang warten, bis die 
sfertigung der Befehle erfolgen kann, die ja wiederum vom 
Eingehen der höheren Weiſungen und der Nachrichten vom 
einde abhängig find; die Adjutanten find dann froh, wenn 
e eine Schütte Stroh und damit eine karge Schlafſtunde er⸗ 
obern, bis der Generalſtabsoffizier ſie ruft. Und wenn ſie 
endlich den diktierten Befehl in der Brieftaſche haben, ſo 
müſſen ſie den Weg zu ihrem Kommandeur wiederum in Nacht 
und Nebel zurücklegen. Ehe ſie dann ſeinen Befehl ausgefer⸗ 
tigt und weitergegeben haben, graut vielleicht der Morgen — 
und der Tag ver ande neue Friſche und gute Nerven. Solch 
von der Truppe vielbeneideter Adjutant hat oft viel weniger 
Ruhe als ein Frontoffizier. 

Wenn es angeht — es geht freilich nicht immer an, weil 
de die per DRIN: Rückſprache nie ganz erſetzen läßt — wer: 
en die Befehle des Generalkommandos, der Diviſionen daher 
heute sag en Fernſprecher übermittelt. Die Fernſprech⸗ 
leitungen folgen den Truppen ja heute unmittelbar, werden 
täglich verlängert, bis in die vorderſten Schützengräben hin⸗ 
ein. Rückt ein Stab ins Quartier, jo hängen auch ſehr bald 
die „Quaſſelſtrippen“ im Adjutantenzimmer. Das iſt wunder⸗ 
chön, aber es hat auch feinen Harn oder ſogar mehrere. Denn 
ür den Adjutanten heißt es doch wieder: keine Ruh bei Tag 
und Nacht! Unſere vortreffliche Felddienſtordnung warnt zwar 
ausdrücklich vor dem zu häufigen Gebrauch der technit en 
Nachrichtenmittel“; in Wirklichkeit hagelt es aber nur allzu 
häufig nicht nur Befehle, ſondern auch Anfragen allerart durch 
die Fernſprechleitung. Und wenn endlich alles geregelt er⸗ 
ſcheint und der vielgequälte Herr ſich von ſeinem Burſchen 
auf dem Stroh tüchtig hat . ecken laſſen, IM klingt ihm im 
Ohr der ſich etwa alle zehn Minuten wiederholende Schnarr⸗ 
laut des Fernſprechers, mit dem die Telephoniſten ſich über⸗ 
Urban d daß Leitung und Apparat auch dauernd in 

rdnung find. — — — 

Was oll nun befohlen werden und wie? Man darf ſagen: 
möglichſt wenig und möglichſt einfach ſoll befohlen werden. 


Beſchränkung auf das Notwendigſte und Einfachheit ſind 
. ſchwer, und ſo ſagt denn Felbmarſcha v. d. Gol 
mit Recht: richtige Befehlsführung iſt eine ſchwere Kun 
Unſere Felddienſtordnung ſchreibt vor: „Ein Befehl ſoll alles 
das, aber nur das neten was der Untergebene wiſſen 
Dub: um zur Erreichung des Zweckes ſelbſtändig handeln zu 

nnen.“ 


Das Wichtigſte iſt immer voranzuſtellen. Das Wichtigſte 
im Kriege iſt aber der Feind. So wird denn faſt jeder Be⸗ 
fehl mit den Nachrichten über den Gegner beginnen. Schon 
2 5 zeigt fc aber, wie ſchwierig eine gute la gamg iſt. 

enn im Kriege weiß man vom Feinde oft erſtaunlich weni 
ſehr ſelten etwas Genaues, Beſtimmtes. Man verſucht, fü 
aus verſchiedenen Quellen ein Bild ſeiner Stellung, ſeiner 
Maßnahmen zu verſchaffen. Die Meldungen der eigenen Rei⸗ 
terei, der Flieger, das Verhören der Gefangenen und Über⸗ 
läufer, Mittei Anden der n (zumal der feindlichen), 
Nachrichten von Kundſchaftern, ionen, Papiere, die man 
bei gefangenen oder gefallenen Offizieren findet, müſſen ver⸗ 
glichen und ſorgſam abgewogen, 1 werden. Das Er⸗ 
gebnis ii den untergebenen tenſtte en möglichſt kurz derart 
mitzuteilen, daß ſie ohne Schwierigkeiten unterſcheiden können, 
was gewiß und was nur wahrscheinlich iſt. Jeder Offizier 
wird den Unterſchied erkennen, wenn es in einem Beten eißt: 
„Unſere Patrouillen ſtießen bei X. auf ſtarken Feind“ oder 
„Nach Mitteilungen von Kundſchaftern ſoll der Feind mit 
ſtarken Kräften bei X. ſtehen.“ 

Der zweite Teil jedes Befehls wird die Abſicht, den Ent⸗ 
ſchluß des Befehlenden in großen Zügen zum Ausdruck brin⸗ 

en, ſoweit deſſen Bekanntgabe für den nächſten Zweck er- 
a iſt. Alſo z. B.: „Die Diviſion tritt morgen den 

ormarſch auf X. an.“ Aber nicht: „Die Diviſion tritt mor⸗ 
hn a e auf X. an, wirft den Feind und verfolgt 
ihn auf Y.“ 

Darauf folgen, an der 9 der Truppeneinteilung, die 
Anordnungen für die einzelnen Verbände, alſo z. B. deren 
Aufbruchszeiten und die Bezeichnung der von ihnen zu be⸗ 
nutzenden Straßen. Es ſchließen ſich die Befehle für die 
Große Bagage, die Kolonnen und Trains an, und endlich 
muß angegeben werden, wo Meldungen den Führer treffen, 

ſo z. B.: „Meldungen treffen mich an der Spitze der 2. In⸗ 
fanterie⸗Brigade.“ 

Das iſt das Weſentlichſte für einen Marſchbefehl. Neben⸗ 
bei können vielleicht noch Angaben über Verpflegung, Muni⸗ 
tionserſatz, Sanitätsdienſt aufgenommen werden. Alles übrige 
iſt meiſt von Übel. 

Solch ein Befehl erſcheint ſehr ein ach Aber die Verhält⸗ 
niſſe des Krieges machen oft das Einfache ſchwer. Der Ta 

at vielleicht verluſtreiche Gefechte gebracht, erſt ſpüt am Aben 
am der Stab ins Quartier; es iſt leicht geſagt, daß ein 
ührer, ebenſo ein Generalſtabsoffizier nie ermüdet, immer 
ſein muß; auch er iſt Menſch. Kaum iſt der Hunger 
geſtillt, kaum hat der erſchöpfte Krieger eine Stunde Schlaf 
gefunden, ſo laufen Meldungen ein, bringt der Fernſprecher 
den Tagesbefehl des Generalkommandos. Bei einer flackern⸗ 
den Kerze wird er geleſen, wie ihn der Telephoniſt nieder⸗ 
chrieb; ſchon dabei ſind Mißverſtändniſſe nicht ausgeſchloſſen. 
n wird Karte und Zirkel vorgenommen; Ener en 
werden abgemeſſen, — dazwiſchen treffen vielleicht neue Mel⸗ 
dungen der Vorpoſten ein, die jenen erſten widerſprechen: ſo 
erfordert die ruhige, klug wägende Abfaſſung des Pefehls oft 
eine Willenskraft, die faſt an das übermenſchliche ſtreift. Da⸗ 
bei weiß man, daß jeder Fehler, ja der kleinſte Irrtum ſich 
ſchwer rächt. Die Verwechſlung zweier ähnlich klingender Orts⸗ 
namen etwa, wie ſie ſich auf den dürftigen Karten Ruſſiſch⸗ 
Polens häufig finden, kann die größte Verwirrung erregen; 
die falſche Berechnung einer Entfernung auf der Karte, eine 
unrichtige oder undeutlich niedergeſchriebene Zeitangabe können 
Störungen hervorrufen, die gar nicht wieder gut zu machen 
ſnenſchlich müſſen vermieden werden — aber Irren bleibt 
menſchlich. 

Von den bisher erwähnten Befehlen ſind diejenigen An⸗ 
ordnungen zu unterſcheiden, die den eigentlichen Kampf be⸗ 
treffen. Früher pflegte man oft ſehr ausführliche Gefechts⸗ 
dispoſitionen auszugeben. Heut regelt die höhere Füh⸗ 
rung nur den Aufmarſch der Verbände, ihr Anſetzen zum 
Gefecht. Die eigentlichen Gefechtsbefehle werden ſelten von 
einer höheren Stelle ausgegeben werden, als von der Diviſion; 
der Diviſionskommandeur befindet ſich noch nah genug der 
Kampffront, um den erforderlichen Einblick zu haben; er wird 
a... feine a erteilen, entweder unmittelbar an die 
u ihm berufenen Brigadeführer, oder indem er fie ihnen durch 

rdonnanzoffiziere übermittelt. Auch dieſe Befehle ſollen kurz 
und klar ſein und wiederum der unteren Führung die ſelb 
tändige aha überlaſſen. Ein Schema gibt es für 

e nicht: gerade in ihnen aber muß ſich das volle Verſtändnis 
der Lage, die ſcharfe Scheidung des 0 N von dem Un⸗ 
en vor allem aber der ſtarke Wille zu fiegen aus⸗ 
prechen. 
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In ruſſiſcher Verbannung. 


atte der 
deutſche Botſchafter in Petersburg im Namen ſeiner Regierung 
dem ruſſiſchen Miniſter des Auswärtigen die Kriegserklärung 
überreicht. Wir auf unſerem Landgut im Gouvernement 
Kowno, hart an der kuriſchen Grenze, abſeits der großen 
Heeresſtraßen und von der nächſten größeren Stadt 22 Werſt 
(etwa 25 Kilometer), entfernt, erhielten zuverläſſige Nachrichten 
über die letzten Ereigniſſe erſt zwei bis drei Tage 9 
Aber ſchon vorher ſchwirrten allerlei Gerüchte durch das 
Land, die Stimmung war gedrückt, und man konnte merken, 
daß irgend etwas Unheimliches im Gange war. Man vers 
nahm von Mobilmachungen und Truppen⸗ e 
die Zeitungen und anderen Nachrichten ut immer jeltener 
und blieben Mitt ganz aus, da die Bahnen und Telegraphen 
bereits vom Militär in Anſpruch genommen wurden. Einige 
beſonders vorſichtige deutſche Reichsangedörige, die das Un⸗ 
wetter drohend heraufziehen ſahen, verſuchten bereits acht 
Tage vor dem Ausbruch des Krieges nach Deutſchland zurück⸗ 
ureifen; aber nur ganz wenigen glückte es, über die Grenze 
inüberzukommen. Die meiſten wurden von der Polizei zus 
rückgehalten unter Angabe ganz nichtiger Gründe. Und das 
acht Tage vor der förmlichen Kriegserklärung! Zu all dem 
unruhigen Weſen kam noch hinzu, was man im engeren Um⸗ 
kreis ſelbſt beobachten konnte. Vor allem gaben da die Ein⸗ 
berufungen der Reſerviſten und die umfangreichen Requiſitio⸗ 
nen zu denken. Pferde und Wagen wurden den Lands 
bewohnern weggenommen, zum Teil gegen bare Bezahlung, 
oft aber auch nur gegen eine Empfangsbeſcheinigung, auf 
Grund deren die Bezahlung ſpäter — wann wurde nicht ge⸗ 
ſagt! — erfolgen ſollte, und manchmal ſogar ohne eine ſolche. 

Auf unſerem Gute waren meine Frau und ich die ein⸗ 
eichsdeutſchen; meine Frau iſt Deutſch⸗Ruſſin und auf 
chon im Beſiß ihrer Eltern, Groß⸗ und Urs 
großeltern geweſen war, geboren und aufgewachſen; erſt durch 
ihre Heirat hat ſie ihre frühere ruſſiſche Staatsangehörigkeit 
mit der deutſchen vertauſcht. Für uns war nun die erſte 
Frage: was wird die ruſſiſche Regierung mit uns Reichs⸗ 
deutſchen anfangen? 

Es verging ein Tag nach dem andern, ohne daß die Bes 
Fer etwas von ſich hätten hören laſſen, jo daß unſere ans 
änglich ſehr gedrückte Stimmung allmählich etwas zuverſicht⸗ 
licher wurde und wir ſchon glaubten, man würde uns un⸗ 
behelligt laſſen. Aber unſere Freude ſollte nur von kurzer 
Dauer ſein. Am 6. Auguſt morgens gegen ſieben Uhr erſchien 
bei uns ein Urjadnik, ein Gendarmerie ⸗Wachtmeiſter, und 
ei den Befehl, daß wir uns innerhalb 24 Stunden bei 
der Polizei in Birſen, unſerer nächſten Kreisſtadt, zu melden 
hätten, widrigenfalls wir as vor das Rriegsgericht 1 
würden. Daß uns 24 Stunden frei a a würden, erklärte 
er dann weiter, geſchehe „aus ganz bejonderer Gnade“, da 
der Priſtar (Polizeimeiſter) in Birſen früher mit den Eltern 
meiner Frau befreundet geweſen wäre und e do moch 
in deren Haus verkehrt habe. Da hatten wir alſo doch no 
die Beſcherung: in 24 Stunden, d. h. um ſieben Uhr morgens 
des folgenden Tages, mußten wir ſpäteſtens in Birſen ſein. 
Da es ganz unmöglich iſt, auf den unſagbar elenden ruſſiſchen 
Landſtraßen in der Nacht zu fahren, ſo waren wir gezwungen, 
die ungefähr vier Stunden lange Wa 2 55 noch an dem⸗ 
ſelben Tag zurückzulegen, und hatten aher zu den nötigen 
Reiſevorbereitungen höchſtens zehn Stunden Zeit. Aber wir 
wußten ja nach wie vor immer noch nicht recht, was nun 
eigentlich mit uns geſchehen würde, und waren daher auch 
ganz im unklaren, was und wieviel wir mitnehmen ſollten 
und dürften. Wir packten jedoch zuſammen, wieviel uns nur 
möglich war, in der Vorausſicht, daß wir für lange Zeit an 
eine Rückkehr nicht denken könnten, und im Zweifel, ob wir 
überhaupt jemals unſer Heim wiederſehen würden. Es war 

ut, daß wir keine Zeit hatten, den trüben Gedanken nachzu⸗ 
ängen, die ſich uns unwiderſtehlich aufdrängen wollten. Denn 
es galt jetzt zu handeln. 

Die vielen Koffer mußten gepackt, die Gutsverwaltung 
geregelt werden. Um 5 Uhr nachmittags war alles fertig; 
ein Wagen war beladen mit unſerm Gepäck, und zwei Wagen 
ſtanden vor dem Herrenhaus für uns und unſere Begleitung 
bereit. Noch ein 1 kurzer Rundgang, ein letztes Hände⸗ 
drücken und Abſchiednehmen von Menſchen und von Tieren, 
dann ſchnell in die Wagen und durch unſere Allee hinaus auf 
die Landstraße, einem unbeſtimmten Schickſal entgegen. 

Abends gegen 9 1295 kamen wir in Birſen an und Ki en 
in dem einzigen benutzbaren Gaſthaus — es trägt den Agen 
Namen Hotel Imperial — ab. Gegen alles Erwarten waren 
die Zimmer und Betten ziemlich rein und wenigſtens frei von 
Ungeziefer. Am nächſten Morgen meldeten wir uns zunächſt 
beim Polizeimeiſter, der uns 5 a empfing. Er er⸗ 
öffnete uns, daß wir unverzüglich — noch an demſelben Tage — 
nach Ponjeweſh fahren müßten, um uns dort, wohin von Kowno 


Am 1. e um ſiebeneinhalb Uhr abends 


igen 
em Gut, das 


die ganze Gouvernements⸗ Verwaltung verlegt worden war, 
beim Isprawnik, einem höheren Polizeibeamten, zu melden; 
von dort aus würden wir dann für die Dauer des Krieges 
irgendwohin hinter die Wolga geſchickt werden. Alſo ſehr nette 
Ausſichten für die Zukunft! Aber ſchließlich hatte ich mich ſchon 
and alles gefabt gemadit, ſelbſt auf Sibirien oder Mandſchurei, 
und war deshalb immerhin angenehm enttäuſcht, daß es nur 
„hinter der Wolga“ fein ſollte! — . iſt von Birſen 
65 Werft entfernt, und wir mußten uns daher, wollten wir 
noch vor Anbruch der Nacht dort ankommen, ſehr eilen. Die 

olizeibehörde war ſo gnädig uns zu erlauben, auf eigne 

oſten einen einigermaßen annehmbaren Wagen mit zwei 
Pfer den zu mieten; denn von der Polizei bekamen wir nur 
einen gewöhnlichen Se mit einem Pferd geſtellt, 
den wir jetzt für unſer Gepäck benutzen konnten. Um 12 Uhr 
mittags fuhren wir aus Birſen ab. Unſer Weg führte uns 
mitten durch Litauen. Abends gegen 9 Uhr kamen wir müde 
und mit zerſchlagenen Gliedern in Ponjeweſh an. 

Unſer polniſcher Kutſcher behauptete, die beiden erſten 
Hotels der Stadt ſeien von Offizieren ganz beſetzt, und verſprach, 
uns in ein zwar kleineres, aber ſehr ſauberes Gaſthaus zu füh⸗ 
ren. Wie wir ſpäter erfuhren, war das natürlich ein Schwindel: 
es war noch genügend Platz in den anderen Hotels vorhanden, 
aber der biedere Pole ſtand mit dem Beſitzer des Gaſthofes, zu 
dem er uns brachte, in „Geſchäftsverbindung“. Wir erhielten 
denn auch ein annehmbares Zimmer, es war das ,allerbeſte“, 
wie uns der Beſitzer mit großem Redeſchwall beteuerte und 
wie er, wie ich ſpäter zufällig hörte, auch anderen Fremden bei 
anderen Zimmern verſicherte; wahrſcheinlich beſitzt der Glück⸗ 
liche nur lauter „allerbeſte“ Zimmer. Aber a Ko Höflich⸗ 


Ordentliches zu uns 8 hatten, ſo war das 


r Wolga angewieſen 
worden. Uns wurde nun geſtattet, nach nen 


ſeit Ausbruch des Krieges nur ſehr ſelten und all 
t 


rall hörte man Klagen, beſonders über die furcht⸗ 
bare plötzliche Verteuerung aller Lebensmittel, und man 
war darauf gefaßt, daß in kurzer Zeit Hungersnot über 
das Land hereinbrechen würde. Einen Sieg der ruſſi⸗ 
ſchen Waffen ſchien die Bevölkerung nicht zu erwarten; man 
wußte, trotz der ſtrengſten Zenſur, daß die Preußen ſchon 


gehobenen en Gefühl war Be das Geringſte zu be» 
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Teile von Rufliih= Polen beſetzt hatten, und ich glaube, die 
Bevölkerung wäre nicht einmal ſehr überraſcht geweſen, wenn 
N preußiſche Truppen in der Stadt erſchienen wären. — 
n und vor dem Bahnhof herrſchte ein ungewöhnlich leb⸗ 
Bones Treiben, und feit langem ſchlugen hier wieder deutſche 
Es hatten ſich nämlich ſehr viele 


aute an unſer Ohr. 
ausgewieſene Deutſche zuſammengefunden und ein förm⸗ 
liches Lager aufgeſchlagen. Es waren meiſtens Ange⸗ 


Bang: der age Klaſſen und befonders Frauen und Kinder. 
hre geringen Mittel erlaubten ihnen nur die unſerer vierten 
entſprechende dritte ul zu benutzen, und die wenigen 
Züge, die zur Perſonenbeförderung freigegeben blieben, waren 
ſo überfüllt, daß die Armſten ſchon 1 75 Tage hier in dem 
unglaublichſten Schmutz zubringen und warten mußten, ohne 
daß es ihnen bisher gelungen wäre, einen Platz zur 
Weiterfahrt zu erobern. Denn jedesmal, wenn ein Zug 
abfuhr, entſpann ſich ein richtiger Kampf um die noch vor⸗ 
handenen wenigen Plätze. — Wir hatten, um noch mit dem 
Abendzug weiterzufahren, Karten erſter Klaſſe genommen. 
Der Zug, der um 9 Uhr abends abgehen ſollte, hatte, wie ſich 
bald herausſtellte, zweieinhalb Stunden Verſpätung, und es 
war gerade nicht Iche angenehm, dieſe lange Zeit in dem 
überfüllten kleinen Warteſaal S zu müſſen. Draußen 
ſah man im beginnenden Dunkel in der Richtung nach 
Kowno Zug für Zug vorbeifahren, lange, lange Wagenreihen, 
die über und über mit Militär beſetzt waren, und ſpäter, als 
es ganz finſter geworden war, hörte man nur noch das ein ; 
tönige dumpfe Rollen der durchfahrenden Züge, ab und zu 
unterbrochen von einem kurzen Kommandoruf. Manche Züge 
atten wohl auch einen kurzen Aufenthalt; dann kamen die 
ffiziere und zuweilen auch einige gewöhnliche Soldaten in 
den Warteſaal hinein, um am Schanktiſch für unverſchämt 
hohe Preiſe ein belegtes Brot und eine Flaſche Mineralwaſſer 
oder Limonade — der Verkauf von alkoholhaltigen Getränken 
war ſtrengſtens verboten! — zu erſtehen. Auch hierbei fiel mir 
wieder ſo recht die vollkommene Gleichgültigkeit der Bevölkerung 
dem Militär gegenüber auf. Von einer Bewirtung und Verpfle⸗ 
gung der durchreiſenden Truppen aus öffentlichen Mitteln war 
keine Rede, und jeder, auch der ärmſte einfache Soldat, mußte 
ich, wenn er Hunger hatte, ſein Stückchen Brot ſelbſt bejorgen. 
ch ſpäter, auf der Reiſe durch das ganze Innere Rußlands, 
konnte ich nirgends eine Ausnahme hiervon bemerken. Die 
Soldaten und Offiziere wurden von der Bevölkerung oft an⸗ 
geſtarrt wie etwas ganz Außergewöhnliches, Unerhörtes und 
Fremdes, mit einer gewiſſen Art von Neugierde und von 
einigen vielleicht auch mit etwas Mitleid. Aber es ſchien 
weder ein äußerer noch ein innerer Zuſammenhang zwiſchen 
dem Militär und der Bevölkerung zu beſtehen. Den Begriff 
der Liebesgabe ſcheint man in Rußland nicht zu kennen. Und 
ebenſo ſchien eine begeiſterte Stimmung auch vollkommen bei 
den Truppen ſelbſt zu fehlen. Keine munteren Soldatenlieder 
ertönten, keine freudigen Zurufe, 1 unheimlich ſtill und faſt 
niedergeſchlagen zogen die endloſen Truppenmaſſen vorbei, mit 
ſtumpfen und leichgültigen Mienen. Armes, armes Volk! — 
Um ½12 Uhr nachts konnten wir endlich von . 
abfahren und hatten das Glück, ein ganz leeres Abteil für 
uns allein zu bekommen, ſodaß wir auf den breiten bequemen 
Polſtern A ein paar Stunden ruhen konnten. Morgens 
gegen 4 Uhr kamen wir nach Kalkuhnen, wo wir umſteigen 
und wiederum einige Stunden auf den Petersburger Schnell⸗ 
zus warten mußten. Dieſer war dermaßen überfüllt, daß wir 
eine Sitzplätze mehr erhielten und ſchon damit zufrieden ſein 
mußten, im Seitengang des Wagens abwechſelnd auf einem 
Handkoffer ſitzen zu können. Ohne weiteren Zwiſchenfall kamen 
wir Mittags gegen 1 Uhr in Pskow (Pleskau) an, von wo 
unſer Zug 15 Bologoe erſt am nächſten Morgen gegen 
5 Uhr abgehen ſollte. Hier ereignete ſich ein für das Betragen 
und für den Bildungsgrad mancher höheren ruſſiſchen Offiziere 
äußerſt ee Auftritt. Wir waren bereits te 
frühzeitig in dem bereitſtehenden Zug und hatten auch glückli 
in einem faſt gänzlich leeren Wagen 1. Klaſſe Platz elan den 
Kurz vor Abgang des Zuges kamen — einige uns unbe⸗ 
kannte, ebenfalls ausgewieſene, junge Deutſche in unſer Abteil, 
die zwar Fahrkarten 2. Klaſſe hatten, aber, da dieſe überfüllt 
war, einſtweilen hier Platz nehmen wollten. Da nicht mehr 
viel Zeit war, beförderten ſie ihr Gepäck durch das offenſtehende 
Fenſter in das Abteil hinein und benahmen ſich dabei aller⸗ 
dings etwas lauter, als es im feindlichen Land angebracht 
und klug geweſen wäre. Auf einmal erſchien nun der kom⸗ 
mandierende Bahnhofsoffizier — ich glaube, er hatte den Rang 
eines Oberſten — mit einigen Gendarmen und fegte die ganze 
Geſellſchaft unter den gemeinſten Schimpfworten zum 1 
heraus. Zuletzt ſollten auch wir unſere Plätze verlaſſen. Ich 
ſelbſt konnte, aus Unkenntnis der Sprache, dem würdigen 
Herrn leider keine er eg Antwort —.— ſo erklärte ihm 
denn meine Frau, daß wir doch Fahrkarten 1. Klaſſe hätten 
und daß auch genügend Platz vorhanden ſei. araufhin 
ſicht un ſich ſein Zorn ins maßloſe, und mit krebsrotem Ge⸗ 
cht und vor Wut verzerrten Mienen ſchrie er: „Ihr ver⸗ 


ah en deutſchen Hunde wollt hier in der erſten Klaſſe 
ahren, und euer Hund Wilhelm trinkt unſer ruſſiſches Blut, 
und unſere Brüder müſſen in Berlin Kartoffeln graben und 
werden geſchlagen! Ein Kuhwagen iſt noch viel zu gut für 
euch, zu Fuß müßte man euch treiben, am beſten würde 
man euch alle totſchlagen!“ Er verlor ſchließlich dermaßen 
jede Beſinnung, daß er ſeinen Säbel zog und 175 auf uns 
lachten wollte. Einige inzwiſchen herbeigeeilte Offiziere ver⸗ 
uchten vergebens, ihren Vorgeſetzten zu beruhigen. Exit 
als meine Frau, nun auch erregt, ihm entgegnete, daß die 
Deutſchen hier ja vollkommen ſchutzlos und der Willkür eines 
jeden Schurken preisgegeben ſeien und daß er uns alſo nur 
totſchlagen ſolle, wurde er plötzlich leichenblaß und ebenſo 
raſch, wie er gekommen war, war er verſchwunden. Aber 
die Gendarmen blieben. Jeder Widerſtand wäre nutzlos ge⸗ 
weſen und hätte unſere Lage noch verſchlimmert. Wir mußten 
alſo unſer Abteil, das vollkommen leer blieb, verlaſſen, und 
da der Zug gleich abfahren ſollte und die anderen Wagen 
ſämtlich überfüllt waren, blieb uns nichts anderes en als 
zu den anderen Deutſchen, die uns riefen und dann hilfreich 
zugriffen, in einen Klier en eh a einzuſteigen. Wir 
waren lauter Reichsdeutſche, meiſtens junge Männer aus 
beſſeren Ständen, zum Teil mit ihren jungen Frauen, aus Liv⸗ 
land und Kurland und wie wir auf der Reiſe nach der Wolga. 
Und da der ſo unangenehm angefangene Tag ſich allmählich 
zu einem a en warmen Sommertag entfaltete und wir es 
uns in unſerem Reich, in dem uns niemand mehr ſtörte (nicht 
einmal ein Schaffner kam, um unſere Fahrkarten nachzuſehen ), 
ſo gemütlich und bequem wie möglich machten, ſo hatten wir 
Bo den Troft, daß wir auf dieſe Art angenehmer reijten 
als in einem überfüllten heißen Wagen 1. Klaſſe. Und wenn 
wir auch den ganzen Tag über nichts Richtiges zu eſſen be⸗ 
kommen konnten, 0 ſtärkten wir uns durch den Genuß, den 
die zum Teil prachtvolle Gegend, durch die wir fuhren, uns 
bot. Abends gegen 7 Uhr erreichten wir unſer Ziel, Bologoe, 
und damit endete unſere Heine Viehwagen» Idylle. — Außer 
uns waren mit unſerem Zuge noch 5 viele andere Reichs⸗ 
deutſche in Bologoe angekommen, deren Anweſenheit von den 
vielen im Bahnhof befindlichen ruſſiſchen Offizieren und 
Polizeibeamten ue bemerkt wurde und Veranlaſſung 
zu eifrigen geheimen Beſprechungen gab. Ich hatte ſofort 
das Gefühl, aß wieder etwas gegen uns Deutſche im Gange 
ſaß und ich ſollte mich hierin nicht getäufht haben. Wir 
aßen in dem großen, überfüllten Warteſaal, etwas abſeits 
der anderen Deutſchen, mitten unter Ruſſen, und hatten eben 
1 85 unſer ber ruſſſc beſtellt, da kam ein junger Deutſch⸗ 
uſſe, der aber ruſſiſcher Staatsangehöriger war, zu uns 
und flüſterte uns zu: „Entfernen Sie ſich um Himmels 
willen nicht von Ihrem Platz, denn alle Reichsdeutſchen 
werden gefangen genommen, auch Frauen und Kinder, 
zuſammen eingeſperrt und von Militär bewacht; wer nur 
etwas zögert, wird mit den Bajonetten getrieben.“ Und 
richtig: an ſämtlichen Ein⸗ und Ausgangstüren ſtanden auf 
einmal Doppelpoſten mit aufgepſtanzten Seitengewehren, und 
niemand durfte vorbei, ohne ſeinen Paß vorzuzeigen. 
Wer auf dieſe einfache Art als Reichsdeutſcher erkannt wurde, 
ward ſofort e und zu den anderen abgeführt. 
Selbſt in dem Warteſaal gingen Gendarmen herum und 
prüften die Päſſe, und nur wie durch ein Wunder blieben 
wir unentdeckt. Jedesmal, wenn nur eine Uniform ſich in 
unſerer Nähe erblicken ließ, beugte ich mich ſchnell über eine 
ruſſiſche Zeitung und ſchien ganz in deren Lektüre vertieft zu 
ſein, während meine Frau mir irgend etwas in ruſſiſcher 
Sprache erzählte; natürlich verſtand ich weder die en 
noch meine Frau und mußte im Innern herzlich über die 
anze Komödie lachen. Aber 18 waren wir gerettet. 
och nur vorläufig! Denn an den Türen ſtanden nach wie 
vor die Poſten, vorausſichtlich alſo mußte uns unſer Schickſal 
doch noch in letzter Minute ereilen. Von Bologoe nach Rybinks 
gingen zwei Züge hintereinander, der erſte um 1 Uhr, der zweite 
um 3 Uhr nachts. Meine einzige Hoffnung war nun, daß die 
gefangenen Deutſchen mit dem erſten Zuge weiter geſchickt und 
dann die Poſten zurückgezogen werden würden. Aber es ſchlug 
ein Uhr, es ſchlug zwei, es ſchlug halb drei, und die Poſten 
hielten noch immer die Türen beſetzt. Der Warteſaal war 
inzwiſchen ſehr leer geworden, es wurde Zeit zum Einſteigen, 
und wir machten uns nun . auch bereit, zum Zug hin⸗ 
auszugehen, gefaßt auf alles. Aber wir ſollten zum zweiten⸗ 
mal Glück haben: gerade in dieſem Augenblick war der Poſten 
auf einige Sekunden verſchwunden, wahrſcheinlich, um ſich eine 
eitung zu kaufen. Denn kaum waren wir draußen im 
unkel, ſo ſtand er bereits wieder, mit einer Zeitung in der 
Hand, vor der Tür. Nun erſt waren wir der Gefahr ganz 
entronnen. Bald kam auch uuſer Zug, wir erhielten wieder 
ein leeres Abteil 1. Klaſſe für uns allein und kamen ſo glück⸗ 
lich am nächſten Vormittag gegen 11 Uhr in Rybinsk an. Die 
erſten, die wir dort im Bahnhofsgebäude antrafen, waren 
unſere Landsleute von Bologoe, die mit militäriſcher Bedeckung 
hierher geſchafft worden waren. — 


In Feuerſtellung. 


f Bilder von der öſterreichiſch-ungariſchen Motorbatterie. 
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Abgeſchnitten. Von Ernſt Niemann. 


arne SJ ĩðͤK 


IT Tgefänitten. Bon Genf 


Sie haben zu nichts geführt, alle die ſchönen Reden über 
die Heilighaltung der internationalen Verkehrsgemeinſchaft, 
die oo, feit Jahrzehnten die Weltkongreſſe füllten, all das 
ehrliche Ringen, wenigſtens die Telegraphen den Wechſelfällen 
des Krieges zu a die erfte en pe unſerer 

inde war, unſere Unterſeekabel zu zerſchneiden, unſere Funken⸗ 
ationen zu zerſtören. So iſt es gekommen, daß das in 
ührende Deutſche Reich während dieſes as 
von der großen Außenwelt jo gut wie abgeſchnitten iſt. Auch 
von ſeinen Kolonien; und das il das Bittere. ang Mit 
wieviel Bangen und Sorgen ente wir Wochen, Monate in 
das dunkle Meer der Nachrichtenloſigkeit ar mit ver: 
em Atem in die Totenftille über ngtau gelauſcht. 
elbſt von Millionen Feinden umflutet, konnten wir der kleinen 
Heldenſchar keine Hilfe bringen. Das war fürchterlich; aber 
kaum noch zu ertragen war es, daß kein Funke und kein Kabel 
uns Nachrichten bringen, unſere Bruderworte zu den Einſamen 
und Verlorenen von Tſingtau tragen konnte. Nun iſt die 
gie Räuberflut längſt darüber hin je Dieſes Drama 
1 


Ag f 


vorläufig abgeſchloſſen; mit deutſchem Hagelwetter ſpielen 
wir es ſpäter weiter. Aber wir wiſſen auch unſere anderen 
Kolonien in Kampf und Not, abge . von den Kraft⸗ 
quellen der Heimat, ſich ſelbſt überlaſſen. Wir haben keine 
andere Kunde von ihnen, als was fälſchende Mißgunſt uns 
ukommen laſſen will oder etwa ein träger auf Schleichwegen 
aufender Brief nach Wochen oder Monaten überbringen mag. 

Wir waren fleißig bei der Arbeit, für Deutſchland einen 
von den engliſchen Linien unabhängigen überſeeiſchen Nach⸗ 
richtendienſt zu ſchaffen. Allen engliſchen Quertreibereien zum 
Trotz hatten wir uns eine doppelte Kabelverbindung nach 
Nordamerika gebaut, der ſich 1911 das ſüdamerikaniſche Kabel 
über Monrovia nach Pernambuco zugeſellte. Eine Abzweigung 
von Monrovia nach Lome⸗Duala verband Togo und Kamerun 
mit der Heimat; die Verlängerung nach ee war in 
Ausſicht genommen. Bis dahin ſollte die große Telefunken⸗ 

ation Kamina in Togo aushelfen, die nicht nur eine unmittel⸗ 
are drahtloſe Verbindung mit Nauen ermöglichte, ſondern 
auch eine Zentralſtelle für unſere geſamten afrikanischen Be: 
ſitzungen bildete. Durch ein ähnliches Zuſammenwirken 
von Kabel und Funke waren die deutſchen Beſitzungen in 
Oſtaſien und der fernen Südſee an das Mutterland gebunden. 
Die Hauptſtation des Südſeetelefunkennetzes war Yap (Karo⸗ 
linen). Ihre Funkenſtation ſammelte den Telegraphenverkehr 
unſerer Südſeebeſitzungen und gab ihm hier Kabelanſchluß 
nach Europa. Diefes kunſtvolle Netz der deutſchen Überſee⸗ 
telegraphen iſt jetzt vernichtet. 

Unſere hauptſächlichſten Überſeekabel laufen durch den 
Armelkanal, und es war daher eine Kleinigkeit für die Eng⸗ 
länder, fie zu zerſtören. Kaum war das & chehen, ſo begann 
auch der andere Krieg, der Feldzug der Lüge und Verläum⸗ 
dung. Es iſt keine eitle Schaumſchlägerei, wenn der großen 
Welt fortwährend deutſche gen beigebracht werden, 
wenn ihr auf dem Wege der Kabeltelegraphie und der Preſſe 
gemeldet wird, daß Deutschland unter Hungersnot und Revolu⸗ 
tion langſam zuſammenbreche, daß der Kronprinz tot und der 
sel eingefperrt ſei. Dieſe Gifttränklein bezwecken, die 
Welt glauben zu machen, Deutſchland ſei am Ende ſeiner 
Tage . und es lohne ſich 1 mehr, auf n 
mit ſeinem kriegsuntüchtigen Volke Wert zu legen. Und da⸗ 
mit dieſes nun niedergetretene Volk nicht etwa das Mitleid 
erwecke, iſt es nützlich, es als eine Rotte diebiſcher Barbaren 
erſcheinen zu laſſen. Das harmloſe Volk der Dichter und 
Denker wird über Nacht zu einer brutalen Macht, aus einer 
Art ene Wahns dazu getrieben, Gotteshäuſer und 
Kunſtdenkmäler mutwillig zu zerſtören, wehrloſe Frauen, Kinder 
und Greiſe e hinzuwürgen. Der edle Friedenskaiſer 
wird zum König der RE In Argentinien find Bilder 
verbreitet, die den Kaiſer als Henker mit dem bluttriefenden 
Schwert vor dem Block darſtellen, auf dem er bereits eine 
Anzahl Kinder enthauptet hat; darunter ſteht in wüſter Bes 
meinheit: „Laſſet die Kinder zu mir kommen“. Soldaten 
be rauen und Kinder herbei. 

ir haben jetzt keine Mittel, dieſem Herenſabbat durch 
Verbreitung der Wahrheit ein Ende zu machen. Wir ſitzen 
wie in einem Gefängnis, gu dem England die Schlüſſel hat. 
Wir können nach Dänemark, Schweden, Norwegen und Holland 
telegraphieren; der weitere Weg aber führt auf Kabel, die in 
Se oder Frankreich enden. Südwärts reichen wir bis 
an die Küſten von Oſterreich und Italien; dort aber werden 
die deutſchen Telegramme wieder aufge alten, denn die Kabel, 
die von Weſten nach Oſten im Mittelmeer liegen, gehören 
der engliigen 5 Tel. Comp. und landen auf engliſchem 
Boden. ie Kabel aus Italien und der Türkei laufen über 
Malta und Gibraltar zum den Ozean. Mit Afrika 
iſt kein telegraphiſcher Verkehr möglich, ohne daß ein Kabel 


der engliſchen Tel. Comp. 2 wird. Und 5 en 
verrammeln uns Rußland und Britiſch⸗Indien den We m 
Verkehr mit Nordamerika Eng wir wohl die funkentele⸗ 
graphiſche Brücke; allein dieſes neue Verkehrsmittel, ſo ſehr 
wir es in unſerer Lage auch zu ſchätzen haben, hat noch allerlei 
Unvollkommenheiten, die ſeine Benutzung erſchweren. 

Und nun mögen wir ergebungsvoll die Hände falten 
oder mit geballten Fäuſten in das uns umſchließende Draht⸗ 
gehege fahren, es iſt eins wie das andere: wir bleiben bis 
zum Ende des Krieges vom internationalen Nachrichtendienſt 
abgeſperrt. Bis dahin müſſen wir Havas und Reuter ihre 
guten zu laffen. Denn *, aller Kabel gehören den Eng⸗ 
ländern. Und in dieſem ungeheuren, alle Erdteile umſpannen⸗ 
den Kreuzſpinnennetz ſitzt die City von London und über⸗ 
52 die Welt mit ihren Lügenberichten, ſcheut auch nicht 

avor zurück, Telegramme neutraler Länder, die in ihr Kabel⸗ 
geſpinſt geraten, zu fälſchen oder zu unterdrücken. Da England 
alle Verbindungsdrähte in der Hand hat und über eine aus⸗ 
gezeichnete Organiſation des Nachrichtendienſtes 5 iſt 
das Niederlügen der Wahrheit eine Kraft, der die Völker 
nahezu wehrlos gegenüberſtehen, eine gefährliche Waffe der 
Diplomatie im Ringen um die Seelen der Neutralen. 
Denn die tägliche Zeitungskoſt beſtimmt Sympathien 
und Hoffnungen und nicht ſelten Neutralität und r⸗ 
teinahme. ie ein alter Sünder, kunſtgerecht und mit 
Bete Berechnung der Wirkung, hat England die 

ölker in ſein Lügengewebe eingeſponnen, und wenn die größte 
Gefahr für uns auch vorüber tft: aus der Lage eines Seide 
teten Volkes kommen wir 8 bald nicht wieder heraus. Selbſt 
die heruntergekommenſten Völker bekreuzen ſich heute bei der 
Nennung unſeres Namens und preiſen ſich glücklich, demnächſt 
im Sonnenſchein ie Een en a e er Kultur wandeln 
zu dürfen. Um dieſe Stimmung zu machen, genügt es freilich 
nicht, Herr der Weltkabel zu ſein; es gehört dazu auch die 
„Organisation“ der geldfeilen Auslandspreſſe, die für die 
tollſten Schwindelmeldungen . pn iſt. Und u 
Preſſeorganiſation hat England. Wie ſtaunten wir doch, als 
wir ſogleich bei Beginn des Krieges die Großmacht der Zei⸗ 
tung faft der ganzen Welt gegen uns im Felde ſahen! Selbſt 
die Preſſe der neutralen Nachbarländer, die wohl e 
hat, ſich zuverläſſige Nachrichten aus Deutſchland zu verſchaffen, 
tutet fortgeſetzt in das freilich ſchon etwas verſtimmte Horn 
unſerer Beine: mußte ſich doch ein zügengeſpin eigens nach 
Italien bemühen, um hier über das Lügengeſpinſt der Havas 
und Reuter perſönlich aufzuklären. 

Deutſchland hat zu ſeinem Schaden den internationalen Nach⸗ 
richtendienſt ſtark vernachläſſigt, kaum gepflegt. Dieſes Sonder⸗ 
gebiet des politiſchen Spiels liegt uns nicht recht, und unſre Mark 
rollt nicht ſo leicht wie Rubel und Schilling. Das wird wohl 
anders werden müſſen; denn auch in Friedenszeiten brauchen 
wir jenſeits der Meere Meinung und Verſtändnis für unſere 
Art und für unſere Wirtſchaſt. Nicht minder wichtig iſt es aber 
auch, daß wir endlich einmal klare Rechtsſätze über die völker⸗ 
rechtliche Stellung der Seekabel bekommen. Es iſt den Briten 
als eine Art Seeräuberei ausgelegt worden, daß ſie unſere 
Kabel durchſchnitten haben. Dieſer orwurf iſt nicht berechtigt, 
denn wie die Dinge leider liegen, dürfen die Kabel des Feindes 
nach 1 behandelt werden. Ja, ſelbſt Kabel, die 
Neutralen 99 ren, brauchen nicht geſchont zu werden, wenn 
ſie einer der Kriegsparteien von Nutzen ſein können. So hat 
England beim Überfall auf Pap auch das deutſch⸗amerika⸗ 
niſche Kabel durchſchnitten, das über die Inſel Guam und 
Hawai nach San Franzisko führt, und dadurch nicht allein die 
deutſche Südſee vom Weltverkehr getrennt, ſondern auch den 
Kabelverkehr der Vereinigten Staaten mit Niederländiſch⸗ 
Indien unterbunden, ohne daß meines Wiſſens einer der beiden 
Neutralen dagegen proteſtiert hätte. Im Jahre 1896 machten 
die Vereinigten Staaten noch den Ra die Kabel unter 
den Schutz gemeinſamer, völkerrechtlich zu vereinbarender 
Strafgeſetze zu ſtellen. Auch ſpäter iſt wiederholt der Verſuch 
gemacht worden, die Kabel völkerrechtlich ſchlechthin als un⸗ 
verletzlich zu erklären, um den für das Wirtſchaftsleben der 
Völker ſo notwendigen Welttelegraphenverkehr den Wechſel⸗ 
ällen des Krieges zu entziehen. Aber alle dieſe Bemühungen 

nd am Widerſpruch Englands geſcheitert; und ſo ſteht dieſe 
immer auf dem toten Geleis all bin S. rörte⸗ 
rungen. ir Sr wohl, daß ein Kriegsfall die Satzungen 
internationaler Vereinbarungen leicht zum Wackeln bringt, 
aber wenn erſt einmal der unerträgliche Druck der engliſchen 
Weltherrſchaft von dem internationalen Leben genommen iſt, 
dürfen wir hoffen, daß auch auf dem Gebiete des Völkerrechts 
und des Welttelegraphenrechts feſte und geſitteten Nationen 
angemeſſene Verhältniſſe geſchaffen werden, die uns davor bes 
0 0 daß die Kriegswillkür ganze Wirtſchaftsgebiete, ganze 
Erdteile vom Weltverkehr abſchnürt. 
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Die heimliche Lofung. Von Carl Hagen-Thürnan. 


Jenſeits der Grenzen geht die Schlacht, 
Über Deutſchland aber ſteht ſtille Nacht, 
Scheint Schlaf und Friede in jedem Haus, 
Doch ſie wachen darin und ſorgen hinaus. 
Und ein Engel kommt zu Tür und Tor 
Und tritt hindurch, kein Riegel iſt vor. 


Der Engel iſt furchtbar und ſchön zugleich, 
Sein Mund iſt herb, ſein Antlitz bleich, 
Und ſeine Flügel ſind ſchwarz und ſteil, 


= 


Und fein Blick brennt wie ein glühender Pfeil. 
Er kommt ins Schloß wie ins ärmfte Gelaß: 
Er fragt einen jeden nach ſeinem Haß. 


Und keiner braucht zum Beſinnen zeit, 
Sie haben alle ein Wort bereit, 

Dasſelbe Wort, nur das eine Wort, 

Sie haſſen es gleich in Süd und Nord. — 
Der Engel trägt es zu Gottes Sitz, — 
Und Gott wägt in Sänden den Blitz. 


5 


5 


Sonntag Morgen. Weit geht der Blick von der Höhe 
des Oberkommandos auf das ſchöne, in den Farben des Herbſtes 
leuchtende Land. Im Norden die Ebene, wellig und von 
Schattenſtreifen durchzogen wie das Meer, im Süden blau 
und neblig die Hügelwälder an der Aisne. Die Sonne liegt 
darauf — lange haben wir ſie nicht geſehen — und ein 
matter ſtumpfer Himmel ſteht darüber. Die Luft riecht nach 

chnee wie bei uns im März, wenn die Schneeglöckchen 
blühen. Der Wind geht kalt und ſcharf, und die Palmen im 
Gärtchen hinter den Falun weben zitternd hin und her. 
Soeben bin ich einer Verhaftung durch einen Dragoneroffizier 
entronnen, als ich ahnungslos, in der Rechten reiſefroh meine 
Kamera ſchwenkend, vor einem Bankhaus die aft le oder 
Kundgebung des „Crédit Lyonais“ vom 2. Auguſt leſe oder 
zu 1 verſuche, denn kaum habe ich begonnen, muß ich als 
der Spionage verdächtig Rede und Antwort ſtehen, bis unſer 

ührer mich legitimiert und rettet. Und nun ſitzen wir am 

rühſtückstiſch des Oberkommandos und ſtärken uns für unſere 

ahrt, denn wir können kaum damit rechnen, vor neun Uhr 
abends an unſerem Ziel, im Hauptquartier, zu ſein. Über 
den Taſſen kräuſelt der Dampf und mengt ſich mit den Rauch⸗ 
wölkchen der Zigarren. Der Kaffee hat Heimatduft: er kommt 
aus Deutſchland. Der in Feindesland beigetriebene war ar 
und iſt zum Glück aufgebraucht. Mitten in unſere Behaglich⸗ 


Deutſche Soldaten beim Einkauf in Lodz. Phot. R. Sennecke. 


Eine Fahrt zu unſeren Feldgrauen. V. Von Johannes Höffner. 
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keit donnern vom Süden her die Geſchütze Bum 
Bum .. . Bumbum, genau jo wie in Berlin, wenn der Wind 
vom Döberitzer Schießplatz kommt. Es wird nach dem geſtrigen 
Plan ein Turm zerſchoſſen, auf dem ein franzöſiſcher Poſten 
ſind Das iſt das Morgenkonzert für unſern Leutnant. Das 
ind die Sonntagsklänge in Feindesland. Das ſind des Krieges 
Glocken. Auch am Sonntag gibt es vor dem Feind keine Ruhe. 
In der Nacht ſind oben bei den Schützengräben zwei Fremden⸗ 
legionäre übergelaufen. Deutſche. Der Krieg hat ſie der Heimat 
wiedergebracht. Einer iſt durch den Leib geſchoſſen worden, 
aber es iſt Hoffnung, ihn am Leben zu erhalten. Der andere 
wird eben verhört. Ernſt Vollbehr, der Münchener Maler, der 
augenblicklich bei der Armee des Generaloberſten v. H. ſeine Stu⸗ 
dien und Skizzen macht, um die Erſcheinung des Krieges für die 
Zukunft und die Geſchichte feſtzuhalten, breitet ſeine farbenreichen 
Bilder vor uns aus. . Hundert hat er ſchon mit unermüd⸗ 
lichem Fleiß geſchaffen. Er ſcheut keine Mühe und keine Gefahr. 
Bald im Feſſelballon, bald im Schützengraben, bald im Granaten⸗ 
feuer hat er gemalt; zu allen Tageszeiten, ja ſelbſt in der Nacht 
hat er Szenen und Landſchaft feſtgehalten. Eben haben wir das 
alles ſelbſt geſehen; jetzt tritt es uns noch einmal entgegen; 
gebannt, ins Dauernde gerückt und durch eines Künſtlers Seele 
ge angen, in Farbe und Stimmung erhöht und doch der Wirk: 
ichteil ſtrenge entſprechend: fo und nicht anders fieht man den 


360 


Krieg der Gegenwart. Und aus Landſchaften und Schlachten: 
bildern, die im Grunde auch Landſchaftsbilder ſind, denn unſere 
sr rauen werden ſelber Teile des Geländes, wie Strauch und 
derſtücke und Stein, ſpringen die Bildniſſe der Führer und 
der Feldgrauen bunt durcheinander, neben dem lebendigen 
Bildnis der Exzellenz v. H. der Gefreite Greulich und ein 
biederer Landſturmmann, mit Augen, die ſich aus dem Bilde 
bohren wie Do 7; 
e, und einer 
aſe, die um die 
Ecke weiſt und 
die, wenn er ihr 
nachginge, ihn 
ewig im Kreiſe 
führen würde. 
Als Patrouillen⸗ 
ührer wäre der 
ann wohl 
kaum zu verwen⸗ 
den. Am präch⸗ 
tigſten aber iſt 
der Oberquar⸗ 
tiermeiſter Ex⸗ 
zellenz v. Z. ge⸗ 
troffen, wie er 
ſchief über ſeine 
Kneifergläſer 
wegſieht, ſo voller 
Güte und Humor, 
daß ſelbſt dem 
Gefreiten Greu⸗ 
lich und dem 
Landſturmmann 
alle Scheu vor 
ihrem hohen Vor⸗ 
geſetzten ſchwin⸗ 
den muß: der 
Mann hat ein Herz auch für den Letzten und Geringſten. So 
enießen wir hier oben zwiſchen dem Donner der Kanonen die 
Kunst. Und wenn auch unter den Waffen die Geſetze ſchwei⸗ 
en müſſen, die Friedensgeſetze vor denen des Krieges, die 
uſen ſchweigen nicht. Das Streit: und Siegeslied hebt ſeine 
Schwingen vor dem Feinde und daheim — jo jehr, daß man 
wünſchte, es würde weniger viel gedichtet, — und der Maler 
ieht den Heeren nach, folgt dem Donner der Geſchütze und 
em Knattern der Maſchinengewehre und dient ſeiner Kunſt 
zwiſchen Blut und Leichen. Die Bilder, die dieſer Krieg uns 
bringt, werden einzigartig ſein, wie er es iſt. Glänzende Kriegs⸗ 
ſzenen, wie ſie noch der Krieg von 1870 zeitigte, werden wir 
diesmal kaum ſehen: nur Nüchternheit und grauſamen N 
und die ſchon ſprichwörtlich gewordene Leere des Schlacht⸗ 
urchtbarkeit 
eihen mäht. 


ſeldes, die uns ergreifender als alles bisher die 
zeigen wird, in der der unſichtbare Tod unſichtbare 
So hatten 
wir etwas, wo⸗ 
rüber wir nach⸗ 
denken konn⸗ 
ten: Kunſt und 
Krieg, als wir 
zu Tal rollten, 
vorüber an dem 
Haus genannt: 
„Le bon diab- 
le“, von dem 
man nicht weiß, 
ob es ein Klei⸗ 
derladen oder 
ein Delika⸗ 
teſſengeſchäft 
oder eine Zi⸗ 
garrenhand⸗ 
lung iſt, denn 
die Läden ſind 
geſchloſſenzvor⸗ 
über ging es an 
dem „Chemin 
des dames“, der 


Deutſche Feldpoſt in Laon. 


auch wie Handtücher. Kolonnen verſperren uns immer wieder 
den Weg. Die Hupe Je e Schwerfällig ſchwanken die Wagen 
ur Seite in den tiefen Lehm. Unter den Planen ſchauen die 
Fahrer neugierig um die Ecke. Hier und da ſitzt ein Hund 
mit auf dem Bock. Die Räder ächzen. Die Pferde liegen 
ö ſpitzen die Ohren, ihre 
iſt lang und zottig. Es iſt nicht ſo, 
wie man ſich das 
daheim vorſtellt, 
als wären die 
Tiere in den vier 
Kriegsmonaten 
abgetrieben und 
abgemattet. Es 
geht ihnen wie 
den Feldgrauen; 
ſie ſind vorzüg⸗ 
lich im Stande, 
voll Kraft und 
Theorie Alle 
Theorien ſind 
über den Haufen 
geworfen. Im 
Frieden ging 
man mit ihnen 
um, wie mit 


chwer in den Sielen, gr den Kop 
gen blitzen, ihr Fe 


ben, gehegt ie 


tung 
wären. ui 
, Tag und Nacht 
im Freien, bei Wind und Wetter, und die Pferdenatur ftellt ſich 
drauf ein, das Fell wächſt dichter wie die feſteſte Dede; 
kein Huſten, kein Croup, keine Dämpfigkeit. Das iſt ein Wink 
ür unſere Pferdezüchter. England verdankt die Erfolge auf 
ieſem Gebiet ſeiner Freiluftmethode. Und wenn wir in der 
Zukunft von England unabhängig ſein wollen, werden wir 
a darin Be müſſen. Übrigens hat auch das Pferd einen 
egriff vom Kriege. Es iſt von jeher ein kriegeriſches Tier 
geweſen. Und aus manchem Feldpoſtbrief willen wir, daß 
in der Reiterſchlacht auch die Pferde gegeneinander losgehen. 
n e Sie treten gegen den Wind, als beſtritten 
ſi im Sechstagerennen die letzte Runde. Die Reifen drehen 
ich in dem glitſchigen Lehm um ſich ſelbſt. Sie kommen kaum 
vorwärts. Es regnet ſchon wieder. Die Tropfen ſchlagen 
gegen die Wangen hart und ſchmerzhaft wie Hagelkörner. 
ine Frau, nicht unbehäbig, den ſchwarzen Rock geſchürzt, 
bohrt ihren 
rünen Regen⸗ 
(diem in das 
etter. Im 
Graben ein ver⸗ 
branntes Auto, 
auf Ben a 
zerſchoſſene 
Karren, die 
Deichſeln hoch 
in der Luft, wie 
Ballonabwehr⸗ 
kanonen. Eine 
Neiterpa⸗ 
trouille. Ein 
Wagen des Ro: 
ten Kreuzes. 
Im Süd⸗ 
oſten vor uns 
liegt Craonne. 
Das iſt heute 
ein Witz der 
Weltgeſchichte, 
ein beißender, 


Promenade bittrer für die 
von Laon, einſt Fran 1 
wohl belebt von — ſchlug Napoleon 
1 geſtiku⸗ Generaloberſt von Heeringen im Geſpräch mit dem General d. Inf von Emmich. Phot. N. Sennecke. am 7. März 
ierenden und 1814 die Ruſſen 


fe ae See und Franzöſinnen, jetzt kg de unter 
den eiſenbeſchlagenen Stiefeln unſerer Feldgrauen. Weiter geht 
die Fahrt oſtwärts, zunächſt in das Hauptquartier des Er⸗ 
oberers von Lüttich, auf deſſen Namen wir in dieſen Tagen 
ſo manchen wertvollen Reim gefunden haben. 

„Der Wind bläſt nicht ſchlecht. Weiße, dünne Wolken⸗ 
ſtreifen fahren über den ganzen Himmel wie Straßen oder 


unter Sacken. Überhaupt all die geſchichtlichen Erinnerungen, 
die an a en find für die Franzoſen von heute 
außerordentlich peinlicher Art. — Nicht weit von hier, in Reims, 
ſteht das Denkmal der Jeanne d'Arc. Das iſt noch ſchimpf⸗ 
licher als Craonne. Man kann es nicht faſſen. Man begrei 

Frankreichs Torheit nicht, oder beſſer, dem Land ſoll man 
nicht Unrecht tun: die Torheit ſeines eitlen und großmannſüch⸗ 


tigen Präſidenten. Es heißt, in Calais bauten die Engländer 
Kaſernen. Vielleicht hat das perfide Albion die Abſicht, ih 
wieder zu holen, was Jeanne d'Arc ihm entriß, und ſich au 
auf der anderen Seite des Kanals feſtzuſetzen. Kein ſchlechter 
Preis für ſeine Tommys. Am Ende gehen den Franzoſen die 
Augen eher auf, als wir glauben. 

Neufchätel iſt ein kleiner freundlicher Ort; Schwärme von 
Tauben tummeln 
97 in der Luft, 
ſitzen auf den Dä⸗ 

ern, auf der 
traße. Es ſollen 
auch viele Brief⸗ 
tauben darunter 
ein, aber unſere 
eldgrauen brin⸗ 
en es nicht übers 
585 um dieſer 
willen all die Tiere 
abzuſchießen. Auf 
dem Hof der Kom⸗ 
mandantur, gegen⸗ 
über der Kirche, 
ſteht eine große 
Taubenvoliere, 
voll girrender ſil⸗ 
bergrauer ſchöner 
Paare, mit Neſtern 
und Unterſchlupf. 
Und hier bei den 
Friedenstauben in 
einem einfachen 
Landhaus wohnt 
der General. r 
eine kurze Raſt iſt 
uns hier vergönnt, 
aber lang genug, 
um einen unvergeßlichen Eindruck von der kleinen Exzellenz zu 
bekommen, die ſo & und ficher in den prallen Soldatenſtieſein 
ſteht, ſo ſtraff vom Scheitel bis zur Sohle, in der Hand einen ſo 
kräftigen und zuverſichtlichen Druck, daß man ſofort weiß: der 
Mann zwingt, was er will, und ſein Wort gilt: wir können's 
hier aushalten. Der hätte Lüttich gezwungen, auch wenn es einen 
dreifachen und vierfachen Ring n Forts um ſich ge⸗ 
zogen hätte. Der ſtößt durch die Waberlohe und holt die Braut, 
wenn der Tag kommt und der Kriegstanz im friſchen Bewegungs⸗ 
krieg hier unten wieder er is dahin: wir ſtehen ſef. — 

Das ſahen wir vorhin, das ſehen wir hier in der 
Gegend von Schloß Br. vor Reims. Eine kurze Fahrt 
bringt uns dorthin. Die Melodie des Motors ſpringt aus dem 
tiefen Baß in einen 
ſchrillen Diskant über. 
Ein Teil der Straße kann 
vom Feinde überſehen 
werden. Rechts und links 
die Spuren der Granaten. 
Wir flitzten um die Bie⸗ 

ung, und für einen 
ugenblick tauchten un⸗ 
ten im Tal die Umriſſe 
der Stadt aus dem Nebel; 
pn in grau ſteigt die 
erühmte Kathedrale in 
die Luft. Im Schutz eines 
Offer halten wir. Ein 
Offizier kommt uns ent⸗ 
egen, den Mantelkragen 
ochgeſchlagen; die Füße 
ſchwer von Lehm. Er 
ibt uns Anweiſungen. 
ir müſſen einzeln gehen 
in großen Abſtänden, 
denn jeder größere Trupp 
wird vom Feinde bemerkt. 
Tag für Tag ſchlagen Granaten in das Gehöft. Den Tag zu⸗ 
vor iſt eine den Offizieren in das Mittageſſen geſauſt. Zuerſt 
Gele ein paar in den Hof; dann eine in das Gebäude, darin 
ie facht Sie hatten gerade noch Zeit gehabt, in den Keller 
zu flüchten. — 
Rechts am Wege ein Unterſtand mit Scherenfernrohr. 
Nacheinander und vorſichtig geduckt kriechen wir hinein. Da 
liegt die Stadt, die von uns nun ſeit Wochen beſchoſſen wird und 
um deren Kathedrale in der Welt ein ſo wüſtes Geſchrei erhoben 
wurde, als ob nicht Krieg Krieg wäre und als ob da Rückſicht zu 
nehmen wäre, wo es ſich um höhere Dinge handelt als um die 
Schönheit eines Bauwerks, das nicht wir, ſondern der Feind 
gefährdet hat. Die Luft iſt leider zu dick, ſonſt könnten wir 
wohl etwas von den Franzoſen ſehen, denn nur wenige Kilo⸗ 
meter liegen zwiſchen ihnen und uns. Im Laufgraben geht 
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Berftörter Schloßhof in Brimont. 


Generals⸗Quartier. 


türmen ſich Balken und Steine. Unter einem überhängenden 
Dach kochen die Mannſchaften ab. Der große Keſſel hängt 
über flackerndem Feuer nach Zigeunerweiſe. Der Strohhaufen 
daneben iſt ungefährdet: er iſt durchnäßt, dur weicht wie 
Miſt. Links ein Pfad zwiſchen ſich neigenden Mauern zur 
Kapelle. Der graue Himmel ſieht hinein. Bieden era ge 
und zerſplittert, die 
bunten Glasſcher⸗ 
ben 58 5 glitzernd 
am Boden. Einige, 
u in der B ich 
aſſung, nehme i 
um Anden en mit. 
n der Mitte im 
Schutt ein zerbro⸗ 
chener Stuhl; das 
rote Polſter die 
einzige Farbe in 
der grauen Ver⸗ 
wüſtung. Auf dem 
Altar ein er⸗ 
ſchmettertes Hei⸗ 
ligenſtandbild — 
ein Chriſtus, ein 
Apoſtel, eine Ma⸗ 
ria? Man weiß 
es nicht. Das iſt 
der troſtloſeſte An⸗ 
blick, den 1 auf 
der ganzen Fahrt 
gehabt habe, dieſe 
kleine, zerſchoſſene 


es dann 5 Gehöft. In essen und wildem Durcheinander 


—— apelle. mmer 
wieder ſteht ſie vor 
meinem Auge. 


Ganze Geſchichten 
knüpfen ſich in der Phantaſie an dieſen heiligen, nun ſo furcht⸗ 
bar entweihten und verwüſteten Ort. Bilder tauchen auf, ent⸗ 
ſchwinden, machen neuen Platz. Fragen kommen und wollen 
Antwort. 
Das Schloß ſelbſt iſt gleichfalls vom Dach bis zum 
Erdgeſchoß vernichtet. Die koſtbare Bibliothek iſt nach Mög⸗ 
lichkeit in den Kellern von uns geborgen worden. Aus 
dem zweiten Stockwerk hängt durch die geborſtene Decke 
ein Flügel in den unteren Raum herab. Und rings im 
Hof die Löcher der Granaten, ſchwarz und friſch. Man 
orcht, man wartet und meint, ſo ein Ding heranſauſen zu 
ören — aber man wartet vergebens, es bleibt alles ſtill. 
Wahrſcheinlich aber, weil 
das Wetter zu trübe iſt. 
u Mittag ſind wir 
bei Exzellenz von Pr. 
in Pont⸗Faverger und in 
der dritten Nachmittag⸗ 
ſtunde bei Exzellenz von 
C., dem früheren ſächſt⸗ 
ſchen Kriegsminiſter. Es 
iſt ein elendes Bauern⸗ 
haus, in dem er ſein 
Quartier hat. Zwei kleine 
Da Zimmerchen; 
aus Schlaf⸗ und Wohn⸗ 
zimmer für den General, 
die Dielen weißgeſcheuert, 
die Wände getüncht — 
das Bett, wenn ich nicht 
irre, ein Himmelbett, da⸗ 
rin; es iſt mein aufrich⸗ 
tiger Wunſch, daß der 
prächtige alte 148 wie 
im Himmel ſchlafen möge. 
Das andere Zimmerchen: 
das „Kaſino“ mit dem 
Prunkſtück, dem Thronſeſſel, einem alten hochlehnigen rot⸗ 
epolſterten Armſtuhl, in dem der General inmitten ſeines 
tabes e wenn auf der Tafel, die faſt den ganzen 
Raum einnimmt, die Genüſſe des Feldes aufgetragen werden; 
des Mittags, wenn der graue Tag melan oliſch durch die 
Denen fieht, und des Abends, wenn die blechbeſchirmte 
ängelampe ihr gelbes Petroleumlicht mild und wohltätig 
niederſtrahlt und dabei die niedrige Decke beräuchert wie die 
Zeit die Gemälde und den zeichenbegabten Offizieren Gelegen⸗ 
Bei gibt, in ſchöner und gelungener Schwarz Weiß-Runft den 


ielleicht des Feiertages wegen. 


eitern wie den ernſten Motiven ſchattenrißartig zu huldigen. 

— und ein Stück war darunter — ich darf es gar nicht 
beſchreiben, das ging in genialem Wurf auf die primitiven 
Bedürfniſſe der Na ng urüd. Es war in ſtark 
ägyptiſchem Stil gehalten. Und wir das alles bewundert 
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hatten, und die Herren, ob pa Gemüt und Gemütlichkeit 
im Felde, und ob ſoviel Kunſt, auch in den beſcheidenſten Ver⸗ 
hältniſſen, das Leben nicht nur erträglich, ſondern angenehm zu 
machen, faſt beneiden wollten, bekamen wir handfeſte Knüppel 
und Bergſtöcke in die Hand gedrückt, denn es ſollte in die 
Artillerieſtellung auf die Höhe gehen, und der Weg war glatt 
von naſſem Lehm. Das Waſſer ſtand in großen Lachen auf 
dem Acker, den wir durchqueren mußten und der im Schuß⸗ 
bereich des Feindes lag. Als der Kronprinz vor einiger Zeit 
ier zu Beſuch geweſen war, hatten ſie von drüben her gerade 
kräftig die Granaten fliegen laſſen, zur großen Freude des 
jungen Armeeführers. Der Wind ſtürmt uns von den Höhen 
entgegen. Mit dem 4 hin fa ſeines Körpers muß man 
ſich hineinlegen und ſegelt dahin, ſchwankend und ſchwerfällig 
wie eine Hamburger Kogge, die waldige Höhe hinauf, glitſchend, 
rutſchend, balanzierend; das Unterholz reicht einem die Hand; 
man he und ſchiebt ſich vorwärts, bis wir endlich ſchnaufend auf 
dem 90 enrücken ſtehen, einige Kilometer nordwärts der Aisne. 
Ein paar Laubhütten ſtehen da, wie ſie von unſern Feldgrauen 
auch im Argonner Wald gebaut wurden. Aber die Blätter ſind 
dürr und welk und die Zweige faſt kahl, daß Wind und Regen 
B 
önnen und die 
Hütten als 
Wohnungen 
nicht mehr 
brauchbar ſind. 
So zog man 
aus und in die 
era ange⸗ 
legte retter⸗ 
hütte. Sie iſt 
zur Hälfte in 
den Boden hin⸗ 
eingearbeitet 
und bietet nur 
rad notdürfti 
Platz für Tiſ 
und Betten und 
Stuhl. Ein 
ſer gibt Fen⸗ 
lich gibt Lich 
iches icht. 
Neben der Hüt⸗ 
te eine luftige 
Speckkammer, 


Gehöfte im Vorgelände ſehe ich wohl, aber von den feindlichen 
Stellungen drüben nichts. Es iſt wirklich ein gemütliches Loch, 
in dem der Mann am Scherenfernrohr hauſt; mollig und warm, 
und die vom Wind gepeitſchten Wangen fangen in dieſem ge⸗ 
ſchützten Unterſtand zu brennen an. Allerdings wenn einmal 
eine Granate — aber dann müßte der Feind ein teufliſches 
Glück haben. Denn die paar Meter im Geviert kann der 
beſte Richtkanonier nur durch Zufall treffen. 

Rrrrumps! Es murrt, es grollt, es bellt aus der 
Dämmerung unten herauf. Es iſt kein Knall, kein Gebrumm 
wie bei den Feldgeſchützen, es iſt wie das Brüllen und Knurren 
eines Löwen, wie die fernen Schläge eines aufſteigenden Ge⸗ 
witters, wie das Dröhnen ſtürzender Felswände, immer in 
regelmäßigen Abſtänden je viermal hintereinander. Das iſt 
die ſchwere Batterie da unten im Tal. Ob ſie von der andern 
Seite antworten? Eine Weile bleibt es drüben noch ruhig. 
Aber dann kommt Antwort. So klingt hier oben der Sonn⸗ 
tag aus. — Eine Stunde ſpäter ſitzen wir in dem gemütlichen 
Quartier des früheren preußiſchen Kriegsminiſter beim Tee. 


So wie wir aus den Laufgräben kommen und aus dem Wetter, 
die Kleider feucht vom 


ebel, die Stiefel gelb vom Lehm, 
die Hände zer⸗ 
ſchunden und 
zerriſſen, und 
auch ſonſt nicht 
ſehr ſalonfähig. 
General v. E., 
deſſen abge⸗ 
klärtes, durch⸗ 
eiſtigtes Ge⸗ 
ſicht auch einem 
bedeutenden 
Kirchenmann 
eigen 112 könn⸗ 
te, ließ ſich von 
dem Chef der 


riegsakade⸗ 
mie Oberſtleut⸗ 
nant Bouveng, 
die Eindrücke 
einer Fahrt 
childern, die in 
der Überzeu⸗ 


u Heuſch⸗ 


wie die Lappen lands Feinde es 
ſie anlegen, in militäriſch nicht 
den Kronen des beſiegen können 
zie it ach und daß ſtatt 
Sie iſt nicht der Ermattung, 
ſchlecht beſchickt, die man nach 
mit zwei Reh⸗ einem mehr 
1 1 . — —ꝛ.ĩ—ꝛ . . —— lic 5 
a AND eee veng, ediſchen Kriegsſchule, der ſich zwei Monate bei der deutſchen Armee lichen unauf⸗ 
Kaninchen. Sula a wenden u en Ag Bart Heeres faſt a ſei. hörlichen 
Denn an Wild Phot. Hoffmann. Kampf erwar⸗ 
iſt hier kein ten konnte, die 


Mangel. Auch Faſanen kommen nicht ſelten vor den Lauf. Unten 
am Hang find unſreſchwerenGeſchütze aufgeſtellt, mit allemScharf⸗ 
1 verſteckt, daß kein Flieger ſie von oben entdecken, kein Fernrohr 
ie erſpähen kann. Ein künſtliches Waldtal iſt zu dem Natter ange⸗ 
legt. Wir ſind nur wenige hundert Meter entfernt, hätten aber 
nichts bemerkt, wenn man uns nicht aufmerkſam gemacht hätte. 

Auf den fernen Hügeln liegt ſchon die Dämmerung. Die 
müde Landſchaft hebt zu träumen an. Wovon? Weſtwärts 
zwiſchen dem Wolkengrau ſteht rot wie Blut ein Flammenſchweif 
der ſinkenden Sonne. Das iſt der Traum, der über das Land 
geht, von Blut und Trauer. Kein Vogel fliegt. Kein Laut 
als der Wind in den ſchon entblätterten Kronen der Buchen. 
Unſere Blicke gehen ſpähend über die Hügelketten des welligen 
Landes. In einem der Täler lauert das Verderben. o 
mag der or verborgen fein? Wo mögen ſeine Geſchütze 
ſtehen? o ſeine Augen blitzen, die Scherenfernrohre, mit 
denen er planmäßig von Viereck zu Viereck das Gelände ab⸗ 
ſucht, bis er ſein Ziel findet. Und dann macht ſich irgend⸗ 
woher aus einer Erdfalte der Tod = So tft es drüben, 
fo ift es bei uns. Am Ende des Laufgrabens, in dem ein 
Mann aufrecht geben kann, ohne gejehen zu werden, in einem 
ſchußſicheren, aber nicht bombenſicheren Unterſtand, I aus⸗ 
gebaut und gegen jede Witterung geſchützt, 12 en wie 
eine Schiffskafüte und rechts und links mit einer Lagerſtätte 
auf Stangenholz ausgeſtattet, dazwiſchen ein ſchmaler Gang, 
da ſitzt ein braver Kanonier wachſam, geduldig vor dem 
Ausguck am Scherenfernrohr und ſpäht und ſpäht, ob drüben 
etwas vorgeht und ob unſere Granaten ins Schwarze ſchlagen. 
Vor kurzem erſt 3 einen Volltreffer gehabt und einen 
Schützengraben eingedeckt. Aber meine Augen ſind auf ſolche 
Beobachtung nicht eingeſtellt. Die zerſchoſſenen Dörfer und 


deutſchen Streitkräfte in einer imme mehr zunehmenden Kraft⸗ 
entwicklung ſich befinden. So wie er es nach einem Beſuch 
auch des öſtlichen Kriegsſchauplatzes in Dagens heter 
ausgeſprochen hat. Und wenn ein Fremder, Fernſtehender in 
dieſer Weiſe urteilt, können wir wohl ſicher ſein, daß uns unſere 
Vaterlandsliebe nicht 255 ſehen läßt, als wirklich da iſt. 

Wenn wir ſo auf unſerer Fahrt durch die von Feldgrauen 
wimmelnden Etappenorte kamen, wenn wir dur die 
Schützengräben krochen oder auf einem Oberkommando zu Gaſt 
waren, dachte 5 immer: jetzt mußt du doch einmal jemand 
EN den du kennſt, mit dem dich irgend eine Erinnerung 
verbindet, jetzt muß einer hinter dir deinen Namen rufen: ein 
Berliner, ein Oſtmärker, ein Pommer, ein Univerſitätsfreund 
oder ein Konpennäler. Endlich, hier im Stabe des Ober⸗ 
kommandierenden trifft mich die Frage, lang erwartet und 
doch unvermutet, nach dem kleinen hinterpommerſchen Gym⸗ 
naſium, und die ganze Jugendzeit flattert um die Flammen des 
Kamins, die Erinnerung an manchen Jungenſtreich und manche 
Jugendeſelei; der Geiſt der Schule geht um, und ſie ſtehen 
wieder auf, die Lehrer unſerer Jugend, in ihrer Eigenart und 
ihren ſchwachen Seiten, die ja die Jungen immer en 
und an denen fie ihre Ungezogenheit und ihre boshaften 
Witze üben — die man im Alter bedauert und doch nicht 
mehr gut machen kann — höchſtens daß man den eigenen 
Jungen anhält, zu meiden, was man ſelber geſündigt. 

Go wärmt ſich das Herz; ſo geht die Zeit; 10 wächſt 
draußen die Finſternis. Die Stunde iſt um. Im Wagen 
träumt und ſinnt man weiter. Nach Norden zeigt der Weg, 
am Vouziers vorbei, wo 1870 Mac Mahon von ſeinem Vor⸗ 
marſch auf Metz nach Nouart abgedrängt wurde, vorüber an 
Attigny, wo Wittekind getauft ward, 
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Die Note Oſterreich⸗Angarns an Serbien. 
Überreicht am 23. Juli 1914 in Belgrad. 


Am 31. März 1909 hat der Königlich Serbiſche Ge⸗ 
ſandte am Wiener Hofe im Auftrage feiner Regierung der 
Kaiserlichen und Königlichen Regierung folgende Erklärung 
abgegeben: ; 

„Serbien anerkennt, daß es durch die in Bosnien ge⸗ 
ſchaffene Tatſache in ſeinen Rechten nicht berührt wurde, 
und daß es ſich demgemäß den Entſchließungen anpaſſen 
wird, welche die Mächte in bezug auf Artikel 25 des Ber⸗ 
liner Vertrags treffen werden. Indem Serbien den Rat- 
ſchlägen der Großmächte Folge leiſtet, verpflichtet es ſich, 
die Haltung des Proteſtes und des Widerſtandes, die es 
hinſichtlich der Annexion ſeit vergangenem Oktober ein⸗ 
genommen hat, aufzugeben, und verpflichtet ſich ferner, die 
Richtung feiner gegenwärtigen Politik gegenüber Öfterreic- 
Ungarn zu ändern und künftighin mit dieſem letzteren auf 
dem Fuße freundnachbarlicher Beziehungen zu leben.“ 

Die Geſchichte der letzten Jahre nun, und insbeſondere 
der ſchmerzlichen Ereigniſſe des 28. Juni, haben das Vor⸗ 
handenſein einer ſubverſiven Bewegung in Serbien erwieſen, 
deren Siel es iſt, von der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie 
gewiſſe Teile ihres Gebiets loszutrennen. Dieſe Bewegung, 
die unter den Augen der Serbiſchen Regierung entſtand, 
hat in der Folge jenſeits des Gebiets des Königreichs durch 
Akte des Terrorismus, durch eine Reihe von Attentaten 
und durch Morde Ausdruk gefunden. 

. Weit entfernt, die in der Erklärung vom 31. März 1909 
enthaltenen formellen Verpflichtungen zu erfüllen, hat die 
Königlich Serbiſche Regierung nichts getan, um dieſe Be⸗ 
wegung zu unterdrücken. Sie duldete das verbrecheriſche 
Treiben der verſchiedenen gegen die Monarchie gerichteten 
Vereine und Vereinigungen, die zügelloſe Sprache der Preſſe, 
die Verherrlichung der Urheber von Attentaten, die Leil⸗ 
nahme von Offizieren und Beamten an ſubverſiven Um⸗ 
trieben, fie duldete eine ungeſunde Propaganda im öffent⸗ 
lichen Unterricht und duldete ſchließlich alle Manifeſtationen, 
welche die ſerbiſche Bevölkerung zum haſſe gegen die 
Monarchie und zur Verachtung ihrer Einrichtungen verleiten 
konnten. 

Dieſe Duldung, der ſich die Königlich Serbiſche Regie- 
rung ſchuldig machte, hat noch in jenem Moment angedauert, 
in dem die Ereigniſſe des 28. Juni der ganzen Welt die 
grauenhaften Folgen ſolcher Duldung zeigten. 

Es erhellt aus den Ausfagen und Geſtändniſſen der 
verbrecheriſchen Urheber des Attentats vom 28. Juni, daß 
der Mord von Serajewo in Belgrad ausgeheckt wurde, daß 
die Mörder die Waffen und Bomben, mit denen ſie aus⸗ 
geſtattet waren, von ſerbiſchen Offizieren und Beamten er⸗ 
hielten, die der Narodna Odbrana angehörten, und daß 
ſchließlich die Beförderung der Verbrecher und deren Waffen 
nach Bosnien von leitenden ſerbiſchen Grenzorganen ver⸗ 
anſtaltet und durchgeführt wurde. 

Die angeführten Ergebniſſe der Unterſuchung geſtatten 
es der k. und k. Regierung nicht, noch länger die Haltung 
zuwartender Cangmut zu beobachten, die ſie durch Jahre 
jenen Treibereien gegenüber eingenommen hatte, die ihren 
Mittelpunkt in Belgrad haben und von da auf die Gebiete 
der Monarchie übertragen werden. Dieſe Ergebniſſe legen 
der k. und k. Regierung vielmehr die Pflicht auf, Umtrieben 
ein Ende zu bereiten, die eine beſtändige Bedrohung für 
die Ruhe der Monarchie bilden. 

Um dieſen Sweck zu erreichen, ſieht ſich die k. und k. 
Regierung gezwungen, von der Serbiſchen Regierung eine 


offizielle Verſicherung zu verlangen, daß fie die gegen Öiter- 
reich⸗Ungarn gerichtete Propaganda verurteilt, das heißt 
die Geſamtheit der Beſtrebungen, deren Endziel es iſt, von 
der Monarchie Gebiete loszulöſen, die ihr angehören, und 
daß ſie ſich verpflichtet, dieſe verbrecheriſche und terroriſtiſche 
Propaganda mit allen Mitteln zu unterdrücken. 

Um dieſen Verpflichtungen einen feierlichen Charakter 
zu geben, wird die Möniglich Serbiſche Regierung auf der 
erſten Seite ihres offiziellen Organs vom 26./ 13. Juli nach⸗ 
folgende Erklärung veröffentlichen: ö 

„Die Königlich Serbiſche Regierung verurteilt die gegen 
Eſterreich⸗Ungarn gerichtete Propaganda, das heißt die Ge⸗ 
ſamtheit jener Beſtrebungen, deren Siel es iſt, von der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie Gebiete loszutrennen, die 
ihr angehören, und fie bedauert aufrichtigſt die grauen⸗ 
haften Folgen dieſer verbrecheriſchen Handlungen. 

„Die Königlich Serbiſche Regierung bedauert, daß 
ſerbiſche Offiziere und Beamte an der vorgenannten Pros 
paganda teilgenommen und dabei die freundnachbarlichen 
Beziehungen gefährdet haben, die zu pflegen ſich die Könlg- 
liche Regierung durch ihre Erklärung vom 31. märz 1909 
feierlichſt verpflichtet hatte. ö 

„Die Hönigliche Regierung, die jeden Gedanken oder 
jeden Verſuch einer Einmiſchung in die Geſchicke der Be⸗ 
wohner was immer eines Teiles Sſterreich⸗Ungarns miß⸗ 
billigt und zurückweiſt, erachtet es für ihre Pflicht, die 
Offiziere und Beamten und die geſamte Bevölkerung des 
Königreichs ganz ausdrücklich aufmerkſam zu machen, daß 
ſie künftighin mit äußerſter Strenge gegen jene Perſonen 
vorgehen wird, die ſich derartiger handlungen ſchuldig 
machen ſollten, handlungen, denen vorzubeugen und die zu 
unterdrücken ſie alle Anſtrengungen machen wird.“ 

Dieſe Erklärung wird gleichzeitig zur Kenntnis der 
Königlichen Armee durch einen Tagesbefehl Seiner Majeſtät 
des Königs gebracht und in dem offiziellen Organ der 
Armee veröffentlicht werden. 

Die Höniglich Serbiſche Regierung verpflichtet ſich 
überdies, 

1. jede Publikation zu unterdrücken, die zum Haß und 
zur Verachtung der Monarchie aufreizt und deren allgemeine 
Tendenz gegen die territoriale Integrität der letzteren ge⸗ 
richtet ift, N 

2. ſofort mit der Auflöfung des Vereins „Narodna 
Odbrana“ vorzugehen, deſſen geſamte Propagandamittel zu 
konfiszieren und in derſelben Weiſe gegen die anderen Der- 
eine und Vereinigungen in Serbien einzuſchreiten, die ſich 
mit der Propaganda gegen Öjterreih-Ungarn beſchäftigen. 
Die Königliche Regierung wird die nötigen Maßregeln treffen, 
damit die aufgelöſten Vereine nicht etwa ihre Tätigkeit unter 
anderem Namen oder in anderer Form fortſetzen, 

3. ohne Verzug aus dem öffentlichen Unterricht in 
Serbien, ſowohl was den Lehrkörper als auch die Lehr⸗ 
mittel betrifft, alles zu beſeitigen, was dazu dient oder dienen 
könnte, die Propaganda gegen Gſterreich⸗Ungarn zu nähren, 

4. aus dem Militärdienft und der Verwaltung im all⸗ 
gemeinen alle Offiziere und Beamte zu entfernen, die der 
Propaganda gegen Öfterreich «Ungarn ſchuldig find, und 
deren Namen unter Mitteilung des gegen fie vorliegenden 
Materials der Königlihen Regierung bekanntzugeben, ſich 
die k. und k. Regierung vorbehält, 

5. einzuwilligen, daß in Serbien Organe der k. und k. 
Regierung bei der Unterdrückung der gegen die territoriale 
Integrität der Monarchie gerichteten ſubverſiven Bewegung 
mitwirken, 
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6. eine gerichtliche Unterſuchung gegen jene Teilnehmer 
des Komplotts vom 28. Juni einzuleiten, die ſich auf ſerbi⸗ 
ſchem Territorium befinden. 

Don der k. und k. Regierung hierzu delegierte Organe 
werden an den bezüglihen Erhebungen teilnehmen, 

7. mit aller Beſchleunigung die Verhaftung des Majors 
Doja Tankkoſic und eines gewiſſen Milan Ciganovic, ſerbi⸗ 
ſchen Staatsbeamten, vorzunehmen, welche durch die Ergeb⸗ 
niſſe der Unterſuchung kompromittiert ſind, 

8. durch wirkſame Maßnahmen die Teilnahme der 

ſerbiſchen Behörden an dem Einſchmuggeln von Waffen und 
Erplofivkörpern über die Grenze zu verhindern, 
N jene Organe des Grenzdienſtes von Schabatz und Coznica, 
die den Urhebern des Verbrechens von Serajewo bei dem 
Übertritt über die Grenze behilflich waren, aus dem Dienſte 
zu entlaſſen und ſtrenge zu beſtrafen, 

9. der k. und k. Regierung Aufklärungen zu geben über 
die nicht zu rechtfertigenden Äußerungen hoher ſerbiſcher 
Funktionäre in Serbien und dem Auslande, die ihrer offi« 
ziellen Stellung ungeachtet nicht gezögert haben, ſich nach 
dem Attentat vom 28. Juni in Interviews in feindlicher 
Weije gegen Öfterreicd) - Ungarn auszuſprechen, 

10. die k. und k. Regierung ohne Derzug von der Durch⸗ 
führung der in den vorigen Punkten zuſammengefaßten 
Maßnahmen zu verſtändigen. 


Die Antwort Serbiens vom 25. Juli und die 
Anmerkungen der n ee 
Regierung. 


Die Königliche Regierung hat die Mitteilung der k. 
u. k. Regierung vom 10. d. M. erhalten und iſt überzeugt, 
daß ihre Antwort jedes Mißverſtändnis zerſtreuen wird, 
das die freundnachbarlichen Beziehungen zwiſchen der öſter⸗ 

reichiſchen Monarchie und dem Königreich Serbien zu ftören 
droht. 

Die Königliche Regierung iſt ſich bewußt, daß der 
großen Nachbarmonarchie gegenüber bei keinem Anlaß jene 
Proteſte erneuert wurden, die ſeinerzeit ſowohl in der 
Skupſchtina als auch in Erklärungen und Handlungen der 
verantwortlichen Vertreter des Staates zum Ausdruck ge⸗ 
bracht wurden und die durch die Erklärung der Serbiſchen 
Regierung vom 18. März 1909 ihren Abſchluß gefunden 
haben, ſowie weiter, daß ſeit jener Seit weder von den 
verſchiedenen einander folgenden Regierungen des Körig- 
reichs noch von deren Organen der Derſuch unternommen 
wurde, den in Bosnien und der Herzegowina geſchaffenen 
politiſchen und rechtlichen Zuſtand zu ändern. Die König« 
liche Regierung ſtellt feſt, daß die k. und k. Regierung in 
dieſer Richtung keinerlei Dorftellung erhoben hat, abgeſehen 
von dem Falle eines Lehrbuches, hinſichtlich deſſen die k. 
und k. Regierung eine vollkommen befriedigende Aufklärung 
erhalten hat. Serbien hat während der Dauer der Balkan⸗ 
kriſe in zahlreichen Fällen Beweiſe für ſeine pazifiſtiſche 
und gemäßigte Politik geliefert, und es iſt nur Serbien 
und den Opfern, die es ausſchließlich im Intereſſe des 
europäiſchen Friedens gebracht hat, zu danken, wenn dieſer 
Friede erhalten geblieben iſt. 


Dazu bemerkt die öſterreichiſch⸗-ungariſche 
Regierung: 

Die Königlich Serbiſche Regierung beſchränkt ſich dar⸗ 
auf, feſtzuſtellen, daß ſeit Abgabe der Erklärung vom 
18. märz 1909 von ſeiten der Serbiſchen Regierung und 
ihrer Organe kein Derjuh zur Änderung der Stellung 
Bosniens und der Herzegowina unternommen wurde. 

Damit verſchiebt ſie in bewußt willkürlicher Weiſe die 
Grundlagen unſerer Demarche, da wir nicht die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt haben, daß ſie und ihre Organe in dieſer 
Richtung offiziell irgend etwas unternommen hätten. 


Unſer Gravamen geht vielmehr dahin, daß fie es trotz 
der in der zitierten Note übernommenen Derpflichtungen 
unterlaſſen hat, die gegen die territoriale Integrität der 
Monarchie gerichtete Bewegung zu unterdrücken. 

Ihre Verpflichtung beſtand alſo darin, die ganze Rich⸗ 
tung ihrer Politik zu ändern und zur öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Monarchie in ein freundnachbarliches Verhältnis zu 
treten, nicht bloß die Zugehörigkeit Bosniens zur Monarchie 
offiziell nicht anzutaſten. 


Die Note Serbiens fährt dann fort: 


Die Königliche Regierung kann nicht für Außerungen 
privaten Charakters verantwortlich gemacht werden, wie 
es Seitungsartikel und die friedliche Arbeit von Geſell⸗ 
[haften find, Äußerungen, die faſt in allen Ländern ganz 
gewöhnliche Erſcheinungen find, und die ſich im allgemeinen 
der ſtaatlichen Kontrolle entziehen. Dies um fo weniger, 
als die Königlihe Regierung bei der Cöſung einer ganzen 
Reihe von Fragen, die zwiſchen Serbien und Fſterreich⸗ 
Ungarn aufgetaucht waren, großes Entgegenkommen be: 
wieſen hat, wodurch es ihr gelungen iſt, deren größeren 
Teil zugunſten des Fortſchritts der beiden Nachbarländer 
zu löſen. 8 

Anmerkung der k. und k. Regierung: 

Die Behauptung der Königlich Serbiſchen Regierung, 
daß die Außerungen der Preſſe und die Tätigkeit von Der- 
einen privaten Charakter haben und ſich der ſtaatlichen 
Kontrolle entziehen, ſteht in vollem Widerſpruche zu den 
Einrichtungen moderner Staaten, ſelbſt der freiheitlichſten 
Richtung auf dem Gebiete des Preß- und Dereinsrechts, 
das einen öffentlich rechtlichen Charakter hat und Preſſe 
ſowie Vereine der ſtaatlichen Aufficht unterſtellt. Übrigens 
ſehen auch die ſerbiſchen Einrichtungen eine ſolche Aufficht 
vor. Der gegen die Serbiſche Regierung erhobene Vorwurf 
geht eben dahin, daß ſie es gänzlich unterlaſſen hat, ihre 
Preſſe und ihre Vereine zu beaufſichtigen, deren Wirkung 
im monarchiefeindlichen Sinne ſie kannte. ö 


Die Note Serbiens fährt fort: 

Die Königliche Regierung war deshalb durch die Be⸗ 
hauptungen, daß Angehörige Serbiens an der Vorbereitung 
des in Serajewo verübten Attentats teilgenommen hätten, 
ſchmerzlich überraſcht. Sie hatte erwartet, zur Mitwirkung 
bei den Nachforſchungen über dieſes Verbrechen eingeladen 
zu werden, und war bereit, um ihre vollkommene Korrekt« 
heit durch Taten zu beweiſen, gegen alle Perſonen vor⸗ 
zugehen, hinſichtlich welcher ihr Mitteilungen zugekommen 
wären. ’ 


Anmerkung der k. und k. Regierung: 

Dieſe Behauptung iſt unrichtig. Die Serbiſche Regie⸗ 
rung war über den gegen ganz beſtimmte Perjonen be⸗ 
ſtehenden Verdacht genau unterrichtet und nicht nur in der 
Cage, ſondern auch nach ihren internen Geſetzen verpflichtet, 
ganz ſpontan Erhebungen einzuleiten. Sie hat in dieſer 
Richtung gar nichts unternommen. 


Note Serbiens: 

Den Wünſchen der k. und k. Regierung entſprechend 
iſt die Königliche Regierung ſomit bereit, dem Gericht ohne 
Rüdfiht auf Stellung und Rang jeden ſerbiſchen Staats⸗ 
angehörigen zu übergeben, für deſſen Teilnahme an dem 
Serajewoer Verbrechen ihr Beweiſe geliefert werden ſollten. 
Sie verpflichtet ſich insbeſondere auf der erſten Seite des 
Amtsblatts vom 15./ 26. Juli folgende Enuntiation zu ver⸗ 
öffentlichen: Die Höniglich Serbiſche Regierung verurteilt 
jede Propaganda, die gegen Öfterreidh - Ungarn gerichtet 
ſein ſollte, d. h. die Geſamtheit der Beſtrebungen, die in 
letzter Linie auf die Cosreißung einzelner Gebiete von der 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie abzielen, und fie be 
dauert aufrichtig die traurigen Folgen dieſer verbreche⸗ 
riſchen Machenſchaften. 
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Anmerkung der k. und k. Regierung: 

Unſere Forderung lautete: „Die Königlich Serbiſche 
Regierung verurteilt die gegen Gſterreich⸗Ungarn gerichtete 
propaganda. Die von der Königlich Serbiſchen Re⸗ 
gierung vorgenommene Änderung der von uns geforderten 
Erklärung will fagen, daß eine ſolche, gegen öGſterreich⸗ 
Ungarn gerichtete Propaganda nicht beſteht, oder daß ihr 
eine ſolche nicht bekannt iſt. Dieſe Formel iſt unaufrichtig 
und hinterhältig, da ſich die Serbiſche Regierung damit für 
ſpäter die Kusflucht reſerviert, fie hätte die derzeit beſtehende 
Propaganda durch dieſe Erklärung nicht desavouiert und 
nicht als monarchiefeindlich anerkannt, woraus ſie weiter 
ableiten könnte, daß ſie zur Unterdrückung einer der jetzigen 
Propaganda gleichen nicht verpflichtet ſei. 

Note Serbiens: 

5 Die Königliche Regierung bedauert, daß laut der Mit⸗ 
teilung der k. und k. Regierung gewiſſe ſerbiſche Offiziere 
und Funktionäre an der eben genannten Propaganda mit⸗ 
gewirkt, und daß dieſe damit die freundnachbarlichen Be⸗ 
ziehungen gefährdet hätten, zu deren Beobachtung ſich die 
Königliche Regierung durch die Erklärung vom 31. März 
1909 feierlich l hatte. 

Die Regierung ... gleichlautend mit dem geforderten 
Texte. 


Anmerkung der k. und k. Regierung: 


Die von uns geforderte Formulierung lautete: „Die 
Königliche Regierung bedauert, daß ſerbiſche Offiziere und 
Funktionäre ... mitgewirkt haben.. Auch mit dieſer 
Formulierung und dem weiteren Beiſatz „laut der Mit⸗ 
teilung der k. und k. Regierung“ verfolgt die Serbiſche 
Regierung den bereits oben angedeuteten Zweck, ſich für 
die Zukunft freie Hand zu wahren. 


Note Serbiens: 

Die Königliche Regierung verpflichtet ſich weiter 

1. Anläßlich des nächſten ordnungsmäßigen Zuſammen⸗ 
tritts der Skupſchtina in das Preßgeſetz eine Beſtimmung 
einzuſchalten, wonach die Aufreizung zum Haſſe und zur 
Verachtung gegen die Monarchie ſowie jede Publikation 
ſtrengſtens beſtraft würde, deren allgemeine Tendenz gegen 
die territoriale Integrität Öfterreidy“ Ungarns gerichtet iſt. 

Sie verpflichtet ſich, anläßlich der demnächſt erfolgen⸗ 
den Reviſion der Verfaſſung in den Artikel XXII des Der- 
faſſungsgeſetzes einen Suſatz aufzunehmen, der die Kon« 
fiskation derartiger Publikationen geſtattet, was nach den 
klaren Beſtimmungen des Artikels XXII der Konſtitution 
derzeit unmöglich iſt. 


Anmerkung der k. und k. Regierung: 

Wir hatten gefordert: „1. Jede Publikation zu unter- 
drücken, die zum haſſe und zur Verachtung der Monarchie 
aufreizt und deren Tendenz gegen die territoriale Integrität 
der Monarchie gerichtet iſt.“ 

Wir wollten alſo die Verpflichtung Serbiens herbei⸗ 
führen, dafür zu ſorgen, daß derartige Preßangriffe in 
Hinkunft unterbleiben; wir wünſchten alſo einen beſtimmten 
Erfolg auf dieſem Gebiete ſichergeſtellt zu wiſſen. 

Statt deſſen bietet uns Serbien die Erlaſſung gewiſſer 
Geſetze an, welche als Mittel zu dieſem Erfolge dienen 
ſollen, und zwar: 

a) Ein Geſetz, womit die fraglichen monarchiefeind⸗ 
lichen Preſſeäußerungen ſubjektiv beſtraft werden ſollen, 
was uns ganz gleichgültig iſt, um ſo mehr, als bekannter⸗ 
maßen die ſubjektive Verfolgung von Preßdelikten äußerſt 
ſelten möglich iſt, und bei einer entſprechend laxen Behand⸗ 
lung eines ſolchen Geſetzes auch die wenigen Fälle dieſer 
Art nicht zur Beſtrafung kommen würden; alſo ein Vor⸗ 
ſchlag, der unſerer Forderung in keiner Weiſe entgegen⸗ 
kommt, daher uns nicht die geringſte Garantie für den 
von uns gewünſchten Erfolg bietet; 


b) ein Nachtragsgeſetz zu Artikel XXII der Konititution, 
daß die Konfiskation geſtattet würde — ein Vorſchlag, der 
uns gleichfalls nicht befriedigen kann, da der Beſtand eines 
ſolchen Geſetzes in Serbien uns nichts nützt, ſondern nur 
die Verpflichtung der Regierung, es auch anzuwenden, was 
uns aber nicht verſprochen wird. 

Dieſe Vorſchläge find alſo vollkommen unbefriedigend 
— dies um jo mehr, als fie auch in der Richtung evaſiv 
ſind, daß uns nicht geſagt wird, innerhalb welcher Friſt 
dieſe Geſetze erlaſſen würden, und daß im Falle der Ab⸗ 
lehnung der Geſetzesvorlagen durch die Skupſchtina — von 
der eventuellen Demiſſion der Regierung abgeſehen — alles 
beim alten bliebe. 

Note Serbiens: 

2. Die Regierung beſitzt keinerlei Beweiſe dafür und 
auch die Note der k. und k. Regierung liefert ihr keine 
ſolchen, daß der Verein „Narodna Odbrana“ und andere 
ähnliche Geſellſchaften bis zum heutigen Tage durch eines 
ihrer Mitglieder irgendwelche verbrecheriſchen handlungen 
dieſer Art begangen hätten. Nichtsdeſtoweniger wird die 
Königliche Regierung die Forderung der k. und k. Re⸗ 
gierung annehmen und die Geſellſchaft „Narodna Odbrana“ 
ſowie jede Geſellſchaft, die gegen Eſterreich⸗Ungarn wirken 
ſollte, auflöſen. 

Anmerkung der k. und k. Regierung: 

Die monarchiefeindliche Propaganda der „Narodna 
Odbrana“ und der ihr affiliierten Vereine erfüllt in Serbien 
das ganze öffentliche Leben; es iſt daher eine ganz un⸗ 
zuläſſige Reſerve, wenn die Serbiſche Regierung behauptet, 
daß ihr darüber nichts bekannt iſt. 

Ganz abgeſehen davon iſt die von uns aufgeſtellte 
Forderung nicht zur Gänze erfüllt, da wir überdies ver⸗ 
langt haben: 

die Propagandamittel dieſer Geſellſchaften zu konfiszieren; 
die Neubildung der aufgelöſten Geſellſchaften unter an⸗ 
derem Namen und in anderer Geſtalt zu verhindern. 

In dieſen beiden Richtungen ſchweigt das Belgrader 
Kabinett vollkommen, ſo daß uns auch durch die gegebene 
halbe Sufage keine Garantie dafür geboten iſt, daß dem 
Treiben der monarchiefeindlichen Aſſoziationen, insbeſondere 
der „Narodna Odbrana“, durch deren Auflöfung definitiv 
ein Ende bereitet wäre. 

Note Serbiens: 

3. Die Möniglich Serbiſche Regierung verpflichtet ſich, 
ohne Verzug aus dem öffentlichen Unterricht in Serbien 
alles auszuſcheiden, was die gegen Oſterreich⸗Ungarn ge⸗ 
richtete Propaganda fördern könnte, falls ihr die k. und k. 
Regierung tatſächliche Beweiſe für dieſe Propaganda liefert. 

Anmerkung der k. und k. Regierung: 

Auch in dieſem Falle verlangt die Serbiſche Regierung 
erſt Beweiſe dafür, daß im öffentlichen Unterrichte Serbiens 
eine monarchiefeindliche Propaganda getrieben wird, wäh⸗ 
rend ſie doch wiſſen muß, daß die bei den ſerbiſchen Schulen 
eingeführten Lehrbücher in dieſer Richtung zu beanſtanden⸗ 
den Stoff enthalten, und daß ein großer Teil der ſerbiſchen 
Lehrer im Lager der „Narodna Obrana“ und der ihr affi⸗ 
lierten Vereine ſteht. 

Übrigens hat die Serbiſche Regierung auch hier einen 
Teil unſerer Forderungen nicht ſo erfüllt, wie wir es ver⸗ 
langt haben, indem ſie in ihrem Texte den von uns ge⸗ 
wünſchten Beiſatz „ſowohl was den Lehrkörper, als auch 
was die Lehrmittel anbelangt“ wegließ, — ein Beiſatz, 
welcher ganz klar zeigt, wo die monarchiefeindliche Propa⸗ 
ganda in der ſerbiſchen Schule zu ſuchen iſt. 

Note Serbiens: 

4. Die Königliche Regierung iſt auch bereit, jene Offi⸗ 
ziere und Beamten aus dem Militär- und Sivildienſt zu 
entlaſſen, hinſichtlich welcher durch gerichtliche Unterſuchung 
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ſeſtgeſtellt wird, daß fie ſich Handlungen gegen die terri⸗ 
toriale Integrität der Monarchie haben zuſchulden kommen 
laſſen; ſie erwartet, daß ihr die k. und k. Regierung 
zwecks Einleitung des Verfahrens die Namen dieſer Offiziere 
und Beamten und die Tatjachen mitteilt, welche denſelben 
zur Laſt gelegt werden. 


Anmerkung der k. und k. Regierung: 


Indem die Königlich Serbiſche Regierung die Suſage 
der Entlaſſung der fraglichen Offiziere und Beamten aus 
dem Milttär- und Zivildienſt an den Umſtand knüpft, daß 
dieſe perſonen durch ein Gerichtsverfahren ſchuldig befunden 
werden, ſchränkt ſie ihre Sufage auf jene Fälle ein, in 
denen dieſen perſonen ein ſtrafgeſetzlich zu ahndendes Delikt 
zur Caſt liegt. Da wir aber die Entfernung jener Offiziere 
und Beamten verlangen, die monarchiefeindliche Propaganda 
betreiben, was ja im allgemeinen in Serbien kein gerichtlich 
ſtrafbarer Tatbeſtand iſt, erſcheinen unſere Forderungen auch 
in dieſem Punkte nicht erfüllt. 


Note der Königlich Serbiſchen Regierung: 


5. Die Königliche Regierung muß bekennen, daß fie- 


ſich über den Sinn und die Tragweite jenes Begehrens der 
k. und k. Regierung nicht volle Rechenſchaft geben kann, 
welches dahin geht, daß die Königlich Serbiſche Regierung 
ſich verpflichten ſoll, auf ihren Gebieten die Mitwirkung 
von Organen der k. und k. Regierung zuzulaſſen, doch er⸗ 
Märt fie, daß fie jede Mitwirkung anzunehmen bereit wäre, 
welche den Grundſätzen des Völkerrechts und des Straf⸗ 
prozeſſes ſowie den freundnachbarlichen Beziehungen ent⸗ 
ſprechen würde. 
Anmerkung der k. und k. Regierung: 


mit dieſer Frage hat das allgemeine Völkerrecht 
ebenſowenig etwas zu tun wie das Strafprozeßrecht: Es 
handelt ſich um eine Angelegenheit rein ſtaatspolizeilicher 
Natur, die im Wege einer beſonderen Vereinbarung zu 
löſen iſt. Die Reſerve Serbiens iſt daher unverſtändlich 
und wäre bei ihrer vagen allgemeinen Form geeignet, zu 
unüberbrückbaren Schwierigkeiten bei Abſchluß des zu tref- 
fenden Abkommens zu führen. 


‚ Note der Königlich Serbiſchen Regierung: 

6. Die Hönigliche Regierung hält es ſelbſtverſtändlich 
für ihre Pflicht, gegen alle jene Perſonen eine Unterſuchung 
einzuleiten, die an dem Komplott vom 15./ 28. Juni be» 
teiligt waren oder beteiligt geweſen ſein follen und die ſich 
auf ihrem Gebiete befinden. Was die Mitwirkung von 
hierzu ſpeziell delegierten Organen der k. und k. Regierung 
an dieſer Unterſuchung anbelangt, ſo kann ſie eine ſolche 
nicht annehmen, da dies eine Verletzung der Verfaſſung und 
des Strafprozeßgeſetzes wäre. Doch könnte den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Organen in einzelnen Fällen Mitteilung von den 
Ergebniſſen der Unterſuchung gemacht werden. 


Anmerkung der k. und k. Regierung: 


Unſer Verlangen war ganz klar und nicht mißzudeuten. 
Wir begehrten 1. Einleitung einer gerichtlichen Unterſuchung 
gegen die Teilnehmer des Komplotts, 2. Teilnahme von 
k. und k. Organen an den hierauf bezüglichen Erhebungen 
(Recherche im Gegenſatz zu Enquste judiciaire), 3. es iſt uns 
nicht beigefallen, k. und k. Organe an dem ſerbiſchen Ge⸗ 
richtsperfahren teilnehmen zu laſſen: Sie ſollten nur an 
den polizeilichen Dorerhebungen mitwirken, welche das Ma⸗ 
terial für die Unterſuchung herbeizuſchaffen und ſicher⸗ 
zuſtellen hatten. 

Wenn die Serbiſche Regierung uns hier mißverſteht, 
ſo tut ſie dies bewußt, denn der Unterſchied zwiſchen En⸗ 
quéte judiciaire und den einfachen Recherchen muß ihr ge⸗ 
läufig ſein. 

Da fie ſich jeder Kontrolle des einzuleitenden Ver⸗ 
fahrens zu entziehen wünſchte, das bei korrekter Durch⸗ 
führung höchſt unerwünſchte Ergebniſſe für ſie liefern würde, 


und da fie keine Handhabe beſitzt, in plaufibler Weiſe die 
Mitwirkung unſerer Organe an dem polizeilichen Verfahren 
abzulehnen (Analogien für ſolche polizeilichen Interventionen 
beſtehen in großer Menge), hat ſie ſich auf einen Stand⸗ 
punkt begeben, der ihrer Ablehnung den Schein der Be⸗ 
rechtigung geben und unſerem Verlangen den Stempel der 
Unerfüllbarkeit aufdrücken ſoll. 


Note der Serbiſchen Regierung: 


7. Die Königliche Regierung hat noch am Abende des 
Tages, an dem ihr die Note zukam, die Verhaftung des 
Majors Doislar Tankkoſic verfügt. Was aber den Milan 
Ciganovic anbelangt, der ein Angehöriger der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie iſt, und der bis zum 15. Juni (als 
Alpirant) bei der Eiſenbahndirektion bedienſtet war, fo 
konnte dieſer bisher nicht ausgeforſcht werden, weshalb ein 
Steckbrief gegen ihn erlaſſen wurde. 

Die k. und k. Regierung wird gebeten, zwecks Durch⸗ 
führung der Unterſuchung ſobald als möglich die beſtehen⸗ 
den Verdachtsgründe und die bei der Unterſuchung in 
Serajewo geſammelten Schuldbeweiſe in der bezeichneten 
Form bekanntzugeben. 


Anmerkung der k. und k. Regierung: 

Dieſe Antwort iſt hinterhältig. Ciganovic ging laut 
der von uns veranlaßten Nachforſchung drei Tage nach 
dem Attentat, als bekannt wurde, daß Ciganovic an dem 
Komplotte beteiligt war, auf Urlaub und begab ſich im 
Auftrag der Polizeipräfektur in Belgrad nach Ribari. Es 
iſt alſo zunächſt unrichtig, daß Ciganovic ſchon am 15. / 28. 
Juni aus dem ſerbiſchen Staatsdienſt ſchied. hierzu kommt, 
daß der Polizeipräfekt von Belgrad, der die Abreiſe des 
Ciganovic ſelbſt veranlaßt hat und der wußte, wo dieſer 
ſich aufhielt, in einem Interview erklärte, ein Mann na⸗ 
mens Milan Ciganovic exiſtiere in Belgrad nicht. 


Note der Serbiſchen Regierung: 

8. Die Serbiſche Regierung wird die beſtehenden Maß⸗ 
nahmen gegen die Unterdrückung des Schmuggelns von 
Waffen und Exploſivſtoffen verſchärfen und erweitern. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie ſofort eine Unter⸗ 


ſuchung einleiten und jene Beamten des Grenzdienſtes in 


der Cinie Sabac — Coznica ſtreng beſtrafen wird, die ihre 
Pflicht verletzt und die Urheber des Verbrechens die Grenze 
haben überſchreiten laſſen. 

9. Die Königliche Regierung iſt gern bereit, Er⸗ 
klärungen über die Äußerungen zu geben, welche ihre 
Beamten in Serbien und im Ausland nach dem Attentat 
in Interviews gemacht haben und die nach der Behauptung 
der k. und k. Regierung der Monarchie feindſelig waren, 
fobald die k. und k. Regierung die Stellen dieſer Aus» 
führungen bezeichnet und bewieſen haben wird, daß dieſe 
kiußerungen von den betreffenden Funktionären tatſächlich 
gemacht worden find. Die Hönigliche Regierung wird ſelbſt 
Sorge tragen, die nötigen Beweiſe und Überführungsmittel 
hierfür zu ſammeln. 

Anmerkung der k. und k. Regierung: 

Der Königlich Serbiſchen Regierung müſſen die bezüg⸗ 
lichen Interviews ganz genau bekannt ſein. Wenn ſie von 
der k. und k. Regierung verlangt, daß dieſe ihr allerlei 
Details über dieſe Interviews liefere und ſich eine förm⸗ 
liche Unterſuchung hierüber vorbehält, zeigt ſie, daß ſie 
auch die Forderung nicht ernſtlich erfüllen will. 

Note der Serbiſchen Regierung: 

10. Die Königliche Regierung wird, ſofern dies nicht 
ſchon in dieſer Note geſchehen iſt, die k. und k. Regierung 
von der Durchführung der in den vorſtehenden Punkten 
enthaltenen Maßnahmen in Kenntnis ſetzen, ſobald eine 
dieſer Maßregeln angeordnet und durchgeführt wird. 

Die Königlich Serbiſche Regierung glaubt, daß es im 
gemeinſamen Intereſſe liegt, die Cöſung dieſer Angelegen⸗ 


— — — 
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heit nicht zu überſtürzen und iſt daher, falls ſich die 
k. und k. Regierung durch dieſe Antwort nicht für be⸗ 
friedigt erachten ſollte, wie immer bereit, eine friedliche 
Löfung anzunehmen, ſei es durch Übertragung der Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Frage an das Internationale Gericht im 
Haag, ſei es durch Überlafjung der Entſcheidung an die 
Großmächte, welche an der Ausarbeitung der von der 
Serbiſchen Regierung am 18./31. März 1909 abgegebenen 
Erklärung mitgewirkt haben. ' 


Oſterreich⸗Angarns Kriegserklärung an Serbien. 


Wien, 28. Juli. Eine Ertraausgabe der „Wiener 
Zeitung“ enthält im amtlichen Teil folgende Bekannt- 
machung: „Auf Grund Allerhöchſter Entſchließung Seiner 
k. und k. Apoftoliihen Majeſtät vom 28. Juli 1914 
wurde heute an die Königlich Serbiſche Regierung eine in 
franzöſiſcher Sprache abgefaßte Kriegserklärung gerichtet, 
welche in deutſcher Überſetzung folgendermaßen lautet: Da 
die Höniglich Serbiſche Regierung die Note, welche ihr vom 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Gejandten in Belgrad am 23. Juli 
1914 übergeben worden war, nicht in befriedigender Weiſe 
beantwortet hat, ſo ſieht ſich die k. und k. Regierung in 
die Notwendigkeit verſetzt, ſelbſt für die Wahrung ihrer 
Rechte und Intereſſen Sorge zu tragen und zu dieſem Ende 
an die Gewalt der Waffen zu appellieren. Öfterreich- 
Ungarn betrachtet fi} daher von dieſem Augenblicke an 
als im Kriegszuftande mit Serbien befindlich. Der öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Miniſter des Außern Graf Berchtold.“ 


Das deutſche Weißbuch. 
Herausgegeben vom Auswärtigen Amt, 
Berlin, Auguft 1914. 

Am 28. Juni d. J. iſt der öſterreichiſch⸗ ungarische 
Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand und ſeine Ge⸗ 
mahlin, die Herzogin von Hohenberg, durch Revolverſchüſſe 
des Mitglieds einer ſerbiſchen Verſchwörerbande nieder⸗ 
geſtrecht worden. Die Unterſuchung des Verbrechens durch 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Behörden hat ergeben, daß das 
Komplott gegen das Leben des Erzherzog⸗Thronfolgers in 
Belgrad unter Mitwirkung amtlicher ſerbiſcher perſonen 
vorbereitet und gefördert, mit Waffen aus den ſtaatlichen 
ſerbiſchen Depots ausgeführt wurde. Dies Verbrechen mußte 
der ganzen ziviliſierten Welt die Augen öffnen, nicht nur 
über die gegen den Beſtand und die Integrität der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Monarchie gerichteten Siele der ſerbiſchen 
Politik, ſondern auch über die verbrecheriſchen Mittel, die 
die großſerbiſche Propaganda in Serbien zur Erreichung 
dieſer Ziele anzuwenden ſich nicht ſcheute. Das Endziel 
dieſer Politik war die allmähliche Revolutionierung und 
ſchließliche Costrennung der ſüdöſtlichen Gebietsteile der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Monarchie und ihre Vereinigung mit 
Serbien. An dieſer Richtung der ſerbiſchen Politik haben die 
wiederholten und feierlichen Erklärungen, in denen Serbien 
Öfterreih-Ungarn gegenüber die Abkehr von dieſer Politik 
und die Pflege guter nachbarlicher Beziehungen gelobt hat, 
nicht das geringſte geändert. Zum dritten Male im Laufe 
der letzten ſechs Jahre führt Serbien auf dieſe Weiſe Europa 
en den Rand eines Weltkriegs. Es konnte dies nur tun, 
weil es ſich bei feinen Beſtrebungen durch Rußland geſtützt 
laubte. 

Die ruſſiſche politik war bald nach den durch die 
türkiſche Revolution herbeigeführten Ereigniſſen des Jahres 
1908 daran gegangen, einen gegen den Beſtand der Türkei 
gerichteten Bund der Balkanſtaaten unter ſeinem Patronat 
zu begründen. Dieſer Balkanbund, dem es im Jahre 1911 
gelang, die Türkei ſiegreich aus dem größten Teil ihrer 
europäiſchen Beſitzungen zu verdrängen, brach über der Frage 
der Beuteverteilung in ſich zuſammen. die ruſſiſche Politik 
ließ ſich durch dieſen Mißerfolg nicht abſchrecken. In der 
Idee der ruſſiſchen Staatsmänner ſollte ein neuer Balkan⸗ 


bund unter ruſſiſchem Patronat entſtehen, deſſen Spitze ſich 
nicht mehr gegen die aus dem Balkan verdrängte Türkei, 
ſondern gegen den Beſtand der öfterreichiich - ungariſchen 
Monarchie richtete. Die Idee war, daß Serbien gegen die 
auf Koften der Donaumonarchie gehende Einverleibung Bos⸗ 
niens und der Herzegowina die im letzten Balkankrieg er⸗ 
worbenen Teile Mazedoniens an Bulgarien abtreten ſollte. 
Su dieſem Behufe ſollte Bulgarien durch Iſolierung mürbe 
gemacht, Rumänien durch eine mit Hilfe Frankreichs unter⸗ 
nommene Propaganda an Rußland gekettet, Serbien auf 
Bosnien und die Herzegowina gewieſen werden. 

Unter dieſen Umſtänden mußte Öfterreih ſich ſagen, 
daß es weder mit der Würde noch mit der Selbſterhaltung 
der Monarchie vereinbar wäre, dem Treiben jenſeits der 
Grenze noch länger tatenlos zuzuſehen. Die k. und k. Regie- 
rung benachrichtigte uns von dieſer Auffafjung und erbat 
unſere finſicht. Aus vollem herzen Konnten wir unſerem 
Bundesgenoſſen unſer Einverſtändnis mit ſeiner Einſchätzung 
der Sachlage geben und ihm verſichern, daß eine Aktion, 
die er für notwendig hielte, um der gegen den Beſtand der 
Monarchie gerichteten Bewegung in Serbien ein Ende zu 
machen, unſere Billigung finden würde. 

Wir waren uns hierbei wohl bewußt, daß ein etwaiges 
kriegeriſches Vorgehen Öfterreich- Ungarns gegen Serbien 
Rußland auf den Plan bringen und uns hiermit unſerer 
Bundespflicht entſprechend in einen Krieg verwickeln könnte. 
Wir konnten aber in der Erkenntnis der vitalen Intereſſen 
Öfterreih-Ungarns, die auf dem Spiele ſtanden, unſerem 
Bundesgenoſſen weder zu einer mit ſeiner Würde nicht zu 
vereinbarenden Nachgiebigkeit raten noch auch ihm unſeren 
Beiſtand in dieſem ſchweren Moment verſagen. Wir konnten 
dies um ſo weniger, als auch unſere Intereſſen durch die 
andauernde ſerbiſche Wühlarbeit auf das empfindlichſte be⸗ 
droht waren. Wenn es den Serben mit Rußlands und 
Frankreichs Hilfe noch länger geſtattet geblieben wäre, den 
Beſtand der Nachbarmonarchie zu gefährden, ſo würde dies 
den allmählichen Zuſammenbruch Öjterreichs und eine Unter⸗ 
werfung des geſamten Slawentums unter ruſſiſchem Zepter 
zur Folge haben, wodurch die Stellung der germaniſchen 
Raſſe in Mitteleuropa unhaltbar würde. Ein moraliſch 
geſchwächtes, durch das Vordringen des ruſſiſchen Pan⸗ 
ſlawismus zuſammenbrechendes Öfterreich wäre für uns kein 
Bundesgenoſſe mehr, mit dem wir rechnen könnten, und 
auf den wir uns verlaſſen könnten, wie wir es angeſichts 
der immer drohender werdenden Haltung unſerer öſtlichen 
und weſtlichen Nachbarn müſſen. Wir ließen daher Öfter- 
reich völlig freie hand in ſeiner Aktion gegen Serbien. 
Wir haben an den Vorbereitungen dazu nicht teilgenommen. 

Öfterreich wählte den Weg, in einer Note der Serbi⸗ 
ſchen Regierung ausführlich den durch die Unterſuchung des 
Mordes von Serajewo feſtgeſtellten unmittelbaren Suſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Morde uud der von der Serbiſchen 
Regierung nicht nur geduldeten, ſondern unterſtützten groß⸗ 
ſerbiſchen Bewegung darzulegen und von ihr eine voll⸗ 
ſtändige Abſtellung dieſes Treibens ſowie Beſtrafung der 
Schuldigen zu fordern. Gleichzeitig verlangte Öfterreich- 
Ungarn als Garantie für die Durchführung des Verfahrens 
Teilnahme ſeiner Organe an der Unterſuchung auf ſerbiſchem 
Gebiet und definitive Auflöfung der gegen Gſterreich⸗Ungarn 
wühlenden großſerbiſchen Dereine. Die k. und k. Regierung 


ſtellte eine Friſt von 48 Stunden zur. bedingungsloſen An- 


nahme ihrer Forderungen. 

Die Serbiſche Regierung hat einen Tag nach Über⸗ 
reichung der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Note die Mobiliſation 
begonnen. 

Als nach Ablauf der Friſt die Serbiſche Regierung eine 
kintwort erteilte, die zwar in einigen Punkten die Wünſche 
Gſterreich⸗ Ungarns erfüllte, im weſentlichen aber deutlich 
das Beſtreben erkennen ließ, durch Derſchleppung und neue 
Verhandlungen ſich den gerechten Forderungen der Monarchie 
zu entziehen, brach dieſe die diplomatiſchen Beziehungen zu 
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Serbien ab, ohne ſich auf weitere verhandlungen einzulaſſen 


oder ſich von ſerbiſchen Verſicherungen hinhalten zu laſſen, 


deren Wert es genugſam — zu ſeinem Schaden — kennt. 

Don dieſem Augenblik an befand ſich Öjterreich tat⸗ 
ſächlich im Kriegszuſtande mit Serbien, den es dann noch 
durch die offizielle Kriegserklärung vom 28. Juli öffentlich 
proklamierte. 

Vom erſten Anfang des Konflikts an haben wir auf 
dem Standpunkt geſtanden, daß es ſich hierbei um eine Kn⸗ 
gelegenheit Öjterreichs handelte, die es allein mit Serbien 
zum Austrag zu bringen haben würde. Wir haben daher 
unſer ganzes Beſtreben darauf gerichtet, den Krieg zu loka⸗ 
liſieren und die anderen Mächte davon zu überzeugen, daß 
Öjterreih-Ungarn in berechtigter Notwehr und durch die 
Verhältniſſe gezwungen ſich zum Appell an die Waffen habe 
entſchließen müſſen. Wir haben nachdrücklich den Stand⸗ 
punkt vertreten, daß kein Kulturſtaat das Recht habe, in 
dieſem Kampf gegen Unkultur und politiſche Verbrecher— 
moral Öjterreidh in den Arm zu fallen und die Serben 
ihrer gerechten Strafe zu entziehen. In dieſem Sinne haben 
wir unſere Vertreter im Ausland injtruiert. 

Gleichzeitig teilte die Oſterreichiſch⸗-Ungariſche Regierung 
der Ruſſiſchen mit, daß der von ihr bei Serbien unter⸗ 
nommene Schritt lediglich eine defenſive Maßregel gegen⸗ 
über den ſerbiſchen Wühlereien zum Siele habe, daß aber 
Öfterreich- Ungarn notgedrungen Garantien für ein weiteres 
freundſchaftliches Verhalten Serbiens der Monarchie gegen- 
über verlange. Es liege Gſterreich-Ungarn gänzlich fern, 
etwa eine Verſchiebung der Machtverhältniſſe auf dem Balkan 
herbeizuführen. 

Auf unſere Erklärung, daß die Deutſche Regierung die 
Cokaliſierung des Konflikts wünſche und erſtrebe, wurde 
ſowohl von der Franzöſiſchen als der Engliſchen Regierung 
eine Wirkung in dem gleichen Sinne zugeſagt. Dieſen Be⸗ 
ſtrebungen gelang es indeſſen nicht, eine Einmiſchung Ruß⸗ 
lands in die öſterreichiſch⸗ſerbiſche Auseinanderjegung zu 
verhindern. 

Die Ruſſiſche Regierung erließ am 24. Juli ein amt- 
liches Communiqué, wonach Rußland unmöglich in dem 
ſerbiſch⸗öſterreichiſchen Konflikt indifferent bleiben könnte. 
Das gleiche erklärte der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, 
Herr Saſonow, dem Kaijerlihen Botſchafter Grafen Pourtales. 
Am Nachmittag des 26. Juli ließ die k. und k. Regierung 
abermals durch ihren Botſchafter in St. Petersburg erklären, 
daß Gſterreich⸗Ungarn keinerlei Eroberungspläne habe und 
nur endlich an ſeinen Grenzen Ruhe haben wolle. Im 
Laufe des gleichen Tages gelangten indes bereits die erſten 
Meldungen über ruſſiſche Mobilmachungen nach Berlin. Noch 
am 26. abends wurden die Kaiſerlichen Botſchafter in London, 
Paris und Petersburg angewieſen, bei den Regierungen 
Englands, Frankreichs und Rußlands energiſch auf die Ge- 
fahr dieſer ruſſiſchen Mobilifierungen hinzuweiſen. Nach⸗ 
dem Eſterreich-Ungarn Rußland offiziell erklärt habe, daß 
es keinen territorialen Gewinn in Serbien anſtrebe, liege 
die Entſcheidung über den Weltfrieden ausſchließlich in 
Petersburg. 

Noch am gleichen Tage wurde der Kaiſerliche Bot⸗ 
ſchafter in St. Petersburg angewieſen, der Ruſſiſchen Regie⸗ 
rung zu erklären: „Vorbereitende militäriſche Maßnahmen 
Rußlands werden uns zu Gegenmaßregeln zwingen, die in 
der Mobiliſierung der Armee beſtehen müſſen. Die Mobi⸗ 
liſierung aber bedeutet den Krieg. Da uns Frankreichs 
Verpflichtungen gegenüber Rußland bekannt ſind, würde 
dieſe Mobiliſierung gegen Rußland und Frankreich zugleich 
gerichtet ſein. Wir können nicht annehmen, daß Rußland 
einen ſolchen europäiſchen Krieg entfeſſeln will. Da Öiter- 
reich⸗Ungarn den Beſtand des ſerbiſchen Mönigreichs nicht 
antaſten will, find wir der Anſicht, daß Rußland eine ab- 
wartende Stellung einnehmen kann. Den Wunſch Rußlands, 
den Beſtand des ſerbiſchen Königreichs nicht in Frage ſtellen 
zu laſſen, werden wir um ſo mehr unterſtützen können, als 


Öjterreich » Ungarn diejen Beſtand gar nicht in Frage ſtellt. 


Es wird leicht ſein, im weiteren verlauf, der Angelegenheit 
die Baſis einer Verſtändigung zu finden.“ 
Am 27. Juli erklärte der ruſſiſche Kriegsminijter 


Sſuchomlinow dem deutſchen Militärattaché ehrenwörtlich, 


daß noch keine Mobilmachungsorder ergangen ſei. Es 


würden lediglich Dorbereitungsmaßregeln getroffen, kein 


Pferd ausgehoben, kein Reſerviſt eingezogen. Wenn Öjter- 
reich⸗Ungarn die ſerbiſche Grenze überſchreite, würden die auf 
Gſterreich-Ungarn gerichteten Militärbezirke Kiew, Odeſſa, 
Moskau, Maſan mobiliſiert. Unter keinen Umſtänden die 
an der deutſchen Front liegenden: Petersburg, Wilna und 
Warſchau. Auf die Frage des Militärattachés, zu welchem 
zwecke die Mobilmachung gegen Gſterreich-Ungarn erfolge, 
antwortete der ruſſiſche Kriegsminiſter mit Kchſelzucken und 
dem Hinweis auf die Diplomaten. Der Militärattache be⸗ 
zeichnete darauf die Mobilmachungsmaßnahmen gegen Öjter- 
reich-Ungarn als auch für Deutſchland höchſt bedrohlich. 

In den darauf folgenden Tagen folgten ſich die Nach⸗ 
richten über ruſſiſche Mobiliſierungen in ſchnellem Tempo. 
Unter dieſen waren auch Nachrichten über Vorbereitungen an 
der deutſchen Grenze, jo die Verhängung des Kriegszujtandes 
über Kowno und der Abmarſch der Warſchauer Garniſon, 
Derjtärkung der Garniſon Alerandrowo. 

Am 27. Juli trafen die erſten Meldungen über vor⸗ 
bereitende Maßnahmen auch Frankreichs ein. Das 14. Korps 
brach die Manöver ab und kehrte in die Garniſon zurück. 

Inzwiſchen ſind wir bemüht geblieben, durch nachdrück⸗ 
lichſte Einwirkung auf die Kabinette eine Cokaliſierung des 
Konflikts durchzuſetzen. 

Am 26. hatte Sir Edward Grey den Vorſchlag gemacht, 
die Differenzen zwiſchen Öjterreich- Ungarn und Serbien einer 
unter feinem Vorſitz tagenden Konferenz der Botſchafter 
Deutſchlands, Frankreichs und Italiens zu unterbreiten. Zu 
dieſem Vorſchlag haben wir erklärt, wir könnten uns, jo 
ſehr wir ſeine Tendenz billigten, an einer derartigen Kon⸗ 
ferenz nicht beteiligen, da wir Gſterreich in ſeiner Kus⸗ 
einanderſetzung mit Serbien nicht vor ein europäiſches Ge⸗ 
richt zitieren könnten. 

Frankreich hat dem Vorſchlag Sir Edward Greys zu⸗ 
geſtimmt, er iſt jedoch ſchließlich daran geſcheitert, daß 
Eſterreich ſich ihm gegenüber, wie vorauszuſehen, ablehnend 
verhielt. 

Getreu unjerem Grundſatz, daß eine Der- 
mittelungsaktion ſich nicht auf den lediglich 
eine öſterreichiſch-ungariſche Angelegenheit 
darſtellenden öſterreichiſch-ſerbiſchen Konflikt, 
ſondern nur auf das Verhältnis zwiſchen Öjter- 
reich⸗-Ungarn und Rußland beziehen könnte, 
haben wir unſere Bemühungen fortgeſetzt, eine 
Derjtändigung zwiſchen dieſen beiden Mächten 
herbeizuführen. Wir haben uns aber auch be⸗ 
reitgefunden, nach Ablehnung der Konferenz⸗ 
idee einen weiteren Vorſchlag Sir Edward 
Greys nach Wien zu übermitteln, in dem er 
anregt, Gſterreich-Ungarn möchte ſich ent⸗ 
ſchließen, entweder die ſerbiſche Antwort als 


genügend zu betrachten oder aber als Grund⸗ 


lage für weitere Beſprechungen. Die Öjter- 
reichiſch⸗-Ungariſche Regierung hat unter vol⸗ 
ler Würdigung unſerer vermittelnden Tätig⸗ 
keit zu dieſem borſchlag bemerkt, daß er nach 
Eröffnung der Feindſeligkeiten zu ſpät komme. 

Trotzdem haben wir unſere bermittelungs⸗ 
verſuche bis zum Außerſten fortgeſetzt und 
haben in Wien geraten, jedes mit der Würde 


der Monarchie vereinbare Entgegenkommen 


zu zeigen. 


Leider ſind alle dieſe Dermittelungsaktionen von den er 


militäriſchen Vorbereitungen Rußlands und Frankreichs über⸗ 
holt worden. 
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Am 29. Juli hat die Ruſſiſche Regierung in Berlin 
amtlich mitgeteilt, daß ſie vier Armeebezirke mobiliſiert 
habe. Gleichzeitig trafen weitere Meldungen über ſchnell 
fortſchreitende militäriſche Vorbereitungen Frankreichs zu 
waſſer und zu Lande ein. 

An demſelben Tage hatte der Kaijerlidye Botſchafter 
in petersburg eine Unterredung mit dem ruſſiſchen Miniſter 
des Auswärtigen, über die er telegraphiſch das Folgende 
berichtete: „Der Miniſter verſuchte mich zu überreden, daß 
ich bei meiner Regierung die Teilnahme an einer Kon- 
verſation zu vieren befürworten ſollte, um Mittel ausfindig 
zu machen, auf freundſchaftlichem Wege Öjterreic) - Ungarn 
zu bewegen, diejenigen Forderungen aufzugeben, die die 
Souveränität Serbiens antaſten. Ich habe, indem ich ledig⸗ 
lich die Wiedergabe der Unterredung zuſagte, mich auf den 
Standpunkt geſtellt, daß mir, nachdem Rußland ſich zu dem 
verhängnisvollen Schritte der Mobilmachung entſchloſſen habe, 
jeder Gedankenaustauſch hierüber ſehr ſchwierig, wenn nicht 
unmöglich erſcheine. Was Rußland jetzt von uns Gſterreich⸗ 
Ungarn gegenüber verlange, ſei dasjelbe, was öſterreich⸗ 
Ungarn Serbien gegenüber vorgeworfen werde: einen Eingriff 
in Souveränitätsrechte. Öjfterreich- Ungarn habe verſprochen, 
durch Erklärung ſeines territorialen Desintereſſements Rück⸗ 
ſicht auf ruſſiſche Intereſſen zu nehmen, ein großes Su⸗ 
geſtändnis ſeitens eines kriegführenden Staates. Man ſollte 
deshalb die Doppelmonarchie ihre Angelegenheit mit Serbien 
allein regeln laſſen. Es werde beim Friedensſchluß immer 
noch Zeit ſein, auf Schonung der ſerbiſchen Souveränität 
zurückzukommen. 

„Sehr ernſt habe ich hinzugefügt, daß augenblicklich 
die ganze auſtro⸗ſerbiſche Angelegenheit der Gefahr einer 
europäiſchen Konflagration gegenüber in den Hintergrund 
trete, und habe mir alle Mühe gegeben, dem Miniſter die 
Größe dieſer Gefahr vor Augen zu führen. 

„Es war nicht möglich, Saſonow von dem Gedanken 
abzubringen, daß Serbien von Rußland jetzt nicht im Stich 
gelaſſen werden dürfe.“ 5 

Ebenfalls am 29. berichtete der Militärattache in Peters⸗ 
burg telegraphiſch über eine Unterredung mit dem General⸗ 
ſtabschef der ruſſiſchen Armee: „Der Generalſtabschef hat 
mich zu ſich bitten laſſen und mir eröffnet, daß er von 
Seiner Majeſtät ſoeben komme. Er ſei vom Kriegsminijter 
beauftragt worden, mir nochmals zu beſtätigen, es ſei alles 
jo geblieben, wie es mir vor zwei Tagen der Miniſter mit⸗ 
geteilt habe. Er bot mir ſchriftliche Beſtätigung an und 
gab mir ſein Ehrenwort in feierlichſter Form, daß nirgends 
eine Mobiliſierung, d. h. Einziehung eines einzigen Mannes 
oder Pferdes bis zur Stunde, 3 Uhr nachmittags, erfolgt 
ſei. Er könne ſich dafür für die Zukunft nicht verbürgen, 
aber wohl nachdrücklichſt beſtätigen, daß in den Fronten, 
die auf unſere Grenzen gerichtet ſeien, von Seiner Majeſtät 
keine Mobilmachung gewünſcht würde. Es ſind aber hier 
über erfolgte Einziehung von Rejervijten in verſchiedenen 
Teilen des Reichs, auch in Warſchau und in Wilna, viel⸗ 
fache Nachrichten eingegangen. Ich habe deshalb dem 
General vorgehalten, daß ich durch die mir von ihm ge⸗ 
machten Eröffnungen vor ein Rätſel geſtellt ſei. Auf Offi⸗ 
ziersparole erwiderte er mir jedoch, daß ſolche Nachrichten 
unrichtig ſeien, es möge hie und da allenfalls ein falſcher 
Alarm vorliegen. 

„Ich muß das Geſpräch in Anbetracht der poſitiven, 
zahlreichen, über erfolgte Einziehungen vorliegenden Nach⸗ 
richten als einen Verſuch betrachten, uns über den Umfang 
der bisherigen Maßnahmen irrezuführen.“ 

Da die Kuſſiſche Regierung auf die verſchiedenen Kn⸗ 
fragen über die Gründe ihrer drohenden Haltung des öfteren 
darauf hinwies, daß Gſterreich-Ungarn noch keine Kon- 
verſation in Petersburg begonnen habe, erhielt der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Botſchafter in petersburg am 29. Juli 
auf unſere Anregung die Weiſung, mit Herrn Saſonow die 
Honverſation zu beginnen. Graf Szapary iſt ermächtigt 


worden, die durch den Beginn des Kriegszuftandes aller⸗ 
dings überholte Note an Serbien dem ruſſiſchen Miniſter 
gegenüber zu erläutern und jede Anregung entgegenzunehmen, 


die von ruſſiſcher Seite aus noch weiter erfolgen ſollte, ſowie 


mit Saſonow alle direkt die öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Be⸗ 
ziehungen tangierenden Fragen zu beſprechen. 

Schulter an Schulter mit England haben wir unaus⸗ 
geſetzt an der Dermittelungsaktion fortgearbeitet und jeden 
Vorſchlag in Wien unterſtützt, von dem wir die Möglich⸗ 
keit einer friedlichen Cöſung des Konflikts erhoffen zu können 
glaubten. Wir haben noch am 30. einen engliſchen Vor⸗ 
ſchlag nach Wien weitergegeben, der als Baſis der Der- 
handlungen aufitellte, Sſterreich-Ungarn ſolle nach erfolgtem 
Einmarſch in Serbien dort feine Bedingungen diktieren. 
Wir mußten annehmen, daß Rußland dieſe Baſis akzep⸗ 
tieren würde. 

während in der Seit vom 29. bis 31. Juli dieſe unſere 
Bemühungen um Vermittelung, von der engliſchen Diplomatie 
unterſtützt, mit ſteigender Dringlichkeit fortgeführt wurden, 
kamen immer erneute und ſich häufende Meldungen über 
ruſſiſche Mobiliſierungsmaßnahmen. Truppenanſammlungen 
an der oſtpreußiſchen Grenze, die Verhängung des Uriegs⸗ 
zuſtandes über ſämtliche wichtigen Plätze der ruſſiſchen 
Weſtgrenze ließen keinen Zweifel mehr daran, daß die 
ruſſiſche Mobiliſierung auch gegen uns in vollem Gange 
war, während gleichzeitig unſerem Vertreter in Petersburg 
alle derartigen Maßregeln erneut ehrenwörtlich abgeleugnet 
wurden. 

Noch ehe die Wiener Antwort auf den letzten engliſch⸗ 
deutſchen Dermittelungsvorſchlag, deſſen Tendenz und Grund⸗ 


lage in Petersburg bekannt geweſen ſein mußte, in Berlin 


eintreffen konnte, ordnete Rußland die allgemeine Mobil⸗ 
machung an. 

In den gleichen Tagen fand zwiſchen Seiner Majeſtät 
dem Kaijer und König und dem Saren Nikolaus ein Tele 
grammwechſel ſtatt, in dem Seine Majeſtät den Zaren auf den 
drohenden Charakter der ruſſiſchen Mobilmachung und die 
Fortdauer ſeiner eigenen vermittelnden Tätigkeit aufmerk⸗ 
ſam machte: 


I. Seine Majeſtät der Deutſche Kaijer 
an den Zaren. 
28. Juli 10.45 p. m. 


Mit der größten Beunruhigung höre Ich von dem Ein⸗ 
druck, den Gſterreich-Ungarns Vorgehen gegen Serbien in 
Deinem Reiche hervorruft. Die ſkrupelloſe Agitation, die 
ſeit Jahren in Serbien getrieben worden iſt, hat zu dem 
empörenden Verbrechen geführt, deſſen Opfer Erzherzog 
Franz Ferdinand geworden iſt. Der Geiſt, der die Serben 
ihren eigenen König und ſeine Gemahlin morden ließ, herrſcht 
heute noch in jenem Lande. Sweifellos wirſt Du mit Mir 
darin übereinſtimmen, daß wir beide, Du und Ich ſowohl, 
als alle Souveräne ein gemeinſames Intereſſe daran haben, 
darauf zu beſtehen, daß alle diejenigen, die für den ſcheuß⸗ 
lichen Mord moraliſch verantwortlich ſind, ihre verdiente 
Strafe erleiden. 

Andererjeits überſehe Ich keineswegs, wie ſchwierig es 
für Dich und Deine Regierung iſt, den Strömungen der 
öffentlichen Meinung entgegenzutreten. Eingedenk der herz⸗ 
lichen Freundſchaft, die uns beide ſeit langer Seit mit feſtem 
Band verbindet, ſetze Ich daher Meinen ganzen Einfluß ein, 
um Fſterreich⸗Ungarn dazu zu beſtimmen, eine offene und 
befriedigende Derjtändigung mit Rußland anzuſtreben. Ich 
hoffe zuverſichtlich, daß Du Mich in Meinen Bemühungen, 
alle Schwierigkeiten, die noch entſtehen können, zu beſeitigen, 
unterſtützen wirſt. 


Dein ſehr aufrichtiger und ergebener Freund 
und Vetter 
gez. Wilhelm. 
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Il. der Sar an Seine Majeftät. 


Peterhof, Palais, 29. Juli 1 p. m. 
Ich bin erfreut, daß Du zurück in Deutſchland biſt. 
In dieſem ſo ernſten Augenblick bitte Ich Dich inſtändig Mir 
zu helfen. Ein ſchmählicher Krieg iſt an ein ſchwaches Land 
erklärt worden, die Entrüſtung hierüber, die Ich völlig teile, 
iſt in Rußland ungeheuer. Ich ſehe voraus, daß Ich ſehr 
bald dem Druck, der auf Mich ausgeübt wird, nicht mehr 
werde widerſtehen können und gezwungen ſein werde, Maß⸗ 
regeln zu ergreifen, die zum Hriege führen werden. Um 
einem Unglück, wie es ein europäiſcher Krieg ſein würde, 
vorzubeugen, bitte Ich Dich im Namen unſerer alten Freund⸗ 
ſchaft, alles Dir mögliche zu tun, um Deinen Bundesgenoſſen 

davon zurückzuhalten, zu weit zu gehen. 
gez. Nikolaus. 


Il. Seine Majeftät an den Zaren. 


29. Juli 6.30 p. m. 

Ich habe Dein Telegramm erhalten und teile Deinen 
Wunſch nach Erhaltung des Friedens. Jedoch kann Ich — 
wie Ich Dir in Meinem erſten Telegramm ſagte — c ſter⸗ 
reich- Ungarns Vorgehen nicht als „ſchmählichen Krieg“ be⸗ 
trachten. Gſterreich⸗Ungarn weiß aus Erfahrung, daß 
Serbiens Verſprechungen, wenn fie nur auf dem Papier 
ſtehen, gänzlich unzuverläffitg find. Meiner Anficht nach 
iſt ſterreich⸗Ungarns vorgehen als ein Derfuc zu bes 
trachten, volle Garantie dafür zu erhalten, daß Serbiens 
Verſprechungen auch wirklich in die Tat umgeſetzt werden. 
In dieſer Anſicht werde Ich beſtärkt durch die Erklärung 


des öſterreichiſchen Kabinetts, daß Öfterreich -Ungarn keine 


territorialen Eroberungen auf Koſten Serbiens beabſichtigt. 
Ich meine daher, daß es für Rußland durchaus möglich iſt, 
dem öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Krieg gegenüber in der Rolle 
des Juſchauers zu verharren, ohne Europa in den ſchreck⸗ 
lichſten Krieg hineinzuziehen, den es jemals erlebt hat. Ich 
glaube, daß eine direkte Verſtändigung zwiſchen Deiner 
Regierung und Wien möglich und wünſchenswert iſt, eine 
Derjtändigung, die — wie Ich Dir ſchon telegraphierte — 
Meine Regierung mit allen Kräften zu fördern bemüht iſt. 
Natürlich würden militäriſche Maßnahmen Rußlands, welche 
Oſterreich⸗Ungarn als Drohung auffaſſen könnte, ein Un⸗ 
glück beſchleunigen, das wir beide zu vermeiden wünſchen, 
und würden auch Meine Stellung als Vermittler, die Ich 
— auf Deinen Appell an Meine Freundſchaft und hilfe — 
bereitwillig angenommen habe, untergraben. 
gez. Wilhelm. 


IV. Seine Majeſtät an den Zaren. 


30. Juli 1 a. m. 
Mein Botſchafter iſt angewieſen, Deine Regierung auf 
die Gefahren und ſchweren Konfequenzen einer Mobiliſation 
hinzuweiſen; das gleiche habe Ich Dir in Meinem letzten 
Telegramm geſagt. öſterreich⸗Ungarn hat nur gegen Serbien 
mobiliſiert, und zwar nur einen Teil ſeiner Armee. Wenn 
Rußland, wie es jetzt nach Deiner und Meiner Regierung 
Mitteilung der Fall iſt, gegen öſterreich⸗Ungarn mobil 
macht, fo wird die Vermittlerrolle, mit der Du Mich in 
freundſchaftlicher Weiſe betrauteſt und die Ich auf Deine 
ausdrückliche Bitte angenommen habe, gefährdet, wenn nicht 
unmöglich gemacht. Die ganze Schwere der Entſcheidung 
ruht jetzt auf Deinen Schultern, ſie haben die Verantwortung 
für Krieg oder Frieden zu tragen. gez. Wilhelm. 


v. der Zar an Seine Majeftät. 
peterhof, den 30. Juli 1914, 1 h. 20 p. m. 


Ich danke Dir von herzen für Deine raſche Antwort. 
Ich entſende heute abend Tatiſheff mit Injtruktion. Die 
jetzt in Kraft tretenden militäriſchen Maßnahmen ſind ſchon 


vor fünf Tagen beſchloſſen worden, und zwar aus Gründen 
der Verteidigung gegen die Vorbereitungen Öjterreihs. Ich 
hoffe von ganzem herzen, daß dieſe Maßnahmen in keiner 
Weife Deine Stellung als Vermittler beeinfluſſen werden, 
die Ich ſehr hoch anſchlage. Wir brauchen Deinen ſtarken 
Druck auf Öfterreih, damit es zu einer Verſtändigung mit 
uns kommt. Nikolaus. 


Mit dieſem Telegramm des Zaren kreuzte ſich folgendes 
ebenfalls am 31. Juli um 2 Uhr p. m. abgeſandtes Tele 
gramm Seiner Majeſtät des Kaifers: 


„Auf Deinen Appell an Meine Freundſchaft und Deine 
Bitte um Meine Hilfe habe Ich eine Dermittelungsaktion 
zwiſchen Deiner und der Fſterreichiſch⸗Ungariſchen Regierung 
aufgenommen. Während dieſe Aktion im Gange war, ſind 
Deine Truppen gegen das Mir verbündete Gſterreich⸗Ungarn 
mobiliſiert worden, wodurch, wie Ich Dir ſchon mitgeteilt 
habe, Meine Vermittelung beinahe illuſoriſch gemacht worden 
iſt. Trotzdem habe Ich ſie fortgeſetzt. Nunmehr erhalte 
Ich zuverläſſige Nachrichten über ernſte Kriegsvorbereitungen 
auch an Meiner öſtlichen Grenze. Die Verantwortung für 
die Sicherheit Meines Reiches zwingt mich zu defenſiven 
Gegenmaßregeln. Ich bin mit Meinen Bemühungen um 
die Erhaltung des Weltfriedens bis an die äußerſte Grenze 
des möglichen gegangen. Nicht Ich trage die Verantwortung 
für das Unheil, das jetzt der ganzen ziviliſierten Welt droht. 
Noch in dieſem Augenblicke liegt es in Deiner Hand, es 
abzuwenden. Niemand bedroht die Ehre und Macht Ruß⸗ 
lands, das wohl auf den Erfolg Meiner Vermittelung hätte 
warten können. Die Mir von Meinem Großvater auf dem 
Totenbette überkommene Freundſchaft für Dich und Dein 
Reich iſt Mir immer heilig geweſen, und Ich habe treu zu 
Rußland geſtanden, wenn es in ſchwerer Bedrängnis war, 
beſonders in ſeinem letzten Kriege. Der Friede Europas 
kann von Dir noch jetzt erhalten werden, wenn Rußland 
ſich entſchließt, ſeine militäriſchen Maßnahmen einzuſtellen, 
die Deutſchland und Gſterreich⸗Ungarn bedrohen.“ 

Roch ehe dies Telegramm feine Beſtimmung erreichte, 


war die bereits am Vormittag desſelben Tages angeordnete, 


offenſichtlich gegen uns gerichtete Mobiliſierung der geſamten 
ruſſiſchen Streitkräfte in vollem Gange. Das Telegramm 
des Saren aber war um zwei Uhr aufgegeben. 

Nach Bekanntwerden der ruſſiſchen Geſamtmobiliſation 
in Berlin erhielt am Nachmittag des 31. Juli der Kaifer- 
liche Botſchafter in Petersburg den Befehl, der Ruſſiſchen 
Regierung zu eröffnen, Deutſchland habe als Gegenmaßregel 
gegen die allgemeine Mobiliſierung der ruſſiſchen Armee 
und Flotte den Kriegszuſtand verkündet, dem die Mobi⸗ 
liſation folgen müſſe, wenn Rußland nicht binnen 12 Stunden 
ſeine militäriſchen Maßnahmen gegen Deutſchland und Gſter⸗ 
reich «Ungarn einſtelle und Deutſchland davon in Kennt ⸗ 
nis ſetze. 

Gleichzeitig wurde der Kaiferlihe Botſchafter in Paris 
angewieſen, von der Franzöſiſchen Regierung binnen 18 Stun⸗ 
den eine Erklärung zu verlangen, ob ſie in einem ruſſiſch⸗ 
deutſchen Kriege neutral bleiben wolle. 

Die Ruſſiſche Regierung hat durch ihre die Sicherheit 
des Reichs gefährdende Mobilmachung die mühſame Ver⸗ 
mittelungsarbeit der europäiſchen Staatskanzleien kurz vor 
dem Erfolge zerſchlagen. Die Mobiliſierungsmaßregeln, über 
deren Ernſt der Ruſſiſchen Regierung von Anfang an Reine 
Sweifel gelaſſen wurden, in Verbindung mit ihrer fortgeſetzten 
Ableugnung zeigen klar, daß Rußland den Krieg wollte. 

Der Kaiſerliche Botſchafter in Petersburg hat die ihm 
aufgetragene Mitteilung an herrn Saſonow am 31. Juli um 
12 Uhr nachts gemacht. 

Eine Antwort der Ruſſiſchen Regierung hierauf hat uns 
nie erreicht. 

Swei Stunden nach Ablauf der in dieſer Mitteilung ge⸗ 
ſtellten Friſt hat der Sar an Seine Majeſtät den Kaifer 
telegraphiert: 


A eee Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. S mp̃unemnmegęegęgge 9 


„Ich habe Dein Telegramm erhalten, Ich verſtehe, daß 
Du gezwungen biſt, mobil zu machen, aber Ich möchte von 
Dir dieſelbe Garantie haben, die Ich Dir gegeben habe, 
nämlich, daß dieſe Maßnahmen nicht Krieg bedeuten und 
daß wir fortfahren werden, zu verhandeln, zum Heile unſerer 
beiden Länder und des allgemeinen Friedens, der unſeren 
Herzen ſo teuer iſt. Unſerer langbewährten Freundſchaft muß 
es mit Gottes Hilfe gelingen, Blutvergießen zu verhindern. 
Dringend erwarte Ich voll Vertrauen Deine Antwort.“ 

hierauf hat Seine Majeſtät der Naiſer geantwortet: 

„Ich danke Dir für Dein Telegramm, Ich habe Deiner 
Regierung geſtern den Weg angegeben, durch den allein 
noch der Krieg vermieden werden kann. Obwohl Ich um 
eine Antwort für heute mittag erſucht hatte, hat Mich bis 
jetzt noch kein Telegramm Meines Botſchafters mit einer 
Antwort Deiner Regierung erreicht. Ich bin daher ge⸗ 
zwungen worden, Meine Armee zu mobiliſieren. Eine ſo⸗ 
fortige klare und unmißverſtändliche Antwort Deiner Re⸗ 
gierung iſt der einzige Weg, um endloſes Elend zu ver⸗ 
meiden. Bis Ich dieſe Antwort erhalten habe, bin Ich zu 
Meiner Betrübnis nicht in der Cage, auf den Gegenſtand 
Deines Telegrammes einzugehen. Ich muß auf das ernſteſte 
von Dir verlangen, daß Du unverzüglich Deinen Truppen 
den Befehl gibſt, unter keinen Umſtänden auch nur die 
leiſeſte Verletzung unſerer Grenzen zu begehen.“ 

Da die Rußland geſtellte Friſt verſtrichen war, ohne 
daß eine Antwort auf unſere Anfrage eingegangen wäre, 
hat Seine Majeſtät der Kaiſer und König am 1. Auguſt 
um 5 Uhr p. m. die Mobilmachung des geſamten deutſchen 
Heeres und der Haiſerlichen Marine befohlen. 

Der Kaiſerliche Botſchafter in Petersburg hatte in- 
zWfiſchen den Auftrag erhalten, falls die Ruſſiſche Regierung 
innerhalb der ihr geſtellten Friſt keine befriedigende Antwort 
erteilen würde, ihr zu erklären, daß wir nach Ablehnung 
unſerer Forderung uns als im Kriegszuſtand befindlich be⸗ 
trachten. Ehe jedoch eine Meldung über die Ausführung 
dieſes Auftrages einlief, überſchritten ruſſiſche Truppen, und 
zwar ſchon am Nachmittag des 1. Auguft, alſo desſelben 
Nachmittags, an dem das eben erwähnte Telegramm des 
Saren abgeſandt war, unſere Grenze und rückten auf deutſchem 
Gebiet vor. 

Hiermit hat Rußland den Krieg gegen uns begonnen. 

Inzwiſchen hatte der Kaiferlihe Botſchafter in Paris 
die ihm befohlene Anfrage an das franzöſiſche Kabinett am 
51. Juli um 7 Uhr nachmittags geſtellt. 

Der franzöſiſche Minifterpräfident hat darauf am 1. Kuguſt 
um 1 Uhr nachmittags eine zweideutige und unbefriedigende 
Antwort erteilt, die über die Stellungnahme Frankreichs 
kein klares Bild gibt, da er ſich darauf beſchränkte, zu 
erklären, Frankreich würde das tun, was ſeine Intereſſen 
ihm geböten. Wenige Stunden darauf, um 5 Uhr nach⸗ 
mittags, wurde die Mobiliſierung der geſamten franzöſiſchen 
Armee und Flotte angeordnet. 

Am Morgen des nächſten Tages eröffnete Frankreich 
die Feindſeligkeiten. 


Erklärung des Kriegszuftandes. 


Wir Wilhelm von Gottes Gnaden Deutſcher Kaifer, 
König von Preußen uſw. verordnen auf Grund des Ar⸗ 
tikels 68 der Verfaſſung des Deutſchen Reiches im Namen 
des Reiches, was folgt: 

Das Reichsgebiet, ausſchließlich der Möniglich Baye ⸗ 
riſchen Gebietsteile, wird hierdurch in Kriegszuſtand erklärt. 

Dieſe Verordnung tritt am Tage ihrer Verkündigung 
in Kraft. 

Urkundlich unter Unſerer Höchſteigenen Unterſchrift und 
beigedrucktem Kaiſerlichen Inſiegel. 

Gegeben Neues Palais, 31. Juli 1914. 


Wilhelm J. R. 
von Bethmann Hollweg. 


Mobilmachung. N ö 

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht folgenden Erlaß 
des Haiſers: 

Ich beſtimme hiermit: Das Deutſche heer und die 
Haiſerliche Marine find nach Maßgabe des Mobilmachungs⸗ 
plans für das Deutſche Heer und die Kaiferliche Marine 
kriegsbereit aufzuſtellen. Der 2. Kuguſt 1914 wird als 
erſter Mobilmachungstag feſtgeſetzt. 

Berlin, den 1. Augujt 1914. 

Wilhelm J. R. 
von Bethmann hollweg. 


Libau vom kleinen Kreuzer „augsburg“ 
bombardie 


Berlin, 3. Auguft. Der kleine Kreuzer „Augsburg“ 
meldet um 9 Uhr nachmittags durch Funkenſpruch: Bom⸗ 
bardiere Kriegshafen Cibau, bin im Gefecht mit feindlichem 
Kreuzer, habe Minen gelegt. Kriegshafen I 

W. T. B. 


Ultimatum an Belgien. 


Der Kaiſerlichen Regierung liegen zuverläſſige Nach⸗ 
richten vor über den beabſichtigten Aufmarſch franzöſiſcher 
Streitkräfte an der Maas⸗Strecke Givet⸗Namur. Sie laſſen 
keinen Zweifel über die Abſicht Frankreichs, durch belgiſches 
Gebiet gegen Deutſchland vorzugehen. 

Die Kaiſerliche Regierung kann ſich der Beſorgnis nicht 
erwehren, daß Belgien, trotz beſten Willens, nicht imſtande 
fein wird, ohne Hilfe einen franzöſiſchen Dormarjc mit fo 
großer Ausfiht auf Erfolg abzuwehren, daß darin eine 
ausreichende Sicherheit gegen die Bedrohung Deutſchlands 
gefunden werden kann. Es iſt ein Gebot der Selbſterhaltung 
für Deutſchland, dem feindlichen Angriff zuvorzukommen. 
mit dem größten Bedauern würde es daher die Deutſche 
Regierung erfüllen, wenn Belgien einen Akt der Seind- 
ſeligkeiten gegen ſich darin erblichen würde, daß die Maß⸗ 
nahmen ſeiner Gegner Deutſchland zwingen, zur Gegenwehr 
auch ſeinerſeits belgiſches Gebiet zu betreten. Um jede Miß⸗ 
deutung auszuſchließen, erklärt die Kaiſerliche Regierung 
das Folgende: 

1. Deutſchland beabſichtigt keinerlei Feindſeligkeiten 
gegen Belgien. Iſt Belgien gewillt, in dem bevorſtehenden 
Kriege Deutſchland gegenüber eine wohlwollende Neutralität 
einzunehmen, ſo verpflichtet ſich die Deutſche Regierung, 
beim Friedensſchluß Beſitzſtand und Unabhängigkeit des 
Hönigreichs im vollen Umfang zu garantieren. 

2. Deutſchland verpflichtet ſich unter obiger Doraus- 
ſetzung, das Gebiet des Königreichs wieder zu räumen, ſo⸗ 
bald der Friede geſchloſſen iſt. b 

3. Bei einer freundſchaftlichen Haltung Belgiens iſt 
Deutſchland bereit, im Einvernehmen mit den Königlich 
Belgiſchen Behörden alle Bedürfniſſe ſeiner Truppen gegen 
Barzahlung anzukaufen und jeden Schaden zu erſetzen, der 
etwa durch deutſche Truppen verurſacht werden könnte. 

Sollte Belgien den deutſchen Truppen feindlich ent⸗ 
gegentreten, insbeſondere ihrem Vorgehen durch Widerſtand 
der Maasbefeſtigungen oder durch Serſtörungen von Eiſen⸗ 
bahnen, Straßen, Tunneln oder ſonſtigen Kunſtbauten Schwie⸗ 
rigkeiten bereiten, ſo wird Deutſchland zu ſeinem Bedauern 
gezwungen fein, das Königreich als Feind zu betrachten. 
In dieſem Falle würde Deutſchland dem Königreich gegen⸗ 
über keine Verpflichtungen übernehmen können, ſondern 
müßte die ſpätere Regelung des Derhältniffes beider Staaten 
zueinander der Entſcheidung der Waffen überlaffen. 

Die Haiſerliche Regierung gibt ſich der beſtimmten Hoff⸗ 
nung hin, daß dieſe Eventualität nicht eintreten und daß 
die Königlich Belgiſche Regierung die geeigneten Maßnahmen 
zu treffen wiſſen wird, um zu verhindern, daß Dorkomm- 
niſſe, wie die vorſtehend erwähnten, ſich ereignen. In diefene 
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Falle würden die freundſchaftliche Bande, die beide Nachbar ⸗ 
ſtaaten verbinden, eine weitere und dauernde Feſtigung 
erfahren. 

Euer Hochwohlgeboren wollen heute abend 8 Uhr der 
Königlich Belgiſchen Regierung hiervon ſtreng vertraulich 
Mitteilung machen und fie um Erteilung einer unzweideu⸗ 


tigen Antwort binnen zwölf Stunden, alſo bis morgen früh 


8 Uhr erſuchen. Von der Aufnahme, welche Ihre Eröff- 
nungen dort finden werden, und der definitiven Antwort 
der Königlich Belgiſchen Regierung wollen Euer Hochwohl⸗ 
geboren mir umgehend telegraphiſche Meldung zugehen laſſen. 
gez. Jagow. 
Seiner Hochwohlgeboren 

dem Kaiſerlichen Geſandten herrn von Below 

Brüſſel. (W. C. B.) 


Die Anſprache des Uaiſers an den Reichstag. 


ge Geehrte Herren! 

In ſchickſalsſchwerer Stunde habe Ich die gewählten 
Vertreter des deutſchen Volkes um Mich verſammelt. Faſt 
ein halbes Jahrhundert lang konnten wir auf dem Weg 
des Friedens verharren. VDerſuche, Deutſchland kriegeriſche 
Neigungen anzudichten und feine Stellung in der Welt ein⸗ 
zuengen, haben unſeres Volkes Geduld oft auf harte Proben 
geſtellt. In unbeirrbarer Redlichkeit hat Meine Regierung 
auch unter herausfordernden Umſtänden die Entwicklung 
aller ſittlichen, geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräfte als höchſtes 
Siel verfolgt. Die Welt iſt Zeuge geweſen, wie unermüdlich 
wir in dem Drang und den Wirren der letzten Jahre in 
erſter Reihe ſtanden, um den Völkern Europas einen Krieg 
zwiſchen Großmächten zu erſparen. 

Die ſchwerſten Gefahren, die durch die Ereigniſſe am 
Balkan heraufbeſchworen waren, ſchienen überwunden. Da 
tat ſich mit der Ermordung Meines Freundes, des Erzherzogs 
Franz Ferdinand, ein Abgrund auf. Mein hoher Derbün- 
deter, der Kaiſer und König Franz Joſef, war gezwungen, 
zu den Waffen zu greifen, um die Sicherheit ſeines Reichs 
gegen gefährliche Umtriebe aus einem Nachbarſtaat zu ver⸗ 
teidigen. Bei der Verfolgung ihrer berechtigten Intereſſen 
iſt der verbündeten Monarchie das Ruſſiſche Reich in den 
Weg getreten. An die Seite Gſterreich⸗Ungarns ruft uns 
nicht nur unſere Bündnispflicht. Uns fällt zugleich die ge⸗ 
waltige Aufgabe zu, mit der alten Kulturgemeinſchaft der 
beiden Reiche unſere eigene Stellung gegen den Anſturm 
feindlicher Kräfte zu ſchirmen. 

mit ſchwerem herzen habe Ich Meine Armee gegen 
einen Nachbar mobiliſieren müſſen, mit dem ſie auf ſo vielen 
Schlachtfeldern gemeinſam gefochten hat. Mit aufrichtigem 
Leid ſah Ich eine von Deutſchland treu bewahrte Freund⸗ 
ſchaft zerbrechen. Die Uaiſerlich Ruſſiſche Regierung hat 
ſich, dem Drängen eines unerſättlichen Nationalismus nach⸗ 
gebend, für einen Staat eingeſetzt, der durch Begünſtigung 
verbrecheriſcher Anſchläge das Unheil dieſes Krieges ver⸗ 
anlaßte. Daß auch Frankreich ſich auf die Seite unſerer 
Gegner geſtellt hat, konnte uns nicht überraſchen. Su oft 
ſind unſere Bemühungen, mit der Franzöſiſchen Republik zu 
freundlicheren Beziehungen zu gelangen, auf alte Hoffnungen 
und alten Groll geſtoßen. 

Geehrte Herren! 

Was menſchliche Einſicht und Kraft vermag, um ein 
Volk für die letzten Entſcheidungen zu wappnen, das iſt 
mit Ihrer patriotiſchen hilfe geſchehen. Die Feindſelig⸗ 
keit, die im Oſten und im Weſten ſeit langer Seit um 
ſich gegriffen hat, iſt nun zu hellen Flammen aufgelodert. 
Die gegenwärtige Lage ging nicht aus vorübergehenden 
Intereſſenkonflikten oder diplomatiſchen Konſtellationen her⸗ 
vor, ſie iſt das Ergebnis eines ſeit langen Jahren tätigen 
Übelwollens gegen Macht und Gedeihen des Deutſchen 
Reiches. 


Uns treibt nicht Eroberungsluſt, uns beſeelt der un⸗ 
beugſame Wille, den Platz zu bewahren, auf den Gott uns 
geſtellt hat, für uns und alle kommenden Geſchlechter. 

Aus den Schriftſtücken, die Ihnen zugegangen find, 
werden Sie erſehen, wie Meine Regierung und vor allem 
Mein Kanzler bis zum letzten Augenblick bemüht waren, 
das Außerfte abzuwenden. In aufgedrungener Notwehr 
mit reinem Gewiſſen und reiner Hand ergreifen wir das 
Schwert. 

An die Völker und Stämme des Deutſchen Reiches er- 
geht Mein Ruf, mit geſamter Kraft, in brüderlichem Su⸗ 
ſammenſtehen mit unſeren Bundesgenoſſen, zu verteidigen, 
was wir in friedlicher Arbeit geſchaffen haben. Nach dem 


Beiſpiel unſerer Väter feſt und getreu, ernſt und ritterlich, 


demütig vor Gott und kampfesfroh vor dem Feind, fo ver- 
trauen wir der ewigen Allmacht, die unſere Abwehr ſtärken 
und zu gutem Ende lenken wolle! 

Auf Sie, geehrte Herren, blickt heute, um feine Fürſten 
und Führer geſchart, das ganze deutſche Volk. Faſſen Sie 
Ihre Entſchlüſſe einmütig und ſchnell — das iſt mein inniger 
Wunſch. 

Der Kaiſer ſetzte zu der Thronrede folgendes hinzu: 

Sie haben geleſen, meine herren, was Ich zu Meinem 
Volke vom Balkon des Schloſſes aus gejagt habe. Ich 
wiederhole, Ich kenne keine Partei mehr, Ich kenne nur 
Deutſche (Stürmiſches Bravo!), und zum Seugen deſſen, daß 
Sie feſt entſchloſſen find, ohne Parteiunterſchiede, ohne 
Standes» und Konfeſſionsunterſchiede zuſammenzuhalten mit 
Mir durch dick und dünn, durch Not und Tod, fordere Ich 
die Dorftände der Parteien auf, vorzutreten und mir dies 
in die hand zu geloben. 


Englands Kriegserklärung. 


Berlin, 5. Auguft. Geſtern nachmittag kurz nach der 
Rede des Reichskanzlers, in der bereits der durch das Be⸗ 
treten belgiſchen Gebiets begangene Derjtoß gegen das Döl- 
kerrecht freimütig anerkannt und der Wille des Deutſchen 
Reiches, die Folgen wieder gutzumachen, erklärt war, er⸗ 
ſchien der großbritanniſche Botſchafter Sir Edward Goſchen 
im Reichstag, um dem Staatsſekretär von Jagow eine Mit- 
teilung ſeiner Regierung zu machen. In dieſer wurde die 
deutſche Regierung um alsbaldige Antwort auf die Frage 
erſucht, ob fie die Verſicherung abgeben könne, daß keine 
verletzung der belgiſchen Neutralität ſtattfinden würde. Der 
Staatsſekretär von Jagow erwiderte ſofort, daß dies nicht 
möglich ſei, und ſetzte nochmals die Gründe auseinander, 
die Deutſchland zwingen, ſich gegen einen Einfall einer 
franzöſiſchen Armee durch Betreten belgiſchen Bodens zu 
ſichern. Kurz nach 7 Uhr erſchien der großbritanniſche 
Botſchafter im Auswärtigen Amt, um den Krieg zu erklären 
und feine päſſe zu fordern. (w. G. B.) 


Die Erneuerung des Eifernen Kreuzes. 


Eine Sonderausgabe des „Reichsanzeigers“ veröffent ⸗ 
licht die nachſtehende Urkunde: 

„Wir Wilhelm von Gottes Gnaden König von Preußen uſw. 

Angefichts der ernſten Cage, in die das teure Dater- 
land durch einen ihm aufgezwungenen Krieg verjeßt iſt, und 
in dankbarer Erinnerung an die heldentaten unſerer Vor- 
fahren in den großen Jahren der Befreiungskriege und des 
Kampfes für die Einigung Deutſchlands wollen Wir das 
von Unſerem in Gott ruhenden Urgroßvater geſtiftete Or⸗ 
denszeichen des Eiſernen Kreuzes abermals wieder 
aufleben laſſen. 

Das Eiſerne Kreuz ſoll ohne Unterſchied des 
Ranges und Standes an Angehörige des Heeres, 
der Marine und des Landfturmes, an Mitglieder der 
freiwilligen Krankenpflege und an jonftige Perjonen, die 
eine Dienſtverpflichtung mit dem heere oder der Marine 
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eingehen, oder als Heeres. und Marinebeamte Verwendung 
finden, als eine Belohnung des auf dem Kriegsſchauplatze 
erworbenen Derdienites verliehen werden. Auch ſolche Per- 
ſonen, die daheim ſich Verdienſte um das Wohl der deutſchen 
Streitkräfte und der ſeiner Verbündeten erwerben, ſollen 
das Kreuz erhalten. 

Demgemäß verordnen Wir, was folgt: 

1. Die für dieſen Krieg wieder ins Leben gerufene 
Kuszeichnung des Eiſernen Kreuzes ſoll, wie früher, aus 
zwei Klaſſen und einem Großkreuz beſtehen. Die Ordens⸗ 
zeichen ſowie das Band bleiben unverändert, nur iſt auf 
der Vorderſeite unter dem W mit der Krone die Jahres- 
zahl 1914 anzubringen. 

2. Die zweite Ulaſſe wird an einem ſchwarzen 
Bande mit weißer Einfaſſung im Knopfloch getragen, ſofern 
es für Derdienfte auf dem Kriegsſchauplatz verliehen wird. 
Für daheim erworbenes Verdienſt wird es am weißen Bande 
mit ſchwarzer Einfaſſung verliehen. Die erſte Klaſſe wird 
auf der linken Bruſt, das Großkreuz um den hals getragen. 

3. Die erſte Klaſſe kann nur nach Erwerbung der 
zweiten verliehen werden und wird neben dieſer getragen, 

4. Die Verleihung des Großkreuzes iſt nicht durch 
vorherige Erwerbung der erſten und zweiten Klaſſe bedingt. 
Sie kann nur erfolgen für eine gewonnene entſchei⸗ 
dende Schlacht, durch die der Feind zum Derlaſſen feiner 
Stellungen gezwungen wurde, oder für die ſelbſtändige, von 
Erfolg gekrönte Führung einer Armee oder Flotte, oder 
für die Eroberung einer großen Feſtung oder für 
die Erhaltung einer wichtigen Feſtung durch deren aus⸗ 
dauernde Verteidigung. 

5. Alle mit dem Beſitze des Militärehrenzeichens erſter 
und zweiter Klaſſe verbundenen Vorzüge gehen, vorbehalt⸗ 
lich der verfaſſungsmäßigen Regelung einer Ehrenzulage, 
auf das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaffe über. 

Urkundlich unter Unſerer höchſteigenhändigen Unter⸗ 
ſchrift und beigedrucktem Königlichen Inſiegel. 

Gegeben Berlin, den 5. Auguft 1914. 

Wilhelm R. 


Aufruf des Kaifers an Heer und Marine. 


An das deutſche Heer und die deutſche Marine. 

Nach dreiundvierzigjähriger Friedenszeit rufe Ich die 
deutſche wehrfähige Mannſchaft zu den Waffen. 

Unſere heiligſten Güter, das Vaterland, den eigenen 
Herd gilt es gegen ruchloſen Überfall zu ſchützen. 

Feinde ringsum! Das iſt das Kennzeichen der Lage. 
Ein ſchwerer Kampf, große Opfer ſtehen uns bevor. 

Ich vertraue, daß der alte kriegeriſche Geiſt noch in 
dem deutſchen Volke lebt, jener gewaltige kriegeriſche Geiſt, 
der den Feind, wo er ihn findet, angreift, koſte es, was 
es wolle, der von jeher die Furcht und der Schrecken un⸗ 
ſerer Feinde geweſen iſt. 

Ich vertraue auf Euch, Ihr deutſchen Soldaten! In 
jedem von Euch lebt der heiße, durch nichts zu bezwingende 
Wille zum Siege. Jeder von Euch weiß, wenn es feih 
muß, wie ein held zu ſterben. 

Gedenkt unſerer großen ruhmreichen Vergangenheit! 

Gedenkt, daß Ihr Deutſche ſeid! 

Gott helfe uns! 

Berlin, Schloß, den 6. Auguft 1914. 


Aufruf des Kaifers an das deutſche volk. 


Seit der Reichsgründung iſt es durch 43 Jahre Mein 
und meiner Vorfahren heißes Bemühen geweſen, der Welt 
den Frieden zu erhalten und im Frieden unſere kraftvolle 
Entwicklung zu fördern. Aber die Gegner neiden uns den 
Erfolg unſerer Arbeit. 

fille offenkundige und heimliche Feindſchaft von Oſt 
und Weſt, von jenſeits der See haben wir bisher ertragen 


wilhelm. 


im Bewußtſein unſerer Verantwortung und Kraft. Nun 
aber will man uns demütigen. Man verlangt, daß wir 
mit verſchränkten Armen zuſehen, wie unſere Feinde ſich zu 
tückiſchem Überfall rüſten, man will nicht dulden, daß wir 
in entſchloſſener Treue zu unſerem Bundesgenoſſen ſtehen, 
der um fein Anfehen als Großmacht kämpft und mit deſſen 
Erniedrigung auch unſere Macht und Ehre verloren iſt. 

So muß denn das Schwert entſcheiden. Mitten im 
Frieden überfällt uns der Feind. Darum auf! Zu den 
Waffen! Jedes Schwanken, jedes Sögern wäre Verrat am 
Daterlande. 

Um Sein oder Nichtfein unſeres Reiches handelt es 
ſich, das unſere Väter ſich neu gründeten. Um Sein oder 
Nichtſein deutſcher Macht und deutſchen Weſens. 

Wir werden uns wehren bis zum letzten hauch von 
Mann und Roß. Und wir werden dieſen Kampf beſtehen 
auch gegen eine Welt von Feinden. Noch nie ward Deutſch⸗ 
land überwunden, wenn es einig war. 

Vorwärts mit Gott, der mit uns ſein wird, wie er 
mit den Vätern war! 


Berlin, den 6. Auguft 1914. 


Die Eroberung von Lüttich. 


7. Auguft. Die Feſtung Cüttich iſt genommen. Nach⸗ 
dem die Abteilungen, die den Handſtreich auf Lüttich unter- 
nommen hatten, verſtärkt worden waren, wurde der An⸗ 
griff durchgeführt. heute morgen 8 Uhr war die Feſtung 
in deutſchem Beſitz. Seine Majeſtät der Kaiſer hat dem 
General der Infanterie von Emmich, der perſönlich im Sturm 
auf Lütti die Truppen vorwärts führte, den Orden Pour 
le mérite verliehen. Y C. B.) 


Beldentat der „Königin Luiſe“. 


9. Augult. Ziemlich ſicheren Gerüchten zufolge tft der 
von der Kaiferlihen Marine übernommene Bäderdampfer 
„Königin Cuiſe“ beim Legen von Minen vor dem Kriegs- 
hafen an der Themſemündung von einer engliſchen Tor⸗ 
pedobootsflottille unter Führung des kleinen Kreuzers 
„Amphion” angegriffen und zum Sinken gebracht worden. 
-„Amphion" ſelbſt iſt auf eine von der „Königin Cuiſe“ 
geworfene Mine gelaufen und geſunken. Don der engliſchen 
Beſatzung find dem Vernehmen nach 130 Mann ertrunken, 
150 gerettet. Von der 6 Offiziere und 114 Mann zählen⸗ 
den Beſatzung der „Königin Cuiſe“ iſt ebenfalls ein Teil 
gerettet. (w. C. B.) 


Die belgischen verluste in Lüttich. 


10. Auguft. Cüttich iſt feſt in unſerer hand. Die 
Derlufte des Feindes waren groß. Unſere Derlufte werden 
ſofort mitgeteilt werden, ſobald ſie zuverläſſig bekannt ſind. 
Der Abtransport von drei- bis viertauſend kriegsgefangenen 
Belgiern nach Deutſchland hat bereits begonnen. Nach den 
vorliegenden Nachrichten hatten wir in Cüttich ein Viertel 
der geſamten belgiſchen Armee gegen uns. (W. C. B.) 


wilhelm. 


Der Generalquartiermeiſter über die Eroberung 
von Lüttich. 


10. Auguft. Franzöſiſche Nachrichten haben unſer Volk 
beunruhigt. Es ſollen 20 000 Deutſche vor Lüttich gefallen 
und der Platz überhaupt noch nicht in unſerem Beſitz fein. 
Durch die theatraliſche Verleihung des Kreuzes der Ehren⸗ 
legion an die Stadt Lüttich ſollten dieſe Angaben bekräftigt 
werden. Unſer Volk kann überzeugt ſein, daß wir weder 
Mißerfolge verſchweigen noch Erfolge aufbauſchen werden. 
Wir werden die Wahrheit jagen und haben das volle Der- 
trauen, daß unſer Volk uns mehr als dem Feinde glauben 
wird, der ſeine Cage vor der Welt möglichſt günſtig hin⸗ 
ſtellen möchte. Wir müſſen aber mit unſeren Nachrichten 
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zurückhalten, ſolange fie unfere Pläne der Welt verraten 
können. Jetzt können wir ohne Nachteil über Cüttich be⸗ 
richten. Ein jeder wird ſich ſelbſt ein Urteil bilden können 
über die von den Franzoſen in die Welt geſchrienen 
20 000 Mann Derlufte. 

Wir hatten vor vier Tagen bei Cüttich überhaupt 
nur ſchwache Kräfte; denn ein ſo kühnes Unternehmen 
kann man nicht durch Anſammlung überflüſſiger Maſſen 
vorher verraten. Daß wir trotzdem den gewünſchten Zweck 
erreichten, lag in der guten Vorbereitung, der Capfer⸗ 
keit unſerer Truppen, der energiſchen Führung und dem 
Beiſtande Gottes. Der Mut des Feindes wurde gebrochen, 
ſeine Truppen ſchlugen ſich ſchlecht. Die Schwierigkeiten 
für uns lagen in dem überaus ungünſtigen Berg⸗ und 
Waldgelände und in der heimtückiſchen Teilnahme der 
ganzen Bevölkerung, ſelbſt der Frauen, am Kampfe. Aus 
dem Hinterhalt, den Ortſchaften und Wäldern, feuerten fie 
auf unſere Truppen, auch auf Arzte, die die Verwundeten 
behandelten, und auf die Verwundeten ſelbſt. Es ſind 
ſchwere und erbitterte Kämpfe geweſen, ganze Ortſchaften 
mußten zerſtört werden, um den Widerſtand zu brechen, 
bis unſere tapferen Truppen durch den Fortsgürtel gedrungen 
und im Beſitz der Stadt waren. Es iſt richtig, daß ein 
Teil der Forts ſich noch hielt, aber ſie feuerten nicht mehr. 
Seine Majeſtät wollte keinen Tropfen Blutes unferer Trup⸗ 
pen durch Erſtürmung der Forts unnütz verſchwenden. Sie 
hinderten nicht mehr an der Durchführung der Abſichten. 
Man konnte das herankommen der ſchweren Artillerie ab⸗ 
warten und die Forts in Ruhe nacheinander zuſammen⸗ 
ſchießen, ohne nur einen Mann zu opfern, falls die Sorts- 
beſatzungen ſich nicht früher ergaben. Aber über dies alles 
durfte eine gewiſſenhafte Heeresleitung nicht ein Wort ver⸗ 
öffentlichen, bis jo ſtarke Kräfte auf Lüttich nachgezogen 
waren, daß es auch kein Teufel uns wieder entreißen 
konnte. In dieſer Cage befinden wir uns jetzt. Die Belgier 
haben zur Behauptung der Feſtung, ſoviel ſich jetzt über⸗ 
ſehen läßt, mehr Truppen gehabt, als von unſerer Seite 
zum Sturm antraten. Jeder Kundige kann die Größe der 
Ceiſtung ermeſſen. Sie ſteht einzig da. 

Sollte unſer Volk wieder einmal ungeduldig auf Nach⸗ 
richten warten, jo bitte ich, ſich an Lüttich erinnern zu 
wollen. Das ganze Volk hat ſich einmütig unter ſeinem 
Kaiſer zur Abwehr der zahlreichen Feinde geſchart, ſo daß 
die heeresleitung annehmen darf, es werden von ihr keinerlei 
Deröffentlihungen erwartet, die ihre Abfichten vorzeitig dem 
Feinde kundtun, und dadurch die Durchführung der ſchweren 
Aufgabe vereiteln könnten. 


Der Generalquartiermeiſter. 
gez.: von Stein. 


Sieg bei Mülhauſen. 


11. Auguft. Der Große Generalſtab veröffentlichte 
geſtern abend folgende Meldung: Don Belfort in das Ober⸗ 
elſaß nach Mülhauſen vorgedrungener Feind, anſcheinend 
das VII. franzöſiſche Armeekorps und eine Infanterie-Divifion 
der Beſatzung von Belfort, ſind heute von unſeren Truppen 
aus einer verſtärkten Stellung weſtlich Mülhauſen in ſüd⸗ 
licher Richtung zurückgeworfen worden. Derlufte unſerer 
Truppen nicht erheblich, die der Franzoſen groß. 


(w. d. B.) 
Gefecht bei Lagarde. 


12. Auguft. Eine vorgeſchobene gemiſchte Brigade des 
franzöſiſchen XV. Armeekorps iſt von unſeren Sicherungs⸗ 
truppen bei Cagarde in Lothringen angegriffen. Der Gegner 
iſt unter ſchweren Derluften in den Wald von Paron nord— 
öſtlich Tunéville zurückgeworfen und hat in unſeren Händen 
eine Fahne, zwei Batterien, vier Maſchinengewehre und 
etwa 700 Gefangene gelaſſen. Ein franzöſiſcher General 
iſt gefallen. (W. G. B.) 


(W. J. B.) 


„Goeben“ und „Breslau“ im mittelmeer. 


12. Auguft. Panzerkreuzer „Goeben“ und der kleine 
Kreuzer „Breslau“ find am 5. Auguft nach ihrer Unter⸗ 
nehmung an der algeriſchen Küſte in den neutralen italieni⸗ 
ſchen hafen von Meffina eingelaufen und haben dort aus 
deutſchen Dampfern ihre Kohlenvorräte ergänzt. Der hafen 
wurde von engliſchen Streitkräften, die mit unſeren Schiffen 
Fühlung bekommen hatten, bewacht. Trotzdem gelang es 
unſeren Kreuzern, am Abend des 6. Auguft aus Meſſina 
auszubrechen und die hohe See zu gewinnen. Weiteres läßt 
ſich aus naheliegenden Gründen noch nicht mitteilen. 

(W. C. B.) 


Englands Uriegserklärungan öſterreich⸗Angarn. 


Wien, 13. Auguft. heute mittag um /½1 Uhr er⸗ 
ſchien der engliſche Botſchafter Bunſen im Miniſterium des 
Äußeren und erklärte, daß ſich England von geſtern (Mitt⸗ 
woch) 12 Uhr Mitternacht an als mit Öfterreich- Ungarn 
im Kriegszuſtand befindlich betrachte. Gleichzeitig forderte 
der Botſchafter feine päſſe. (w. C. B.) 


Siege an der Drina. 


Wien, 16. Auguft. Die geſtern gemeldeten Kämpfe an 
der Drina haben zu einem entſcheidenden Siege unſerer 
Truppen über ſtarke feindliche Kräfte geführt, die in der 
Richtung auf Daljewo zurückgeworfen wurden. Sahlreiche 
Gefangene wurden gemacht und viel Kriegsmaterial erbeutet. 
Die Verfolgung des Feindes iſt in vollſtem Gange. Unſere 
Truppen haben mit bewunderungswürdiger Tapferkeit gegen 
den in ſtarken Stellungen befindlichen, an Stärke ebem 
bürtigen Feind gekämpft. Beſondere Erwähnung verdient 
das Darasdiner Infanterie⸗Regiment Nr. 16, deſſen Offiziere 
und Mannſchaften unter den ſchwierigſten Derhältniffen mit 
der altbewährten zähen Tapferkeit der ſtets kaiſertreuen 
Kroaten zum Siege ſtürmten. (Darasdin liegt in Kroatien 
an der Drina.) Ausführliche Nachrichten über den verlauf 
der Kämpfe und über die erbeuteten Trophäen werden 
folgen. (Ww. C. B.) 


Das Geheimnis von Lüttich. 


18. Auguſt. Das Geimnis von Lüttih kann jetzt ent⸗ 
ſchleiert werden: 

Uns waren Nachrichten zugegangen, daß vor Ausbruch 
des Krieges franzöſiſche Offiziere und vielleicht auch einige 
Mannſchaften nach Cüttich entſandt waren, um die belgiſchen 
Truppen in der Handhabung des Feſtungsdienſtes zu unter⸗ 
richten. Vor Ausbruch der Feindſeligkeiten war dagegen 
nichts einzuwenden. Mit Beginn des Krieges wurde es 
Neutralitätsbruch durch Frankreich und Belgien. Wir mußten 
ſchnell handeln. RNichtmobiliſierte Regimenter wurden an 
die Grenze geworfen und auf Lüttih in Marſch geſetzt. 
Sechs ſchwache Friedensbrigaden mit etwas Kavallerie und 
Artillerie haben Cüttich eingenommen. Danach wurden fie 
dort mobil und erhielten als erſte Verſtärkung ihre eigenen 
Ergänzungsmannſchaften. Swei weitere Regimenter konnten 
nachgezogen werden, die ihre Mobilmachung ſoeben beendet 
hatten. Unſere Gegner wähnten bei Cüttich 120 000 Deutſche, 
die den Vormarſch wegen Schwierigkeiten der Verpflegung 
nicht antreten könnten. Sie haben ſich geirrt. Die Pauſe 
hatte einen anderen Grund. Jetzt erſt begann der deutſche 
klufmarſch. Die Gegner werden ſich überzeugen, daß die 
deutſchen Armeen gut verpflegt und ausgerüftet den Vor⸗ 
marſch antreten. Der Kaijer hat fein Wort gehalten, an 
die Einnahme der Forts von Cüttich nicht einen Tropfen 
deutſchen Blutes mehr zu ſetzen. Der Feind kannte unſere 
ſchweren Angriffsmittel nicht. Daher glaubte er ſich in den 
Forts ſicher. Doch ſchon die ſchwächſten Geſchütze unſerer 
ſchweren Artillerie veranlaßten jedes durch ſie beſchoſſene 
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Forts nach kurzer Beſchießung zur Übergabe. Die noch er⸗ 
haltenen Teile der Beſatzungen retteten dadurch ihr Leben. 
Die Forts aber, gegen die unſere ſchweren Geſchütze feuerten, 
wurden in allerkürzeſter Friſt in Trümmerhaufen verwan⸗ 
delt, unter denen die Beſatzung begraben wurde. Jetzt 
werden die Forts aufgeräumt und wieder zur Verteidigung 
eingerichtet. Die Feſtung Lüttich ſoll den von unſeren Geg⸗ 
nern vorbereiteten Plänen nicht mehr dienen, ſondern dem 
deutſchen heere ein Stützpunkt ſein. N 
Der Generalquartiermeiſter von Stein. 


Sieg bei Stallupönen. 

19. Auguft. Das Generalkommando des erſten Armee⸗ 
korps meldet: Am 17. fluguſt fand ein Gefecht bei Stal⸗ 
lupönen ſtatt, in dem Truppenteile des erſten Armeekorps 
mit unvergleichlicher Tapferkeit kämpften, ſo daß ein Sieg 
erfochten wurde. Mehr als 3000 Gefangene und ſechs 
Maſchinengewehre ſind in unſere hände gefallen. Diele 
weitere ruſſiſche Maſchinengewehre, die nicht mitgeführt 
werden konnten, wurden unbrauchbar gemacht. 


(W. G. B.) 

Japans Ultimatum. 
20. Auguft. Der hieſige japaniſche Geſchäftsträger hat 
im Auftrage ſeiner Regierung dem Auswärtigen Amt eine 
Note übermittelt, worin unter Berufung auf das engliſch⸗ 
japaniſche Bündnis die ſofortige Surückziehung der deutſchen 
Kriegsſchiffe aus den japaniſchen und chineſiſchen Gewäſſern 
oder die Hbrüſtung dieſer Schiffe, ferner bis zum 15. Sep⸗ 
tember die bedingungsloſe Übergabe des geſamten Pacht⸗ 
gebietes von Niautſchou an die japaniſchen Behörden und die 
unbedingte Annahme dieſer Forderungen bis zum 23. d. M. 
verlangt wird. (W. G. B.) 


Gefechte bei perwez und bei Schlettſtadt. 


20. Auguft. Die franzöſiſche fünfte Navalleriediviſton 
wurde heute unter ſchweren Derluften bei Perwez, nördlich 
Namur, von unferer Kavallerie zurückgeworfen. (W. U. B.) 

Bayeriſche und badiſche Truppen ſchlugen die bis Weiler, 
15 Kilometer nordweſtlich Schlettſtadt, vorgedrungene fran⸗ 
zöſiſche 55. Infanteriebrigade, brachten ihr große Verluſte 
bei und warfen fie über die Dogefen zurück. (W. C. B.) 


Tirlemont. 


20. Auguft. Unſere Truppen eroberten bei Tirlemont 
eine Seldbatterie, eine ſchwere Batterie, eine Fahne und 
machten 500 Gefangene. Unſere Kavallerie nahm dem Feind 
zwei Geſchütze und zwei Maſchinengewehre weg. (W. T. B.) 


Brüſſel von den deutſchen Truppen beſetzt. 


21. fluguſt. Deutſche Truppen find heute in Brüſſel 
eingerückt. (w. L. B.) 


Sieg des Kronprinzen Rupprecht bei Metz. 


21. fluguſt. Unter Führung Seiner Königl. Hoheit des 
Kronprinzen von Bayern haben Truppen aller deutſchen 
Stämme geſtern in Schlachten zwiſchen Metz und den Vogeſen 
einen Sieg erkämpft; der mit ſtarken Kräften in Cothringen 
vordringende Feind wurde auf der ganzen Linie unter ſchweren 
Derluften geworfen. Diele Tauſende von Gefangenen und 
zahlreiche Geſchütze ſind ihm abgenommen. 

Der Geſamterfolg läßt ſich noch nicht überſehen, da das 
Schlachtfeld einen größeren Raum einnimmt als in den Kämp- 
fen von 1870/71 unſere geſamte Armee in Anſpruch nahm. 
Unſere Truppen, beſeelt von unaufhaltſamem Drang nach 
vorwärts, folgten dem Feind und ſetzten den Kampf auch 
heute fort. (W. C. B.) 

22. fluguſt. Die von unſeren Truppen zwiſchen Metz 
und den Dogeſen geſchlagenen franzöſiſchen Kräfte find heute 


(Freitag) verfolgt worden. Der Rückzug der Franzoſen artet 
in Flucht aus. Bisher wurden mehr als zehntauſend Ge⸗ 
fangene gemacht und mindeſtens 50 Geſchütze erobert. Die 
Stärke der geſchlagenen feindlichen Kräfte wurde auf mehr 
als acht Armeekorps feſtgeſtellt. (W. C. B.) 


Sieg bei Gumbinnen. 


23. Auguft. Starke ruſſiſche Kräfte find gegen die Linie 
Gumbinnen⸗Kingerburg im Vorgehen. Das erſte Armeekorps 
hat am 20. d. M. erneut den auf Gumbinnen vorgehenden 
Feind angegriffen und geworfen. Dabei ſind 8000 Ge⸗ 
fangene gemacht und acht Geſchütze erbeutet. Von einer bei 
dem Armeekorps befindlichen Kavalleriedivifion war längere 
Seit keine Nachricht da. Die Diviſion hat ſich mit zwei 
feindlichen Kavalleriedivifionen herumgeſchlagen. Sie traf 
geſtern bei dem erſten Armeekorps mit 500 Gefangenen 
wieder ein. Weitere ruſſiſche Verſtärkungen find nördlich 
des Pregels und ſüdlich der maſuriſchen Seenlinie im Vor⸗ 
gehen. Über das weitere Verhalten unſerer Oſtarmeen muß 
noch Schweigen bewahrt werden, um dem Gegner unſere 
Maßnahmen nicht vorzeitig zu verraten. 

Über die Fortſchritte im Weſten werden in Kürze wei⸗ 
tere Mitteilungen folgen. Ein neuer Verſuch des Gegners, 
im Oberelſaß vorzudringen, iſt durch den Sieg in Lothringen 


vereitelt. Der Feind befindet ſich auch im Oberelſaß im 
Abzuge. (W. C. B.) 
neue Siege im Weſten. 


24. fluguſt. Nördlich Metz hat der deutſche Kronprinz, 
mit feiner Armee zu beiden Seiten von Longwn vorgehend, 
den gegenüberſtehenden Feind geſtern ſiegreich zurückgewor⸗ 
fen. Vor Namur donnern ſeit vorgeſtern abend die deutſchen 
Geſchütze. 

Die Truppen, die unter Führung des Kronprinzen von 
Bayern in Lothringen geſiegt haben, haben die Linie Cune⸗ 
ville — Blamont — Ciren überſchritten. Das 21. Armeekorps 
iſt heute in Cuneville eingezogen. 

Die Verfolgung beginnt reiche Früchte zu tragen. Außer 
zahlreichen Gefangenen und Feldzeichen hat der an und in 
den Dogeſen vorgehende linke Flügel bereits 150 Geſchütze 
erbeutet. 

Die firmee des deutſchen Kronprinzen hat heute den 
Kampf und die Verfolgung vorwärts Congwy fortgeſetzt. 

Die zu beiden Seiten von Neufchateau vorgehende Armee 
des Herzogs Albrecht von Württemberg hat heute eine über 
den Semois vorgedrungene franzöſiſche Armee vollſtändig ge⸗ 
ſchlagen und befindet ſich in der Verfolgung. Sahlreiche 
Geſchütze, Feldzeichen und Gefangene, darunter mehrere 
Generale, ſind ihr in die Hand gefallen. 

Weftlih der Maas find unſere Truppen im Vorgehen 
gegen Maubeuge. Eine vor ihrer Front auftretende eng⸗ 
liſche Kavalleriebrigade iſt geſchlagen. (W. C. B.) 


Der Generalquartiermeiſter von Stein. 


Die deutſche Antwort auf Japans Ultimatum. 


24. Auguft. Auf das Ultimatum Japans iſt dem hie- 
ſigen japaniſchen Geſchäftsträger geſtern vormittags nach ⸗ 
ſtehende mündliche Erklärung abgegeben worden: „Ruf die 
Forderungen Japans hat die deutſche Regierung keinerlei 
Antwort zu geben. Sie ſieht ſich daher veranlaßt, ihren 
Botſchafter in Tokio abzuberufen und dem japaniſchen Ge⸗ 
ſchäftsträger in Berlin feine päſſe zuzuſtellen. (W. C. B.) 


Der Generalquartiermeiſter über die Lage 
im Often. 
während auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz die Cage 


des deutſchen Heeres durch Gottes Gnade eine unerwartet 
günſtige iſt, hat auf dem öſtlichen Kriegsſchouplatz der Feind 
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deutſches Gebiet betreten. Starke ruſſiſche Kräfte ſind in 
Richtung der Angerapp und nördlich der Eiſenbahn Stallu⸗ 
pönen— Inſterburg vorgedrungen. Das erſte Armeekorps 
hatte den Feind bei Wirballen in ſiegreichem Gefecht auf⸗ 
gehalten. 

Es wurde zurückgenommen auf weitere, rückwärts 
ſtehende Truppen. Die hier verſammelten Kräfte haben den 
auf Gumbinnen und ſüdlich vorgehenden Gegner angegriffen. 
Das erſte Armeekorps warf den gegenüberſtehenden Feind 
ſiegreich zurück. Es machte 8000 Gefangene und eroberte 
mehrere Batterien. Eine zu ihr gehörende Kavalleriedivifion 
warf zwei ruſſiſche Kavalleriediviſtonen und brachte 500 Ge⸗ 
fangene ein. 

Die weiter ſüdlich kämpfenden Truppen ſtießen teils 
auf ſtarke Befeſtigungen, die ohne Vorbereitung nicht ge⸗ 
nommen werden konnten, teils befanden ſie ſich in ſieg⸗ 
reichem Fortſchreiten. Da ging die Nachricht ein vom Vor⸗ 
marſch weiterer feindlicher Kräfte aus Richtung des Narews 
gegen die Gegend ſüdweſtlich der Maſuriſchen Seen. Das 
Oberkommando glaubte, hiergegen Maßnahmen treffen zu 
müſſen, und zog ſeine Truppen zurück. Die Cöſung vom 
Feind erfolgte ohne jede Schwierigkeit. Der Feind folgte nicht. 
die auf dem öftlihen Kriegsſchauplatz getroffenen 
Maßnahmen mußten zunächſt durchgeführt und in ſolche 
Bahnen geleitet werden, daß eine. neue Entſcheidung geſucht 
werden kann. Dieſe ſteht unmittelbar bevor. — Der Feind 
hat die Nachricht verbreitet, daß er vier deutſche Armee- 
korps geſchlagen habe. Dieſe Nachricht ift unwahr. Kein 
deutſches Armeekorps iſt geſchlagen. 

Unſere Truppen haben das Bewußtſein des Sieges und 
der Überlegenheit mit ſich genommen. Der Feind iſt über 
die Angerapp bis jetzt nur mit Kavallerie gefolgt; längs 
der Eiſenbahn ſoll er Inſterburg erreicht haben. — Die 
beklagenswerten Teile der Provinz, die dem feindlichen Ein⸗ 
bruch ausgeſetzt ſind, bringen dieſes Opfer im Intereſſe des 
ganzen Vaterlandes. Daran ſoll ſich dasſelbe nach erfolgter 
Entſcheidung dankbar erinnern. 

Der Generalquartiermeiſter gez. von Stein. 
(W. C. 


B.) 
Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Waffenbrüderſchaft 
in Kiautichon. 


25. Auguft. Der k. und k. öſterreichiſch ⸗ ungariſche 
Botſchafter hat heute dem Auswärtigen Amt in Berlin fol- 
gende Mitteilung gemacht: Im allerhöchſten Auftrage ergeht 
an das Kommando S. M. S. „Kaijerin Eliſabeth“ in Tſingtau 
ſowie an den k. und k. Botſchafter in Tokio der tele⸗ 
graphiſche Befehl, daß die „Kaiſerin Eliſabeth“ in Tfingtau 
mitzukämpfen habe. (W. C. B.) 


Namur. 


25. Auguft. Don der Feſtung Namur find fünf Forts 
und die Stadt in unſerem Beſitz. Vier Forts werden noch 
beſchoſſen. Ihr Fall ſcheint in Kürze bevorzuſtehen. 

Der Generalquartiermeiſter von Stein. 
W. 


U. B.) 
Sieg bei Krasnik. 


Wien, 26. Auguft. Das Kriegsquartier meldet amtlich: 

Die dreitägige Schlacht bei Krasnik endete geſtern mit einem 

völligen Sieg unſerer Truppen. Die Ruſſen wurden aus 

der ganzen etwa 70 Kilometer breiten Front geworfen, und 
haben fluchtartig den Rückzug gegen Lublin angetreten. 

(W. C. B.) 


Feldmarſchall v. d. Goltz Generalgouverneur 
von Belgien. 


26. Auguft. mit der Verwaltung der okkupierten 
Teile des Königreichs Belgien iſt von Seiner Majeſtät dem 


Kaifer unter Ernennung zum Generalgouverneur der General⸗ 
feldmarſchall Freiherr von der Goltz beauftragt worden. 


(W. C. B.) 
Eroberung von Longwy. 


27. Auguft. Bei Namur find ſämtliche Forts gefallen. 
Ebenſo iſt Congwy nach tapferer Gegenwehr genommen. 
Gegen den linken Flügel der Armee des deutſchen Kron⸗ 
prinzen gingen aus Derdun und öſtlich ſtarke Kräfte vor, 
die zurückgeſchlagen find. Das Oberelſaß iſt bis auf un⸗ 
bedeutende Abteilungen weſtlich Kolmar von den Franzoſen 
geräumt. (w. C. B.) 


Untergang der „Magdeburg“. 


27. Auguft. Seiner Majeſtät Kleiner Kreuzer „Magde⸗ 
burg“ iſt bei einem Vorſtoß im Finniſchen Meerbuſen in 
der Nähe der Inſel Ödensholm im Nebel auf Grund ge⸗ 
raten. Hilfeleiſtung durch andere Schiffe war bei dem dicken 
Wetter unmöglich. Da es nicht gelang, das Schiff abzu⸗ 
bringen, wurde es beim Eingreifen weit überlegener ruſſi⸗ 
ſcher Streitkräfte in die Luft geſprengt und hat fo einen 
ehrenvollen Untergang gefunden. (W. L. B.) 


der Uriegslauf im Weiten. 


Großes Hauptquartier, 27. Auguft. Das deutſche Weſt⸗ 
heer iſt neun Tage nach Beendigung ſeines Aufmarſches 
unter fortgeſetzten ſiegreichen Kämpfen in franzöſiſches Ge⸗ 
biet von Cambrai bis zu den Südvogeſen eingedrungen. 
Der Feind iſt überall geſchlagen und befindet ſich in vollem 
Rückzuge. Die Größe feiner Derlufte an Gefallenen, Ge⸗ 
fangenen und Trophäen läßt ſich bei der gewaltigen Aus» 
dehnung der Schlachtfelder in zum Teil unüberſichtlichem 
Wald⸗ und Gebirgsgelände noch nicht annähernd überjehen. 
Die Armee des Generaloberſten von Kluck hat die engliſche 
Armee bei Maubeuge geworfen und fie heute ſüdweſtlich 
Maubeuge unter Umfaſſung erneut angegriffen. 

Die Armeen des Generaloberſten von Bülow und des 
Generaloberſten Freiherrn von Haufen haben etwa acht Armee- 
Rorps franzöſiſcher und belgiſcher Truppen zwiſchen Sambre, 
Namur und Maas in mehrtägigen Kämpfen vollſtändig ge⸗ 
ſchlagen und verfolgen ſie jetzt öſtlich Maubeuge vorbei. 

Namur iſt nach zweitägiger Beſchießung gefallen. Der 
Angriff auf Maubeuge iſt eingeleitet. Die Armee des her⸗ 
zogs Albrecht von Württemberg hat den geſchlagenen Feind 
über den Semois verfolgt und die Maas überſchritten. 

Die Armee des deutſchen Kronprinzen hat eine be⸗ 
feſtigte Stellung des Feindes vorwärts Congwy genommen 
und einen ſtarken Angriff aus Verdun abgewieſen. Sie 
befindet ſich im Vorgehen gegen die Maas. Longwy iſt 
gefallen. 

Die Armee des Kronprinzen von Bayern iſt bei der 
Verfolgung in Lothringen von neuen feindlichen Kräften 
aus der Pofition von Nancy und aus füdlicher Richtung 
angegriffen worden. Sie hat den Angriff zurückgewieſen. 

Die Armee des Generaloberſten von heeringen ſetzt die 
Verfolgung in den Dogejen nach Süden fort. Das Elſaß 
iſt vom Feinde geräumt. 

Aus Antwerpen haben vier belgiſche Diviſionen geſtern 
und vorgeſtern einen Angriff gegen unſere Verbindungen 
in Richtung Brüſſel gemacht. Die zur Abſchließung von 
Antwerpen zurückgelaſſenen Kräfte haben dieſe belgiſchen 
Truppen geſchlagen, dabei viele Gefangene gemacht und Ge⸗ 
ſchütze erbeutet. Die belgiſche Bevölkerung hat ſich faſt 
überall an den Kämpfen beteiligt. Daher find ſtrengſte 
Maßnahmen zur Unterdrückung des Franktireur⸗ und Ban⸗ 
denweſens angewandt worden. 

Die Sicherung der Etappenlinien mußte bisher den 
Armeen überlaſſen bleiben, da dieſe aber für den weiteren 
Vormarſch die zu dieſem Sweck zurückgelaſſenen Kräfte not⸗ 
wendig in der Front brauchen, ſo hat Seine Majeſtät die 
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Mobilmachung des Candſturms befohlen. Der Landfturm 
wird zur Sicherung der Etappenlinien und zur Beſetzung 


von Belgien mit herangezogen werden. Dieſes unter deutſche 


verwaltung tretende Land ſoll für Heeresbedürfniſſe allerart 
ausgenutzt werden, um das heimatsgebiet zu entlaſten. 


Der Generalquartiermeiſter von Stein. 


Sieg bei Saint Quentin. 


Großes Hauptquartier, 28. Auguft. Die engliſche Armee, 
der ſich drei franzöſiſche Territorial⸗Diviſionen angeſchloſſen 
hatten, iſt nördlich Saint Quentin vollſtändig geſchlagen. Sie 
befindet ſich in vollem Rückzuge über Saint Quentin. Mehrere 
tauſend Gefangene, ſieben Feldbatterien und eine ſchwere 
Batterie find in unſere hände gefallen. Südöſtlich Mezieres 
haben unſere Truppen unter fortgeſetzten Kämpfen in breiter 
Front die Maas überſchritten. — Unſer linker Flügel hat 
nach neuntägigen Gebirgskämpfen die franzöſiſchen Gebirgs⸗ 
truppen bis in die Gegend öſtlich Epinal zurückgetrieben 
und befindet ſich in weiterem ſiegreichen Fortſchreiten. — 
Der Bürgermeiſter von Brüſſel hat dem deutſchen Komman⸗ 
danten mitgeteilt, daß die franzöſiſche Regierung der bel⸗ 
giſchen die Unmöglichkeit eröffnet habe, fie irgendwie offenſiv 
zu unterſtützen, da ſie ſelbſt völlig in die Defenſive gedrängt ſei. 

Der Generalquartiermeiſter von Stein. 


Eroberung von Manonbvillers. 


29. Auguft. Manonvillers, das ſtärkſte Sperrfort der 
Franzoſen, iſt in deutſchem Beſitz. (W. C. B.) 


Schlacht bei Tannenberg. 


29. Auguft. Unſere Truppen in Preußen unter Füh⸗ 
rung des Generaloberſten von Hindenburg haben die vom 
Narew vorgegangene ruſſiſche Armee in der Stärke von 
fünf Armeekorps und drei Kavalleriedipifionen in dreitägiger 
Schlacht in der Gegend von Gilgenburg und Ortelsburg 
geſchlagen und verfolgen ſie jetzt über die Grenze. 


Der Generalquartiermeiſter von Stein. 


Seegefecht bei Helgoland. 


29. Auguft. Im Laufe des geſtrigen Vormittags find 
bei teilweiſe unſichtigem Wetter mehrere moderne engliſche 
kleine Kreuzer und zwei engliſche Serſtörerflottillen (etwa 
40 Serſtörer) in der deutſchen Bucht der Nordſee nordweſt⸗ 
lich Helgoland aufgetreten. 

Es kam zu hartnäckigen Einzelgefechten zwiſchen ihnen 
und unſeren leichten Streitkräften. Die deutſchen kleinen 
Kreuzer drängten heftig nach Weſten und gerieten dabei 
infolge der beſchränkten Sichtweite ins Gefecht mit mehreren 
ſtarken Panzerkreuzern. 

S. M. S. „Ariadne“ ſank, von zwei Schlachtſchiffkreuzern 
der Cionklaſſe auf kurze Entfernung mit ſchwerer Artillerie 
beſchoſſen, nach ehrenvollem Kampfe. 

Der weitaus größte Teil der Beſatzung, vorausſichtlich 
250 Köpfe, konnte gerettet werden. 

fluch das Torpedoboot „D 187“ ging, von einem kleinen 
Kreuzer und zehn Zerſtörern aufs heftigſte beſchoſſen, bis 
zuletzt feuernd in die Tiefe. Flottillenchef und Kommandant 
ſind gefallen. 

Ein beträchtlicher Teil der Beſatzung wurde gerettet. 
Die kleinen Kreuzer „Köln“ und „Mainz“ werden vermißt. 
Sie find nach einer heutigen Reutermeldung aus London 
gleichfalls im Kampfe mit überlegenen Gegnern geſunken. 

Ein Teil ihrer Beſatzungen (9 Offiziere, 81 Mann?) 
ſcheint durch engliſche Schiffe gerettet worden zu ſein. Nach 
der gleichen engliſchen Quelle haben die engliſchen zaife 
ſchwere Beſchädigungen erlitten. (W. C. B.) 


Die Beute von Tannenberg. 


31. Auguft. Bei den großen Kämpfen, in denen die 
ruſſiſche Armee in Oſtpreußen bei Tannenberg, Hohenſtein 
und Ortelsburg geworfen wurde, ſind nach vorläufiger 
Schätzung über 30 000 Ruſſen mit vielen hohen Offizieren 
in Gefangenſchaft geraten. 


Flucht der Königin von Belgien. 


Antwerpen, 31. Auguft. Die Königin hat Antwerpen 
heute vormittag verlaſſen, um ihre Kinder nach Condon zu 
begleiten. (W. U. B.) 


Die wachſende Beute von Tannenberg. 


1. September. Nach weiteren Mitteilungen des Haupt⸗ 
quartiers iſt die Fahl der Gefangenen in der Schlacht bei 
Gilgenburg — Ortelsburg noch größer geweſen als bisher 
bekannt; fie beträgt 70 000 Mann, darunter dreihundert 


Offiziere. Das geſamte Artilleriematerial der Ruſſen iſt 
vernichtet. (W. G. B.) 
Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe. 


2. September. Unſere Armeen haben den gefangenen 
Franzoſen und Engländern Tauſende von Infanteriepatronen 
mit vorn tiefausgehöhlten Geſchoßſpitzen abgenommen. Die 
Patronen befanden ſich zum Teil noch in der mit Fabrik⸗ 
ſtempel verſehenen Packung. Die maſchinenmäßige An⸗ 
fertigung dieſer Geſchoſſe iſt durch ihre Zahl und Art 
unzweifelhaft feſtgeſtellt. 

Im Fort Longwn iſt eine derartige Maſchine vor⸗ 
gefunden worden, die Patronen find alſo von der heeres⸗ 
verwaltung den Truppen in dieſer Form geliefert worden. 
Gefangene engliſche Offiziere verſichern auf Ehrenwort, daß 
ihnen die Munition für ihre Piſtolen ebenfalls in derartigen 
Geſchoſſen geliefert ſei. Die Verwundungen unſerer Krieger 
zeigen die verheerende Wirkung dieſer Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe. 

während Frankreich und England unter grober Ver⸗ 
letzung der Genfer Konvention Geſchoſſe zulaſſen, deren 
Verwendung das Merkmal einer barbariſchen Kriegführung 
iſt, hat Deutſchland die völkerrechtlichen Beſtimmungen ge⸗ 
nau beobachtet; im geſamten deutſchen Heere iſt kein Dum⸗ 
Dum⸗Geſchoß zur Verwendung gekommen. (W. C. B.) 


Eroberung von Givet. 


Großes Hauptquartier, 2. September. 
iſt am 31. Auguft gefallen. 


Sieg zwiſchen Reims und Verdun. 


Großes Hauptquartier, 2. September. Die mittlere 
Heeresgruppe der Franzoſen — etwa zehn Armeekorps — 
wurde geſtern zwiſchen Reims und Verdun von unſeren 
Truppen zurückgeworfen. Die verfolgung wird heute fort⸗ 
geſetzt. Franzöſiſche Vorſtöße aus Verdun wurden ab⸗ 
gewieſen. Seine Majeftät der NKaiſer befand ſich während 
des Gefechts bei der Armee des Kronprinzen und verblieb 
die Nacht inmitten der Truppen. N 

Der Generalquartiermeiſter von Stein. 


(W. C. B.) 
Sieg Auffenbergs bei Jamosc. 


Wien, 2. September, 9 Uhr vorm. Die einwöchige 
erbitterte Schlacht im Raume Zamosc⸗Tyſzowcze führte geſtern 
zum vollſtändigen Siege der Armee Auffenberg. Scharen 
von Gefangenen und bisher 160 Geſchütze wurden erbeutet. 
Die Ruffen befinden ſich im Rückzuge über den Bug. Aud, 
bei der Armee Dankl, die nun Lublin angreift, find un⸗ 
unterbrochen Erfolge zu verzeichnen. In Oſtgalizien iſt 
Lemberg noch in unſerem Beſitz, gleichwohl iſt dort die 


Die Feſte Givet 
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Cage gegenüber dem ſtarken und überlegenen ruſſiſchen Dor- 
ſtoß ſehr ſchwierig. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
Hoefer, Generalmajor. 
(W. G. B.) 


Die franzöſiſche Regierung verläßt Paris. 


paris, 3. September. Die Regierung hat ein Manifeſt 
erlaſſen, in dem ſie dem Lande mitteilt, ſie habe ſich, um 
den Krieg innerhalb der ganzen Ausdehnung des Terri« 
toriums fortſetzen zu können, entſchloſſen, den Sitz der Re⸗ 
gierung für den Augenblick von Paris nach außerhalb zu 
verlegen. Es heißt, daß die Regierung und die diploma⸗ 

tiſchen Miſſtonen heute nach Bordeaux überſiedeln. 
(W. C. B.) 


Kufruf der franzöſiſchen Regierung. 


Paris, 3. September. Präſident Poincaré und die 
Regierung haben folgenden Aufruf an das Land gerichtet: 

Franzoſen! Seit mehreren Tagen ſtellen erbitterte 
Kämpfe unſere heldenhaften Truppen und die feindliche 
Armee auf die Probe. Die Tapferkeit unſerer Soldaten hat 
ihnen an mehreren Punkten bemerkenswerte Vorteile ein⸗ 
getragen, dagegen hat uns im Norden der Dorftoß der 
deutſchen Streitkräfte zum Rückzuge gezwungen. Dieſe Cage 
nötigt den Präſidenten der Republik und die Regierung zu 
einem ſchmerzlichen Entſchluß. Um über das heil der Nation 
zu wachen, haben die Behörden die Pflicht, ſich zeitweilig von 
Paris zu entfernen. Indeſſen wird der hervorragende Ober⸗ 
befehlshaber der franzöſiſchen Armee voll Mut und Begeiſte⸗ 
rung die Hauptſtadt und ihre patriotiſche Bevölkerung gegen 
den Eindringling verteidigen. Aber der Krieg ſoll gleichzeitig 
im übrigen Lande weitergeführt werden. Ohne Furcht und 
Nachlaſſen, ohne Aufijhub und Schwäche wird der heilige 
Kampf für die Ehre der Nation und die Sühne des ver⸗ 
letzten Rechtes weiter gehen. Keine unſerer Armeen iſt in 
ihrem Beſtande erſchüttert worden. Wenn einige von ihnen 
ſehr bemerkenswerte Derlufte erlitten haben, fo find die 
Cücken ſofort von den Depots aus wieder ausgefüllt worden, 
und der Aufruf der Rekruten ſichert neue Quellen an Men⸗ 
ſchen und Energie. Widerſtand und Kampf! Das ſoll die 
Parole der verbündeten engliſchen, ruſſiſchen, belgiſchen und 
franzöſiſchen heere fein. Widerſtand und Kampf, während 
die Engländer uns zur See helfen, die Verbindungen un⸗ 
ſerer Feinde mit der Welt abzuſchneiden. Widerſtand und 
Kampf! Während die ruſſiſchen Armeen weiter vorrücken, 
um den entſcheidenden Stoß in das Herz des Deutſchen 
Reiches zu führen. 

Es iſt die Aufgabe der republikaniſchen Regierung, 
dieſen hartnäckigen Widerſtand zu leiten. Überall werden 
ſich zum Schutze der Unabhängigkeit Frankreichs die Länder 
erheben, um dieſem furchtbaren Kampfe ſeine ganze Kraft 
und Wirkſamkeit zu verleihen. Es iſt unumgänglich not⸗ 
wendig, daß die Regierung freie hand behält. Auf Wunſch 
der Militärbehörden verlegt die Regierung daher für den 
Augenblick ihren Aufenthalt nach einem Punkt Frankreichs, 
wo ſie in ununterbrochener Verbindung mit der Geſamtheit 
des Landes bleiben kann. Sie fordert die Mitglieder des 
Parlaments auf, ſich nicht fern von ihr zu halten, um 
gegenüber dem Feinde zuſammen mit der Regierung und 
ihren Kollegen den Sammelpunkt der nationalen Einheit 
zu bilden. 

Die Regierung verläßt Paris erſt, nachdem fie die Der- 
teidigung der Stadt und des befeſtigten Lagers durch alle 
in ihrer Macht ſtehenden Mittel ſichergeſtellt hat. Sie weiß, 
daß ſie es nicht nötig hat, der bewunderungswürdigen 
Pariſer Bevölkerung Ruhe, Entſchlußkraft und Kaltblütig- 
keit zu empfehlen. Die Bevölkerung von Paris zeigt jeden 
Tag, daß ſie den größten Pflichten gewachſen iſt. 


Franzoſen! Seigen wir uns dieſer tragiſchen Umſtände 
würdig. Wir werden den endlichen Sieg erringen, wir 
»werden ihn erringen durch den unermüdlichen Willen zum 
Widerſtande und zur Beharrlichkeit. Eine Nation, die nicht 
untergehen will und die weder vor Leiden noch vor Opfern 
zurückſchreckt, iſt ſicher, zu ſiegen. 

Der Aufruf iſt vom Präſidenten Poincaré und 9 5 
lichen Miniſtern unterzeichnet. (W. C. B.) 


Vorſtoß an die Marne. — 90 000 ruſſiſche 
Gefangene bei Tannenberg. 


Großes Hauptquartier, 3. September. Bei der Weg⸗ 
nahme des hoch im Felſen gelegenen Sperrforts Givet haben 
ſich ebenſo wie im Kampfe um Namur die von Eſterreich 
zugeſandten ſchweren Motorbatterien durch Beweglichkeit, 
Ureffſicherheit und Wirkung vortrefflich bewährt. Sie haben 
uns ausgezeichnete Dienſte geleiſtet. 

Die Sperrbefeſtigungen Hirjon, Ces Anpelles, Conde, 
Ta Fere und Caon ſind ohne Kampf gewonnen. Damit 
befinden ſich ſämtliche Sperrbefeſtigungen im nördlichen 
Frankreich außer der Feſtung Maubeuge in unſeren Händen. 
Gegen Reims iſt der Angriff eingeleitet. 

Die Kavallerie der Armee des Generaloberſten von Kluck 
ſtreift bis Paris. Das Weſtheer hat die Aisnelinie über⸗ 
ſchritten und ſetzt den Vormarſch gegen die Marne fort. 
Einzelne Dorhuten haben fie bereits erreicht. Der Feind 
befindet ſich vor den Armeen der Generaloberſten von Kluck, 
von Bülow, von Haufen und des Herzogs von Württemberg 
im Rückzug auf und hinter die Marne. Vor der Armee 
des deutſchen Kronprinzen leiſtete er im Anfchluß an Verdun 
Widerftand, wurde aber nach Süden zurückgeworfen. Die 
Armeen des Kronprinzen von Bayern und des General⸗ 
oberſten von Heeringen haben immer noch ſtarken Feind in 
befeſtigten Stellungen im franzöſiſchen Lothringen gegenüber. 
Im oberen Elſaß ſtreifen deutſche und franzöſiſche Abteilungen 
unter gegenſeitigen Kämpfen. 

Im Oſten ernten die Truppen des Generaloberſten 
von Hindenburg weitere Früchte ihres Sieges. Die Sahl der 
Gefangenen wächſt täglich, ſie iſt bereits auf 90000 Mann 
geſtiegen. Wie viele Geſchütze und ſonſtige Siegeszeichen noch 
in den preußiſchen Wäldern und Sümpfen ſtecken, läßt ſich 
nicht überſehen. Anjcheinend find nicht zwei, ſondern drei 
ruſſiſche kommandierende Generale gefangen. Der ruſſiſche 
Armeeführer iſt nach ruſſiſchen Nachrichten gefallen. 

Der Generalquartiermeiſter von Stein. 
(W. CT. 


B.) 


berſicht über die Erfolge der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heere. 


Wien, 3. September. Die Schlachten, die ſich auf dem 
ruſſiſchen Kriegsſchauplatze aus unſerer Offenſive entwickelten, 
haben eine Entſcheidung des Feldzuges noch nicht gebracht. 
Am weſtlichen Flügel, tief in feindliches Gebiet vordringend, 
in Oſtgalizien den vaterländiſchen Boden gegen den über⸗ 
legenen Feind Schritt für Schritt verteidigend, haben unſere 
Truppen allenthalben den alten Ruf ihrer Tapferkeit ge⸗ 
rechtfertigt und ſehen den noch bevorſtehenden ernſten 
Kämpfen mit Zuverſicht entgegen. Eine Schilderung der 
mehrfachen Schlachten der vergangenen Woche muß der Ge⸗ 
ſchichte vorbehalten bleiben. Gegenwärtig läßt ſich der Der» 
lauf der Ereigniſſe nur in großen Sügen wiedergeben. 

Öftlih bei Krasnik, nach dreitägiger Schlacht der 
ſiegreichen Armee des Generals Dankl, begann am 25. Auguft 
die zwiſchen dem huczwa und dem Wieprz dirigierte Armee 
Auffenberg den Angriff auf die aus dem Raume von Cholm 
gegen Süden vorgerückten feindlichen Kräfte. Hieraus ent⸗ 
wickelte ſich die Schlacht von Zamosc und Komarow. Am 
28. Auguft wurde das Eingreifen der über Belz und Uhnow 
heranbefohlenen Truppe des Erzherzogs Joſef Ferdinand 
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fühlbar. Da an der Chauſſee Samosc — Krasnoſtaw ver⸗ 
hältnismäßig nur ſchwächere Kräfte ſich gegenüberſtanden, 
konnten erhebliche Armeeteile am 29. Auguft aus dem 
Raume von Zamosc gegen Oſten einſchwenken und bis 
Tzesniki vordringen. 

Demgegenüber richtete der überall mit größter Tapfer⸗ 
keit und Hartnäckigkeit kämpfende Feind ſeine heftigſten 
Anftrengungen gegen den Raum von Komarow, wohl in 
der Abſicht, hier durchzuſtoßen. Abends ſtand unſere Armee 
in der Linie Przewodow — Grodek — Tzesniki — Wielacza, 
wobei Grodek und Tzesniki etwa die Brechpunkte der Front 
bildeten. Auf ruſſiſcher Seite hatten neue, von Krylow und 
Grulieszow herangeführte Kräfte eingegriffen. Am folgen⸗ 
den Tage ſetzte die Armee Auffenberg die angebahnte Um⸗ 
faſſung und der Feind ſeine Durchbruchsverſuche fort, die 
ſchließlich die eigene Front bis Cabanie — Tarnawatka zurück⸗ 
bogen. Indeſſen vermochte ſich die Gruppe des Erzherzogs 
im allgemeinen bis an den Fahrweg Teletyn — Rachanie 
vorzuarbeiten. 

Am 31. Auguft ſchritt die Einkreiſung des Feindes unter 
heftigen Kämpfen fort, indem auch von Norden her gegen 
Komarow eingeſchwenkt wurde. Bei Komarow bereits 
äußerſt gefährdet, begannen die Ruſſen den Rückzug gegen 
Krylow und Drubieszow, erwehrten ſich jedoch durch Offen⸗ 
ſivſtöße nach allen Richtungen, namentlich gegen die Gruppe 
des Erzherzogs, der drohenden Umklammerung. Endlich 
in den Nachmittagsſtunden des 1. Septembers wurde ſicher, 
daß die Armee Auffenbergs, in welcher auch Wiener Trup⸗ 
pen und eine vom General der Infanterie Boroevic geführte 
Gruppe mit außerordentlicher Zähigkeit und Bravour 
kämpfen, endgültig geſiegt habe. Komarow und die höhen 
ſüdlich von Thyszowce wurden genommen. Der Erzherzog 
drang gegen Sparoje Siele vor. Scharen von Gefangenen 
und zahlloſes Kriegsmaterial, darunter zweihundert Ge⸗ 
ſchütze und viele Maſchinengewehre, fielen in unſere hände. 

Aus dem Bereiche der Armeen Dankl und von Auffen- 
berg wurden bisher 11600 Kriegsgefangene abgeſchoben. 
Etwa 7000 ſind vorerſt noch angekündigt. In der Schlacht 
an der huczwa wurden, ſoweit bisher bekannt, 200 Ge⸗ 
ſchütze, ſehr viel Kriegsmaterial, zahlreicher Train, vier 
Automobile und die Seldkanzleien des ruſſiſchen neunzehnten 
Armeekorps mit wichtigen Geheimakten erbeutet. Der Feind 
iſt in vollem Rückzuge, unſere Armee verfolgt ihn mit 
ganzer Kraft. 

Auf dem Uriegsſchauplatz am Balkan brach die von 
Generalmajor von Pongracz befehligte dritte Gebirgsbrigade, 
die ſchon einmal einen kühnen Vorſtoß in das rauhe krie⸗ 
geriſche Montenegro erfolgreich durchgeführt hatte, vor 
wenigen Tagen von neuem gegen die auf den Grenzhöhen 
bei Bilak ſtehenden Montenegriner vor, warf die an Zahl 
überlegenen feindlichen Kräfte in mehrtägigen heftigen An- 
griffen zurück, nahm ihnen dabei auch ein ſchweres Geſchütz 
ab und degagierte durch die kühne Tat die von den Monte⸗ 
negrinern bedrängte Grenzbefeſtigung. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Dorftoß der Rufen in Galizien. 


Wien, 3. September. Während der Kämpfe der Armee 
Auffenberg hatte die Armee Dankl am 27. eine zweite 
Schlacht bei Niedrzwica Duza geſchlagen und weiterhin Teile 
unſerer bisher am weſtlichen Weichſelufer vorgegangenen 
Kräfte über dieſen Fluß herangezogen. Dieſe ganze Heeres- 
gruppe drang in den folgenden Tagen umfaſſend bis nahe 
an Lublin heran. 

Gleichzeitig mit dieſen zitierten Ereigniſſen wurde auch 
in Oftgalizien ſchwer gekämpft. Am 27. Auguft ſtießen die 
zur Abwehr des dortigen weitaus überlegenen feindlichen 
Einbruchs beſtimmten Kräfte in der Linie Dunajow — Buft 
auf den Gegner. Trotz des Erfolges der von Dunajow 


her die höhen weſtlich Pomorzann gewinnenden Kolonnen 
konnten die beiderſeits der Sloczower CThauſſee vorgehenden 
Armeeteile gegen den namentlich auch an Artillerie weit 
überlegenen Feind nicht durchdringen. Am 28. ſetzten die 
Ruſſen den Angriff auch auf die öſtlich lembergs kämpfenden 
Armeeteile fort. Am Nachmittag war ein Surücknehmen 
hinter Guila Lipa und in den engeren Raum öſtlich und 
nördlich Lemberg nicht mehr zu umgehen, zumal auch unſere 
ſüdliche Flanke aus Richtung Brzezany bedroht wurde. Die 
rückgängige Bewegung vollzog ſich in voller Ordnung, ohne 
daß der offenbar gleichfalls ſehr hervorgenommene Feind we⸗ 
ſentlich nachdrängte. Am 29. griffen die Ruſſen an der ganzen 
Front erneut an und verſchoben ihre Kräfte aus dem Raum 
nordöſtlich Lemberg gegen Süden. Tags darauf ſteigerte 
ſich dieſer Angriff zu größter Heftigkeit. Insbeſondere von 
Przemyslany und Firlejow her vermochte der Feind immer 
neue Kräfte einzuſetzen, denen gegenüber unſere Truppen 
nach vergeblichen Verſuchen, fie durch Offenſivſtöße neuer 
im Raum weſtlich Rohatyn verſammelter Armeeteile zu ent⸗ 
laſten, gegen Lemberg und Mikolajow weichen mußten. 
In allen dieſen Kämpfen erlitten unſere braven Truppen 
hauptſächlich durch die an Sahl weit überlegene und auch 
aus modernen ſchweren Geſchützen feuernde feindliche Ar- 
tillerie große Derlufte. Zuſammenfaſſend kann gejagt werden, 
daß wir bisher gegen etwa 40 ruſſiſche Infanterie⸗ und 
11 Kavallerie⸗Truppen⸗Diviſionen gekämpft und zumindeſt 
die Hälfte dieſer feindlichen Kräfte unter großen Verluſten 

zurückgeworfen haben. i 

Auf dem Balkan ⸗Kriegsſchauplatze herrſcht im all⸗ 
gemeinen Ruhe. Von den höhen nordöſtlich Bilek wurden 
die Montenegriner abermals geworfen. 

Am 1. September morgens erſchien das Gros der fran ⸗ 
zöſiſchen Mittelmeerflotte beſtehend aus 16 großen Einheiten 
vor der Einfahrt der Boche di Cattaro und beſchoß aus 
den ſchwerſten Kalibern Punta d'Oſtro. Die Wirkung war 
kläglich, drei Feſtungs⸗Artilleriſten wurden leicht verwundet, 
ein Cuſthaus in der Nähe der Forts wurde zerſtört. Nach 
der Kanonade dampften die feindlichen Schiffe wieder ab. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. T. B.) 


Reins beſetzt. 


Großes Hauptquartier, 4. September. Reims iſt ohne 
Kampf beſetzt. Die Siegesbeute der Armeen wird nur lang» 
ſam bekannt. Die Truppen können ſich bei ihrem ſchnellen 
Vormarſch wenig darum bekümmern. Noch ſtehen Geſchütze 
und Fahrzeuge im freien Felde verlaſſen. Die Etappen⸗ 
truppen müſſen ſie nach und nach ſammeln. Bis jetzt hat 
nur die Armee des Generaloberſten von Bülow genauere 
Angaben gemeldet. Bis Ende Auguft hat fie ſechs Fahnen, 
233 ſchwere Geſchütze, 116 Feldgeſchütze, 79 Maſchinen⸗ 
gewehre, 166 Fahrzeuge erbeutet und 12934 Gefangene 
gemacht. — Im Oſten meldet Generaloberſt von Hindenburg 
den Abtransport von mehr als 90000 unverwundeten Ge⸗ 
fangenen. Das bedeutet Vernichtung einer ganzen feind⸗ 
lichen Armee. 

Der Generalquartiermeiſter von Stein. 
W. 


C. B.) 
vorbereitungen der Türkei. 


Konſtantinopel, 5. September. Die jüngſt erlaſſene Be⸗ 
kanntmachung des Marineminiſteriums ſetzt die verbotene 
Sone am Eingang des Bosporus vom Rumelifeuer bis 
Meffarburnu bei Bujukdere, alſo in einer Länge von etwa 
zehn Kilometern feſt. Hieraus geht hervor, daß die an⸗ 
fänglich verhältnismäßig enge Minenzone bedeutend erwei- 
tert iſt. — Die Militärverwaltung läßt durch Trommelſchlag 
die Reſerviſten und den nichtausgebildeten Candſturm bis 
zum 45. Lebensjahre, der als beurlaubt gegolten hat, auf⸗ 
fordern, von heute ab einzurücken. (W. C. B.) 
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Engliſche verluſte. 


Frankfurt a. M., 5. September. Die „Frankfurter Sei ⸗ 
tung“ meldet aus Amſterdam: Die Engländer, die bisher 
offiziell behaupteten, daß ihre Derlufte nur 4000 Mann 
betragen hätten, geben jetzt amtlich zu, daß ſie 10000 Mann 
Derlufte haben. (W. C. B.) 


Der Kaifer bei Nanen.— Felde von Mau: 
beuge. — die Fel 

Großes Hauptquartier, 6. September. Seine Majeſtät 

der Kaifer wohnte geſtern den Angriffskämpfen um die 


Befeſtigungen von Nancy bei. — Don Maubeuge find zwei 


Forts und deren Zwiſchenſtellung gefallen. Das Artillerie 
feuer konnte gegen die Stadt gerichtet werden. Sie brennt 
an verſchiedenen Stellen. 

Aus Papieren, die in unſere hände gefallen find, geht 
hervor, daß der Feind durch das Vorgehen der Armeen 
der Generaloberſten von Kluck und von Bülow nördlich 
der belgiſchen Maas vollſtändig überraſcht worden iſt. Noch 
am 17. 8. nahm er dort nur deutſche Kavallerie an. Die 
Kavallerie dieſes Flügels unter Führung des Generals von 
der Marwitz hat alſo die Armeebewegungen vorzüglich ver⸗ 
ſchleiert. Trotzdem würden dieſe Bewegungen dem Feinde 
nicht unbekannt geblieben ſein, wenn nicht zu Beginn des 
Aufmarſches und Vormarſches die Feldpoſtſendungen zurüchk⸗ 
. gehalten wären. Don Heeresangehörigen und deren Fami⸗ 
lien iſt dies als ſchwere Caſt empfunden und die Schuld 
der Feldpoſt beigemeſſen worden. Im Intereſſe der arbeits⸗ 
freudigen und pflichttreuen Beamten der Feldpoſt habe ich 
mich für verpflichtet gehalten, hierüber eine Aufklärung zu 


geben. Der Generalquartiermeiſter von Stein. 
(W. U. B.) 
Einheit des Dreiverbandes auf Gedeih 
und Derderb. 


Tondon, 6. 3 Der Miniſter des Außern und 
die Botſchafter Frankreichs und Rußlands unterzeichneten 
heute vormittag im Foreign Office eine Erklärung, die 
beſagt: Die Unterzeichneten, regelrecht autoriſiert von ihren 
Regierungen, geben folgende Erklärung ab: 

„Die Regierungen Großbritanniens, Frankreichs und 
Rußlands verpflichten ſich wechſelſeitig, keinen Einzelfrieden 
im Caufe dieſes Krieges zu ſchließen. Die drei Regierungen 
kommen überein, daß, falls es angebracht ſei, den Friedens⸗ 
wortlaut zu diskutieren, keine der verbündeten Mächte 
Friedensbedingungen feſtſetzen kann, ohne vorheriges Über- 
einkommen mit jedem der beiden anderen Verbündeten.“ 


verteidigung Flanderns. 


Condon, 7. September. Aus Oſtende wird gemeldet: 
Ein Teil des Landes, insbeſondere Mecheln, wurde von 
belgiſchen Genietruppen unter Waſſer geſetzt. Termonde 
wurde geräumt. Reſerviſten aus Lille erzählen, das Land 
ſei mit einer Kriegskontribution von 200 Millionen belegt 
worden. In Cüttich beginne ſich Mangel an Nahrungs- 
mitteln fühlbar zu machen. Geſtern wurde aus einer Taube 
eine Bombe geworfen, welche keinen Schaden anrichtete. 
Heute früh flog eine Taube in großer höhe über die Stadt 
Gent hin, aus der zwei Bomben geworfen wurden. Die 
erſte fiel auf das Dach einer Schloſſerwerkſtatt in der Rue 
Bienfaiſance, die zweite auf den Boulevard des Hoſpices. 
Es wurde nur Materialſchaden angerichtet. (W. C. B.) 


Die Ruſſen beſetzen Lemberg. 


Wien, 7. September. Am 3. September beſchoſſen die 
Ruſſen die in weitem Umkreis um die Stadt Lemberg er» 
richteten Erdwerke. Unſere Truppen waren jedoch bereits 
abgezogen, um die offene Stadt vor einer Beſchießung zu 


bewahren und weil auch operative Rückſichten dafür ſprachen, 
Lemberg dem Feinde ohne Kampf zu überlaſſen. Das 
Bombardement hatte ſich ſomit nur gegen unverteidigte 
Deckungen gerichtet. Die Armee Dankl iſt von neuem in 
heftigſtem Kampfe. An der ſonſtigen Front herrſcht nach 
den großen Schlachten der vergangenen Woche verhältnis⸗ 
mäßige Ruhe. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. T. B.) 


Der Reichskanzler an Amerika. 


Mitteilung des Reichskanzlers an die Vertreter 
der „United Preß“ und der „Aſſociated Preß“. 


Großes Hauptquartier, 2. September. Ich weiß nicht, 
was man in Amerika über dieſen Krieg denkt. Ich nehme 
aber an, daß dort inzwiſchen der Telegrammwechſel Seiner 
Majeſtät des Kaiſers mit dem Kaiſer von Rußland und 
dem König von England bekannt geworden iſt, der un⸗ 
widerleglich vor der Geſchichte Seugnis dafür ablegt, wie 
der Kaiſer bis zum letzten Augenblick bemüht geweſen iſt, 
den Frieden zu erhalten. Dieſe Bemühungen mußten aber 
vergeblich bleiben, da Rußland unter allen Umſtänden zum 
Kriege entſchloſſen war und England, das durch ein Jahr⸗ 
zehnt hindurch den deutſch⸗ feindlichen Nationalismus in 
Rußland und Frankreich ermutigt hatte, die glänzende Ge⸗ 
legenheit, die ſich ihm bot, die ſo oft betonte Friedensliebe 
zu bewähren, ungenutzt vorübergehen ließ, ſonſt hätte wenig⸗ 
ſtens der Krieg Deutſchlands mit Frankreich und England 
vermieden werden können. Wenn ſich einmal die Archive 
öffnen werden, ſo wird die Welt erfahren, wie oft Deutſch⸗ 
land England die Freundeshand entgegengeſtreckt hat. Aber 
England wollte die Freundſchaft mit Deutſchland nicht. 
Eiferſüchtig auf die Entwicklung Deutſchlands und in dem 
Gefühl, daß es durch deutſche Tüchtigkeit und deutſchen 
Fleiß auf manchen Gebieten überflügelt werde, wünſchte es, 
Deutſchland mit roher Gewalt niederzuwerfen, wie es ſeiner⸗ 
zeit Spanien, Holland und Frankreich niedergeworfen hat. 
Dieſen Moment hielt es jetzt für gekommen, und ſo bot 
ihm denn der Einmarſch deutſcher Truppen in Belgien einen 
willkommenen Vorwand, am Kriege teilzunehmen. Su dieſem 
Einmarſch aber war Deutſchland gezwungen, weil es dem 
beabſichtigten franzöſiſchen Vormarſch zuvorkommen mußte 
und Belgien nur auf dieſen wartete, um ſich Frankreich 
anzuſchließen. Daß es für England nur ein Vorwand war, 
beweiſt die Tatſache, daß Sir Edward Grey bereits am 
2. Auguft nachmittags, alſo bevor die Verletzung der belgi- 
ſchen Neutralität durch Deutſchland erfolgte, dem franzöſiſchen 
Botſchafter die Hilfe Englands bedingungslos für den Fall 
zugeſichert hat, daß die deutſche Flotte die franzöſiſche Küfte 
angreife. Moraliſche Skrupel aber kennt die engliſche Politik 
nicht. Und ſo hat das engliſche Volk, das ſich ſtets als 
Vorkämpfer für Freiheit und Recht gebärdet, ſich mit Ruß⸗ 
land, dem Vertreter des furchtbarſten Deſpotismus, ver⸗ 
bündet, mit dem Cande, das keine geiſtige, keine religiöſe 
Freiheit kennt, das die Freiheit der Völker wie der In⸗ 
dividuen mit Füßen tritt. Schon beginnt England ein⸗ 
zuſehen, daß es ſich verrechnet hat, und daß Deutſchland 
ſeiner Feinde herr wird. Daher verſucht es denn mit den 
kleinlichſten Mitteln, Deutſchland wenigſtens nach Möglich⸗ 
keit in feinem handel und feinen Kolonien zu ſchädigen, 
indem es, unbekümmert um die Folgen für Kulturgemein- 
ſchaft der weißen Raſſe, Japan zu einem Raubzug gegen 
Kiautſchou aufhetzt, die Neger in Afrika zum Kampf gegen 
die Deutſchen in den Kolonien führt und, nachdem es den 
Nachrichtendienſt Deutſchlands in der ganzen Welt unter⸗ 
bunden hat, einen Feldzug der Lüge gegen uns eröffnet. So 
wird es Ihren Candsleuten erzählen, daß deutſche Truppen 
belgiſche Dörfer und Städte niedergebrannt haben, Ihnen 
aber verſchweigen, daß belgiſche Mädchen wehrloſen Der: 
wundeten auf dem Schlachtfelde die Augen ausgeſtochen 
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haben. Beamte belgischer Städte haben unſere Offiziere 
zum Eſſen geladen und über den Ciſch hinüber erſchoſſen. 
Gegen alles Völkerrecht wurde die ganze Sivilbevölkerung 
Belgiens aufgeboten, die ſich im Rücken unſerer Truppen 
nach anfänglich freundlichem Empfang mit verſteckten Waffen 
und in grauſamſter Kampfesweiſe erhob. Belgiſche Frauen 
haben Soldaten, die ſich, im Quartier aufgenommen, zur 
Ruhe legten, die Hälfe durchſchnitten. England wird auch 
nichts von den Dum⸗Dum⸗Geſchoſſen erzählen, die von Eng⸗ 
ländern und Franzoſen trotz aller Abkommen und der heuch⸗ 
leriſch verkündeten humanität verwendet worden find und 
die Sie hier in der Originalpackung einſehen können, jo 
wie ſie bei engliſchen und franzöſiſchen Gefangenen gefunden 
wurden. Seine Majeſtät der Kaifer hat mich ermächtigt, 
alles dies zu ſagen und zu erklären, daß er volles Ver⸗ 
trauen in das Gerechtigkeitsgefühl des amerikaniſchen Volkes 
hat, das ſich durch den Cügenkrieg, den unſere Gegner gegen 
uns führen, nicht täuſchen laſſen wird. Wer ſeit dem Aus⸗ 
bruch dieſes Krieges in Deutſchland gelebt, hat die große 
moraliſche Dolkserhebung der Deutſchen, die, von allen Seiten 
bedrängt, zur Verteidigung ihres Rechts auf Exiſtenz freudig 
ins Feld ziehen, ſelbſt beobachten können und weiß, daß 
dieſes Volk keiner unnötigen Grauſamkeit, keiner Roheit 
fähig iſt. Wir werden ſiegen dank der moraliſchen Wucht, 
die die gerechte Sache unſeren Truppen gibt — und ſchließlich 
werden auch die größten Lügen unſere Siege jo wenig wie 
unſer Recht verdunkeln können. Mordd. Allg. Ztg.) 


Sieg der 1 und Ungarn 
bei Mitrowitza. 


Wien, 7. September. Das Armeeoberkommando hat 
am 7. d. M. folgenden Befehl erlaſſen: Es gereicht mir zur 
beſonderen Freude, bekanntgeben zu können, daß ungefähr 
4000 Mann ſerbiſcher Truppen bei dem Verſuch, öſtlich 
Mitrowitza in unſer Gebiet einzubrechen, gefangengenommen 
wurden. Bei dieſer Gelegenheit wurde von unſeren braven 
Truppen im Süden auch ſerbiſches Kriegsmaterial erbeutet. 
Dies iſt ſofort allgemein zu verlautbaren. 

Erzherzog Friedrich, General der Infanterie. 
(W. G. B.) 


Untergang eines engliſchen Kreuzers. 


7. September. Der engliſche Kreuzer „Pathfinder“ ſtieß 
am Sonnabend (5. Sept.) 20 Meilen von der Oſtſeeküſte Eng⸗ 
lands auf Minen und ſank. Ein großer Teil der Beſatzung iſt 
mit untergegangen. Der Kreuzer „Pathfinder“, 1904 gebaut, 
hatte 263 Mann Beſatzung. Seine Waſſerverdrängung betrug 
3000 Tonnen. Nach einer weiteren Mitteilung aus Rotter⸗ 
dam dürfte der Derluft an Menſchenleben beim Untergang des 
Scoutſchiffes „Pathfinder“ groß ſein. (Doſſ. Stg.) 


Die geſtern hier eingetroffenen „Times vom 2. d. M. 
enthalten eine Nachtragsverluſtliſte der Admiralität, in der 
namen der Beſatzung der geſchützten Kreuzer „Arethuſa“ 
und „Fearleß“ ſowie der Torpedobootszerſtörer „Druid“, 
„Caertes“ und „Phönix“ enthalten find. (Voſſ. Stg.) 


Ruffiiche Klagen über deutſche Grauſamkeiten. 


Petersburg, 6. September. Der amtliche Moniteur 
veröffentlicht eine lange Ciſte von Fällen von Grauſamkeiten, 
welche die Bevölkerung und die Behörden in Deutſchland 
gegen ruſſiſche Untertanen ſich zuſchulden kommen ließen, 
welche ſich im Augenblick der Kriegserklärung auf deutſchem 
Boden befanden. Die Mitteilung wendet ſich an die öffent⸗ 
liche Meinung aller ziviliſierten Länder, welche das Der- 
halten Deutſchlands nach Gebühr würdigen werde, das an 
die dunkelſte Epoche des Mittelalters erinnere. Die Mit⸗ 
teilung ſagt, daß die deutſchen Staatsangehörigen in Ruß⸗ 
land keinerlei derartigen Grauſamkeiten ausgeſetzt ſeien. 


Das Wolffſche Bureau knüpft an dieſe Darſtellung des 
amtlichen Petersburger Blattes als Erwiderung wörtlich 
folgende Mitteilung: „Der ſpaniſche Botſchafter, dem die 
Wahrung der Intereſſen der im Deutſchen Reiche befindlichen 
Ruſſen anvertraut iſt, hat bezeugt, daß feine Schutzbefohlenen 
über ihre Cage, unter Berückſichtigung der mit dem Kriegs. 
ausbruch eingetretenen Umſtände, nicht zu klagen haben. 
Die deutſchen Behörden haben auch ruſſiſchen Staatsange⸗ 
hörigen gegenüber ihre Pflichten erfüllt. Schwere Schädi⸗ 
gungen oder gar Cotſchläge, wie fie in Rußland an Deutſchen 
begangen worden ſind, haben ſich in Deutſchland gegen 
Ruſſen nicht ereignet. — Die Erklärung des ruſſiſchen Amts⸗ 
blattes iſt eine dreiſte Derleumdung. Sie ſteht auf der 
Höhe der Derficherungen ‚auf Offiziersparole amtlicher 
ruſſiſcher Perſönlichkeiten. Die Ruſſen möchten den Eindruck 
der unter Duldung der Behörden ins Werk geſetzten Mord⸗ 
brennerei gegen die deutſche Botſchaft in St. Petersburg 
und der von ruſſiſchen Truppen verübten Schandtaten in 
Oſtpreußen abſchwächen.“ 


Kämpfe der Armee Dankl. 


Wien, 7. September. Amtlidy wird gemeldet: Aus den 
ſchon gemeldeten abermaligen Kämpfen der Armee Dankl, 
gegen die der Feind mit der Bahn namhafte Verſtärkungen 
heranführte, wurde bekannt, daß namentlich eine Gruppe 
unter dem Befehl des Feldmarſchalleutnants Kejtranek einen 
ſtarken Angriff der Ruſſen blutig abwies und hierbei weitere 
600 Gefangene einbrachte. Sonft herrſcht auf den Kriegs⸗ 
ſchauplätzen, ſoweit bekannt, auch heute verhältnismäßig 


Rule Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
Hoefer, Generalmajor. 


Fall von Maubeuge. 


Großes Hauptquartier, 8. September. Maubeuge hat 
geſtern kapituliert. Dierzigtaufend Kriegsgefangene, darunter 
vier Generale, vierhundert Geſchütze und zahlreiches Kriegs⸗ 
gerät ſind in unſere hände gefallen. 

Der Generalquartiermeiſter von Stein. 
W. CG. 


Samoa von den Engländern beſetzt. 


8. September. Nach nunmehr eingetroffenen zuver⸗ 
läſſigen Meldungen iſt Samoa am 29. Auguft von den Eng⸗ 
ländern ohne Kampf beſetzt worden. (W. C. B.) 


Die ſchleſiſche Landwehr bei Radom. 


Breslau, 8. September. Die „Schleſ. 5tg.“ meldet: 
Vom hieſigen ſtellvertretenden Generalkommando wird uns 
mitgeteilt: Unſere ſchleſiſche Candwehr hat geſtern nach ſieg⸗ 
reichem Gefecht 17 Offiziere und 1000 Mann vom ruſſi⸗ 
ſchen Gardekorps und dritten kaukaſiſchen Korps zu Ge⸗ 
fangenen gemacht. (W. C. B.) 


Kaifer Wilhelm an den Präfidenten Wilſon. 


„Ich betrachte es als meine Pflicht, Herr Präfident, 
Sie als den hervorragendſten Vertreter der Grundſätze der 
Menſchlichkeit, zu benachrichtigen, daß nach der Einnahme 
der franzöſiſchen Feſtung Congwy meine Truppen dort Tau⸗ 
ſende von Dum⸗Dum⸗Geſchoſſen entdeckt haben, die durch 
eine beſondere Regierungswerkſtätte hergeſtellt waren. Eben⸗ 
ſolche Geſchoſſe wurden bei getöteten und verwundeten Sol⸗ 
daten und Gefangenen, auch britiſcher Truppen, gefunden. 
Sie wiſſen, welche ſchrechlichen Wunden und Leiden dieſe 
Kugeln verurſachen, und daß ihre Anwendung durch die 
anerkannten Grundſätze des internationalen Rechts ſtreng 
verboten iſt. Ich richte daher an Sie einen feierlichen Proteſt 
gegen dieſe Art der Kriegführung, welche dank den Me⸗ 
thoden unſerer Gegner eine der barbariſchſten geworden iſt, 
die man in der Geſchichte kennt. 
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nicht nur haben fie dieſe grauſamen Waffen ange⸗ 
wendet, ſondern die belgiſche Regierung hat die Teilnahme 
der belgischen Sivilbevölkerung an dem Kampfe offen er⸗ 
mutigt und ſeit langem ſorgfältig vorbereitet. Die ſelbſt 
von Frauen und Geiſtlichen in dieſem Guerillakrieg be⸗ 
gangenen Grauſamkeiten, auch an verwundeten Soldaten, 
kirzteperſonal und Pflegerinnen (ärzte wurden getötet, Ca⸗ 
zarette durch Gewehrfeuer angegriffen), waren derartig, daß 
meine Generale endlich gezwungen waren, die jchärfiten 
Mittel zu ergreifen, um die Schuldigen zu beſtrafen und 
die blutdürſtige Bevölkerung von der Fortſetzung ihrer 
ſchimpflichen Mord⸗ und Schandtaten abzuſchrecken. Einige 
Dörfer und ſelbſt die alte Stadt Löwen, mit Ausnahme des 
ſchönen Rathauſes, mußten in Selbſtverteidigung und zum 
Schutze meiner Truppen zerſtört werden. 

mein herz blutet, wenn ich ſehe, daß ſolche Maßregeln 
unvermeidlich geworden ſind, und wenn ich an die zahl⸗ 
loſen unſchuldigen Ceute denke, die ihr heim und Eigentum 
verloren haben, infolge des barbariſchen Betragens jener 
Verbrecher. Wilhelm I. R.“ 


Untergang des „Pathfinder“. 


Rotterdam, 8. September. Über den Untergang des 
Kreuzers „Pathfinder“ wird aus London gemeldet: Die 
Kataftrophe geſchah am Sonnabend nachmittag 4½ Uhr, 
zehn Meilen nördlich von St. Abbs Head. Die Beſatzung 
ſaß eben beim Mittageſſen, als das Schiff erſchüttert wurde. 
Das Schiff neigte ſich nach vorn, und einen Augenblick ſpäter 
erfolgte eine furchtbare Exploſion, welche das Schiff ſprengte. 
Nach vier Minuten war der Kreuzer untergegangen. Kriegs» 
ſchiffe und ein Rettungsboot von St. Abbs eilten herbei und 
retteten den Kommandanten und eine Anzahl Leute. Die 
Mine ſcheint das Schiff in der Nähe des Magazins getroffen 
zu haben. Der Kreuzer hatte eine Beſatzung von 268 Mann. 
Kommandant war Kapitän Frances Martin Leake. Außer 
ihm follen noch acht andere Offiziere gerettet worden fein. 


Schlacht bei Lemberg. 


Wien, 9. September. Amtlich wird verlautbart: Im 
Raume von Lemberg hat eine neue Schlacht begonnen. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Kämpfe an der Marne. 

Großes Hauptquartier, 10. September. Die öſtlich Paris 
in der Verfolgung an und über die Marne vorgedrungenen 
Heeresteile find aus Paris und zwiſchen Meaur und Mont⸗ 
mirail von überlegenen Kräften angegriffen. Sie haben in 
ſchweren zweitägigen Kämpfen den Gegner aufgehalten und 
ſelbſt Fortſchritte gemacht. Als der Anmarfc neuer ſtarker 
feindlicher Kolonnen gemeldet wurde, iſt ihr Flügel zurück⸗ 
genommen worden. Der Feind folgte an keiner Stelle. 
Als Siegesbeute dieſer Kämpfe find bisher fünfzig Geſchütze 
und einige tauſend Gefangene gemeldet. Die weſtlich Verdun 
kämpfenden Heeresteile befinden ſich in fortſchreitendem 
Kampfe. In Lothringen und in den Dogefen iſt die Cage 
unverändert. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz hat der Kampf 
wieder begonnen. 

Der Generalquartiermeiſter von Stein. 


Antwerpen vor der Belagerung. 


Antwerpen, 9. September. Wie gemeldet wird, ſoll 
das ſüdlich von Antwerpen liegende Land in einer Aus- 
dehnung von 70 Quadratmeilen überſchwemmt werden, um 
die Deutſchen am Einmarſch zu hindern. Die Waſſertiefe 
wird zwiſchen einigen Soll und mehreren Fuß ſchwanken. 

Paris, 9. September. Aus Oſtende wird vom 7. Sep⸗ 
tember gemeldet: Die Deutſchen gingen geſtern nordweſtlich 


von Brüſſel zwiſchen Gent und Antwerpen vor. Alle Ver⸗ 
bindungen zwiſchen dieſen beiden Städten ſind unterbrochen. 
Bei Cordegem in der Nähe von Wetteren fand geſtern ein 
Gefecht ſtatt. Die Belgier mußten ſich vor der feindlichen 
Übermacht zurückziehen. Der Kommandant Commninck iſt 
gefallen. (w. C. B.) 


Neues franzöſiſches Aufgebot. 


Bordeaur, 10. September. Ein geſtern vormittag zu⸗ 
ſammengetretener Miniſterrat unterbreitete dem Präſidenten 
Poincaré zur Unterſchrift einen Erlaß, durch den diejenigen 
männer, die bisher dienſtuntauglich oder zurückgeſtellt waren, 
aufgefordert werden, ſich einer neuen ärztlichen Unterſuchung 
zu unterziehen. Diejenigen, die als dienſttauglich befunden 
werden, ſollen unverzüglich ausgehoben werden, und die⸗ 
jenigen, die ſich nach dem Erlaß nicht ſtellen, werden als 
dienſttauglich angeſehen werden. (w. C. B.) 


Siegreiche Kämpfe bei Derdun und in Oſtpreußen. 


Großes Hauptquartier, 10. September. Der Deutſche 
Kronprinz hat heute mit ſeiner Armee die befeſtigte feind⸗ 
liche Stellung ſüdweſtlich Verdun genommen. Teile der 
Armee greifen die ſüdlich Verdun liegenden Sperrforts an. 
Die Forts werden ſeit geſtern durch ſchwere Artillerie be⸗ 
ſchoſſen. j 

General von Hindenburg hat mit dem Oſtheer den 
linken Flügel der noch in Oſtpreußen befindlichen ruſſiſchen 
Armee geſchlagen und ſich dadurch den Sugang in den 
Rücken des Feindes geöffnet. Der Feind hat den Kampf 
aufgegeben und befindet ſich in vollem Rückzuge. Das Oſt⸗ 
heer verfolgt ihn in nordöſtlicher Richtung gegen den Njemen. 

Der Generalquartiermeiſter von Stein. 
(W. CJ. B.) 


Die Türkei hebt die Kapitulationen auf. 


Konftantinopel, 11. September. Aus Beſorgnis vor 
einem vermeintlichen Eingreifen der Türkei zugunſten Deutſch⸗ 
lands und Gſterreich⸗Ungarns haben die drei Ententemächte 
der Türkei ihr Einverſtändnis mit der Abſchaffung der Kapi- 
tulationen für den Fall zu erkennen gegeben, daß die Türkei 
in dem gegenwärtigen Kriege neutral bleiben würde. Die 
Pforte hat erwidert, daß ihre Neutralität nicht käuflich ſei. 
Sie hat aber gleichzeitig aus der Eröffnung der Entente⸗ 
Botſchafter die Konſequenzen gezogen, indem fie ein kaiſer⸗ 
liches Irade erwirkt hat, das die . 78 
W. C. B. 


Die Rufen bei Luck geſchlagen. 


11. September. Das ruſſiſche Armeekorps (Finnland) 
hat verſucht, über Ink in den Kampf in Oſtpreußen ein- 
zugreifen. Es iſt bei Lyck geſchlagen worden. 


Kämpfe in Oſtafrika. 


11. September. Nach engliſchen Nachrichten hat in 
der Nähe des Songwe⸗Fluſſes, an der Grenze von Deutſch⸗ 
Oſtafrika und Britiſch⸗Njaſſaland, zwiſchen deutſchen und 
engliſchen Truppen ein Kampf ſtattgefunden, bei dem auf 
beiden Seiten mehrere Europäer gefallen find. Aus gleicher 
Quelle wird auch von Toten und Verwundeten in Kamerun 
berichtet. Eine amtliche Beſtätigung liegt . 9 

W. C. B. 


Der belgiſche Geſandte in petersburg über die 
politiſche Lage vor Ausbruch des Krieges. 


Amtlicher Bericht des Geſandten in Petersburg vor Aus- 
bruch des Krieges. 


Am 31. Juli wurde in Berlin ein Brief an „Madame 
Costermans; 107 Rue Froissard, Bruxelles, Belgique“ 
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zur Poft gegeben. Da an dieſem Tage das Reichsgebiet 
in Kriegszuſtand erklärt wurde, konnte der Brief nicht be⸗ 
fördert werden und wurde zur Feſtſtellung des Abſenders 
geöffnet. Man fand in dem äußeren Umſchlag einen zweiten 
mit der Adreſſe: 


„Son Excellence Monsieur Davignon, 
Ministre des Affaires Etrangeères.“ 


Man öffnete nun auch den zweiten Umſchlag und fand 
folgenden Bericht des belgiſchen Geſchäftsträgers in Peters- 
burg herrn B. de J Escaille. Das Schreiben, das eine leider 
vergebliche Warnung an die belgiſche Regierung enthält, 
lautet in der Überſetzung folgendermaßen: 


Belgiſche Geſandtſchaft St. Petersburg. 795/402. 
den 30. Juli 1914. 


Die politiſche Cage. 


An Seine Exzellenz herrn Davignon, Miniſter der 
Auswärtigen Angelegenheiten. 


Herr Miniſter! 

Der geſtrige und vorgeſtrige Tag vergingen in der Er⸗ 
wartung von Ereigniſſen, die der Kriegserklärung Oſterreich⸗ 
Ungarns an Serbien folgen mußten. Die widerſprechendſten 
Nachrichten wurden verbreitet, ohne daß es möglich geweſen 
wäre, bezüglich der Abſichten der Kaiferlihen (Ruſſiſchen) 
Regierung Wahres von Falſchem genau zu unterſcheiden. 
Unbeſtreitbar bleibt nur, daß Deutſchland ſich hier ebenſo⸗ 
ſehr wie in Wien bemüht hat, irgendein Mittel zu finden, 
um einen allgemeinen Konflikt zu vermeiden, daß es dabei 
aber einerſeits auf die feſte Entſchloſſenheit des Wiener 
Kabinetts geſtoßen iſt, keinen Schritt zurückzuweichen, und 
andererſeits auf das Mißtrauen des petersburger Kabinetts 
gegenüber den Verſicherungen Gſterreich⸗Ungarns, daß es 
nur an eine Beſtrafung, nicht an eine Beſitzergreifung 
Serbiens denke. 

Herr Saſonow hat erklärt, daß es für Rußland un⸗ 
möglich ſei, ſich nicht bereit zu halten und nicht zu mobi⸗ 
liſieren, daß aber dieſe Vorbereitungen nicht gegen Deutſch⸗ 
land gerichtet ſeien. heute morgen kündet ein offizielles 
Communiqué an die Zeitungen an, daß „die Reſerviſten in 
einer beſtimmten Anzahl von Gouvernements zu den Fahnen 
gerufen ſind“. Wer die Zurückhaltung der offiziellen ruſſi⸗ 
ſchen Communiqués kennt, kann ruhig behaupten, daß 
überall mobil gemacht wird. 

Der deutſche Botſchafter hat heute morgen erklärt, 
daß er am Ende ſeiner ſeit Sonnabend ununterbrochen fort⸗ 
geſetzten Ausgleihsbemühungen angelangt ſei und daß er 
kaum noch Hoffnung habe. Wie mir eben mitgeteilt wird, 
hat ſich auch der engliſche Botſchafter im gleichen Sinne 
ausgeſprochen. England hat letzthin einen Schiedsſpruch 
vorgeſchlagen. herr Saſonow antwortete: „Wir ſelbſt haben 
ihn Gſterreich⸗Ungarn vorgeſchlagen, es hat den Vorſchlag 
aber zurückgewieſen“. Auf den Vorſchlag einer Konferenz 
hat Deutſchland mit dem Vorſchlage einer Verſtändigung 
zwiſchen den Kabinetten geantwortet. Man möchte ſich 
wahrhaftig fragen, ob nicht alle Welt den Krieg wünſcht 
und nur verſucht, die Kriegserklärung noch etwas hinaus⸗ 
zuſchieben, um Seit zu gewinnen. 

England gab anfänglich zu verſtehen, daß es ſich nicht 
in einen Konflikt hineinziehen laſſen wolle. Sir George 
Buchanan ſprach das offen aus. heut aber iſt man in 
St. Petersburg feſt davon überzeugt, ja man hat ſogar die 
Sufiherung, daß England Frankreich beiſtehen wird. Dieſer 
Beiſtand fällt ganz außerordentlich ins Gewicht und hat 
nicht wenig dazu beigetragen, der Kriegspartei Oberwaſſer 
zu verſchaffen. 

Die ruſſiſche Regierung hat in den letzten Tagen allen 
ſerben⸗freundlichen und öſterreich⸗feindlichen Kundgebungen 
freien Lauf gelaſſen und hat in keiner Weiſe verſucht, fie 
zu erſtickhen. In dem miniſterrate, der geſtern früh ſtatt⸗ 


fand, machten ſich noch Meinungsverſchiedenheiten geltend; 
die Bekanntgabe der Mobilifierung wurde verſchoben, aber 
ſeitdem iſt ein Umſchwung eingetreten, die Kriegspartei hat 
die Oberhand gewonnen, und heute früh um 4 Uhr wurde 
die Mobilmachung bekanntgegeben. 

Die Armee, die ſich ſtark fühlt, iſt voller Begeiſterung 
und gründet große Hoffnungen auf die außerordentlichen 
Fortſchritte, die ſeit dem Japaniſchen Kriege gemacht worden 
ſind. Die Marine iſt von der Verwirklichung ihres Er⸗ 
neuerungs⸗ und Reorganiſationsplanes noch fo weit ent⸗ 
fernt, daß mit ihr wirklich Raum zu rechnen iſt. Darin 
eben liegt der Grund, warum die Sufiherung des eng⸗ 
liſchen Beiſtandes eine ſo große Bedeutung gewann. 

Wie ich die Ehre hatte, Ihnen heute zu telegraphieren 
(U. 10), ſcheint jegliche hoffnung auf eine friedliche Cöſung 
dahin zu fein. Das iſt die Anſicht der diplomatiſchen Kreife. 

Für mein Telegramm habe ich den Weg via Stockholm 
über Nordisk Cabel benutzt, da er ſicherer als der andere. 
Dieſen Bericht vertraue ich einem Privatkurier an, der ihn 
in Deutſchland zur Poſt geben wird. 

Genehmigen Sie, Herr Miniſter, die Verſicherung meiner 
größten Ergebenheit. gez.: B. de J Escaille. 


Unzufriedenheit der Engländer mit ihrer Flotte. 


11. September. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß 
die öffentliche Meinung Englands immer energiſcher eine 
kräftige Aktion der engliſchen Flotte fordert, um die Minen⸗ 
gefahr in der Nordſee zu beſeitigen. Dazu mag auch der 
Umſtand beitragen, daß die Urſache des Unterganges der 
„Oceanic“ noch immer nicht bekannt und daß man arg⸗ 
wöhniſch geworden iſt, da die Admiralität neuerdings ver⸗ 
ſucht, den Derluft des „Pathfinder“ auf eine andere Urſache 
als eine Mine zurückzuführen. 

Die deutſchen Minen ſcheinen alſo der engliſchen Ad⸗ 
miralität doch ernſtlich zu ſchaffen machen, um ſo mehr, 
als ſie die von der engliſchen Admiralität behauptete Un⸗ 
tätigkeit der deutſchen Flotte in einem anderen Lidjte er- 
ſcheinen laſſen. (W. C. B.) 


London, 11. September. Unter der Spitzmarke „Schnel⸗ 
ligkeit, Schnelligkeit“ ſchreibt der „Dailn Telegraph“: „Die 
Nachricht, daß fünf ſchnelle Kreuzer ihre Arbeit, britische 
Handelsſchiffe zum Sinken zu bringen, im (itlantiſchen Ozean 
noch fortſetzen, trotzdem ſie von 24 engliſchen Kreuzern und 
außerdem von zahlreichen franzöſiſchen Schiffen verfolgt 
werden, zeigt den Wert der Schnelligkeit. Diele Jahre 
lang hat Deutſchland ſchnelle Kreuzer gebaut, und es beſitzt 
jetzt neun, die eine Schnelligkeit von über 27 Knoten haben. 
Seit Erſparniſſe in der britiſchen Marine gemacht werden 
mußten, um eine Parlamentsmehrheit zu befriedigen, hat 
ſich die kidmiralität ſo gut wie möglich mit älteren und 
langsameren Schiffen behelfen müſſen. Sie datieren von 
einer Zeit vor der Erfindung der Schiffsturbine. Der Krieg 
hat uns daher wohl mit einer ſtarken Überlegenheit von 
Kreuzern gefunden, aber kaum einer läuft ſchneller als 
25 Knoten, die meiſten langſamer. Es gibt keinen eng⸗ 
lichen Kreuzer im Atlantiſchen Ozean, dem die deutſchen 
Kreuzer nicht entfliehen könnten. Unſere Geſchäftsleute 
müſſen nun unter dieſem Mangel leiden.“ (W. C. B.) 


500 000 Kriegsgefangene. 


12. September. Bis 11. September waren in Deutſch⸗ 
land rund 220 000 Kriegsgefangene untergebracht. Davon 
find Franzoſen 1680 Offiziere, 86 700 Mann, Ruffen 
1830 Offiziere, 91400 Mann, Belgier 440 Offiziere, 
50 200 Mann, Engländer 160 Offiziere, 7350 Mann; 
unter den Offizieren zwei franzöſiſche Generale, unter den 
Ruſſen zwei Kommandierende und 15 andere Generale, 
unter den Belgiern der Kommandant von Cüttich. Eine 
große Sahl weiterer Kriegsgefangener befindet ſich im Trans⸗ 
port zu den Gefangenenlagern. (W. G. B.) 
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12. September. In der mittags veröffentlichten An⸗ 
gabe über die Sahl der in den Gefangenenlagern in Deutſch⸗ 
land untergebrachten Kriegsgefangenen ſind die bei Mau⸗ 
beuge gefangenen 40 000 Franzoſen und ein großer Teil 
der in Oſtpreußen in der Schlacht bei a kriegs- 


gefangenen Ruſſen nicht enthalten. W. C. B.) 
Die Schlacht bei Lemberg. — Einfall der Serben 
in Syrmien. 


Wien, 12. September. Amtlich wird unter dem 10. Sep⸗ 
tember abends bekanntgegeben: „Die Schlacht bei Cemberg 
dauert an. Unſer Angriff gewinnt allmählich an Raum. — 
Die Nachrichten vom ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz laſſen er⸗ 
kennen, daß Teile der ſerbiſchen Armee, während wir die 
Drina überſchritten, in Syrmien einbrachen, wo die Abwehr 
eingeleitet worden iſt. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor.“ 


(w. d. ;.) 
Sieg Hindenburgs in Oftpreußen. 


Großes Hauptquartier, 12. September. Die armee des 
Generaloberſten von Hindenburg hat die ruſſiſche Armee in 
Oſtpreußen nach mehrtägigem Kampf vollſtändig geſchlagen. 
Der Rückzug der Ruſſen iſt zur Flucht geworden. General⸗ 
oberſt von Hindenburg hat in der Verfolgung bereits die 
Grenze überſchritten und meldete bisher über 10 000 un⸗ 
verwundete Gefangene, etwa 80 Geſchütze, außerdem Ma⸗ 
ſchinengewehre, Flugzeuge, Fahrzeuge allerart erbeutet. Die 
Kriegsbeute ſteigert ſich fortgeſetzt. 


Der Generalquartiermeiſter von Stein. 
(W. C. B 


neue Schlacht in en — Antwerpen. — — 
Oſtpreußen. 

13. September. Auf dem weſtlichen Uriegsſchäuplatz 
haben die Operationen, über die Einzelheiten noch nicht 
veröffentlicht werden können, zu einer neuen Schlacht ge⸗ 
führt, die günſtig ſteht. Die vom Feinde mit allen Mitteln 
verbreiteten, für uns ungünſtigen Nachrichten ſind falſch. 

In Belgien iſt geſtern ein Ausfall aus Antwerpen, 
den drei belgiſche Divifionen unternahmen, zurückgeworfen 
worden. 

In Oſtpreußen iſt die Cage hervorragend gut. Die 
ruſſiſche Armee flieht in voller Auflöfung. Bisher hatte fie 
mindeſtens 150 Geſchütze und 20 — 30 000 unverwundete 
Gefangene verloren. (W. C. B.) 


Kämpfe in den Kolonien. 


Über Kämpfe in den deutſchen Kolonien liegen wieder 
verſchiedene engliſche Meldungen vor. In Kamerun find 
danach drei engliſche Offiziere gefallen und mehrere Mann⸗ 
ſchaften verwundet worden. Einzelheiten werden über dieſen 
Suſammenſtoß merkwürdigerweiſe nicht berichtet, doch iſt 
aus den Namen der gefallenen Offiziere zu erſehen, daß 
Truppen aus Nigeria an dem Kampf teilgenommen haben. 

Aus der Südſee meldet der Kommandeur der auſtrali⸗ 
[hen Marine, daß am letzten Freitag Herbertshöhe im 
Bismarck⸗ Archipel von den Engländern beſetzt worden iſt. 
Die funkentelegraphiſche Station wurde zerſtört. Dem eng⸗ 
liſchen Berichte iſt zu entnehmen, daß die kleine Anzahl der 
dortigen Deutſchen heldenmütigen Widerſtand ar hat. 

j w.T. 


B.) 
Schlacht bei Lemberg. 


Wien, 13. September. Amtlich wird bekanntgegeben: 
In der Schlacht bei Lemberg gelang es unferen an und 
ſüdlich der Grodeker Chauſſee angeſetzten Streitkräften, den 
Feind nach fünftägigem harten Ringen zurückzudrängen, an 


zehntauſend Gefangene zu machen und zahlreiche Geſchütze 
zu erbeuten. Dieſer Erfolg konnte jedoch nicht voll aus⸗ 


genutzt werden, da unſer Nordflügel bei Rawaruſka von 


großer Übermacht bedroht iſt und überdies neue ruſſiſche 
Kräfte ſowohl gegen die Armee Dankl, als auch in dem 
Raum zwiſchen dieſer Armee und dem Schlachtfeld von Cem⸗ 
berg vordrangen. Angeſichts der ſehr bedeutenden Über⸗ 
legenheit des Feindes war es geboten, unſere ſchon ſeit 
drei Wochen faſt ununterbrochen heldenmütig kämpfenden 
Armeen in einem guten Abjchnitt zu verſammeln und für 
weitere Operationen bereit zu ſtellen. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer. (W. C. B.) 


Der kleine Kreuzer „Hela“ geſunken. 


Am 13. September vormittags wurde S. M. kleiner 
Kreuzer „Hela“ durch den Torpedoſchuß eines feindlichen 
Unterſeebootes zum Sinken gebracht. Faſt die geſamte Be⸗ 
ſatzung wurde gerettet. 


Der ſtellvertr. Chef des kidmiralſtabes gez. Behnke. 


Die Kämpfe > rankreich. — Suwalki unter 
deutſcher verwaltung. 


Großes Hauptquartier, 14. September. Im Weſten 
finden am rechten Heeresflügel ſchwere, bisher unentſchiedene 
Kämpfe ſtatt. Ein von den Franzoſen verſuchter Durch⸗ 
bruch wurde ſiegreich zurückgeſchlagen. Jonſt iſt an keiner 
Stelle eine Entſcheidung gefallen. — Im Oſten ſchreitet die 
Vernichtung der ruſſiſchen erſten Armee fort. Die eigenen 
Verluſte find verhältnismäßig gering. Die Armee von Hinden⸗ 
burg iſt mit ſtarken Kräften bereits jenſeits der Grenze. 
Das Gouvernement Suwalki . unter deutſche Derwal- 
tung geſtellt. (W. C. B.) 


hindenburgs Bericht an den Kaifer. 


Großes Hauptquartier, 14. September. General von Hin- 
denburg telegraphierte an Seine Majeſtät: Die Wilnaer 
Armee — 2., 3., 4., 20. Armeekorps, 3. und 4. Rejerve- 
divifion, 5 Kavalleriedivifionen — iſt durch die Schlacht an 
den Maſuriſchen Seen und die ſich daran anſchließende Der- 
folgung vollſtändig geſchlagen. Die Grodnoer Reſervearmee 
— 22. Armeekorps, Reſt des 6. Armeekorps, Teile des 
3. Sibiriſchen Armeekorps — hat in beſonderem Gefecht bei 
Ink ſchwer gelitten. Der Feind hat ſtarke Verluſte an 
Toten und Verwundeten. Die Sahl der Gefangenen fteigert 
ſich. Die Kriegsbeute iſt außerordentlich. Bei der Front⸗ 
breite der Armee von über hundert Kilometern, den un⸗ 
geheueren Marſchleiſtungen von zum Teil 150 Kilometern 
in vier Tagen, bei den ſich auf dieſer ganzen Front und 
Tiefe abſpielenden Kämpfen, kann ich den vollen Umfang 
noch nicht melden. Einige unſerer Verbände ſind ſcharf ins 
Gefecht gekommen. Die Derlufte find aber doch nur gering. 
Die Armee war ſiegreich auf der ganzen Cinie gegen einen 
hartnäckig kämpfenden, aber ſchließlich fliehenden Feind. 
Die Armee iſt ſtolz darauf, daß ein haiſerlicher Prinz in 
ihren Reihen gekämpft und geblutet hat. 

gez. Hindenburg. 
- W. U. B.) 
verzweifelte Lage in Serbien. 


Wien, 15. September. Die „Reichspoſt“ meldet aus 
Sofia: Berichten aus Niſch zufolge iſt die innere Cage Ser⸗ 
biens verzweifelt. Die Serben geben ihre bisherigen Der- 
luſte auf 25 000 Mann an. Schrecklich iſt der Hunger, 
welcher im Lande herrſcht. Die ſerbiſche Regierung hat 
ſich mit in Bulgarien anſäſſigen griechiſchen Lebensmittel⸗ 
händlern wegen Lieferungen in Verbindung geſetzt, aber 
trotz Eingreifens der ruſſiſchen Regierung ließ Bulgarien die 
Ausfuhr der Ladungen nicht zu, da fie das auf der Neu⸗ 
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tralität beruhende Ausfuhrnerbot berührten. Alle größeren 
Orte find mit Verwundeten überfüllt, Krankheiten richten 
verheerungen in der Armee und in der Bevölkerung an. 


N C. B.) 
Die Kämpfe in Frankreich. 


Großes Hauptquartier, 15. September. Der auf dem 
rechten Flügel des Weſtheeres ſeit zwei Tagen ſtattfindende 
Hampf hat ſich heute auf die nach Oſten anſchließenden 
Armeen bis nach Verdun heran ausgedehnt. An einigen 
Stellen des ausgedehnten Kampffeldes waren bisher Leil⸗ 
erfolge der deutſchen Waffen zu verzeichnen. Im übrigen 
ſteht die Schlacht noch. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ordnet ſich die Armee 
von Hindenburg nach abgeſchloſſener Verfolgung. 

In Oberſchleſien verhreitete Gerüchte über ee 
Gefahr find nicht begründet. (w. L. B.) 


Die Serben zurückgeſchlagen. 


Wien, 15. September. Die über die Save eingebrochenen 
ſerbiſchen Kräfte wurden überall zurückgeſchlagen. Syrmien 
und Banat ſind daher vom Feinde vollſtändig frei. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Kämpfe in Afrika. 


15. September. Nach einer unbeftätigten Meldung aus 
Livingjtonia vom 14. September iſt eine deutjc-oftafrikaniiche 
Schutztruppenabteilung am 5. September in Britiſch⸗Nord⸗ 
thodeſia eingefallen und hat die Niederlafjung Abercorn an⸗ 
gegriffen. Der Angriff fei aber zurückgeſchlagen worden. 
Am 6. September wurde wieder geſchoſſen, ohne daß ein 
regelrechter Angriff erfolgte. Am 9. September eröffneten 
die Deutſchen ein Feuer mit leichten Feldgeſchützen, die 
durch Maſchinengeſchütze zum Schweigen gebracht wurden. 
Die Deutſchen verließen ihre Stellung und befanden ſich in 
der Nacht 15 Meilen öſtlich von Abercorn. Leutnant Mac 
Carthy machte mit 90 Mann und einem Maſchinengeſchütz 
einen nächtlichen Eilmarſch und verfolgte den Feind bis an 
die Grenze. 

Eine weitere Reutermeldung aus Nairobi vom 12. Sep- 
tember berichtet über Kämpfe an der Grenze von Deutſch⸗ 
und Britiſch⸗Oſtafriſa und Uganda: Eine deutſche Abteilung 
hat die Grenze von Mohoru am Diktoriafee überſchritten 
und Karungu beſetzt; fie rückt gegen Kijji vor. Eine an⸗ 
dere deutſche Abteilung, die nach dem Tſavo⸗Fluß vor⸗ 
gerückt war, hat mit Truppen aus Bura und Mtolo⸗Andei 
ein Gefecht gehabt. Einzelheiten ſind noch nicht bekannt. 
In Nairobi eingetroffene engliſche Verwundete berichten, 
daß die Engländer in heftigem Feuer deutſcher Maſchinen⸗ 
gewehre geſtanden und einen Bajonettangriff gemacht hätten, 
um die Maſchinengewehre wegzunehmen; der Angriff ſei 
jedoch mißglückt. (w. J. B.) 


Die Kämpfe in Galizien. 


Wien, 15. September. Der Sieg (der Armee Auffen- 
berg) an der huczwa hatte eine Kriegslage geſchaffen, die 
es ermöglichte, zu einem Angriff gegen die in Oſtgalizien 
eingebrochenen ſehr ſtarken ruſſiſchen Kräfte vorzugehen. 
In Erkenntnis der Notwendigkeit, unſere nach den Gefechten 
öſtlich von Lemberg zurückgegangene Armee zu unterſtützen, 
erhielt die in der Schlacht bei Komarow ſiegreich geweſene 
Armee Befehl, gegen den Feind nach kurzer Verfolgung 
nur untergeordnete Kräfte zurückzulaſſen, ihr Gros aber 
im Raume Narol — Uhnow zur Dorrückung in der ihrer 
bisherigen Angriffsrihtung faſt entgegengeſetzten Direktion 
Lemberg zu gruppieren, was ſchon am 4. September durch⸗ 
geführt war. Die Ruffen ſchienen nach ihrem Einzuge in 
die ihnen kampflos überlaſſene Hauptſtadt Galiziens einen 


Flankenſtoß in Richtung Cublin vorzuhaben, wobei ſie unſere 
hinter die Grodeker Teichlinie zurückgekehrte Armee wohl 
vernachläſſigen zu können glaubten. Indeſſen ſtand dieſe 
Armee bereit, in die zu erwartende Schlacht unſerer nun 
von Norden gegen Cemberg anrückenden Urmeen einzugreifen. 
Am 5. September war letztere Heeresgruppe bereits über 
die Bahnſtrecke Rawaruska — Horyniec hinausgelangt. Wei⸗ 
terhin mit dem linken Flügel im Raum von Rawaruska 
ſich behauptend, ſchwenkte ſie mit dem rechten am 6. Sep⸗ 
tember bis Kurniki ein und trat am 7. September in einen 
ernſten Kampf gegen ſtarke nordwärts vorgeſchobene feind⸗ 
liche Kräfte. Mit Tagesanbruch des 8. September begann 
auf der 70 Kilometer breiten Front Komarow — Rawaruska 
unſer allgemeiner Angriff, der bis zum 11. September durch⸗ 
aus erfolgreich war und namentlich am füdlichen Flügel 
nahe an Lemberg herangetragen wurde. Trotz dieſer Er⸗ 
folge wurde es notwendig, eine neue Gruppierung unſeres 
Heeres anzuordnen, weil ſein Nordflügel bei Rawaruska 
bedroht war und friſche, weit überlegene ruſſiſche Kräfte 
ſowohl gegen die vorwärts Krasnik kämpfende Armee als 
auch im Raume zwiſchen dieſer und dem Schlachtfelde von 
Lemberg vorgingen. 
In den ſchweren Kämpfen öſtlich von Grodek am 
10. September waren die Erzherzöge Armeeoberkommandant 
Friedrich und Karl Franz Joſeph bei der angreifenden Di⸗ 
viſion. Wie in allen bisherigen Schlachten und Gefechten, 
ſo haben unſere braven und ſchon ſeit drei Wochen kämpfen⸗ 
den Truppen auch vor Lemberg ihr Beſtes geleiſtet und 
ihre Bravour und Tüchtigkeit abermals erwieſen. In der 
fünftägigen Schlacht hatten beide Teile ſchwere Verluſte, 
namentlich bei Rawaruska wurden mehrere Nachtangriffe 
der Ruſſen blutig abgewieſen. Gefangene Ruſſen, darunter. 
viele Offiziere, wurden wieder in Maſſen eingebracht. Aus 
Ausweifen unſerer leitenden Etappenbehörde geht hervor, 
daß bisher 41000 Ruſſen und 8000 Serben ins Innere 
der Monarchie abgeſchoben wurden. Bisher wurden über 
300 Feldgeſchütze im Kampf erobert. Reſumierend kann 
hervorgehoben werden, daß unſere Armee bisher in aktivfter 
Weife und in heldenmütigſtem Kampfe dem numeriſch über⸗ 
legenen, tapferen, hartnäckig kämpfenden Feinde erfolgreich 
entgegentreten konnte. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in Frankreich. 


Großes Hauptquartier, 16. September. Die Lage auf 


dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt ſeit geſtern unverändert. 


An einzelnen Stellen der Schlachtfront find Angriffe fran⸗ 
zöſiſcher Truppen in der Nacht vom 15. zum 16. und im 
Caufe des 16. zurückgewieſen. Einzelne Gegenangriffe der 
Deutſchen waren erfolgreich. (W. C. B.) 


Mommandowechſel. 


16. September. Für den erkrankten Generaloberſt 
von Hauſen General der Kavallerie von Einem Armeeführer. 
Für dieſen General der Infanterie von Claer Komman- 
dierender General des VII. Armeekorps. 

General der Artillerie von Schubert, bisher Kommandie⸗ 


render General des XIV. Reſervekorps, zu anderweitiger Der- 


wendung. Für ihn der Generalquartiermeiſter von Stein zum 
Kommandierenden General des XIV. Reſervekorps ernannt. 

General der Infanterie Graf Kirchbach, Kommandie⸗ 
render General des X. Reſervekorps, verwundet, dafür 
General der Infanterie von Eben Kommandierender General 
des X. Reſervekorps. (W. J. B.) 


Die Derlufte beim Untergang der „Hela“. 


16. September. Wie uns von amtlicher Stelle mit⸗ 
geteilt wird, betragen die Derlujte beim Untergang S. M. S. 
„Hela“ ein Toter und drei Dermißte. W. C. B.) 
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Falſche Friedensgerüchte. 


16. September. In dem Cügenfeldzug, der den Krieg 
des Dreiverbandes gegen Deutſchland begleitet, treten ſeit 
einiger Zeit auch Meldungen über ein deutſches Friedens— 
bedürfnis auf, die ſich mehr und mehr zuſpitzen. Bald wird 
von einer angeblichen Außerung des Reichskanzlers über 
Deutſchlands Geneigtheit zum Friedensſchluß geſprochen, 
worauf Grey durch Vermittlung Amerikas eine ſtolze Ant- 
wort erteilt habe. Bald heißt es, der deutſche Botſchafter 
in Waſhington bemühe ſich, Frieden für Deutſchland zu er⸗ 
langen. Die Neutralen ſollen durch ſolche Ausjtreuungen 
den Eindruck empfangen, das Deutſche Reich ſei kampfes⸗ 
müde und werde ſich wohl oder übel den Friedensbedingungen 
des Dreiverbandes fügen müſſen. Wir ſetzen dieſem Gaukel- 
ſpiel die Erklärung entgegen, daß unſer deutſches Volk in 
dem ihm ruchlos aufgezwungenen Kampf die Waffen nicht 
eher niederlegen wird, bis die für ſeine Zukunft in der 
Welt e Sicherheiten erſtritten ſind. 

(Nordd. Allg. Stg.) 


Die Schlacht zwiſchen Oiſe und Maas. 


Großes Hauptquartier, 17. September. In der Schlacht 
zwiſchen Oiſe und Maas iſt die endgültige Entſcheidung 
immer noch nicht gefallen, aber gewiſſe Anzeichen deuten 
doch darauf hin, daß die Widerſtandskraft des Gegners zu 
erlahmen beginnt. Ein mit großer Bravour unternommener 
franzöſiſcher Durchbruchsverſuch auf dem äußerjten rechten 
deutſchen Flügel brach ohne beſondere Knſtrengung unſerer 
Truppen ſchließlich in ſich ſelbſt zuſammen. Die Mitte der 
deutſchen Armee gewinnt langſam aber ſicher Boden. Auf 
dem rechten Maasufer verſuchte Ausfälle aus Verdun wurden 
mit Leichtigkeit zurückgewieſen. (W. C. B.) 


Anſere Luftſchiffe. 


Die im Dienſte des deutſchen Heeres verwendeten Luft⸗ 
ſchiffe haben die großen Hoffnungen, die man auf ſie geſetzt 
hat, bisher durchaus erfüllt. Die unvermeidlichen Beſchä⸗ 
digungen, die einzelnen von ihnen auf ihren gefahrvollen, 
weiten Fahrten zugeſtoßen ſind, haben in keinem Falle zum 
Verluſt des Luftſchiffes geführt. Kein Luftſchiff iſt in ya 
hand gefallen. (W. C. B.) 


Die belgiſchen Kunitwerke. 


18. September. Der Derwaltungschef bei dem General- 
gouverneur in Belgien hat im Einvernehmen mit dem Reichs 
amt des Innern und dem Kgl. Preußiſchen Kultusminiſterium 
zum Schutze der in Belgien vorhandenen Kunftihäte Maß— 
nahmen ergriffen. Da die militäriſche Überwachung der 
Muſeen verhältnismäßig leicht iſt, bezwecken die Maßnahmen 
hauptſächlich die Sicherſtellung der zahlreichen Kunjtwerke, 
die anderswo, z. B. in Kirchen, Rathäuſern und dergl. unter: 
gebracht ſind. Dieſe müſſen den Sugriffen von händlern 
und diebiſchen Candeseinwohnern entzogen werden. Auch 
gilt es, alle Kunſtwerke, von den Baudenkmälern bis zu 
den koſtbaren Werken der Uleinkunſt, vor achtloſen Be- 
ſchädigungen zu ſchützen. Zur Bearbeitung aller dieſer Auf- 
gaben iſt der Direktor des Berliner Kunſtgewerbemuſeums, 


Geh. Regierungsrat Dr, von Falke, einer der beiten Kenner 
flämiſcher Kunſt, der Sivilverwaltung Belgiens zugeteilt 
worden. Die Entſendung weiterer Munſtſachverſtändiger iſt 
in Ausſicht genommen. Geheimrat von Falke iſt zurzeit da⸗ 
mit beſchäftigt, in Fühlung mit belgiſchen Sachverſtändigen 
an Kunſtſtätten wie Löwen, Namur, Andenne, Huy, Nivelles 
und Lüttich örtliche Feſtſtellungen zu treffen. (W. T. B.) 


Sieg bei Noyon. — Vorrücken auf Oſowiec. 


Großes Hauptquartier, 18. September. Zur Ergänzung 
der Meldung von geſtern abend: Das franzöſiſche 13. und 
4. Armeekorps und Teile einer weiteren Diviſion find geſtern 
ſüdlich Noyon entſcheidend geſchlagen und haben mehrere 
Batterien verloren. — Feindliche Angriffe gegen verſchiedene 
Stellen der Schlachtfront find blutig zuſammengebrochen. — 
Ebenſo iſt ein Vorgehen franzöſiſcher Alpenjäger am Vogeſen⸗ 
kamm im Breuſchtal zurückgewieſen. — Bei Erſtürmung des 
Chateau Brimont bei Reims ſind 2500 Gefangene gemacht 
worden. Auch ſonſt wurden in offener Feldſchlacht Ge⸗ 
fangene und Geſchütze erbeutet, deren Sahl noch nicht zu 
überſehen iſt. 

Das Oſtheer ſetzt ſeine Operationen im Gouvernement 
Suwalki fort. Teile gehen auf die Feſtung Oſowiec vor. 

(W. C. B.) 


Rabaul a von den Engländern 
e 


19. September. Nach zuverläſſigen Meldungen iſt nun⸗ 
mehr, wie zu erwarten war, auch Rabaul, der Sitz des 
Gouvernements von Deutſch-Neuguinea, von den Engländern 
beſetzt worden. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in Frankreich. — Sieg bei Auguitow. 


Großes Hauptquartier, 19. September, abends. Die 
Cage im Weſten iſt im allgemeinen unverändert. Auf der 
ganzen Schlachtfront iſt das engliſch-franzöſiſche Heer in die 
Verteidigung gedrängt. Der Angriff gegen die ſtarken, 
zum Teil in mehreren Linien hintereinander befeſtigten 
Stellungen kann nur langſam vorwärts gehen. — Die Durch⸗ 
führung des Angriffs gegen die Sperrfortslinie ſüdlich Verdun 
iſt vorbereitet. — Im Elſaß ſtehen unſere Truppen längs 
der Grenze den franzöſiſchen Kräften dicht gegenüber. 

Im Oſten iſt am 17. September die vierte finnländiſche 
Schützenbrigade bei Auguſtow geſchlagen. Beim Vorgehen 
gegen Oſſowicz wurden Grajewo und Szezuczyn nach kurzem 
Kampf genommen. (W. C. B.) 


Das Ergebnis der Uriegsanleihe. 


Das Ergebnis der Zeichnungen auf die Kriegsanleihen 
kann zur Stunde noch nicht endgültig feſtgeſtellt werden, 8 
doch ergeben die bis jetzt eingelaufenen Anzeigen ſchon ein 
Seichnungsreſultat von zweieinhalb Milliarden Mark Reichs⸗ 
anleihe und von über eine Milliarde Mark Schatzanweiſungen, 
zuſammen alſo von über dreieinhalb Milliarden Mark. 
Dieſe Siffern werden ſich noch bedeutend erhöhen. Der 
Erfolg überſteigt alle Erwartungen und iſt ein machtvoller 
Beweis für die Kapitalkraft, aber auch für die vaterlän⸗ 
diſche Begeiſterung des deutſchen Volkes. (W. C. B.) 


Fortſetzung im zweiten Bande. 


— 
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